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Torgelegtl 

Die  Pronominalsufßxe  des  ural-altaischen  Verbums. 
Von  dem  w.  H.  Hrn.  fref.  toller. 

Hat  hat»  gestützt  auf  die  Geschichte  der  indogermanischen 
Sprachen,  den  Satz  aufgestellt,  dass  die  Sprachbildung  in  vorhisto- 
rischer  Zeit  vor  sich  gegangen  sei,  und  demnach  der  Abgang  einzelner 
Formen  die  in  dem  Kreise  der  verwandten  Sprachen  sich  finden,  auf 
Rechnung  der  Zersetzung  welche  den  Gang  der  Sprachentwickelung 
seit  ihrem  Eintritte  in  die  Geschichte  beherrscht,  gesetzt  werden 
müsse.  Hätte  dieser  Satz  auch  für  die  ural-altaischen  Sprachen 
Geltung,  dann  müsste  man  annehmen,  dass  die  südöstlichen  Zweige, 
das  Japanische,  die  tungusischen  und  mongolischen  Sprachen  welche 
mit  ihren  westlichen  Verwandten  in  ihrem  Gesammtbaue  überein- 
stimmen, die  Personalbeziehungen  aber  am  Nomen  und  Verbum  con- 
sequent  durch  selbstständige  Pronomina  ausdrücken,  sich  der  in  dem 
Organismus  der  letzteren  wesentlichen  Prouominalaffixe  entledigt 
hätten.  Für  eine  solche  Annahme  fehlen  aber  alle  Beweise.  Die  Per- 
sonalaffixe verwachsen  nämlich  mit  den  Tempus-  und  Modusexponen- 
teo  so  innig,  dass  eine  Trennung  derselben  zu  einer  Zeit,  wo  ihre 
indiTiduellen  Züge  längst  aus  dem  Bewusstsein  geschwunden  waren, 
wohl  verstümmelte  Bruchstücke  erzeugen,  keineswegs  aber  die  scharf 
markirteo  Formen  der  letzteren  hätte  hervortreten  lassen  können. 
Man  versuche  es  nur,  in  den  abgeschliffenen  hindostanischen  oder 


4  Boiler. 

neupersischen  Verbalformen  die  Wurzeln  des  Sanskrit  oder  Alt* 
persischen  zu  erkennen,  und  man  wird  sich  von  der  Unmöglichkeit 
überzeugen,  dass  eine  den  ganzen  Organismus  der  Sprache  durch- 
dringende Formation  je  wieder  spurlos  verschwinden  könne.  Die 
Entwickelung  der  ural  -  altaischen  Sprachen  war  also  bei  einem 
Scheidepuncte  angelangt»  als  die  eine  Hälfte  durch  den  nachwirken- 
den Bildungstrieb  sich  zu  der  in  ihrem  Wesen  begpröndeten  Vollen- 
dung emporschwang,  während  die  andere  zwar  auf  der  erreichten 
Stufe  stehen  blieb,  aber  fortwährend  Bedürfniss  und  Neigung  äusserte, 
sich  diesem  Endziele  weiter  zu  nähern. 

Wir  gehen  nun  die  einzelnen  Abtheilungen,  so  weit  wir  sie 
übersehen  können,  durch. 

Japanisch. 

Im  Japanischen  findet  sich  keine  Spur,  dass  die  Sprache  je 
Pronominalafßxc  besessen  oder  auch  nur  den  Versuch  gemacht  hätte, 
sich  solche  zu  schaffen.  Die  Verbalnomina  haben  noch  so  indiffe- 
rente Bedeutung,  dass  sich  kein  Bedürfniss  nach  einer  Scheidung 
zwischen  subjectiver  und  possessiver  Bezeichnung  der  Person  ent- 
wickeln konnte. 

Taagasisch. 

Auch  die  tungusischen  Sprachen  drücken  die  Possession  am 
Nomen  und  das  Subject  der  Verbalaussage  durch  die  selbständigen 
Personalpronomina  aus,  doch  äussert  sich  die  nicht  abgeschlossene 
Bildungsthätigkeit  noch  dadurch,  dass  bei  den  Burjäten,  wie  Castr^n 
(de  affixis  personalibus  linguarum  Altaicarum)  nachweist,  das  Nomen 
das  als  Possessiv  fungirende  Pronomen  personale,  der  prädicative 
Verbaltheil  das  unmittelbar  darauf  folgende  pronominale  Subject  an 
sich  zieht  und  mit  demselben,  gewöhnlich  unter  gleichzeitiger  Ver- 
änderung beider  Theile,  verschmilzt. 

laagalisch. 

Obgleich  auch  das  Mongolische  die  Possessiv-  und  Prädicativ- 
affixe  noch  nicht  entwickelt  hat,  finden  sich  doch  im  Kalmückischen 
(Schmidt,  Würdigung  und  Abfertigung  der  Kl appr ethischen  so- 
genannten Beleuchtung  p.  72,  Note,  vgl.  Böhtlingk,  Jak.  Gramm.» 
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Vorrede  p.  XXV)  bereits  Ansätze  zur  Entwickelung  der  prädicativen 
Person alafüxe:  Qsä^änuc  =  Osä^i  bainu  ci  „siehst  du**,  ögöngS- 
5äDäb  =  ögöngä^i  bainu  bi  „ich  bi  n  im  Begriff  zu  geben**.  In 
der  Imperativbildung  auf  J  (kdun),  ^  (kdün)  findet  sieh  eine  selb- 

stiodige  Affixforni. 


DU  samojedisclieii  Sprachen. 

In  den  samojedischen  Sprachen  ist  der  Gebrauch  der  Personal- 
saffixe allgemein  und  namentlich  in  den  nördlichen  Idiomen  syste- 
matisch zur  Bezeichnung  mannigfacher,  zum  Theil  nicbt  blos  persön- 
licher Verhältnisse  durchgeführt,  so  dass  die  Lehre  von  denselben, 
wie  Sehiefner  bemerkt,  recht  eigentlich  die  Seele  der  Grammatik 
dieser  Sprachen  ausmacht.  Zugleich  tritt  die  Entwickelung  dieser  Suf- 
fixe aus  den  selbständigen  Personalpronomina  unter  Vermittelung  der 
Enklise  noch  klar  hervor  und  die  hierdurch  bedingte  Durchsichtigkeit 
der  durch  dieselben  ausgedröckten  Verhältnisse  bietet  der  Analyse 
die  erwünschten  Anhaltspuncte,  um  für  diesen  in  den  finnischen  und 
törkiscb-tatarischen  Sprachen  so  verwickelten  Theil  der  Grammatik 
eine  befriedigende  Lösung  zu  gewinnen.  Darum  hat  Castr^n  den 
samojedischen  Personalsufßxen  eine  so  sorgfältige  Behandlung,  theils 
in  dem  Aufsatze  „de  affixis  personalibus  linguarum  Altai- 
earum**,  theils  in  der  „Grammatik  der  samojedischen 
Sprachen"  zugewendet.  Die  meisterhafte  Darstellung  der  „Lehre 
von  den  Personalaffixen*'  in  der  letzteren  Arbeit  verbreitet  nicht  blos 
über  den  scheinbar  so  bizarren  Bau  der  in  Rede  stehenden  Sprachen 
das  nötbige  Licht,  sondern  gewährt  auch  hinreichende  Einsicht  in 
den  verwickelten  Apparat  des  Verbalausdruckes  in  den  verwandten 
Sprachen,  namentlich  in  die  capriciöse  Mannigfaltigkeit  des  Magya- 
rischen. Ich  kann  mich  daher  im  Folgenden  nur  auf  Castr  ^n*s  Arbeit 
beziehen.  Wenn  ich  bei  der  Erklärung  der  Thatsachen  mich  im  Ein- 
zelnen von  seiner  Auffassung  entferne,  so  liegt  der  Grund  darin,  dass 
der  etwas  erweiterte  Gesichtskreis ,  von  dem  aus  ich  den  Bau  der 
aral-altaischen  Sprachen  betrachte,  mir  bisweilen  gestattet,  da  noch 
einen  Zusammenhang  zu  verfolgen,  wo  ihn  der  Forseber  auf  dem 
engeren  Gebiete,  gerade  weil  ihm  alle  Einzelnheiten  bekannt  sind, 
nicht  mehr  vermuthet. 


6  B  o  1 1  e  r. 

Castro n  theilt  die  PersonalafGxe  röcksichtlich  ihrer  Function 
ein  in:  1.  PrädicatafGxe;  2.  SubjectafGie;  3.  ObjectafSxe  und 
4.  ReflexivailBxe. 

1.  Die  Prädicataffixe  kommen  nur  beim  Prädicate  vor  und 
zeigen  hauptsächlich  an»  dass  die  durch  das  Affix  bezeichnete  Person 
Subject  des  Satzes  ist,  und  entsprechen  so  dem  Nominativ  der  Per- 
sonalpronomina. Sie  treten  an  den  prädicativen  Theil  der  Yerbalaus- 
sage,  wenn  derselbe  als  Nomen  agentis  fungirt,  sind  aber  im  Juraki- 
sehen ,  Tawgyschen  und  Jenisseischen  dem  Nomen,  Verbum,  Adverb 
und  im  Allgemeinen  allen  solchen  Wörtern  gemeinsam,  die  als  Prä- 
dicate gebraucht  werden  können.  Dero  Nomen,  Adverb  und  anderen 
Partikeln  angefQgt,  drücken  sie  nicht  blos  persönliche  Beziehungen 
aus,  sondern  dienen  zugleich  dazu,  das  Hilfsverbum  „sein*"  in  allen 
Personen  ausser  der  dritten  auszudrücken,  welche  letztere  kein 
Suffix  annimmt:  (Jur.)  LAca-ro  „Russe -ich,  ich  bin  Russe'', 
LAca-n  „Russe-du,  du  bist  Russe",  LAca  „Russe-(er), 
(er  ist)  Russe*'.  In  Vereinigung  mit  Verbalstämmen  geben  diese 
Affixe  neben  der  Person  ein  Sein,  einen  Zustand  oder  eine  intran- 
sitive Handlung  an.  Sie  können  endlich  auch  eine  transitive  Hand- 
lung ausdrücken,  wenn  das  Object  in  allen  seinen  Theilen  bestimmt 
ist:  (Jur.)  4iky  tym  teamdam  „dieses  Rennthier  kaufte  ich**. 

2.  Die  Subject-  oder  Possessiv-Affixe  können  dem 
Nomen,  Verbum  und  den  Partikeln  beigeflQgt  werden  und  entsprechen 
den  in  anderen  Sprachen  gewöhnlichen,  sogenannten  Personalsuflixen. 
Sie  repräsentiren  die  Pronomina  possessiva  oder  den  Genitiv  der 
Pronomina  personalia  und  zeigen  an,  dass  die  Person  die  durch  das 
Affix  bezeichnet  wird,  in  dem  Besitze  eines  Gegenstandes,  der 
Urheber  einer  Handlung  ist  u.  s.w.:  (Jur.)  ^ano  „Boot**,  "ano-u 
„mein  Boot**,  madawy  „Geschnittenes**,  medawae-u  „mein 
Geschnittenes,  d.h.  ich  habe  geschnitten**.  Durch  das 
Suffix  der  dritten  Person  wird  nicht  immer  die  persönliche  Beziehung 
ausgedrückt,  sondern  oft  schlechtweg  der  bestimmte  Artikel  ersetzt : 
"ano-da  ^sein  Boot,  das  Boot**.  Bei  dieser  Classe  hat  man  zwei 
lautlich  und  begrifflich  von  einander  verschiedene  Arten  von  Affixen 
zu  unterscheiden.  Die  eine  kommt  bei  dem  Nomen  nur  im  Nomi- 
nativ des  Singulars  vor  und  zeigt  an,  dass  die  Personen,  mögen  es 
eine,  zwei  oder  mehrere  sein,  sich  nur  auf  einen  Gegenstand  be- 
ziehen, z.  B.  (Jur.)  läta-u  „mein  Brett",  läta-wa'  „unser  Brett". 
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h  Verbindung  mit  den  Verben  aber  werden  diese  Affixe  gebraucht, 
wenn  bei  transitiver  Handlung  das  Objeet  entweder  unbestimmt  ist 
oder  ganz  und  gar  fehlt;  z. B. (Jur.) haleam  ^ama-u  „ich  ass  Fisch*, 
tig,  ^mein  Essen  (war)  Fisch**.  Die  zweite  Art  von  Subject- 
afBxen  kommt  beim  Nomen  und  Verbum  vorzugsweise  in  dem  Fall 
Tor,  wenn  die  Person  sieh  auf  zwei  oder  mehrere  Gegenstände 
bezieht;  z.  B.  (Jur.)  "uda-hajun  „meine  zwei  Hände",  hob-in 
.alle  meine  Häute^,  tehe^  häda-hajun  „ich  tödtete  zwei 
Rennthiere",  eig.  „zwei  Rennthiere  (sind)  meine  Ge- 
t5dteten**,  ty*  bäda-in  „ich  tödtete  alle  Rennthiere**.  Die 
AfBxe  der  letztgenannten  Art  werden  mit  kleineren  Veränderungen  auch 
iiir  Bezeichnung  des  Singulars  in  allen  obliquen  Casus  gebraucht. 

3.  Die  Objectaffixe  kommen  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  beim 
Xomen  vor  und  sind  doppelter  Art.  Die  eine  Art  entspricht  dem  Dativ 
der  Pronomina  personalia  und  wird  hauptsächlich  nur  dem  Objecto  im 
Satze  zuertheilt;  z.  B.  (Jur.)  puda  läta-du  mitada«  „er  gab  das 
Brett**  oder  „sein  Brett  mir**,  läta-damd  „das  oder  sein  Brett 
dir**,  läta-damda  „das  oder  sein  Brett  ihm,  ihr**,  läta-dami^  „das 
•der  sein  Brett  uns  beiden*' etc.,  lita-dawa^  „das  oder  sein 
Brett  uns**, läta-haju-dan  „die  oder  seine  beiden  Bretter  mir**, 
läta-haju-dad  „die  oder  seine  beiden  Bretter  dir**  läta-haju-dani' 
,die  oder  seine  beiden  Bretter  uns  Beiden**  etc.,  läta-dan 
,die  oder  seine  Bretter  mir**,  läta-dad  „die  oder  seine 
Bretter  dir**  etc.  Die  andere  Art  vertritt  den  Accusativ  der 
Pronomina  personalia  und  kann,  nach  Castr^n*s  Wahrnehmung, 
aar  der  Apposition  des  Objectes  beigefügt  werden ;  z.  B.  (Jur.)  man- 
jeru-danda  mlidm  „ich  hielt  ihn  für  den  oder  seinen  Herrn 
(jeru-da).  Castr^n  erwähnt  hierbei;,  dass  die  Affixe  der  ersten 
Art  im  Jurakischen  bisweilen  an  die  dritte  Person  des  Imperativs 
gefugt  werden  können.  Der  Bildung  dieser  Affixe  liegt  in  jeder  der 
beiden  Arten  das  Suffixpronomen  der  dritten  Person  Sing,  im  Nomi- 
oativ  zu  Grunde.  Hieran  werden  bei  der  Bildung  der  Objectaffixe 
der  ersten  Art  die  verschiedenen  Aceusativaffixe  gefügt,  wobei 
im  Jurakischen  das  Nominativaffix  da,  nda,  ta  vor  u  sein  a  ein- 
bOsst.  Die  Tawgy-Sprache  und  der  Jenissei  -  Dialekt  trennen  die 
beiden  Affixe  durch  den  Numeruscharakter  des  Duals,  während  das 
Jnrakische  sie  auch  hier  die  unmittelbare  Verbindung  eingehen  lässt. 
„Die  zweite  Art  der  ObjectaflQxe  tilgt  zu  dem  Affixe  der  dritten  Person 
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die   gleichartigen  SubjectafQxe ,  welche  gewöhnlich  dem  Gen 
Dativ,  Locatiy  und  den  anderen  obliquen  Casus  ausser  dem  Accuft= 
zugetheilt  werden**. 

4.  „Die  Re flexi yaf fixe  stimmen  meistentheils  mit  den  P: 
dicataflBxen  überein,  theils  auch  mit  den  Subjectaffixen,  haben  al 
zugleich  in  einigen  Personen  einige  eigenthOmliche  Formen.  Ilu 
Bedeutung  nach  drücken  sie  aus,  dass  die  Person  welche  doi 
das  Affix  bezeichnet  wird,  nicht  blos  Subject  sondern  auch  Obj« 
ist.  Sie  entsprechen  daher  zugleich  dem  Nominativ  und  Accusat 
(Jur.)  madajü  „ich  schneide  mich**.  Es  muss  jedoch  bemei 
werden,  dass  diese  Affixe  nicht  an  und  für  sich,  sondern  in  Verb 
düng  mit  einem  besondern  Charakter  dem  Verbum  seine  reflex 
Bedeutung  geben**. 

Auf  diese  den  §§.  377,  388,  389  der  Grammatik  der  saor 
jedischen  Sprachen  entlehnte  Definitionen  lasse  ich  noch  die  §.  3 
gegebene  tabellarische  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Person 
aflixe  folgen,  zu  der  ich  die  daselbst  weggelassenen  Objeetaß 
fQge.  Zu  ihrem  Verständniss  bemerke  man,  dass  in  den  Columr 
fllr  die  Prädicat-  und  Reflexivaffixe  die  Zahl  1  die  gewöhnlichen,  < 
Zahl  2  die  dem  Imperativ  und  Precativ  ausschliesslich  angehörig 
Affixe  bezeichnet.  In  der  Columne  der  Subjectafßxe  bezeichnet  < 
Zahl  1  die  erste  und  2  die  zweite  Art  aller  hieher  gehörenden  P 
sonalaflfixe,  mit  Ausnahme  derjenigen  die  dem  Imperativ  und  Precs 
angehören,  von  denen  die  erste  Art  durch  die  Zahl  3  und  die  zwe 
durch  die  Zahl  4  bezeichnet  wird.  Auf  gleiche  Weise  sind  auch  * 
Objectaffixe  der  ersten  Art  durch  die  Zahlen  1  und  2  gesondert , 
dass  1  die  erste  Abtheilung  der  ersten  Art,  2  die  zweite  Abtheilu 
der  ersten  Art,  3  die  zweite  Art  anzeigt.  Der  Vocal Wechsel 
hierbei  nicht  berücksichtigt. 

Um  den  etymologischen  Werth  der  einzelnen  Affixe  zu  1 
stimmen,  muss  man  zuerst  jene  Elemente  ausscheiden  welche  d 
PersönlichkeitsbegriiTe  fremd  sind.  Dahin  gehören  die  Endung 
welche  die  entsprechende  Nominalform  des  Prädicats  oder  dei 
Numeruscharakteristik  bilden  oder  als  Zeit-  und  Modusexponenten 
den  Verbalstamm  treten.  Solche  Zusätze  stellen  bei  den  Prädic 
affixen  vor:  a)  Das  n,  g  (an,  ek,  yk,  eg,  yg,  egan)  in  der  3.  Pe 
Sing,  im  Ostjakischen;  ß)  das  n  in  der  Gruppe  g  (=  nk  =  n\  st 
nm)  der  1.  Pers.  Sing.,  so  wie  das  n  in  der  Gruppe  nd  der  2.  Pe 
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die   gleichartigen  Subjeetafßxe ,  welche  gewöhnlich  dem  Gel 
Dativ,  Locativ  und  den  anderen  obliquen  Casus  ausser  dem  Acciir= 
zugetheilt  werden**. 

4.  „Die  Reflexiyaffixe  stimmen  meistentheils  mit  den  I 
dicataflBxen  öberein,  theils  auch  mit  den  Subjectafflxen,  haben  i 
zugleich  in  einigen  Personen  einige  eigenthQmliche  Formen.  II 
Bedeutung  nach  drücken  sie  aus,  dass  die  Person  welche  dt 
das  Affix  bezeichnet  wird,  nicht  blos  Subject  sondern  auch  Ob 
ist.  Sie  entsprechen  daher  zugleich  dem  Nominativ  und  Accusfl 
(Jur.)  madajü  ^ieh  schneide  mich**.  Es  muss  jedoch  bem« 
werden,  dass  diese  Affixe  nicht  an  und  für  sich,  sondern  in  Verl 
düng  mit  einem  besondern  Charakter  dem  Verbum  seine  refle: 
Bedeutung  geben". 

Auf  diese  den  §§.  377,  388,  389  der  Grammatik  der  sai 
jedischen  Sprachen  entlehnte  Definitionen  lasse  ich  noch  die  §.  i 
gegebene  tabellarische  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Persoi 
affixe  folgen,  zu  der  ich  die  daselbst  weggelassenen  Objeetaf 
fQge.    Zu  ihrem  Verständniss  bemerke  man,  dass  in  den  Colum! 
fUr  die  Prädicat-  und  Reflexivafßxe  die  Zahl  1  die  gewöhnlichen, 
Zahl  2  die  dem  Imperativ  und  Precativ  ausschliesslich  angehöri] 
AfGxe  bezeichnet.    In  der  Columne  der  Subjectaffixe  bezeichnet 
Zahl  1  die  erste  und  2  die  zweite  Art  aller  hieher  gehörenden  P 
sonalaffixe,  mit  Ausnahme  derjenigen  die  dem  Imperativ  und  Prec; 
angehören,  von  denen  die  erste  Art  durch  die  Zahl  3  und  die  zw« 
durch  die  Zahl  4  bezeichnet  wird.    Auf  gleiche  Weise  sind  auch 
Objectaffixe  der  ersten  Art  durch  die  Zahlen  1  und  2  gesondert , 
dass  1  die  erste  Abtheilung  der  ersten  Art,  2  die  zweite  Abtheili 
der  ersten  Art,  3  die  zweite  Art  anzeigt.    Der  Vocal Wechsel 
hierbei  nicht  berücksichtigt. 

Um  den  etymologischen  Werth  der  einzelnen  Adixe  zu 
stimmen,  muss  man  zuerst  jene  Elemente  ausscheiden  welche  d 
PersönlichkeitsbegriiTe  fremd  sind.  Dahin  gehören  die  Endunj 
welche  die  entsprechende  Nominalform  des  Prädicats  oder  de 
Numeruscharakteristik  bilden  oder  als  Zeit-  und  Modusexponenten 
den  Verbalstamm  treten.  Solche  Zusätze  stellen  bei  den  Prädic 
affixen  vor:  a)  Das  n,  g  (an,  ek,  yk,  eg,  yg,  egan)  in  der  3.  P( 
Sing,  im  Ostjakischen;  ß)  das  n  in  der  Gruppe  g  (=  nk==n\  s 
nm)  der  1.  Pers.  Sing.,  so  wie  das  n  in  der  Gruppe  nd  der  2.  Pc 
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die  gleichartigen  Subjeetaffixe ,  welche  gewöhnlich  dem  Genfl 
Dativ,  Locativ  and  den  anderen  obliquen  Casus  ausser  dem 
zugetheilt  werden**. 

4.  „Die  Reflexivaffixe  stimmen  meistentheils  mit  den 
dicataftixen  überein,  theils  auch  mit  den  SubjectafGxen,  haben 
zugleich  in  einigen  Personen  einige  eigenthömliche  Formen.    II 
Bedeutung  nach  drücken  sie  aus,    dass  die  Person   welche  di 
das  Aftix  bezeichnet  wird,  nicht  blos  Subject   sondern  auch  Ohy 
ist.    Sie  entsprechen  daher  zugleich  dem  Nominativ  und  Accuaatfr-^ 
(Jur.)  madaju  „ich  schneide  mich**.    Es  muss  jedoch  bemerjl^^ 
werden,  dass  diese  Affixe  nicht  an  und  für  sich,  sondern  in  VerbU|===^ 
düng  mit  einem  besondern  Charakter  dem  Yerbum  seine  reflexbb 
Bedeutung  geben**. 

Auf  diese  den  §§.  377,  388,  389  der  Grammatik  der  saiMH 
jedischen  Sprachen  entlehnte  Definitionen  lasse  ich  noch  die  §.  Zlt 
gegebene  tabellarische  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Personal* 
aflixe  folgen,  zu  der  ich  die  daselbst  weggelassenen  ObjeetafSii 
fQge.  Zu  ihrem  Verständniss  bemerke  man,  dass  in  den  Columnel|:^ 
für  die  Prädicat-  und  Reflexivaffixe  die  Zahl  1  die  gewöhnlichen»  ^^^^T^ 
Zahl  2  die  dem  Imperativ  und  Precativ  ausschliesslich  angehörigell 
Affixe  bezeichnet  In  der  Columne  der  Subjectaßixe  bezeichnet  ditf 
Zahl  1  die  erste  und  2  die  zweite  Art  aller  hieher  gehörenden  Per*« 
sonalaffixe,  mit  Ausnahme  derjenigen  die  dem  Imperativ  und  PrecaÜT 
angehören,  von  denen  die  erste  Art  durch  die  Zahl  3  und  die  zweite 
durch  die  Zahl  4  bezeichnet  wird.  Auf  gleiche  Weise  sind  auch  die 
Objectaffixe  der  ersten  Art  durch  die  Zahlen  1  und  2  gesondert»  so 
dass  1  die  erste  Abtheilung  der  ersten  Art,  2  die  zweite  Abtheilung 
der  ersten  Art,  3  die  zweite  Art  anzeigt.  Der  Vocalwechsel  iit 
hierbei  nicht  berücksichtigt. 

Um  den  etymologischen  Werth  der  einzelnen  Affixe  zu  be- 
stimmen, muss  man  zuerst  jene  Elemente  ausscheiden  welche  dem 
PersönlichkeitsbegriiTe  fremd  sind.  Dahin  gehören  die  Endungen 
welche  die  entsprechende  Nominalform  des  Prädicats  oder  deren 
Numeruscharakteristik  bilden  oder  als  Zeit-  und  Modusexponenten  an 
den  Verbalstamm  treten.  Solche  Zusätze  stellen  bei  den  Prädicat- 
affixen  vor:  a)  Das  n»  g  (an,  ek,  yk,  eg,  yg,  egan)  in  der  3.  Pers. 
Sing,  im  Ostjakischen;  ß)  das  n  in  der  Gruppe  g  (»  nk^n*,  statt 
nm)  der  1.  Pers.  Sing.,  so  wie  das  n  in  der  Gruppe  nd  der  2.  Pers. 
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Sing,  im  Ostjakischen:  7)  das  d=^n  in  der  Endung  ddo  der  2.  Pers. 
Sing,  im  Jenisseischen;  i)  das  d,  t=^n  in  der  jurakisehen  Endung  dm. 
Im  der  1.  Pers.  Sing.;  c)  die  Sylbe  ro  mit  ihren  euphonischen  Ver- 
tretern ddo,  to  der  jenisseischen  Endung  ro^  (ddo\  to*)  der  1.  Pers. 
Sing.;  ?)  die  Dualendungen  (Jur.)  ha',  g',  k\  (Tawg.)  gai,  (Jen.) 
ha*,  (Ostj.)  ag,  (Kam.  gai,  gei)  in  der  3.  Pers.  Dual;   y?)  die  Impe- 
rativendung ',  k  der  2.  Pers.  Sing.,  erstere  im  Jurakisehen,  Tawgy- 
sehen  und  Jenisseischen,  letztere  im  Ostjakischen ;  ^)  die  Imperativ- 
(Optatir-,   CoDJunctiv-)  Charakteristiken   (Jur.)  jea,   (Tawg.)  ga, 
(Jen.)  ba,  (Ostj.)  1,  (Kamass.)  gai,  gei  (gui)  der  3.  Pers.  Sing,  und 
(Jur.)  jea',  (Tawg.)  ga',  (Jen.)  ba',  (Kamass.)  ga-(gu-)  der  3.  Pers. 
Plur.;  ()  das  m  der  Ostjakischen  Endung  mdet  der  3.  Pers.  Plur. 
Imperat.  das  den  Accusativcharakter  des  Nomens  repräsentirt,  wel- 
ches der,  mittelst  der  ObjectafBxe  (nach  Castr^n  Subjectaffixe) 
gebildeten  3.  Person  dieses  Modus  zu  Grunde  liegt.  Bei  den  Subject- 
alBien  sind  als  äussere  Zusätze  abzuscheiden:  a)  Das  n  welches  in 
der  3.  Pers.  Sing,  im  Jurakisehen  und  Tawgyschen,    so  wie  in  der 
3.  Pers.  Dual,  und  Plur.  im  Jurakisehen  vor  dem  charakteristischen 
Personalafßxe  da  erscheint;  ß)  das  in  gleicher  Stellung  statt  n  sub- 
stituirte  d  im  Jenisseischen  und  zwar  beide  in  der  ersten  Art  der 
Subjectaflixe ;  bei  der  zweiten  Art  dieser  Affixe  sind  äusserer  Zusatz: 
7)  das  dem  Personalbuchstaben  d  der  2.  und  3.  Person  der  3  Numeri 
vortretende  n;  S)  das  in  gleicher  Stellung  erscheinendem;  e)  das 
aus  n,  m  im  Jenisseischen  assimilirte  d  und  ^)  eben  so  das  Kamas- 
sinsche  t\  3^)  das  Kamassinsche  m  in  der  1.  und  2.  Person  des  Duals 
und  Plurals.    Alle  diese  verschiedenen  Erweiterungen  gehören  dem 
Auslaute  des  Nomens  an,  und  zwar  bei  der  ersten  Art  dem  Stamme 
selbst,  bei  der  zweiten  den  Casusendungen.    Die  Unterschiede  /i,  d, 
w  sind  blos  phonetisch.    Die  Kamassinschen  Formen  »iwei,  RÜa^ 
(iH'lä*)  zeigen,  dass  n  allen  Personen  angehört,  und  sich  in  der  That 
durch  die  Form  des  AflGxes  («,  ni  etc.  auch  in  der  l.Pers.)  geltend 
U)aeht(s.  unten).  Das  vortretende  m  (Jeniss.  (/),  das  auf  die  Personal- 
silSie  des   Accusativs   im    Singular   beschränkt  ist,   ist    gleichfalls 
Casusexponent;  in  der  ersten  Person  ist  dasselbe  von  dem  ursprüng- 
lichen m  des  Personalcharakters  geschwunden,  wie  die  Vergleichung 
uiit  der  Tawgy'schen  Form  auf  ma,  der  Jenisseischen  auf  bo,  der 
Kamassinschen  auf  m  zeigt.    Die  Endung  d  {Ao,  dig)  ^,  ta,  ro  der 
2.  Pers.  Imperat.  ist  das  SubjectafBx  der  3.  Person  Sing,  mit  demon- 
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strativer  Bedeutung.  Die  Imperativformen  der  3.  Person  (Jur.)  mda, 
(Jeniss.)  dda,  (Ostj.)  md  im  Singular,  (Jur.)  mdi\  (Jeniss.)  ddi\ 
(Ostj.)  mdi  im  Dual  und  (Jur.)  mdu\  (Jen.)  ddu\  (Ostj.)  mdet 
sind  Verkürzungen  aus  den  ObjectafSxen,  bestehend  aus  der  3.  Pers. 
des  entsprechenden  Subjectafßxes  in  Verbindung  mit  dem  Aceusatiy 
des  mit  dem  Subjectaflixe  der  3.  Pers.  Sing,  versehenen  Verbal- 
Domens,  wie  die  daneben  bestehenden  vollständigen  Formen  beweisen, 
die  Castr^n  bei  den  Vcrbalparadigmen  aufführt.  Wie  die  Vor- 
schläge der  Prädicat-  und  SubjectafGxe  sind  auch  die  der  Reflexiv- 
affixe zu  erklären.  Bei  den  ObjectafQxen  ist  das  m  nicht  Personal- 
zeichen sondern  Accusativcharakter  und  bestimmt,  die  in  anderen 
Sprachen  durch  Conjunctionen  ausgedrückte  Abhängigkeit  eines  flir 
eine  dritte  Person  gegebenen  Befehls  anzudeuten. 

Hat  man  auf  diese  W^eise  die  augenfällig  fremdartigen  Elemente 
aus  den  als  Affixe  fungirenden  Personalpronomina  entfernt,  bleibt 
dessungeachtet  noch  eine  grosse  lautliche  Verschiedenheit  in  ihrer 
Substanz,  welche  sich  indessen  vollständig  auf  rein  lautliche  Be- 
dingungen zurückführen  lässt.  Wir  gehen  hierbei  die  einzelnen 
Personen  durch. 

Die  erste  Person  bietet  die  Formen  a)  Singular :  bo  (o),  p,  u,  ', 
m,  ma,  mo,  g  (k),  n,  na,  no,  »i,  4i;  b)  Dual:  bi^  (i^),  bei,  pei,  wi\ 
wi,  wei,  ui,  mi',  mi,  pi\  ni,  m\  »i;  c)  Plural:  ba'  (a',  bä'),  pa'  (pä'), 
wa*  (wä*),  ut,  ma\  mu*,  met,  men,  na\  nu^  Vk\x\  net.  Nimmt  man  die 
Form  mit  anlautendem  b  als  die  ursprüngliche,  da  sich  nicht  nur  alle 
Erscheinungen  am  leichtesten  aus  ihr  erklären  lassen,  sondern  die- 
selbe auch  im  Mand£u  und  Mongolischen  als  die  selbständige  auftritt, 
80  ergibt  sich :  a)  das  anlautende  p  als  Erhärtung,  bedingt  durch 
die  Pause  am  Wortschluss,  oder  hervorgerufen  durch  den  Auslaut 
der  Stamm-  oder  Casusendung;  b)  w  und  '  als  Abschwächungen, 
von  denen  letztere  durch  die  Abwesenheit  des  Vocals  bedingt  wird; 
c)  u  als  Vocalisirung  des  Wt  nach  Abstossung  des  ihm  inhärirenden 
Vocals;  d)  4i  als  Assimilation  von  wi  an  ein  Yorhergehendes  ^,  unter 
gleichzeitiger  Mouillirung  als  Folge  der  Stellung  des  t  vor  t;  e)  m 
als  die  dem  entsprechenden  Idiome  geläufige  Nasalirung  des  b\  f)  n^ 
R  theils  als  Resultat  der  Assimilation  an  ein  auslautendes  n  (nwi 
=  nui  =  Ri ;  nw  =  n^  =  n),  so  dass  es  etymologisch  als  Verdoppe- 
lung (nn)  gilt,  theils  der  Mouillirung  des  m  (»i  =  ni  etc.  aus  mi). 
Das  n  der  Objectaffixe  der  zweiten  Art  ist,  wie  die  Vergleichung  mit 
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den  Bildungen  für  die  übrigen  Personen  zeigt,  Assimilation  an  den  Aas- 
hat  des  Casussuflixes  (n  =  nn  =>  nw),  das  hier  wie  bei  den  Objeet- 
affixen  der  ersten  Art  an  das  Pronomen  und  nicht  an  das  durch  das- 
selbe näher  bestimmte  Nomen  getreten  ist;  offenbar  desswegen,  weil 
das  Prineip  dieser  Sprachen  die  Personaiaf&xe  auf  die  Casuszeichen 
folgen    lägst.    Aus   demselben  Grunde  treten   im  Tawgyschen   und 
Jenisseischen  die  Numerusexponenten  des  Duals  und  Plurals  an  das 
Pronomen  und  die  Form  des  Personalaffixes  lässt  voraussetzen,  dass 
aueh  im  Jurakischen  das  erste  Pronomen  als  Plural  gefühlt  wird. 
Statt  des  Aecusatiys  sehe  ich  übrigens  den  Genitiv  des  mit  dem 
Personaisuffixe  versehenen  Nomons  in  der  Grundlage  der  zweiten  Art 
der  Objectafßxe:  Lucadan  „mich  als  des  oder  seines  Russen^. 
Beachtenswerth  ist  jedenfalls  die  auch  in  anderer  Beziehung  (Gramm, 
d.  samojed.  Spr.  S.  426)  lehrreiche  Bemerkung  Castren*s,    dass 
im  Jenissei^schen  an  den  Singular  des,  mit  den  SubjectafBxen  der 
3.  Pers.  Sing,  (ro,  ddo,  to  etc.)  versehenen  Verbalnomens  sowohl  die 
Nominativ-  als  die  GenitivafGxe  angefügt  werden,  die  ersteren  nach 
dem  Imperativ,  die  letzteren  nach  dem  Indicativ  und  den  übrigen 
llodis.    Das  ostjakische  g,  k  endlich  ist  eine  Verschmelzung  aus  n, 
dem  Auslaute  des  Verbalnomens,  wie  bereits  bemerkt  worden,  oder 
eines  Casussuffixes  mit  dem  als  Aspiration,  '  (=  w  =  b)  auftretenden 
Personalaffixe.      Für  die  Richtigkeit    der    Erklärung  rücksichtlich 
des  Prädicataffixes  spricht  nicht  nur  die  Analogie  der  2.  und  zum 
Theile  auch  der  3.  Person  (-  n-d,  -  n),  sondern  auch  der  Umstand, 
dass  bei  der  bestimmten  Conjugation,    wo   eine  andere  Nominal- 
form zu  Grunde  liegt,  immer  u  {b,  p)  nie  g  erscheint,  i-^g  ist 
eine   gewöhnliche   Vertretung,    die  sich    nach   beiden   Richtungen 
geltend  macht.    Eine  Schwierigkeit  darf  indess  nicht  verschwiegen 
werden,  welche  darin  liegt,  dass  der  Genitiv  =*  Instructiv  im  Singular 
ausschliesslich  n,  der  Dativ,  Locativ,  Ablativ  und  Prosecutiv  aus- 
schliesslich g,  k  anfügen,  und  dass  bei  den  Prädicataffixen  g  wohl 
mit  k  aber  nicht  mit  n  wechselt.    Liegt  der  Grund  für  die  Wahl  der 
gutturalen  Form  darin,  dass  in  den  Fällen,  wo  sie  eintritt,  in  der 
unmittelbar  vorausgehenden  Nominal-  und  Casusendung  ein  anlau- 
tendes g  (Verbalnomen  gan,  Dativ,  Locativ  und  Ablativ  ga-  [ka-j,  gä- 
[kä-])  vorhanden  ist  oder  war? 

Kaum  weniger  bunt  sind  die  Verhältnisse  der  2.  Person.    Hier 
erscheinen  a)  Singular:  d  (do),  t  (ta,  to),  ta,  /  (la,  le,  lo),  to,  r 
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(ra.  ro),  n  (na,  »a,  g);  b)  Dual:  di' (di).  tf  (ti).  41,  Vi  (li).  H\ 
lel  (lui),  ri'  (ri);  c)  Plural:  da  (du',  det),  ta'  (tu',  4u',  tet),  la'  (lä', 
iu',  let),  hl',  ra'  (ru').  Von  diesen  Formen  halte  ich  für  die  ursprüng- 
liche die  welche  d  zum  Anlaute  hat,  obwohl  die  selbständige  Form 
nach  einem  in  den  ural  -  altaisehen  Sprachen  herrschenden  Ge- 
brauche gewöhnlich  den  dumpfen  Anlaut  i  zeigt.  Aus  d  hat  sich 
durch  Erhärtung  in  Folge  einer  vorausgehenden  Aspiration  ('=^0  ^ 
gebildet,  das  in  der  mouillirten  Form  als  4  erscheint.  Häufig  wird 
d  zu  r,  l  verflüssigt,  namentlich  in  den  Subjectafßxen  der  ersten  Art, 
wobei  das  allgemeinere  d  die  gemeinsame,  aber  in  den  nördlichen 
Sprachen  derart  in  r  und  l  gespaltene  Form  darstellt,  dass  ersteres» 
als  das  flüssigere  Element,  sich  vorzugsweise  hinter  Vocalen  geltend 
macht.  Zwischen  beiden  innestehend,  aber  in  seinem  Gebrauche 
dem  r  entsprechend ,  erscheint  im  Jenisseischen  das  h  Das  n  des 
Tawgyschen  Prädicat-  und  Reflexivaffixes  der  2.  Person  ist  etymo- 
logisch =  nn  =>  nd,  also  durch  Assimilation  entstanden.  Hingegen 
werden  die  Endungen  n,  »a,  no  der  2.  Pers.  des  Imperativs  unter  den 
Subjcctaflfixen  der  zweiten  Art  derart  zu  erklären  sein,  dass  der  Nasal 
als  Entwickelung  der  dem  Numerus  zugehörigen  Aspiration  betrach- 
tet, das  in  demselben  untergegangene  d  hingegen  dem  demonstrativ 
(bestimmte  Conjugation)  gebrauchten  Pcrsonalaffixe  der  3.  Pers.  Sing, 
zugewiesen  wird.  Am  schwierigsten  bleibt  die  Tawgy- Endung  g 
welche  mit  der  türkisch  -  tatarischen  zusammenfällt  und  dort  be- 
sprochen werden  soll. 

Am  einfachsten  gestalten  sich  die  PersonalsufGxe  der  dritten 
Person.  Dieselben  fehlen  als  PrädicataflSxe  mit  Ausnahme  der  Affixe 
beider  Arten  im  Plural  des  Ostjakischen  und  zum  Theile  der  Affixe  der 
ersten  Art  im  Plural  des  Kamassinschen  gänzlich.  Fort  bleiben  ferner 
die  Reflexivaffixe  der  ersten  Art  in  der  3.  Pers.  Sing,  im  Jurakischen 
und  Tawgyschen,  der  3.  Pers.  Dual,  im  Jurakischen  und  Jenisseischen, 
endlich  die  Imperativaffixe  in  der  3.  Pers.  Sing,  im  Tawgyschen  und 
der  3.  Pers.  Dual,  im  Jenisseischen.  Selbst  die  Subjectaffixe  der 
3.  Person  fallen  im  Ostjakischen  bisweilen  aus.  Sonach  bleiben  als 
Suffixe  der  3.  Person  a)  Singular:  d  (da,  de,  du,  dag),  t  (ta,  te,  tu, 
4u,  ra,  ro');  b)  Dual:  di'  (di,  dei,  ti',  ti,  tei, 4i,  ri'),  i;  cj  Plural:  d' 
(da',  do',  du',  dug,  det,  den),  ta'  (tu',  tug,  tet,  ten,  4ug,  ro',  ru'),  m. 
Rücksichtlich  des  Ursprungs  und  der  Übergänge  des  als  ursprünglich 
vorausgehenden    Charakterbuchstabens  d  (selbständig   meist   zu  i 
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erhärtet),  gilt  hier  das  Ober  das  Pronomen  der  2.  Pers.  Bemerkte. 
Hinsichtlich  der  Bedeutung  sind  die  Verbindungen  welche  das  Pro- 
DominalafBx  der  3.  Pers.  Sing,  enthalten,  in  zwei  Classen  zu  sondern, 
Ton  deneo  die  eine  an  die  beiden  vorhergehenden  Personen  sich 
anschliesst  und  im  Sinne  eines  Possessivs  oder  Genitivs  der  Pro- 
nomina personalia  das  persönliche  Verhältniss  der  dritten  Person 
ausdrQckt,  die  andere  aber,  als  Demonstrativ  und  in  gleichem  Casus 
mit  deni  Nomen»  dieses  näher  bestimmt  und  die  Grundlage  der  be- 
stimmteo  Conjugation  bildet. 

Was  den  Vocal  den  die  verschiedenen  Formen  der  Personal- 
afSxe  sich  zulegen,  betrifft,  so  ist  er  für  die  Bedeutung  unwesentlich 
and  wird  durch  die  in  diesen  Sprachen  herrschende  Vocalharmonie 
bedingt  Selbst  das  i  des  Duals ,  das  den  Numerus  charakterisirt, 
ist  nur  Assimilation  an  den  Numerusexponenten. 

Der  Numerus  wird  im  Dual  und  Plural  durch  eine  nachschla- 
gende Aspiration  bezeichnet.  Diese  vertritt  im  Dual  den  Charakter 
haja\  gaja*,  kaju*,  der,  nach  den  ostjakischen  Formen  wei^  lei,  dei 
zo  scbliessen,  einst  in  verkGrzterer  Gestalt  als  hi  etc.  ==  gel,  kei  an 
die  Stämme  (we  hi  etc.)  getreten  sein  mag  9-  i^  Plural  vertritt  die 
Aspiration  das  den  ural-altaischen  Sprachen  gemeinsame  Mehrheits- 
zeichen ^,   das  im  Ostjakischen  auch  ausdrücklich  gesetzt   wird. 


^)  Aaek  in  den  Indo-germtiiitchea  Sprachen  scheint   mir  die  Erklimog  von  Tfjff 
(mMi),  m\  (dim)  aiu  7f  (ma)  +  f^  (*0  ^^^'  ^^^^^^  ^^'  *Ueni  Zweifei  su  stehen. 

Ab  wenigsteo  Gewicht,  so  scheint  es  mir,  darf  man  anf  das  Argument  aus  der  Gleich- 
artigheit der  in  dem  Numerus  zusammeugefassten  Personen  legen.  Die  Duale 
fff^JJT  (i^-Tlm) ,    tiGIIH  0'u~vA°^)  enthalten  offenbar  zwei  Ich,  zwei  Du,  wie 

die  Plnrale  g|6|H  (v^fVJ-am),  t|6|H  (yi^'j<ini)  viele  Ich,  viele  Du.  Die  Sprachen  der 

Sidsee  beseichnen  den  Dual  und  Plural  der  Personalpronomina  durch  die  dem  Sin- 
gular beigefugten  Numeralia  für  zwei  und  drei,  die  einsylbigen  Sprachen  durch  Zusatz 
von  Anadrncken  welche  „viel*',  «Schaar*,  „Reihe**  etc.  bedeuten.  Der  Zer- 
legung der  gedachten  Pluralform  ^\t\  (mssi)  in  7J  (ma)  +  f^  (si)  steht  über- 
dies der  Umstand  im  Wege,  dass  das  Atmanepadam  statt  des  auslautenden  7*(i)  der 

aetirea  Endungen  fif  (mi),  ftfCsi),  1h  (ti)  ,  THTT  («»•!),  sITT  (««")  den 
Diphthong  W  (I)  bietet,  was  kaum  zu  erklaren  ist,  wenn  T  (i)  dem  Personalzeichen 
zugewiesen  wird.  Trennt  man  hingegen  T  (i),  wie  dies  bereits  B  o  p  p ,  wenigstens 
für  die  Endung  ^|7T  (mas-i)  gethan,  von  den  Consooanten  TX  (ro),  "H  (s),  ^  (t) 

und  ihrem  Plural  X|7T  (>d*>)  e^*  uo^  weist  nur  diesen  dem  Pronomen  zu,  wihrend 

•s 
man  7  (i)  blos  als  deiktischen  Zusatz  zur   Hervorhebung  der  Person    betrachtet, 

d«in  hat  die  Stellung  des  reflexiven  ^  (a)  zwischen  dem  Personalzeichen  und   T 

nichts  Befremdliches. 
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während  das  Tawgysche  bei  den  SubjeetafGxen  der  3.  Pers.  dafür  g, 
das  Kamassinsche  n  substituirt.  Letzteres  kann  das  entsprechende 
Affix  den  übrigens  auch  statt  des  Numeruszeiehens  je*  bei  den  Prädi- 
cataffixen  gebrauchen.  Die  Verhältnisse  der  Lautübergänge  setzen 
diese  Bezeichnung  in  gleiche  Reihe  mit  der  am  Nomen  gebräuchlichen, 
dieser  liegt  aber  keineswegs  ein  Pronomen  der  2.  und  3.  Person  zu 
Grunde. 

Ich  lasse  nun  das  Conjugationsschema  der  drei  nördlichen  samo- 
jedischen  Sprachen,  weiche  rücksichtiich  ihres  Baues  die  grösste 
Übereinstimmung  zeigen  und  daher  für  eine  synoptische  Darstellung 
geeignet  sind,  folgen.  Sie  unterscheiden  zwei  Zeiten,  wovon  die 
erste  nach  der  Natur  und  dem  Wesen  der  Handlung  bald  das  Präsens, 
bald  das  Präteritum,  die  andere  immer  nur  ein  Präteritum  ausdrückt. 
Jene  hat  keinen  besonderen  Charakter,  diese  wird  durch  einen  solchen 
ausgedrückt.  Das  Jurakische  und  Jenisseische  lassen  ihn  auf  die 
mit  den  PersonalsuCfixen  versehene  erste  Zeit  folgen,  während  das 
Tawgy^sche  ihn  zwischen  den  Verbalstamm  und  die  Personalafiixe 
einschaltet.  Als  Modi  werden  der  Indicativ,  Conjunctiv,  Optativ, 
Precativ  und  Imperativ  unterschieden,  und  bei  transitiven  Zeitwörtern 
in  jedem  5  Flexionsformen  durchgeführt.  Die  Grundlage  der  ersten, 
welche  die  PrädicatafBxe  fordert,  ist  ein  Nomen  agentis,  die  der  2., 
3.  und  4.  ein  Nomen  actionis,  das  in  der  zweiten  die  entsprechenden 
SubjectafGxe  unmittelbar,  in  der  dritten  unter  Vermittelung  des  Dual- 
charakters haju\  gaju*,  kaju*,  in  der  vierten  nach  dem  pluralen  t  zu 
sieh  nimmt.  Die  fünfte  Flexionsform  endlich  fügt  die  Subjectafßxe 
(zum  Tbeil  auch  Prädicatsuflixe)  an  die  Reflexivcharakteristik  t*. 


Jnrakiieh. 


Tawgyich. 


JeniffeiBOli. 


Iidicfttiv. 


Erste  Zeit 


Singular. 


1.  paegadm,  ich  legte  (ein  beftiromtes  Ob- 

fanu*am 

fugaro* 

j«et) 

t.  poegtn»  do  legtest 

fanu^ag 

fugaddo 

S.  pnega,  er,  sie,  es  legte 

fanu*a 

fuga 

Die  ProDooiinalaf6ze  des  aral-alUischen  Verbums. 


15 


JvrakiMlL 

1.  paegani*,  wir  beide  legten 

2.  paegadi\  ihr  beide  legtet 

3.  puegaha*,  sie  beide  legten 


1.  poe^awa*,  wir  legten 
1.  pne^ada*,  ihr  legtet 
3.  paegaha*,  sie  legten 


Dual. 


Plural. 


Tawgyseh. 

Jenisseiseh. 

fanu*ami 

fanu*ari 

fanu*agai 

fugabi* 
fugaK' 
fugaha* 

fanu*amu* 

fanu*aru* 

fanua* 

fugaba* 
fugaha* 
fuga* 

Singula 

1.  puegau,  ich  legte  (etwas,  unbestimmt) 

2.  puegar»  du  legtest 

3.  paegada,  er,  sie,  es  legte 


r. 


1.  puegami*,  wir  beide  legten 

2.  poegari*,  ihr  beide  legtet 

3.  puegadi*,  sie  beide  legten 


1.  puegawa*»  wir  legten 
2^  paegara',  ihr  legtet 
3.  poe^ada'y  sie  legten 


Dual. 


Plural. 


fanu*ama 

fanu*ara 

fanu*atu 

fugabo 
fugaho 
fugara 

fanu*ami 

fanu'ari 

fanu*adi 

fugabi* 
fuga>i* 
fiigari* 

fanu*amu* 

fanu*ara' 

fanu'adug 

fugaba* 
fugaha* 
fugani* 

Singular. 


1.  poegahajun,  ich  legte  zwei  (2  Legungen 

mir) 

2.  puegahajud,  du  legtest  zwei 

3.  puegahajuda,  er,  sie,  es  legte  zwei 

Dual. 

1.  poegahajunr,  wir  beide  legten  zwei 

2.  puegahajudi*,  ihr  beide  legtet  zwei 

3.  puegahajudi*,  sie  beide  legten  zwei 


fanu*akeifta 

fanu*akei4a 
fanu*akei4u 


fanu*akeifti 

fanu*akeiti 

fanu*akeiti 


Plural. 


1.  puegahajuna',  wir  legten  zwei 

2.  paegahajada*,  ihr  legtet  zwei 

3.  paegahajodu*,  sie  legten  zwei 


fanu*akei»u*(-ft*u) 

fanu*akeitu*(-4*u) 

fanu*akeitug 


fugahuno 

fugahuro 
fugahura 


fugahuH* 
fugahuri* 
fugahuri* 


fugahuna* 
fugahura* 
fiigahuru* 
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Jnrakiioh. 


IV. 

Singular. 


Tawgyioh. 


JeniBBeisoh. 


1.  puei^en,  ich  legte  mehrere  (mehrere  Le- 

gingen  mir) 

2.  puei»ed,  du  legtest  mehrere 

3.  puei»eda,  er,  sie,  es  legte  mehrere 

Dual. 

1.  pue&eni*,  wir  beide  legten  mehrere 

2.  pueftedi*,  ihr  beide  legtet  mehrere 

3.  pueftedi*,  sie  beide  legten  mehrere 

Plural. 

1.  pueftena*,  wir  legten  mehrere 

2.  puei»eda*,  ihr  legtet  mehrere 

3.  pueftedu*,  sie  legten  mehrere 


fanu*ii»a 

fanu*ila 
fanui*lu 

fanu*ii»i 

fanu*ili 

fanu*ili 

fanu*iftu*(-i»*u) 

fanu*i4u*(-«*u) 

fanu'ilug 


V. 

Singular. 


1.  puei»u*  (puegeu*),  ich  legte  mich 

2.  puei^eo,  du  legtest  dich 

3.  pueft,  er,  sie,  es  legte  sich 


Dual. 


1.  puefteni*,  wir  beide  legten  uns 

2.  puei»edi*,  ihr  beide  legtet  euch 

3.  puei»aha',  sie  beide  legten  sich 

1.  pucRena*,  wir  legten  uns 

2.  puei»eda*,  ihr  legtet  euch 

3.  pucBredu*,  sie  legten  sich 


fanu*ina 

fanu*ig 

fanu*i 


fanu*ini 

fanu*indi 

fanu*indi 


Plural. 


fanu*inu'(-n'u) 

fanu*indu*(-nd*ii) 

fanu*inda*(-nd*a) 


fugeno 

fugero 
fugera 


fui)efti* 

fui)eri* 

fugeri* 

fugena* 
fugera* 
fugeru* 


fugebo*  (fugeo*) 

fugeddo 

fugero*(fui)edo) 

fugefti* 

fugeri*  (fugedi*) 

fui)eho*(fui)ehi*) 

fugena* 
fugera* 
fugero* 


Zweite  Zeit. 
I. 

Singular. 


1 .  pue&adam-»,  ich  habe  gelegt(unbe8timra- 

tes  Object) 

2.  pueftan-a-«,  du  hast  gelegt 

3.  puei»a-a-»,  er,  sie,  es  hat  gelegt 

Dual. 

1.  pueftanin-»,  wir  beide  haben  gelegt 

2.  pueiMidin-«,  ihr  beide  habet  gelegt 

3.  pueftahan-«^,  sie  beide  haben  gelegt 


fan-sua-m 

fan-sua-g 
fan-sua 

fan-sua-mi 

fan-sua-ri 

fan-suagai 


fugaro-di 

fugaddo-si 
fui)a-8i 

fugabi-di 
fugah-di 
fugaha-di 


Die  ProDominalaffixe  des  nril-alUUchen  Verbums. 
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JunkiiQh. 

Plural. 

1.  pueKtwt-«,  wir  haben  fj^elegt 

2.  pueftada-«,  ihr  habet  gelegt 

3.  pae»a-«,  sie  haben  gelegt 


Tawgyioh. 

fan-sua-mu* 

fan-sua-ni* 

fan-sua* 


U. 

Singular. 
1.  ^gaw-a-«,  ich  habe  gelegt  (etwas,  un- 

kestimmt^ 
2.  faegar-a-«,  du  hast  gelegt 
l  poegada-«,  er,  sie,  es  hat  gelegt 

Dual. 
1.  poegamio-«,  wir  beide  haben  gelegt 
1  poegarin-«,  ihr  beide  habet  gelegt 
I  pae^adio*-,  sie  beide  haben  gelegt 

Plural. 


i.  piegaw-a-«,  wir  haben 

2.  paegar-a-«,  ihr  bähet  gelegt 

1  paegadon-«,  sie  haben  gelegt 


fan-sua-ma 

fan-sua-ra 
fan-sua-du 

fan-sua-mi 

fan-sua-ri 

fan-aua-di 

fan-sua-mu* 
fan-  sua-m* 
fan-sua-dug 


lU. 

Singular. 


i.  puegaiiajun-a-#,  ich  habe  zwei  gelegt 
2.  paegahajud-a-«^,  du  hast  zwei  gelegt 
1  puegahajada-«,  er,  sie,  es  hat  zwei  gelegt 

Dual. 

1.  puegahajunin-« ,    wir  beide  haben  zwei 

gelegt 

2.  puegahajudin-«,  ihr  beide  habet  zwei  ge- 

legt 

3.  puegabajudin-«,  sie  beide  haben  zwei  ge- 

legt 

Plural. 
1.  paegahajuna-«,  wir  haben  zwei  gelegt 

t  poegabajuda-«,  ihr  habet  zwei  gelegt 


Janiiieiieh. 

fugaba-li 

fuagahi-4i 

fuga-ti 


fugabo-si 

fuga^o-ai 
fugara-si 

fugabi-di 
fugaK-di 
fugari-di 

fugaba-ti 
fugaha-4i 
fugaru-4i 


JL  pnegahajudon-«,  sie  haben  zwei  gelegt 

IV. 

Singular. 


fan-suagei-»a 
fan-suagei-la 
fan-sua  gei-4u 

fan-suagei-fti 

fan-suagei-4i 

fan-8uagei-4i 


fan  -  suagei  -  ftu* 
fan -suagei -4a* 
fan-suagei-lug 


fugahuno-sl 
fugahuro-si 
fugahura-si 

fugahuni-di 
fugaliuri-di 
fugahuri-di 

fugahuna-4i 
fugahura-li 
fugahuru-di 


1.  poe»en-a-^,  ich  habe  mehrere  gelegt 

2.  pae»ed-a-#,  du  hast  mehrere  gelegt 

3.  pacveda-«,  er,  sie,  es  hat  mehrere  gelegt 
SiUb.  d.  plul.-bJit  a.  XXK  Bd.  I.  Hft. 


fan-sui-»a 

fan-sui-4a 

fan-sui-4u 


fugeno-si 
fugero-si 
fugera-si 

2 
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B  o  1 1  e  r. 


Jnnüdieh. 

Dual. 

1.  pueRenin-«,  wir  beide  haben  mehrere  ge- 

legt 

2.  pue»edin-«,  ihr  beide  habet  mehrere  ge- 

legt 

3.  puei»edin-«,  sie  beide  haben  mehrere  ge- 

legt 

Plural. 

1.  pue»ena-e,  wir  haben  mehrere  gelegt 

2.  puei»eda-«,  ihr  habet  mehrere  gelegt 

3.  pue»edon-«,  sie  haben  mehrere  gelegt 


V. 

Singular. 

1.  pueftuw-an-«,  pue»uw-a^e,  ich  habe  mich 

gelegt 

2.  puefte-«,  du  hast  dich  gelegt 

3.  pueftedaH»,  er,  sie,  es  hat  sich  gelegt 

Dual. 

1.  pueRcnin-«^,  wir  beide  haben  uns  gelegt 

2.  pueoedin-»,  ihr  beide  habet  euch  gelegt 

3.  pueftahan-«,  sie  beide  haben  sich  gelegt 

Plural. 


Tawgyaeh. 

Jenisseisch. 

fan-sui-m 

fugcB'i-di 

fan-sui-4i 

fugeri-di 

fan-sui-4i 

fugeri-di 

fan-sui-ftu*(ft*u) 

fugena-4i 

fan-8ui-lu'  (!'") 

fugera-4i 

fan-sui-tui) 

fugeru-di 

fan-sui-na 

fan-sui-g 
fan-sui*(-suidag) 

fan-sui-ni 
fan-sui-ti 
fan-sui-ti 


1.  pueRcna-«,  wir  haben  uns  gelegt 

2.  puei»eda-«,  ihr  habet  euch  gelegt 

3.  pue»eda-«,  sie  haben  sich  gelegt 


fan-sui-nu* 
fan-sui-tu* 
fan-sui-ta*(-t*a) 


fugebo-di 

fugeddo-si 
fugero-di 

fuge»i-di 

fugeri-di 

fugeho-di 

fugena-4i 
fugera-li 
fugero-di 


Erste  Zeit. 


I. 

Singula 

1.  pueftidm  (-ftim),  ich  soll,  mag  etc.  legen 

(ein  bestimmtes  Object) 

2.  puei^in,  du  sollst,  kannst  etc.  legen 

3.  puefti,  er,  sie,  es  soll,  kann  etc.  legen 

Dual. 

1.  pueftini*,   wir  beide  sollen,  können  etc. 

legen 

2.  pueB>idi*,  ihr  beide  sollt,  könnt  etc.  legen 

3.  pueftihi*  (-i»i*) ,  sie  beide  sollen ,   kön- 

nen etc.  legen 


r. 

fagflm ,     fagfU- 
dim 
fagftg,  fagftdig 
fagfä,  fagfAdi 

fagflimi ,    fagfä- 

dimi 
fagfäri,  fagfidliri 
fagfigai,  fanfi- 

d4gai 


fuftiro* 

fui»iddo 
fu»i 

fuftibi* 

fu»iK* 
fui»iho* 
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Tawgyseh. 

Jeniiieisoh. 

Plural. 

1.  pnemna*,  wir  sollen,  können  etc.  legen 

fanfämu* ,  fagfl- 
dirou*(-damu*) 

fuftiba' 

2.  piie»ida*,  ihr  sollt,  könnt  etc.  legen 

fagfüru*,    fagft- 
diru*  (-daru') 

fuftihi* 

3   pQe»i\  sie  sollen,  können  etc.  legen 

fa9fli\  fagfidl* 

fuiki' 

II« 
Singular. 

i  piie»io,  ich  sollte,  könnte  etc.  legen  (et- 

fagfima,   fagfl- 

fugibo 

was,  unhestimmt) 

däma 

2.  pueRir,  da  solltest,  könntest  etc.  legen 

fagflra,fagflldira 

fugi>o 

3.  pae»ida,  er,  sie,  es  sollte,  könnte  etc. 

fagfldu,fagfldä- 

fugira 

legen 

du 

Dual. 

1.  pucfti*,  wir  beide  sollten,  könnten  etc. 

fag^mi ,    fag^- 

fuBibi* 

legen 

dftmi 

1  puesiri*,  ihr  beide  solltet,  könntet  etc. 

fagfliri,  fagf&dftri 

fuRiü* 

i^en 

1  pueftidi*,  sie  beide  sollten,  könnten  etc. 

fagfädi,  fagf4dl- 

fu»iri' 

legen 

di 

Plural. 

\.  pue»iu'(=pue»iwa*),  wir  sollten,  könn- 

fagfiniu*, fagfä- 

fuftiba* 

ten  ete.  legen 

dftmu* 

1  pue»ira*,  ihr  solltet,  könntet  etc.  legen 

fagf^ru*,   fagfö- 
däru* 

faftiha* 

3.  pue»idu*,  sie  sollten,  könnten  etc.  legen 

fagfädug,  fagfl- 
dädug 

ixmV 

III. 

Singula 

r. 

1.  pueftihijan  (-^ijun),  i  ch  sollte,  könnte  etc. 

fagfs^geifta,  fan- 

fuftihuno 

zwei  legen 

fadageifta 

2.  pae»ihijud  (-»tjud),  du  solltest,  könn- 

fagfägeila, fag- 

fu»iburo 

test  etc.  zwei  legen 

fliddgeila 

3.  poemhijuda  (-»ijuda),  er,  sie,  es  sollte, 

fagfägeitu,  fag- 

fuftihura 

könnte  etc.  zwei  legen 

f4d4gei4u 

Dual. 

1.  pueftihijuni*  (-fttjuni*),  wir  beide  sollten. 

fag^geifti,  fag- 

fuftihu»i* 

könnten  etc.  zwei  legen 

f^dägei»! 

2.  pue»ihijudi'  (-»ijudi*),  ihr  beide  solltet, 

fagfägeili,  fagf^- 

fuftihuri* 

könntet  etc.  zwei  legen 

ddgeiii 

3.  pue»ihijudi*  (-^ijudi*),  sie  beide  sollten. 

fagfiligeili,  fagfft- 

fuRihuri* 

könnten  etc.  zwei  legen 

dAgeili 

2* 
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B  o  1 1  e  r. 


Jnrakiieh- 

Plural. 

1 .  pueftihijuoa*  (-»tjuna*),  wir  sollten,  könn- 

ten etc.  Ewei  legen 

2.  pue^ihijuda*  (-fttjuda*),  ihr  solltet,  könn- 

tet etc.  Ewei  legen 

3.  pueftihijudu*  (-fttjudo*),  sie  sollten,  könn- 

ten etc.  Ewei  legen 


Tawgysoh.  JenisseisclL 


fagfägeiftu*(-»*u), 
fagfädägeiftu* 

fagfägeitu'  (t*u), 
fagfädägeilu* 

fagfÄgeilug,fag- 
fadigeiiug 


fuftihuna* 
fuftihura* 
fuftihuru* 


EW. 

Singular. 


1. 

pueftin,  ich  sollte,  könnte  etc.  mehrere 
legen 

fagfajaa, 
deii»a 

fagfli- 

fui»ino 

2. 

puemd,  du  solltest,  könntest  etc.  mehrere 
legen 

fagfaila, 
deila 

fagfä- 

fuftiro 

3. 

pueftida,  er,  sie,  es  sollte,  könnte  etc. 
mehrere  legen 

Dual. 

fagfailu, 
deila 

fagfli- 

fuftira 

1. 

puemni*,  wir  beide  sollten,  könnten  etc. 
mehrere  legen 

fagfaifti , 
deifti 

fagfi- 

fuftifti* 

2. 

pueftidi*,  ihr  beide  solltet,  könntet  etc. 
mehrere  legen 

fagfaili , 
deili 

fagf4. 

fuftiri* 

3. 

pue»idi*,  sie  beide  sollten,  könnten  etc. 
mehrere  legen 

Plural. 

fagfaili , 
deili 

fagfi- 

fuftiri* 

i. 

pue»ina*,  wir  sollten,  könnten  etc.  meh- 
rere legen 

fagfaiB>u*, 
deiftu* 

fagfä- 

fuftina* 

2. 

puemda*,  ihr  solltet,  könntet  etc.  meh- 
rere legen 

fagfailu*, 
deilu* 

fagfö- 

fuftira* 

3. 

puei»idu ,  sie  sollten,  könnten  etc.  meh- 

fagfailug, fagf&- 

fui»iru* 

rere  legen 

deitug 

V. 


Singular. 


1. 

pue»iu,  ich  sollte,  könnte  etc.  mich  legen 

fagfaina,  fagfä- 
deina 

fu»ibo* 

2. 

pueftin,  du  solltest,  könntest  etc.  dich 

fagfaig,    fagfü- 

fui»iddo 

legen 

deig 

3. 

puefti*,  er,  sie,  es  sollte,  könnte  etc.  sich 

fagfai*  (-faidag), 

futtiro* 

legen 

fagfSidei*  (-dei- 
dag) 
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Junüdfeh. 

Tawgyseh. 

Jeniiseiseh. 

Dual. 

1.  poesini*,  wir  beide  sollten,  könnten  etc. 

fagfaini ,    fagfiii- 

fUBI&i* 

ons  legen 

deini 

&  pae»idi*,  ihr  beide  solltet,  könntet  etc. 

faofaiti,    fagfä- 

fu&iri' 

eoch  legen 

deiti 

3.  pae»ihr,  pueftf ,  sie  beide  sollten,  könn- 

fagfaiti,   fagfä- 

fuftiho* 

ten  ete.  sich  legen 

deiti 

Plural. 

1.  pue»ina*,  wir  sollten,  könnten  etc.  uns 

fagfainu',  fagfü- 

fuftina* 

legen 

deinu* 

2.  pue»ida',  ihr  solltet,  könntet  etc.  euch 

fagfaitu*,  fagfä- 

fu&ira* 

legen 

deitu* 

3.  pueftid*,  sie  sollten ,  könnten  etc.  sich 

fagfaitu*,  fagfä- 

fuftiro* 

legen 

deita*  (l*a) 

Zweite  Zeit. 
I. 

Singular. 

1.  pue»idani-#  (-&inianH»),  ich  habe  legen 
sollen,  können  etc.  (ein  bestimmtes  Ob- 
ject) 

t  pue»in-aH»,  du  habest  legen  sollen,  kön- 
nen etc. 

3.  pueiH-#,  er,  sie»  es  habe  legen  können, 
sollen  etc. 

Dual. 

1.  pueftinin-#,  wir  beide  haben  legen  sollen, 

können  etc. 

2.  pueRidin-«,  ihr  beide  habet  legen  sollen, 

können  etc. 

3.  pue&ihin-«,  sie  beide  haben  legen  sollen, 

können  etc. 


Plural. 

1.  puesina-«,  wir  haben  legen  sollen,  kön- 

nen etc. 

2.  paei»ida-« ,  ihr  habet  legen  sollen,  kön- 

nen etc. 

3.  poe>i-«,    sie  haben  legen  sollen,  kön- 

nen etc. 


fu&iro-di 


fu»iddo-si 
fu&i-si 


fuftibi-di 
fu»i>j-di 
fu&iho-di 


fu»iba-li 
fu»iha-li 
fufti-4i 
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B  o  1 1  e  r. 


JnraUsoh. 


Singular. 

1.  pueftiw-a-«,  ich  habe  legen  sollen,  kön- 

nen etc.  (etwas,   unbestimmt) 

2.  puemr-a-»,  du  habest  legen  sollen,  kön- 

nen etc. 

3.  pueftida-«,  er,  sie,  es  habe  legen  sollen, 

können  etc. 

Dual. 

i.  pueftiminH»,  wir  beide  haben  legen  sollen, 
können  etc. 

2,  puei»irinH»,  ihr  beide  habet  legen  sollen, 

können  etc. 

3.  pueftidin-«,  sie  beide  haben  legen  sollen, 

können  etc. 

Plural. 

i.  puemwa-«,  wir  haben  legen  sollen,  kön- 
nen ete. 

2.  pue»ira-«,  ihr  habet  legen  sollen,  kön- 

nen etc. 

3.  puemdon-»,  sie  haben  legen  sollen,  kön- 

nen etc. 


Tawgytoh. 


JenisaeiBch. 


fuftiba-si 
fuftiho-si 
fuftira-si 


fuftibi-di 
fu»iH-di 
funiri-di 


fumba-li 
fu»iha-4i 
fu»iru-di 


Singul ar 

1.  pue»ihijun-a-»  (-i»fjun-a-«) ,  ich   habe 

iwei  legen  sollen,  können  etc. 

2.  pue&ihijud-a-*  (-»fjud-a-«),  du  habest 

iwei  legen  sollen,  können  etc. 

3.  pue»ihijuda-»(»fjuda-«),  er,  sie,  es  habe 

swei  legen  sollen,  können  etc. 

Dual. 

1.  pueftihijunin-«  (-ftljuninH») ,   wir  beide 

haben  zwei  legen  sollen,  können  etc. 

2.  pueftihijudin-«  (-»Ijudin-«) ,    ihr  beide 

habet  swei  legen  sollen ,  können  etc. 

3.  pue»ihijudinH»  (-»ijudinn») ,    sie  beide 

haben  zwei  legen  sollen,  können  etc. 


fu»ihuno-si 
fu»ihuro-si 
funihura-si 


fu»ihuB'i-di 

funihuri-di 

funihuri-di 
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JnnüdMli. 


Plural. 


1.  poeaihijüna^«  (-»fjuna-«),    wir  haben 

zwei  legen  sollen,  können  etc. 

2.  pae»ibijada-€  (-»?juda-#),    ihr  habet 

zwei  legen  sollen,  können  etc. 

3.  poeftihijadon-«  (-»?judonH»),  sie  haben 

zwei  legen  sollen,  können  etc. 


Tawgyaeh. 


Jeniiseifdi. 

fii»ihuna-4i 
fu»ihura-li 
fu»ihuru-di 


Singular. 

1.  pue»in-a-«,  ich  habe  mehrere  legen  sol- 

len, können  etc. 

2.  pueftid-a-»,  du  habest   mehrere  legen 

sollen,  können  etc. 

3.  pae»ida-»,  er,  sie,  es  habe  mehrere  legen 

sollen,  können  etc. 

Dual. 

i.  puemnin-«,    wir  beide   haben  mehrere 

legen  sollen,  können  etc. 
2.  pueiMdin-«,  ihr  beide  habet  mehrere  legen 

sollen,  können  etc. 
1  pue»idin-«,  sie  beide  haben  mehrere  legen 

tollen,  können  etc. 

Plural. 

1.  puesina-«,  wir  haben  mehrere  legen  sol- 

len, können  etc. 

2.  pue»ida-«,  ihr  habet  mehrere  legen  sol- 

len ,  können  etc. 

3.  pueRidon-e^,  sie  haben  mehrere  legen 

sollen,  können  etc. 


fu»ino-si 
fu»iro-si 
fuftira-si 


fu»i»i-di 
fimin-di 
fu»iri-di 


fumna-4i 
futtira-li 
fuftiru-di 


V. 

Singular 

1.  pae»iw-anH»  (-wanft,  -wan4,  -wa«),  ich 

habe  mich  legen  sollen,    können  etc. 

2.  pae»in-a-«,  du  habest  dich  legen  sollen, 

können  etc. 

3.  puem-«,  er,  sie,  es  habe  sich  legen  sol- 

len, können  etc. 


fuRibo-di 

fu»iddo-si 

fu»iro-di 


I 
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Boller. 


Tawgyieh. 

Jenisaeisoh. 

Dual. 

i. 

pueftioin-«,  wir  beide  haben  uns  legen 
sollen,  können  etc. 

—     — 

fuRifti-4i 

2. 

pueftidin«^-,  ihr  beide  habet  euch  legen 
aollen,  können  etc. 

—     — 

fu»iri-di 

3. 

puemhin-»,  sie  beide  haben  sich  legen 
sollen,  können  etc. 

Plural. 

ftt»ihi-4i 

1. 

puei»ina-«,  wir  haben  uns  legen  sollen, 
können  etc. 

—     — 

fuftina-4i 

2. 

pueftida-«,  ihr  habet  euch  legen  sollen, 
können  etc. 

— ^    — — 

funira-^i 

3. 

pue»ida-«,  sie  haben  sich  legen  sollen, 
können  etc. 

fuftiro-di 

fptoliT. 

Erste  Zeit. 
!• 

Singular. 

1.  puelawadm  (-warn),  ich  möchte  (wOrde) 

legen  (ein  bestimmtes  Object). 

2.  puelawan,  du  möchtest  (wurdest)  legen 

3.  puelawa,er,  sie,  es  möchte  (wurde)  legen 

Dual. 

1.  puelawani*,  wir  beide  möchten  (wurden) 

legen 

2.  puelawadi*,  ihr  beide  möchtet  (würdet) 

legen 

3.  puelawaha*,  aie  beide  möchten  (würden) 

legen 

Plural. 

1.  puelawana*,  wir  möchten  (würden)  legen 

2.  puelawada*,  ihr  möchtet  (würdet)  legen 

3.  puelawadu*,  sie  möchten  (würden)  legen 


Singular. 

1.  paelawau,  ich    möchte  (würde)    legen 

(etwas,  unbestimmt) 

2.  puelawar,  du  möchtest  (würdest)  legen 

3.  puelawada,  er,  sie,  es  möchte  (würde) 

legen 
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Dual. 

1.  pttelawami*,  wir  beide  mSchten  (würden) 

legen 

2.  pueUwari*,  ihr  beide  machtet  (wurdet) 

legen 

3.  poelawadi*,  sie  beide  mochten  (würden) 

legen 

Plural. 
1.  paelawawa',  wir  möchten  (wOrden)  legen 
1  puelawara*,  ihr  mochtet  (wurdet)  legen 
I  puelawadu',  sie  möchten  (worden)  legen 


Singular. 

1.  puelawahajun,  ich  möchte  (würde)  zwei 

legen 
1  puelawahajud,   da    möchtest  (würdest) 

zwei  legen 
I  puelawahajuda,er,8ie,  es  möchte  (würde) 

zwei  legen 

Dual. 
L  puelawahajuni*,  wir  beide  möchten  (wür- 
den) zwei  legen 

2.  puelawahajudi*,  ihr  beide  möchtet  (wür- 

det) zwei  legen 

3.  puelawabajudi*,  sie  beide  möchten  (wür- 

den) zwei  legen 

Plural. 

1.  paelawahajuna*,  wir  möchten  (würden) 

zwei  legen 

2.  paelawahajuda*,    ihr  möchtet  (würdet) 

zwei  legen 

3.  poelawahajudu',  sie  möchten   (würden) 

zwei  legen 

!¥• 

Singular. 

1.  puelawin  (-wajen),  ich  möchte  (würde) 

mehrere  legen 

2.  paelawid  (-wajed),  du  möchtest  (wür- 

dest) mehrere  legen 

3.  puelawida  (-wajeda),  er,  sie,  es  möchte 

(würde)  mehrere  legen 


Tawgyieh« 


25 
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Jurakiieh. 


Dual. 


i.  puelawini*  (-waje»*,  -wai»i),  wir  beide 
möchten  (würden)  mehrere  legen 

2.  puelawidi*  (-wajedi*,  -waidi*),  ihr  beide 

möchtet  (wurdet)  mehrere  legen 

3.  puelawidi'  (-wajedi*.  -waidi*),  sie  beide 

möchten  (würden)  mehrere  legen 


Tawgyaeh. 


Jeniaaeisch. 


Plural. 

i .  puelawina*  (-wajena*),  wir  möchten  (wür- 
den) mehrere  legen 

2.  puelawida*  (-wajeda*),  ihr  möchtet  (wür- 

det) mehrere  legen 

3.  puelawidu*,    (-wajedo*,   -wardo*)»    sie 

möchten  (würden)  mehrere  legen 


V. 


Singular. 

1.  puelawaju,  ich  möchte   (würde)   mich 

legen 

2.  puelawain,  du  möchtest  (würdest)  dich 

legen 

3.  puelawai',  er,  aie,  es  möchte  (würde) 

aich  legen 

Dual. 

1.  puelawaini*,  wir  beide  möchten  (würden) 

uns  legen 

2.  puelawaidi*,  ihr  beide  möchtet  (würdet) 

euch  legen 

3.  puelawaidi*,  sie  beide  möchten  (wurden) 

sich  legen 

Plural. 

1.  puelawaina*,  wir  möchten  (würden)  uns 

legen 

2.  puelawaida*,  ihr  möchtet  (würdet)  euch 

legen 

3.  puelawaid*,  sie  möchten  (würden)  sich 

legen 
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JnrakiMh.  Tawgywh. 

Zweite  Zeit. 

I. 

Singular. 

1.  puelawadam-«,  ich  möchte  (wurde)  ge- 

legt haben  (ein  bestimmtes  Ohject) 

2.  puelawan-a-«,   du  möchtest  (wurdest) 

gelegt  haben 
1  poelawa-«,  er,  sie,  es  möchte  (würde) 
gelegt  haben 

Dual. 

1.  puelawanin-«,  wir  beide  möchten  (wQr- 
den)  gelegt  haben 

1  puelawadin-»,  ihr  beide  möchtet  (wür- 
det) gelegt  haben 

3.  poetawahan-*,  sie  beide  möchten  (wor- 

den) gelegt  haben 

Plural. 

i.  puelawana-«,  wir  möchten  (worden) 
gelegt  haben 

1  poelawada^«,  ihr  möchtet  (würdet)  ge- 
legt haben 

3.  puelawa-«,  sie.möchten  (würden)  gelegt 
haben 


JeniiMiseh. 


Singular 

1.  puelawaw-a-«,  ich  möchte  (würde)  ge- 

legt haben  (etwas,  unbestimmt) 

2.  puelawar-a-« ,   du  möchtest  (würdest) 

gelegt  haben 

3.  puelawada-«,  er,  sie,  es  möchte  (wurde) 

gelegt  haben 

Dual. 

1.  puelawamin-«,  wir  beide  möchten  (wür- 

den) gelegt  haben 

2.  puelawarin-»,  ihr  beide  möchtet  (würdet) 

gelegt  haben 

3.  puelawadin-«,  sie  beide  möchten  (wür- 

den) gelegt  haben 
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Jvraldioh. 


Plural. 


1.  puelawawa-«,  wir  möchten  (würden)  ge- 

legt haben 

2.  puelawara-«,  ihr  möchtet  (wfirdet)  gelegt 

haben 

3.  poelawadonH»,  sie  möchten  (würden)  ge- 

legt haben 


Tawgyieh.        Jeniiaeisch. 


Singular 

1.  puelawahajon-a-»,  ich  möchte  (würde) 

awei  gelegt  haben 

2.  puelawahajud-a-«,   du  möchtest  (wür- 

dest) zwei  gelegt  haben 

3.  puelawahajuda-» y  er,  sie,   es   möchte 

(würde)  awei  gelegt  haben 

Dual. 

1.  puelawahajunin-»,   wir    beide  möchten 

(würden)  awei  gelegt  haben 

2.  puelawahajudin-«,   ihr    beide    möchtet 

(würdet)  awei  gelegt  haben 

3.  puelawahajudin-«^,    sie    beide    möchten 

(wurden)  awei  gelegt  haben 

Plural. 

1.  puelawahijuna-«,  wir  möchten  (würden) 

awei  gelegt  haben 

2.  puelawahajuda-«,  ihr  möchtet  (würdet) 

awei  gelegt  haben 

3.  puelawahajudon-«,  sie  möchten  (würden) 

zwei  gelegt  haben 


Singular. 

1.  puelawin-a-«,  ich  möchte  (würde)  alle 

gelegt  haben 

2.  puelawid-a-»,    du  möchtest    (würdest) 

alle  gelegt  haben 

3.  puelawida-»,  er,  sie,  es  möchte  (würde) 

alle  gelegt  haben 
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JuraklMlL 

Dual. 

1.  poelawioiii-«,  wir  beide  möchten  (wür- 

den)  alle  gelegt  haben 

2.  paelaindin-#y  ihr  beide  möchtet  (wur- 

det) alle  gelegt  haben 

3.  paelawidin-#,  sie  beide  möchten   (wür- 

den) alle  gelegt  haben 

Plural, 
i  puelawina-e,  wir  möchten  (wurden)  alle 

gelegt  haben 
1  puelawida-«,  ihr  möchtet  (würdet)  alle 

gelegt  haben 
3.  puelawidon-«^,  sie  möchten  (würden)  alle 

gelegt  haben. 


Tawgyieh. 


Jeniiaeiieh. 


Imfentli. 


Singular. 


1.  (puegum,  mag  ich  legen,  ein  bestimmtes 

Object) 
t.  paei,  lege 
3.  poegajeay  er,  sie,  es  soll  legen 

Dual. 
1.  (pueguni*,  mögen  wir  beide  legen) 
Z.  paegadi*,  leget  beide 
3.  puegajaha*,  sie  beide  sollen  legen 

Plural. 

1.  (pueguwa*,  mögen  wir  legen) 

2.  puegada*,  leget 

3.  puegajea\  sie  sollen  legen 


(fankum) 

fana*  (fan') 
fagi 

(fankumi) 

faguri 

faga'agai 

(fankumu*) 
faguru*(fagur*u) 


(fuguro*) 

funo* 
fug&ba  (fugl) 

(fugubi*) 

fugüH' 

fugägo* 

(fuguba*) 
(ugaha* 
fugiba*  (fugl*) 


Singular. 


1.  (pueguma,  mag  ich  legen,  etwas,  unbe- 

stimmt) 

2.  puend,  lege 

3.  puegamda ,  er,  sie,  es  soll  legen 

Dual. 

1.  (puegumi*,  mögen  wir  beide  legen) 

2.  puegari',  leget  beide 

3.  puegamdi,  sie  beide  sollen  legen 


(fankuma) 

fanada* 
faga*adu 

(fankumi) 

faguri 

faga*adi 


(fugubo) 

fuddo 
fugidda 

(fugubi*) 

fugftli* 

fugiddi* 
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Jnnütiieli. 

1.  (pueguwa*.  m9geD  wir  legen) 

2.  puegara*,  leget 

3.  puegamdu*,  sie  sollen  legen 


Plural. 


Tawgyieh. 


(fankuru*) 

faguni* 

fag*- 


Jeniasiach. 

(fuguba*) 
fug  aha* 
füi)Addü* 


Singular. 


1.  (puei)uhajun,  mag  ich  swei  legen) 

2.  puegahajun,  puegajun ,  lege  zwei 

3.  puegahigudamda,  puegahajumda,  er,  aie, 

es  soll  swei  legen 

Dual. 

1.  (pueguhajuni*,  mögen  wir   beide   zwei 

legen) 

2.  puegahajudi*,  leget  beide  zwei 

3.  puegahajudamdi\  sie  beide  sollen  zwei 

legen 

Plural. 

1.  (pueguhajuna*,  mögen  wir  zwei  legen) 

2.  puegahajuda*,  leget  zwei 

3.  puegahajudamdu*,    puegahajomdu* ,  sie 

aollen  zwei  legen 


(fankugeina) 

fankei»a 

faga*agei4u 


(fankugeifti) 

fagugeiii 
fava*ageili 


(fankugeifti*) 

fagugeilu* 

faga*ageilug 


(fuguhuno) 

fugguno 

fugfthura 


(fuguhufti*) 

fugahuri* 
fugAhuri* 


(fuguhuna*) 

fugahura* 

fugAhuru* 


IV. 

Singular. 


1.  (pueguina*,  mögen  wir  mehrere  legen) 

2.  pue»eda*  leget  mehrere 

3.  ptte»erodu*  (pues^damdu*),  sie  aollen 

mehrere  legen 


(fanku*i»u*) 

faguilu* 

faga*ailug 


i.  (pueguin,  mag  ich  mehrere  legen) 

(fanku*i»a) 

(fugueno) 

2.  puejen,  lege  mehrere 

fanu&a 

fununo 

3.  puesemda,  puesedamda,  er,  sie,  ea  soll 

faga*ailu 

fug^ra 

mehrere  legen 

Dual. 

1.  (pueguini*,  mögen  wir  beide  mehrere 

(fanku*i»i) 

(fugueRi*) 

legen) 

2.  puei»edi\  leget  beide  mehrere 

faguili 

fugeri' 

3.  pue»emdi*,  pue»edamdi\  sie  beide  sollen 

faga*aili 

fug^ri* 

mehrere  legen 

Plural. 

(fuguena*) 

fagera* 

fug^ru* 
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V. 

Tawgyieh. 

Singular. 

1.  (poe^oju*,  ich  mag  mich  legen) 

(fanku*ina) 

(fuguebo*) 

2.  paenad,  lege  dich 

fanadig 

funuro*  (funoro\ 
funodo*) 

3.  pae»emd*,  er,  sie,  es  soll  sich  legen 

T\            1 

fagai*  (fagaidag) 

fug^ddo 

Dual, 
i  (puepuini*,  mögen  wir  beide  uns  legen) 

(fanku*ini) 

(fu|^ue»i*) 

1  pae»edi',  leget  euch  beide 

faganti 

fugen* 

1  pae»ahamd*,  sie  beide  sollen  sich  legen 

faga*inti 

fugÄggo* 

Plural. 

i.  (puegoina%  mögen  wir  uns  legen) 

(fanku*inu*) 

(fuguena*) 

2.  pueBreda*,  leget  euch 

fagantu* 

funera* 

3.  pue»edamd*,  sie  sollen  sich  legen 

faga*iuta*(-inra) 

fugSddo* 

Preeatif. 


Singular. 

2.  paegar,  ich  bitte,  lege  (ein  bestimmtes 

fankala* 

Objeet) 

3.  puegargajea,  ich  bitte,  er,  sie,  ea  soll 

fagalgä 

legen 

Dual. 

2.  puenamadi*  ich  bitte,  leget  beide 

fagalgiri 

3.  puegargajaha*,  ich  bitte,  sie  beide  sollen 

fagalga*agai 

legen 

Plural. 

2.  puegargada*,  ich  bitte,  leget 

fagalgiri* 

3.  puegargajea',  ich  bitte,  sie  sollen  legen 

fagalgä 

Singular. 

2.  puegart,  ich  bitte,  lege  (etwas,  unbe- 

stimmt) 

3.  puegargamda,  ich  bitte,  er,  sie,  es  soll 

legen 


fankalata 
fagalga*adu 


Dual. 

2.  puegargari*,  ich  bitte,  leget  beide 

3.  puenargamdi ,  ich  bitte ,  sie  beide  aollen 

legen 


fagalguri 
fa9alga*adi 
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Jurakiieli. 


Plural. 

2.  puegargara*,  ich  bitte,  leget 

3.  puegargamdu*,  ich  bitte,  sie  aollen  legen 

in. 

Singular. 

2.  puegarbajun,  puegari^ajun,  ich  bitte,  lege 

zwei 

3.  puegarhajumda  (-junda,  -judamda),  ich 

bitte,  er,  sie,  es  soll  zwei  legen 

Dual. 


Tawgyaoh. 

fagalgurn* 
fagali)a*adug 


JeniBaeiaeh. 


fanalkeiga 
fagal[)a*ageilu 


2.  puegarhajadi*,  ich  bitte,  leget  beide  zwei 

3.  puegarbajudamdi*,  ich  bitte,  sie  beide 

aollen  zwei  legen 

Plural. 

2,  puegarhajuda*,  ich  bitte,  leget  zwei 

3.  puegarhajudamdu*,  ich  bitte,  sie  sollen 

zwei  legen 

IV. 

Singular. 


fagali)ukei4i 
fagalga*agei4i 


fagalgukeitu* 
fagalga*ageilug 


2.  puegaran,  ich  bitte,  lege  mehrere 

3.  puegavemda,  ich  bitte,  er,  sie,  es  soll 

mehrere  legen 

Dual. 


fagalifta 
fagalga*aila 


2.  puegavedi*,  ich  bitte»  leget  beide  mehrere 

3.  puega^emdi*,  ich  bitte,  sie  beide  sollen 

mehrere  legen 

Plural. 

2.  puegaveda*.  ich  bitte,  leget  mehrere 

3.  puegavemdu',  ich  bitte,  sie  sollen  mehrere 

legen 

V. 

Singular. 


fagalgaili 
fagalga'aiii 


fagalgailu' 
fagalga*ailug 


2.  puegarad,  ich  bitte,  lege  dich 

3.  puegavemd*,  ich  bitte,  er,  aie,  es  soll  sich 

legen 

Dual. 

2.  puegavedi*,  ich  bitte,  leget  euch  beide 

3.  pueganhamd*,  ich  bitte,  sie  beide  aollen 

sich  legen 

Plural. 

2.  puegaveda*,  ich  bitte,  leget  euch 

3.  puegavedamd*,  ich  bitte,  aie  sollen  aich 

legen 


fagaladig 
fagalga'i 


fagalgandi 
fagalga*in4i 


fagalgandu* 
fagalga'inta 
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Im  Gegensätze  zu  der  reichen  Forroenfülle  der  Personalsuflixe 
in  den  nördlichen  Sprachen  zeigen  die  beiden  sudlichen  Idiome  das 
Ostjakische  und  Kamassinsche,  sehr  vereinfachte  Verhältnisse,  welche 
den  Bau  des  Verbalausdruckes  viel  symmetrischer  hervortreten  lassen, 
als  er  unter  der  bunten  Masse  Oberwuchernder  Zusätze  erkennbar  ist. 
Hier  stellt  sich  der  Gegensatz  zwischen  der  transitiven,  durch  die 
Objecte  begrenzten  und  folglich  in  Einheiten  sich  zerlegenden 
Handlung  und  der  intransitiven  Thätigkeit  oder  dem  Zustande,  die 
einer  solchen  Abgrenzung  nicht  fähig  sind,  klar  heraus.  Die  Zahl  der 
Objecte  ist  durch  die  dem  Nomen  beigefügten  Numerusexponenten 
yolänglich  bestimmt,  und  daher  eine  Scheidung  der  II.,  III.  und  IV. 
Fleiionsart  um  so  mehr  überflüssig,  als  die  meisten  der  verwandten 
Sprachen  auch  sonst  die  Congruenz  zwischen  Subject  und  Prädicat, 
wo  dieses  ein  Abstractum  ist,  nicht  auf  den  Numerus  ausdehnen. 
Überdies  ist  die  Form  des  reflexiven  Verbums  untergegangen.  So 
reichen  zwei  Ausdrücke  zur  Bildung  des  prädicativen  Verbaltheiles 
hin,  ein  Nomen  agentis,  um  den  Zustand  oder  die  intransitive  Thätig- 
keit, und  ein  Nomen  actionis,  um  die  durch  das  Object  individualisirte 
Handlung  zu  bezeichnen.  Jenes  verlangt  die  Prädicat-,  dieses  die 
Subjectaffixe.  Die  Zurückführung  des  letzteren  auf  das  Thema  hebt 
zugleich  jene  Modificationen  der  Affixe  auf,  die  durch  die  verschie- 
denen Numerus-  und  Reflexivendungen  bedingt  werden.  Im  Kamassin- 
schen  ist  die  Scheidung  überhaupt  an  die  Bedeutung,  im  Ostjakisehen 
an  den(?}  Gebrauch  des  Verbums  gebunden,  so  dass  ein  transitives 
Verbum  in  letzterem  sowohl  die  Subject-  als  Prädicataffixe  annimmt 
(vgl.  unten  magyarisch).  In  den  nördlichen  Sprachen  ist  das  Object 
des  mit  den  Subjectafßxen  verbundenen  transitiven  Verbums  unbe- 
stimmt, und  nach  Castren  treten,  wo  dieses  genau  bestimmt  ist, 
gegen  den  Gebrauch  in  den  südlichen  Idiomen  sogar  die  Prädicat- 
affixe ein.  Man  darf  daher  die  Conjugation  mittelst  der  SubjecfaflOxe 
an  sich  weder  als  die  bestimmte,  noch  als  die  ausschliesslich  transi- 
tive bezeichnen,  obgleich  sie  nie  bei  intransitiven  Verben  vorkommen 
kann.  Das  Kamassinsche  ist  wieder  zur  ursprünglichen  Identität  beider 
Affixarten  zurückgekehrt,  denn  die  abweichenden  Bildungen  (die 
3.  Person  der  drei  Zahlen  in  allen  Modis  und  die  2.  des  Plurals  im 
Imperativ}  ergeben  sich  als  Folge  der  verschiedenen  Nominalbildun- 
gen, indem  das  dem  Modus  entsprechende  Nomen  agentis  in  den 
angegebenen  Fällen  mit  den  Zahlexponenten  des  Subjectes  versehen, 

8iUb.  d.  pkU.-hist.  Cl.  XXV.  Bd.  1.  Hft  3 
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ohne  Suffix  erscheint»  während  das  Nomen  actionis  das  Suffix  ver- 
langt. Nur  pleonastisch  erseheint  bisweilen  auch  hinter  dem  Nomen 
agentis  der  Plural  des  entsprechenden  Personalpronomens. 

In  der  Conjugation  unterscheiden  die  südlichen  samojedischen 
Sprachen  ausser  den  beiden  in  den  nördlichen  Sprachen  gebrauch- 


Translilf. 


Oitjakiieh. 


IsdieatiT. 

Erste    Zeit. 


lolraDsitlf» 


Singular. 

1.  pannak  (-g)»  ich  lege 

2.  panoand»  du  legst 

3.  pannek  (-eg,  -egan,  -an,  -e),  er,  aie,  es  legt 

Dual. 

1.  panoai  (-no,  -naui),  wir  beide  legen 

2.  panneli  (-naii),  ihr  beide  leget 

3.  pannag,  sie  beide  legen 

Plural. 

1.  pannut  (-not,  -naut),  wir  legen 

2.  pannelet  (-nalet,  -nalt,  -nelt),  ihr  leget 

3.  pannadet  (-natt,  -natte,  -natten),  sie  legen 

Zweite   Zeit. 


pannap  (-au,  -am) 

pannal 

panned  (-et) 

pannai  (-no.  -naai) 
panneli  (-noli) 
pannedi  (-nadi) 

pannut  (-not  etc.) 
pannelet  (-nalet  etc.) 
pannadet  (-natt  etc.) 


Singular. 

1.  passak  (-ag)^),  icb  habe  gelegt 

2.  passand,  du  hast  gelegt 

3.  passi*),  er,  sie,  es  hat  gelegt 

Dual. 

1.  passai  (-so),  wir  beide  haben  gelegt 

2.  passeli  (-sali),  ihr  beide  habet  gelegt 

3.  passag,  sie  beide  haben  gelegt 

Plural. 

1.  passut  (-saut,  -sot),  wir  haben  gelegt 

2.  passeiet  (-seit,  -salet,  -salt),  ihr  habet  gelegt 

3.  passadet  (-satt,  satte,  -satten),  sie  haben 

gelegt 


passap  (-U,  -m) 
passai 
passed  (-t) 

passai  (-so) 
passeli  (-sali) 
passedi  (-sadi) 

passut  (-saut  etc.) 
passeiet  (-seit  etc.) 
passadet  (-satt  etc.) 


1)  Weno  der  Stamni  yocalitch  iosUntet,  kton  «  durch  alle  Pertooeo  io  k  übergehen. 
*)  Hinter  Vocilen  -s,  -sa,  -tan,  -han.  — 
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liehen  Zeiten  noch  eine  dritte  ftlr  das  Futurum  (und  Präsens  der 
wahrenden  Handlung),  und  einen  Indicativ,  Conjunetiv  und  Imperativ 
(?gl.  den  Aufsatz:  ^D\e  Übereinstimmung  der  Tempus-  und  Modus- 
eharaktere  in  den  ural-altaischen  Sprachen** ,  Sitzungsb.  Bd.  XXII, 
p.  223  ff.). 


Tnosltlf. 


pheUiin,  ich  lege 
pheUiU  da  legst 
phelde,  er,  sie,  es  legt 

phellewei,  wir  beide  legen 
pbellelei,  ihr  beide  leget 
pheldei,  sie  beide  legen 

phellewa*,  wir  legen 
pelleli',  ihr  leget 
phelden,  sie  legen 


pbelbiSm,  ich  habe  gelegt 
phelbiil,  du  hast  gelegt 
phelbi,  er,  sie,  es  hat  gelegt 


phelbiwei,  wir  beide  haben  gelegt 
phelbilei,  ihr  beide  habet  gelegt 
pkelbiegei,  sie  beide  haben  gelegt 

pbelbiwS*,  wir  haben  gelegt 
pktibilä*,  ihr  habet  gelegt 
pkelbije*,  sie  haben  gelegt 


Kamaiiiiiiseh. 

intraositlf. 
IntUeativ. 

Erste  Zeit. 

Singular. 

nugam,  ich  stehe 
nugal,  da  stehst 
naga,  er,  sie,  es  steht 

Dual. 

nngawei,  wir  beide  stehen 
nugalei,  ihr  beide  stehet 
nagUgei,  sie  beide  stehen 

Plural. 

nugawa*,  wir  stehen 
nugsla*,  ihr  stehet 
nugaje*,  sie  stehen 

Zweite   Zeit. 


Singular. 

nuwiam,  ich  bin  gestanden 
nuwial,  du  bist  gestanden 
nuwi,  er,  sie,  es  ist  gestanden 

Dual. 

nuwiwei,  wir  beide  sind  gestanden 
nuwilei,  ihr  beide  seid  gestanden 
nuwiegei,  sie  beide  sind  gestanden 

Plural. 

DQwiwa*,  wir  sind  gestanden 
nuwila*,  ihr  seid  gestanden 
■uwije*,  sie  sind  gestanden 


3* 
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Boller. 


Transitif. 


Oiljakiieli. 

Dritte    Zeit. 


IntrtositlT. 


Singultr. 

1.  palltge  (-lakse,  -laks),  ich  werde  legen 

2.  pallende  (-lendes),  du  wirst  legen 

3.  palla  (-les),  er,  eie,  es  wird  legen 

Dual. 

1.  pallahi  (-laisi,  -lais»  -losi),  wir  beide  werden 

legen 

2.  pallelihe  (-lelesi,  »lelsi,  -laseli),  ihr  beide 

werdet  legen 

3.  pallage  (-lagasi,  -leagau,  -laks),  sie  beide 

werden  legen 

Plural. 

1.  palluhe  (-laussi,  -lossi,  -losut),  wir  werden 

legen 

2.  pallele  (-lelessi,  -lelesset,  -leselt, -lelset), 

ihr  werdet  legen 

3.  pallade  (-ledeci,  -leset,  -teste,  -lecen),  sie 

werden  legen 


pallebe  (-lefe,   -lef,  -lepsi 

»leps,  -leus) 
palle  (-lessi,  -less) 
pallessi  (-less) ') 


pallahi  (-lais  etc.) 

pallelihe  (lelesi  etc.) 

palledeci     ( -leset ,      -leste, 
-lecen)  *) 


palluhe  (-laussi  etc.) 
pallele  (-lelessi  etc.) 
pallade  (-ledeci  etc.) 


Singular. 

1.  pannik  (-neg),  ich  sollte,  könnte  etc.  legen 

2.  pannind  (-nend),  du  solltest,  könntest  etc. 

legen 

3.  panni  (-ne),  er,  sie,  es  sollte,  könnte  etc. 

legen 

Dual. 

1.  panniwi  (-nei),  wir  beide  sollten,  könnten  etc. 

legen 

2.  panni li  (-neli),  ihr  beide  solltet,  könntet  etc. 

legen 

3.  paoniag  (-neag),8ie  beide  sollten,  könnten  etc. 

legen 


pannip  (-neu,  -nem) 

pannil  (-nel) 

pannid  (-nit,  -ned,-net) 


panniwi  (-nei) 
pannili  (-neli) 
pannidi  (-nedi) 


A)  Hinter  Yoctlen  -Ide. 
•)  Hinter  Yocalen  -Idlhe. 


Die  Pronominilaffixe  des  nrtl-alUiscbeo  Verbaou. 
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Tnosltlf. 


Tfmnatiiiiii(th. 


Dritte  Zeif. 


lotranslUf. 


Singalar. 
Wie  die  erste  Zeit.  Dultio,  ich  werde  stehen 

nulal»  du  wirst  stehen 
Duluiy  er,  sie,  es  wird  stehen 

Dual. 

nnlbni,  wir  beide  werden  stehen 

nnllni,  ihr  beide  werdet  stehen 

nulgui  sie  beide  werden  stehen 


Plural. 

nnlba*,  wir  werden  stehen 

nnlla*,  ihr  werdet  stehen 

nalnje',  sie  werden  stehen 


C«bJ  ■■etil. 

Singular. 


pbendim^     ^ich  sollte,  könnte  ete. 

legen 
du  solltest,  konntest  etc. 

Sj    legen 
/er,  sie,  es  sollte,  könnte 
\    ete.  legen 


phendil  ^^ 


nunam\     /'ich    sollte,    könnte    ete. 

J  I  stehen 
nunal  l:.«Jdu  solltest,  könntest  etc. 

f  j  stehen 
nana    \     /er,  sie,  es  sollte,  könnte 

j     \    etc.  stehen. 


phendewei  \  ^  wir  beide  sollten,  könn- 
f      I     ten  etc.  legen 

phend^lei  l  Jihr  beide  solltet,  könn- 
r^\     tet  etc.  legen 

phendi  \  /sie  beide  sollten,  könn- 
/      \    ten  etc.  legen 


Dual. 

nunawei 


wir  beide  sollten,  könn- 
ten etc.  stehen 

nunalei  li-xy'ihr  beide  solltet,  könntet 

etc.  stehen 

nunagei  I     /sie  beide  sollten,  könnten 

etc.  stehen 
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Boiler. 


Ostjakifch. 
Transltlf.  IntrtnsUl?. 

Plural. 

1.  panDiut(-neut),  wir  sollten,  könntea  etc.  legen   {  panniut  (-neut) 


2.  pannilet  (-nilt,  -nelet,   -nelt),  ihr  solltet, 

könntet  etc.  legen 

3.  panniadet  (-niatte,  -niatten,  -nette,  -netten), 

sie  sollten,  könnten  etc.  legen 


pannilet  (-nilt  etc.) 
panniadet  (-niatte  etc.) 


Imperativ. 

Singular. 

2.  pannek, leg 

3.  panni  (-nian),  er,  sie,  es  soll  legen 


Dual. 


2.  panneli  (-nali),  leget  beide 

3.  panniag,  sie  beide  sollen  legen 


Plural. 


2.  pannad,  leget 

3.  panniamdet  (-niamtte,  -niepten),  sie  sollen 

legen 


pand 
pannind 


panneli  (-nali) 
pannimdi 


panniamdet  (-niamtte  etc.) 


Finnische  Sprachen. 

Die  finnischen  Sprachen  drücken  die  persönlichen  Beziehungen 
am  Nomen  wie  am  Verbum  durch  affigirte  Personalpronomina  aus» 
und  zeigen»  wie  die  samojedischen  denen  sie  auch  sonst  am  nächsten 
stehen ,  neben  einer  grossen  Mannigfaltigkeit  von  Formen  zugleich 
das  Streben,  diese  auf  einfachere  Verhältnisse  zurückzuftihren.  Das 
Magyarische  unterscheidet  die  Prädicat-,  Subject-  und  Re- 
flexiv-Affixe und  kann  zugleich,  wenn  auch  in  beschränkterem 
Umfange,  zwei  Affixe  combiniren.  Das  Mordvinische  hat  die  Combi- 
nation  systematisch  durchgeführt.  Auf  den  Gegensatz  zwischen 
Prädicat-  und  Subjectaffixen  ist  im  Ugrisch-Ostjakischen  der  Unter- 
schied zwischen  der  intransitiven  und  transitiven,  im  Magyarischen 
zwischen  der  unbestimmten  und  bestimmten  Conjugation  gegründet. 
Das  affigirte  Pronomen  der  dritten  Person  hat  oft  demonstrative 
Bedeutung. 


Die  ProDominalaffixe  des  nral-altaischen  Verbums. 
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fnnslth. 


XamasiiiiifelL 


Plural. 


pbendewi* 
phendeli* 


wir  sollten,  könnten 

etc.  legen 
lihr  solltet,  könntet  etc. 
legen 

phendiden  \      /sie  sollten»  könnten  etc. 

legen 


>isS< 


nunbui^ 


nnnnur 


nngui 


IntrtDsItlf. 

wir  sollten»  könnten  etc. 
stehen 
.  -jibr  solltet»    könntet  etc. 
stehen 
sie  sollten,  könnten  etc. 
stehen 


pkendä»  leg 

phegawi,  er»  sie  es  soll  legen 

pk^elli,  leget  beide 
phegawii»  sie  beide  sollen  legen 

phegöt,  leget 

pkegawin»  sie  sollen  legen 


Imperatlf. 

Singular. 

nu*»  steh 

nugni,  er»  sie»  es  soll  stehen 

Dual. 

nugului,  stehet  beide 

nuguigui,  sie  beide  sollen  stehen 

Plural. 

nuga*»  stehet 

nuguje*»  sie  sollen  stehen 


■agyariseh. 

Folgende  Tabelle  gibt  eine  Obersieht  der  Personalaffixe.   Sie 
omfasst : 
a)  Prädieataffixe  und  zwar 

1.  die  in  der  nicht  bestimmten  Conjugation  gebräuchlichen, 

2.  die  derselben  im  Imperativ  ausschliesslich  angehörigen; 
h)  Subjectaffixe  und  zwar 

1.  die  dem  Nomen  zukommenden» 

2.  die  das  Verbum  finitum  in  der  bestimmten  Conjugation  durch 
alle  Modi  ausser  dem  Imperati?  eharakterisirenden, 

3.  die  demselben  im  Imperativ  eigenthOmlichen» 

4.  die  auf  das  Perfeet  der  unbestimmten  und 

5.  die  auf  das  Perfeet  der  bestimmten  Conjugation  beschränkten ; 
e)  Reflexirafiixe  und  zwar  mit  den  Abtheilungen  1  und  2»  wie  die 

Prädieataffixe; 
i)  combinirte  Affixe. 
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Reflulraffiie.    <'•■"'"•• 

Aflixe. 


|2| 


1.  P.  k 

2.P.],8Z 

3.  P.  -  (on, 
on,  cd) 


1.  P.  nk 

2.  P.   tok, 
iek,  tök. 


3.  P.  (nak, 
nek) 


Singular, 


rn 
d 


jc(e);i 


m 
d 


ja,i,tf,^ 


Dk 

tok,tek, 
tök 


jok,jök, 

jük ;  ok, 

ök,  ük; 

ik 


ID 
1 


m 
d 

a,  e 


m 
ik(6k) 


Plural. 


J 


l-k  (2.  u.  1  P.) 

oro ,  öm ,   em ; 

im,  £m  (3.  P. 

S.u.  1.  P.S.)» 

od,  öd,  ed;  ad, 

id  (3.  P.  S.  a. 

2.  P.  S.); 
juk,jak:6k,ök 

(3.  P.   S.   u. 

1.  P.  PI.); 
jatok ,  itek ;  i- 

tok,6tek(3.P. 

S.u.2.P.PI.)5 
jik,  ik;  ak,  ^k 

(3.   P.   S.  o. 

3.  P.  PL)  —  i 
(— öf6.  3.  P. 
S.  u.  3.  P.  S.)- 


juk,jük, 

. 

uok 

uk 

nk 

6k,  ök 

jdtok. 

• 

tok. 

ätok, 

tok,  tek. 

itek. 

tek. 

etek 

(tök) 

dtok, 

etek 

jak,  äk, 

• 

ak, 

ak,  6k 

(nak.nek) 

ik,  ek 

ek 

Aus  diesem  Schema  sind  zuerst  die  Prädicat-  und  Reflexiyaffixe 
der  3.  Person  auszuscheiden.  Von  diesen  ist  j  die  Abschleifung  der 
Imperativpartikel  ja,  ka-  ik  (6k  ist  Contraction  mit  dem  Imperfecta 
oder  Optativexponenten),  hingegen  die  Charakteristik  des  Reflexivs, 
die  sich  ausser  der  3.  Pers.  Singularis  nur  noch  in  der  1.  Pers.  Sing, 
durch  ihren  Einfluss  auf  die  Form  des  Aflixes  geltend  macht,  sonst 
aber  wie  in  den  südlichen  samojedischen  Sprachen  äusserlieh  ganz 


Die  Pronominalaffixe  des  ural-alUischen  Verbnms.  4  I 

Terschwunden  ist,  wenn  sie  gleich  begrifflich,  wie  dies  am  deut- 
Hehsten  bei  der  Bildung  des  Passivs  mittelst  t  in  die  Augen  ßllt,  bei 
der  Flexion  fortgeführt  wird,  -nak«  -nek  zerlegen  sich  in  das  Plural- 
zeichen k  und  die  Endung  des  Nomen  agentis  -(a)  n,  (e)  n,  deren 
Tollstandige  Form  dem  tatarischen  JIp  (ghan),  ö^  (g^n),  (ostj.- 
samojediseh  gan)  entspricht,  und  sich  erst  unter  dieser  Vermittlung 
mit  der  im  Suomi  gebräuchlichen  ya,  rä  (Plur.  vat,  vät)  vereinigt. 
Auf  ein  dem  Nomen  agentis  angehöriges  n  fOhrt  auch  das  Prädicat- 
affix  der  ersten  Person  A:  =  g  =  9i^  =  nm.  Da  er  sich  hinter  dem 
Terschwundenen  Reflexiyaffixe  behauptet  hat,  letzteres  aber,  wie  die 
Vergleichong  der  Affixe  der  übrigen  Personen  zeigt,  die  Prädicat- 
affixe  fordert,  liegt  hierin  der  Beweis  für  die  Identität  der  Endungen 
i  und  m,  von  denen  die  erstere  etymologisch  der  zweiten  um  den 
Nasal  n  überlegen  ist.  Die  Endung  -nk  der  1 .  Pers.  Plur.  ist  aus  dem 
noch  nachweisbaren  muk,  muk  durch  Verschiebung  des  Vocals  ent- 
standen. Die  Formen  des  Subjectafiixes  der  3.  Pers.  beim  Nomen 
sind  euphonischen  Ursprungs;  dasselbe  gilt  von  den  Endungen  i,  ik 
der  3.  Pers.  Singul.  und  Plur. ,  welche  als  Zusammenziehungen  aus 
dem  Vertreter  des  Mehrheitsexponenten  i  (=  j  =  k)  mit  dem  ent- 
sprechenden Pronomen  ok,  5k,  statt  jek  zu  erklären  sind.  Die  Subject- 
affixe  der  bestimmten  Conjugation  ausser  dem  Perfect  sind ,  wie  die 
2.  Pers.  Plur.  der  harten  Form  (jitok)  unverkennbar  darthut,  Com- 
hinationen  aus  dem  demonstrativ  zu  fassenden  Pronomen  der  3.  Pers. 
Sing,  mit  dem  jedesmaligen  Subjectafijxe.  Wie  das  reflexive  i  ist 
auch  das  demonstrative  t,  ja  zum  Theil  fortgefallen,  zum  Theil  mit 
dem  vorausgehenden  Imperfect-  und  Optativcharakter  verschmolzen. 
Umgekehrt  hat  es  das  possessive  Element  der  3.  Pers.  beider  Zahlen 
in  sich  aufgenommen  und  wird  die  Veranlassung,  dass  das  Afißx  der 

1.  Person  Plur.  muk,  mük,  wie  in  den  samojedischen  Sprachen  sich  zu 
ok,  ük  (aus  wuk,  wGk)  abschleift.  Erst  aus  dieser  abgeschliffenen  Form 
haben  sich  dielmperfectendungen  6k,  5k  entwickelt.  Im  Perfect  dieser 
Conjugation  ist  j  in  dem  vorausgehenden  t  (das  verdoppelt  oder  in 
Position  erscheint)  durch  Assimilation  aufgegangen.  Bei  der  nicht 
bestimmten  Conjugation  dieser  Zeit  Tällt  vor  Allem  das  Suffix  der 

2.  Pers.  Sing,   und  die  Abwesenheit  des  Possessivpronomens  in  der 

3.  Person  Sing.  auf.  Über  die  Natur  des  Prädicats  kann  kein  Zweifel 
herrsehen,  da  nicht  nur  die  Behandlung  der  3.  Pers.  Plur.  auf  ein 
Nomen  acfionis  weist,  sondern  die  Verbindung  dieser  Zeit  mit  der 
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3.  Pers.  Sing,  des  Imperfects  vom  Verb,  auxil.  vala  (värt-am-,  virt- 
i\-,  virt-,  värt-unk-,  virt-atok-,  värt-ak-  vala,  mein,  dein,  sein, 
unser,  euer,  ihr  zum  Absehluss  gekommenes  Warten 
war)  nur  unter  dieser  Auffassung  begriffen  werden  kann.  Vielleicht 
haftete  der  Charakteristik  des  Nomens  ein  i  (j^^x)  an,  das  sich,  wie 
der  Exponent  des  Imperfects  oder  der  Moduscharakter  des  Optativs» 
in  der  Länge  des  Vocals  und  der  Veränderung  des  d  m  l  geltend 
machte.  Das  Imperativaffii  d  der  bestimmten  Conjugation  halte  ich 
ftlr  den  primitiven  Stamm  des  Pronomens  der  3.  Person  de  (=»  je  =»  5) 
mit  demonstrativer  Bedeutung,  und  verbinde  auf  diese  Weise  die 


Beflllmmt. 


VnbesllaMt. 


Indieatlv. 

Präsens. 
Singular. 


1.  irok,  ich  schreibe  (iotransitiv,  oder 

mit  UDbestimmtem  Objecte) 

2.  irsB,  du  achreibst 

3.  fr,  er,  sie,  es  schreibt 


1.  irunk,  wir  schreiben 

2.  frtok,  ihr  schreibet 

3.  froak,  sie  schreiben 


1.  irik,  ich  schrieb 

2.  irtfl,  du  schriebst 

3.  ira,  er,  sie,  es  schrieb 

1.  irtfnk,  vir  schrieben 

2.  iritok,  ihr  schriebet 
3*  ihinak,  sie  schrieben 


ironi,  ich  schreibe  (es,  sie,  bestimmtes 

Object) 
irod,  du  schreibst 
irja,  er,  sie,  es  schreibt 

Plural. 

irjuk,  wir  schreiben 
irjdtok,  ihr  schreibet 
irjdk,  sie  schreiben 

Imperfect. 

Singular. 

iram,  ich  schrieb 
irtfd,  du  schriebst 
ird,  er,  sie,  es  schrieb 
Plural. 

irok,  wir  schrieben 
irätok,  ihr  schriebet 
iräk,  sie  schrieben 


1.  irtam,  ich  habe  geschrieben 

2.  irttfl,  du  hast  geschrieben 

3.  irt,  er,  sie,  es  hat  geschrieben 

1.  (rtunk,  wir  haben  geschrieben 

2.  irtatok,  ihr  habet  geschrieben 
3*  irtak,  sie  haben  geschrieben 


P  erfec  t. 

Singular. 

frtam,  ich  habe  geschrieben 
irtad,  du  hast  geschrieben 
irta,  eri  sie^  es  hat  geschrieben 
Plural. 

irtuk,  wir  haben  geschrieben 
irtitok,  ihr  habet  geschrieben 
irtdk,  sie  haben  geschrieben 


Die  Pronominalaffixe  dei  aral-alUischen  Verbnros. 
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bestimmte  ConjugatioD  des  magyarischen  mit  den  samojedischen  Im- 
perativbildungen  mittelst  der  Objeetaffixe.  Von  Combinationen  kommt 
beim  Yerbum  ausser  der  bestimmten  Conjugation  die  Vereinigung 
des  Pronomens  der  2.  Pers.  Sing,  mit  der  1.  desselben  Nomons 
Tor,  wobei  das  k  auf  einen  Casus  des  ersten  Bestandtheils  (rergl. 
das  samojedische  Objectaffix  der  zweiten  Art  dam -da)  zn  weisen 
seheint. 

Die  roagprische  Conjugation  unterscheidet  das  Präsens,  Imper- 
fecta Per  fect  und  Futurum,  den  Indicativ,  Conjunctiv»  Optativ  und 
baperatir. 

BefleziT  C«bA  PaaaiT). 

Iidieatif. 
Präsens. 

Singular. 

adatom,  ich  werde  gegeben 


ieh  falle 


Mel,  da  fiülst 
etik,  er,  sie,  et  flllt 

esfink,  wir  fallen 
ettek,  ihr  fallet 
eraek,  sie  fallen 


esem,  ich  fiel 
ei^l,  du  fielst 
esek,  er,  sie,  es  fiel 

esenk,  wir  fielen 
eietek,  ihr  fielet 
esenek,  sie  fielen 


esten,  ieh  bin  gefallen 
esteU  du  bist  gefallen 
esett,  er,  sie,  es  ist  gefallen 

estünk,  wir  sind  gefallen 
estetek,  ihr  seid  gefallen 
estek,  sie  sind  gefallen 


adatod,  du  wirst  gegeben 
adatik,  er,  sie,  es  wird  gegeben 
Plural. 

adatunk,  wir  werden  gegeben 
adatatok,  ihr  werdet  gegeben 
adatnak,  sie  werden  gegeben 

Im  p  e  rf  e  c  t. 

Singular. 

adattfm,  ieh  wurde  gegeben 
adatdl,  du  wurdest  gegeben 
adatik,  er,  sie,  es  wurde  gegeben 
Plural. 

adatank,  wir  wurden  gegeben 
adatitok,  ihr  wurdet  gegeben 
adattfnak,  sie  wurden  gegeben 

P  e  r  f  e  c  t. 

Singular. 

adattim ,  ieh  bin  gegeben  worden 
adatUl,  du  bist  gegeben  worden 
adatott,  er,  sie,  es  ist  gegeben 
Plural. 

adattunk,  wir  sind  gegeben  worden 
adattatok,  ihr  seid  gegeben  worden 
adattak,  sie  sind  gegeben  worden 
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BesÜiiinii. 


tlBbesUmait« 


Futurum. 


Singular. 


1.  irandok,  ich  werde  schreiben 

2.  irandaez»  da  wirst  schreiben 

3.  irand,  er,  sie,  es  wird  schreiben 


irandom,  ich  werde  schreiben 
irandod,  du  wirst  schreiben 
iran^ja,  er,  sie,  es  wird  schreiben 


Plural. 


1.  irandank,  wir  werden  schreiben 

2.  irandatok,  ihr  werdet  schreiben 


3.  irandanak,  sie  werden  schreiben 


irandjuk,  wir  werden  schreiben 
irandjtftok,  ihr  werdet  schreiben 
irandjiSk,  sie  werden  schreiben 


C«^|iietlT. 


1.  imÜk,  ich  würde  schreiben 

2.  irnal,  du  würdest  schreiben 

3.  frna,  er,  sie,  es  würde  schreiben 


1.  fmtfnk,  wir  würden  schreiben 

2.  (rndtok,  ihr  würdet  schreiben 

3.  iminak,  sie  würden  schreiben 


1.  (rjak,  ich  soll  schreiben 

2.  (rjtfl,  du  sollst  schreiben 

3.  (rjon,  er,  sie,  es  soll  schreiben 

1.  irjunk,  wir  sollen  schreiben 

2.  frjatok,  ihr  sollet  schreiben 

3.  irjanak,  sie  sollen  schreiben 


2.  irj,  schreib 
irtok,  schreibt 


Singular. 

irndm,  ich  würde  schreiben 
irnid,  du  würdest  schreiben 
irna,  er,  sie,  es  würde  schreiben 

Plural. 

{rn6k,  wir  würden  schreiben 
irnitok,  ihr  würdet  schreiben 
(rnik,  sie  würden  schreiben 

•ptati?. 

Singular. 

irjam,  ich  soll  schreiben 
irjad,  du  sollst  schreiben 
frja,  er,  sie,  es  soll  schreiben 

Plural. 

frjuk,  wir  sollen  schreiben 
(rjitok,  ihr  sollet  schreiben 
irjdk,  sie  sollen  schreiben 

Imperativ. 

Singular. 

I  ird,  schreib  (das) 
Plural. 

irjatok,  schreibt  (das) 


Die  Pronomiiui laifixe  des  ural-altaischeo  Verbuins. 
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esendem,  ieh  werde  fallen 
eseodel,  du  wirst  fallen 
eseadik«  er,  sie,  es  wird  fallen 


etendünk,  wir  werden  fallen 
fsendetek,  ihr  werdet  fallen 
cseodenek,  sie  werden  fallen 


neflexlv   imtd  Paaniv). 

Futurum. 

Singular. 

adattandoni,  ich  werde  gegeben  werden 
adattandol,  du  wirst  gegeben  werden 
adattandik,  er,  sie,  es  wird  gegeben 
werden 

Plural. 

adattandunk,    wir    werden    gegeben 

werden 
adattandatok ,    ihr    werdet   gegeben 

werden 
adattandanak ,    sie    werden    gegeben 

werden 


es&ek,  ieh  wfirde  fallen 
tsn^l,  da  würdest  fallen 
nne,  er,  sie,  es  würde  fallen 


csnenk,  wir  würden  fallen 
csaetek,  ihr  würdet  fallen 
esnenek,  sie  würden  fallen 


ettem  '),  ieh  soll  fallen 
essel,  du  sollst  fallen 
essek,  er,  sie,  es  soll  fallen 

essünk,  wir  sollen  fallen 
essetek,  ihr  sollet  fallen 
esscnek ,  sie  sollen  fallen 


C«^|iietiT. 

Singular. 

adatnek,  ich  würde  gegeben  werden 
adatntfl,  du  würdest  gegeben  werden 
adatna»   er»  sie,   es  würde   gegeben 
werden 

Plural. 

adatnink,  wir  würden  gegeben  werden 
adatnitok,  ihr  würdet  gegeben  werden 
adatninak,  sie  würden  gegeben  werden 

•ptatlT. 

Singular. 

adassam  >),  ich  soll  gegeben  werden 
adassil,  du  sollst  gegeben  werden 
adass^k,  er,  sie,  es  soll  gegeben  werden 

Plural. 

adassunk,  wir  sollen  gegeben  werden 
adassatok,  ihr  sollet  gegeben  werden 
adassanak,  sie  sollen  gegeben  werden 

Imperattf. 

Singular. 


ess  s).  falle 

Plural, 
etsetek,  fallet  (optatir,  wie  in  der  1.  und  3.  Person). 


1)  itatt  e^ieoi  ete.     *)  statt  ada^'aai.     *)  statt  eij. 
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•s^akiscli. 

Im  Ostjakischen,  das  sich  der  Personalaffixe  sowohl  beim  Nomen 
als  beim  Verbum  bedient»  erscheinen  dieselben  unter  folgender  Gestalt. 

a)  Am  Nomen: 

Singular.  Dual. 

3. 
6,^60,  Tee,  (S.)  in,  Tea 

3. 
eT,  (S.)  e^ 

b)  Am  Verbum ,  mit  ROcksicht  auf  den  auslautenden  Vocal  des 
Verbalnomens : 

Trattsltlir« 

Id41c.  CodJ.  ImperatiT. 

Irt.  D.  Surg.  D.  Irt.  D.  Surg.  D. 

Singular. 


1. 

2. 

3.         1    1. 

2. 

1 

eM 

eu 

er,  (S.)  ei;  |  eMen 

e,^eB,  Ten,  (S.)  in,  Ten 

Plural. 

1. 

2. 

ey,  (S.)  eyx 

e^en,  Ten,  (S.)  in,  Ten 

( 

1.  eM  (an) 

eM  (aM) 

— 

2.  en  (an) 

en  (p),  an  (a) 

a 

— 

3.  ÖT,  ex,  T 

ar  (a^),  araT  (nra^) 

X,  eraT  (erer) 

Dual. 

1.  eiieB,  Men 

Men 

— 

— 

2.  e^en  (ach,  Ten) 

Ten 

a/^en 

iTen 

3.  eren  (ren,  xeu) 

xan,  xan,  ran 
(xen, ren,  nen) 

aren 

eraHaT(erlneT) 

Plural. 

1.  ey 

ayx 

— 

_           • 

2.  e^a,  e^e  (^a,  ^e. 

Tax 

M* 

rrax,  (Itcx) 

Ta.  Te) 

3.  eT 

T 

ar,  araT 

ixaT  (iTeT) 

InlranaiUir. 

Singular. 

1.  eM 

eM 

— 

2.  en 

en,  e 

e 

e 

3.  eT 

Aax  (^ex). 
Tax  (Tex) 

ar(ai|),  araT  (anaT) 

X,  eraT  (erer) 

Dual. 

1.  eMen 

^aMen  (^eMen), 
TaMen  (TOMen) 

— ^ 

"~" 

2.  e4eH 

Ten 

a/tea 

iTen 

3.  e^eB 

Ten 

aren 

erenaT(^eruieT) 

Die  ProDomiiuilaffize  de«  ttral-alUUcheo  Verbmn«.  4  T 


Plural. 

l.ej 

Aayx  (Aeyx), 
Tayx  (Teyx) 

le^ee 

Tee 

MCH 

3.  er 

»■? 

aT,  araT 

nreH 
Itot,  ixeT 


Von  diesen  AfUien  sind  als  nicht  persönlich  in  der  intransitiven 
Conjogation  auszuscheiden:  1.  das  Affix  der  3.  Pers.  Plur.  ^^  welches 
in  dieser  Stellung  Zeichen  der  Mehrheit  ist;  2.  die  Endung  reH^xan  etc. 
der  3.  Pers.  Dual.,  die  gleichfalls  blos  dem  Numerus  angehört;  3.  die 
Eodungeu  öt»  t,  Ton  denen  erstere  das  PerTect,  letztere  das  Imperfect 
aasdruckt;  öt  ist  die  ostjakische  Form  des  jakutischen  Suffixes  6ut» 
uiT  etc.  =  türkisch-tatarisch  ^J>^  (mis),  Suomi  -y^  (yt),  (Kam.) 
&amojedisch  wy  etc.,  welches  das  Nomen  perfecti  bildet,  während  t 

mit  dem  türkisch-tatarischen  J^  (duq,  dyq),  JJ^  (dök,dik),  jakutisch 

Tax  etc.,  das  ein  Präteritum  (Imperfect)  darstellt,  zusammenfallt. 
Endlich  ist  in  beiden  Conjugationen  derModuscbarakter  des  Imperativs 
(Optativs)  in  der  3.  Pers.,  ra  etc.,  abzutrennen,  und  das  erste  t 
der  3.  Pers.  Plur.  Imper.  im  Surgutiscben  Dialekte  als  Demonstrativ 
(s.  Samojedisch)  zu  betrachten.    Gleichen  Ursprungs  ist  wohl  auch 
das  T  (^ax  etc.)  der  3.  Pers.  Sing.,  femer  das  t,  welches  dem  Per- 
fonalaffixe  der  1.  Pers.  Dual,  und  Plur.  der  transitiven  Conjugation 
vortritt.    Nach  Entfernung  dieser  fremden  Elemente  bleibt  für  die 
Unterscheidung  der  beiden  Conjugationen  ausser  der  An-  oder  Ab- 
wesenheit des  Personalaffixes,  je  nach  der  Natur  des  Verbalnomens, 
noch  der  Gebrauch  des  Bindevocals  e  durch  alle  Personen  der  be- 
stimmteD  Conjugation  des  Irtisch*schen  Dialekts,  und  die  Endung  iij 
der  3.  Person  Plur.   derselben  Conjugationsform  im  Surgutischen. 
Beide  weisen  auf  ein  j  =  /^  =  t  das  sich  theils  behauptet  (3.  Pers. 
Sing.«  1.  Pers.  Dual,  und  Plur.),  theils,  wie  im  Magyarischen,  vor 
deo  Personalaffixen  schwindet.      Hierzu  kommt  als  Oberrest  einer 
einstigen  Trennung  der  Prädicat-  und  Subjectaffixe ,  der  Gegensatz 
in  den  Persoiialendungen  der  2.  Pers.  Plur.  ^a  (^e,  Ta,  Te,  Tax) 
und  Ten. 

Das  Ostjakische  unterscheidet  die  vollendete  Handlung  von  der 
onvoUendeten  und  drückt  erstere  durch  das  Präteritum,  letztere  durch 
das  Präsens-Futurum  aus.  Der  Conjunctiv  (Optativ)  findet  sich  nur 
in  den  Surgutischen  Dialekten  ausgebildet. 
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Transitiv.  IntranaUiT. 

Indtcatlf. 
Irt.  D.  Surg.  D.  Irt.  D. 

Präsens  -Futurum. 


Surg.  D. 


Singular. 

1.  naHAeu 

naHA^M»  ich  lege,  werde 

MeBAaN 

MeHA6M,  ich  gehe,  werde 

legen 

gehen 

2.  ntMAeH 

oaBAen,  du  legst,  wirst 

MCBAaB 

MeHACH,  du  gehst,  wirst 

legen 

gehen 

3.  nan^er 

naHAAA*^»  ^r,  sie,  es 

MeBT 

MeR"^,  er,  sie,  es  geht. 

legt,  wird  legen 

wird  gehen 

Dual. 

1.  naH^eMeH 

naBAM^^Men,  wir  beide 

MeBAenea 

MeHACMeR,    wir    beide 

legen,  werden  legen 

gehen,  werden  gehen 

2.  nan^eA^H 

aaRAATeB,  ihr  beide  le- 

MeRAeAGB 

neHAeACH ,    ihr    beide 

get,  werdet  legen 

gehet,  werdet  gehen 

3.  naHAeAeH 

naaA&TeH,  sie  beide  le- 

MeBAerea 

MeHAcreH ,    sie    beide 

gen,  werden  legen 

gehen,  werden  gehen 

Plural. 

1.  naHAer 

naHAAA&y*  ^ir  legen, 
werden  legen 

neBAer 

neHAexz»  wir  gehen 

2.  naHAeA6ii 

naHAaTen,    ihr    leget, 
werdet  legen 

MeBAeAa 

MeHACAex,  ihr  gehet    . 

3.  DaHAer 

naHAe"^,  sie  legen,  wer- 
den legen 

MeBAeT 

MeHACT,  sie  gehen 

Präteritum. 

Singular. 

1.  naaeM 

naneii»  ich  legte 

MefleM 

MeHen,  ich  ging 

2.  naaea 

naaeH,  du  legtest 

Meaen 

MeneR,  du  gingst 

3.  naeeT 

naHAüz»  er»  sie,  es  legte 

MeRÖT 

MCH,  er,  sie,  es  ging 

Dual. 

1.  DaaeMea 

i^aRAftiieH ,    wir    beide 

MeBMea 

MeHMen,  wir  beide  gin- 

legten 

gen 

2.  naHeA^H 

nanTea,  ihr  beide  legtet 

MeHACB 

MeRTeH,  ihr  beide  ginget 

3.  oaneAeH 

naHTen,  sie  beide  legten 

MeiieB 

Me^ea,  sie  beide  gingea 

Plural. 

1.  naaer 

naHA&^x,  wir  legten 

Meaey 

Menerz,  wir  gingen 

2.  naneAeH 

nanTeH,  ihr  legtet 

MeuA» 

MCHTex,  ihr  ginget 

3.  naneT 

oasii^,  sie  legten 

neneT 

MeHT,  sie  gingen 

Die  ProoomioaUfBze  det  ural-altaischen  Verbams. 
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TraasitiT. 

InlranailiT« 

C^njuctif. 

Präteritum. 

Singular. 

1.       - 

uan^aM,  ich  mögegelegt 

— 

Mei|BaM,  ich  möge  ge-* 

haben 

gangen  sein 

l. 

naB^aw,  du  mögest  ge- 

— 

MOHifaB,  du  mögest  ge- 

legt haben 

gangen  sein 

3.       — 

uBBiiaT,  er»  sie,  es  möge 

— 

MeBHaT,  er,  sie,  es  möge 

gelegt  haben 

gegangen  sein 

Dual. 

i.      — 

naaijaiieB ,    wir    beide 

— 

neai^aiieR ,    wir    beide 

mögen  gelegt  haben 

mögen  gegangen  sein 

1       - 

naR^iB,  ihr  beide  möget 

MCBffiB,  ihr  beide  möget 

gelegt  haben 

gegangen  sein 

3. 

DaailiB,  sie  heide  mögen 

— 

neBBifl,  sie  beide  mögen 

gelegt  haben 

gegangen  sein 

Plural. 

i. 

oaBiiayx,  wir  mögen  ge-* 

— 

Meaiiayx,  wir  mögen  ge- 

legt haben 

gangen  sein 

1       — 

nanffia,  ihr  möget  ge- 

— 

MeBiiiB,  ihr  möget  ge- 

legt haben 

gangen  sein 

3.        - 

naBifii^,  sie  mögen  ge- 

— 

iieBqi'^,  sie  mögen  ge- 

l^t haben 

gangen  sein 

Imperatlf. 

Singular. 

2.  uaae 

oane,  leg 

Meaa 

Meae,  geh 

3.  naflar  (ua- 

oaaex,  aaBeraT,er,  sie, 

MeBar(MeBai{) 

MeRex,  MeaeraT,  er,  sie, 

Baa),  oa- 

es  soll  legen 

Menara  (Me- 

es  soll  gehen 

■araT(na- 

aa^BT 

■anT) 

Dual. 

Z.  naea^eB 

uaBiTeB,  leget  ihr  beide 

MeaaTen 

MeniTeB,  gehet  ihr  beide 

3.  naaareB 

uaBereBBT,    sie    beide 

MeoaroB 

MeRireaaT,    sie    beide 

sollen  legen 

sollen  gehen 

Plural. 

2.  aaBa^eB 

naBiTeu,  leget 

iieRa;^a 

MeHirex,  gehet 

3.  oanaT,  na- 

naniTaT,  sie  sollen  legen 

MeHBT,  Mena- 

MefliAAT,  sie  beide  sol- 

BareT 

rex 

len  gehen 

SiUb.  d.  phiLA 

list,  Cl.  XXV.  Bd.  I.  Hft. 

4 

50  Boller. 

Tsckerenlgsisdi. 

Die  Personalaffixe  des  Tscherefnissischen  sind  rQcksichtlich  ihrer 
Verwendung  am  Nomen  und  Verbum»  und  bei  letzterem  als  Prädicat- 
und  Subjectaffixe  nicht  verschieden.  Sie  sind:  Sing,  i.m,  2.  ^,  3.  ie; 
Plur.  1.  na  (nä),  2.  da  (da),  3.  «V.  Was  in  der  Flexion  sonst  noch 
neben  oder  statt  ihrer  erscheint,  ist  fremden  Ursprungs.  Dahin 
gehören:  1.  Das  t  der  3.  Pers.  Plur.  an  dem  Nomen  agentis,  das  den 
Numerus  charakterisirt.  2.  Das  ^,  welches  der  3.  Pers.  Sing.  Prfts. 
bei  einem  Theile  der  Verba  (Castr^n^s  1.  Conjugation)  der  Endung 
des  Nomen  agentis  a,  ä  angefögt  wird.   Es  vertritt  das  d  der  wfth- 

renden  Handlung  =»  türkisch-tatarisch^^  (dur,  dir)  etc.    3.  Das  ä 

welches  den  Personalendungen  des  Präteritums  vorgesetzt  wird,  und 

mit  der  Imperfectendung  türkisch-tatarisch  J^(duq,  dyq),  Jj^(dQk, 

dik)  gleichen  Ursprungs  ist.  4.  Ebenso  die  Endungen  he^  bj  der 
3.  Pers.  Plur.  Präs.  der  affirmativen  und  negativen  Conjugation  =»  der 
Präsenscharakteristik  -^(bi),  it,  b  etc.  und  be  der  3.  Pers.  Plur. 
Präter.  =  dem  mongolischen  Imperfectaffixe  ^(bai).^(ba).  5.  Die 
auffordernde  Partikel  des  Imperativs  ok  ,  und  6.  die  in  ihrem  Ur- 
sprünge unklare  Verstärkung  ma  der  2.  Pers.  Plur.  Imper. 

Die  An-  oder  Abwesenheit  der  Personalaffixe  der  dritten  Person 
bestimmt  allein  den  Gegensatz  zwischen  Nomen  agentis  und  Nomen 
actionis. 

Ein  Schema  beflndet  sich  in  dem  Aufsatze:  ndie  Objeet- 
Conjugation  in  den  finnischen  Sprachen*".  Sitzb.  Bd.  XV, 
S.  814. 

H^rdvinlsch. 

Das  Mordvinische  hat  den  Gebrauch  der  Personalaffixe  nach 
zwei  Riehtungen  consequent  durchgeführt,  welche  in  den  verwandten 
Sprachen  nur  sehr  untergeordnet  erscheinen.  Das  Pronomen  der 
3.  Pers.  wird  nämlich  zur  Definition  des  Nomens  verwendet,  und  die 
Combination  des  Subjectes  und  Objectes  im  Satze,  wo  letzteres  durch 
ein  Pronomen  bezeichnet  wird,  geht  in  ihrem  ganzen  Umfange  wie 
zum  Theil  in  den  semitischen,  besonders  aber  in  den  amerikanischen 
Sprachen  durch  alle  Formen  des  Verbalausdruckes.  Die  Pronominal- 
affixe selbst  sind  im  isolirten  Zustande: 


Die  ProDomüialaffixe  des  nral-altaischen  Verbum«.  5 1 

a)  km  Nomea:  Sing.  1.  m,  2.  n»  3.  zo»  ze»  (n)zo,  (n)ze; 
Plur.  1.  Dok,  nek  (auch  mok,  mek),  2.  nk»  3.  st. 

bj  Am  Verbum:  Sing.  1.  n»  2.  t,  k,  3.  y»  i,  «,  /;  Plur.  1.  nok, 
nek,  2.  do,  de»  3.  t^  st. 

Hierbei  ist  die  Prftsensverstärkung  der  1 .  und  2.  Pers.  Plur.  ta, 

täa  dem  Stamme  der  tQrkisch-tatarischen  Endung  j^  (dur,  dyr,  dür, 

dir)»   «^•>  (dy»  di)  etc.  ==  ostjakiseh  n^  (Kamass.  und  Ostj.)»  samo- 

jediseh  /  etc.  fortgelassen.  Von  den  übrigen  Affixen  sind  nicht  persön- 
lich 1.  das  y,  i  der  3.  Pers.  Sing.  Präs.,  das  der  Nominalform  ange- 
hört; 2.  das  t  der  3.  Pers.  Plur.»  das  auch  hier  blos  Bezeichnung  des 
Numerus  am  Nomen  agentis  ist;  3.  die  Endung  der  3.  Pers.  Sing. 
Prat.  «»  als  Charakteristik  des  Tempus»  und  4.  das  in  gleicher  Stel- 
lang Torkommende  /»  wahrscheinlich  der  Frequentativexponent. 

Was  die  Form  der  einzelnen  AfSxe  betrifil»  so  steht  n  der  1.  Pers. 
beider  Zahlen  am  Verbum  dem  ursprünglicheren  m  der  1.  Pers.  Sing, 
am  Nomen  gegenüber.  Der  Übergang  ist  unverkennbar  durch  den 
Aaslaot  des  Thema  bedingt  (nm=snn=3n),  wie  auch  beim  Nomen 
im  Plural  der  Vt^echsel  zwischen  m-k  und  n-k  auf  einen  Zustand  der 
Sprachen  deutet»  wo  ihre  CasussufSxe  mit  dem  Nasal  schlössen,  k  der 
zweiten  Person»  das  übrigens  nur  in  einem  dem  Türkischen  entlehn- 
ten Modus  vorkommt,  ist  auch  sonst  Vertreter  des  t  (so  im  Nominativ 
des  Plurals  der  Pronominalafßxe),  wie  umgekehrt  das  Imperativsuflix 
kzut  wird. 

Die  Combinationen  der  das  Subject  und  Object  des  Verbums 
vereinigenden  Pronominalaffixe,  wie  t-an  (t-än) ,  „ich-dich**  etc. 
welche  bedeutende  lautliche  Veränderungen  der  Elemente  zeigen, 
habe  ich  in  dem  erwähnten  Aufsatze:  Sitzgsb.  Bd.  XV,  S.  287  dar- 
gestellt» wo  auch  (p.  295  ff.)  ein  Conjugationsschema  gegeben  ist. 

Syijliicch. 
a)  Die  beim  Nomen  befindlichen  Affixe  sind:  Sing.  1.  a»  2.  d, 
3.  z;  Plur.  1.  my»  2.  dy»  3.  zy. 

b^  Am  Verbum  erscheinen  als  Personalbezeichnungen  die  En- 
dungen: Sing.  1.  a  (a),  y^  i,  2.  n»  3.  a  (a),  y,  i»  s;  Plural  1.  m» 
2.  nnyd,  3.  ny,  nys»  sny»  snys. 

Untersucht  man  zunächst  was  dem  Pronomen  und  was  dem  Prä- 
dicate  angehöre»  so  scheiden  sich  aus  1.  das  a  (a),  i  der  1.  und 

4* 
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3.  Pers.  Sing,  das  dem  Prädicate  zußtllt.  2.  Das  den  Endungen  Df, 
iiys,  vortretende  s  in  s-ny,  a-nys  der  3.  Pera.  Plural,  welches 
den  Auslaut  des  Prädicates  (an)  in  Verbindung  mit  dem  Pluratespo- 
nenten  («)  darsldlt.  3.  Das  erste  n  im  Pronomen  der  2.  Pers.  Plar. 
das  gleichen  Ursprungs  mit  dem  eben  erwSbnten  ist.  Die  Form  der 
PersonalaPfixe  zeigt  bedeutende  Veränderungen.  So  ist  das  m  der 
1.  Pers.  Sing,  forlgefalle»,  das  n  der  2.  Pers.  beider  Zablen  ist  durch 
Assimilation  entstanden  (n^nu^od,  nnyd^n-l-dyd  mit  erballeueia 
älteren  Pluralzeicben  d  =  a  =  y).  Die  Affiie  der  3.  Person  s,  ny, 
welche  neben  den  reinen  Pradicatformen  erscheinen,  sind  Enklisen 
der  Substaiitivpronomina  se,  ne  =  naja  und  folglich  das  auslautende 
$  in  is-nys  ein  verfehlter  Zusati. 

Ein  Schema  enth&lt  der  Aufsatz:  „die  Conjugation  in  den 
finnischen  Sprachen'  (Sitzungsb.  Bd.  XIII,  S.  340  IT.). 

WcQakisch. 
aj  Personalaffiie  im  Nomen :  Sing.  1.  ä  (y),  2.  d,  S.  x;  Plural 

1.  my,  2.  dy,  4.  zy. 

bj  Verbalaffiie  zur  Bezeichnung  der  Person:  Sing.  i.  o,tf  (i), 

2.  d,  3.  «.  «;  Plur.  1.  my.  2.  dy.  3.  o,  zy. 

Auch  hier  sind  die  Vocale  o,  ä.  y,  i  dem  Personalbegrifie  fremd. 
Das  n  der  1.  Pers.  Sing,  ist  weggefallen.  Z  und  zy  der  3.  Pers.  sind 
wie  im  SyrjSnischen,  Enklisen  des  Subsfantivpronomens  (Sing,  so, 
Plur,  sojos). 

Ein  Schema  ist  in  dem  zuletzt  angeführten  Aufsätze  (p.  34Sfr.) 
enthalten. 

Das  Lappische  zeigt  dem  Suomi  und  Esthnisehen  gegenOber 
viel  mehr  Urspröngliches  und  bietet  in  der  Form  der  Personalaf6ie 
manches  Eigenlhamliche. 

Am  Nomen  lauten  seine  Personalaflixe  wie  folgt:  Sing.  1.  m, 
2.  d,  3.  «;  Dual  1.  me,  2.  de,  3.  sga;  Plur.  1.  mek,  2.  dek,  3.  sek. 

Am  Verbum  gestalten  sich  diese  Afüie  fulgendermassen :  Sing. 
1.  m,  b,  2.  hf  k,  3.  -,  s;  Dual  I.  men.  me,  m,  p.  dne,  2.  ten,  de, 
d,  pe.  3.  sga,  ska,  skao,  -n,  «,  -;  Plural  1.  mek,  me,  m,  be.  p. 
l  t.  dek.  tet.  ted\  te,  t.  i.  h.  k,  -,  sek.  se,  ». 
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Hierbei  sind  jene  Prädieaibildungen  welche,  wie  die  Dualendung 
der  3.  Person  -va  das  ihnen  gehörige  Affix  (ga)  in  Folge  der  Ver- 
schmelzung nur  virtuell  enthalten,  weggelassen.  Geht  man  die  ange- 
fahrten Formen  durch,  so  ist  der  Wechsel  zwischen  4,  m  der  1.  Pers. 
Sing,  schon  im  Samojedischen  geläufig.  Die  Gutturale  k  der  2.  Pers. 
Sing.  Termittelt  sich  durch  die  Aspiration  h  mit  dem  primitiven  t 
(d).  Die  3.  Pers.  welche  regelmässig  blos  durch  den  prädicativen 
Verbattheil  ausgedrtickt  wird ,  nimmt  in  allen  Zahlen  des  Precativs 
(Optativs)  nnd  im  Dual  und  Plural  des  Imperativs  das  selbständig^ 
Pronomen  der  3.  Pers.  (s;  sga,  ska,  skan;  sek,  se,  s)  zu  sich.  Die 
vollständige  Endung  der  1.  Pers.  des  Duals  ist  men,  dessen  Anlaut 
wie  im  Samojedischen,  Magyarischen  und  Ostjakischen  zu  r  =  ti 
erweicht  wurde  und  endlich  ganz  schwand  (-n  =  ven  «=  men).  Eine 
ähnliche  Verschmelzung  mit  gleichzeitiger  Assimilation  fand  auch  in 
dem  Suffixe  der  2.  Pers.  Dual  Statt;  ppe  enthält  das  Bildungselement 
des  Nomen  agentis  6=:bi,  dem  sich  die  Personalcharakteristik  de 
assimilirte.  Das  -n  der  3.  Pers.  des  Duals  ist  aus  der  Vereinigung 
des  Nomen  agentis  mit  dem  Dualexponenten  ga  entstanden.  Im  Plural 
bieten  die  Formen  mit  k  die  unverkürzten  Pronomina,  so  dass  in  der 

1.  Pers.  mek»  ma,  bi\  |i-,  in  der  2.  dek,  iei\  te,  ^als  die  stufenweiseu 
EntWickelungen  betrachtet  werden  müssen.  Das  auslautende  eT 
(nebeni)  der  2. Person  halte  ich  fQr  einen  Archaismus.  In  der  3.  Pers. 
Plur.  gehören  h,  k  die  hinter  langem  t  (ti)  und  diesem  entsprechen- 
den egje  verhallten,  der  Numerusbezeichnung  des  Prädicates  an. 

Auch  f&r  das  Lappische  enthält  der  zuletztgenannte  Aufsatz  ein 
Paradigma,  in  welchem  die  im  Präsens  durchgeführte  Erweichung 
?on  dattut  auch  anf  die  übrigen  Bildungen  auszudehnen,  hingegen  im 
schwedisch-lappischen  Dialekte  zu  tilgen  ist. 

Im  Suomi  lauten  die  Possessivaifixe  am  Nomen:  Sing.  1.  ni, 

2.  si,  3.  nsa;  Plur.  1.  mme,  2.  nne,  3.  nsa. 

Die  Personalendungen  des  Verbums  sind:  Sing,  l,  n,  2.  t,  s, 

3.  -pi,  vi,  (A-)»  a,  e,  h  k»  -tse;  Plur.  1.  mme,  2.  tte,  3.  vat,  vät« 
(A-)  ot,  (A)  öt,  (A-)  at,  (A)  ät. 

-Von  diesen  Endungen  ist  pi,  vi  die  im  Mandzu,  Mongolischen 
und  häufig  auch  im  Samojedischen  gebräuchliche  Charakteristik  des 
Präsens  {^  bi)*  vat,  vät  hingegen  sind  die  Plurale  des  Adjectivus  I 
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(Participium  präs.)  auf  va»  vä  =»  tQrkisch-tatarisch  J\i  (ghan),  ö^ 

(gän)  =  {j\  (an,  an)  =  magyarisch  -n  etc.  Das  n  der  1.  Pers.  Sing, 
lässt  sich  zwar  unmittelbar  aus  dem  im  Auslaute  des  Suomi  noth- 
wendigen  Übergange  von  m  in  n  erklären«  doch  liegt  es  näher,  darin 
die  Wirkung  des  dem  Nomen  agentis  angehörigen  Nasals  (n=»nn 
=»  nm)  zu  suchen,  auf  welche  die  durch  den  Accent  nicht  erklärbare, 
durchgängige  Verdoppelung  des  Anlautes  in  den  PersonaIaf6xen  der 

1 .  und  2.  Pers.  Plur.  fahrt  Wesentlich  ist  ferner  der  Umstand,  dass 
auch  die  Possessivform  dieses  AfBxes  am  Nomen  mit  n  anlautet,  wie 
das  SufGx  der  3.  Person  beider  Zahlen  ein  n  vorschiebt.  HierfQr 
scheint  sich  kaum  eine  andere  Erklärung  darzubieten  als  die  Annahme, 
dass  dieses  n  durch  den  Auslaut  des  CasussufTixes  ursprünglich  be- 
dingt worden  sei  und  sich  endlich  auch  da  Geltung  verschafft  habe, 
wo  die  Veranlassung  zu  seinem  Eintritte  nicht  vorlag.    Das  8  der 

2.  Person  ist  selbständiges  enklitisches  Pronomen.  Dasselbe  gilt  von 
den  Endungen  der  3.  Pers.  he  (ha,  hi,  ho,  hu),  bot,  hat  —  bei 
letzteren  in  Analogie  mit  dem  wotjakischen  zy,  aber  im  Widerspruche 
mit  dem  syrjänischen  ny  und  mit  sich  selbst  (der  Plural  von  he  ist 
ne,  doch  scheint  n  blos  lautliche  Differenz)  —  die  insgesammt  die 
Aspiration  fallen  lassen.  In  itse  liegt  die  Reflexivcharakteristik  =- 
magyarisch  ik,  verbunden  mit  dem  erwähnten  Pronomen  das  hinter 
k  den  Zischlaut  behauptet. 

Gleich  dem  Syrjänischen,  Wotjakischen,  Lappischen  hat  sich 
auch  das  Suomi  der  Objectaffixe  in  der  Reflexion  des  Verbums  entledigt. 
Das  Schema  ist  in  dem  zuletzt  citirten  Aufsatze  gegeben. 

Tttrkisch-tatarische  Sprachen. 

Die  türkisch -tatarischen  Sprachen  halten  die  Prädicat-  und 
Subjectafflxe  äusserlich  grösstentheils  aus  einander.  Am  deutlichsten 
liegen  die  verschiedenen  Formen  im  Jakutischen  zu  Tage,  welches 
sie  in  folgender  Gestalt  bietet. 

a)  Subjectafflxe:  Sing.  1.  m,  2.  i;,  3.  Ta  (Tä,  to,  tö)»  a  (ä, 
o,  ö);  Plur.  OUT  (ßix,  6yT,  öyr),  rwT  (rix,  ryr,  r^T);  3.  Jiapa 
(läpä,  jiopo,  löpö). 

bj  Prädicataffixe:  Sing.  1 .  6uh  (6iH,  öyn,  öyn),  2.  ^uh  (rin, 
ryH,  rjTH),  3.  tuh  (tih,  tjh,  tjth);  Plur.  1.  6mt  (6iT,  6yT,  ßyr), 
2.  5MT  (rix,  5yT,  rj^r),  3.  TUHHap  (iiHHäp,  TjHHap,  xyiöiäp). 
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Der  Unterschied  liegt,  wie  man  sieht,  im  Singular,  wo  die  Prä- 
dicataflixe  den  Subjectaffixen  um  ein  auslautendes  h  überlegen  sind. 
Die  finnischen  Sprachen  bieten  das  n  auch  in  der  dritten  Person  des 
selbständigen  Pronomens  (hän),  wo  es  in  den  türkischen  Sprachen 
nicht  nachweisbar  ist  (vgl.  jedoch  jakutisch  Ki-Hi  »er,  sie,  es**).  Man 
darf  dieses  n  (Suomi  nä,  n)  ohne  Bedenken  mit  der  mongolischen 
Nominatirpartikel  i  (ino)  identificiren.    Der  Unterschied  zwischen 

Subject-  und  Prädicataffixen  ist  demnach  ein  äusserlicher  und  bezieht 
sich  blos  auf  die  Henrorhebung  des  Pronomens,  wo  dieses  als  Sub- 
ject auftritt,  mittelst  einer  diese  Function  andeutenden  Partikel,  wie 
dies  in  ähnlicher  Weise  in  den  indogermanischen  Formen  tn  4-  <> 
«+•,#+•  ®*c-  ^^^  Fall  ist.  Der  Plural  ist  ohne  diese  Ver- 
stärkung gebildet  und  daher  auch  der  Unterschied  zwischen  beiden 
Affixarten  aufgehoben.  Was  die  einzelnen  Affixe  betrifll ,  so  ist  der 
Wechsel  zwischen  6  und  m  in  der  1.  Pers.  Sing,  auch  in  den 
samojedischen  Sprachen  geläufig,  selbst  den  finnischen  Sprachen 
Dicht  unbekannt.  Hingegen  ist  der  Anlaut  des  Pronomens  der  zweiten 
Person  r  sowohl  dem  selbständigen  Pronomen  der  türkisch-tatari- 
schen Sprachen  selbst,  als  auch  den  selbständigen  und  suffixiven 
Bezeichnungen  dieser  Person  in  den  verwandten  Sprachen  gegenüber 
höchst  auffällig  und  etwa  aus  dem  Streben  zu  erklären,  die  Pronomina 
der  2.  und  3.  Person  aus  einander  zu  halten.  Der  Obergang  der 
Gutturale  in  Zischlaute  ist  zwar  in  den  verwandten  Sprachen, 
namentlich  in  den  samojedischen,  nicht  selten,  die  umgekehrte  Be- 
wegung aber  nicht  erwiesen.  Der  Wechsel  wird  daher  in  eine  Zeit 
zu  versetzen  sein,  wo  die  verschiedenen  türkisch-tatarischen  Idiome 
im  Anlaute  noch  t  statt  s  sprachen  (tuh  =  ^uh).  Wie  6  zu  m  wurde 
r  zu  i(.  Das  Pronomen  der  3.  Pers.  wird  nur  in  der  enklitischen  Form 
der  3.  Pers.  Plur.  Imperat.  als  Prädicataffix  gebraucht,  während  es 
sonst,  wie  in  den  meisten  samojedischen  und  finnischen  Sprachen 
hinter  dem  Nomen  agentis  fortbleibt.  Da  sein  Plural  nicht  mittelst  des 
bei  der  1.  und  2.  Person  gebräuchlichen  Pluralexponenten  gebildet 
wird,  konnte  dieses  vor  dem  Collectivaffixe  Jiap  sein  h  behaupten. 
Die  Subjectform  lässt  hinter  Consonanten  den  Anlaut  im  Jakutischen 

ganz  fallen ,  während  die  anderen  Idiome  ihn  zu  tj  (ja)  schwächen, 

das  seinen  Vocal  aufgibt  (wie  im  Magyarischen  ja,  je,  neben  a,  e 
bestehen). 
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Das  Jakutische  unterscheidet  am  Verbum  das  Präsens  und  Per- 
fe«'!  (Präteritum):  den  Indicativ,  Conditional ,  Perrectiv,  Potential, 
Imperativ  und  OptatiT  (Imperativ  FuturiJ,  deren  Bildung  ich  in  dem 
Aufüalie  „die  Cbereinstimmung  der  Tempus-  und  Modiischaraktere 
in  den  Ural -altaiseben  Sprachen"  besprochen  habe.  Das  Präsens 
IndioatiTi,  der  Conditional,  Perfectiv.  Potential  nehmen  überhaupt,  der 
Imperativ  und  Optativ  in  der  3.  Person  die  PrädicatafSie  lu  sich, 
wührend  das  Perfect  sich  mit  den  Subjecluflixen  verbindet.  Der 
Imperativ  und  Optativ  lassen  die  zweite  Person  Sing,  ohne  Suffix  und 
verkürzen  die  PrSdicataflixe  6uu  der  1.  Pers.  Sing,  zu  m  (m  statt  6 
im  Auslaute),  ifUT  (i^it  etc.)  das  sich  vor  dem  auffordernden  i  erhalten 
hat  (uTu)  zu  n-  Die  1.  Pers.  Plur.  Optativ  mit  der  Endung  uax 
(»a^ax)  zeigt  nach  Bdhtlingk  das  reine  Nomen  des  Modus. 
Dieselbe  Erscheinung  bietet  das  Osmanischo  auch  in  der  1.  Pers.  Plur. 
IVBteriti  (wo  das  Jakutische  das  regelrechte  Subjectaftli  fiuT  ge- 
braucht) sowie  (Kasembeg's)  Futur.  II.  und  Conj.  Prfis.  Vergleicht 
man  hiermit  die  samojedischen,  magyarischen  und  ostjakiscben 
Endungen  dieser  Person  auf  ut,  ayx.  ök,  ük.  so  deucht  es  mir 
wall  rächet  n  lieh  er ,  dass  der  Vocal  eine  Lunge  besass  in  welcher  der 
Charaktcrbuchstabc  m  =  b  =  v(=u)  =  o  aufgegangen  und  das  aus- 
lautende T  wie  im  Anlaute  des  Pronomens  der  Z.  Person  (in  den 
beiden  osmanischen  Formen  geht  -i  (d)  und  ^  (g)  =  l  voraus)  in  den 
Guttural  übertrat.  Die  aderbidscbanische  Form  der  1.  Per?.  Plur. 
Perf.  wl^l  (imiiik),  neben  osmanisch  J-l(l  (imisiz)  =  t<<  tarisch  _/,_^l 
(tmi Jbiz),  J*,_;^l  (imijiniz),  lässt  kaum  eine  andere  Erklärung  zu. 


1.  tfucftduH,    ich    »chne'ide  {schnei- 
dend ieli) 
S.  6u£*^B,  du  «ehnrndeit 
S,  tfueap,  er,  *ie  «■  idmaidet 


tibicTbiH,  ich  ichnitt  (du  vollendeta 

Schneiden  mir) 
6ueTUB,  du  lehDittut 
ÖMcra,  er,  lie,  es  «ehnilt 


Plnnl. 

4mo*6ut,  wir  lehneideo  1  6ucTuituT,  wir  «chnitleo 

'.  ih;  Mhneidat  tiueTUi|UT,  ihr  Mhtiitlet 

VMAAap,  aia  •ehneiden  [  tucTbuap«,  *ie  schoilteo 
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Conditiooal. 


Potential. 


Siogotar. 


1.  6ucTap6uH,  ich  würde  schneiden 
(ein  zum  Schneiden  gelangender  ich) 

2.  iucrapruB,  du  wurdest  schneiden 

3.  6ucTap,  er,  sie,  es  wfirde  schneiden 


6uc^ja6uii,  ich  könnte  schneiden  (ein 

schneiden  liönnender  ich} 
6bicigagUH,  du  könntest  sehneiden 
6ucäpai,  er,  sie,  es  könnte  sehneiden 


Plural. 


1.  6ucTap6uT,  wir  wurden  schneiden 
%.  ^uerapruT,  ihr  würdet  schneiden 
I  öucTSJUiap,  sie  würden  sehneiden 

Perfecliv. 


6u  cajaöuT,  wir  könnten  schneiden 
öbicajacuT,  ihr  könntet  sehneiden 
öucjgajknap,  sie  könnten  schneiden 


Singular. 

1.  6ucftcu6biH,  ich  YCrmag  zu  schnei- 
den (das  Schneiden  Ycrmögend  ich) 

löiiefteu^MB,  du  Termagst  au 
sckAeiden 

3.6ucicki»  er,  sie,  es  ?ermag  au 
sehneiden 


Optativ. 

öuckiM.  möge  ich  schneiden 
6ucip,  mögest  du  schneiden 
öucuaxTbiH,  möge  er,  sie,  es  schneiden 


Plural. 

* 

1. 6ucicu6biT ,     wir     vermögen    zu 
schneiden 

2.  öucicurMT ,     ihr     verroöget    zu 
sdineiden 

3.  öueicfaiJiap ,     sie     vermögen    zu 
sehneiden 


öhicuax,  mögen  wir  schneiden 
öuGfipbi,  möget  ihr  schneiden 
öbicuarruHsap,  mögen  sie  schneiden 


Inperativ, 

Singular. 

2.  öfaic,  schneide 

Z.  öbicTUB,  er,  sie,  es  soll  schneiden 

Plural. 

2.  öucbiit  (<(uciii^uTiiji),  schneidet 

3.  öucTbiHHap  sie  sollen  schneiden. 


Die  öbrigen  türkisch -tatarischen  Sprachen  zeigen  manches 
Eigenthuinliche.  Der  Unterschied  zwischen  den  Prädicat-  und  Sub- 
jectaffiien  wird  zum  Theile  noch  mehr  verwischt,  da  >  (m)  statt  ^ 
(man,  man)  noch  weiter  um  sich  greift.  Die  zweite  Person  hat  im 
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Pr&dicalafBxe  den  lu  «  geschwächten  Anlaut  unrerSndert  bewahrt  (jw 
aan,  sen^rua);  das  AfBi  der  dritten  Person  bietet  ,j^  (sun)  statt 
des  jakutischen  tuh,  ^  (si)  statt  tb  und  ^  (i)  statt  a,  ä ;  die  1 .  Pen. 
Plur.  hat  die  ältere  Form_^  (biz),  J^  (miz)  in  beiden  Affixarteo 
tkeils  durch  Abwerfung  des  Anlautes  lu  j  (z)  verkürzt,  tbeils  durch 
Umwandlung  des  Mehrheitsexponentenj  in  J  (q),  ^  (k)  ganz  unkennt- 
lich gemacht;  die  2.  Pers.  Plur.  des  PrädicatafBxes  zeigt  neben  dem 
regelrechten  J^  (siz)  auch  eine  erweiterte  Form  (singit)^;Xl  (sigii) 
^•^,  entweder  mit  verdoppeltem  Personalaffiie,  oder,  was  mir 
glaublicher  scheint,  eine  Afterbildung  analog  der  EntwickeluDg  der 
2.  Pers.  Plur.  des  SubjectaffiiesjSj  (ngiz)  aus  der  2.  Pers.  Sing. 
jl;  (ng). 

Hiermit  schliesse  ich  die  Reihe  ron  Untersuchungen  Aber  den 
Bau  der  um! -a  Hais  eben  Sprachen,  otn  sie  seiner  Zeit  in  anderer  Form 
wieder  aufzunehmen.  Der  nächste  Zweck ,  dem  sie  ihre  Entstehung 
verdanken,  war,  die  sprachgeschichtlichen  Thatsachen  zu  sammeln, 
um  aus  diesen  die  Frage  nach  der  Verwandtschaft  und  den  Ursitsen 
der  magyarischen  der  Lösung  entgegen  zu  ftibren.  Wer  den  Bau  der 
Ural- a Itaischen  Sprachen,  unbefangen  ron  Vorurtheilen ,  die  ihre 
Berechtigung  nur  innerhalb  bestimmter  Grenzen  haben,  außnerksam 
Terfolgt,  kann  sich  der  Wahrnehmung  nicht  rerschliessen,  dass  daa 
Japanische,  die  tungusischen,  mongolischen,  samojedischen,  finnischen 
und  tOrkisch-tatarischen  Sprachen  dieselben ,  den  Anschauungen 
parallelen  Lautelemenle  besitzen,  dass  dieselben  sich  nach  bestimm- 
ten Gesetzen  in  den  einzelnen  Sprachen  besondern,  dass  die  Verhält- 
nisse des  Seienden  zum  Erscheinenden  durch  dieselben  Mittel  dar- 
gestellt, dass  die  räumlichen  Beziehungen  der  bezeichneten  Objecto 
zu  einander  durch  identische  Zeichen  angedeutet  und  die  Bescbaffen- 
heit  der  Aussage  nach  Tempus  und  Modus  formal  unter  demselben 
Gesichtspuncte  aufgefasst  und  lautlieh  zur  Anschauung  gebracht 
wurden.  Die  genannten  Spruchen  besassen  gleiche  Wurzeln,  gleiche 
Wortbildung,  gleiche  Formbildung  am  Nomen  und  Verbum,  die  sie 
redenden  Vftlker  waren  also  den  Postulalen  der  Sprachgeschickte 
entsprechend,  zur  Zeit,  wo  diese  Eutwickelungsperiode  abschloss, 
eins.  Ebenso  sicher  er^bt  sich  die  weitere  Beobachtung,  dass  in 
inem  Theile  der  aufgezählten  Sprachen  —  der  japanischen,  der 
iisischen  und  mongolischen  —  die  persJtntichen  Beziehungen  am 
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Nomen  und  Verbom  durchaus  und  Oberall  durch  seihstsfändige  Per- 
ionilpronomina  ausgedrückt  werden»  wShrend  dieselben  in  dem  ande- 
ren —  den  samojedischen,  finnischen  und  törkischen  —  stets  und 
nothwendig  angefügte  Personalaffixe  zu  Exponenten  fordern.  Dieser 
Gegensatz  setzt  also  eine  Trennung  der  bis  dahin  einen  Volksmasse 
Torau«.  Verfolgt  man  endlich  den  Weg  den  die  affigirende  Abthei- 
loiig  des  grossen  Stammes  bei  dem  Abschlüsse  der  Formgebung 
dorch  Umkleidung  mit  den  Personalaffixen  einschlug,  so  stellen  sich 
wieder  so  bestimmte,  specifische,  oft  capriciöse  Richtungen  heraus, 
dass  man,  um  sie  zu  erklären,  zu  der  Annahme  einer  r&umlicben 
BerOhrong  der  solche  indifiduelle  Richtungen  verfolgenden  Sprachen 
gen5thigt  wird. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich :  1.  Die  Magyaren  gehören 
ä)  ZQF  grossen  Hasse  der  Völker  und  Völkerschaften, 
weiche  die  sogenannten  oral-altaischen  Sprachen  reden 
aad  bj  onter  diesen  zu  jener  Abtheilung,  welche  die 
persönlichen  Beziehungen  durch  Pronominalaffixe 
aasdrOckt.  2.  Die  specifischen  Formen  des  Verbalaus- 
druekes,  welche  in  dieser  von  dem  allgemeinen  Typus 
abweichenden  Besonderung  nur  bei  den  ostfinuischen 
aad  samojedischen  Sprachen  wiederkehren,  trennen  den 
Magyaren  ron  den  TQrken  und  Tataren  und  stellen  ihn  zu 
den  beiden  ersten  Völkerschaften.  3.  Zur  Zeit,  als  er 
seine  Verbalform  abschloss,  musste  er  räumlich  mit 
diesen  beiden  Völkerschaften  in  Berührung,  also  am 
oberen  Ob  sesshaft  sein,  wo  die  ugrischen  Ostjaken  und 
ostjakischen  Samojeden  wohnen,  deren  Sprache  die 
EigentbOmlichkeiten  des  Magyarischen  theilt. 


tw 


ZiMckrift  der  Berliner  Akademie. 


SITZUNG  VOM  14.  OCTOBER  1857, 


Der  Classe  wird  eine  Zuschrift  (vom  15.  August  1857)  der 
k6n.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  vorgelegt»  worin  sowohl 
den  Mitgliedern  der  kais.  Akademie  als  auch  allen  Freunden  der 
Wissenschaft  in  der  österreichischen  Monarchie  gedankt  wird,  welche 
bisher  die  von  der  kön.  Akademie  zu  Berlin  beabsichtigte  Herausgabe 
eines  „Corpus  inscriptionum  latinarum,**  und  insbesondere  den  zu 
diesem  Zwecke  von  ihr  nach  Österreich  gesandten  Hrn.  Prof.  Theodor 
Mommsen  unterstützt  haben. 

Da  der  Berliner  Akademie  natürlich  daran  gelegen  sein  muss« 
die  Austriaca  für  das  corpus  inscriptionum  latinarum  so  vollständig 
und  so  correct  als  möglich  zu  gewinnen,  so  bat  sie  zugleich  die 
Wiener  Akademie  ersucht :  ^^theils  in  ihren  Schriften  eine  öffentliche 
M Aufforderung  zu  erlassen ,  worin  sie  auf  das  unternommene  corpus 
„etc.  hinwiese  und  die  Gelehrten  des  Kaiserreiches  ersuchte,  so  weit 
„es  noch  nicht  geschehen,  demselben  ihre  Sammlungen  zur  Verfügung 
„stellen  zu  wollen  und  namentlich  die  Redactoren  von  neuen  Funden 
i^iii  Kenntniss  zu  setzen ;  theils  selbst  die  Mühe  einer  Mittheilung  zu 
i^Bbernehmen,  wenn  Neues  zu  ihrer  Kenntniss  kommen  sollte,  was 
i^Bieht  aoeh  dem  Auslande  zugänglich  vorausgesetzt  werden  könnte.** 

Die  phil.  -  histor.  Classe  der  kais.  Akademie  —  durchdrungen 
Ten  der  Wichtigkeit  und  Zweckmässigkeit  dieses  Unternehmens  der 
Berliner  Akademie  nicht  nur  für  die  Wissenschaft  überhaupt,  sondern 
■och  insbesondere  f&r  die  Geschichte,  Geographie  und  Alterthums- 
konde  der  dsterreichischen  Monarchie,  deren  Kronländer  zahlreiche 
Denkmftler  der  Rdmerherrschaft  noch  aufzuweisen  haben  —  hält  es 
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daher  für  ihre  Pflicht,  dem  Wunsche  der  BerUner  Akademie  zu 
entsprechen ,  indem  sie  in  deren  und  im  Namen  der  kais.  Akademie 
die  Gelehrten  und  Freunde  der  Wissenschaft  im  Kaiserreiche  dringend 
auffordert,  das  Unternehmen  derselben  auf  das  Thätigste  zu  unter- 
stützen, sei  es  durch  die  möglichste  Erleichterung  der  Benützung  des 
Bekannten  und  bereits  Gesammelten,  sei  es  durch  die  unverzQgliche 
Mittheilung  neuer  Funde  und  durch  die  Nachforschung  nach  solchen, 
und  indem  sie  selbst  sich  beeilen  wird,  durch  unmittelbare  Mittheilung 
alles  dessen,  wovon  sie  voraussetzen  kann,  dass  es  eher  zu  ihrer  als  zur 
Kenntniss  der  Berliner  Akademie  komme,  zur  Förderung  einer  so  unter- 
stQtzungswördigen  Unternehmung  nach  besten  Kräften  beizutragen. 


(Selesei  t 

Notizen   aus  der  Geschichte  der  chinesischen  Reiche  vom 

Jahre  S28  bis  SiO  vor  Chr. 

Von  dem  w.  M.  Hrn.  Dr.  iogost  Pfiinaier. 

ra  ^^  10  das  Jahr  des  Cyklus  (528  vor  Chr.).  Vierzehntes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 

Dieses  Jahr  ist  das  erste  Regierungsjahr  des  Königs  ^  Fing 
TOD  Tau,  das  sechzehnte  des  Königs  Yü-moei  von  U. 

Nam-Uoai  lieht  nach  Tai. 

»Weil  das  Volk  abfallen  wollte,  drangen  Sse-tu-lao-khi  und 
Liö-khuei  auf  Nan-khuai  mit  Gewalt  und  sprachen :  Wir  haben  nicht 
vergessen  unseren  Gebieter.  Wir  hatten  Ehrfurcht  vor  dir  bis  zu  dem 
gegenwärtigen  Augenblick  und  haben  durch  drei  Jahre  gehorcht 
deinen  Befehlen.  Wenn  du  jetzt  nicht  Ordnung  schaffst:  die  Menschen 
von  Pi  können  es  nicht  auf  sich  nehmen  gegenüber  ihrem  Gebieter, 
ond  es  wird  dahin  kommen,  dass  wir  nicht  mehr  föhig  sind  zur  Ehr- 
furcht gegen  dich."* 

Der  Abfall  Nan-khuai*s  vonKi-ping-tse,  wobei  sich  jener  in  der 
von  ihm  besetzten  Stadt  Pi  gegen  seinen  Gebieter  zu  behaupten  suchte, 
ist  in  dem  zwölften  Jahre  des  Fürsten  Tschao  von  Lu  erzählt  worden. 
■jR  ^YJE  p1  Sse-tu-lao-khi  undX^  F^Liü-khuei  waren  zwei 
Hausminister  Nan-khuai^s.  Sse-tu  und  Liü  sind  hier  Familiennamen. 


62  Dr.  Pf isoiaier. 

»An  welchen  Ort  willst  du  tragen  die  VergebUchkeit  deiner 
Wünsche?  Wir  bitten,  dass  wir  dich  begleiten  dürfen.*' 

^Jener  begehrte  eine  Frist  von  (unf  Tagen  und  floh  hierauf 
nach  Tsi." 

„Er  machte  seine  Aufwartung  zur  Zeit  eines  Trinkgelages  be 
dem  Fürsten  King.*' 

»Der  Fürst  nannte  ihn  den  Empörer. ** 

Indem  der  Fürst  von  Tsi  sich  dieses  Ausdrucks  bediente,  wollte 
er  sich  über  seinen  Gast  lustig  machen. 

M Jener  erwiderte:  Ich  wollte  nur  das  Haus  des  Fürsten  ver- 
grössern.** 

Die  Macht  der  Fürsten  vonLu  war  damals  durch  die  drei  Häuser 
in  hohem  Grade  beeinträchtigt,  daher  Nan-khuai  vorgibt,  bei  seinem 
Abfall  von  dem  Geschlechte  Ki  nur  den  Nutzen  seines  Landesherrn 
im  Auge  gehabt  zu  haben. 

„Tse-han-sf  sprach:  Wenn  man  ein  Ordner  der  Häuser»  und 
erweitern  will  das  Haus  des  Fürsten,  kein  Verbrechen  ist  grösser  als 
dieses.** 

^ff  ög  hP  Tse-han-sf ,  ein  Grosser  des  Reiches  Tsi.  Nach 
dieser  Meinung,  deren  Richtigkeit  übrigens  von  den  Auslegern 
bestritten  wird,  hätte  ein  Hausminister  nur  für  den  Nutzen  seines 
Gebieters,  nicht  aber  ftlr  den  seines  Landesherrn  zu  sorgen.  Zur 
Erklärung  eines  solchen  Ausspruchs  möge  dienen ,  dass  auch  in  Tsi, 
so  wie  in  Lu,  die  Landesherren  durch  die  Macht  der  Häuser  beein- 
trächtigt wurden. 


„Der  Fürst  von  Hing  in  Tsin  stritt  mit  Yung-tse  um  die  Felder 
von  Tscho.  Der  Streit  wurde  lange  Zeit  nicht  geschlichtet.*' 

Der  Fürst  von  Hing,  sonst  Wu-tschin  genannt,  und  Yung-tse 
waren  zwei  geflüchtete  Minister  aus  Tsu,  deren  im  sechs  und  zwan- 
zigsten Jahre  des  Fürsten  Siang  von  Lu  Erwähnung  geschieht.  So 
die  Note  zu  Tso-schi.  Da  jedoch  Wu-tschin  schon  sechs  und  fünfzig 
Jahre,  Yung-tse  fünf  und  vierzig  Jahre  vor  diesem  Ereignisse 
sich  als  Flüchtlinge  in  Tsin  befanden,  so  muss,  obgleich  über  das 
Lebensalter  der  geflüchteten  Minister  nirgends  etwas  angegeben 
wird,  an  der  Eirierleiheit  ihrer  Personen,  wenigstens  was  denFürsten 
von  Hing  betrifl't,  billiger  Weise  gezweifelt  werden.   Namen  wie 
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7  ^S  ^^"S~^^»  ^^s  offenbar  eine  posthume  Benennung,  sind  sonst 
niemals  dem  Vater  und  dem  Sohne  gemeinschaftlich,  wShrend  Titel  wie 
«Fürst  Yon  Hing*  sieh  allerdings  in  den  Familien  fortzuerben  pflegten. 
Die  Felder  yon  ^R  Tscho  (auch  Ho  ausgesprochen),  deren  Grenzen 
hier  Gegenstand  des  Streites ,  waren  Yung-tse  bei  dessen  Übertrift 
oaeh  Tsin  zum  Geschenk  gemacht  worden. 

,,Sse-king-pe  reiste  nach  Tsu.  Scho-yO  Obernahm  die  Ordnung 
der  Angelegenheiten.* 

'IM  -^  --^  Sse-king-pe ,  der  bei  Streitigkeiten  Recht  zu 
sprechen  hatte,  trat  eine  Gesandtschaftsreise  an,  worauf  ^k  /fXf 
Sebo-yO,  d.  i.  Tang-sche-fu  ihn  in  diesem  Amte  ersetzte. 

»Han-siuen-tse  befahl,  den  alten  Streit  zu  schlichten.  Das 
Unrecht  war  auf  der  Seite  Yung-tse's.** 

Tang-sehe-fu  ßlite  auf  Befehl  des  Regierungsvorstehers  von  Tsin 
ein  Urtbeii,  worin Tung-tse Unrecht  erhielt,  indem  derselbe,  obgleich 
rechtDiSssiger  Eigenthümer  der  Felder  von  Tscho,  sich  einen  Theil 
der  angrenzenden,  dem  Fürsten  von  Hing  gehörigen  Felder  zuge- 
eignet hatte. 

„Tung-tse  gab  Scho-yö  seine  Tochter.  Scho-yQ  vernichtete  das 
Urtheil  und  gab  Unrecht  dem  Forsten  von  Hing.** 

„Der  Fürst  von  Hing  zürnte  und  tödtete  Scho-yüsammtYung-tse 
an  dem  Hofe.^ 

„Siuen-tse  fragte  Scho-biang  in  Betreff  der  Schuld.*" 
„Scho-hiang  sprach:  DieSchuld  dieser  .drei  Menschen  ist  gleich. 
Man  söhne  das  Verbrechen  an  dem  Lebenden  und  verhänge  die 
Strafe  Ober  die  Todten.«" 

„Tung-tse  kannte  sein  Unrecht.  Gleichwohl  nahm  er  seine  Zu- 
locht  zur  Bestechung  und  erkaufte  das  Recht.  Scho-yü  verkaufte 
seinen  Rechtsspruch,  der  Fürst  von  Hing  tödtete  eigenmächtig.  Ihre 
Schuld  ist  dieselbe.^ 

„Wer  bereits  im  üblen  Rufe  und  durch  Raub  sich  bemeistert 
eines  guten  Rufes,  ist  ein  Aufrührer.*' 

„Wer  durch  Habsucht  zu  Schanden  macht  das  Amt,  ist  un- 
lauter.'' 

„Wer  Menschen  tödtet  ohne  Scheu,  ist  ein  Mörder. ** 
„In  dem  Buche  der  Hia  heisst  es :  Der  Aufrührer,  der  Unlautere 
und  der  Mörder  werden  getödtef 
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„So  lautet  das  Gesetz  Hao-thao^s.  Ich  bitte,  dem  Oösetce 
gemäss  zu  handeln.  <* 

»Hierauf  sühnte  man  das  Verbrechen  an  dem  Forsten  von  Hing 
und  stellte  die  Leichname  Yung-tse*s  und  Scho-yü^s  zur  Schau  auf 
dem  Markte. ** 

„Tschung-ni  sprach:  Scho-hiang  ist  die  Rechtlichkeit»  die  ein 
Vermächtniss  der  alten  Zeit.** 

»Indem  er  ordnete  das  Reich  und  bestimmte  die  Strafen,  ver- 
deckte er  nichts  bei  seinen  Verwandten.*' 

»Dreimal  zieh  er  Scho-yü  eines  Fehlers.  Er  kannte  kein  Auf- 
hören und  keilfe  Abnahme.  ** 

»W^elch' eine  Gerechtigkeit!  Man  kann  es  Rechtlichkeit  nennen.  ~ 

Confucius  war  zur  Zeit  dieser  Begebenheit  vier  und  zwanzig 
Jahre  alt. 

^  ^  11  das  Jahr  des  Cyklus  (527  vor  Chr.).  Fünfzehntes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 

Fei-wo-ki  fAhlt  sich  beeinträchtigt  doreh  Tschae-D. 

»Fei-wu-kr  filhlte  sich  beeinträchtigt  durch  den  Aufenthalt 
Tschao-Ü  s  in  Tsai.- 

^^  SB  Tschao-U  war  früher  ein  Grosser  des  Reiches  Tsai,  der 
sich  um  die  Einsetzung  des  Königs  Fing  von  Tsu  grosses  Verdienst 
erworben  hatte.  Nachdem  dieser  gleich  bei  seinem  Regierungsantritte 
das  durch  drei  Jahre  vernichtete  Reich  Tsai  einem  Bruder  des  vor- 
hergehenden Fürsten  zurück  gegeben ,  liess  er  Tschao-U,  dem  er 
grosses  Zutrauen  schenkte,  in  dem  noch  immer  in  einer  gewissen 
Abhängigkeit  von  Tsu  befindlichen  Tsai  seinen  Wohnsitz  nehmen. 
j^h  A  W  Fei-wu-kf,  ein  berüchtigter  Verleumder  in  Tsu,  fUrch- 
tete  den  Einfluss  dieses  Mannes. 

»Er  wollte  ihn  entfernen.  Desshalb  sprach  er  zu  ihm:  Der  König 
schenkt  sein  Vertrauen  dir  allein ;  desswegen  lässt  er  dich  wohnen 
in  Tsai.  Du  bist  schon  erwachsen  und  befindest  dich  gleichwohl  auf 
einer  niederen  Stufe.  Es  ist  für  dich  eine  Schande.  Du  musst  streben 
nach  Höherem;  ich  werde  deine  Bitte  unterstützen. ** 

»Ausserdem  sprach  er  zu  denjenigen,  welche  im  Range  höher: 
Der  König  schenkt  sein  Vertrauen  allein  U.** 

1^  U,  die  Abkürzung  des  Namens  Tschao-U. 
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„Desswegen  heisst  er  ihn  wohnen  in  Tsai.  Ihr  zwei  oder  drei 
Söhne  geltet  nicht  so  viel  wie  er.  Dennoch  seid  ihr  im  Range  höher; 
ist  dieses  nicht  auch  unmögh'ch?  Ihr  gerathet  gewiss  in  Unglück. ** 

»Die  Menschen  von  Tsai  vertrieben  hierauf  Tschao-U." 

»Der  König  zürnte  und  sprach:  Ich  habe  mein  Vertrauen  ge- 
schenkt U  allein;  desswegen  versetzte  ich  ihn  nach  Tsai.  Auch  wäre 
ich  ohne  U  nicht  gelangt  bis  hierher;  warum  hast  du  ihn  entfernt?*' 

„Wu-ki  antwortete:  Warum  sollte  ich  für  U  nicht  eingenommen 
sein?  Jedoch  habe  ich  es  vorher  gewusst,  dass  er  von  den  Menschen 
eine  Ausnahme  machen  werde.  ** 

„Wenn  U  sich  befindet  in  Tsai^  wird  Tsai  schnell  entfliegen. 
Indem  ich  U  von  ihm  entfernte,  habe  ich  dessen  Flügel  geschnitten.** 

SiAn-V  gewährt  dei  AhtrAnnigen  keine  Anfoahme. 

»Siün-U  vonTsin  bekriegte  Sien-yü  an  der  Spitze  eines  Heeres.  <* 

b^  ^gj  Siün-U  ist  -?  1^  Mo-tse  von  dem  Geschlechte 
YT  dl  Tschung-hang.  J&  ffiF  Sien-yü  war  ein  Reich  der  nörd- 
lichen Barbaren. 

^Ei*  belagerte  Ku.** 

^^  Ku,  eine  Stadt  der  Sien-yü. 

M Einige  Menschen  von  Ku  erboten  sich,  die  Stadt  zum  Abfall 
zu  bewegen.  Md-tse  nahm  es  nicht  an." 

«Die  Menschen  seiner  Umgebung  sprachen:  Ohne  dass  die 
Krieger  des  Heeres  sich  anstrengen,  kannst  du  gewinnen  eine  feste 
Stadt.  Warum  thust  du  es  nicht ?** 

«Md-tse  sprach:  Ich  habe  gehört,  dass  Scho-hiang  sagte: „„Bei 
Liebe  und  Hass  mache  man  keine  Ausnahme.  Dann  weiss  das  Volk, 
wohin  es  sich  hat  zu  wenden,  und  alle  Dinge  kommen  zu  Stande.'"' 

^Gesetzt,  es  brächte  Jemand  unsere  Städte  zum  Abfall,  wir 
worden  solche  Menschen  im  höchsten  Grade  hassen.  Die  Menschen, 
welche  kommen  und  uns  bringen  eine  Stadt,  warum  sollten  wir  allein 
sie  lieben  ?** 

^Wenn  wir  diejenigen  belohner,  welche  wir  im  höchsten  Grade 
hassen,  was  bleibt  uns  übrig  fQr  diejenigen  welche  wir  lieben  ?** 

„Belohnen  wir  sie  aber  nicht,  so  verlieren  wir  dadurch  den 
Glauben.  Wie  könnten  wir  das  Volk  bewahren?'' 

SiUb.  4.  pkU.-bUt  Cl.  XXV.  Bd.  I.  Hft.  !> 
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„Sind  unsere  Kräfte  ausreichend,  so  rOcken  wir  vorwärts.  Sind 
sie  es  nicht,  so  ziehen  wir  uns  zurück.  Wir  berechnen  unsere  Kraft 
und  handeln. ** 

,,Wir  können  nicht  eine  Stadt  begehren  und  entgegen  kommen 
den  Verräthern.  Was  wir  dabei  verlieren,  ist  sehr  viel.** 

„Er  hiess  die  Menschen  von  Ku  tödten  die  Abtrünnigen,  dann 
sich  rüsten  und  sich  vorsehen.*' 

„Er  belagerte  Ku  drei  Monate.  Einige  Menschen  von  Ku  machten 
ihm  den  Antrag  zur  Übergabe." 

«Er  hiess  das  Volk  sich  zeigen  und  sprach:  Ihr  habt  noch 
immer  das  Aussehen  des  Sattseins.  Benützt  einstweilen  die  Zeit  zur 
Ausbesserung  eurer  Stadtmauern.** 

«Die  Führer  in  dem  Heere  sprachen :  Wir  gewinnen  eine  Stadt, 
ohne  sie  zu  erobern.  Wenn  wir  das  Volk  ermüden,  die  Waffen  ab- 
stumpfen, wie  dienen  wir  hierdurch  dem  Landesberru?** 

„Mo-tse  sprach:  Gerade  hierdurch  dienen  wir  dem  Landesherrn. 
Wenn  wir  gewinnen  eine  Stadt  und  deren  Volk  lehren  die  Nachläs- 
sigkeit, wozu  können  wir  die  Stadt  dann  brauchen?*' 

„Ehe  Jene  um  den  Preis  der  Stadt  erkaufen  die  Nachlässigkeit, 
mögen  sie  lieber  vertheidigen  ihre  Heimath.  ** 

„Die  Nachlässigkeit  erkaufen,  führt  zu  keinem  guten  Ende.  Die 
Heimath  aufgeben,  ist  von  schlimmer  Vorbedeutung.** 

„Die  Menschen  von  Ku  können  dienen  ihrem  Landesherrn,  wir 
auch  können  dienen  unserem  Landesherrn.** 

„Dass  wir  uns  stellen  an  die  Spitze  der  Gerechtigkeit  unab- 
änderlich, dass  bei  Liebe  und  Hass  keine  Ausnahme,  dass  die  Stadt 
zu  erobern,  jenes  Volk  jedoch  wisse,  worin  besteht  die  Gerechtigkeit, 
dass  es  lieber  sterben  möge  auf  den  Befehl  des  Landesherrn,  als  in 
dem  Busen  tragen  ein  doppeltes  Herz:  ist  dieses  nicht  auch  möglich?** 

„Die  Menschen  von  Ku  meldeten,  dass  die  Lebensmittel  zu  Ende, 
ihre  Kräfte  erschöpft.  Jetzt  erst  beschloss  er  die  Eroberung.** 

„Er  besetzte  Ku  und  kehrte  zurück.  Er  hatte  keinen  einzigen 
Menschen  getödtet.** 

lini^  ling  vtnTseheo  gibt  Tsin  eioeo  Verweis  wegen  Nichtdarreiching 

der  Ablichen  Cfefisse» 

„Siün-lf  von  Tsin  reiste  nach  Tseheu  zum  Begräbnisse  der 
Xöniginn  Mo.** 
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ßp  ^S]  Siön-If  ist  ^^  ^  Wen-pe,  der  Sohn  Siün-ying's. 
In  diesem  Jahre  rerlor  der  Himmelssohn  König  -^  King  durch  den 
Tod  seine  Gemahlinn,  die  Königinn  i^  Mo,  so  wie  den  Thronfolger 
^p  Scheu. 

^Tsf-tan  war  dessen  Geßhrte.*' 

olfe  ^Q  Tsf-tan  ist  der  Sohn  des  Feldherrn  Tsf-yen. 

„Nach  dem  Begräbniss  und  der  Entfernung  der  Trauer  yeran- 
staltete  man  ein  Fest  für  Wen-pe.** 

»Statt  der  Zuber  bediente  man  sich  der  Krfige  aus  Lu.** 

Das  Reich  Lu  hatte  dem  Himmelssohne  bei  Gelegenheit  der 
Trauer  diese  Kröge  zum  Geschenk  gemacht. 

»Der  König  sprach:  0  Mann  von  dem  Geschlechte  des  Ohms! 
Alle  Forsten  des  Reichs  hatten  etwas,  wodurch  sie  beruhigten  das 
Haus  des  Königs.  Tsin  allein  hatte  nichts:  woher  kommt  dieses ?** 

Die  Benennung  ^Ohm,**  weil  die  Herrscher  von  Tscheu  und 
Tsin  TOD  derselben  Familie  abstammten.  Der  König  meint»  die  übrigen 
BeichsfÜrsten  hätten  bei  diesem  Anlasse  Tributgegenstände  darge- 
bracht. 

»Wen-pe  verbeugte  sich  Yor  Tsf-tan.** 

Er  wusste  nicht  zu  antworten  und  wollte,  dass  Tsi-tan  statt 
seiner  rede. 

»Dieser  antwortete:  Als  die  übrigen  ReichsfÜrsten  belehnt 
worden,  empfingen  sie  glänzende  Geräthe  aus  dem  Hause  des  Königs, 
am  damit  zu  beruhigen  ihre  Landesgötter.  Desswegen  konnten  sie 
darreichen  die  üblichen  Geräthe  dem  Könige.  ** 

»Tsin  liegt  tief  zwischen  den  Gebirgen.  Die  Barbaren  des 
Westens  und  des  Nordens  sind  seine  Nachbarn,  und  es  Ist  weit  ent- 
fernt Yon  dem  Hause  des  Königs.  Die  Gunst  des  Königs  ward  ihm 
nicht  zu  Theil.  Indem  wir  uns  entschuldigen  bei  den  westlichen 
Barbaren y  bleibt  uns  keine  Zeit:  wie  könnten  wir  darreichen  die 
Geräthe  ?•• 

»Der  König  sprach :  0  Mann  von  dem  Geschlechte  des  zweiten 
Ohms»  hast  du  es  denn  vergessen  ?** 

»Thang-scho,  der  Ohm  und  Vater,  warder  jüngere  Mutterbruder 
des  Königs  Tsehing.  Konnte  er  wohl  ausgehen  ohne  Betheilung ?** 

Tbang-scho  erhielt  das  Reich  Tsin  als  Lehen. 


.»>• 
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Prädicataffixe  den  zu  s  geschwächten  Anlaut  unverändert  bewahrt  (^ 
san,  sen  =  rfaiH);  das  Affix  der  dritten  Person  bietet  ^  (sun)  statt 
des  jakutischen  tmh,  ^  (si)  statt  Ta  und  ^J  (i)  statt  a,  ä ;  die  1 .  Pers. 
Plur.  hat  die  ältere  Formji  (biz),  ^  (miz)  in  beiden  Afßxarten 
theils  durch  Abwerfung  des  Anlautes  zu  j  (z)  verkürzt,  theils  durch 
Umwandlung  des  Mehrheitsexponenten  j  in  ^  (q)»  ^  (k)  ganz  unkennt- 
lich gemacht;  die  2.  Pers.  Plur.  des  Prädicataffixes  zeigt  neben  dem 
regelrechten^  (siz)  auch  eine  erweiterte  Form  (singiz)^;XL  (sigiz) 
j5uM»i,  entweder  mit  verdoppeltem  Personalaffixe,  oder,  was  mir 
glaublicher  schebt,  eine  Afterbildung  analog  der  Entwickelung  der 
2.  Pers.  Plur.  des  Subjectaffixes j5o  (ngiz)  aus  der  2.  Pers.  Sing. 
Jl  (ng). 

Hiermit  schiiesse  ich  die  Reihe  von  Untersuchungen  über  den 
Bau  der  ural-altaischen  Sprachen,  um  sie  seiner  Zeit  in  anderer  Form 
wieder  aufzunehmen.  Der  nächste  Zweck,  dem  sie  ihre  Entstehung 
verdanken,  war,  die  sprachgeschichtlichen  Thatsachen  zu  sammeln, 
um  aus  diesen  die  Frage  nach  der  Verwandtschaft  und  den  Ursitzen 
der  magyarischen  der  Lösung  entgegen  zu  fQhren.  Wer  den  Bau  der 
ural-altaischen  Sprachen,  unbefangen  von  Yorurtheilen ,  die  ihre 
Berechtigung  nur  innerhalb  bestimmter  Grenzen  haben,  aufmerksam 
verfolgt,  kann  sich  der  Wahrnehmung  nicht  verschliessen,  dass  das 
Japanische,  die  tungusischen,  mongolischen,  samojedischen,  finnischen 
und  türkisch-tatarischen  Sprachen  dieselben,  den  Anschauungen 
parallelen  Lautelemente  besitzen,  dass  dieselben  sich  nach  bestimm- 
ten Gesetzen  in  den  einzelnen  Sprachen  besondern,  dass  die  Verhält- 
nisse des  Seienden  zum  Erscheinenden  durch  dieselben  Mittel  dar- 
gestellt, dass  die  räumlichen  Beziehungen  der  bezeichneten  Objecte 
zu  einander  durch  identische  Zeichen  angedeutet  und  die  Beschaffen- 
heit der  Aussage  nach  Tempus  und  Modus  formal  unter  demselben 
Gesichtspuncte  aufgefasst  und  lautlich  zur  Anschauung  gebracht 
wurden.  Die  genannten  Sprachen  besassen  gleiche  Wurzeln,  gleiche 
Wortbildung,  gleiche  Formbildung  am  Nomen  und  Verbum,  die  sie 
redenden  Völker  waren  also  den  Postulaten  der  Sprachgeschichte 
entsprechend,  zur  Zeit,  wo  diese  Eutwickelungsperiode  abschloss, 
eins.  Ebenso  sicher  ergibt  sich  die  weitere  Beobachtung,  dass  in 
einem  Theile  der  aufgezählten  Sprachen  —  der  japanischen,  der 
tungusischen  und  mongolischen  —  die  persönlichen  Beziehungen  am 
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Nomen  und  Verbom  durchaus  und  Oberall  durch  selbstständige  Per- 
sonaipronomina ausgedrückt  werden,  während  dieselben  in  dem  ande- 
ren —  den  samojedischen,  finnischen  und  türkischen  —  stets  und 
iiothwendig  angeftigte  Personalaffixe  zu  Exponenten  fordern.  Dieser 
Gegensatz  setzt  also  eine  Trennung  der  bis  dahin  einen  Volksmasse 
Torans.  Verfolgt  man  endlich  den  Weg  den  die  affigirendc  Abthei- 
hing  des  grossen  Stammes  bei  dem  Abschlüsse  der  Formgebung 
dnreh  Umkleidung  mit  den  Personalaflfixen  einschlug,  so  stellen  sich 
wieder  so  bestimmte,  specifische,  oft  capriciöse  Richtungen  heraus, 
dass  man,  um  sie  zu  erklären,  zu  der  Annahme  einer  räumlichen 
BerfihroDg  der  solche  individuelle  Richtungen  verfolgenden  Sprachen 
genöthigt  wird. 

Ans  dem  Gesagten  ergibt  sich:  1.  Die  Magyaren  gehören 
§)  zor  grossen  Masse  der  Völker  und  Völkerschaften, 
welche  die  sogenannten  ural-altaischen  Sprachen  reden 
ind  by  anter  diesen  zu  jener  Abtheilung,  welche  die 
persdnlichen  Beziehungen  durch  Pronominalaffixe 
ansdrOckt.  2.  Die  specifischen  Formen  des  Verbalaus- 
drackes,  welche  in  dieser  von  dem  allgemeinen  Typus 
ikweiehenden  Besonderung  nur  bei  den  ostfinnischen 
lad  samojedischen  Sprachen  wiederkehren,  trennen  den 
Magyaren  Ton  den  Türken  und  Tataren  und  stellen  ihn  zu 
den  beiden  ersten  Völkerschaften.  3.  Zur  Zeit,  als  er 
ieine  Verbalform  abschloss,  musste  er  räumlich  mit 
diesen  beiden  Völkerschaften  in  BerQhrung,  also  am 
oberen  Ob  sesshaft  sein,  wo  die  ugrischen  Ostjaken  und 
•stjakischen  Samojeden  wohnen,  deren  Sprache  die 
Eigenthömlichkeiten  des  Magyarischen  theilt. 
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SITZUNG  VOM  14.  OCTOBER  1857. 


Der  Classe  wird  eine  Zuschrift  (vom  15.  August  1857)  der 
k5n.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  vorgelegt,  worin  sowohl 
den  Mitgliedern  der  kais.  Akademie  als  auch  allen  Freunden  der 
Wissenschaft  in  der  österreichischen  Monarchie  gedankt  wird,  welche 
bisher  die  von  der  kön.  Akademie  zu  Berlin  beabsichtigte  Herausgabe 
eines  „Corpus  inscriptionum  latinarum,''  und  insbesondere  den  eo 
diesem  Zwecke  von  ihr  nach  Österreich  gesandten  Hrn.  Prof.  Theodor 
Mommsen  unterstützt  haben. 

Da  der  Berliner  Akademie  natürlich  daran  gelegen  sein  muss» 
die  Austriaca  für  das  corpus  inscriptionum  latinarum  so  vollständig 
und  so  correct  als  möglich  zu  gewinnen,  so  hat  sie  zugleich  die 
Wiener  Akademie  ersucht :  „theils  in  ihren  Schriften  eine  öffentliche 
«Aufforderung  zu  erlassen,  worin  sie  auf  das  unternommene  corpus 
„etc.  hinwiese  und  die  Gelehrten  des  Kaiserreiches  ersuchte,  so  weit 
„es  noch  nicht  geschehen,  demselben  ihre  Sammlungen  zur  Verftigang 
„stellen  zu  wollen  und  namentlich  die  Redactoreu  von  neuen  Funden 
„in  Kenntniss  zu  setzen;  theils  selbst  die  Mühe  einer  Mittheilung  zu 
„Obernehmen,  wenn  Neues  zu  ihrer  Kenntniss  kommen  sollte,  was 
„nicht  auch  dem  Auslande  zugänglich  vorausgesetzt  werden  könnte.* 

Die  phil.  -  histor.  Classe  der  kais.  Akademie  —  durchdrungen 
von  der  Wichtigkeit  und  Zweckmässigkeit  dieses  Unternehmens  der 
Berliner  Akademie  nicht  nur  für  die  Wissenschaft  überhaupt,  sondern 
auch  insbesondere  für  die  Geschichte,  Geographie  und  Alterthums- 
künde  der  österreichischen  Monarchie,  deren  Kronländer  zahlreiche 
Denkmäler  der  Römerherrschaft  noch  aufzuweisen  haben  —  hält  es 
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daher  fiir  ihre  Pflicht,  dem  Wunsche  der  BerUner  Akademie  zu 
entsprechen ,  indem  sie  in  deren  und  im  Namen  der  kais.  Akademie 
die  Gelehrten  und  Freunde  der  Wissenschaft  im  Kaiserreiche  dringend 
auffordert,  das  Unternehmen  derselben  auf  das  Thätigste  zu  unter- 
stützen, sei  es  durch  die  möglichste  Erleichterung  der  Benützung  des 
Bekannten  und  bereits  Gesammelten ,  sei  es  durch  die  unverzQgliche 
Hittheilung  neuer  Funde  und  durch  die  Nachforschung  nach  solchen, 
and  indem  sie  selbst  sich  beeilen  wird,  durch  unmittelbare  Mittheilung 
alles  dessen,  wovon  sie  voraussetzen  kann,  dass  es  eher  zu  ihrer  als  zur 
Kenntniss  der  Berliner  Akademie  komme,  zur  Förderung  einer  so  unter- 
stötzungswördigen  Unternehmung  nach  besten  Kräften  beizutragen. 


(Selesei  t 

Notizen   ans  der  Geschichte  der  chinesischen  Reiche  vom 

Jahre  S28  bis  SlO  vor  Chr. 

Von  dem  w.  M.  Hrn.  Dr.  iogost  Pfiinaier. 

ffi  X^  10  das  Jahr  des  Cyklus  (528  vor  Chr.).  Vierzehntes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 

Dieses  Jahr  ist  das  erste  Regierungsjahr  des  Königs  ^  Fing 
TOB  Tso,  das  sechzehnte  des  Königs  Yö-moei  von  U. 

Nam-khoai  lieht  nach  Tai. 

»Weil  das  Volk  abfallen  wollte,  drangen  Sse-tu-lao-khi  und 
Liö-khuei  auf  Nan-khuai  mit  Gewalt  und  sprachen :  Wir  haben  nicht 
fergeasen  unseren  Gebieter.  Wir  hatten  Ehrfurcht  vor  dir  bis  zu  dem 
gegenwärtigen  Augenblick  und  haben  durch  drei  Jahre  gehorcht 
deinen  Befehlen.  Wenn  du  jetzt  nicht  Ordnung  schaffst:  die  Menschen 
foa  Pi  können  es  nicht  auf  sich  nehmen  gegenüber  ihrem  Gebieter, 
and  es  wird  dahin  kommen,  dass  wir  nicht  mehr  fähig  sind  zur  Ehr- 
fiireht  gegen  dich."* 

Der  Abfall  Nan-khuai*s  vonKi-ping-tse,  wobei  sich  jener  in  der 
TOD  ihm  besetzten  Stadt  Pi  gegen  seinen  Gebieter  zu  behaupten  suchte, 
iat  in  dem  zwölften  Jahre  des  Fürsten  Tschao  von  Lu  erzählt  worden. 
-SR  ^^^  p]  Sse-tu-lao-khi  und^  ^Liü-khuei  waren  zwei 
Hausminister  Nan-khuai's.  Sse-tu  und  Liü  sind  hier  Familiennamen. 
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„An  welchen  Ort  willst  du  tragen  die  Vergeblichkeit  deiner 
Wünsche?  Wir  bitten,  dass  wir  dich  begleiten  dürfen.*' 

^  Jener  begehrte  eine  Frist  von  fünf  Tagen  und  floh  hierauf 
nach  Tsi." 

„Er  machte  seine  Aufwartung  zur  Zeit  eines  Trinkgelages  be 
dem  Fürsten  King." 

„Der  Fürst  nannte  ihn  den  Empörer. <* 

Indem  der  Fürst  von  Tsi  sich  dieses  Ausdrucks  bediente,  wollte 
er  sich  über  seinen  Gast  lustig  machen. 

„Jener  erwiderte:  Ich  wollte  nur  das  Haus  des  Fürsten  Ter- 
grössern.** 

Die  Macht  der  Fürsten  vonLu  war  damals  durch  die  drei  Häuser 
in  hohem  Grade  beeinträchtigt,  daher  Nan-khuai  vorgibt,  bei  seinem 
Abfall  von  dem  Geschlechte  Ki  nur  den  Nutzen  seines  Landesherrn 
im  Auge  gehabt  zu  haben. 

„Tse-han-sf  sprach:  Wenn  man  ein  Ordner  der  Häuser,  und 
erweitern  will  das  Haus  des  Fürsten,  kein  Verbrechen  ist  grösser  als 
dieses." 

^S  S^  Hp  Tse-han-sf ,  ein  Grosser  des  Reiches  Tsi.  Nach 
dieser  Meinung,  deren  Richtigkeit  übrigens  von  den  Auslegern 
bestritten  wird,  hätte  ein  Hausminister  nur  fQr  den  Nutzen  seines 
Gebieters,  nicht  aber  ftlr  den  seines  Landesherrn  zu  sorgen.  Zur 
Erklärung  eines  solchen  Ausspruchs  möge  dienen ,  dass  auch  in  Tsi, 
so  wie  in  Lu,  die  Landesherren  durch  die  Macht  der  Häuser  beein- 
trächtigt wurden. 


„Der  Fürst  von  Hing  in  Tsin  stritt  mit  Yung-tse  um  die  Felder 
von  Tscho.  Der  Streit  wurde  lange  Zeit  nicht  geschlichtet." 

Der  Fürst  von  Hing,  sonst  Wu-tschin  genannt,  und  Yung-tse 
waren  zwei  gefluchtete  Minister  aus  Tsu,  deren  im  sechs  und  zwan- 
zigsten Jahre  des  Fürsten  Siang  von  Lu  Erwähnung  geschieht.  So 
die  Note  zu  Tso-schi.  Da  jedoch  Wu-tschin  schon  sechs  und  fünfzig 
Jahre,  Yung-tse  fünf  und  vierzig  Jahre  vor  diesem  Ereignisse 
sich  als  Flüchtlinge  in  Tsin  befanden,  so  muss,  obgleich  über  das 
Lebensalter  der  geflüchteten  Minister  nirgends  etwas  angegeben 
wird,  an  der  Einerleiheit  ihrer  Personen,  wenigstens  was  denFürsten 
von   Hing  betrifft,  billiger  Weise  gezweifelt  werden.   Namen  wie 
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hT  Ss  ^^i^S'^^'  ^^s  offenbar  eine  posthume  Benennung,  sind  sonst 
niemals  dem  Vater  and  dem  Sohne  gemeinschaftlich,  wShrend  Titel  wie 
»Forst  Ton  Hing*  sich  allerdings  in  den  Familien  fortzuerben  pflegten. 
Die  Felder  yon  ^R  Tseho  (auch  Ho  ausgesprochen),  deren  Grenzen 
hier  Gegenstand  des  Streites ,  waren  Yung-tse  bei  dessen  Übertrift 
nach  Tsin  zum  Geschenk  gemacht  worden. 

,,Sse-king-pe  reiste  nach  Tsu.  Scho-yO  Obernahm  die  Ordnung 
der  Angelegenheiten.* 

'/h  ^  --|-  Sse-king-pe ,  der  bei  Streitigkeiten  Recht  zu 
sprechen  hatte,  trat  eine  Gesandtschaftsreise  an,  worauf  ^k  /fXf 
Seho-yü,  d.  i.  Tang-sche-fu  ihn  in  diesem  Amte  ersetzte. 

»Han-siuen-tse  befahl,  den  alten  Streit  zu  schlichten.  Das 
Unrecht  war  auf  der  Seite  Tung-tse*s.* 

Tang-sehe^fu  ßllte  auf  Befehl  desRegierungsrorstehersvon  Tsin 
ein  Urtheii,  worin  Tung-tse Unrecht  erhielt,  indem  derselbe,  obgleich 
rechtmässiger  Eigenthümer  der  Felder  von  Tscho,  sich  einen  Theil 
der  angrenzenden,  dem  Fürsten  von  Hing  gehörigen  Felder  zuge- 
eignet hatte. 

„Tung-tse  gab  Scho-yö  seine  Tochter.  Scho-yQ  vernichtete  das 
Urtheii  und  gab  Unrecht  dem  Forsten  von  Hing.* 

„Der  Fürst  von  Hing  zürnte  und  tödtete  Scho-yüsammt  Yung-tse 
an  dem  Hofe.* 

„Siuen-tse  fragte  Scho-hiang  in  Betreff  der  Schuld.* 

„Scho-hiang  sprach:  DieSchuld  dieser  .drei  Menschen  ist  gleich. 
Man  söhne  das  Verbrechen  an  dem  Lebenden  und  verhänge  die 
Strafe  Ober  die  Todten.* 

„Tung-tse  kannte  sein  Unrecht.  Gleichwohl  nahm  er  seine  Zu- 
lueht  zur  Bestechung  und  erkaufte  das  Recht.  Scho-yQ  verkaufte 
seinen  Rechtsspruch,  der  Fürst  von  Hing  tödtete  eigenmächtig.  Ihre 
Schuld  ist  dieselbe.* 

„Wer  bereits  im  üblen  Rufe  und  durch  Raub  sich  bemeistert 
eines  guten  Rufes,  ist  ein  Aufrührer.* 

„Wer  durch  Habsucht  zu  Schanden  macht  das  Amt,  ist  un- 
lauter.* 

„Wer  Menschen  tödtet  ohne  Scheu,  ist  ein  Mörder.* 

„In  dem  Buche  der  Hia  heisst  es:  Der  Aufrührer,  der  Unlautere 
und  der  Mörder  werden  getödtet.* 
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nSo  lautet  das  Gesetz  Hao-thao^s.  Ich  bitte,  dem  Gesetze 
gemSss  zu  handeln.  ** 

MHierauf  sühnte  man  das  Verbrechen  an  dem  Fürsten  von  Hing 
und  stellte  die  Leichname  Yung-tse*s  und  Scho-yü^s  zur  Schau  auf 
dem  Markte.** 

„Tschung-ni  sprach:  Scho-hiang  ist  die  Rechtlichkeit»  die  ein 
Vermächtniss  der  alten  Zeit.** 

„Indem  er  ordnete  das  Reich  und  bestimmte  die  Strafen,  ver- 
deckte er  nichts  bei  seinen  Verwandten.  ** 

M Dreimal  zieh  er  Scho-yQ  eines  Fehlers.  Er  kannte  kein  Auf- 
hören und  kellfe  Abnahme.*' 

»Welch' eine  Gerechtigkeit!  Man  kann  es  Rechtlichkeit  nennen.** 

Confucius  war  zur  Zeit  dieser  Begebenheit  vier  und  zwanzig 
Jahre  alt. 

^  ^  11  das  Jahr  des  Cyklus  (K27  vor  Chr.).  Fünfzehntes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 

Fei-wo-ki  (Ihlt  sich  beeiotraehtlgt  dorch  TschM-D. 

«Fei-wu-kr  filhlte  sich  beeinträchtigt  durch  den  Aufenthalt 
Tschao-Ü's  in  Tsai.- 

^  SB  Tschao-U  war  früher  ein  Grosser  des  Reiches  Tsai,  der 
sich  um  die  Einsetzung  des  Königs  Fing  von  Tsu  grosses  Verdienst 
erworben  hatte.  Nachdem  dieser  gleich  bei  seinem  Regierungsantritte 
das  durch  drei  Jahre  vernichtete  Reich  Tsai  einem  Bruder  des  vor- 
hergehenden Fürsten  zurück  gegeben,  liess  er  Tschao-U,  dem  er 
grosses  Zutrauen  schenkte,  in  dem  noch  immer  in  einer  gewissen 
Abhängigkeit  von  Tsu  befindlichen  Tsai  seinen  Wohnsitz  nehmen. 
yj^h  A  W  Fei-wu-kf,  ein  berüchtigter  Verleumder  in  Tsu,  fürch- 
tete den  Einfluss  dieses  Mannes. 

»Er  wollte  ihn  entfernen.  Desshalb  sprach  er  zu  ihm:  Der  König 
schenkt  sein  Vertrauen  dir  allein ;  desswegen  lässt  er  dich  wohnen 
in  Tsai.  Du  bist  schon  erwachsen  und  befindest  dich  gleichwohl  auf 
einer  niederen  Stufe.  Es  ist  filr  dich  eine  Schande.  Du  musst  streben 
nach  Höherem;  ich  werde  deine  Bitte  unterstützen. ** 

„Ausserdem  sprach  er  zu  denjenigen,  welche  im  Range  höher: 
Der  König  schenkt  sein  Vertrauen  allein  U.** 

tf^  V,  die  Abkürzung  des  Namens  Tschao-U. 
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„Desswegen  heisst  er  ihn  wohnen  in  Tsai.  Ihr  zwei  oder  drei 
Sohne  geltet  nicht  so  yiel  wie  er.  Dennoch  seid  ihr  im  Range  höher; 
ist  dieses  nicht  auch  unmöglich?  Ihr  gerathet  gewiss  in  Unglück. ** 

„Die  Menschen  von  Tsai  vertrieben  hierauf  Tschao-U." 

„Der  König  zürnte  und  sprach:  Ich  habe  mein  Vertrauen  ge- 
schenkt U  allein;  desswegen  versetzte  ich  ihn  nach  Tsai.  Auch  wäre 
ich  ohne  U  nicht  gelangt  bis  hierher;  warum  hast  du  ihn  entfernt?'' 

„Wu-kf  antwortete:  Warum  sollte  ich  für  U  nicht  eingenommen 
sein?  Jedoch  habe  ich  es  vorher  gewusst,  dass  er  von  den  Menschen 
eine  Ausnahme  machen  werde.  ** 

„Wenn  U  sich  befindet  in  Tsai^  wird  Tsai  schnell  entfliegen. 
Indem  ich  U  von  ihm  entfernte,  habe  ich  dessen  Flügel  geschnitten.'' 

SiAn-V  gewährt  den  ihtrAooigen  keine  Aofoahnie. 

„Siün-U  vonTsin  bekriegteSien-yüan  der  Spitze  eines  Heeres.'' 

^^  ^3]  SiOn-U  ist  -?  i^  Mo-tse  von  dem  Geschlechte 
^-jr  tu  Tschung-hang.  1^  ffip  Sien-yü  war  ein  Reich  der  nörd- 
lichen Barbaren. 

^Er  belagerte  Ku." 

^t  Ku,  eine  Stadt  der  Sien-yO. 

^Einige  Menschen  von  Ku  erboten  sich,  die  Stadt  zum  Abfall 
zu  bewegen.  Md-tse  nahm  es  nicht  an.'* 

„Die  Menschen  seiner  Umgebung  sprachen:  Ohne  dass  die 
Krieger  des  Heeres  sich  anstrengen»  kannst  du  gewinnen  eine  feste 
Stadt.  Warum  thust  du  es  nicht?" 

„Md-tse  sprach:  Ich  habe  gehört,  dass  Scho-hiang  sagte:  „,,Bei 
Liebe  und  Hass  mache  man  keine  Ausnahme.  Dann  weiss  das  Volk, 
wohin  es  sich  hat  zu  wenden,  und  alle  Dinge  kommen  zu  Stande."" 

„Gesetzt,  es  brächte  Jemand  unsere  Städte  zum  Abfall,  wir 
wOrden  solche  Menschen  im  höchsten  Grade  hassen.  Die  Menschen, 
welche  kommen  und  uns  bringen  eine  Stadt,  warum  sollten  wir  allein 
sie  lieben  ?" 

^  Wenn  wir  diejenigen  belohnen,  welche  wir  im  höchsten  Grade 
hassen,  was  bleibt  uns  übrig  f&r  diejenigen  welche  wir  lieben?" 

„Belohnen  wir  sie  aber  nicht,  so  verlieren  wir  dadurch  den 
Glauben.   Wie  könnten  wir  das  Volk  bewahren?" 

SfUb.  d.  pkU.-liist  Cl.  IXV.  Bd.  I.  Hft.  ^ 
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„Sind  unsere  Kräfte  ausreichend,  so  rocken  wir  vorwärts.  Sind 
sie  es  nicht,  so  ziehen  wir  uns  zurück.  Wir  berechnen  unsere  Kraft 
und  handeln.^ 

„Wir  können  nicht  eine  Stadt  begehren  und  entgegen  kommen 
den  Verräthern.  Was  wir  dabei  yerlieren,  ist  sehr  viel." 

„Er  hiess  die  Menschen  von  Ku  tödten  die  Abtrünnigen,  dann 
sich  rüsten  und  sich  vorsehen.** 

,,Er  belagerte  Ku  drei  Monate.  Einige  Menschen  von  Kn  machten 
ihm  den  Antrag  zur  Übergabe.** 

„Er  hiess  das  Volk  sich  zeigen  und  sprach:  Ihr  habt  noch 
immer  das  Aussehen  des  Sattseins.  Benützt  einstweilen  die  Zeit  zur 
Ausbesserung  eurer  Stadtmauern.** 

„Die  Führer  in  dem  Heere  sprachen:  Wir  gewinnen  eine  Stadt, 
ohne  sie  zu  erobern.  Wenn  wir  das  Volk  ermüden,  die  Waffen  ab- 
stumpfen, wie  dienen  wir  hierdurch  dem  Landesherrn?** 

„Mo-tse  sprach:  Gerade  hierdurch  dienen  wir  dem  Landesherrn. 
Wenn  wir  gewinnen  eine  Stadt  und  deren  Volk  lehren  die  Nachläs- 
sigkeit, wozu  können  wir  die  Stadt  dann  brauchen?** 

„Ehe  Jene  um  den  Preis  der  Stadt  erkaufen  die  Nachlässigkeit» 
mögen  sie  lieber  vertheidigen  ihre  Heimath.  ** 

„Die  Nachlässigkeit  erkaufen,  führt  zu  keinem  guten  Ende.  Die 
Heimath  aufgeben,  ist  von  schlimmer  Vorbedeutung.** 

„Die  Menschen  von  Ku  können  dienen  ihrem  Landesherrn,  wir 
auch  können  dienen  unserem  Landesherrn.** 

„Dass  wir  uns  stellen  an  die  Spitze  der  Gerechtigkeit  unab- 
änderlich, dass  bei  Liebe  und  Hass  keine  Ausnahme,  dass  die  Stadt 
zu  erobern,  jenes  Volk  jedoch  wisse,  worin  besteht  die  Gerechtigkeit, 
dass  es  lieber  sterben  möge  auf  den  Befehl  des  Landesherrn,  als  in 
dem  Busen  tragen  ein  doppeltes  Herz:  ist  dieses  nicht  auch  möglich?** 

„Die  Menschen  von  Ku  meldeten,  dass  die  Lebensmittel  zu  Ende, 
ihre  Kräfte  erschöpft.  Jetzt  erst  beschloss  er  die  Eroberung.** 

„Er  besetzte  Ku  und  kehrte  zurück.  Er  hatte  keinen  einzigen 
Menschen  getödtet.** 

Kini^  King  vonTschei  gibt  Tsin  einen  Verweis  wegen  Nlehtdarrelchnng 

der  ibiiehen  fiefässe. 

„Siün-ir  von  Tsin  reiste  nach  Tscheu  zum  Begräbnisse  der 
Königinn  Mo.** 
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^pn  Sifln-lf  ist  ^^  ^  Wen-pe,  der  Sohn  Siüo-ying's. 
lo  diesem  Jahre  rerlor  der  Himmelssohn  König  ^  King  durch  den 
Tod  seine  Gemahlinn»  die  Königinn  t^  Mo,  so  wie  den  Thronfolger 
'^  Scheu. 

,Tsf-tan  war  dessen  Gefährte.'' 

=^  *tt  Tsf-tan  ist  der  Sohn  des  Feldherrn  Tsf-yen. 

«Nach  dem  Begräbniss  und  der  Entfernung  der  Trauer  yeran- 
staltete  man  ein  Fest  für  Wen-pe.*' 

»Statt  der  Zuber  bediente  man  sich  der  Krüge  aus  Lu.** 

Das  Reich  Lu  hatte  dem  Himroelssohne  bei  Gelegenheit  der 
Trauer  diese  Krfige  zum  Geschenk  gemacht. 

«Der  König  sprach:  0  Mann  yon  dem  Geschlechte  des  Ohms! 
Alle  Forsten  des  Reichs  hatten  etwas ,  wodurch  sie  beruhigten  das 
Haus  des  Königs.  Tsin  allein  hatte  nichts:  woher  kommt  dieses ?** 

Die  Benennung  ^^Ohm,**  weil  die  Herrscher  von  Tscheu  und 
Tsin  Ton  derselben  Familie  abstammten.  Der  König  meint,  die  übrigen 
Reichsf&rsten  hätten  bei  diesem  Anlasse  Tributgegenstände  darge- 
bracht. 

«Wen-pe  verbeugte  sich  vor  Tsf-tan.*' 

Er  wusste  nicht  zu  antworten  und  wollte,  dass  Tsf-tan  statt 
seiner  rede. 

«Dieser  antwortete:  Als  die  übrigen  Reichsffirsten  belehnt 
wurden,  empfingen  sie  glänzende  Geräthe  aus  dem  Hause  des  Königs, 
um  damit  zu  beruhigen  ibre  Landesgötter.  Desswegen  konnten  sie 
darreichen  die  üblichen  Geräthe  dem  Könige.** 

«Tsin  liegt  tief  zwischen  den  Gebirgen.  Die  Barbaren  des 
Westens  und  des  Nordens  sind  seine  Nachbarn,  und  es  ist  weit  ent- 
fernt Ton  dem  Hause  des  Königs.  Die  Gunst  des  Königs  ward  ihm 
nicht  zu  Theil.  Indem  wir  uns  entschuldigen  bei  den  westlichen 
Barbaren,  bleibt  uns  keine  Zeit:  wie  könnten  wir  darreichen  die 
Geräthe  ?* 

«Der  König  sprach:  0  Mann  von  dem  Geschlechte  des  zweiten 
Ohms,  hast  du  es  denn  vergessen  ?** 

«Thang-scho,  der  Ohm  und  Vater,  warder  jüngere  Mutterbruder 
des  Königs  Tsching.  Konnte  er  wohl  ausgehen  ohne  Betheilung?** 

Thang-scho  erhielt  das  Reich  Tsin  als  Lehen. 


.»»• 
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„Die  Trommeln  yon  Mi-siü  und  dessen  grosser  Wagen,  K5nig 
Wen  bediente  sieh  ihrer  zu  der  grossen  Jagd  des  Frühlings. *• 

^F  ^  Mf-siü,  ein  Reich  der  Dynastie  Schang,  welches  König 

Wen  bekriegte  und  dabei  diese  Gegenstände  erbeutete. 

„Die  Panzer  von  Kiue-kung,  König  Wu  bediente  sich  ihrer  bei 
seinem  Siege  über  die  Schang." 

^  19  Kiue-kung,  ebenfalls  ein  Reich  der  Dynastie  Schang. 

„Thang-scho  hat  alles  dieses  erhalten,  als  ersieh  niederliess 
auf  der  Anhöhe  der  drei  Sterne." 

Das  ursprüngliche  Gebiet  des  Reiches  Tsin  war  das  LandScLe- 
tschin's,  des  Gottes  der  drei  Sterne.  Bei  seiner  Belehnung  durch 
König  Tsching  erhielt  Thang-scho  die  oben  genannten  Trommeln, 
Wagen  und  Panzer.  Über  den  Gott  Sche-tschin  findet  sich  eineAuf- 
klärung  im  ersten  Jahre  des  Fürsten  Tschao  von  Lu,  in  dem  Ab- 
schnitte von  der  Krankheit  des  Fürsten  von  Tsin. 

„In  spaterer  Zeit  waren  die  beiden  Wagen  des  Königs  Siang, 
Beile,  Äxte,  schwarzes  Getreide  und  Gewürze,  rothe  Bogen  und 
Tigermuthige,  alles  dieses  erhielt  Fürst  Wen." 

König  Siang  hatte  im  acht  und  zwanzigsten  Jahre  des  Fürsten 
Hi  von  Lu  mit  diesen  Gegenständen  den  Fürsten  Wen  von  Tsin 
beschenkt.  „Tigermuthige"  heissen  auserlesene  Krieger,  welche  sich 
gleichfalls  unter  den  Geschenken  befanden. 

„Er  kam  dazu  in  den  Besitz  der  Felder  von  Nan-yang.  Er  be- 
ruhigte und  überzog  mit  Krieg  das  östliche  Hia." 

Fürst  Wen  von  Tsin  machte  dieReichsfdrsten  des  Ostens  seinem 
Willen  dienstbar.  Diejenigen,  welche  sich  unterwarfen,  beruhigte  er, 
während  er  die  Abtrünnigen  mit  Krieg  fiberzog. 

„Wenn  dieses  keine  Betheilung,  was  ist  es  sonst?" 

„Die  grossen  Verdienste  blieben  unvergesslich.  Die  gewöhn- 
lichen Verdienste  wurden  eingetragen  in  die  Tafeln." 

„Man  machte  ihm  zum  Geschenk  Land  und  Felder.  Man  beruhigte 
ihn  durch  übliche  Geräthe.  Man  zeichnete  ihn  aus  durch  Wagen  und 
Kleider.  Man  verherrlichte  ihn  durch  glänzenden  Schmuck.  Die  Söhne 
und  Enkel  haben  dieses  nicht  vergessen." 

„Was  aber  Glück  genannt  wird,  wenn  Glück  und  Segen  nicht 
hinauf  gestiegen  sind  zu  dem  Ohm  und  Vater,  wo  befinden  sie  sich 
sonst?" 
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Der  Oheim  und  Vater  ist  der  Fürst  yon  Tsin. 

„Auch  war  in  früherer  Zeit  Sein  Ahuherr  SOn-pe-yen  vorgesetzt 
den  alten  Vorschriften  und  Tafeln  von  Tsin,  und  er  führte  die  grosse 
Regierung.  ** 

>[^  ]^  Sän-pe-yen,  der  Ahnherr  Tsf-tan^s,  war  in  sehr 

früher  Zeit  erster  Reichsminister  yon  Tsin. 

^Desswegen  wurde  er  genannt:  das  Geschlecht  der  Tafeln.'' 
Er  erhielt»  was  in  vielen  anderen  Fällen  2u  geschehen  pflegte, 

den  Gesehlechtsnamen  von  dem  Amte.  ^^  Tsf  bedeutet  nämlich  „die 

Sehreibtafel.'' 

^Zuletzt  gelangten  die  beiden  Söhne  Sin-yeu*s  zu  deren  Über- 
waehung.  In  Tsin  gab  es  hierauf  Geschichtschreiber  der  Überwa- 
chung. ** 

/ET  ^   Sin-yeu  war  ein  Eingeborner  des  Reiches  Tscheu. 

Seine  zwei  Söhne  begaben  sich  nach  Tsin,  woselbst  sie  Hofgeschicht- 
sehreiber  wurden  und  die  alten  Vorschriften  dieses  Reiches  zu  be- 
wahren hatten.  Dieselben  erhielten  ebenfalls  von  ihrem  Amte  den  Ge- 

sehleehtsnaroen  ^s  Tung,  d.  i.  überwachen.  Der  im  zweiten  Jahre 

des  Fürsten  Siuen  von  Lu  vorgekommene,  von  Confucius  gepriesene 
Hofgeschichtschreiber  ^t^  ^s  Tung-ku  gehörte  zu  ihren  Nach- 
kommen. 

„Du  bist  der  Nachkomme  des  Vorstehers  der  alten  Vor- 
schriften: warum  hast  du  sie  vergessen?" 

Tsf-tan  war  der  Nachkomme  Sün-pe-yen^s  in  neunter  Linie. 
Die  alten  Vorschriften  enthielten  das  Verzeichniss  der  Gegenstände, 
mit  welchen  die  Könige  von  Tscheu  das  Reich  Tsin  betheilten. 

„Tsf-tan  konnte  nichts  erwiedern." 

»Als  die  Gäste  fortgegangen,  sprach  der  König:  Tsi-tan  wird 
keinen  Nachfolger  haben!  Erzählt  alte  Vorschriften  und  vergisst 
seinen  Ahnherrn." 

«Nachdem  Tsf-tan  heimgekehrt,  meldete  er  den  Vorfall  Scho- 
hiang." 

„Scho-hiang  sprach:  Der  König  wird  kein  gutes  Ende  nehmen. 
Ich  habe  gehört:  Wessen  man  sich  freut,  in  diesem  stirbt  man.  Der 
König  freut  sich  jetzt  des  Kummers.  Wenn  er  sterben  sollte  in  Kum- 
mer, so  lässt  sich  nicht  sagen:  er  nahm  ein  gutes  Ende." 
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»Der  König  hatte  in  Einem  Jahre  die  Trauer  dreier  Jahre  zwei- 
mal. Hierbei  gibt  er  den  Gästen  dei^ Trauer  ein  Fest.*" 

Erbat  die  Trauer  um  die  Königinn  Mo»  sowie  um  den  Thron- 
folger Scheu. 

„Er  begehrt  ferner  übliche  Geräthe.  Er  freut  sieh  des  Kum- 
mers  in  hohem  Grade  und  verletzt  zugleich  die  Gebräuche.** 

Das  erstere  thut  er,  indem  er  während  seiner  Trauer  ein  Fest 
gibt,  das  letztere,  indem  er  die  üblichen  Geräthe  begehrt. 

„Wenn  übliche  Geräthe  ankommen,  so  geschieht  dieses  aus 
Anlass  grosser  Thaten,  nicht  aber  aus  Anlass  der  Trauer.** 

Die  ReichsfQrsten  übersenden  dem  Himmelssohne  solche  Ge- 
räthe, wenn  sie  grosse  und  gute  Thaten  yerrichtet  haben. 

j^Steht  man  auch  im  Ansehen  hoch  und  legt  die  Kleider  ab,  es 
ist  gemäss  den  Gebräuchen.** 

Der  Himmelssohn  hat  das  Recht,  die  Trauerkleider  früher  abzu- 
legen. 

„Der  König  mag  sie  nicht  ablegen;  kommt  aber  die  Freude  des 
Festes  zu  frühe,  so  ist  dieses  wieder  gegen  die  Gebräuche.*' 

Während  der  für  alle  übrigen  Personen  vorgeschriebenen  drei- 
jährigen Trauer  muss  sich  der  König,  wenn  er  öffentlich  erscheint, 
still  und  ruhig  verhalten  und  darf  in  keinem  Falle  ein  Fest  geben. 

„Die  Gebräuche  sind  der  grosse  Leitfaden  des  Königs.  Er  yer- 
richtet eine  einzige  Handlung,  und  verletzt  zweimal  die  Gebräuche: 
hierdurch  besitzt  er  keinen  grossen  Leitfaden.** 

„In  seinen  Worten  erörtert  er  die  alten  Vorschriften.  Durch  die 
alten  Vorschriften  ruft  man  ins  Gedächtniss  den  Leitfaden.  Er  aber 
vergisst  den  Leitfaden  und  hebt  mit  vielen  Worten  hervor  die  alten 
Vorschriften.  Wozu  könnte  er  diese  brauchen  ?** 

^'L  12  das  Jahr  des  Cyklus  (826  vor  Chr.).  Sechzehntes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 

Dieses  Jahr  ist  das  erste  Regierungsjahr  des  Königs  1^  Liao 
von  ü. 

Tse-tsehai  schämt  sich  nicht  wegen  der  Terletsnng  der  fiebrftnche 

durch  Khnng-tsehang. 

„Han-khi  von  Tsin  erkundigte  sich  in  Tsching.  Der  Fürst  von 
Tsching  bereitete  ihm  den  Empfang.** 
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«Tse-tschan  ermahnte:  Wenn  die  Plätze  eingenommen  werden 
an  dem  Hofe,  sei  alles  Ehrfurcht  und  Aufmerksamkeit.** 

»Kang- tschang  kam  zu  spät  und  stellte  sich  zwischen  die  Gäste." 

^][|^  Kung-tschang  war  ein  Grosser  des  Reiches  Tsching. 

Die  Grossen  des  Reichs  sollen  dem  Landesherrn  his  zu  dem  Thore 
des  Ahnentempels  folgen,  daselbst  die  Gäste  begrussen  und  dann  ein- 
treten. Als  Khung-tschang  ankam,  waren  die  Gäste  schon  hei  dem 
Thore  des  Ahnentempels  eingetreten.  Den  Gebräuchen  gemäss  sollen 
sieh  ferner  die  Grossen  des  Reichs  in  der  östlichen  Vorhalle  des  Ge- 
bäudes aufstellen ,  wobei  sie  das  Gesicht  nach  Süden  kehren.  Wenn 
dieGäste  zwar  bei  dem  Thore  eingetreten,  jedoch  die  zu  dem  Inneren 
fuhrenden  Stnfen  noch  nicht  hinauf  gestiegen  sind,  stellen  sie  sich  in 
die  westliche  Vorhalle  des  Gebäudes.  Dieses  geschah  jetzt,  wobei 
Khung-tschang  sich  aus  Versehen  unter  die  Gäste  mengte. 

„Der  Ordner  der  Reihenfolge  wehrte  es  ihm.  Jener  gelangte 
hinter  die  Gäste." 

Dieses  geschah ,  weil  Kung-tschang  in  westlicher  Richtung  zu- 
rückwich. 

„Man  wehrte  es  ihm  wieder.  Hierauf  gelangte  er  zwischen  die 
hingenden  Musik  Werkzeuge." 

Da  Khung-tschang  immer  mehr  in  westlicher  Richtung  zurück- 
wich» so  stand  er  endlich  am  Eingange  der  Seitenhalle,  zwischen 
den  an  Balken  hängenden  Glocken ,  Musiksteinen  und  Trommeln. 

„Die  Gäste  folgten  dem  Zuge  und  yerlachten  ihn." 

„Nach  Beendigung  der  Feier  sprach  Fu-tse  tadelnd  zu  Tse- 
tschan:  Gegenüber  den  Menschen  jenes  grossen  Reiches  können  wir 
nicht  anders,  als  mit  Sorg&lt  zu  Werke  gehen." 

"F  S  ^'^"^^®»  ^'"  Grosser  des  Reiches  Tsching. 

„Wenn  wir  mehrmals  von  ihnen  verlacht  werden,  sollten  sie  uns 
dann  nicht  beleidigen  1"^ 

„Wir  beobachten  in  allen  Dingen  die  Gebräuche;  dennoch 
schätzen  uns  jene  gering.  Wenn  das  Reich  der  Gebräuche  verlustig, 
wie  könnten  wir  Anspruch  machen  auf  Ehre?" 

„Khung-tschang  kannte  nicht  seinen  Platz:  dieses  gereicht, 
0  mein  Sohn,  dir  zurSchande." 

„Tse-tschan  zürnte  hierüber  und  sprach :  Wenn  die  fürstlichen 
Befehle  hervorgehen,  und  sie  sind  der  Sache  nicht  angemessen,  wenn 
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die  Verordnungen  der  Regierung  erlassen  werden ,  und  man  besitzt 
nicht  das  Vertrauen,  wenn  die  Strafen  einseitig  wegen  Ähnlichkeit 
der  Fälle,  wenn  man  bei  Streitigkeiten  freien  Lauf  lässt  der  Ver- 
wirrung, wenn  bei  der  Zusammenkunft  an  den  Höfen  keine  Ehrfurcht, 
wenn  dem  Befehl  zur  Gesandtschaft  keine  Folge  geleistet  wird,  wenn 
man  beschimpft  wird  von  den  grossen  Reichen ,  wenn  wir  das  Volk 
aufreiben,  ohne  dass  wir  Thaten  verrichten,  wenn  die  Schuld  uns 
beladet ,  ohne  dass  wir  es  wissen ,  daun  gäbe  es  für  mich  Kiao  eine 
Schande.** 

„Khung-tschang  ist  der  Bruderenkel  eines  Landesherrn,  der 
Nachkomme  Tse-khung^s." 

■^l  -^  Tse-khung,  der  Grossvater  Khung-tschang*s,  war  der 
ältere  Bruder  des  Fürsten  Siang  von  Tsching. 

„Er  ist  der  Nachkomme  eines  Lenkers  der  Regierung,  gemäss 
der  Erbfolge  ein  Grosser  des  Reichs. "* 

Tse-khung  war  zu  seiner  Zeit  Regierungsvorsteher  in  Tsching. 

„Er  empfing  den  fürstlichen  Befehl  für  eine  Gesandtschaft.  Er 
machte  Rundreisen  zu  den  Fürsten  der  Reiche.*' 

«Von  den  Menschen  des  Reichs  wird  er  geehrt,  von  den  Fürsten 
der  Reiche  wird  er  gekannt.** 

„Er  hat  seinen  Platz  an  dem  Hofe  und  sein  Opfer  in  dem 
Hause.** 

Er  opfert  in  dem  Ahnentempel  seines  Hauses. 

„Er  bezieht  den  Ehrengehalt  von  dem  Reiche.  Er  bezieht  den 
Tribut  an  Kriegern  von  dem  Heere.** 

Der  Ehrengehalt  besteht  in  Städten,  deren  Einkünfte  zuge- 
wiesen werden.  Das  Heer  stellt  einem  Reichsminister  hundert  Streit- 
wagen zur  Verfugung. 

„Bei  der  Trauer  und  bei  den  Opfern  hat  er  eine  Verrichtung. 
Er  empfängt  das  Opferfleisch  und  schickt  das  Opferfleisch.** 

Bei  dem  Opfer  in  Angelegenheiten  des  Reiches  empfl&ngt  er  das 
Opferfleisch  von  dem  Fürsten.  Opfert  er  in  seinem  Hause,  so  schickt 
er  das  Opferfleisch  dem  Fürsten. 

„Sein  Opfer  findet  Statt  in  dem  fürstlichen  Ahnentempel.  Er 
selbst  ist  gelangt  zu  einer  Würde.  Die  Würde  bekleideten  schon 
mehrere  Geschlechtsalter.** 

Sowohl  Khung-tschang  als  dessen  Vorfahren  seit  Tse-khung 
bekleideten  das  Amt  von  Reichsministern. 
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„Alle  haben  sich  behauptet  in  ihrem  Amte.  Wenn  er  einmal  ver- 
^t  seinen  Platz,  warom  sollte  ich  Kiao  mich  dessen  schämen?  Du 
thätest  besser,  wenn  du  etwas  anderes  an  mir  ausstelltest.  ** 

Tse-tsehan  legt  Werth  auf  einei  ting. 

«Siuen-tse  besass  einen  Ring.  Ein  anderer  befand  sich  im  Be- 
sitze eines  Kaufmanns  yon  Tsching.*' 

Die  Ringe  waren  von  irgend  einem  Edelstein  und  gehörten 
zu  einander,  da  beide  aus  einem  und  demselben  Steine  verfertigt 
waren. 

„Siuen-tse  begehrte  ihn  yon  dem  Forsten  von  Tsching.  Tsche- 
tsehan  versehaffle  ihn  nicht.* 

Er  wollte  den  Kaufmann  nicht  seines  Eigenthumes  berauben. 

„Er  sprach:  Es  ist  dieses  kein  Gut»  welches  bewahrt  wird  in 
den  Kammern  der  Obrigkeiten.  Unser  Landesherr  sah  dieses  nicht 
vorher.* 

,Tse-thai-8cho  und  Tse-yQ  sprachen  zu  Tse-tschan:  Was 
Han-tse  begehrt,  ist  von  gar  keinem  Belang,  gegen  das  Reich  Tsin 
dürfen  wir  auch  nicht  doppelherzig  handeln.  Das  Reich  Tsin  und 
Han-tse  dürfen  wir  nicht  geringschätzen.* 

,,Wenn  in  seinem  Gefolge  ein  Verläumder,  der  es  bringt  zum 
Streite,  wenn  die  Götter  und  Geister  sich  zu  Jenen  helfend  gesellen 
nod  zam  Ausbruche  bringen  ihren  unheilvollen  Zorn,  wohin  gelangten 
wir  dann  mit  der  Reue?* 

„Warum  geizest  du,  o  mein  Sohn»  mit  einem  Ringe?  Du  kannst 
dich  seinetwegen  nur  in  Missgunst  setzen  bei  einem  grossen  Reiche. 
Wamm  verlangst  du  ihn  nicht  und  lassest  ihn  zukommen?* 

»Tse-tschan  sprach:  Ich  schätze  nicht  gering  Tsin,  noch  bin 
ich  doppelherzig.  Ich  will  im  Gegentheil  ihm  für  die  Dauer  dienen; 
dezswegen  lasse  ich  ihn  nicht  verabfolgen.  Es  handelt  sich  um  Red- 
lichkeit und  Treue.* 

^leh  Kiao  habe  gehört:  Der  Weise  kennt  nicht  das  Unglück, 
dass  ihm  zu  Theil  ein  Gut  nicht  wird,  sondern  das  Leid,  dass  er 
erhoben  und  ihm  zu  Theil  kein  guter  Name  wird.^ 

„Ich  Kiao  habe  gehört:  Wer  Reiche  regiert,  kennt  nicht  das 
Unglflck,  dass  er  nicht  dienen  kann  dem  Grösseren,  lieben  das  kleine 
Reich,  sondern  das  Leid,  dass  er  nicht  übt  die  Gebräuche,  um  zu 
bestimmen,  was  seiner  Würde  ziemt.* 
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„Wenn  die  Menschen  des  grossen  Reiches  Befehle  ergehen 
lassen  an  das  kleine  Reich  und  sie  alles  erhalten,  was  sie  wünschen, 
wie  werden  wir  sie  für  die  Zukunft  beschenken?  Einmal  reichen 
wir  es  ihnen,  das  andere  Mal  nicht.  Unsere  Schuld  würde  dann  immer 
grösser." 

«Wenn  das  grosse  Reich  Wünsche  hegt  und  sie  durchsetzt 
ohne  Röcksicht  auf  die  Gebräuche ,  wie  könnte  es  wohl  gesättigt 
werden?** 

„Wir  sinken  herab  zu  Bewohnern  abhängiger  Städte  und  werden 
verlustig  unserer  Rangstufe.*' 

„Wenn  Han- tse  auf  den  Befehl  seines  Landesherrn  zu  uns  her- 
überkommt als  Gesandter  und  sogleich  begehrt  einen  Edelstein ,  so 
ist  dieses  schon  der  höchste  Grad  der  Habsucht.  Ist  er  allein  dann 
ohne  Schuld  ?** 

„Wir  geben  heraus  einen  einzigen  Edelstein  und  heissen  hier- 
durch entstehen  eine  zweifache  Schuld.  Stellen  wir  dann  noch  voran 
unsere  Würde?** 

„Tsching  geräth  in  Schuld,  weil  es  einmal  geben  kann,  das  andere 
Mal  nicht.  Han-tse  geräth  in  Schuld,  weil  er  der  Habsucht  fröhnt. 
Ausserdem  kann  Tsching  nicht  bestimmen,  was  seiner  Würde  ziemt.** 

„Wenn  Han-tse  befriedigt  seine  Habsucht ,  wozu  wird  er  den 
Gegenstand  dann  brauchen?** 

Der  Ring  wird  ihm  keinen  Nutzen  bringen ,  weil  er  dann ,  wie 
oben  gesagt  worden,  seinen  guten  Namen  verliert. 

„Zugleich  erkaufen  wir  um  einen  Edelstein  die  Schuld:  ist  jener 
nicht  auch  etwas  Winziges?** 

„Han-tse  handelte  mit  dem  Kaufmann  um  den  Edelstein.  Nach- 
dem der  Preis  bereits  bestimmt,  sprach  der  Kaufmann:  „„Ich  muss  es 
melden  dem  Landesherrn  und  den  Grossen  des  Reichs.**** 

Han-tse  wollte  den  Ring  um  einen  geringen  Preis  an  sich  brin- 
gen und  hatte  den  Kaufmann  einzuschüchtern  gesucht. 

„Han-tse  wandte  sich  an  Tse-tschan,  indem  er  sprach:  Vor 
wenigen  Tagen  bat  ich  dich  um  einen  Ring  von  Edelstein.  Der  Leiter 
der  Regierung  hielt  dieses  nicht  fßr  billig,  und  ich  wagte  es  nicht 
die  Bitte  zu  wiederholen.** 

„Jetzt  erhandle  ich  ihn  von  dem  Kaufmann.  Der  Kaufmann 
sagt:  „„Ich  muss  es  früher  melden.****  —  Ich  wage  es,  in  dieser  An- 
gelegenheit zu  bitten.** 
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„Tse-tschan  erwiederte:  Einst  hatte  unser  früherer  Landesherr, 
Fürst  Hoan,  mit  den  Kaufleuten  verlassen  das  Land  der  Tsehen.'' 

Bei  der  Übersiedlung  der  Tseheu  nach  Osten  suchte  auch  das 
Volk  von  Tsching,  welches  bisher  in  dem  Gebiete  der  westlichen 
Tscheu  gewohnt  hatte,  neue  Wohnplätze. 

,,Er  stellte  sich  mit  ihnen  in  Eine  Reihe  und  trieb  Ackerbau  in 
ihrer  Gesellschaft.  Er  jätete  das  Unkraut  dieses  Landes.  Er  mähte  in 
ihm  den  Beifuss,  den  wilden  Hanf,  den  Gänsefuss,  das  Blutkraut  und 
bewohnte  es  mit  Jenen  gemeinschaftlich.^ 

«Die  Geschlcchtsalter  hindurch  hatten  wir  EidschwQre  des 
Vertrages  und  gelobten  einander  die  Treue. ^ 

„Die Worte  lauten:  Ihr  werdet  von  uns  nicht  abfallen,  wir  wer- 
den euch  nicht  zwingen  zum  Verkaufe.  Wir  werden  nichts  erbetteln, 
Diehts  entreissen.  Wenn  ihr  euren  Nutzen  sucht  im  Handel  mit  kost- 
baren Gütern,  so  werden  wir  nichts  davon  wissen.** 

„Wir  halten  diesen  Schwur  der  Treue,  desswegen  können  wir 
dnander  schätzen  bis  auf  den  heutigen  Tag.** 

^Wenn  du  jetzt,  o  mein  Sohn,  in  Freundschaft  kommst,  uns  zu 
beschämen  und  heissest  unsere  niedrigen  Städte  den  Kaufleuten 
etwas  eotreissen,  so  würdest  du  lehren  unsere  niedrigen  Städte  bre- 
chen den  Schwur  des  Vertrages.  Wäre  dieses  nicht  unmöglich  ?*< 

„Du»  mein  Sehn,  erlangst  einen  Edelstein  und  verlierst  die  Für- 
sten der  Reiche:  dieses  wirst  du  gewiss  nicht  thun." 

„Wenn  das  grosse  Reich  befiehlt,  und  wir  darreichen  ganz  aus- 
ser der  Ordnung,  so  sinkt  Tsching  herab  zu  abhängigen  Städten. 
Dieses  wirst  du  ebenfalls  nicht  thun.^ 

„Wenn  ich  Kiao  den  Edelstein  dir  reiche,  so  weiss  ich  nicht,  wie 
vir  ans  vertragen  sollen.  Ich  wage  es,  dir  dieses  im  Geheimen  darzu- 
legen.* 

„Han-tse  verzichtete  auf  den  Edelstein  und  sprach:  Ich  Khi  Hess 
es  an  Aufmerksamkeit  fehlen.  Ich  wagte  es  zu  begehren  einen  Edel- 
stein und  hierdurch  hervorzurufen  eine  doppelte  Schuld.  Ich  wage  es, 
auf  ihn  zu  verzichten. ** 

Hp  1^  13  das  Jahr  des  Cyklus  (S2S  vor  Chr.).  Siebzehntes 
Regiemngsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 

Dieses  Jahr  ist  das  erste  Regierungsjahr  des  Fürsten  (^  Khing 
von  Tsin. 
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Der  Fflrst  tod  Tan  spricht  Aber  die  imter. 

«Der  Forst  von  Tan  erschien  an  dem  Hofe.  Der  Fürst  gab  ihm 
zu  Ehren  das  Fest.** 


Der  Fürst  des  Reiches  6^)  Tan  besuchte  den  Fürsten  Tschao 
von  Lu. 

«Tschao-tse  stellte  an  ihm  eine  Frage  wie  folgt:  Das  Geschlecht 
Schao-hao  benannte  die  Obrigkeiten  nach  den  Vögeln;  .warum 
geschah  dieses?** 

Schao-hao  ist  Kaiser  Kin-thien,  des  gelben  Kaisers  Sohn. 

«Der  Fürst  von  Tan  sprach:  Jener  ist  mein  Anherr.  Ich  bin  ia 
der  Lage  es  zu  wissen. ** 

«Einst  ordnete  das  Geschlecht  des  gelben  Kaisers  die  Dinge 
nach  dem  Vorbilde  der  Wolken.  Desswegen  schuf  es  Wolkenyor- 
Steher  und  Wolkennamen. ** 

Der  gelbe  Kaiser  erhielt  bei  seinem  Regierungsantritt  eine  glück- 
liche Vorbedeutung  durch  die  Wolken,  daher  die  Vorsteher  der 
Ämter  von  ihm  nach  den  Wolken  benannt  wurden. 

„Der  Flammenkaiser  ordnete  die  Dinge  nach  dem  Vorbilde  des 
Feuers.  Desswegen  schuf  er  Feuervorsteher  und  Feuernamen. ** 

Der  Flammenkaiser  ist  der  göttliche  Ackermann,  der  durch  das 
Feuer  eine  göttliche  Vorbedeutung  für  seine  Regierung  erhielt. 

«Das  Geschlecht  Kung-kung  ordnete  die  Dinge  nach  dem  Vor- 
bilde des  Wassers.  Desswegen  schuf  es  Wasservorsteher  und 
Wassernamen.  ^ 

m  ^ib  Kung  -  kung  übte  die  Herrschaft  über  sämmtliche 
Reichsfiirsten  der  neun  grossen  Provinzen. 

«Das  Geschlecht  Thai-hao  ordnete  die  Dinge  nach  dem  Vor- 
bilde der  Drachen.  Desswegen  schuf  es  Drachenvorsteher  und 
Drachennamen." 

Thai-hao  ist  Kaiser  Fo-hi. 

«Als  mein  Ahnherr  Schao-hao-Ke  eingesetzt  ward,  kamen  Para- 
diesvögel zu  ihm  herüber.  ** 

^E^  Ke  ist  der  Name  des  Kaisers  Kin-thien.  Die  Paradiesvögel, 

welche  immer  paarweise  fliegen,  gelten  für  eine  sehr  glückliche  Vor- 
bedeutung. 

«Desswegen  ordnete  er  die  Dinge  nach  dem  Vorbilde  der  Vögel. 
Er  schuf  Vögel  Vorsteher  und  Vögelnamen.  ** 
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„Das  Geschlecht  des  Paradiesvogels  war  der  Vorsteher  der 
Zeitrechnang.*' 

Der  Paradiesvogel  kennt  die  Jahreszeiten,  daher  der  Ange- 
stellte, dem  die  Berichtigung  des  Kalenders  ohiag,  nach  ihm 
heoanot  wurde. 

«Das  Geschlecht  des  bläulichen  Vogels  war  vorgesetzt  der  Ab- 
theiluDg.** 

Der  blduliehe  Vogel  ist  die  Schwalbe.  Dieselbe  kommt  in  dem 
ftnfsehntagigen  Zeitabschnitte,  der  die  „Abtheilung  des  Frühlings*' 
genannt  wird,  und  zieht  in  der  „Abtheilung  des  Herbstes **  wieder 
fort.  Von  diesem  Vogel  erhielt  der  den  beiden  genannten  „Abthei- 
iangen"  vorgesetzte  Angestellte  seinen  Namen. 

^Das  Greschlecht  des  Kreuzschnabels  war  vorgesetzt  der 
Aakonft.'' 

Der  Kreuzschnabel  singt  in  dem  ftinfzehntägigen  Zeitabschnitte, 
der  die  „Ankunft  des  Sommers'^  genannt  wird  ,  während  er  in  der 
«Ankunft  des  Winters**  zu  singen  aufhört.  Die  hier  gemeinten  Ange- 
stellten waren  den  beiden  erwähnten  Zeitabschnitten  vorgesetzt. 

j^Das  Geschlecht  des  grünen  Vogels  war  vorgesetzt  der  Eröff- 
nung.** 

Der  grüne  Vogel  ist  die  Nachtigall.  Sie  fängt  in  dem  Zeit- 
abschnitte, der  die  „Einsetzung  des  Frühlings**  genannt  wird ,  zu 
singen  an  und  hört  in  der  „Einsetzung  des  Sommers**  wieder  auf.  Die 
hier  gemeinten  Angestellten  waren  den  beiden  erwähnten  Zeitab- 
sdinitten,  welche  mit  dem  gemeinschaftlichen  Namen  der  „Eröffnung** 
bel^  werden,  vorgesetzt. 

„Das  Geschlecht  des  rothen  Vogels  war  vorgesetzt  der  Ver- 
Schliessung.** 

Der  rothe  Vogel,  eine  Art  rothen  Fasans,  erscheint  in  dem  Zeit- 
abschnitte, der  die  „Einsetzung  des  Herbstes**  genannt  wird,  und  zieht 
in  der  „Einsetzung  des  Winters**  wieder  fort.  Die  beiden  hier 
erwähnten  Zeitabschnitte  werden  mit  dem  gemeinschaftlichen  Namen 
der  „Verschliessung**  belegt. 

„Das  Geschlecht  der  Taube  des  Gebetes  war  vorgesetzt  den 
Sehaaren. " 

Die  Taube  des  Gebetes  ist  der  Storch.  Derselbe  ist  von  Natur 
gegen  die  Altem  fromm,  daher  derjenige  Angestellte,  dem  die 
Belehrung  des  Volkes  oblag,  von  ihm  den  Namen  erhielt.  Der  Storch 
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und  noch  drei  andere  unten  verzeichnete  Vögel ,  welche  mit  der 
Taube  durchaus  nichts  gemein  haben,  werden  gleichwohl  zu  dem 
Geschlechte  derselben  gezählt,  weil  nach  dem  Volksglauben  die  Taube 
sich  in  diese  Vögel  verwandelt. 

„Das  Geschlecht  der  Königstaube  war  vorgesetzt  den  Pferden.* 

Die  Königstaube  ist  der  Fischreiher.  Derselbe  macht  einen 
Unterschied  zwischen  den  Fischen ,  welche  er  ergreift.  Der  Vor- 
steher der  Pferde  befasste  sich  in  den  ältesten  Zeiten  mit  Gesetzen 
und  Verordnungen. 

„Das  Geschlecht  der  Holztaube  war  vorgesetzt  den  Räumen. ** 

Die  Natur  der  Holztaube  ist  sanft  und  friedfertig.  Der  Vorsteher 
der  Räume  regelte  den  Lauf  der  Flüsse  und  ebnete  das  Land. 

„Das  Geschlecht  der  scharfen  Taube  war  vorgesetzt  den 
Räubern.** 

Die  scharfe  Taube  ist  der  Falke.  Der  „Vorsteher  der  Räuber** 
verhängte  die  Strafen  und  schlichtete  die  Streitigkeiten. 

„Das  Geschlecht  der  gefleckten  Taube  war  vorgesetzt  den  Ange- 
legenheiten. ** 

Die  gefleckte  Taube  ist  die  Älster.  Dieselbe  erscheint  im  Früh- 
ling und  entfernt  sich  im  Winter.  Der  den  Angelegenheiten  vorge- 
setzte Angestellte  hatte  in  früheren  Zeiten  die  Aufsicht  über  die 
Bauwerke. 

„Die  fünf  Tauben  sind  diejenigen,  welche  um  sich  versammelten 
das  Volk.** 

„Die  fiiof  Hühner  sind  die  Vorsteher  der  fünf  Zünfte.** 

Fünf  Angestellte,  welche  den  übrigens  nicht  mehr  zu  bestim- 
menden ftinf  Classen  von  Handwerkern  vorgesetzt  waren ,  erhielten 
den  Namen  von  fünf  zu  dem  Geschlechte  der  Hühner  gezählten 
Vögeln. 

„Sie  sind  es,  welche  in  Stand  setzen  die  Geräthe ,  ordnen  die 
Masse  und  Bequemlichkeit  verschafl'en  dem  Volke.** 

Die  Art  und  Weise ,  wie  die  Hühner  mit  dem  Begriffe  der 
Bequemlichkeit  in  Verbindung  gebracht  werden  ,  ist  ziemlich  auf- 
fallend. Die  Stimme  der  Hühner  ist  nämlich,  wie  der  Ausleger  sagt, 
mit  der  Sprache  der  östlichen  Barbaren  nahe  verwandt ,  und  durch 
das  Zeichen  B^  i  „östlicher  Barbar**  wird  unter  anderen  auch  der 
Begriff*  „Bequemlichkeit**  ausgedrückt. 

„Die  neun  Sperlinge  sind  die  neun  Vorsteher  des  Ackerbaues.* 
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«Sie  sind  es,  welche  zuröckhalten  das  Volk,  damit  es  nicht 
aossch  weife.** 

JPt  Hu  bezeichnet  neun  Vögel,  welche  zu  dem  Geschlechte 
der  Sperlinge  gezählt  werden,  und  hat  ausserdem  die  Bedeu- 
tung i^zarfickhalten." 

»Seit  den  Zeiten  Tschuen-hio's  war  man  nicht  im  Stande,  die 
Dinge  zo  ordnen  nach  Vorbildern ,  die  ferne.  Desswegen  ordnete 
man  das  Nahe.** 

Tschuen-hio  war  einer  der  Nachfolger  Schao-hao^s.  Die  Tugend 
desselben  war  nicht  von  der  Art ,  dass  er  die  Dinge  nach  einem 
Zeichen  Ton  glücklicher  Vorbedeutung,  welches  ihm  ferne  lag,  ordnen 
konnte.  Er  und  seine  Nachfolger  ordneten  nur  die  Angelegenheiten 
des  Volkes. 

„Man  schuf  Vorsteher  des  Volkes  und  belegte  sie  mit  Namen  nach 
den  Angelegenheiten  des  Volkes.  Es  geschah,  weil  man  jenes  nicht  im 
Stande.  «^ 

„Tschung-ni  hörte  dieses.  Er  besuchte  den  Fürsten  von  Tan 
und  lernte  von  ihm.** 

Confucius  war  um  diese  Zeit  sieben  und  zwanzig  Jahre  alt.  Er 
befragte  den  Fürsten  von  Tan  um  diese  und  noch  andere  Namen  yon 
Ämtern. 

^»Hierauf  erklärte  er  sich  gegen  die  Menschen :  Ich  habe  es 
gehört:  Wenn  der  Himmelssohn  yergessen  hat  die  Ämter,  so  lernt 
man  sie  bei  den  Barbaren  der  vier  Gegenden.  —  Dieses  Wort  möchte 
ich  glaoben.** 

Das  Obige  war  ein  altes  Sprichwort.  Der  Fürst  von  Tan,  dessen 
Reich  an  die  Länder  der  Barbaren  grenzte,  kannte  die  Gebräuche 
besser,  als  die  Bewohner  des  Reiches  Lu. 

Tse-tsehan  schenkt  Pl-tae  keinen  filaiben. 

„Im  Winter  erschien  ein  Komet  im  Westen  des  grossen  Stern- 
bildes und  erstreckte  sich  bis  zu  dem  Himmelsstrom. ** 

^§  7X  'I'hai-schin  „das  grosse  Sternbild**  ist  das  Sternbild 
4l^  Sin  „das  Herz**,  welches  das  fünfte  des  chinesischen  Zodiacus. 
Dasselbe  heisst  auch  das  „grosse  Feuer.**  Während  der  Komet  im 
Westen  dieses  Sternbildes  stand ,  reichte  dessen  Schweif  östlich  bis 
ZQ  der  Milchstrasse. 
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„Schin-siö  sprach :  Der  Komet  fegt  hinweg  das  Alte  und  breitet 
aus  einander  das  Neue.*' 

Dieses  zufolge  der  Gestalt  des  Kometen,  welche  einem  Besen 
gleicht.  ^W    m  Schin-siu»  ein  Grosser  des  Reiches  Lu. 

„Der  Himmel  spricht  beständig  in  Zeichen.  Jetzt  hat  er  hin- 
weggefegt das  Feuer.  Wenn  das  Feuer  hervortritt,  wird  es  sich 
gewiss  verbreiten.  In  den  Ländern  der  Reichsfilrsten  werden  Feuers* 
brunste  entstehen.*' 

Das  Sternbild  des  grossen  Feuers  war  um  diese  Zeit  noch  nicht 
sichtbar,  und  da  es  der  Komet  gleichsam  entfernt  hielt ,  so  hatte  er 
das  Alte  hinweggefegt.  Im  nächsten  Jahre  sollte  dieses  Sternbild  wie- 
der sichtbar  werden,  und  wenn  dasselbe  (das  grosse  Feuer)  sich  aus- 
breitete und  in  Folge  dessen  Feuersbrünste  entständen,  so  wQrde  der 
Komet  das  Neue  ausgebreitet  haben. 

„Pi-tao  von  Tsching  sprach  zu  Tse-tschan:  In  den  Reichen 
Sung,  Wei,  Tschin  und  Tsching  werden  an  Einem  Tage  FeuersbrOnste 
entstehen. ** 

^  ^^ffi  Pi-tao,  ein  Grosser  des  Reiches  Tsching.  Die  Sterne» 
welchen  diese  Reiche  opfern ,  gehören  sämmtlich  zu  dem  Bilde  des 
grossen  Feuers. 

„Wenn  wir  zum  Opfer  bringen  Halbtafeln,  Becher  und  Löffel 
von  Edelstein,  so  wird  Tsching  von  dem  Feuer  verschont  bleiben.* 

„Tse-tschan  reichte  diese  Gegenstände  nicht  dar.*' 

„Im  fünften  Monate  des  nächsten  Jahres  erschien  das  Feuer  zum 
ersten  Mal  am  Abend.*' 

Das  Sternbild  des  grossen  Feuers  zeigte  sich  am  südlichen 
Himmel. 

„Am  Tage  dreizehn  entstand  ein  Sturm.** 

„Thse-schin  sprach:  Dieses  ist  ein  Sturm  aus  Nordosten;  es 
ist  der  Anfang  des  Feuers.  Binnen  sieben  Tagen  werden  die  Feuer 
ausbrechen.** 

^^  i£  Thse-schin,  ein  Grosser  des  Reiches  Lu.  Jeder  Ge- 
genstand wird  nach  seiner  Natur  einem  der  fünf  Elemente  zugetheilt 
Der  Nordostwind  gehört  zu  dem  Holze,  einem  Stoffe »  der  zu  der 
Entstehung  des  Feuers  Anlass  gibt. 

„Am  Tage  fünfzehn  nahm  der  Sturm  zu.  Am  Tage  neunzehn  er- 
reichte er  den  höchsten  Grad  der  Stärke.** 
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nln  Sung,  Wei,  Tschin  und  Tsching  entstanden  FeuersbrQnste." 

„Pi-tao  sprach:  Wenn  man  nicht  thut,  was  ich  gesagt,  so  wer- 
den in  Tsching  nochmals  Feuer  ausbrechen." 

»Die  Menschen  von  Tsching  baten,  dieses  thun  zu  dürfen.  Tse- 
tschan  erlaubte  es  nicht.** 

»Tse-thai-scho  sprach:  Durch  die  kostbaren  GQter  wird  das  Volk 
erhalten.  Wenn  das  Feuer  losbricht,  so  ist  das  Reich  nahe  dem  Ver- 
derben. Du  kannst  es  retten  vom  Verderben:  warum  schonst  du  diese 
Güter?« 

»Tsche-tschan  sprach:  Die  Gesetze  des  Himmels  sind  fern,  die 
Gesetze  des  Menschen  sind  nahe.** 

„Dasjenige  was  wir  nicht  erreichen,  wie  können  wir  es  wohl 
wissen?** 

«Woher  kennt  Pi-tao  die  Gesetze  des  Himmels?  Dieses  sind 
ebenfalls  nur  viele  Worte :  warum  sollten  sie  nicht  bisweilen 
lotreffen?** 

„Er  reichte  die  Gegenstände  nicht  dar.  Es  entstanden  auch  keine 
neuen  Feuersbrünste. ** 

-^  J  14  das  Jahr  des  Cyklus  (524  vor  Chr.).  Achtzehntes 
Regierangsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 

Tie-tsduiB  aitw^rtet  iif  die  Zireehtweisug  v«i  Seite  Tsli's  wegen 

lestelgiBg  der  Wälle. 

„Als  die  Feuer  entstanden,  rief  Tse-tschan  zu  den  Waffen  und 
bestieg  die  Wälle.** 

Er  fürchtete,  dass  die  durch  die  Feuersbrünste  entstandene 
Verwirrung  von  Seite  einer  fremden  Macht  zu  einem  Überfalle  des 
Reiches  benützt  werden  könne. 

„Tse-thai-scho  sprach:  Wird  Tsin  wohl  ermangeln  zu  strafen?** 

Kurz  vorher  war  ein  Prinz  von  Tsin  in  Tsching  zum  Besuche 
eingetroffien,  gegen  den  sich  Tse-tschan  entschuldigen  Hess  und  eine 
Zusammenkunft  iHit  ihm  vermied.  Die  gegenwärtige  Handlungsweise 
Tse- tschan  s  konnte  daher  von  Tsin  leicht  als  Abfall  gedeutet 
werden. 

«Tse-tschnn  sprach:  Ich  habe  es  gehört:  Wenn  ein  kleines 
Reich  vergisst  auf  die  Vertheidigung,  so  schwebt  es  in  Gefahr.  Um 
wie  viel  mehr  gilt  dieses,  wenn  es  Unglück  hat  durch  das  Feuer?** 
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„Dass  ein  Reich  niclit  fiir  klein  zu  halten,  hiervon  sind  die  Ur- 
sache seine  Massregeln  der  Vorsicht.** 

„Hierauf  stellte  der  Befehlshaber  an  den  Grenzen  von  Tsin  das 
Reich  Tsching  zur  Rede  und  sprach :  Als  das  Reich  Tschinc»  das 
Unglück  durch  das  Feuer  hatte,  wagten  es  der  Landesherr  von  Tsin 
und  die  Grossen  des  Reiches  nicht,  in  Ruhe  zu  verweilen.** 

^Sie  brannten  die  Schildkrötenschale,  zogen  die  Wahrsager- 
pflanze, liefen  und  blickten  hoffend  in  die  Ferne.** 

Man  suchte  durch  das  Loos  zu  erfahren ,  aus  welchem  Grunde 
in  Tsching  das  Feuer  ausgebrochen ,  und  zu  welchen  Göttern  man 
beten  solle.  Man  blickte  hoffend  zu  den  Göttern  denen  geopfert  ward. 

„Wir  sparten  nicht  die  Opferthiere  und  Edelsteine.  Wenn 
Tsching  Unglück  durch  das  Feuer  hat,  so  ist  dieses  auch  der  Kum- 
mer unseres  Landesherrn.** 

„Jetzt  vertheilt  der  Leiter  der  Geschäfte  die  Waffen  voll  Eifer 
und  besteigt  die  Wälle.  Wen  wird  er  hier  einer  Schuld  zeihen 
wollen  ?** 

„Die  Menschen  an  den  Grenzen  furchten  sich.  Wir  können  es 
nicht  unterlassen,  es  zu  melden.** 

„Tse-tschan  antwortete:  Was  deine  Worte,  o  mein  Sohn, 
betrifft,  dass,  wenn  unsere  niedrigen  Städte  Unglück  durch  das 
Feuer  haben,  dieses  auch  der  Kummer  eures  Lnndesherrn,  so  wisse: 
Weil  unsere  niedrigen  Städte  ausser  Acht  lassen  die  Regierung, 
schickt  ihnen  der  Himmel  Unglück  durch  das  Feuer.^ 

„Ferner  fürchte  ich,  dass  Verläumder  und  Arglistige  die  Gele- 
genheit benützen  zu  Anschlägen  gegen  uns  und  erschliessen  den 
Sinn  der  habsüchtigen  Menschen.** 

„Hierdurch  hätten  unsere  niedrigen  Städte  noch  weniger  einen 
Nutzen  und  sie  würden  verdoppeln  den  Kummer  eures  Landes- 
herrn.** 

„Sind  wir  so  glücklich,  dass  wir  nicht  verderben  ,  so  können 
wir  uns  noch  immer  erklären.** 

„Sind  wir  aber  unglücklich  und  verderben,  dann  mag  euer 
Landesherr  uns  immerhin  bedauern,  er  wird  ebenfalls  nichts  für  uns 
thun  können.** 

„Tsching  hat  auch  noch  andere  Grenzen  ,  jedoch  seine  Hoff- 
nung und  Zuflucht  ist  bei  Tsin.  Nachdem  wir  Tsin  einmal  gedient, 
dürften  wir  uns  wohl  mit  Doppelherzigkeit  tragen?** 
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ggf  /M^  15  das  Jahr  des  Cyclus  (B23  vor  Chr.).  Neunzehntes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lii. 

Tse-tsehan  utw^rtet  iif  die  Vrtgf  Tsin^s,  warm  Sse-khe  eiigeseiil 

warden. 

^Sse-yen  von  Tsehing  starb." 

f^  Sy  Sse-yen  ist  ^iZ    ^  Tse-yeu  von  dem  Geschlechte 

«Tse-yeu  war  vermählt  mit  der  Tochter  eines  Grossen  aus 
Tsin.  Ihr  Sohn  Sse  war  noch  jung."* 

^^  Sse  ist  der  Kindername  dieses  Sohnes. 

„Die  älteren  Bruder  des  Vaters  bewirkten  die  Einsetzung  des 
Sohnes  Hia.** 

Der  Sohn  j[E^  Hia  ist  ^  STO  Sse-khe,  ein  jüngerer  Bruder 
Tse-yeo's. 

„Tse-tsehan  hatte  eine  Abneigung  gegen  dessen  Person  und 
Raubte  ausserdem,  dass  er  gegen  die  Gebräuche  Verstössen.** 

Letzteres,  weil  der  Sohn  zurückgesetzt  und  der  jüngere  Bruder 
in  die  Wurde  eingesetzt  worden. 

„Er  erlaubte  es  nicht,  er  befahl  aber  auch  nicht,  abzulassen. 
Das  Geschlecht  Sse  schwebte  in  Besorgniss.** 

Man  fürchtete  eine  Einmischung  von  Seite  des  Reiches  Tsin. 

„An  einem  anderen  Tage  meldete  es  Sse  seinem  Oheim. ** 

Er  meldete  es  der  Familie  seines  Oheims  in  Tsin. 

„Die  Menschen  von  Tsin  schickten  einen  Gesandten  mit  Ge- 
schenken nach  Tsching.  Dieser  fragte  ,  warum  Sse-khe  eingesetzt 
worden.** 

nDas  Geschlecht  Sse  fürchtete  sich.  Sse-khe  wollte  entfliehen. 
Tse-tschan  entliess  ihn  nicht.  Jener  bat  um  eine  Schildkröte ,  um 
ihre  Schale  zu  brennen.  Tsche-tschan  gab  sie  ebenfalls  nicht.** 

„Die  Grossen  des  Reichs  beriethen  wegen  einer  Antwort.  Tse- 
tsehan  wartete  es  nicht  ab,  sondern  antwortete  dem  Gaste  wie  folgt: 
Das  Reich  Tsching  steht  nicht  in  der  Gunst  des  Himmels.  Die  zwei 
oder  drei  Minister  unseres  Landesherrn  ereilte  unnatürlicher  Tod, 
Seuchen,  früher  und  frühester  Tod.** 

Die  Grossen  von  Tsching  starben,  gleich  nachdem  sie  ihren  Vor- 
fahren gefolgt,  eines  mehr  oder  weniger  frühzeitigen  Todes,  einige 
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selbst,  ehe  sie  noch  einen  Namen  erhalten  hatten,  der  erst  im  dritten 
Lebensmonate  gegeben  wird. 

„Jetzt  haben  wir  wieder  verloren  unseren  früheren  Grossen 
des  Reichs,  Namens  Yen.  Dessen  Sohn  ist  jung  und  schwach.** 

„Die  älteren  Brüder  seines  Vaters,  einer  oder  zwei  an  der  Zahl, 
fürchteten  zu  verlieren  den  Vorsteher  des  Opfers  in  dem  Ahnen- 
tempel. Sie  zogen  ausschliesslich  die  Seitenlinien  zur  Berathung  und 
erhoben  den  ältesten  Verwandten." 

„Unser  Landesherr  und  seine  zwei  oder  drei  Greise  sprachen: 
Wenn  aber  der  Himmel  in  der  That  zersplittert  und  in  Unordnung 
bringt  dieses  Geschlecht,  woher  sollten  wir  dieses  wissen?** 

„Das  Sprichwort  sagt:  Man  gehe  nicht  vorbei  an  dem  Thore 
der  Unordnung.** 

„Wenn  unter  dem  Volke  Gebrauch  gemacht  wird  von  den  Waf- 
fen der  Unordnung,  so  schämt  man  sich,  daselbst  vorüber  zu  gehen. 
Um  wie  viel  weniger  mögen  wir  wissen,  was  der  Himmel  bringt  in 
Unordnung?** 

„Jetzt  wollen  die  Grossen  eures  Reiches  fragen  um  die  Ursache. 
Wenn  aber  unser  Landesherr  in  der  That  es  nicht  mag  wissen ,  wer 
sollte  es  sonst  in  der  That  wohl  wissen?** 

„Bei  der  Versammlung  von  Ping-khieu  hat  euer  Landesherr 
hervorgesucht  den  alten  Vertrag.** 

„In  demselben  heisst  es:  „„Möge  Niemand  aufgeben  sein 
Amt.**- 

„Wenn  bei  den  zwei  oder  drei  Ministern  unseres  Landesherro, 
welche  eingehen  bei  den  Geschlechtsaltern,  die  Grossen  von  Tsio 
eigenmächtig  verfügen  wollten  über  deren  Plätze,  so  wären  wir  die 
abhängigen  Städte  eines  Districtes  von  Tsin,  Wie  gäbe  es  hier  eine 
Verwaltung  des  Reiches?** 

Dieses  wäre  die  Yollständigste  Aufgebung  des  Amtes  und  eine 
Verletzung  des  Vertrages  von  Ping-khieu. 

^Br  nahm  die  Geschenke  der  Gäste  nicht  an  und  erledigte  die 
Geschäfte  des  Abgesandten.** 

«Die  Menschen  von  Tsin  legten  die  Sache  bei  Seite.** 

Dass  Tse-tschan  die  Einsetzung  des  Sohnes  Ssc,  welche  er 
missbilligte,  nicht  rückgängig  machte,  geschah  desswegen,  weil  er 
den  Einfluss  Tsin*s  fern  zu  halten  wünschte. 


Ifotizen  im  der  GMchichte  der  chiuesischeu  Reiche  eiv.  od 

TseUn-yln-n«  spricht  iber  die  (fewisshelt,  dass  Tsi  NiederligeB 

erleMen  werde. 
^Die  Menschen  von  Tsu  befestigten  Tseheu-lai.*' 
Die  Stadt  aIa  jUtj  Tscheu-lai  und  deren  Gebiet  war  früher 
Too  U  dem  Reiche  Tsu  entrissen  worden.  Tsu  hatte  sich  jetzt  wieder 
in  deren  Besitz  gesetzt. 

«Tschin-yQn-md  sprach :  Die  Menschen  von  Tsu  werden  geschla- 
gen werden." 

/^  "^  y)fc  Tschin-yön-rad  ist  ){;  ^  pt  J)t  '^^^'*'°" 
tschö-liang-fu,  ein  Urenkel  des  Königs  Tschuang  von  Tsu. 

«In  früherer  Zeit  vernichtete  U  Tscheu-lai.  Tse-khi  bat»  zum 
Angriffe  schreiten  zu  dürfen.** 

Jm  -p  Tse-khi  war  um  jene  Zeit  (vor  sechs  Jahren)  Regie- 
rangsvorsteher  von  Tsu. 

„Der  König  sprach :  Ich  habe  noch  nicht  beruhigt  mein 
Volk.- 

„Jetzt  ist  dieses  immer  noch  der  Fall.  Man  befestigt  jedoch 
Tscheu-lai  und  fordert  U  heraus  zum  Kampfe.  Kann  man  sich  wohl 
bewahren  vor  Niederlagen  ?** 

»Die  Leute  seines  Gefolges  sprachen:  Der  König  ist  im  Erthei- 
len  von  Belohnungen  unermüdlich.  Er  Hess  das  Volk  ruhen  fünf 
Jahre.  Es  lässt  sich  sagen:  Er  hat  es  beruhigt.** 

mHo  sprach :  Ich  habe  gehört :  Wer  das  Volk  beruhigt, 
beschränkt  seine  Ausgaben  im  Inneren,  aber  nach  aussen  pflanzt  er 
die  Tugend.  Das  Volk  freut  sich  seines  Daseins,  aber  es  kennt  weder 
Räuber  noch  Feinde.** 

„Jetzt  wird  bei  Palästen  und  Häusern  überschritten  alles  Mass. 
Die  Menschen  des  Volkes  gerathen  täglich  in  Schrecken.  Von  der 
Arbeit  ermüdet  bis  zum  Tode,  wenden  sie  sich  zur  Auswanderung. 
Sie  vergessen  auf  den  Schlaf,  auf  die  Nahrung.  Dieses  heisst  nicht : 
beruhigen  das  Volk.** 

;ßn  Q  16  das  Jahr  des  Cyklus(S22  vor  Chr.).  Zwanzigstes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 

lei-yang  nag  den  Thronfolger  nicht  iMttü. 

Fei-wu-kf  sprach  zu  dem  Fürsten  von  Tsu:  Khien  und  U-sche 
wollen  mit  dem  Gebiete  ausserhalb  Fang-tsching  abfallen.  ** 
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jbjjji  "fe'  Fang-tsching  war  ein  Grenzgebiet  im  Norden  des 
Reiches  Tsu.  Im  vorhergehenden  Jahre  hatte  der  König  von  Tsu 
seinen  Sohn,  den  Thronfolger  t^  Khien  nach  V#  Ict  Tsching-fn, 
einer  Stadt  des  genannten  Grenzgebietes,  entsendet,  wodurch  er  ihn 
von  seinem  HoFe  entfernte.  Der  König  scheute  nämlich  die  Anwesen- 
heit seines  Sohnes,  weil  er  die  für  diesen  bestimmte Princessinn  von 
Thsin,  welche  in  Tsu  angekommen  war,  fitr  sich  selbst  behalten 
hatte.  ^E  ^^  U-sche  war  der  Hofmeister  des  Thronfolgers. 

„Sie  glauben,  dass  sie  gleichsam  Sung  und  Tsehing.*' 

An  der  Grenze  dieser  Reiche  lag  Tsching-fu. 

„Tsi  und  Tsin  stehen  auch  nnt  ihnen  in  Verbindung  und  unter- 
stützen sie.** 

„Sie  werden  Tsu  Schaden  zufügen.  Die  Sachen  sind  bereits  zur 
Reife  gediehen.** 

„Der  König  glaubte  es  und  fragte  U-sche.** 

U-sche  befand  sich  um  diese  Zeit  in  Tsu. 

„U-sche  antwortete:  Du,  o  Herr,  hast  dich  schon  einmal  stark 
versündigt.  Warum  glaubst  du  dem  Verläumder?" 

Der  König  hatte  schon  einmal  den  Thronfolger  beleidigt,  indem 
er  ihm  die  Gemahlin  entriss. 

„Der  König  Hess  U-sche  festnehmen  und  beauftragte  den 
Anführer  der  Pferde  Fen-yang  aus  Tsching-fu,  den  Thronfolger  zu 
tödten.** 

4^  'S  Fen-yang  befand  sich  um  diese  Zeit  ebenfalls  in  der 
Hauptstadt  von  Tsu. 

„Ehe  jener  noch  angekommen,  bewirkte  er ,  dass  man  diesen 
fortschickte.** 

Fen-yang  liess  noch  vor  seiner  Ankunft  in  Tsching-fu  den 
Thronfolger  warnen. 

„Der  Thronfolger  Khien  floh  nach  Sung.** 

„Der  König  forderte  Fen-yang  zu  sich  ** 

„Fen-yang  liess  sich  durch  die  Menschen  von  Tsching-fu  fest- 
nehmen und  vorführen.** 

Er  zeigte  hiedurch,  dass  er  sich  der  Strafe  nicht  durch  die 
Flucht  entziehen  wolle. 

„Der  König  sprach:  Das  Wort  kam  aus  meinem  Munde  und  drang 
bei  dir  in  das  Ohr.  Wer  hat  es  ihm  gemeldet  und  ihn  furtgescbickt  ?  ** 
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„Jener  antwortete:  Ich  selbst  habe  es  ihm  gemeldet." 

»Du»  0  Herr  und  König,  hattest  zu  mir  gesagt :  Diene  Khien, 
als  dientest  du  mir  selbst.** 

„Ich  besitze  keine  Gaben.  Ich  verstehe  mich  nicht  aufWinkel- 
lüge,  nicht  auf  Doppelsinn.  Ich  vollzog  den  BeFehl  und  kehrte  zurück, 
leb  konnte  mich  nicht  befassen  mit  einem  nachträglichen  Befehle.** 

„Aus  diesem  Grunde  schickte  ich  ihn  fort.  Hätte  es  mich  auch 
später  gereut,  es  wäre  nicht  mehr  in  meiner  Macht  gestanden." 

„Der  König  sprach:  Warum  tt^agtest  du,  hierher  zu  kommen?" 

„Jener  antwortete:  Nachdem  ich  beauftragt  worden,  den 
ßefehl  ausser  Acht  lassen,  nachdem  ich  vorgefordert  worden,  nicht 
kommen,  hiesse  zweimal  mich  versündigen.  Wollte  ich  auch  fliehen, 
leb  weiss  nicht,  wohin  mich  wenden." 

^Der  König  sprach:  Kehre  zurück  und  betheilige  dich  an  der 
Regierung,  wie  in  früheren  Tagen." 

C-schang  ermihBt  den  JiBgeren  Inder,  sieh  ai  den  Feinde  la  richeo. 

„Wn-kf  sprach:  Die  Söhne  Sehe's  besitzen  Gaben." 
Sehe  ist  U-sche.  Dessen  Söhne  Ipl  A^  U-schang  und  ^|  4^ 
l'-yön  befanden  sich  damals  bei  dem  Thronfolger  Khien  in  Tsching-fu. 

„Wenn  sie  sich  aufhalten  sollten  in  U,  werden  sie  Kummer  be- 
reiten dem  Reiche  Tsu." 

„Warum  beruft  man  sie  nicht  unter  dem  Verwände  der  Ver- 
zeihung für  ihren  Vater?  Sie  sind  menschlich  und  werden  gewiss 
kommen." 

„Thut  man  dieses  nicht ,  so  werden  sie  für  uns  eine  Ursache 
der  BetrObniss." 

„Der  König  Hess  sie  vorfordern  und  ihnen  sagen:  Wenn  ihr 
kommt,  verzeihe  ich  eurem  Vater." 

„Schang,  der  Landesherr  von  Thang,  sprach  zu  seinem  jün- 
geren Bruder  Yün:  Gehe  hinüber  nach  U.  Icjji  werde  heimkehren 
und  sterben." 

U-sehang,  der  älteste  Sohn  U-sche's,  besass  als  Lehen  die 
Stadt  ^  Thang. 

„Ich  weiss  dass  ich  dir  nicht  gleichkomme,  dafür  bin  ich 
im  Staude  zu  sterben.  Du  bist  im  Stande  dich  zu  rächen." 
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„Nachdem  wir  den  Befehl  gehört  wegen  der  Verzeihung  fQr 
den  Vater,  können  wir  nicht  anders  als  entfliehen.  Dafür,  dass  unser 
Geschlecht  ausgerottet  wird,  können  wir  nicht  anders  als  uns 
rächen". 

„Die  Zuflucht  nehmen  zu  dem  Tode,  um  zu  retten  den  Vater, 
ist  die  Eigenschaft  guter  Söhne.** 

„Seine  Verdienste  erwägen  und  entfliehen,  ist  Menschlichkeit. 
Einen  Auftrag  (ibernehmen  und  sich  fortbegeben,  ist  Klugheit** 

„Den  Tod  voraussehen  und4hn  nicht  vermeiden,  ist  Muth.** 

„Der  Vater  darf  nicht  verlassen  werden.  Der  Name  darf  nicht 
vernichtet  werden*** 

„Mögest  du  dessen  dich  bestreben!  Ist  es  wohl  besser,  dass 
wir  einander  folgen  ?** 

„U-schang  kehrte  zurück.  Als  Sehe  hörte,  dass  Yön  nicht 
gekommen,  sprach  er:  Der  Landesherr  und  die  Grossen  von  Tsu, 
werden  sie  wohl  zu  Abend  essen?** 

U-yün  werde  Tsu  Kummer  bereiten,  so  dass  man  in  diesem 
Reiche  nicht  Zeit  haben  werde  zu  Abend  zu  essen. 

„Die  Menschen  von  Tsu  tödteten  beide.** 

„Yün  begab  sich  nach  U.  Er  sprach  zu  Tscheu-yö  von  den 
Vortheilen,  welche  erwachsen  würden  aus  einem  Angriffe  auf  Tsu. ** 

--+■  j/JJ  Tscheu-yü  ist  der  König  Liao  von  ü. 

„Der  Prinz  Kuang  sprach:  Weil  dessen  Geschlecht  hinge- 
richtet worden,  will  er  sich  an  seinem  Feinde  rächen.  Wir  dürfen 
ihm  nicht  folgen.** 

Der  Prinz  yr  Kuang  ist  der  spätere  König  K6-Iiü. 

„Yön  sprach:  Dieser  wird  wohl  ein  andere  Absicht  haben.** 

Der  Prinz  wird,  was  er  auch  später  that,  den  König  tödten 
und  sich  des  Thrones  bemächtigen  wollen. 

„Ich  werde  ihm  unterdessen  einen  Krieger  suchen  und  es 
abwarten  in  einer  Landstadt.** 

„Hierauf  stellte  er  Tschuen-tschü  vor  und  betrieb  den  Acker- 
bau in  einer  Landstadt.** 

pli   ™S  Tschuen-tschü,   ein   muthiger   Krieger,   den   Prinz 

Kuang  in   seine  Dienste   nahm,   tödtcte   sieben   Jahre   später   den 
König  Liao. 


Notizen  «lu  der  Geschichte  der  chinesischen  Reiche  etc.  81/ 

Uug-tse  eriiibt  lii-tschaig  nleht,  in  Thsug-U  ii  traieri. 

„Thflung-lu   war   durch    Tsi-piao   bei  Kung-meng  eingeführt 
orden  ond  wurde  einer  der  drei  Wagenbegleiter.  ** 

^^  ^  Tsi-piao  war  Strafrichter  des  Reiches  Wei,  ^  ^ 


Kung-meng,  der  ältere  Bruder  des  Fürsten  Ling  Yon  Wei.   ^  ^ 

Thsung-lu  wurde  eine  der  drei  Personen,  welche  in  dem  Wagen 
des  Prinzen  Platz  nahmen  und  von  denen  der  mittlere  den  Wagen 
lenkte. 

„Jener  wollte  Aufruhr  erregen  und  sprach  zu  diesem: 
Koog-meng  ist  nicht  rechtschaffen;  dieses  ist  dir  wohl  bekannt. 
Besteige  nicht  mit  ihm  den  Wagen;  denn  ich  werde  ihn  tödten."* 

»Jener  antwortete:  Durch  dich  bin  ich  in  den  Diensten 
bog-meng's.  Du  hast  entlehnt  meinen  Namen;  dess wegen  hat 
mieh  jener  nicht  von  sich  entfernt." 

«Ist  jener  auch  nicht  rechtschaff'en ,  es  war  mir  ebenfalls 
bekannt.  Aber  des  Nutzens  willen  konnte  ich  mich  nicht  von  ihm 
eatfernen.  Es  ist  dieses  ein  Fehler  von  mir.*' 

„Wenn  ich  von  der  Gefahr  nur  hörte  und  entflöhe ,  so 
vQrde  ich  dich  dadurch  herabsetzen.'* 

„Vollfuhrst  du  deine  That,  so  werde  ich  dabei  sterben.  Hier- 
doreh  diene  ich  dir  nach  allen  Seiten.** 

„Das  Geschlecht  Tsi  überfiel  Kung  -  meng  mit  Lanzen. 
Thsung-lu  deckte  ihn  mit  dem  Rücken.** 

„Sie  schlugen  ihm  den  Arm  ab  und  trafen  Kung-meng*s 
Schulter.  Sie  tödteten  beide.** 

„Als  der  Fürst  den  Aufruhr  hörte,  begab  er  sich  nach  Sse-tiao.** 

i/kSse-tiao,  ein  Gebiet  des  Reiches  Wei. 

„Der  Fürst  von  Tsi  hiess  den  Fürstenenkel  Tsing  sich  erkun- 
digen in  Wei.** 

^  Tsing  ist  der  Enkel  des  Fürsten  Khing  von  Tsi. 

„Dieser  hörte  von  dem  Aufruhr  in  W^ei  und  folgte  sogleich 
oach  Sse-tiao.** 

„Er  bat,  ihm  aufwarten  zu  dürfen.** 

„Jener  weigerte  sich  dessen  und  sprach:  Ich  der  verbannte 
Mensch  besitze  keine  Gaben.  Ich  habe  es  versäumt,  zu  bewahren 
die  Landesgötter  und  bin  hinüber  gewandert  zu  den  Pflanzen  und 
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Gräsern.  Du,  o  mein  Sohn,  hast  keinen  Grund,  Schande  zu  brin- 
gen ober  den  Befehl  deines  Landesherrn. ** 

„Der  Gast  sprach:  Unser  Landesherr  ertheilte  den  Befehl 
mir  untergeordnetem  Diener  an  dem  Hofe  und  sprach :  Du  wirst 
dich  gleichstellen  dem  untersten  Leiter  der  Geschäfte.** 

Der  Abgesandte  von  Tsi  möge  sich  den  Ministern  yod  Wei 
unterordnen. 

„Ich  wage  es  nicht,  hiervon  abzuweichen." 

„Der  Hauswirth  sprach:  Wenn  euer  Landesherr  in  GQte  Rück* 
sieht  nimmt  auf  die  Freundschaft  unserer  früheren  Landesherren, 
wenn  er  überglänzt  unsere  niedrigen  Städte,  beruhigt  uus^e 
Landesgötter,  so  sind  die  Tempel  unserer  Ahnen  und  Starooiväter 
noch  vorhanden.** 

Der  Gesandte  möge  den  Besuch  an  dem  Orte  abstatten,  wo 
sich  die  Ahnentempel  des  Reiches  Wei  befinden.  Der  Hauswirtii 
ist  der  Fürst  von  Wei. 

„Der  Gast  wollte  Wache  halten." 

Der  Gesandte  wollte  mit  seinem  Gefolge  in  der  Nacht  wachen» 
um  den  Fürsten  vor  einem  Oberfalle  zu  schützen. 

„Der  Hauswirth  lehnte  es  ab  und  sprach:  Der  Kummer  des 
verbannten  Menschen  darf  nicht  übergehen  auf  dich,  mein  Sohn." 

„Inmitten  der  Pflanzen  und  Gräser  lohnt  es  sich  nicht  der 
Mühe,  Schande  zu  bringen  über  dein  Gefolge.  Ich  wage  es,  mich 
dessen  zu  weigern.** 

Der  Gast  sprach:  Ich,  der  niedrigste  Diener  unseres  Landes- 
herrn, bin  bei  dir,  o  Herr,  der  Hüter  der  Rinder  und  der  Pferde." 

„Wenn  ich  nicht  betraut  werde  mit  der  Abwehr  bei  dem  äusseren 
Dienste,  so  besitzest  du  nicht  unseren  Landesherrn. ** 

„Ich  furchte ,  dass  ich  nicht  entkommen  werde  der  Schuld.  Ich 
bitte,  von  mir  fernhalten  zu  dürfen  den  Tod." 

Er  bittet,  den  Fürsten  bewachen  zu  dürfen,  um  ein  todeswQr- 
diges  Verbrechen  von  sich  fern  zu  halten. 

„Der  Haushofmeister  des  Geschlechtes  Pe-kung  machte  einen 
Angriff  auf  das  Geschlecht  Tsi." 

Das  Geschlecht  ^  d  k  Pc-kung  war  ursprünglich  mit  Tsi-piao 
einverstanden.  Da  jedoch  der  Haushofmeister  des  ersteren  nicht  bei- 
gezogen wurde,  so  unternahm  dieser  jetzt  den  Angriff  auf  Tsi-piao. 

„Er  vernichtete  es.  Der  Fürst  zog  ein." 
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Der  Fürst  von  Wei  kehrte  nach  dem  Tode  Tsi-piao's  wieder  in 
die  Hauptstadt  seines  Reiches  zurück. 

»Als  Kin-tschang  hörte,  dass  Thsung-lu  gestorben,  wollte  er 
sich  auf  den  Weg  begeben  und  um  ihn  trauern.** 

ß^  ^^  Kin-tschang  ist  ein  Schüler  Confucius',  gewöhnlich  -jp 

^  Tse-tschang  genannt. 

,Tschang-ni  sprach:  Ein  Räuber  aus  der  Gesellschaft  Tsi-piao's 
ond  Horder  Meng-tschhPs,  warum  noch  um  ihn  trauern  ?** 

Thsung-lu  konnte  nicht  von  dem  Überfalle  abmahnen  und  ist 
daher  die  Ursache,  dass  Tsi-piao  ein  Räuber  geworden.  Ebensowenig 
konnte  er  Kung-meng  retten  und  ist  daher  als  dessen  Mörder  zu 
betrachten.  $ä  "^c  Meng-tschhf  ist  Kung-meng. 

„Der  Weise  lebt  nicht  von  dem  Schmuggel.** 

Da  Kung-meng  nicht  rechtschafTen  war  und  Thsung-lu  von  ihm 
seine  Einkünfte  bezog,  so  lebte  dieser  gleichsam  von  dem  Schmuggel. 

^Er  nimmt  nicht  hin  den  Aufruhr.  *< 

Thsung-lu  Hess  es  geschehen,  dass  Tsi-piao  Aufruhr  erregte. 

„Er  kränkelt  nicht  des  Vortheils  willen  an  dem  Unrecht." 

Dieses,  weil  Thsung-lu  sich  wegen  seines  Vortheils  nicht  von 
Kung-meng  entfernen  wollte. 

^Er  bringt  nicht  das  Unrecht  in  den  Umgang  mit  den  Menschen.** 

Dieses,  weil  Thsung - lu  die  Gefahr  kannte,  aber  Kung-meng 
lieht  warnte. 

„Er  verdeckt  nicht  seine  Ungerechtigkeiten.** 

Thsung-lu  that  dieses  durch  die  Aufopferung  seines  Lebens, 
indem  er  nach  allen  Seiten  dienstbar  sein  wollte. 

„Er  verstösst  nicht  gegen  die  Gebräuche.** 

Er  that  dieses,  indem  er  Kung-meng  mit  Falschheit  diente. 

Rgia-jiig  widerrlth  die  linriehlug  deslesehwi^rers  md  desfieschickt- 

schreibers. 

„Der  Fürst  von  Tsi  litt  an  einem  zweitägigen  Wechselfleber. 
Es  ging  über  in  ein  mehrtägiges.  Nach  Jahresfrist  war  er  noch  nicht 
hergestellt.** 

„Liang-khieu-khiü  und  J-kuan  sprachen  zu  dem  Fürsten:  Die 
Gäste  von  den  Fürsten  der  Reiche ,  welche  sieb  erkundigen  wegen 
der  Krankheit,  sind  schon  lange  Zeit  anwesend.** 
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t/^  C-  <^  Li^ang  -  khieu  -  khiü  und  jET  -^  J-kuan  wareo 
Günstlinge  des  Fürsten  von  Tsi. 

„Wir  sagten:  Wir  opfern  den  Göttern  und  Geistern  in  reich- 
lichem Masse,  mehr  als  es  der  Fall  gewesen  bei  den  früheren  Landes* 
herren.  ** 

nWenn  jetzt  die  Krankheit  des  Landesherrn  Kummer  verursacht 
den  Fürsten  der  Reiche,  so  ist  dieses  die  Schuld  des  Beschworers  und 
des  Geschichtschreibers.*' 

Beiden  wird  die  Schuld  gegeben,  dass  sie  die  Opfer,  rer- 
mittelst  welcher  der  Zorn  der  Götter  beschworen  werden  sollte,  nicht 
gehörig  einzurichten  wussten. 

„Die  Fürsten  der  Reiche  wissen  dieses  nicht.  Sie  werden  sagen» 
dass  wir  nicht  ehrerbietig  gegen  die  Götter.** 

„Warum  lassest  du,  o  Herr,  nicht  hinrichten  den  Beschwörer 
Ku  und  den  Geschichtschreiber  Yin,  um  dich  zu  entschuldigen  gemäss 
der  Wahrheit?" 

Ku   und    ^  Yin  sind   die  kleinen  Namen  des  obersten 
Beschwörers  und  obersten  Geschichtschreibers. 

„Der  Fürst  billigte  dieses.  Er  meldete  es  Ngan-tse.** 

„Ngan-tse  sprach:  In  früheren  Tagen,  zur  Zeit  des  Vertrages 
von  Sung  erkundigte  sich  Khie-kien  nach  der  Tugend  Fan-hoei's  bei 
Tschao-wu.** 

jß^  ^   Khie-kien  war  damals  Ling-yün  von  Tsu.     ^^    ^n 

Fan-hoei  ist  ^^  -J-  Sse-hoei  von  Tsin,  Tschao-wu  damals  Re- 
gierungsvorsteher von  Tsin. 

„Tschao-wu  sprach:  Die  Angelegenheiten  seines  Hauses  sind 
geordnet.  Wenn  er  spricht  von  dem  Reiche  Tsin ,  so  thut  er  es  nut 
grösster  Vorliebe  und  ohne  Selbstsucht.** 

„Wenn  seine  Beschwörer  und  Geschichtschreiber  opfern,  so 
legen  sie  dar  die  Wahrheit  und  brauchen  sich  nicht  zu  schämen." 

„Bei  den  Angelegenheiten  seines  Hauses  gibt  es  nichts  Bedenk- 
liches, desswegen  stellen  seine  Beschwörer  und  Geschichtschreiber  an 
die  Götter  keine  Bitten.«' 

„Kien  erzählte  dieses  dem  König  Khang.** 

„Der  König  Khang  sprach:  Götter  und  Menschen  zürnen  nicht 
Es  ist  billig,  dass  er  glänzend  vertheidigte  fünf  Landesherren  und  sie 
machte  zu  Herren  der  Fürsten  der  Reiche.** 
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Die  ranf  Landesherren,  denen  Sse-hoei  diente,  sind  die  Forsten 
Ven,  Siang,  Ling,  Tsching  und  King  Yon  Tsin. 

,,Der  Fürst  sprach:  Khiö  und  Kuiin  sagten  mir,  dass  ich  dienen 
lüone  den  Göttern  und  Geistern;  desswegen  wollte  ich  hinrichten 
lasseo  den  Beschworer  und  den  Geschichtschreiber.  Warum  hast  du 
nir  diese  Worte  Yorgetragen?** 

„Jener  antwortete:  Wo  ein  Landesherr  im  Besitze  der  Tugend, 
gerathen  Äusseres  und  Inneres  nicht  in  Verfall.** 

„Höhere  und  Niedere  zQrnen  nicht.  Bei  Unternehmungen  gibt 
«keine  widrigen  Zußlle.** 

„Die  Beschwörer  und  Geschichtschreiber  legen  dar  die  Wahr- 
keit; sie  brauchen  sich  im  Herzen  nicht  zu  schämen." 

„Auf  diese  Webe  können  Götter  und  Geister  das  Opfer  brauchen; 
i»  Reich  empfängt  ron  ihnen  den  Segen.  Die  Beschwörer  und  Ge- 
fekichtschreiber  nehmen  daran  Theil.*' 

„Dass  sie  sich  erfreuen  des  dauernden  Segens,  des  hohen  Alters, 
es  geschieht,  weil  sie  Yon  einem  wahrhaftigen  Landesherrn  den  Auf- 
trag babeo.  Ihre  Worte  sind  aufrichtig  und  wahr  gegenüber  den 
Göttern  und  Geistern.** 

„Wo  man  zufällig  Gndet  einen  schlechten  Landesherrn,  sind 
Ineres  und  Äusseres  schief  und  unrecht.** 

„Höhere  und  Niedere  zürnen  eifernd.  Was  man  unternimmt,  ist 
lerkehrt  und  widrig.  Man  überlässt  sich  seinen  Wünschen  und  lebt 
nfrieden  in  seiner  Selbstsucht.** 

„Hohe  Terrassen,  tiefe  Teiche,  Musikglocken  und  tanzende  Wei- 
ber mähen  ab  und  enthaupten  die  Kraft  des  Volkes.** 

„Man  hält  es  an,  beraubt  es,  wo  es  sich  sammelt,  und  bringt  in 
AoiQbaog  die  eigene  Regelwidrigkeit.  Man  kümmert  sich  nicht  um 
iie  nachfolgenden  Menschen.** 

„Es  herrschen  Grausamkeit  und  Bedrückung,  Ausschweifung 
nd  Nachlässigkeit.  Man  begeht  absichtlich  gesetzlose  Handlungen ; 
man  kennt  weder  Rückkehr  noch  Scheu.** 

„Man  achtet  nicht  auf  die  Schmähungen ,  man  schämt  sich  nicht 
TOT  Göttern  und  Geistern.** 

„Die  Götter  zürnen ,  das  Volk  grämt  sich.  Es  gibt  keine  Besse- 
rang  in  dem  Herzen." 

„Wenn  die  Beschwörer  und  Geschichtschreiber  die  Wahrheit 
Tortragen,  so  bekennen  sie  dadurch  die  Schuld.** 
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„Wenn  sie  die  Fehler  verdecken,  das  Gute  anrühmen,  so  sind 
sie  Gleissner  und  Lugner.** 

„Für  Vorwärtsgehen  und  für  Zurücktreten  gibt  es  keine  Ent- 
schuldigung. In  diesem  Falle  begehren  sie  vergebens  das  Wohl- 
wollen.'* 

Die  Worte  der  Flehenden  sind  vergebens;  denn  wenn  sie  vor- 
wärts gehen,  sind  sie  Gleissner  und  Lügner,  wenn  sie  zurücktreten« 
bekennen  sie  die  Schuld. 

„Desswegen  empfangen  Götter  und  Geister  nicht  das  Opfeft 
und  über  das  Reich  bringen  sie  Unglück.  Die  Beschwörer  und 
Geschichtschreiber  nehmen  daran  Theil.** 

„Dass  sie  unterworfen  sind  dem  frühen  und  frühesten  Tod,  der 
Verwaisung,  der  Krankheit,  es  geschieht,  weil  sie  von  einem  grau- 
samen Landesherrn  den  Auftrag  haben.  Ihre  Worte  sind  widersetz- 
lich und  hochmüthig  gegenüber  den  Göttern  und  Geistern.** 

;,Der  Fürst  sprach  :  Was  ist  also  zu  thun  ?** 

„Jener  antwortete:    Es  darf  nicht  geschehen.** 

„Die  Bäume  der  Gebirge  und  Wälder,  der  Angestellte  der  Wage- 
balkon und  der  Hirsche  bewacht  sie.** 

Der  Landesherr  lässt  durch  besondere  Angestellte,  von  denen 
unten  weitere  vier  Namen  angegeben  werden,  die  Erzeugnisse  der 
Wälder  und  der  Gewässer  überwachen,  woraus  hervorgeht,  dass  er 
diese  Gegenstände  nicht  mit  dem  Volke  theilt. 

„Die  Binsen  und  das  Rohr  drr  Sümpfe,  der  Angestellte  der 
Schiße  und  der  Rochen  bewacht  sie.** 

„Das  Reisholz  und  die  dürren  Pflanzen  der  Dickichte,  der  Ange- 
stellte des  Messens  und  Erforschens  bewacht  sie.** 

„Die  Krebse  und  die  Muscheln  des  Meeres,  der  Angestellte  der 
Opfer  und  der  Bitten  überwacht  sie.** 

„Die  Menschen  der  Bezirke  und  Grenzstädte  treten  ein  und 
schliessen  sich  an  die  Regierung.** 

„An  den  gedrängten,  abschliessenden  Schlagbäumen  fordern  sie 
mit  Härte,  was  ihnen  zusagt.** 

„Die  Grossen  des  Reichs,  welche  die  Nachfolge  erhalten,  ver- 
führen mit  Gewalt  ihre  Güter." 

„Indem  sie  in  Gang  bringen  die  gewöhnliche  Regierung,  ken- 
nen sie  keine  Ordnung.  Indem  sie  eintreiben  und  sammeln,  kennen 
sie  kein  Mass.** 
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„Die  Paläste  und  inneren  Hänser  werden  täglich  erneut.  Der 
Ansgelasseoheit  und  Freude  stellt  sieh  nichts  entgegen. *' 

„Die  begünstigten  Nebengemahlinnen  im  Inneren  entreissen 
eigenniächtig  Waaren  auf  den  Märkten.  Die  begünstigten  Minister 
auswärts  verachten  die  Befehle  in  den  Grenzstädten.  "^ 

„Was  sie  für  sich  selbst  wünschen,  daflir  hegen  sie  Leidenschaft 
ond  begehren  es.  Wird  es  ihnen  nicht  gegeben ,  so  wissen  sie  es  zu 
Tergelten." 

„Die  Menschen  des  Volkes  sind  missmuthig  und  gekränkt.  Man- 
ier und  Weiber  fluchen.^ 

„Wenn  das  Gebet  Nutzen  bringt,  so  bringen  auch  die  Fluche 
«Den  Schaden.** 

„Östlich  von  Liao  und  Sehe,  westlich  von  dem  Ku  und  Yeu 
leben  Menschen  in  Menge." 

Die  Städte    lun  Liao  und  7^    Sehe  waren  die  Grenze  des 

Reiches  Tsi  im  Westen,  die  Flösse  "Hg  Ku  und  y[^  Yeu  waren 
die  Grenze  desselben  im  Osten. 

„Betet  man  auch  vortreiTlich,  wie  liesse  sich  etwas  ausrichten 
gegen  die  Hunderttausende  und  Millionen  Menschen,  welche  fluchen?^ 

„Wenn  du,  o  Herr,  hinrichten  lassen  willst  den  Beschwurer 
ond  den  Geschichtschreiber,  so  ordne  vorerst  die  Tugend,  dann 
magst  du  es  thun.*" 

^Der  Forst  billigte  dieses.  Er  ernannte  Vorsteher  einer  frci- 
sinoigen  Regierung.** 

„Er  entfernte  die  Schlagbäume  und  nahm  zurück  die  V'erbote. 
Er  beschränkte  die  Sammlungen  und  verlieh  Belohnungen.** 

^  ^^  19  das  Jahr  des  Cyclus  (Bi9  vor  Chr.).  Drei  und 
zwanzigstes  Regierungsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 

Tsehin-jiB-n«  nrtheiU  aber  Tse-Iscbang. 

„Nang-wa  von  Tsu  wurde  Ling-yün." 

]H"  ^t  Nang-wa  ist  ^Ä*  -^  Tse-tschang,  der  Enkel 
Tse-nang's. 

„Er  befestigte  Ying.** 

^R  Ying  ist  die  Hauptstadt  des  Reiches  Tsu.  Dieselbe  war 
schon  im  vierzehnten  Jahre  des  Fürsten  Siang  von  Lu  auf  den  Rath 
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Tse-nang's  befestigt  worden.  Aus  Furcht  vor  der  Macht  des 
Reiches  U  verordnete  jetzt  Tse-tschang  die  Aufführung  neuer  Be- 
festigungen. 

„Tschin-yün-md  sprach:  Tse-tschang  wird  Ying  verlieren.* 

mWo  man  nicht  im  Stande  sich  zu  schützen,  sind  die  Befe- 
stigungen nutzlos.  ** 

„In  der  alten  Zeit  befand  sich  die  Schutzwehr  des  Himmels- 
sohnes bei  den  Barbaren  der  vier  Gegenden." 

Damals  erstreckte  sich  der  Einfluss  der  Tugend  des  Himmels- 
sohnes auf  die  entferntesten  Gegenden ,  daher  die  Barbaren  dessen 
Schutzwehr  bildeten. 

„Nach  der  Erniedrigung  des  Himmelssohnes  befand  sich  dessen 
Schutz  wehr  bei  den  Forsten  der  Reiche.** 

„Die  Schutzwehr  der  Fürsten  der  Reiche  befand  sich  bei  deo 
Nachbarn  der  vier  Gegenden.** 

In  den  alten  Zeiten  lebten  die  Reichsfürsten  in  einem  Verhält- 
niss  gegenseitiger  Freundschaft,  wesshalb  die  benachbarten  Reiche 
einander  nicht  bekriegten. 

„Nach  der  Erniedrigung  der  Fürsten  der  Reiche  befand  sich 
deren  Schutz  wehr  an  den  vier  Grenzen.** 

„Sie  überwachten  ihre  Grenzen,  sie  verbanden  sich  zur  Hilf- 
leistung mit  den  Nachbarn  der  vier  Gegenden.** 

„Das  Volk  ward  vertraut  mit  seinen  Feldern.  Bei  den  drei 
Beschäftigungen  erwarb  es  sich  Verdienste.** 

Die  drei  Beschäftigungen  sind  das  Pflügen  im  Frühling,  das 
Jäten  im  Sommer,  das  Ernten  im  Herbst. 

„Das  Volk  kannte  keinen  Kummer  im  Inneren,  es  kannte  auch 
keine  Furcht  nach  aussen.  Wozu  hätten  wohl  die  Reiche  der  Befe- 
stigungen bedurft?** 

„Jetzt  ist  U  der  Gegenstand  der  Furcht,  und  man  befestigt 
Ying:  die  Schutzwehr  ist  bereits  klein!** 

„Nicht  einmal  die  Erniedrigung  ist  unser  Theil:  kann  er  wohl 
anders,  als  es  verlieren?** 

„Einst  umzog  der  Fürst  von  Liang  mit  Gräben  seinen  furst^ 
liehen  Palast,  und  das  Volk  lief  aus  einander.** 

Dieses  geschah  im  achtzehnten  und  neunzehnten  Jahre  des 
Fürsten  Hi  von  Lu.  Der  Fürst  von  &^  Liang  hatte  als  Grund 
seines  Beginnens  angegeben,  dass  ein  Oberfall  von  Seite  gewisser 


Notiien  ans  der  Geschichte  der  chioesifchen  Reiche  etc.  97 

Riaber  beTorstehe,  worauf  das  Volk  sich  aus  Furcht  zerstreute.  Das 
Reich  Liang  hatte  seit  dieser  Zeit  zu  bestehen  aufgehört. 

„Das  Volk  entflieht  seinen  Vorgesetzten :  was  lässt  sich  erwar- 
ten, als  der  Untergang ?** 

„Man  schaife  Ordnung  an  den  Grenzen.  Man  besorge  Land  und 
Felder.  Man  erhöhe  die  laufenden  Erd wälle.** 

Die  laufenden  Erdwälle  sind  die  Befestigungswerke  an  den 
Grenzen. 

„Man  befreunde  sich  mit  den  Menschen  des  Volkes.  Man  setze 
in  das  Licht  die  Erwartungen  der  Genossenschaften  von  fQnf 
Menschen." 

Die  inmitten  der  Felder  bestehenden  Genossenschaften  von  je 
filof  Menschen  mögen  nicht  vergeblich  den  gegenseitigen  Schutz 
erwarten. 

„Man  beobachte  Treue  gegen  die  benachbarten  Reiche.  Man 
iberwache  das  Amt  der  Obrigkeiten.  Man  halte  fest  an  den  Gebräuchen 
in  dem  Verkehre.** 

„Man  sei  nicht  trOgerisch»  nicht  habsQchtig»  nicht  verzagt, 
Dicht  gewaltthätig.* 

„Man  verstärke,  was  gehört  zu  Schutz  und  Vorsicht  und  sei 
gefasst  auf  das  Unvorhergesehene.  Was  wäre  in  diesem  Falle  noch 
10  filrchten?** 

„In  einem  Gedichte  heisst  es : 

Willst  du  deon  nicht  an  deine  Vfiter  denken? 
Best&ndig  setze  deren  Tugend  fort** 

„Ist  dieses  nicht  auch  sicher  ?** 

,.Zu  den  Zeiten  J6-ngao*s  und  Fen-kheng*s  bis  zu  den  Königen 
Wu  und  Wen  hatte  unser  Land  im  Umfange  nicht  mehr  als  hundert 
Heilen.*' 

„Jene  fiberwachten  ihre  vier  Grenzen  und  dachten  nicht  an  die 
Befestigung  von  Ying.** 

„Jetzt  hat  das  Land  im  Umfange  mehrere  tausend  Meilen,  und 
man  befestigt  Ying:  ist  dieses  nicht  auch  bedenklich?** 

^  ^  21  das  Jahr  des  Cyklus  (S17  vor  Chr.).  Fünf  und 
iwanzigstes  Regierungsjahr  des  Forsten  von  Ln. 
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Das  Lle4  ?•!  dei  Stiarei. 

mEs  kamen  Staare  und  nisteten." 

Der  Staar  ist  ein  Vogel  der  nördlichen  Gegenden,  der  sieh  in 
Höhlen  aufhält  und  niemals  ein  Nest  baut.  Dass  jetzt  Staare  nach 
Lu  kamen,  wo  sie  früher  noch  nicht  gesehen  worden  waren  und 
überdies  nisteten,  ward  als  etwas  Ungewöhnliches  betrachtet. 

„Sse-sse  sprach:  Wie  wunderbar!  rieh  habe  gehört:  Zu  den 
Zeiten  der  Könige  Wen  und  Wu  gab  es  ein  Lied  der  JOnglinge» 
welches  lautete: 

„Die  Staare!  die  Staare! 

Der  Fürst  entflicht  und  hat  Schande  durch  ^hre. 

Die  Staare  regen  ihre  Flügel, 

Der  Fürst  ist  über  Feld  und  Hügel ; 

Man  geht  und  reicht  ihm  Pferde  dar. 

Die  Staare  hüpfen  ohne  Ruh*, 

Der  Fürst  ist  in  Kan-heu; 

Er  fordert  Kleider  and  Linnen  dazu. 

Die  Staare  fliegen  in  das  Nest, 

In  weite  Feme  zieht ,  der  uns  verlüsst 

Der  Vater  Tschheu  hat  sich  umsonst  bemüht. 

Dem  Vater  Sung  das  Glück  erblüht. 

Die  Staare!  die  Staare! 

Beim  Fortgeh*n  Singen,  beim  Kommen  Weinen  an  derBahre!*' 

Gl  pffi  Sse-sse,  ein  Grosser  des  Reiches  Lu.  i.SPgt*  Kan-heu, 
ein  Gebiet  des  Reiches  Tsin.  ZSl  Tschheu  ist  der  Name  des  Fürsten 
Tschao ,  ^1?  Sung  der  Name  des  folgenden  Fürsten  Ting  ?on  Lu. 

„Also  lautete  das  Lied  der  Jünglinge.  Jetzt  kommen  Staare  und 
nisten.  Er  wird  gerathen  in  das  Unglück.** 

Das  Unglück  trifft  den  Fürsten  von  Lu.  Noch  in  diesem  Jahre 
brauchte  Fürst  Tschao  Waffengewalt  gegen  seinen  ersten  Minister 
Ki-sün  und  dessen  Geschlecht,  worauf  die  drei  vornehmsten  Häuser 
von  Lu  ihrerseits  den  Fürsten  angriffen.  Dieser  floh  zuerst  in  das 
Reich  Tsi,  woselbst  er  sich  vier  Jahre  aufhielt,  hierauf  nach  Tsio» 
wo  er  in  dem  obengenannten  Gebiete  Kan-heu  drei  Jahre  lebte.  Ki-sQn 
übersandte  dem  ausgewanderten  Fürsten  alljährlich  Pferde,  ebenso 
Kleider  und  Schuhe  für  dessen  Gefolge.  Fürst  Tschao  starb  zuletzt 
in  Kan-heu,  und  sein  Leichnam  wurde  nach  Lu  zurückgebracht,  was 
mit  den  Worten  des  Liedes:  „Beim  Kommen  Weinen  an  der  Bahre** 
zusammentrifft. 


Notizen  aiu  der  Geschichte  der  chinesischen  Reiche  etc.  99 

^  '^j  22  das  Jahr  des  Cyklus  (S16  vor  Chr.).  Sechs  und 
ziraozigstes  Kegierungsjahr  des  Fürsten  Tsehao  Ton  Lu. 

Tse-si  Tenlchtet  aif  das  Reich« 

«Fing,  Kdnig  Ton  Tsu,  starb.  Der  Regierungsrorsteher  Tse- 
tsebang  wollte  erheben  Tse-si.^ 

pcj  -?'  Tse-si  ist  der  ftiteste  Sohn  des  Königs  Fing  von  einer 
Nebengemahlinn. 

„Er  sprach:  Der  Thronfolger  Jin  ist  sehr  jang.^ 

-^  Jin  ist  der  Name  des  Königs  H9    Tsehao.    Dieser  Name 

wird  sonst  durch   ^S^  Tschin  ausgedrückt. 

„Seine  Mutter  ist  keine  Gemahlinn  in  erster  Linie.  Der  Königs- 
soho  Kien  hatte  in  der  That  um  sie  gefreit.  << 

Die  Mutter  des  Königs  Tsehao,  welche  ebenfalls  nicht  die  erste 
Gemahlinn  des  Königs  Fing,  war  die  ursprünglich  Air  den  früheren 

Thronfolger   ^p    Kien  bestimmte  Prinzessinn  aus  Thsin. 

„Tse-si  ist  erwachsen  und  ein  Freund  des  Guten.  << 

„Erhebt  man  den  Erwachsenen ,  so  fQgt  man  sich  in  die  Ord- 
oong.  Befestigt  man  das  Gute,  so  ist  die  Regierung  begründet.  Kann 
man  anders,  als  dessen  sich  bestreben  1** 

„Tse-si  zürnte  und  sprach:  Hiedurch  bringt  man  in  Unordnung 
das  Reich  und  macht  den  Vorwurf  der  Schlechtigkeit  dem  Landes- 
herrn und  König.  << 

Das  erstere,  indem  man  den  Sohn  einer  vorzüglicheren  Gemahlinn 
Zurücksetzt,  das  letztere,  indem  mau  ausspricht,  dass  König  Fing  die 
flir  den  Prinzen  Kien  bestimmte  Gemahlinn  entrissen. 

„Das  Reich  hat  eine  Hilfe  von  aussen:  dieselbe  darf  nicht  ver- 
schmäht werden.** 

Tso  besitzt  eine  Hilfe  an  Thsin,  welchem  Reiche  die  Mutter  des 
Thronfolgers  entsprossen. 

^Der  König  hat  einen  rechtmässigen  Nachfolger :  dieses  Ver- 
hältoiss  darf  nicht  gestört  werden.** 

„Die  Verwandtschaft  tilgen,  beschleunigt  die  Feindschaft.  Ver- 
wlrrong  bringen  in  das  Verhältniss  der  Nachfolge,  ist  von  schlimmer 
Vorbedeutung.** 

„Wenn  ich  erwerben  müsste  einen  solchen  Namen ,  und  man 
mich  beschenken  wollte  mit  der  Welt,  ich  würde  es  um  diesen  Preis 
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nicht  thun.  Wie  möchte  ich  es  thun  um  das  Reich  Tsu?  Man  sollte 
den  Regierungs Vorsteher  tödten.** 

^Der  Regierungsvorsteher  fiirchtete  sich.  Er  erhob  den  König 
Tschao.« 

Gegenüber  den  Lobspröchen  welche  dem  Prinzen  Tse-si  in 
Folge  seiner  Entsagung  gespendet  wurden,  wird  jedoch  von  Anderen 
bemerkt,  dass  derselbe  nicht  die  Fähigkeiten  besessen,  das  Reich 
Tsu  zu  regieren,  und  dass  ausserdem  sein  Verstand  gering  gewesen» 
wesshalb  er  auch  in  späterer  Zeit  durch  den  Aufstand  des  Forsten 
von  Pe  das  Leben  verlor. 

Der  iliigss^ha  Tscha»  erl&sst  ehe  leldiig  aa  die  FIrstea  der 

teiche. 

„Der  Königssohn  Tschao  überreichte  die  alten  Urkunden  und 
Tafeln  von  Tsching-tscheu  und  floh  nach  Tsu.** 

Der  Prinz    @R    Tschao  war  ein  Sohn  des  früheren  Königs 

Ml  f  A 
^i      King  von  Tscheu,  der  kein  Recht  auf  die  Nachfolge  hatte  und 

gleichwohl  nach  dem  Tode  seines  Vaters  sich  des  Reiches  zu  bemäch- 
tigen suchte.  Ein  von  dem  Reiche  Tsin  entsandtes  Heer  führte  den 
neuen  König  Sh  Khing  nach  seiner  Hauptstadt  Tsching-tscheu, 
worauf  Prinz  Tschao  die  Flucht  ergriff*,  nachdem  er  die  genannten 
Gegenstände  dem  Reiche  Tsu  als  Geschenk  geboten  hatte. 

„Der  König  zog  ein  in  Tsching-tscheu.  Der  Königssohn  Tschao 
schickte  eine  Meldung  an  die  Fürsten  der  Reiche." 

„Diese  lautete:  Einst  überwand  König  Wu  die  Yin.  König 
Tsching  beruhigte  die  vier  Weltgegenden.  König  Khang  liess  lu 
Athem  kommen  das  Volk.** 

„Alle  setzten  sie  ein  die  jüngeren  Brüder  von  gleichen  Müttern, 
damit  sie  Gehege  seien  und  Schirme  von  Tscheu. " 

„Sie  setzten  noch  hinzu:  Wir  mögen  nicht  ausschliesslich 
besitzen,  was  erworben  ward  von  den  Königen  Wen  und  Wu.  Es 
ist  auch  wegen  der  nachfolgenden  Menschen  welche  sich  verirren 
könnten,  verderben,  abgleiten,  umstürzen  und  untersinken  in  den 
Gefahren,  in  welchem  Falle  man  sie  aufrichten  möge  und  retten.** 

„Es  kam  die  Zeit  des  Königs  J.** 

König    a^    J  ist  der  Vater  des  Königs  Li. 
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«Der  König  erkrankte  arg  an  seinem  Leibe.  Die  Fürsten  der 
Reiche  eilten  insgesammt  zu  den  Göttern  ihres  Gesichtskreises  und 
beteten  für  den  Leib  des  Königs.** 

»Es  kam  die  Zeit  des  Königs  Li.  Das  Herz  des  Königs  war 
Terstockt  und  grausam.  Die  Zehntausende  des  Volkes  ertrugen  es 
nicht.  Sie  hiessen  wohnen  den  König  in  Tsehe.^ 

Das  Volk  Ton  Tscheu  verbannte  den  König  Li  in  das  Gebiet 
^  Tsche. 

»Die  Reichsfärsten  entkleideten  ihn  seiner  Würde  und  mengten 
lieh  in  die  Regierung  des  Königs.** 

Dieses  thaten  die  Forsten  von  Tscheu  und  Schao,  welche  alle 
Regieroogsangelegenheiten  leiteten. 

»König  Siuen  entwickelte  seinen  Geist,  dann  erst  übertrugen 
sie  ihm  das  Amt.** 

Als  König  Li  nach  Tsche  rerbannt  wurde,  war  König  Siuen 
ooch  sehr  jung.  Erst  als  er  erwachsen  war  und  die  für  einen  Landes- 
herm  erforderlichen  Eigenschaften  besass,  bekleideten  ihn  die  Fürsten 
TOQ  Tscheu  und  Schao  mit  der  Würde  des  Himmelssohnes. 

»Es  kam  die  Zeit  des  Königs  Yeu.  Der  Himmel  erbarmte  sich 
flieht  der  Tscheu.  Der  König  war  lasterhaft  und  nicht  gefügig.  Er 
wurde  hiedurch  verlustig  seines  Thrones.** 

»König  Hi  handelte  zuwider  dem  Befehle.  Die  Fürsten  der 
Reiche  setzten  ihn  ab  und  erhoben  den  königlichen  Nachfolger.** 

K^'^'S  fpm  ^^  '^^    Ü^    \^    Pe-fo,  der  Sohn  der  Königinn 

Pao-J.  Als  dessen  Vater,  König  Yeu,  den  rechtmässigen  Thronfolger 

Q       ^    J-pe  bei  Seite  schaiTen  wollte,  floh  dieser  in  das  Reich 

m  Schin,  die  Heimath  seiner  Mutter  Schin-kiang.  Der  Fürst  von 
Schin  fiberfiel  unterdessen  in  Gemeinschaft  mit  den  westlichen  Bar- 
baren den  König  Yen,  der  hierbei  das  Leben  verlor,  worauf  die 
Reichsf&rsten  den  König  Hi,  der  sich  des  Thrones  bemächtigt  hatte, 
absetzten  und  J-pe,  den  späteren  König  Ping»  zum  König  von  Tscheu 
erhoben. 

»Dieser  übersiedelte  nach  Kia-j6.** 

MB   ym    Kia-j6  ist  die  Stadt    \^    Lo,  welche  schon  unter 
König  Tsching  die  Hauptstadt  von  Tscheu  gewesen. 

»Hieraus  folgt,  dass  ältere  und  jüngere  Brüder  ihre  Kraft 
aufbieten  konnten  für  das  Haus  des  Königs.** 
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^Es  kam  die  Zeit  des  Königs  Hoei." 
König  Hoei  war  der  sechste  nach  König  Fing. 
^Der  Himmel  gönnte  nicht  die  Ruhe  den  Tscheu.  Er  hiesa  ent- 
stehen in  Thui  ein  Herz  des  Unghicks.** 

Prinz  ^M  Thui,  ein  Oheim  des  Königs  Hoei,  bewirkte  eine 
Empörung,  von  der  im  zwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Tschuang  ron 
Lu  Nachricht  gegeben  wird. 

„Es  ging  über  auf  den  Oheim  Tai.** 

Prinz  r^  Tai  war  der  jüngere  Bruder  des  Königs  Siang. 
Derselbe  bewirkte  ebenfalls  eine  Empörung,  von  der  im  vier  und 
zwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Hi  von  Lu  Nachricht  gegeben  wird. 

„Die  Könige  Hoei  und  Siang  entkamen  der  Gefahr.  Als  sie 
hinaustraten  und  sich  entfernten  von  der  königlichen  Hauptstadt, 
hatten  sie  für  sich  die  Reiche  Tsin  und  Tsching.'' 

Prinz  Thui  wurde  durch  Li,  Fürsten  von  Tsching,  Prinz  Tai 
durch  Wen,  Fürsten  von  Tsin,  besiegt  und  getödtet. 

„Diese  tilgten  das  Unredliche,  beruhigten  und  befestigten  des 
Königs  Haus.'' 

„Hieraus  folgt,  dass  ältere  und  jüngere  Brüder  vollziehen  konn- 
ten den  Befehl  der  früheren  Könige." 

„Im  sechsten  Jahre  des  Königs  Ting  erhielten  die  Menschen 
von  Thsin  ein  Wunderwort.** 

Das  sechste  Jahr  des  Königs  Ting  ist  das  achte  des  Fürsten 
Siuen  von  Lu. 

„Dieses  lautete:  „„Tscheu  wird  besitzen  einen  König  mit  einem 
Lippenbart.  •"' 

„„Er  wird  auch  im  Stande  sein  zu  thun,  was  seines  Amtes.**** 

„„Die  Fürsten  der  Reiche  werden  ihm  huldigen  und  Geschenke 
bieten.  Zwei  Gescblechtsalter  hindurch  werden  sie  reichen  den 
gebührenden  Tribut."" 

Zwei  Geschlechtsalter  sind  die  Regierungsjahre  der  Könige 
Ling  und  King. 

„„In  dem  Hause  des  Königs  wird  Jemand  sein,  der  sieh  drängen 
wird  zu  der  W^ürde  des  Königs."" 

Dieses  in  der  Zeit  nach  den  Regierungsjahren  der  beiden  Könige. 
Die  Worte  deuten  eigentlich  auf  den  Prinzen  Tschao,  dieser  bezieht  sie 
jedoch  auf  den  Prinzen  ^~r  Meng,  den  rechtmässigen  Thronfolger. 
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i)ie  Forsten  der  Reiche  werden  nicht  Rath  schaffen,  sondern 
aufnehmen  die  Empörang  und  das  Unheil.^'* 

Die  Worte  deuten  eigentlich  auf  das  Reich  Tsu,  in  welches  sich 
Prinz  Tschao  geflüchtet,  dieser  bezieht  sie  jedoch  auf  Tsin,  welches 
den  König  Khing  einführte. 

„Es  kam  die  Zeit  des  Königs  Ling.  Dieser  ward  geboren  mit 
einem  Lippenbart^ 

»Der  König  war  überaus  göttlich  und  weise.  Er  wurde  nicht 
gehasst  von  den  Fürsten  der  Reiche.** 

,»Die  Könige  Ling  und  King  waren  im  Stande,  glücklich  zu 
beschliessen  ihr  Geschlechtsalter.** 

»Jetzt  ist  das  Haus  des  Königs  in  Unordnung.  Tan-khi  und 
Lieu-thf  zerstückelten  und  brachten  in  Aufruhr  die  Welt.** 

Ip  Tan-khi  ist  J^  Mo,  Fürst  von  Tan.  ^j^  ^\  Lieu-thi 

ist  Fürst  ^^  Wen  von  Lieu.  Beide  hatten  den  König  Khing  ein- 
gesetzt. 

»Sie  thaten  eigenmächtig,  was  nicht  gemäss  der  Ordnung.** 

»Sie  sagen :  Wie  hätten  die  früheren  Könige  beständige  Gesetze 
erlassen  können?  Wir  ernennen  allein  nach  unserer  Neigung;  wer 
würde  es  wagen,  uns  zur  Rechenschaft  zu  ziehen  ?^^ 

»Sie  stellten  sich  an  die  Spitze  aller  rücksichtslosen  Menschen 
ond  bewirkten  Empörung  in  dem  Hause  des  Königs.** 

»Bei  ihren  Eingriffen  und  Wünschen  kennen  sie  keine  Befrie- 
digung. Bei  ihrem  Streben  und  Begehren  kennen  sie  kein  Mass.** 

»Sie  schätzen  gering  und  beleidigen  Götter  und  Geister.  Sie 
Teraehten  und  verwerfen  die  Gesetze.  Sie  handeln  zuwider  den 
geordneten  Verträgen.  Sie  sind  gleichgültig  und  sträuben  sich  gegen 
Wfirde  und  Anstand.  Sie  berücken  und  belügen  die  früheren  Könige.** 

»Tsin  verübt  gesetzlose  Handlungen;  es  leitet  jene  und  unter- 
stützt sie.  Es  überlässt  sie  mit  Vorliebe  ihrer  Schrankenlosigkeit.** 

»Mit  Zittern  und  Unruhe  enteilte  ich  desshalb  und  üherschritt 
die  Grenzen.  Meine  Zuflucht  ist  bei  dem  Volke  der  King  und  den 
südlichen  Barbaren.  Ich  habe  noch  keinen  festen  Wohnsitz. ** 

»Wenn  unsere  Brüder,  Oheime  und  Nefi'en,  einer  oder  zwei  an 
der  Zahl,  in  Ehren  halten  und  befolgen  die  Gesetze  des  Himmels,  so 
werden  sie  keine  Hilfe  angedeihen  lassen  den  unseligen  Empörern, 
sondern  sich  richten  nach  den  Befehlen  der  früheren  Könige.** 
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„Sie  werden  sieh  nicht  aussetzen  der  Strafe  des  Himmels,  son- 
dern mich  von  meinem  Kummer  befreien  und  mir  rathen.  In  diesem 
Falle  habe  ich,  was  ich  wünsche.^ 

„Ich  wage  es,  rollständig  darzulegen  den  Bauch  und  das  Herz 
sammt  den  Befehlen  der  früheren  Könige.  Ihr,  o  Fürsten  der  Reiche, 
werdet  in  der  That  es  reiflich  überlegen.'' 

„Einst  erliessen  die  früheren  Könige  einen  Befehl,  der  lautete: 
„„Hat  die  Königinn  keinen  Sohn,  so  erhebt  man  den  ältesten  der 
übrigen  Söhne."- 

„„Sind  die  Jahre  gleich,  so  nimmt  man  Rücksicht  auf  die 
Tugenden.  Sind  die  Tugenden  gleich,  so  brennt  man  die  Schild- 
krötenschale.*''' 

„„Der  König  erhebe  nicht  den  Sohn  den  er  liebt.  Die  Fürsten 
und  Reichsminister  seien  nicht  parteilich."" 

„So  sind  die  Anordnungen  der  alten  Zeit." 

In  diesen  Anordnungen  ist  jedoch  enthalten,  dass  wenn  der  Sohn 
der  Königinn  stirbt,  der  Sohn  ihrer  jüngeren  Schwester  eingesetzt 
werden  solle,  wofern  es  einen  solchen  gibt,  und  zwar  ohne  Rück- 
sicht auf  das  Alter.  Prinz  Tschao  verschweigt  diesen  Umstand ,  weil 
seine  Mutter  von  Geburt  niedriger  gewesen ,  als  diejenige  des  Prin- 
zen Meng. 

„Die  Königinn  Mo  und  der  Thronfolger  Scheu,  gestorben  frühen 
und  frühesten  Todes,  gingen  heim  bei  den  Geschlechtsaltern." 

Dieser  Todesfälle  ist  in  dem  fünfzehnten  Jahre  des  Fürsten 
Tschao  von  Lu  Erwähnung  geschehen. 

„Tan  und  Lieu  halfen  nach  Willkür  einsetzen  einen  jüngeren 
Sohn  und  drängten  sich  dadurch  zwischen  die  früheren  Könige.  Nur 
die  älteren  und  letztgebornen  Oheime  mögen  ebenfalls  hier  Rath 
schaflTen." 

„Min-ma-fu  hörte  die  Rede  des  Prinzen  Tschao  und  sprach :  Die 
zierliche  Rede  dient  zur  Übung  der  Gebräuche." 

^C  i^  ^^   Min-ma-fu,  ein  Grosser  des  Reiches  Lu. 

„Prinz  Tschao  widersetzt  sich  dem  Befehle  des  Königs  King 
und  entfernt  sich  von  der  Grösse  des  Reiches  Tsin,  um  durchzusetzen 
seinen  Willen.  Er  rerkennt  die  Gebräuche  im  höchsten  Grade.  Was 
kann  die  zierliche  Rede  wohl  bewirken? 
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f^   p^   23  das  Jahr  des  Cyklus  (SIS  vor  Chr.).  Sieben  und 
xwanzigstes  Regierangsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 

Dieses  Jahr  ist  das  erste  Regierungsjahr  des  Königs  H2  Tschao 
von  Tsu. 

lai-yaig  hilt  die  Uidhnuig  ii  U  fir  geflhrlich. 

»Bei  der  Versammlung  in  Hu  berieth  man  die  Einfuhrung  des 
Fürsten.* 

Bei  der  Versammlung  von  ^^  Hu  waren  die  Reichsfürsten 
dirch  ihre  Grossen  vertreten.  Man  wollte  den  verdrängten  Fürsten 
Tschao  von  Lu  mit  Waffenmacht  in  sein  Reich  einßlhren. 

„Sang  und  Wei  erwarteten  Nutzen  von  der  Einführung  des  Für- 
sten.  Sie  baten  in  dieser  Hinsicht  dringend.** 

„Fan-hien-tse  hatte  von  Ki-sün  Geschenke  erhalten^. 

7  j^  ^^  Fan-hien-tse  ist  ^^  ^^  Fan-yang  von  Tsin. 

»Er  sprach  zu  dem  Vorsteher  der  Stadtmauern  Tse-liang  und 
10  Pe-kang-tsching-tse :  Ehe  Ki-sOn  noch  wusste,  was  er  verbrochen, 
hatte  sein  Landesherr  ihn  angegriffen." 

^   Tse-liang  ist  ^  ^P    ^   Ld-khi-li  von  Sung, 

-^  ^  ^  ijj^  Pe-kung-tsching-tse  ist  ä  ^  ll^  Pe-kung-hi 

von  Wei. 

^Er  bat  f&r  sich  um  Einschliessung.  Er  bat  auswandern  zu  dür- 
fen. Beides  konnte  er  nicht  erlangen.  ** 

Ki-sOn  war  damals  bereit  sich  in  ein  Geßngniss  der  Stadt 
^  Pi  zu  begeben. 

«Der  Landesherr  konnte  ihn  auch  nicht  besiegen  und  ist  hier- 
auf freiwillig  ausgezogen.** 

„Wie  wäre  jener,  ohne  dass  er  vorbereitet,  wohl  im  Stande 
gewesen,  den  Landesherrn  zu  vertreiben  ?<< 

„Dass  das  Geschlecht  Ki  von  Neuem  erstand,  es  war,  weil  der 
Himmel  ihm  zu  Hilfe  gekommen.*' 

„Dieser  beschwichtigte  den  Zorn  der  Krieger  des  Fürsten  und 
erscbloss  das  Herz  des  Geschlechtes  Scho-sün." 

Das  Geschlecht  ^  ^  Scho-sün  in  Lu  leistete  Ki-sün  Hilfe. 
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„Wäre  dieses  nicht  der  Fall,  wie  hätten  sie  können  angreifen 
die  Mensehen  und  dabei  lösen  die  Panzer,  in  den  Händen  halten  die 
Hüllen  der  Pfeile  und  lustwandeln?** 

Die  Hollen  der  Pfeile  sind  Röhren  von  Bambus,  deren  man  sich 
zum  Trinken  bedienen  kann.  Dass  die  Krieger  in  dem  Feldzuge 
gegen  Ki-sGn  lustwandelten,  gilt  als  ein  Beweis,  dass  der  Himmel 
ihren  Zorn  beschwichtigt  hatte. 

„Das  Geschlecht  Scho-sün  fürchtete  die  Ausbreitung  des  Un* 
glucks  und  machte  gemeinschaftliche  Sache  mit  dem  Geschlecbte  KL 
Es  waren  die  Wege  des  Himmels.** 

„Der  Landesherr  von  Lu  behauptet  sich  in  Tsi.  In  drei  Jahren 
hat  er  noch  nichts  ausgerichtet.** 

„Es  besitzt  die  Gunst  des  Volkes  in  hohem  Grade.  Die  Barba- 
ren des  Hoai  schliessen  sich  ihm  an.** 

„Es  hat  Vorkehrungen  getroffen  iUr  zehn  Jahre.  Ihm  wird  Unter- 
stützung von  Tsi  und  Tso.** 

Das  Reich  Tsi  hatte  zwar  den  Fürsten  von  Lu  aufgenommen, 
jedoch  nichts  für  dessen  Wiedereinsetzung  gethan,  daher  es  in  Wirk- 
lichkeit auf  Ki-sün^s  Seite  steht. 

„Ihm  wird  Rettung  durch  den  Himmel.  Ihm  wird  Hilfe  durch 
das  Volk.** 

„Es  ist  entschlossen  zu  hartnäckiger  Vertheidigung.  Es  hat  fUr 
sich  die  Macht  der  gesammten  Reiche  und  wagt  dabei  nicht  auszu- 
schreiten.** 

Ki-sQn  betrachtet  sich  noch  immer  als  Minister  des  Fürsten 
von  Lu. 

„Es  dient  dem  Landesherrn,  als  beßnde  er  sich  in  dem  Reiche.** 

Ki-sün  schickt  dem  Fürsten  alljährlich  Pferde  und  versorgt 
dessen  Gofolge  mit  Kleidern  und  Schuhen. 

„Desswegen  halte  ich  Yang  die  Sache  Hir  gefährlich.^ 

„Ihr  seid  es,  die  ihr  Rath  schafft  für  eure  Reiche«  und  ihr  wollt 
den  Landesherrn  von  Lu  einfuhren.    Es  ist  ebenfalls  mein  Wunsch.** 

„Ich  bitte,  euch  beiden  mich  anschliessen  zu  dürfen,  damit  wir 
Lu  belagern.** 

„Wenn  wir  nichts  ausrichten,  so  weihen  wir  uns  dem  Tode.** 

„Die  beiden  Männer  fürchteten  sich  und  standen  ab.** 

„Hierauf  entschuldigte  man  sich  bei  den  kleinen  Reichen  und 
holte  einen  neuen  Befehl  wegen  der  GeAhrlichkeit.** 
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Der  Fürst  tod  Tsin  musste  erklären,  dass  es  gefahrlich  sei, 
den  Forsten  Tschao  einzufahren. 


Tschin-yli-mi  emahit  lor  linrichtoog  Vei-wo-ki's. 

„Seit  dem  Unglücke  Khie-yuen*s  nahmen  die  Reden  im  Reiche 
kein  Ende.** 

In  diesem  Jahre  war  ^  ^^R  Khie-yuen  vonTsu,  ebenfalls  von 
Fei-wu-kf  verläumdet,  auf  Befehl  des  Ling-yün^s  Tse-tschang  hinge- 
richtet worden. 

„Diejenigen  welche  das  Opferfleich  darreichten,  schmähten  alle 
den  Ling-yOn.** 

„Tscbin-yun-mo  sprach  zu  Tse-tschang:  Der  Vorsteher  der  Lin- 
ken und  der  Vorsteher  des  mittleren  Marstalles  wussten  keiner,  was 
sie  Terbrochen." 

Die  hier  gemeinten  Personen  sind  Khie-yuen  und  j^  >^  UM 
Tang-ling-tschung,  der  ebenfalls  hingerichtet  worden. 

„Du  aber  hast  sie  getödtet  und  dadurch  hervorgerufen  Schmäh- 
worte und  Hass.** 

„Bis  zu  dem  gegenwärtigen  Augenblick  nehmen  sie  noch  kein 
Ende.  Ich  Mo  bin  darob  ausser  Fassung.** 

„Wenn  der  Menschliche  tödten  könnte  die  Menschen  und  da- 
durch verstummen  machen  die  Schmähworte,  so  mag  er  es  desswe- 
gen  noch  nicht  thun." 

„Jetzt  aber  hast  du  getödtet  die  Menschen  und  dadurch  hervor- 
gerufen die  Schmähworte.  Zugleich  schaffst  du  auch  keinen  Rath :  ist 
dieses  von  jenem  nicht  auch  verschieden?'' 

„Dieser  Wu-ki  ist  der  grösste  Verläumder  in  Tsu.  Unter  dem 
Volke  ist  keiner,  der  es  nicht  weiss.  ** 

„Er  entfernte  Tschao-U.*« 

Dieses  unter  den  Begebenheiten  des  fünfzehnten  Jahres  vorge- 
kommen. 

„Er  vertrieb  Tschfi,  Fürsten  von  Tsai.** 

Fei-wa-kf,  von  Ji$  Tao,  Fürsten  von  Tsai  bestochen,  brachte  es 

dahin,  dass  ,^t  TschO,  der  bisherige  Fürst  dieses  Reiches,  vertrie- 
ben wurde. 

„Er  richtete  zu  Grunde  den  Thronfolger  Kien.** 
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Dieses  unter  den  Begebenheiten  des  zwanzigsten  Jahres  ror- 
gekommen. 

»Er  tödtete  den  Lien-yQn  Sehe.*" 

U-sche  wurde  ebenfalls  im  zwanzigsten  Jahre  des  Forsten 
Tsehao  von  Lu  hingerichtet,  wie  unter  den  Begebenheiten  dieses 
Jahres  zu  ersehen. 

„Er  verdeckte  des  Königs  Augen  und  Ohren.** 

^Wäre  dieses  nicht  gewesen,  so  hätte  König  Fing  an  Wohl- 
wollen, Güte,  Bescheidenheit  und  Sparsamkeit  noch  übertroffen  die 
Könige  Tsching  nnd  Tschuang.  Es  wäre  nichts,  worin  er  sie  nicht 
erreicht." 

„Dass  er  nicht  gewonnen  die  Fürsten  der  Reiche,  die  Ursache 
hierfon  ist  die  Annäherung  an  Wu-kf.** 

„Jetzt  hast  du  getödtet  drei  Unschuldige  und  dadurch  hervor- 
gerufen heftige  Schmäh  werte:  sie  gelten  wohl  bereits  dir.** 

Nebst  Khie-yuen  und  Yang-ling-tschung  war  auch  ein  Grosser 
von  dem  Geschlechte  B^  ^  Tsin-tschin  hingerichtet  worden.  Das 
Volk  schmähte  jetzt  nicht  allein  den  Verläumder  Fei-wu-kf,  sondern 
auch  Tse-tschang  selbst. 

„Du  aber  schaffst  hierbei  nicht  Rath :  wie  kannst  du  jenen  noch 
verwenden?** 

Tse-tschang  kann  den  Verläumder  Wu-kf  nicht  mehr  im  Staats- 
dienste verwenden. 

„Dieser  Yen-tsiang-sse  hat  erlogen  deine  Befehle  und  vernich- 
tet die  drei  Geschlechter.** 

pjjj^  tI^  ^  Yen-tsiang-ssC;  der  Genosse  Fei-wu-kfs.  Die  drei 
Geschlechter  sind  die  oben  genannten  drei  Unschuldigen. 

„Sie  waren  die  vortrefflichsten  Menschen  des  Reiches,  und 
sie  Hessen  sich  keine  Übertretung  zu  Schulden  kommen  in  ihrer 
Würde**. 

„U  hat  unlängst  erhalten  einen  Landesherrn.  Unsere  Grenzen 
werden  täglich  geschreckt.** 

In  diesem  Jahre  nahm  König  K6-liü,  nachdem  er  den  König 
Liao  getödtet,  von  dem  Throne  von  U  Besitz.  An  ihm,  dem  thatkräf- 
tigen  Fürsten,  hatU  einen  wahren  Landesherrn  erhalten. 

„Wenn  in  dem  Reiche  Tsu  eintreten  sollten  grosse  Ereignisse, 
in  welcher  Gefahr  wirst  du  dann  schweben!** 
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Im  Falle  eines  UnglQcks  wOrde  das  Land  Tse- tschang  die 
Sehuld  zasehreiben,  wofOr  dieser  mit  dem  Leben  bfissen  wurde. 

„Ein  verständiger  Mann  entfernt  die  Verläumder,  damit  ihm 
Sieherheit  zu  Theil  werde.  Du  aber  liebst  die  Verläumder,  damit  du 
in  Gefahr  gerathest.  Eine  solche  Verblendung  ist  zu  arg." 

»Tse-tschang  sprach:  Es  ist  meine  Schuld.  Darf  ich  etwas 
anderes,  als  auf  gute  Weise  Rath  schaffen?** 

„Tse-tschang  tödtete  Fei-wu-kf  und  Yen-tsiang-sse.  Er  ?ernich- 
tete  deren  ganzes  Geschlecht  und  erklärte  sich  vor  den  Menschen 
des  Reiches. *" 

«Die  Sehmfihworte  nahmen  hierauf  ein  Ende.** 

^  "J^  24  das  Jahr  des  Cyklus  (814  vor  Chr.).  Acht  und 
ivanzigstes  Regierungsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 

Dieses  Jahr  ist  das  erste  Regierungsjahr  des  Königs  J^  ^1 
Ko-liü  von  U. 

Wei-schl  erhebt  die  Weisen. 

«Wei-hien-tse  fQhrte  die  Regierung.** 

^  1^1^  Wei-hien-tse  ist  >g^|jgWei^schö.  der  Sohn  Wei- 
kiang*s.  Nachdem  Han-siuen-tse  gestorben,  führte  er  an  dessen  Stelle 
die  Regierung  von  Tsin. 

«Er  theilte  die  Felder  des  Geschlechtes  Khi  in  sieben  Bezirke. 
Er  theilte  die  Felder  des  Geschlechtes  Yang-sche  in  drei  Bezirke.^ 

In  diesem  Jahre  hatten  die  sechs  Reichsminister  von  Tsin  die 
Geschlechter  TFR  Khi  und  ^  db  Yang-sche  gesetzlich  hinrichten 
lassen.  Aus  den  Ländereien  der  erloschenen  Geschlechter  wurden 
zehn  Districte  gebildet  und  dieselben  an  Seitenlinien  der  genannten 
Reiehsminister  überlassen,  ein  Vorgehen,  wodurch  die  Macht  der 
Fürsten  von  Tsin  bedeutend  geschwächt  wurde.** 

ipEr  hielt  dafür,  dass  Kia-sin  und  der  Anführer  der  Pferde  U 
ihre  Kraft  angestrengt  für  das  Haus  des  Königs.  Aus  diesem  Grunde 
erhob  er  sie.** 

3?  w  Kia-sin  und  ^  U,  der  Anführer  der  Streitwagen  von 
Tsin,  waren  an  der  Spitze  des  Heeres  gestanden,  welches  den  König 
Khing  von  Tsehea  in  sein  Land  einführte.  Dieselben  wurden  zu  Statt- 
haltern in  den  neugebildeten  Districten  befördert. 


llO  '  Dr.  PfiKmaier. 

„Er  hielt  dafür,  dass  Tschi-siü-U,  Tschao-tscliao»  Han-ku  und 
Wei-meu  diejenigen  welche  im  Stande  festzuhalten  an  ihrer  Besehäf- 
tigung,  wenn  die  öbrigen  Sprossen  ihres  Amtes  verlustig  werden 
sollten.*' 

S:  ;j^  Jj^p  Tschi-siü-U,  ^^  |g  Tschao-tschao,  g  f  §  Han- 
ku  und  /y  J©  Wei-meu  waren  Söhne  aus  den  sehr  berühmten  und 
mächtigen  Häusern  Tschi,  Tschao,  Man  und  Wei.  Die  Beschäfti- 
gung ist  der  Beruf  ihrer  Ahnherren  welche  in  Tsin  die  Regierung 
führten. 

„Diese  vier  Menschen  ühernahmen  die  Bezirke,  dann  erst  er- 
schienen sie  vor  Wei-tse.  Sie  waren  erhoben  wegen  ihrer  Weisheit.** 

Wei-tse  ist  Wei-schü.  Indem  die  Vorstellung  nachträglich  ge- 
schah, gab  man  zu  erkennen,  dass  die  Statthalter  aus  der  Gesammt- 
heit  der  Personen  nur  mit  Rücksicht  auf  ihre  Fähigkeiten  ausgewählt 
worden. 

„Wei-tse  sprach  zu  Tsching- tschuen :  Ich  habe  Meu  einen  Bezirk 
gegeben.  Werden  die  Menschen  von  mir  glauben,  dass  ich  die  Ver- 
wandten begünstige?** 

fis  fiv  Tsching-tschuen,  ein  Grosser  des  Reiches  Tsin.  Wei- 
meu  war  Wei-schü's  eigener  Sohn. 

„Jener  antwortete:  Wie  könnten  sie  dieses?  Meu  ist  ein  Mensch, 
der  in  der  Ferne  nicht  vergisst  auf  seinen  Landesherrn,  in  der  Nähe 
nicht  unterdrückt  die  Genossen  seines  Amtes.** 

„Im  Besitze  von  Gütern  denkt  er  an  die  Gerechtigkeit.  In  be- 
schränkten Verhältnissen  denkt  er  an  die  Lauterkeit.** 

„Er  besitzt  ein  standhaftes  Herz  und  sein  Wandel  ist  nicht  aus- 
schweifend. Wohl  hast  du  ihm  den  Bezirk  gegeben,  aber  hast  du  die- 
ses nicht  auch  gedurft?" 

„Einst  besiegte  König  Wu  die  Schang  und  ward  auf  glänzende 
Weise  der  Herr  der  Welt.** 

„Seine  älteren  und  jüngeren  Brüder  welche  sich  begaben  in 
Reiche,  waren  fünfzehn  Menschen.** 

„Die  Mitglieder  der  Familie  Ki,  welche  sich  begaben  in  Reiche, 
waren  vierzig  Menschen.  Überall  erhob  er  die  Verwandten." 

„Für  die  Erhebung  gab  es  keinen  anderen  Grundsatz:  Man  sah 
allein  auf  die  Vortrefflichkeit.  Ob  es  Verwandte  oder  Fremde,  galt 
gleich.** 


HU 
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„Id  einem  Gedichte  heisst  es : 

Nur  dieser  König  Wen, 

Des  Himmels  Gott  sein  Herz  ergrOndet. 

Wie  ruhig  seiner  Tugend  Klang! 

Die  Tugend  hellen  Glanz  entzündet. 

Er  kann  erleuchten,  kann  die  Art  erkennen. 

Mit  Recht  der  Älteste,  der  Landesherr  zu  nennen. 

Alt  König  herrscht  er  aber  dieses  grosse  Land. 

Ihm  wird  gehorcht,  er  kann  vergleichen. 

Den  König  mögen  wir,  den  schmückenden  erreichen. 

In  seiner  Tugend  nichts,  das  wir  hereu*n. 

Des  Himmelskaisers  Segen  ihn  geleitet, 

Fem*  fiher  Söhn*  und  Enkel  er  sich  hreitet^ 

„Im  Herzen  hervorbringen  können  die  Angemessenheit,  heisst 
„ergründen*  "• 

^Die  Tugend  geregelt  und  im  Einklang,  heisst  „„ruhig. 

„Erleuchten  die  vier  Gegenden,  heisst  „„heller  Glanz. 

„Handeln  und  Gutes  thun  ohne  Parteilichkeit,  heisst  ^^^die  Art 
erkennen.**  •• 

„Belehren  und  unterrichten  ohne  zu  ermüden,  heisst  ^^der  Älte- 
ste"** sein.*' 

„Glück  spenden  durch  Belohnen,  Strenge  üben  durch  Bestrafen, 
heisst  «»der  Landesherr****  sein.** 

«Wohlgesinnt  und  einträchtig,  sich  unterwerfen  nach  allen  Sei- 
ten, heisst  „  „gehorchen.  **** 

»Das  Gute  auswählen  und  es  befolgen,  heisst  „„vergleichen.**** 

„Zusammen weben  Himmel  und  Erde,  heisst  ^„schmücken.**** 

Durch  König  "AT  Wen  (wörtlich:  den  schmückenden  König) 
wurden  Himmel  und  Erde  gleichsam  zu  einem  glänzenden  StoflTe 
zusammengewebt. 

jpWird  von  allen  diesen  Tugenden  nicht  abgewichen,  so  gibt 
es  bei  den  Unternehmungen  nichts  zu  bereuen.  Desswegen  erlangt 
man  den  Segen  des  Himmels,  Söhne  und  Enkel  können  auf  ihn 
bauen.* 

„Diejenigen,  welche  du  erhoben,  sind  nahe  gekommen  der 
Tugend  des  Königs  Wen.  Ihr  Glück  wird  sich  erstrecken  auf  die 
fernen  Zeiten!** 


112  Or.  Pfisniftier. 

Wei-sehi  ertheiit  ftia-sin  den  Aiftrag. 

„Als  Kia-sin  sich  in  seinen  Bezirk  begeben  sollte,  besuchte  er 
Wei-tse." 

„Wei-tse  sprach :  Du  bist  willkommen.  Einst  war  Seho-hiang 
gereist  nach  Tsching.  ** 

„Tsung-mie  war  ein  hässlicber  Mensch  und  wollte  Seho-siang 
sehen.** 

/^  S^  Tsung-mie  ist  Jen-ming  von  Tsching.  Derselbe  wird  auch 

OB  fl^  Tsung-ming  genannt.  Er  wollte  Scho-hiang  kennen  lernen. 

„Er  ging  einem  Menschen  nach,  der  bei  dem  Gesandten  die 
Geflsse  aufhob,  und  stellte  sich  an  den  Fuss  der  Halle.** 

„Er  sprach  ein  einziges,  aber  vortreffliches  Wort.** 

„Scho-hiang  wollte  eben  ein  Fest  geben.  Erhörte  es  und  sprach: 
„Es  ist  kein  anderer  als  Tsung-ming."* 

„Er  kam  hinab,  erfasste  dessen  Hand  und  stieg  mit  ihm  hinauf.* 

„Hierbei  sprach  er:  Einst  war  ein  Grosser  des  Reiches  Kia 
hässlich  und  vermählt  mit  einer  schönen  Gattinn.** 

^g  Kia  war  ein  Reich  der  Familie  Ki  und  schon  lange  von 
Tsin  vernichtet  worden.  Die  Nachkommen  seiner  Fürsten  behielten 
den  Familiennamen  Kia. 

„In  drei  Jahren  hatte  sie  weder  gesprochen  noch  gelacht.  Er 
bestieg  einen  Wagen  und  begab  sich  mit  ihr  nach  einem  Sumpfe.* 

„Er  schoss  nach  einem  Vogel  und  erlegte  ihn.  Seine  Gattinn 
lachte  das  erste  Mal  und  redete.** 

„Der  Grosse  des  Reiches  Kia  sprach:  Die  Fähigkeiten  dflrfen 
nicht  zu  Grunde  gehen.  Wenn  ich  nicht  schiessen  könnte,  so  hättest 
du  dein  ganzes  Leben  weder  gesprochen  noch  gelacht.** 

„Jetzt  bist  du  von  Angesicht  ein  wenig  unscheinbar.  Besässest 
du  nicht  die  Gabe  der  Rede ,  so  hätte  ich  dich  wohl  ausser  Acht 
gelassen.  Die  Rede  darf  nicht  aufgegeben  werden,  wie  hier  zu 
ersehen." 

„Hierauf  behandelte  er  ihn  wie  einen  alten  Bekannten.** 

„Jetzt  hast  du  Verdienste  erworben  um  das  Haus  des  Königs. 
Aus  diesem  Grunde  habe  ich  dich  erhoben.** 

„Mögest  du  hingehen  und  Sorgfalt  anwenden!  Lasse  nicht  zo 
Grunde  gehen  deine  Verdienste!** 
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"F  /^  25  das  Jahr  des  Cyklus  (5i3  vor  Chr.).    Neun  und 
iwanzigstes  Regierungsjahr  des  Fürsten  Tsehao  von  Lu. 

Ihiig-tse  sprieht  aber  die  Drelfisse  des  Strafgeseties. 

^Tsehao-yang  und  SiQn-yin  von  Tsin  stellten  sich  an  die  Spitze 
eines  Heeres  und  befestigten  Ju-pin.** 

^n  Siön-yin  ist  der  Sohn  Siön-U's  von  Tsin.  ^^  yfr 
Jn-pin,  ein  Gebiet  der  Barbaren  von  Lu-hoen,  welches  Tsin  erobert 
kitte. 

»Hierauf  sendeten  sie  als  Tribut  in  das  Reich  Tsin  einen  ganzen 
Gewinnst  an  Eisen.  ** 

Das  Eisen  war  aus  einer  gewissen  Menge  von  Erzen  gewonnen 
worden,  wobei  man  die  Bevölkerung  jener  Gegenden  zur  Handhabung 
ier  Blasebälge  aufgeboten  hatte. 

„Man  goss  hieraus  DreifQsse  des  Strafgesetzes  und  veröffent- 
üdite  somit  das  von  Fan-siuen-tse  verfasste  Strafgesetzbuch.** 

Man  wollte  die  Bestimmungen  dieses  in  früherer  Zeit  ver- 
fittsten  Baches  zu  Reichsgesetzen  erheben  und  grub  den  Text 
desselben  in  die  gegossenen  dreifiissigen  Geßsse. 

„Tschnng-ni  sprach:  Das  Reich  Tsin  ist  verloren!  Es  lässt  ausser 
Acht  seine  Richtschnur.** 

«Das  Reich  Tsin  soll  bewahren  die  Gesetze,  welche  Thang^scho 
empfangen,  damit  sie  ein  Gewebe  seien  und  Fäden  fQr  das  Volk.** 

Thang-scho,der  erste  Landesherr  von  Tsin,  hatte  die  Vorschriften 
der  Regierung  von  den  Tscheu  erhalten. 

«Die  Reichsminister  und  Grossen  des  Reichs  sollen  sie  bewahren 
vermittelst  ihrer  Rangordnung.** 

»Durch  sie  bt  das  Volk  im  Stande,  zu  ehren  die  Höheren.  Die 
Höheren  sind  im  Stande,  zu  behaupten  ihre  Stellung.  Höhere  und 
Niedere  erlauben  sich  keine  Ausschreitungen :  dieses  heisst  die  Richt- 
schnur.** 

»Forst  Wen  schuf  aus  diesem  Grunde  Obrigkeiten  welche  sich 
befassten  mit  den  Rangordnungen.  Er  gab  die  Vorschriften  von  Pei- 
liO  und  wurde  hierdurch  der  Herr  des  Vertrages.** 

Zur  Zeit  der  Waffendbung  von  Pei-liQ  erneuerte  Fürst  Wen  von 
Tsin  die  alten  Vorschriften  Thang-scho*s,  wie  in  dem  sieben  und 
zwanzigsten  Jahre  des  FQrsten  Hi  von  Lu  zu  ersehen. 

Siti^  ^  phiL-hbt.  Ol.  XXV.  84. 1.  Hft  8 


114  .  ^r.  Pfizmaier. 

„Jetzt  verlässt  man  die  Richtschnur  und  verfertigt  DreifÖsse 
des  Strafgesetzes:  das  Volk  lebt  allein  in  den  Dreifössen.** 

„Wie  könnte  man  noch  ehren  die  Höheren?  Wie  könnten  die 
Höheren  ihre  Stellung  behaupten?'' 

Das  Volk  vernachlässigt  die  Gebräuche  und  hält  sich  an  die 
Gesetze,  wodurch  die  Höheren  ihr  Ansehen  verlieren.  Aus  eben  diesem 
Grunde  huldigt  das  Volk  nicht  mehr  den  Höheren ,  wodurch  diese 
ihre  Stellung  verlieren. 

„Zwischen  Höheren  und  Niederen  gibt  es  keinen  Rangunter- 
schied: wie  liesse  sich  hier  das  Reich  regieren?"* 

„Auch  stammen  die  Strafgesetze  Siuen-tse's  aus  der  Zeit  der 
Frühlingsjagd  von  J.  Es  waren  die  unordentlichen  Erlässe  des  Reiches 
Tsin:  wie  könnte  man  sie  zu  Gesetzen  erheben?*' 

Diese  Gesetze  waren  von  Han-siuen-tse  während  der  FrQhling»- 
jagd  von  J.  welche  im  sechsten  Jahre  des  Fürsten  Wen  von  La  Tor- 
kommt,  gegeben  worden.  Das  Reich  Tsin  hatte  damals  von  Unord- 
nungen im  Inneren  und  Empörungen  zu  leiden,  daher  die  Benennung: 
unordentliche  Erlässe. 

„Me,  der  Geschichtschreiber  von  Tsai,  sprach:  Die  Geschleckter 
Fan  und  Tschung-hang  gehen  zu  Grunde!** 

„Das  Unglück  wird  erreichen  das  Geschlecht  Tschao!  Übt  dieses 
die  Tugend,  so  kann  es  noch  entkommen.** 

Das  Unglück  dieser  drei  Häuser  ereignete  sich  später  im  eilfteo 
Jahre  des  Fürsten  Ting  von  Lu.  ^  Me,  der  erste  Geschichtschreiber 
in  Tsin,  stammte  aus  dem  Reiche  ^^  Tsai.  Er  heisst  sonst  auch 
Tsai-me. 

j3:  tf,  26  das  Jahr  des  Cyclus  (512  vor  Chr.).  Dreissigstet 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 

Tse-thai-sehd  antwertet  Ung-pe. 

„Khing,  Fürst  von  Tsin  starb.  Yeu-ke  von  Tsching  bezeigte  das 
Beileid.   Auch  begleitete  er  den  Leichenzug.*" 

Yeu-ke  ist  Tse-thai-scho.  Derselbe  ward  von  Tsching  abgesandt; 
um  im  Namen  des  Fürsten  Beileid  zu  bezeigen. 
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,Wei-hien-t8e  hiess  Sse-king-pe  ihn  zur  Rede  steilen  mit  den 
Worten :  Bei  der  Trauer  um  den  Forsten  Tao  bezeigte  Tse-si  sein 
Beileid»  Tse-khiao  begleitete  den  Leichenzug.' 


4Ö  "^  tIt  Sse-king-pe  ist  ^  ^  -Jr  ^^®' 


-mi-meu. 

«Jetzt  erscheinst  du  ohne  Gefährten:  warum  geschieht  dieses ?*' 

«Jener  antwortete:  Dass  die  Fürsten  der  Reiche  sich  zuwenden 
dem  Landesherrn  von  Tsin ,  geschieht  aus  Rücksicht  gegen  die 
Gebräuche.*' 

»Was  die  Gebräuche  betrifft,  so  haben  sie  den  Sinn,  dass 
der  Kleine  dienen  solle  dem  Grossen,  der  Grosse  schonen  den 
Kleinen*. 

„Dem  Grossen  dienen,  besteht  darin,  dass  man  achtet  dessen 
idtgemässe  Befehle.* 

„Den  Kleinen  schonen,  besteht  dario,  dass  man  Rücksicht  nimmt 
tof  dessen  Gebrechen*. 

„Weil  unsere  niedrigen  Städte  eingeschlossen  von  grossen 
Beichen,  überbringen  wir  den  gebührenden  Tribut  und  treffen  zu- 
gleieh  Vorkehrungen  gegen  den  Kummer  des  Unvorhergesehenen. 
Wie  könnten  wir  vergessen  zu  achten  die  Befehle  ?* 

»Durch  die  Anordnungen  der  früheren  Könige  wird  bestimmt: 
Wenn  die  Fürsten  der  Reiche  eine  Angelegenheit  der  Trauer  haben, 
80  bezeigt  ein  Staatsdiener  das  Beileid ,  und  ein  Grosser  des  Reichs 
begleitet  den  Leichenzug.* 

»Handeltsich  es  jedoch  uro  Beglückwünschungen,  Erkundigungen 
oder  um  Angelegenheiten  dreier  Kriegsheere,  so  entsendet  man  einen 
Reiehsminister.* 

Die  Angelegenheit  dreier  Kriegsheere  ist  ein  grosser  Feldzug, 
nach  dessen  glücklicher  Beendigung  die  fremden  Gesandten  ebenfalls 
Glück  wünschten. 

„Wenn  sich  Tsin  in  der  Trauer  befand  und  unsere  niedrigen 
Städte  Müsse  hatten,  so  gab  es  Fälle,  in  denen  unsere  früheren  Landes- 
herren selbst  halfen  anfassen  die  Stricke  des  Trauerwagens.* 

„Hatten  wir  aber  keine  Müsse ,  so  entsandten  wir  wohl  Staats- 
ffiener  and  Grosse  des  Reichs,  jedoch  es  gab  Fälle,  in  denen  wir 
Manches  nicht  zu  Stande  brachten.* 

„Das  grosse  Reich  in  seiner  Güte  freute  sich  dessen  ebenfalls, 
was  wir  ßu  viel  thaten,  aber  es  strafte  uns  auch  nicht,  thaten  wir 
etwas  zu  wenig.* 

8« 


t  16  Or.  Pfizmaier. 

„Es  erkannte  deutlich  unsere  innerste  Neigung.  Es  nahm,  was 
wir  eben  reichten,  nichts  weiter  und  hielt  daf&r,  dass  hierin  bestehen 
die  Gebräuche.*' 

„Bei  der  Trauer  um  den  König  Ling  befand  sich  unser  früherer 
Landesherr»  Fürst  Kien,  in  Tsu.** 

Der  Himmelssohn,  König  Ling,  starb  im  neun  und  zwanzigsten 
Jahre  des  Forsten  Siang  von  Lu. 

„Unser  früherer  Grosse  des  Reichs  Yin-kia  begab  sich  in  der 
That  auf  den  Weg.  Es  war  der  letzte  Reichsminister  unserer 
niedrigen  Städte.^ 

Tsching  entsandte  t*^  PN  Yin-kia,  den  letzten  Reichsminister 
zu  dem  Leichenbegängnisse  des  Königs ,  da  der  erste  Reichsminister, 
der  den  Gebräuchen  zufolge  erscheinen  sollte,  sich  an  der  Seite  des 
Fürsten  von  Tsching  in  Tsu  befand. 

„Die  Vorsteher  des  Königs  straften  uns  nicht.  Sie  nahmen  Rück- 
sicht auf  unsere  Gebrechen.  *" 

M  Jetzt  sagen  eure  Grossen  des  Reichs :  Warum  richtet  ihr  euch 
nicht  nach  der  alten  Gewohnheit  ?** 

„Bei  der  alten  Gewohnheit  gibt  es  Beispiele  von  Übermass  und 
von  Verkürzung.  Wir  wissen  nicht,  wornach  wir  uns  richten 
sollen." 

„Wollten  wir  uns  richten  nach  dem  Übermasse,  so  ist  unter 
Landesherr  jung  und  schwächlich.  Desswegen  bezeigt  er  euch  nicht 
seine  Ehrfurcht." 

Seiner  Jugend  wegen  erscheint  der  Fürst  von  Tsching  nicht 
selbst  bei  dem  Leichenbegängnisse ,  wie  einige  seiner  Vorfahren  ge- 
than,  welche  dadurch  ein  Übermass  in  der  Beobachtung  der  Ge- 
bräuche an  den  Tag  legten. 

„  Wollten  wir  uns  richten  nach  der  Verkürzung ,  so  bin  ich  Ke 
bereits  hier  angekommen.  Nur  die  Grossen  des  Reichs  mögen  die 
Sache  ordnen." 

Dass  Tsching  nur  einen  Grossen  des  Reichs  und  nicht  zugleich 
einen  Staatsdiener  geschickt,  ist  weniger,  als  die  Gebräuche  vor- 
schreiben. 

„Die  Menschen  von  Tsin  konnten  ihn  nicht  mehr  zur  Rede 
stellen." 
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Tse-st  emaliit  den  Virsten  Tdii  Tsn. 

^DerFQrst  von  ü  hiess  die  Menschen  vonSiö  ergreifen  Yen-yö." 
Als  Prinz  Kuang,  der  gegenwärtige  König  Kd-liü,  den  König 
Liao  getödtet  hatte,  floh  Prinz  b^  JiS^  Yen-yO  von  U  in  das  Reich 


^  Si». 


„Er  hiess  die  Menschen  von  Tschang- ngu  ergreifen  Tschd- 
yung.« 

Bei  demselhen  Anlasse  floh  Prinz  S^  j|^  Tschd-yung  von   U 

in  das  kleine  Reich  ^^  ^m  Tschung-ngu. 

«Die  beiden  Prinzen  flohen  nach  Tsu.  Der  Fürst  von  Tsu  be- 
schenkte sie  mit  grossen  Lehen  und  bestimmte  fQr  sie  einen  Wohn- 
sitz." 

„Tse-si  sprach  tadelnd :  Kuang  von  U  hat  unlängst  erlangt  das 
Reich,  und  er  befreundet  sich  mit  dem  Volke.  ^ 

„Er  betrachtet  das  Volk  als  seine  Söhne.  Schmerzen  und  Un- 
gemach theilt  er  mit  ihm.  Er  ist  Willens,  es  zu  verwenden." 

„Wenn  wir  Freundschaft  unterhalten  an  den  Grenzen  von  U, 
wenn  wir  durch  Geschmeidigkeit  es  bewegen  zqr  Unterwerfung,  so 
haben  wir  noch  immer  zu  fürchten  seinen  Anzug." 

„Jetzt  aber  machen  wir  noch  mächtig  seine  Feinde  und  reizen 
es  zu  doppeltem  Zorne:  muss  dieses  nicht  wohl  unterbleiben?^ 

Die  beiden  Prinzen,  die  Feinde  des  Königs  Kd-liO,  waren  die 
Motterbruder  des  gemordeten  Königs  Liao. 

„U  gehört  zu  den  Nachkommen  von  Tscheu,  und  es  ward  ge- 
worfen an  die  Ufer  des  Meeres.  Es  hatte  keine  Gemeinschaft  mit  der 
Familie  Ki." 

Dass  die  Ahnherren  des  Herrscherhauses  U  die  Prinzen  Thai-pe 
ond  Tschung-yung  von  Tscheu,  welche  zu  den  südlichen  Barbaren 
flohen,  ist  an  mehreren  anderen  Orten,  namentlich  in  der  Geschichte 
des  Reiches  U  angegeben  worden.  Zur  Familie  Ki  gehörten  die 
Himmelssöhne  und  einige  andere  mit  den  Tscheu  verwandte  Reichs- 
forsten. 

„Jetzt  hat  es  angefangen ,  sich  zu  vergrössern.  Es  tritt  in  eine 
Reihe  mit  den  Fürsten  des  blumigen  Reichs." 

„Kuang  besitzt  ferner  die  glänzendsten  Eigenschaften.  Er  will 
sieh  gleichstellen  den  fniheren  Königen." 
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Thai-wang  und  Wang-ki,  die  Ahnherren  von  Tscbeu»  hatten 
ebenfalls  ihr  Reich  unter  den  Barbaren  gegründet  und  traten  spSter 
in  die  Reihe  der  Qbrigen  Reiehsftirsten. 

^Noch  weiss  man  nicht,  ob  der  Himmel  ihn  heranbilden  wird 
zum  Unterdrücker,  so  dass  er  ihn  zerstückeln  heisst  und  rerderben 
das  Reich  U,  damit  daraus  Lehen  werden  fiir  die  grossen  fremden 
Familien,  oder  ob  er  auch  bis  ans  Ende  seinen  Segen  verbreiten  wird 
Ober  U?« 

Die  fremden  Familien  sind  die  Häuser  welche  nicht  zu  der 
Familie  Ki  gehörten. 

„Dieses  alles  ist  nicht  mehr  in  weiter  Ferne.  Warum  stellen 
wir  unterdessen  nicht  zufrieden  unsere  Götter  und  Geister  und 
beruhigen  die  Familien  unserer  Geschlechtslinien,  indem  wir  warten, 
wohin  es  sich  wird  wenden?  Wozu  hätten  wir  nötbig,  selbst  es  aus- 
zustreuen und  ans  Licht  zu  ziehen  ?** 


S  ^  ^^  ^^^  ^^^^  ^^^  Cyclus  (SU  vor  Chr.).  Ein  und 
dreissigstes  Regierungsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 

Dieses  Jahr  ist  das  erste  Regierungsjahr  des  Fürsten  ^  Tiog 
von  Tsin. 

Stin-ll  beieigt  den  VirsteB  leileid  Ib  iui-hei. 

„Der  Fürst  von  Tsin  wollte  mit  einem  Heere  den  Fürsten  ein* 
führen." 

Ting,  Fürst  von  Tsin,  stellte  sich  gleich  nach  seinem  Regieronga* 
antritte  zur  Aufgabe  die  Wiedereinsetzung  des  vertriebenefi  Ffirstett 
Tschao  von  Lu. 

„Fan-hien-tse  sprach:  Wenn  wir  Ki-sün  vorladen,  und  er  nieht 
erscheint,  so  ist  er  in  Wirklichkeit  kein  guter  Minister.  Wenn  wir 
ihn  dann  erst  angriffen,  wie  wäre  dieses ?** 

„Die  Menschen  von  Tsin  luden  Ki-sün  vor.** 

„Hien-tse  schickte  ihm  heimlich  Nachricht.  Hierbei  Hess  er  ihn 
sagen:  Mögest  du  immerhin  kommen;  ich  nehme  es  auf  mich,  dass 
dir  kein  Leid  geschieht.*' 

„Ki-sün-J-ju  hatte  eine  Zusammenkunft  mit  Siün-lf  von  Tsin  io 
Scbf-ir.« 


J(P 


Ifotizen  tos  der  Geschichte  der  chinesisehen  Reiche  etc.  119 


J-JQ  ist  K]-sün*s  jQnglingsname.   Der  Minister  von 


Lu  erschien   wirklich   in    J^    ^g    Schf-lf,   einem  Gebiete  des 
Reiches  Tsin. 

^SiQn-lf  sprach :  Unser  Landesherr  heisst  mich  Lf  dir  sagen : 
Aas  welchem  Grunde  hast  du  vertrieben  deinen  Landesherrn?  Du 
hast  einen  Landesherm ,  aber  du  dienst  ihm  nicht.  In  dem  Reiche 
der  Tsehea  gibt  es  beständige  Strafen.  Mögest  du  hierbei  mit  dir 
XU  Rathe  gehen." 

i,Ki-sQn  trug  eine  Mütze  von  gebleichtem  Stoffe,  hfinfene  Kleider 
ond  war  barfuss." 

Er  erschien  in  Trauerkleidern. 

„Er  fiel  zur  Erde  und  antwortete :  Dienen  dem  Landesherrn,  ist 
etwas,  wozu  ich  nicht  gelange.  ** 

Dieses,  weil  Fürst  Tschao  nicht  heimkehren  will. 

„Darf  ich  mich  durch  die  Flucht  entziehen  dem  Befehle  hin- 
sichtlich der  Strafe  T«* 

»Wenn  der  Landesherr  von  mir  glaubt,  dass  ich  schuldig,  so 
Mite  ich,  ein  Geföngniss  bewohnen  zu  dürfen  in  Pi,  damit  ich  warte, 
bis  der  Landesherr  beendet  hat  die  Untersuchung.  Es  walte  hier 
ebenfalls  nur  der  Landesherr.  *" 

„Wenn  er  aus  Rücksicht  für  seinen  früheren  Minister  nicht  auf- 
hören lassen  wollte  das  Geschlecht  Ki  und  mich  dafür  beschenkte 
mit  dem  Tode,  oder  wenn  er  mich  nicht  tödtet,  nicht  schickt  in  die 
Verbannong,  so  wäre  dieses  eine  Gnade  von  Seite  des  Landesherrn. 
Es  ginge  auch  im  Tode  nicht  zu  Grunde. "* 

„Wenn  ich  mich  anschliessen  könnte  dem  Landesherrn  und 
heimkehren,  so  wäre  dieses  der  Gegenstand  meines  unablässigen 
Sehnens.  Dürfte  ich  es  wagen,  eine  andere  Absicht  zu  hegen  ?" 

„Ki-sfln  begab  sich  in  Begleitung  Tschi-pe^s  nach  Kan-heu.*' 

JjÜ  ^p  Tschi-pe,  ein  Grosser  des  Reiches  Tsin  aus  dem 
damals  sehr  mächtigen  Hause  Tschi.  Kan-heu  war  der  Aufenthaltsort 
des  Fürsten  Tschao. 

„Tse-kia-tse  sprach:  Mögest  du,  o  Herr,  mit  ihm  heimkehren. 
Kannst  du  diese  einmalige  Schande  nicht  ertragen,  wie  wirst  du 
ertragen  die  Schande  eines  ganzen  Lebens?*' 
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4  äR  4  Tse-kia-tse,  ein  Grosser  aus  dem  Gefolge  des 
Fürsten  Tschao,  rieth  diesem,  mit  Ki-sün  heimzukehren,  da  er  sonst 
sein  Leben  in  der  Fremde  beschliessen  werde. 

„Der  Fürst  willigte  ein.** 

„Die  Übrigen  sprachen:  Es  handelt  sieh  nur  uro  ein  Wort.  Du» 
0  Herr,  musst  ihn  vertreiben.** 

Die  übrigen  Personen  des  Gefolges  meinten,  da  Tsin  sieh  ein- 
mal um  den  Fürsten  angenommen,  so  brauche  dieser  bei  der 
Regierung  des  fremden  Reiches  nur  ein  Wort  zu  sprechen,  um 
Ki-sün  ganz  aus  Lu  zu  entfernen. 

„Siün-ir  bezeigte  dem  Fürsten  im  Auftrage  des  Fürsten  von 
Tsin  Beileid.«* 

Er  that  dieses,  weil  Fürst  Tschao  seines  Reiches  verlustig 
geworden. 

^Zugleich  sprach  er:  Unser  Landesherr  hiess  mich  Li  auf 
deinen  Befehl,  o  Herr,  Strafe  verhängen  über  J-ju.  J-ju  wagte  es 
nicht,  sich  durch  die  Flucht  zu  entziehen  dem  Tode.  Mögest  du, 
0  Herr,  jetzt  eintreten.^ 

Fürst  Tschao  möge  in  Begleitung  Ki-sün's  nach  Lu  zurück- 
kehren. 

„Der  Fürst  sprach:  Die  Güte  eures  Landesherrn  nahm  Rücksicht 
auf  die  Freundschaft  unserer  früheren  Landesherren.  Sie  erstreckte 
sich  bis  auf  mich,  den  ausgewanderten  Menschen.** 

„Man  wird  mich  lassen  heimkehren ,  damit  ich  fege  die  Ahnen- 
tempel sammt  dem  Tempel  des  ersten  Ahnherrn,  und  daselbst  diene 
eurem  Landesherrn ,  aber  dann  ertrage  ich  nicht  den  Anblick  dieses 
Menschen.** 

Fürst  Tschao  will  mit  Ki-sün  nicht  mehr  zusammentreffen  und 
wünscht  somit,  dass  Tsin  ihn  aus  Lu  entferne. 

„Dass  ich  den  Anblick  dieses  Menschen  nicht  ertrage,  schwdre 
ich  bei  dem  Flusse.«* 

„Siün-si  verhielt  sich  die  Ohren  und  entlief  Zugleich  sprach 
er :  Von  Seite  unseres  Landesherrn  wurde  befürchtet,  dass  er  etwas 
verschulde.  Dürften  wir  im  Voraus  wissen  wollen  die  Verlegenheiten 
des  Landesherrn  von  Lu?  Ich  bitte,  holen  zu  dürfen  einen  neuen 
Befehl  von  meinem  Landesherrn.** 

Der  Fürst  von  Tsin  fürchtete  nur,  dass  er  die  Wiedereinsetzung 
des  Fürsten  von  Lu  nicht  zu  Stande  bringen  werde.  J)a  der  Fürst 
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jetzt  iD  sein  Reich  eingeführt  werden  soll,  jedoch  die  RQckkehr  nicht 
antreten  will,  so  besorgt  er  gleichsam  eine  Gefahr  für  die  Zukunft, 
welche  Tsin  nicht  errathen  und  somit  auch  nicht  abwenden  kann. 

,,Er  zog  sich  zurück  und  sprach  zu  Ki-sün:  Der  Zorn  deines 
Landesherrn  hat  noch  immer  nicht  nachgelassen.  Mögest  du  einst- 
weilen zurückkehren  und  opfern.*' 

Ki-sQn  möge  fortfahren »  den  Landesgöttern  von  Lu  zu  opfern, 
d.  i.  die  Stelle  des  Landesherrn  rertreten. 

„Tse-kia-tse  sprach:  Mögest  du,  o  Herr,  mit  einem  einzigen 
Wagen  hinüberziehen  zu  dem  Heere  von  Lu.  Ki-sun  wird  gewiss  mit 
dir  heimkehren.*' 

Fürst  Tschao  möge  sein  Gefolge  verlassen  und  sich  allein  zu 
der  Kriegsmacht  begeben,   welche  Ki*sün  nach  Tsin  mitgebracht 


„Der  Fürst  wollte  dieses  befolgen.  Die  Menschen  des  Gefolges 
schüchterten  den  Fürsten  ein.  Dieser  konnte  nicht  mehr  heim- 
kehren." 

le-kieig  vdB  Tsehi  kenit  als  VliehtUng  mH  Lau. 

„He-kueng  von  Tschü  kam  als  Flüchtling  mit  Lan.*' 

a/r  ^ß  He-kueng,  ein  Grosser  des  Reiches  Tschü,  eutriss 
seinem  Landesherrn  die  Stadt  j^  Lan  und  flüchtete  sich  nach  Lu. 

«Seine  Stellung  war  niedrig ,  und  man  schrieb  dessen  Namen. 
Es  geschah,  weil  man  Werth  legte  auf  das  Land.*' 

Die  Stellung  He-kueng's,  der  kein  von  dem  Himmelssohne 
ernannter  Reichsminister,  war  vergleichungsweise  eine  niedrige. 
Dem  Herkommen  gemäss  hätte  daher  Confucius,  als  er  die  Geschichte 
des  Reiches  Lu  schrieb,  nicht  nöthig  gehabt,  den  Namen  des  Flücht- 
lings zu  verzeichnen,  er  that  es  jedoch,  damit  der  Name  des  Mannes 
bekannt  werde,  der  seinem  Landesherrn  ein  so  wichtiges  Gebiet, 
wie  dasjenige  der  Stadt  Lan,  entrissen. 

«Die  Weisen  sprachen :  Die  Rücksicht  auf  den  Namen  darf  man 
nicht  bei  Seite  setzen,  wie  hier  zu  ersehen.*' 

«Dieser  Mann  hat  ein  Land,  hat  einen  Namen,  aber  besser 
wäre  es,  wenn  beides  ihm  nicht  geworden.*' 

Das  Land  ist  der  in  der  Geschichte  genannte  Ort,  woher  He- 
kueng  gekommen  und  den  er  seinem  Landesherrn  entrissen.  Ebenso 
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ist  es  besser ,   gar  keinen  Namen  in  der  Geschichte  besitzen ,  als 
einen  Namen,  an  dem  die  Schande  haftet. 

„Er  empörte  sich  mit  dem  Lande.  Ist  seine  Stellung  auch 
niedrig,  man  muss  schreiben  das  Land  und  mit  Namen  nennen  diesen 
Menschen.** 

„Er  ist  ein  durchaus  ungerechter  Mensch,  und  es  darf  nicht 
mehr  gelöscht  werden.** 

„Desswegen,  wenn  der  Weise  sich  in  Bewegung  setzt,  so  denkt 
er  an  die  Gebräuche.  Wenn  er  handelt,  so  denkt  er  an  die  Gerech- 
tigkeit.** 

„Er  thut  nicht  Unrecht  wegen  des  Nutzens.  Er  siecht  nicht 
dahin  wegen  der  Gerechtigkeit.** 

„Einige  suchten  einen  Namen,  aber  sie  erhielten  ihn  nicht. 
Andere  wollten  ihn  verdeckt  wissen,  aber  der  Name  ward  ans  Licht 
gestellt.  Hierdurch  schreckt  man  die  ungerechten  Menseben.** 

„Tsi-piao  war  Strafrichter  in  Wei.  Er  hatte  die  Obhut  Ober 
Sprösslinge,  welche  Grosse  des  Reichs.  Was  er  that,  war  nicht 
gerecht.** 

Wie  im  zwanzigsten  Jahre  des  FQrsten  Tschao  von  Lu  erzählt 
worden,  tödtete  Tsi-piao  den  älteren  Bruder  des  Fürsten  von  Wei, 
indem  er  sich  den  Namen  eines  Mannes  erwerben  wollte,  der  die 
Mächtigen  nicht  fQrchtet. 

„In  dem  Buche  eingeschrieben,  heisst  er  ein  Räuber.** 

Confucius  verzeichnet  diese  Begebenheit  in  dem  Tschün-thsieo 
mit  den  Worten :  „Herbst.  Ein  Räuber  tödtet  Tschhf ,  den  älteren 
Bruder  des  Fürsten  von  Wei.**  Obgleich  Tsi-piao  in  Wei  Reichs- 
minister  war,  unterliess  man,  dessen  Namen  zu  schreiben.  Er  ist  das 
Beispiel  eines  Mannes,  der  sich  in  der  Geschichte  einen  Namen 
machen  wollte,  aber  ihn  nicht  erhielt. 

„Schü-khi  von  Tschfl,  Meu-J  von  Khiü,  He-kueng  von  Tsehü 
wanderten  aus  mit  Land  und  Boden. ^ 

Diese  drei  Männer  entrissen  ihrem  Landesherrn  Städte  und 
stellten  sich  unter  den  Schutz  des  Reiches  Lu.  SchQ-khi  ist  im  ein 
und  zwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Siang  von  Lu  vorgekommen. 
^  ^  Meu-J  hatte  im  fünften  Jahre  des  Fürsten  Tschao  von  Lq 
dem  Fürsten  von  Kbiü  zwei  Städte  entrissen. 

„Sie  suchten  einfach  ihren  Unterhalt.  Sie  suchten  keinen 
Namen,** 
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^War  auch  niedrig  ihre  Stellang,  er  musste  doch  gesehrieben 
werden.« 

Diese  drei  Männer  wollten  ihren  Namen  verdeckt  wissen,  aber 
derselbe  warde  wider  ihren  Willen  in  der  Geschichte  rerzeiehnet. 

»Darch  diese  zwei  Dinge  schreckt  man  die  Eigenliebe  und  ent- 
fernt die  Habsucht«. 

Indem  Confucius  bei  Tsi-piao  den  Namen  rerschwieg,  schreckte 
er  den  Ehrgeiz.  Indem  er  bei  He-kueng  den  Namen  nannte»  suchte  er 
die  Habsucht  zu  unterdrücken. 

»Wenn  Jemand  dem  Ungemach  aussetzte  seinen  Leib,  um  in 
Gefiihr  zu  stürzen  die  grossen  Menschen,  und  er  dann  erhielte  den 
glänzenden  Ruhm  eines  Namens,  so  würden  alle  unheilstiftenden 
Männer  im  Laufe  hierzu  sich  drängen.« 

„Wenn  Jemand  raubte  eine  Stadt,  von  dem  Landesherrn  abfiele, 
om  zu  erreichen  einen  grossen  Nutzen,  und  er  würde  nicht  genannt 
mit  Namen,  so  würde  alles  habsüchtige  Volk  hieran  versuchen  seine 
Kräfte. « 

„Aus  diesem  Grunde  schreibt  der  Tschün-thsieu  an  der  Stelle 
TOD  Tsi-piao  einen  Räuber.  Die  drei  Abtrünnigen  nannte  er  mit  Na- 
men, um  abzuschrecken  die  ungerechten  Menschen.« 

jyEr  verzeichnet  die  Schlechten  und  die  Verächter  der  Gebräu- 
che. Es  sind  vortreffliche  Denkwürdigkeiten.« 

„Desswegen  wurde  gesagt:  Die  Ausdrücke  des  Tschün-thsieu 
dod  unscheinbar,  aber  deutlich.  Sie  sind  mild,  aber  entschieden«. 

„Die  hochstehenden  Menschen  können  zu  Wege  bringen  Klar- 
heit Qod  Erleuchtung.* 

»Die  vortrefflichen  Menschen  werden  ermuntert.  Die  ausschwei- 
fenden Menschen  flirchten  sich.  Aus  diesem  Grunde  schätzen  ihn  die 
Weisen«. 

Iklig,  iiiig  ven  Tseheiy  bittet  Tsin  m  die  lefestignig  ven 

Tsehtng-tsehei. 

«Der  König  hiess  Fu-sin  und  Schf-tschang  sich  begeben  nach 
Tsin.« 

^  ^g  Fu-sin  und  1^  /^  Schi-tschang,  Grosse  des  Reiches 
Tseheu. 

„Sie  baten  um  die  Refestigung  von  Tsching-tscheu.« 


124  Dr.  Pfismaier. 

Der  Himmelssohn  hatte  schon  früher  aus  Furcht  vor  dem  Prinzen 
Tschao  seinen  Wohnsitz  nach  Tsching-tscheu  verlegt,  dessen  Befe- 
stigungen jedoch  ungenügend  waren.  Tsin  sollte  dieselben  jetzt  neu 
herstellen. 

„Der  Himmelssohn  liess  sagen:  Der  Himmel  sandte  Unglück 
herab  über  Tscheu.  Er  hiess  meine  älteren  und  jüngeren  Brüder  ins- 
gesammt  fassen  ein  Herz  zum  Aufruhr,  um  Kummer  zu  bereiten  dem 
Ohm  und  Vater.  ^ 

Der  Ohm  und  Vater  heisst  der  Fürst  von  Tsin. 

„Meine  nahen  Verwandten,  Neffen  und  Oheime,  einer  oder  zwei 
an  der  Zahl,  haben  nicht  Zeit  in  Ruhe  zu  verweilen  bis  auf  den  gegen- 
wärtigen Augenblick  zehn  Jahre.  Sie  hielten  bei  mir  eine  Besatzung 
fünf  Jahre.** 

Die  nahen  Verwandten  heissen  die  Fürsten  aus  der  Familie  Ki, 
Neffen  und  Oheime,  die  Fürsten  aus  fremden  Familien. 

„Ich  der  einzige  Mensch  vergesse  dieses  nicht  einen  Tag.** 

„Von  Traurigkeit  bin  ich  erfüllt!  Wie  der  Ackermann  der  seine 
Hoffnung  setzt  auf  die  Ernte!  In  Furcht  wartet  er  auf  die  Zeit!** 

„Wenn  der  Ohm  und  Vater  freien  Lauf  lassen  wollte  seiner 
grossen  Güte,  wenn  er  wieder  übernehmen  wollte  die  Beschäftigung 
der  beiden  Fürsten  Wen,  bannen  den  Kummer  des  Hauses  der  Tscheu, 
trachten  nach  dem  Segen  der  Konige  Wen  und  Wu  und  sich  dadurch 
befestigen  als  Herr  des  Vertrages,  wenn  er  bringen  wollte  zu  glän- 
zender Berühmtheit  seinen  edlen  Namen,  so  wäreich  der  einzige 
Mensch  im  Besitze  des  Gegenstandes  meiner  grossen  Wünsche.^ 

Der  erste  Fürst  Wen  von  Tsin  ist  Tf?  Khieu,  der  noch  vor  dem 
Zeitabschnitte  des  Tschün-thsieu  (780  bis  746  vor  Chr.)  regierte. 
Der  zweite  Fürst  Wen  ist  Tschung-ni.  Beide  leisteten  dem  Himmels- 
sohne Dienste. 

„Einst  versammelte  König  Tsching  die  Fürsten  der  Reiche  und 
befestigte  Tsching-tscheu.  Er  nannte  es  die  Hauptstadt  des  Ostens. 
Er  ehrte  dadurch  die  Tugend  des  Königs  Wen.^ 

Die  Stadt  Ld,  welche  der  Wohnsitz  der  Könige  Wen  und  Wu 
gewesen,  erhielt  von  König  Tsching  den  Namen  Tsching-tscheu. 

„Jetzt  will  ich  Segen  begehren  und  entlehnen  den  Geist  von 
dem  König  Tsching.  Ich  setze  in  Stand  die  Mauern  von  Tsching- 
tscheu." 


Noiisen  aos  der  Geschichte  der  chinesischen  Reiche  etc.  125 

»Ich  überhebe  die  Menschen  der  Besatzung  ihrer  MQhe.  Die 
Fürsten  der  Reiche  geniessen  die  Ruhe.  Die  Kornwürmer  werden  fern 
gehalten.** 

„Alles  dieses  wäre  das  Verdienst  von  Tsin.  Die  Ausfuhrung  liegt 
ob  dem  Ohm  und  Vater.  ^ 

»Ich  heisse  den  Ohm  und  Vater  es  in  der  That  sich  zu  Herzen 
nehmen  und  dafär  Rath  schaffen.** 

»Man  wird  mich  den  einzigen  Menschen  keinen  Groll  fassen 
lassen  gegen  die  hundert  Familien,  jedoch  der  Ohm  und  Vater  erhält 
dadurch  einen  Zuwachs  yon  Ehre.  Die  früheren  Könige  werden  dieses 
fär  rerdienstlich  halten.  ** 

Im  Winter  des  folgenden  Jahres  baute  Tsin  wirklich  in  Gemein« 
sehaft  mit  mehreren  anderen  Reichen  die  Befestigungen  von  Tsching- 
tschea. 

^  ^  28  das  Jahr  des  Cyklus  (SlO  yor  Chr.).  Zwei  und 
dreissigstes  Regierungsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 

Tsai-Me  spricht  iher  die  Ereignisse. 

„Der  Fürst  verschied  in  Kan-heu.^ 

Der  yertriebene  Fürst  Tschao  yon  Lu  starb,  ohne  in  sein  Reich 
xorfiekgekehrt  zu  sein. 

„Tschao-kien-tse  fragte  den  Geschichtschreiber  Me  :  Das  Ge- 
schlecht Ki  hat  yertrieben  seinen  Landesherrn,  und  das  Volk  hat  sich 
ihm  unterworfen. ** 

Me  ist  Tsai-me  d.  i.  der  Geschichtschreiber  Me  aus  Tsai. 

»Die  Fürsten  der  Reiche  hielten  zu  ihm.  Der  Landesherr  starb 
in  der  Fremde,  und  Niemand  wird  jenen  vielleicht  eines  Verbrechens 
zeihen.** 

«Jener  antwortete:  Von  den  Dingen  welche  entstehen,  sind 
einige  doppelt  Es  gibt  deren  drei.  Es  gibt  deren  fünf.  Es  gibt 
Hälften.«' 

• 

«Desswegen  besitzt  der  Himmel  drei  Arten  von  Gestirnen.  Die 
Erde  besitzt  fünf  Grundstoffe.  Der  Körper  besitzt  eine  rechte  und 
linke  Seite.** 


126  Dr.  PfiEmaier. 

Das  Letztere  in  Bezug  auf  Hände»  Füsse,  Augen  und  Ohren  ein 
Beispiel  des  doppelten  Vorkommens. 

nJeder  Mensch  hesitzt  Genossen.** 

Dieses  ein  Beispiel  der  vorkommenden  Hälften. 

„Der  König  hesitzt  die  Forsten.  Die  Fürsten  der  Reiche  besitxeo 
die  Reichsminister.  Sie  alle  hesitzen  Hälften. <" 

Ein  Fürst  von  Tscheu  ist  die  zweite  Hälfte  des  Himmels- 
sohnes. Dasselhe  ist  der  Reich sminister  in  Bezug  auf  einen  Reichs- 
fQrsten. 

^Der  Himmel  Hess  entstehen  das  Geschlecht  Kl,  damit  es  eine 
Hälfte  sei  der  Fürsten  von  Lu,  hereits  vor  vielen  Tagen.  Das  Volk 
unterwirft  sich  ihm,  und  ist  dieses  nicht  auch  biilig?" 

„Die  Landesherren  von  Lu  haben  die  Geschlechtsalter  hindurch 
sich  ergeben  ihren  Lastern.  Das  Geschlecht  Ki  hat  die  Geschleehta- 
alter  hindurch  sich  ausgezeichnet  durch  grosse  Thaten.** 

^  Das  Volk  vergass  auf  seine  Landesherren.  Wären  sie  auch  ge- 
storben in  der  Fremde»  wer  hätte  sieh  ober  sie  betrübt?" 

„Die  Landesgötter  hatten  kein  beständiges  Opfer.  Landesherr 
und  Minister  hatten  keine  beständige  Würde.  So  war  es  seit  den 
ältesten  Zeiten.** 

Derjenige  der  in  Lu  den  Landesgöttern  opferte,  war  nicht  ge- 
wiss» dass  er  dieses  f&r  seine  Lebenszeit  thun  werde.  Ebenso  blie- 
ben Landesherr  und  Minister  nicht  immer,  was  sie  waren»  indem 
der  letztere  öfters  an  die  Stelle  des  ersteren  trat. 

„Desswegen  heisst  es  in  dem  Gedichte: 

Die  hohen  Berge  werden  Thfiler, 
Die  tiefen  Thfiler  werden  Höh'n.'* 

„Die  Familien  der  drei  Gründer  von  Herrscherhäusern  sind  in 
der  gegenwärtigen  Zeit  gemeine  Familien.  Dieses  ist  dir  bekannt» 
0  Herr.** 

Die  Nachkommen  der  Dynastien  YQ,  Hia  und  Schang,  einst  hoch- 
stehend und  geachtet,  sind  jetzt  niedrig  und  gemein,  in  Übereinstim- 
mung mit  den  Worten  des  Gedichtes :  „Die  hohen  Berge  werde» 
Thäler.** 

„Einst  war  Tsching-ki-yeu  der  jüngste  Sohn  des  Fürsten  Hoai^ 
der  geliebte  Sohn  Wen-kiang's.** 
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Der  Gründer  des  Gesehlechtes  Ki  ist  Prinz  ^  Yen»  der  jüng- 
ste der  drei  Söhne  des  Fürsten  Hoan  yon  Lu.  Derselbe  erhielt 
den  Ehrennamen  ^  mT  Tsching-ki  und  wird  in  der  Geschichte  ge- 
wohnlich ^  ^^  Ki-f  eu  genannt. 

^Er  hatte  grosse  Verdienste  um  Lu.** 

Ki-yeu  bewirkte  die  Einsetzung  der  Fürsten  Min  und  Hi  von 
Lu  und  strafte  Khing-fung,  der  den  Thronfolger  Puan  und  den  Für- 
sten Min  getödtet  hatte. 

„Er  erhielt  Fi  und  wurde  der  erste  Reichsminister. ** 

Die  Stadt  Fi  und  die  Felder  yon  (^  ^  Ju-yang  waren  Eigen- 
thom  des  Geschlechtes  Ki. 

»Bis  auf  Wen-tse  und  Wu-tse  vermehrten  die  Geschlechtsalter 
fie  Geschäfte  seines  Berufes.  Sie  Hessen  nicht  untergehen  die  alten 
Verdienste.** 

Ki-wen-tse  war  Ki-yeu's  Sohn,  Ki-wu-tse  dessen  Enkel. 

„Wen,  Fürst  von  Lu  starb,  und  Tung-men-sui  tödtete  die  recht- 
mässigen Söhne,  erhob  den  unrechtmässigen.** 

Nach  dem  Ableben  des  Fürsten  Wen  tödtete  Prinz  ^^  Sui  d.  i. 

^  P^  W.  '^u^S'^^^^'^ui,  die  zur  Nachfolge  berechtigten  Prinzen 

^Ngo  und  US  Schi,  und  bewirkte   die  Einsetzung  des  Fürsten 

Sinen. 

„Die  Landesherren  von  Lu  wurden  hierauf  verlustig  ihres  Rei- 
ches. Die  Regierung  ging  über  an  das  Geschlecht  Ki.** 

Da  Fürst  Siuen  auf  unrechtmässige  Weise  eingesetzt  worden 
war,  masste  sich  Ki-wen-tse  sogleich  grosse  Gewalt  über  den  Für- 
sten an,  er  vertrieb,  wie  in  dem  achtzehnten  Jahre  des  Fürsten 
Wen  von  Lu  zu  ersehen ,  gegen  den  Willen  seines  Landesherrn  den 
Prinzen  Po  von  Khiü  und  riss  unvermerkt  die  Regierung  des  Reiches 
an  sieb. 

„Bis  zu  diesem  Landesherrn  sind  es  bereits  vier  Fürsten.** 

Nebst  dem  eben  verstorbenen  Fürsten  Tchao  waren  auch  die 
vorhergehenden  Fürsten  Siuen ,  Tsching  und  Siang  von  dem  Ge- 
schlechte Ki  abhängig. 

„Das  Volk  kannte  nicht  seinen  Landesherrn :  wie  hätte  er  erlan- 
gen können  sein  Reich?** 
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^Aus  diesem  Grunde  wacht  derjenige  der  Landesherr  bt, 
über  die  Geräthe  und  den  Namen.  Er  darf  sie  den  Menschen  nicht 
leihen**. 

Die  Geräthe  sind  die  dem  Range  des  Landesherrn  zukommen- 
den Wagen  und  Kleider.  Der  Name  ist  die  Benennung  der  Lehens* 
stufe.  Die  Fürsten  von  Lu  hatten  dem  Geschlechte  Ki  die  Machtvoll- 
kommenheit von  Landesherren  übertragen,  bis  endlich  Fürst  Tschao 
durch  Ki-sün  des  Reiches  verlustig  wurde. 
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SITZUNG  VOM  21.  OCTOBER  1857. 


Vorgelegt  t 

Über  den  Nutzen  einer  Ausgabe  der  vollständigen  We  r  k  e 
«m  Leibniz,  in  seiner  Beziehung  zur  Geschichte  Öster- 
reichs  und  der   Gründung    einer  Gesellschaft   der 

Wissenschaften  in  Wien. 

Vom  Hrn.  Grafen  ftieker  de  Careil* 

Mit  Bemerkungen  des  Hrn.  kftis.  Rtthes  Bergmann 9. 

Seit  Tier  Jahren  beschäftige  ich  mich  mit  der  Ausgabe  der  voll- 
ständigen Werke  von  Leibniz,  nach  den  Original-Manuscripten  in  der 
Haanoyer'schen  Bibliothek.  Die  Anzahl  und  die  Wichtigkeit  der 
ii  dieser  Bibliothek  enthaltenen  ungedruckten  Documente  machte 
me  solche  nothwendig,  wovon  die  früher  veröffentlichten  Bände  die 
ich  die  Ehre  habe  der  Akademie  zu  überreichen  ,  deren  Ankün- 
digung und  Vorrede  sind  >). 

Leibniz  hat  Wien  fünfmal ')  besucht,  und  jedesmal  seine  Durch- 
reise daselbst  durch    nützliche  Arbeiten   bezeichnet.    Dieser  Zeit- 


1)  Dieser  Tom  Hm.  Grafen  Foucher  de  Careil  in  französischer  Sprache  in  der 
SiUnng  vom  17.  Jnni  d.  J.  gehaltene  Vortrag  wnrde  in  der  vorliegenden  deutschen 
Überartieitviig  mit  den  von  Hm.  kalt.  Rath  Bergmann  hinzugefugten  Bemerkungen 
nun  zam  Abdrack  bestimmt. 

')  L  Refutation  in^dite  de  Spinoza  par  Leibniz  pr^c^dee  d'un  memoire  par  A.  Fou- 
eher  de  Careil.  Paris  1854,  S^*.  —  II.  Lettres  et  opuscules  in^dits  de  Leibniz.  Paris 
1854,  8®; DI.  NooveUes  Lettres  et  Opuscules  in^dits  de  Leibn  iz  pr^c^d^s  d*uue  in- 
troduction  par  A.  Foucher  de  CareiL  Paris  1857,  8®. 

')  In  den  Jahren  1688,  1690,  1700,  1702  nud  vom  Ende  des  J.  1712  bis  zu  Ende  Aug^t 
1714,  s.  Sitznagshericfate  der  philos.-historischen  Classe  der  kais.  Akad.  der  Wissen- 
sehaOen.  Bd.  Xlll,  S.  40  ff. 

Silsb.  d.  phlUhiat  CK  XXV.  Bd.  I.  HfL  0 
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abschnitt  welcher  zu  Hannover  die  Bezeichnung  „Wiener  Auf- 
enthalt** führt,  ist  einer  der  fruchtbarsten  an  Arbeit  jeder  Art, 
hauptsächlich  über  Recht,  Geschichte,  Politik  und  politische  Ökonoaiie. 
Alle  diejenigen  dieser  Schriften  die  den  Stempel  der  AuthenticitSt 
an  sich  tragen ,  werden  in  dieser  Ausgabe  der  vollständigen  Werke 
Leibnizens  erscheinen. 

Diese  Ausgabe  wird  also,  ausser  dem  allgemeinen  Interesse 
welches  an  den  Namen  Leibniz  als  „Denker**  geknüpft  ist,  noch  ein 
besonderes  Interesse  für  die  politische  Geschichte  der  verschiedenea 
Staaten  Deutschlands  und  hauptsächlich  Österreichs  darbieten,  dessen 
Geschichte,  allgemeines  und  Privat-Recht  und  innere  Staatsregierung 
unter  den  Kaisern  Leopold  und  Karl  VI.  er  durch  seine  Arbeiten  ' 
erläutert.'  ?^ 

Leibnizens  ordnender  Geist  arbeitete  in  seinen  letzten  Jahren  und  ^ 
besonders  von  1713 — 1714  daran,  das  deutsche  Reich  mit  einer  gleieh-  ^ 
massigen  Gesetzgebung,  einem  vollständigen  ökonomischen  Systeme  ^ 
und  einer  Central-Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  versehen.  ^ 

Aus  seinen  Schriften  einsieht  man ,  dass  er  mit  den  geschieht-    j^' 
liehen    und    allgemein    politischen  Fragen  nicht  weniger    vertraat 
war,  als  mit  den  schwierigsten  philosophischen  Aufgaben,  dass  er 
durch  seine  Arbeiten  die  Aufmerksamkeit  der  Kaiser  Leopold  L  und    ( 
Karl  VI.  auf  sich  zu  ziehen  gewusst  hatte,  und  dass,  wenn  er  Ifinger    ^^ 
gelebt   hätte  ,   er  zweifelsohne  doch  endlich  zu  der  Stellung  eines    '^ 
Hofrathes  ^  gekommen  wäre,  um  die  er  besonders  seit  der  Zeit  siel  f 
bewarb,  als  auf  seinen  Beschützer  und  Freund,  den  Herzog  Ernst  r 
August,   dessen  Sohn  Georg  Ludwig  im  Jahre  1698  gefolgt  war.   ^ 
Leibniz  hatte  nämlich  wegen  des  barschen  und  aufbrausenden  Wesenp  ^ 
dieses  Fürsten,  welches  er  nicht  ertragen  mochte,  sich  zu  Ende  des    f 
Jahres  1712  an  den  Wiener  Hof  geflüchtet «).  ' 

Da  ich  über  diese  verschiedenen  Gegenstände  die  ausge- 
breitetste  und,  ich  kann  sagen,  die  vollständigste  Urkunden-Samm- 
lung besitze,  die  Frucht  einer  fleissigen,  mehrmonatlichen,  durch  eine 
besondere  Genehmigung  Seiner  Majestät  des  Königs  von  Hannover 
unternommenen  Arbeit  in  der  Hannoverischen  Bibliothek,  und  einer 


^)  Ober  Leibnizens  Bemuhen   (von  1688—1712)  Reicbsb  ofrat  h  m  werdea 
s.  SiUungsbericbte  der  kais.  Akad.  der  Wissensrhaften,  Rd.  XVI,  S.  6  vnd  16  f. 

')  Diese  wenig  bekannte  Thatsache  ergibt  sich  aus  einem  eigenhiodigen  tob  Wim 
geschriebenen  Briefe  tou  Leibniz. 
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kQrsiieh  gemaehten  Erwerbung,  womit  ich  meine  Manuseripten- 
Sammlang  bereichert  habe,  so  werde  ich  der  Akademie  einige  Details 
iber  einen  Theii  dieser  Sammlung  geben ,  und  obgleich  die  Körze 
itr  Zeit  mir  nicht  erlaubt,  mich  weitläufig  hierüber  auszusprechen, 
hoffe  ich  doch  den  Titel  dieses  Aufsatzes  durch  diesen  Abriss  zu 
rechtfertigen:  Von  dem  Nutzen  einer  Herausgabe  der  voll- 
ständigen  Werke  von  Leibniz,  in  seiner  Beziehung 
zur  Geschichte  Österreichs  und  der  Gründung  einer 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Wien. 

Dieser  specielle  Theil  in  Bezug  auf  die  Geschichte  Österreichs 
besteht : 

1.  Aus  den  Irenica  oder  geistlichen  Unterhandlungen, 
welche  die  Vereinigung  der  Protestanten  mit  der  römischen 
Kirche  beiweckten. 

2.  Aas  Schriften  betreffend  das  Recht  und  die  Jurisprudenz 
and  besonders  das  österreichische  Staatsrecht  und  die 
Reform  der  Jurisprudenz  in  Deutschland. 

3.  Aus  einer  Reihe  in  Hannover  in  den  Katalog  eingetragener 
Urkunden,  unter  dem  Titel:  Historia  et  jus  publicum  in 
specie  Germaniae;  und  endlich: 

4.  Aus  einer  Schriften-Sammlung,  betreffend  die  Politik,  die 
politische  Ökonomie  und  die  Geschichte,  grössten- 
theils  von  Leibniz  in  Wien  verfasst,  deren  von  mir  erst  kQrz- 
lieh  gemachten  Erwerbung  ich  oben  erwähnt  habe^). 

Diese  vier  Classen  ungedruckter  Urkunden  werden  in  der  Aus- 
gabe der  vollständigen  Werke  Leibnizens  nur  drei  Abtheilungen 
bilden,  da  die  zwei  letzteren  zu  einer  Einzigen  reducirt  sind,  be- 
titelt: Politik,  Geschichte  und  politische  Ökonomie.  Ich 
Teranschlage  diesen  Theil  meiner  Sammlung  auf  5  oder  6  Bände  in  8., 
10  500  — 600  Seiten. 

Die  Irenica  (von  elpigvTj  —  der  Friede)  sind,  wie  es  der 
Name  selbst  anzeigt,  eine  Sammlung  von  Urkunden  die  auf  die 
Geschichte  der  geistlichen  und  friedlichen  Unterhandlungen  Bezug 


^)  Diese  AbtchrJften  der  naraufdie  IV.  Serie  der Leibnizisc  hen  Werke  bezügli- 

dien  DocttiDeiite   wurden  in  Hannover  durch  Herrn  Dr.  und  Prof.  Bniil  R  ö  s  b  1  e  r  zu 

Göftittgen  besorgt,  die  derselbe  dem  Heraasgeber   von  Lei  b  n  ix  ens  sfimmtliehen 

Werken   krall  eines  Vertrages  vom  27.  Mai  1857   ins  volle   Eigenthum   uberlas- 

MB  bat. 
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haben,  welche  wegen  der  Vereinigung  der  Protestanten  mit  der  römi- 
schen  Kirche,  unter  der  Leitung  des  Kaisers  Leopold,  yont  Christoph 
von  RojasSpinola^  angeknüpft  wurden,  der  zuerst  Bisehof  tod 
Tina,  dann  von  Wiener-Neustadt  war.  In  denselben  haben  wir  eine 
grosse  Anzahl  unbekannter  Thatsachen  gesammelt,  betreffend  die 
Biographie  dieses  Bischofes,  seine  Rolle  am  römischen  Hofe,  seine 
Sendung  nach  Hannover  an  die  Herzoge  Johann  Friedrich  and  Ernst 
August,  kraft  der  Vollmacht  welche  der  Kaiser  ihm  ertheilt  hatte» 
über  den  Frieden  der  Kirche  mit  diesen  Fürsten  oder  ihren  Stell?er^ 
tretern,  deren  vorzüglichste  Leibniz  selbst  und  der  berühmte  Abt 
von  Lokkum  Molanus  waren,  zu  verhandeln. 

Eine  ziemlich  grosse  Anzahl  dieser  Urkunden  werden  uns  er- 
lauben, einige  Lücken  der  früheren  Biographien  Leibnizens  auszuftillen. 

So  erfahren  wir  jetzt  durch  das  Zeugniss  dieser  angedruckten 
Urkunden,  dass  bei  dem  plötzlich  erfolgten  Tode  des  Bischofs  ron 
Neustadt,  Leibniz  welcher  damals  in  Hannover  war,  die  lebhafteste 
Besorgniss  über  das  Schicksal  seines  sehr  vertraulichen  Brief- 
wechsels mit  ihm  über  religiöse  Gegenstände  empfand,  so  dass  er 
an  den  Official  des  verstorbenen  Bischofes  Namens  Wolstorf  schrieb, 
auf  dass  er  seine  Briefe  in  Sicherheit  bringe,  dieselben  Briefe  die 
wir  unter  den  Irenica  veröffentlichen  werden  '). 

Auch  erfahren  wir,  dass,  nicht  zufrieden  mit  Spinola  und  seinem 
Nachfolger  in  dem  Bisthume  von  Neustadt,  dem  Grafen  von  Puch» 
heim  (Anmerkung  II),  zu  correspondiren,  sich  Leibniz  während  einet 
seiner  Aufenthalte  in  Österreich ,  von  Wien  nach  Neustadt  begab» 
woselbst  er  von  den  wichtigsten  Urkunden  welche  den  Anfang  dw 
von  Spinola  im  J.  1678  angeknüpften  Unterhandlungen  betreffe% 
eigenhändig  Abschrift  nahm.  Diese  Abschriften  haben  wir  in  Hannover 
aufgefunden,  und  trotzdem  dass  die  Schrift  Spuren  von  der  Eile  der 
Reise  an  sich  trägt,  haben  wir  sie  doch  lesen  können').    Aber  so 


>)  Anmerkung  I.  S.  die  Anmerkungen  am  Ende. 

*)  „8.  A.  E.,  ^crit-il,  a  donne  ordre  qu*on  veiUdt  ä  Vienue  k  ne  pas  laisser  dissiper  let 

eorrespondances  apres  la  mort  de  Spinola,  j'avois  svijei  de  veiller  afin  que  not  cor». 

respondances  ne  vienneni  paa  entre  de  maurnises  mains." 
')  Leibnixens  Reise  nach  W  iener-Neustadi  ergibt  aich  aus  der  Erwihnaag, 

die  er  selbst  unter  einer  Schrift  (Censure)  des  berühmten  Helm.stSdter  Theologe! 

Calixtus,  welche  dieser  dem  Neustädter  Bischöfe  Spinola  geschickt  hatte,  beifigte. 

Leibniz  sagt,  dass  er  diese  Censur  zu  Neustadt  geAinden  habe  und  setzt  bei :  »Not 
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gross  das  biographische  Interesse  gewisser  Documente  ist,  erlauben 
aos  noch  überdies  diese  kostbaren  und  neuen  Quellen  *)  die  bedächtige 
Politik  der  Päpste  und  Kaiser  bei  dieser  schwierigen  Vereinigungs- 
Angelegenheit  zu  würdigen. 

Man  sieht,  dass  Clemens  IX.  den  Frieden  gewünscht  hatte,  ohne 
je  etwas  Anderes,  als  mOndliche  Besprechungen  von  den  protestan- 
tischen Forsten  erlangen  zu  kdnnen,  trotz  der  thätigen  Mitwirkung 
des  KorfOrstenTon  Mainz  <);  ferner,  dass  Innocenz  Xi.  als  er  die  reli- 
gidsen  Unterhandlungen  am  römischen  Hofe  von  der  Politik  Lud- 
vig*s  XIV.  und  einer  gallieanischen  Partei,  an  deren  Spitze  sich  der 
Cardinal  d'  Estr^es  (Anmerkung  III)  befand ,  durchkreuzt  sah ,  sich 
geoöthigt  fand,  dem  Bisehofe  von  Neustadt  aufzutragen,  nach  eige- 
Dem  Willen  zu  handeln  und  die  päpstlichen  Instructionen  so  lange 
lUferbergen,  bis  er  diese  Umtriebe  vereitelt  hätte;  dass  übrigens 
sehr  als  zwanzig  Cardinäle,  Ordens- Vorsteher  und  Theologen,  von 
denen  es  genügen  mag  anzuführen:  die  Cardinäle  Albritii,  Cibo, 
Spinola,  Spada  in  Rom,  die  Jesuiten  Balthasar  Miller,  Joseph 
Eder,  die  Dominicaner  Gumand  Wynans  und  Ambrosius  Angerer 
in  Wien*),  unter  seinem  Papstthume  in  dieser  schwierigen  Ange- 
legenheit arbeiteten,  damit  man  das  Misslingen  dieser  Unterhand- 
langen nicht  diesem  Papste  zuschreiben  kdnne.  Der  Kaiser  Leopold 
war  aueh  nicht  müssig  in  der  so  wichtigen  Rolle  die  er  als  Vermittler 
des  Friedens  und  der  religiösen  Zukunft  in  Deutschland  zu  spielen 
hatte,  und  wir  könnten  als  Beleg  dieser  Aussage  seine  von  uns  in 
Hannover  aufgefundenen  aTn  den  Prinzen  von  Oranien  (1688)  und  an 
den  König  von  Polen  gerichteten  Briefe  anfuhren ,  aber  ein  charakte- 
risliseher  aas  einem  Briefe  von  Spinula  entnommener  Zug  macht 
dies  flberflttssig. 


Tidetnr  oiuiU  continere  qu»  vidi  apud  Nos."  Es  scheint  daher,  dass  die  Schrift  des 
CaJixtva  mit  Modificatiooen  an  den  Wiener  Hof  gelangt  sei. 

')  Schlegel  en  fait  mention  dans  son  histoire  de  TEglise  de  Hanno  vre,  mais  il  ne 
parail  «Toir  eonna  qn*nne  tres  faible  partie  de  ces  pi^ces,  et  n*a  pnbli^  aucune  de 
ccUm  anxqwelles  U  a  fiüt  aUasion  ici. 

*)  «Statoa  negotii  est  hio :  Licet  sub  demente  IX  nonnnlli  principes  protestantes  cum 
Eleetore  Mognatino  et  aiU  aliAs  de  Reunione  cum  sede  Romana  subinde  ore  tenus 
locoti  fuerint,  nvnqnam  tamen  visi  sunt  progressus  sequentes:  1®  ut  praecipua  pars  se 
literif  apad  Caesarem  deelararet;  2®  ut  pinres  principes  actu  regnantes  cuncta  ftinda- 
■eataJla  hiyiis  Rennionis  ant  principia  concorditer  et  publice  acceptarent  magno  desi- 
dcrio  popolonim.  (Ex  antographis  quas  in  regia  Hannoverana  bibliotheca  asservantur.) 
*)  S.  ober  diese  Bliiuier  die  Aomerknngen  IV— XI,  A  und  B. 
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Es  scheint  in  der  That  diesem  Briefe  nach,  dass  der  Kaiser 
selbst  alle  Actenstücke  der  Unterhandlung  zu  lesen  pflegte,  ohne 
selbst  die  Abhandlungen  ex  professo,  sogar  über  die  schwierigsten 
theologischen  Gegenstände,  auszunehmen.  Auch  Spinola,  der  sieh 
so  eben  mit  ihm  darüber  berathschlagt  hatte,  erzählt  die  Thatsache 
(Brief  an  Molanus  vom  27.  August  1694.): 

Es  bliebe  uns,  um  nur  das  Hauptsächlichste  zu  sagen,  noch 
öbrig  alle  diejenigen  sehr  umfangreichen  und  oft  auch  sehr  inhalts- 
vollen Urkunden,  welche  die  dogmatische  Theologie  und  folglich  auch 
den  Grund  der  Streitigkeit  berühren,  anzuführen;  wenn  uns  aber 
auch  dieses  zu  versuchen  untersagt  ist,  so  müssen  wir  doch  wenigstens 
einige  dieser  Urkunden  erwähnen;  das  sind  alle  diejenigen  welche 
unter  dem  Namen  Ungarica  von  der  Vereinigung  der  Ungern  mit 
der  Kirche  handeln,  ein  Beispiel,  auf  welches  fortwährend  von  Leih- 
niz  und  den  Protestanten  sich  berufen  wird,  und  das  beständig  tob 
Spinola  und  den  Theologen  der  römischen  Kirche  gegen  sie  seibat 
gebraucht  wird. 

Angesichts  der  sicheren  Erfolge,  zu  welchen  man  durch  die 
Kritik  und  Geschichte  geführt  wird,  scheint  es  von  einigem  Interesse 
zu  sein,  den  grossen  Streit  aufs  Neue  aufzunehmen,  welcher  so  voll- 
kommen zum  Vortheile  des  Papstes  und  des  Kaisers,  die  als  die 
Vorsteher  der  religiösen  und  politischen  Einheit  Deutschlands  im 
17.  Jahrhunderte  betrachtet  werden,  endigt. 

Ich  gehe  zum  zweiten  Abschnitte  über,  welcher  hauptsächlieh 
ausSchriften  über  die  Umgestaltung  des  Rechts  und  der  Juris- 
prudenz in  Deutschland  besteht;  diesem  Gedanken  aus  der  Jugend 
Leibnizens,  den  wir  schon  im  Jahre  1671  in  noch  ungedruekten 
und  merkwürdigen  Briefen  angeführt  finden,  die  er  an  verschiedene 
Räthe  Seiner  kaiserlichen  Majestät,  an  Hocher  (Anm.  XII),  Port- 
ner (XIII)  und  hauptsächlich  an  Lyncker  (XIV)  gerichtet  hatte» 
welchen  letzteren  er  mit  diesen  W^orten  ermunterte  einen  neuen 
Tribonianus  anzurufen  der  Umgestaltung  des  Rechtes  und  der  Juris- 
prudenz wegen:  Leibnitim  Windhagium  (XV)  per  Linkerum 
auscitare  nititur,  ut  auspicio  Caesaris  Triboniani  partes  injttris' 
prudentia  emendanda  8U8cipiat,  Leibnitio  vicissim  in  aula  Caesarea 
adjtäore  usurus:  ein  Gedanke  den  er  nie  aufgab,  und  welcher  ihn 
zu  einer  Menge  von  Berichten  an  den  Kaiser  führte,  unter  welchen 
sich  die  Vorrede  eines  neuen   Gesetzbuches  für  das  Kaiserreich 
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befindet,  kors  ein  Gedanke  welcher  ihn  noch  in  seinen  letzten  Jahren 
beschäftigte,  wie  es  auch  die  Anmerkungen  zu  einem  Coromentar  von 
J.  Georg  Kees  (XVI)  Ober  die  Institutionen  Jusfinian^s  (ein  Werk, 
welches  im  Jahre  1704  zu  Wien  erschien)  und  eine  Antwort  vom 
Reehtsgeiehrten  Kestner  (XVII)  an  Leibniz,  datirt  ?ora  Monat 
August  1708,  beweisen. 

Der  dritte  und  letzte  Abschnitt  enthält  Schriften  über  G  e- 
schichte,  Politik  und  politische  Ökonomie.  Er  enthält 
vichtige  Documente  Ober  Krieg  und  Frieden,  ?on  seinen  Gedanken 
Iber  die  öffentliche  Sicherheit  (securitas  publica)  1670,  bis  zu 
setoeo  politischen  und  ökonomischen  Schriften  über  die  letzte  Zeit 
1700 — 1716,  welche  wir  den  ^Wiener  Aufenthalt*'  genannt  haben, 
Sdirifteo,  ohne  welche,  ich  getraue  mich  es  zusagen,  der  Geschicht- 
schreiber und  Politiker  weder  die  Geschichte  des  spanischen  Erb- 
feigekrieges und  des  Utrechter  Friedens  schreiben  und  verstehen 
kdimen,  noch  den  Zustand  des  Staatsrechtes  in  Europa  und  der 
ineren  Herrschaft  der  österreichischen  Monarchie  im  Anfange  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  gründlich  zu  kennen  vermögen. 

Eben  derselbe  Abschnitt  enthält  unter  einem  besonderen  Titel 
alle  seine  Schriften  bezüglich  der  Gründung  von  Akademien.  Sie 
vissen  ja,  meine  Herren!  Leibniz  war  der  grosse  Beförderer  der 
Akademien  in  Deutschland  und  selbst  in  Russland;  dies  sind  die 
QBsterblichen  Töchter  des  grossen  Philosophen. 

Diese  Thatsache  ist  auffallender  Weise  nur  wenig  bekannt,  sie 
ist  es  eigentlich  erst  geworden  durch  die  von  einem  Ihrer  Mitglieder, 
Herrn  Bergmann,  in  Ihren  Sitzungsberichten  (Bd.  XIII,  40  bis  61) 
veröffentlichten  fQnf  Briefe  von  Leibniz  an  Heraeus  und  durch  jenes 
kvchst  wichtige  Document  über  den  Plan  zur  Errichtung  einer 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Österreich ,  das  aus  dem  Jahre 
1704  ^)  herrührt.  Ja  die  Berliner  Akademie,  sie,  die  ihn  durch  einen 
schmeichelhaften  Erlass  zu  ihrem  lebenslänglichen  Präsidenten  ernannt 
hat,  steht  zu  ihm  in  keiner  engeren  unmittelbareren  Verbindung  als 
die  W^iener  Akademie ,  weiche  um  mehr  als  ein  Jahrhundert  nach 
jeoer  ersten  gegründet  wurde,    von  welcher,  jedoch  Leibniz  eben- 


^)  Leibniiens  Memorial«  an  den  Kurfürsten  Johann  Wilhelm  von  der  Pfalz  wegen 
ErriditaDg  eiser  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  am  2.  October  1704,  mit 
Aaaerfcugen  aitgetheilt  yon  Joseph  Bergmann.  Sitaungsb.  Bd.  XVl,  S.  3  ff. 
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falls  die  Idee  gehabt,  den  Plan  entworfen,  und  deren  Grflndung  ihn 
sein  ganzes  Leben  beschSfligt  hat.  Er  arbeitete  vom  Anbeginn  seiner 
Bemühungen  daran  diese  einfachen  Naturforscher- Gesellschaftent 
welche  sich  in  Deutschland  gebildet  hatten ,  zu  yergrössern  und  in 
Akademien  umzuwandeln.  Das  ersieht  man  aus  seinem  so  merkwQr* 
digen  Briefwechsel  mit  Paulini  (Anmerkung  XVIII),  welcher  eineo 
Theil  dieser  Sammlung  ausmacht,  und  dessen  Zweck  die  Gründung 
eines  kaiserlichen  historischen  Collegiuros  (CoUegium  hiHorieftM 
imperiale)  ist,  so  wie  aas  den  so  entscheidenden  und  lahlreiehea 
PIfinen  zur  Gründung  einer  wirklichen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften fQr  ganz  Deutschland,  deren  Sitz  und  Mittelpunct  in  Wien 
sein  sollte. 

Ja,  meine  Herren!  Ihre  Adelsbriefe  befinden  sich  in  dieser  so 
merkwürdigen  Sammlung,  und  welche  Pergamente  in  der  That  wor- 
den Ihnen  mehr  gelten,  als  diese  edle  Abstammung  welche  Sie  mit 
den  Gedanken  eines  der  grössten  Geister  der  neueren  Zeit  Terkettet; 
ich  habe  hier  zehn  VorschlSge:  alle  die  Akademie,  ihre  Einrichlmgt 
ihr  Diplom,  ihren  Präsidenten,  ihre  innere  Beschaffenheit,  ihre  beson- 
deren Verordnungen,  selbst  ihre  Geldverhältnisse  betreffend. 

In  meinem  Besitze  sind  die  Briefe  an  Kaiser  Karl  VI.  bezQglieh 
der  Gründung  dieser  Akademie.  Herr  Bergmann  wird  die  Gflie 
haben,  Ihnen  ein  von  Leibniz  verfasstes  Diplom  vorzulesen  ,  das  er 
dem  Kaiser  vorlegen  musste.  Das  ist  die  Verfassung  Ihrer  Anstatt» 
verspätet  durch  die  verhängnissvollen  Zeiten  und  durch  den  Tod 
(f  1716)  dieses  grossen  Mannes. 

Ich  habe  ein  anderes  lateinisches  Document ,  die  Mitglieder 
dieser  Akademie  betreffend;  man  sollte  glauben,  es  sei  gestera 
geschrieben. 

Ich  war  begierig  Ihre  Statuten  einzusehen:  es  sind  die  nim- 
lichen  ;  entweder  hat  Leibniz  Sie  errathen  ,  oder  Sie  haben  Leibnii 
errathen. 

Aus  dieser  Sammlung  habe  ich  folgendes  Document  ausgesoebC» 
welches  die  Gründung  einer  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien  betrifft  und  an  den  Prinzen  Eugen  vonSavoyen  gerichtet  ist 
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lettre  de  leikili  k  sei  Altesse  le  Priiee  Big^ie  sir  V  itaUbseMeMt 

i*  ue  seei^t^  4es  Seieieei  k  TieiBe. 

M  onseigneor , 

Poisque  Y.  A.  S.  reut  bien  prot^ger  aupr^  de  la  Majeste  de  TEinperear 
le  dessio  d*une  societ^  des  seieDees,  je  prends  la  libert^  de  tous  tn  iDformer, 
afin  qo'on  pvisse  mieux  Tenir  k  l'ex^cution. 

En  Toiey  premierement  le  projet  sur  la  coDstitution  de  la  Soci^ti  et 
•ecoBdement  quelque  essay  sur  les  moyens  de  Texecater. 

Sa  Majeste  Imperiale  et  Catholique  etant  port^e  i  fonder  uneSoei^te 
des  Sciences»  on  a  touIu  mettre  icy  en  abr^g6  et  soumettre  k  un  jugement 
Svperieur  le  plus  essentiel  de  ce  qui  regarde  tant  la  forme  eteonstitutioo 
qa*on  poarrait  luy  donner,  que  les  m  o  y  e  ds  necessaires  pour  Tenir  k  Tex^eution. 

La  Constitution  de  la  Societe 
eoBsisteroit  dans  son  objet,  dans  les  hommes  et  dans  Tapparat. 

L*ob]et  remnt  aux  trois  classes,  la  litteraire,  la  math^matique 
et  la  physique. 

La  dasse  litt^raire  coroprend  Thistoire  et  la  philologie. 

L'histoire  tant  ancienne  pour  les  antiquites  que  moyenne  et  moderne,  qui 
sert  k  Torigine  et  aux  droits  des  Etats,  des  familles  illustres,  et  autres  notices 
semblablet  tant  eurieuses  qu*utiles.  Et  il  faudroit  aToir  soin  particulierement  de 
rhistoire  de  TEmpire,  de  laGermanie  et  de  la  tr^s  Auguste Maison  et  de  ses  pays. 

La  philologie  se  rapporte  aux  langues  tant  sarantes  que  vulgaires  tant 
pour  leor  purete  et  regularit^,  antiquites  et  recherches,  que  leur  beaut^  et  pour 
reloqueoce  en  prose  et  en  Ters  ou  il  faudroit  favoriser  particulierement  la  cul- 
ture  de  la  langue  Allemande. 

La  classe  mathematique  aura  soin  non  seulement  de  l'analyse,  qui  est 
fart  d'inventer,  mais  encor  des  sciences  practiques,  d*une  aritbm^tique  enrichie 
de  deeooTertes  considerables  pour  la  facilit^  et  suret^  des  comptes  publics, 
lOureUe  et  importante,  de  la  geom  etrie  practique  pour  mesurer  les  lignes« 
surCaces  et  les  solides,  pour  determiner  de  certains  points,  pour  nireller  et 
ehoset  aemblables,  deTastronomie  pour  serrir  aux  temps  calendriers;  geo- 
graphie,  naTigation;  de  Tarchitecture  civile  et  roilitaire,  par  rapport  aux  terres 
et  aux  eaoz,  de  la  M^canique  pour  les  roou?ements,  ?oitures,  bateaux,  hydrau- 
lique  ou  mouremens  de  i*eau;  des  pyrot^chniques  ou  mouveroens  du  feu,  toute 
Sorte  de  moulins  et  machines  utiles. 

La  classe  physique  coroprend  les  trois  rögnes  de  la  natura:  le  mineral, 
le  Teg^table  et  Tanimal,  arec  les  sciences  et  arts  qui  s*y  rapportent,  comme  la 
chyroie,  botanique,  anatoroie;  en  fateur  de  Toeconomie  et  de  la  m^decine:  et 
sartoot  pour  la  demi^re  par  des  obsenrations  continuelles  dont  le  meilleur 
seroit  conserT^  pour  la  posterit^. 

Les  hommes  qui  entreroient  dans  la  societe  seroient  des  pension- 
aaires  arec  leura  assistana  et  Kleves,  qu*on  pourroit  cbarger  de  quelques  tra- 
Taux;  des  Tolontaires  qui  pourroient  y  concourir  selon  leur  commodit^ ;  et 
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es  hoDoraires  qui  seroient  des  personnes  de  distinction  capables  d^assia- 
ter  la  societe  par  leur  autorit^  et  en  quelque  fa^on  par  leura  raoyens.  Saut 
parier  maintenant  des  ofHciers  de  la  8oci^t6.  Et  ces  personnes  de  toutes  cm 
especes  seroient  tant  prisens  qu'absens. 

L*ap parat  consisteroit  en  bastimens  et  lieux  publica»  et  en  meubles.  Lea 
lieux  seroient  des  bibliotheques  qui  contiendroient  des  lirres  imprim^s  et  ma« 
nuseripts;  des  imprimeries,  des  obserfatoires  pour  les  astres ,  laboratoiret, 
maisons  de  travail,  jardins  des  simples,  menageries  des  animaux,  grottet  des 
mineraux,  cabinets  d*antiquites,  Gallcries  de  raretes  et  en  an  mot,  theAtrea  de 
la  nature  et  de  Tart.  Les  meubles  seroient  (outre  les  livres,  les  dessins,  et  ee 
qui  se  troureroit  dans  les  lieux  susdits)  des  Instruments  de  toute  sorte,  des 
modeiles  et  de  exeeutions  de  bounes  inventions.  Outre  ee  qo*il  faudroit  pour 
loger  et  employer  des  personnes  dont  on  se  serviroit. 

Les  moyens  pour  obtenir  toutes  ces  choses  seroient  de  quatre  sortes: 

1.  des  etablissemens  dcjä  faits  (par  exemple  des  stipendia  et 
fondations  semblabies)  qui  par  le  malheur  des  temps  et  par  des  accidens  ont 
ete  detournes  en  quelque  fa(on  d*un  bon  usage  et  y  pourroient  dtre  r^tablit 
par  eeluy  que  la  societe  contribueroit. 

2.  Des  Privileges  et  immunites  qu'on  accorderoit  i  la  aoei^t^ 
d*abord  et  avec  le  temps  au  public  et  k  elle-mdme»  comme  par  exemple  pour 
rimpression  des  ecrits  et  livres  usuels  et  utiles,  avec  des  souscriptions  (i  quoy 
eile  pourroit  obtenir  quelque  ex^cution  des  impdts)  et  pour  Tamendement  de 
la  fabrique  et  du  commerce  du  papier  qui  en  a  grand  beaoin,  pour  eertainet 
compositions  chyroiques  qui  viennent  des  pays  etrangers,  ou  se  fönt  mal  pour 
ordinaire;  pour  certaines  autres  fabriques  utiles»  pour  des  m^daillea  modernes, 
pour  quelques  loteries»  pour  des  bureaux  d*adresses  etc.  etc. 

3.  Des  employes  utiles  qu*on  donneroit  K  la  societe  des  sciences  et 
k  ses  niembres,  dans  toutes  les  choses  oü  le  public  est  Interesse  et  qai  deman- 
dent  des  discussions  scientifiques. 

A  Texemple  de  Tusage  que  le  Roy  de  France  par  le  conseil  de  Mr.  Colbert 
faisoit  de  Tucademie  des  sciences  de  Paris,  dout  il  se  servoit  pour  toute  sorto 
d'occupations  et  ouvrages  qui  auroient  rnpport  aux  sciences  et  arts,  et  pour 
Texamen  des  nouvelles  inventions  et  projets.  Et  en  particulier  la  societe  impe- 
riale des  sciences  pourroit  avoir  quelque  soin  de  plusieurs  objets  eomme 
seroient  les  Eco les  Allemandes  et  autres  en  langue  vulgaire ,  pour  ceaz 
qui  ne  se  donneroient  point  aux  etudes  et  ne  laisseront  pas  d*dtre  susceptibles 
de  bonnes  Instructions  qui  leur  serviroient  toute  leur  vie,  k  Texemple  des  aulrea 
nations  oü  une  quantitc  de  bonnes  connoissances  sont  ecrites  et  enseign^et  en 
langue  vulgaire. 

Les  rem^des  contra  les  dommages  publics,  qui  viennent  du  feu  et  de  Feau  et 
autrea  causes  naturelles.  Le  mesurage  des  terres  et  autres  denombre- 
ments  de  poIice,  chose  bien  utile  et  en  quelque  fa9on  n^cessaire  pour  bien 
regier  les  contributions  publiques,  ou  il  faut  rapporter  le  r^glement  des  poids 
et  des  mesures,  des  seminaires  des  Ingenieurs  et  des  chirurgiens  et  en  favear 
des  armies. 
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Laeulturedesterresoü  entre  la  boUnique,  le  dessichemeDt  des  ma- 
rais,  l'eoiretieD  des  ebeoiins,  la  conserration  et  plantation  des  arbres  ei  aotres 
vegetables  et  plusieors  matieres  oeeoooiniques  de  cette  natare. 

Des  eertaioes  fabriques  et  ou  Träges»  moulina,  miDi^res,  mai- 
iMs  de  traf  ail  oii  les  seiences  et  arts  y  eotreDt  plus  partieuliörement.  Le  B  ]  a- 
ssD,  armoires  et  preuves  historiques  des  familles  A  l'exemple  de  quelques 
aitres  etats. 

4.  Le  quatri^roe  et  dernier  ODoyen  coDsisteroit  en  certaines  imposi- 
tioBs  qiii  se  tireroieot  sur  le  public,  mais  q«ii  seroient  tris  modiqucs.  11  y  en 
uroit  de  deux  sortes ;  les  uoes  porteroieut  leur  utilite  aree  eil  es,  comme  le 
Rbaitsement  des  imp^ts  sur  Teutree  de  fabriques  itrangires  qui  se  peuTent 
etaUir  dana  le  pays,  et  sur  la  sortie  des  marchandises  crues  qui  devroieot  dtre 
■ises  eo  oeuvre  daus  le  pays.  Les  autres  seroient  mises  sur  le  luxe,  le  jeu,  la 
diieane  et  autres  snperfluit^  ou  nidme  abus  qui  ont  besoin  d*ltre  refreoes. 
Je  eompreodrois  anssi  sur  cet  article  rimmunit^  et  Texemtion  de  certains  im- 
pesta  qo*on  aceorderoit  k  la  societe,  par  exemple:  pour  le  papier  qu*elle  em- 
pleyeroit  k  rimpression  des  lirres ,  pour  encourager  cette  espece  de  commerce 
et  tirer  de  Targent  dans  les  pays  par  ce  moyen,  ou  du  moins  pour  empecher  une 
partie  de  la  sortie  de  Targent,  en  ecbangeant  des  livres  ^trangers  contre  les 
Botres,  au  lieu  que  roaintenant  ou  n*imprime  presqiie  rien  icy,  et  laisse  sortir 
d«  paja  des  grandes  sommes  d*argent  pour  des  li\Tes. 

Le  papier  timbr^  ou  marqu^  m^riteroit  icy  une  reflexion  particuliere; 

e*est  proprement  un  impost  sur  la  chicane  et  sur  les  formalites,  lequel  etant  fort 

aoder^  aeroit  insensible  au  public ,  et  ne  laisseroit  pas  d'dtre  d*un  grand  effect 

ponr  jetter  un  fondement  solide  sur  lequel  on  pourroit  bitir  une  grande  partie 

de  l'edifice  de  la  societe  des  seiences.   Cet  impost  est  en  usage  presque  par 

taata  KEarope.   Cest  depuis  peu  qu*on  fa  iatroduit  aussi  dans  le  pays  de 

BronaYie-Lanebourg.  U  a  M  introduit  deux  fois  icy  et  aboli  aussi  deux  fois.  Et 

il  a'y  a  paa  longtemps  que  le  feu  prince  Adam  de  Liechtenstein  travaiiloit  k  la 

rctabÜr.  £t  je  ne  doate  point  qu*il  ne  seit  encor  receu  uu  jour  dans  TAutriche, 

dsas  la  Boheme  et  dans  leur  dependances;  mais  peut-^tre  pour  un  usage  moins 

louable,  que  celuy  qu*on  prepose  maintenant,  qui  seroit  applaudi  du  public, 

pareeque  rien  n*est  plus  naturel  que  de  faire  servir  le  papier  aux  etudes  aiitant 

qa*il  se  peui.    Et  TEmpereor  auroit  ete  le  premier  qui  auroit  donne  ce  bei 

txemple  anx  autres  Soureraios.  J'apprends  que  la  principale  raison  qui  l'a  fait 

abolir  et  negliger,  a  M  parce  que  cela  paroissoit  une  chose  modique  pour  ies 

fraads  besoins  de  TEtaU  et  ne  laissoit  pas  d'cmbrasser  parcequ*on  8*y  etoitpris 

d'aae  maoiere  qui  demandoit  beaucoup  de  soins  et  d*offieier8,  lesquels  absor- 

boieat  noe  trea  grande  partie  de  Tutilit^.  Mais  on  a  trouve  le  moyen  de  retrancher 

presque  toutes  cea  depenses,  eton  se  contentera  de  quelque  chose  de  modique. 

Matt  le  moyen  le  plus  promt  et  le  moins  embarassant  parmy  ceux  de  cette 

e»peee,  aeroit  que  Taatorit^  de  Sa  Majeste  Imperiale  et  Catholique  port4t  les 

Etats  des  pays  hereditaires  k  destiner  pour  Tentretien  de  ia  Sociale  une  somme 

«anuelle,  chaque  pays  concurrant  selou  sa  proportion.    Car  Tutilite  des  pays  y 

leroit  manifeste,  parceque  la  noblesse  et  des  personnes  vivant  noblement  y  trou- 
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▼eroient  imm^diatement  ud6  graode  otilite  ponr  leor  jesDesse ,  ponr  eoeovrtger 
les  esprits  aax  belies  connaissances  k  Texemple  des  aatres  oations,  pmir  Um 
doDDer  de  r^mulation,  pour  les  faire  bien  employant  et  poar  les  d^ovnier  it 
ToisiTet^  et  de  fices  dont  eile  est  la  mere,  sans  repeter  ee  qe*oii  Tient  de  -dire 
des  utilites  que  ToeeoDomie,  les  manufactares  et  le  commerce  trouferoient  dtM 
les  seienees  et  arts,  mathematiques  et  physiques,  ce  qui  rejailliroit  non  aeol*- 
ment  sar  le  gentilhomme,  mais  encor  sur  le  bourgeois  et  sur  le  paysan. 

Ainsi  je  serois  d*avis  qa'on  fit  abstraction  de  tous  les  impdts  jusqt'i  ce 
qu*on  eat  obtenu  quelques  aides  r^gl^s  des  etats  des  pays ,  et  qn'oa  se  eortw 
au  ea  attendaot  de  quelques  exp^dients  tires  des  trois  moyens  pr^eMents  qd^ 
bien  loio  de  charger  le  public,  le  soulageroient  par  apr^»  Taffaire  ^taot  teblie 
et  les  aides  des  itals  oe  suffissant  pas  pour  las  importantea  eotrepriaee,  deot  It 
societ^  se  ebargeroit  pour  Tutilite  publique ,  on  tireroit  quelque  Supplement  dt 
certains  iroposts  justes  et  utiles  et  particulierement  du  papier  timbr^. 

Lettre  Perlte  ai  Priice  lig^ie  et  qil  se  treife  ai  des  di  prtcMeit 

Monseigoeur. 

Puisque  V.  A.  S.  TOut  bien  avoir  la  boot^  de  prot^ger  et  d'afaueer  avpris 
de  Sa  Majeste  de  TEmpereur  le  dessein  d'une  soci^t^  des  seienees,  je  prendi  la 
libert^  de  joindre  icy  un  petit  papier  qui  eomprend  en  raccourci  tant  la  Consti- 
tution et  forme,  qo*on  poorroit  donner  k  la  Societe,  que  les  moyens  qu*on  pow- 
roit  employer  pour  soubsf  enir  aux  frais.  II  est  de  la  dignit^  de  Sa  Kajestd  Ibh 
p^riale  et  Catholique  que  ce  qu*on  fera  pour  cet  effect,  ne  seit  point  infMeur  I 
ce  qu*on  a  fait  ailleurs ,  et  particulierement  en  France ,  ou  le  Roy  y  a  employd 
en  temps  de  paix  au  deli  de  cinquante  mille  ^cus  par  an.  Icy  oo  se  conteatera 
d*aller  par  degr^s,  mais  on  ne  d^sesp^re  pas  de  parrenir  arec  le  tempt  k  qael- 
que  ehose  d*approchant ,  par  des  Toyes  qui  porteront  leur  utilit^  avee  eüaa. 
Comme  V.  A.  S.  jugera  peut-^tre  en  jettant  les  yeux  sur  le  dit  papier  e*j 
Joint  que  je  soumet  k  ses  lumieres  superieures,  la  snppliant  de  faTortaer  ea 
dessein  aupres  de  Sa  Kajest^  Irop^ale  et  donner  du  poids  aux  bonnea  lata»- 
tion :  aupres  de  Mess.  les  ministres  pour  Tenir  k  Teffect  et  le  plus  prooipta- 
ment  que  faire  se  pourra. 

Et  je  suis  arec  le  plus  profond  respect 
Monseigoeur  de  ?.  A.  S. 

le  tr^s  humble  et  tres  ob^issant  aenrHaiir 
Leibnil. 

Vienae,  ee  17  d*Aoust  1714. 

9lfUm  fir  elie  Akademie  4er  Wisseisckaftei ,  eatwerfei  fei  Leikils, 

ui  den  iaiser  Tergelegt  ii  werdet. 

Pnemissis  prmanittendis. 

Nachdem  die  göttliche  allmacht  Uns  verschiedene  Königreiche  und  Laada 
tu  beherrschen  gegeben,  auch  letates  Uns  auff  den  kayserlichen  trohn  geaeiet; 
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liad  Wir  dthio  bedteht  g^ewesen,  wie  nicht  allein  die  sieherbeit  und  rabe 
Unterer  reiehe  und  unlerthtnen  erhaJten,  sondern  tneh  deren  wobleeyn  befie- 
dert werden  mj^te.  Und  ob  Wir  gleieb  geiwiingen  werden,  sa  bebaup- 
teng  UnscTer  reebte  ond  sebux  der  üneerigen,  eebwehre  kriege  tu  fttbren, 
heben  Wir  Uns  doch  ingleieh  tngelegen  eeyn  Itssen,  tueh  mitten  anter  den 
Waffen  dahin  lu  trachten,  wie  Unser  land  und  lefite  der  frflchte  bereits  ge- 
aiessen  mdchten,  die  sonsten  allein  dem  frieden  Torbebalten  seheinen. 

Und  weil  Wir  bebeniget,  dass  die  wahre  gelehrsamkeit,  die  nehmlieh 
aaff  tagend  and  glüekseligkeit  dar  menschen  and  also  aaff  die  ehre  Gottes 
kaoptaielilieh  sielet;  nebenst  denen  daranter  begriffenen  naehrichtangen,  er- 
keantniaseB,  wissenschafften  und  kGnsten,  dasjenige  sey,  so  wohl  enogene  t5I- 
ksr  TOB  doA  barbarischen  unterscheidet ;  auch  dass  die  furcht,  liebe  und  ver- 
ebrang  der  Gfitbe,  Weisheit  und  macht  Gottes  durch  die  betracbtung  der  wun- 
der, die  er  in  die  natur  geleget,  gemehret;  guthe  sitten,  Ordnung  und  poli- 
Mj  Tcrmittelst  dienlicher  exempel  und  lehren  unter  den  menschen  eingefSb- 
nt  and  erhalten;  der  menschlichen  gesundheit,  bequemligkeit  und  nahrung 
lOerhand  erfahrnissen »  erfindungen  und  ?ortheile  su  hälff  gekommen;  und 
fthige  gemüther,  auch  die  sonderlich  so  keine  nothdfirffligkeit  ihres  Unter- 
halts TOB  löblichen  Untersuchungen  abhtit,  anstatt  Tcrgebener  auch  wohl 
Mbidlieher  aeit?erspildung  durch  guthe  anstalt,  preiss  und  rühm,  samt  ihrer 
ogenen  Tergnfignng  an  gemeinem  besten  angefrischet  werden  und  sich  dann 
ia  der  that  befindet»  dass  von  einiger  Zeit  her  durch  xusammengesetsten 
Ines  ein  grosses  geleistet  und  entdecket  worden»  so  denen  ?orfahren  unbe- 
bnd  gewesen;  dergestalt  dass  durch  ferneren  beständigen  und  Tcrmehrten 
füer  dB  noch  grosseres  su  hoffen ; 

So  haben  Wir  nmb  solcher  und  anderer  Uns  su  gemfith  gehender  ursa- 
cbenwineB,  auss  kayserlicher,  kdniglicber  und  landesfOrstlicber  macht,  eig- 
ler  bewegnias  ond  wohlbedachten  sinn  beschlossen,  nach  Gelegenheit  Unse- 
rtr  lande  und  sum  theil  andrer  herrschafftea  exempel ,  eine  kayserliche 
Mcictit  der  wissenschafften  aufxurichten  und  solche  mit  gnaden,  pri?ilegien 
•ad  nSthige  mittein  su  Terseben,  damit  sie  su  allem  obigem  gute  anstalt 
iBichm,  dann  ferner  darinn  unausgesetzt  fortfahren  und  Uns,  auch  mSnnig- 
ficb  in  allerhand  fürkommenden  ftllen,  zumahl  da  sonderbare  lehrbegröndefe 
bedenken  nöthig,  mit  raht  und  that  anstSndig  an  band  gehen  k5nne. 

Da  bekand,  dass  alle  merkwürdige  erkenotniss  der  menschen,  theiis  schon 
TorhandeB  und  in  die  bficher  bracht,  aber  in  denselben  zerstreuet;  theiis  zwar 
TorhaBdcD,  aber  noch  nicht  in  schrifften  eingezeichnet ;  theiis  zwar  noch  auss- 
sefinden,  auch  dass  aus  mangel  der  hfilff  und  belohnung  ?iele  guthe  ent- 
dcckungen  unToUkoromen  bleiben,  oder  ob  sie  gleich  zu  stände  bracht  den- 
aech  mit  ihrem  erheber  sich  ?erlohren ;  so  ist  Unsre  maynung,  dass  man  den 
kern  dessen,  so  bereits  aussgefunden  und  beschrieben,  mit  der  zeit  in  Ordnung 
zusammenbringe  auch  mit  registern  oder  repertoriis  zu  bessern  erfordernden 
gebrauch  Tcrsehe;  die  beobachtungen  und  fortheile  aber,  so  bey  handwerks- 
leuten,  kfinstlem  und  andern  nahrungen,  wirthschafften  und  professionen  be- 
kand,  aber  noch  nicht  in  bfichern  registriret,  nunmehr  sowohl  den  ietzlebenden 
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aiU  der  niiehirelt  zu  dienat,  umbsUndlich  beschrieben,  OBch  befindeo  g»* 
mein  gemadbt  und  vor  Vergessenheit  gesichert  werden  mögen,  endlteli  ito 
fleiss  angewendet  werde,  vermittelst  achthabnng  aafT  den  lauff  natOriidMIr 
dinge  und  eigne  anstellende  versuch  und  erfahrongen,  auch  wofalgeglüad^ 
bindige  vemanfftseblösse ,  neue  nüzliche  Wahrheiten  und  wurfcungen  aa  eal- 
deckeo;  aacht  weniger  auch  durch  beleuchtung  der  historien,  alterthümer  «fli 
alles  dessen,  so  die  vorfahren  hinterlassen,  ungemeine  anmerkungen  herflir- 
zubringen  und  detä  gemeinen  wesen  von  selten  zu  zelten  darzugeben.  Wie 
Wir  dann  gesinnt ,  auf  Vorschlag  Unsrer  sociefSt  der  wissensehalflen  diejM- 
gen,  so  sich  vor  andern  in  dergleichen  herfOrthun  mdchten ,  mit  begiit4%«h 
gen  anzoaehen  und  femer  aufzunrantem;  auch  auff  gewisse  erfindvogen,  aii^ 
Ideungen  und  aussarbeitungen,  die  es  verdienen,  eigne  preise  ond  beloteufiai 
XU  aezen,  lezlieh  auch  denen  unter  die  arme  zu  greiffen,  die  eine  xulftnglifli 
spuhr  einer  zu  hoffenstehenden  erfindung  oder  sehr  voKheilhafflen  verrrehfinig 
zeigen  können. 

Weil  auch  alles  dieses  vorhaben  in  drey  haupt-theile  gehet,  ao  iMt 
classes,  physicaro,  mathematicam  et  literariam  nennen  möchte ;  §• 
aind  Wir  geneigt,  nach  und  nach:  der  physicae  dassi  in  den  drey  reiehM 
der  natur,  durch  laboratoria,  pflanz- und  thiergSrten ;  dassi  mathe matt eat 
durch  observatoria,  gnomones,  Instrumente,  werk-  Hfiuser  und  modellen»  itti 
classi  literariae  durch  allerhand  monumenta,  inscriptionen ,  medaillen  «MI 
ander  antiquen;  durch  documenta,  archiven  und  registraturen  und  durch  msMik 
Scripten  in  allerhand,  auch  orientalischen  sprachen;  allen  dreyen  aber  dwrek 
cabinete  und  theatra  der  natur  und  kunst,  raritäten-cammern  und  biMioth««- 
ken  zu  deren  gebrauch  zu  statten  zu  kommen.  Verlangen  auch,  dass  man  M 
der  classe  literaria  absonderlich  die  histori,  alterthümer  und  rechte  Ünaara 
geliebten  Vaterlandes  teutscher  Nation ,  auch  die  grundrichtigkeit,  zierdc  mfl 
aussibung  Unser  teutschen  haupt-sprache,  sammt  guther  Verfassung  der  tavi- 
sehen  schuhten  sich  anbefohlen  seyn  lasse. 

Wir  wollen  auch  Unsre  societftt  der  wissenschafflen  brauchen  and  wa 
rathe  ziehen,  wo  sie  dem  gemeinen  wesen  erspriesslich  seyn  kann ;  auch  ver- 
schaffen, dass  etwas  davon  nach  gelegenheit  zum  fundo  societatis  flieaaea 
möge.  Bey  mess-  und  beschreibung  der  lande,  einrichtung  von  maass  und 
gewicht,  feuerordnung  und  dazu  nöthigen  Instrumenten  und  anstalten,  civil» 
und  militair-arcbitectur  und  mechanic,  fuhr  strass  und  schiffartssacheo,  laad 
und  Wasserbau;  bey  schmelz,  hammer  und  möhlenwerken,  gewisse  ch3^isebeft 
productionen ;  bey  Verfassung  des  calenderwesens,  beförderung  des  büeher^ 
veriags  und  papier-handels,  nfizlicher  plantationen,  erzielungeo,  arbeiten  und 
manufacturen ;  bey  Untersuchung  und  einführang  neuer  erfindungen  und  vor- 
theile;  bey  cura  sanitatis  perpetua,  sonderlich  vermittelst  historie  physieo- 
medice  annuae  auch  chirurgische  exercitien  und  anatomien;  endtlich  bey  denea 
zur  reiche  und  landes-histori  dienenden  arbeiten,  auch  bey  einrichtung  und 
beweiss  der  genealogien,  Wappen  und  ehrensachen;  Und  insgemein  bey  ver» 
besserung  der  Studien  und  könste,  zumahl  vermittelst  guther  anwendung  der 
zu  den  Studien  gewidmeten   Stipendien,  stifftungen  und  fundationen;   damit 
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ouzliche  leäte  herbey  gezogen    und    das  gemeine  wohlwesen  mehr  und  mehr 
doreh  die  studia,  wissenschafften,  freye  und  andere  kfinste  bef5rdert  werde. 

Wie  Wir  dann  mehrgedachte  Unsre  societfit  der  wissenschafften  mehrere 
ond  nihere  instmctionen,  ?erwilligungen  und  Verordnungen  in  gnaden  su  ver- 
•ehen  gewUlet  und  Uns  vorbehalten. 

Demnach  und  dergestalt  fondiren,  erigiren  und  bestellen  Wir  hiemit  und 
kraffi  dieses  diplomatis  diese  Unsre  kayserliche  und  kdnigliche  societfit  der 
wissenschaflten,  nehmen  deren  sehiis  nnff  Uns;  woBen  auch  nach  nothdurfft  an 
Uns  bringen  lassen  und  in  genaden  anbohren,  auch  allergnfidigst  besorgen,  was 
su  deren  einriehtung,  erhaltnng,  fortgang,  wohlwesen,  auffnehmen  und  angele- 
genhcit  gereichen  mag;  auch  nicht  gestatten,  dass  deren  wurden,  rechten  und 
vorrechtcD  oder  prirUegien  xuwieder ,  etwas  von  männiglich ,  wer  der  auch  sey» 
ftrgenomineo  oder  in  weg  geJeget  werde.   Wollen  vielmehr  und  befehlen  allen 
Cnsem  hohen  nnd  niedrigen  vasallen,  bedienten  vnd  vnterthenen,  daas  ieder- 
■ena  steh  gelegenheit  der  umbstlnde,  nMaahl  aber  alle  diejenigen,  die  wegen 
Unarer  oder  des  pubiiei  in  pilicbtee,  diensten  und  besoldnngen  stehen ;  insonder- 
heit bey  scriptarea  ond  registraturen ,  polizeysachen »  hohen  und  niedrigen 
idinhleB  ynd  academien,  bibliotheken,  cabineten  und  kunst-cammern,  bauwesen 
Wrg-  nnd   andern  wercken,  armen-  und  werckhSuser,  zeug-  und  giesshftuser, 
■Inten»  euch  fiSrst-  und  jfigerey,  gSrtnerey,  physicaten,  nosocomiis  und  colle- 
giis  MOitatis,  aueb  sonst  bei  denen  dingen,  wie  die  Sachen   nahmen  haben 
■igea,  daher  die  erkenntniss  der  natur  und  kunst,  auch  die  gelehrsamkeit  be- 
ßrderl  werden  kann;  dieser  Unser  societfit  der  wissenschafften  bey  allen  bege- 
keiheiten,  nach  bestem  wissen  und  vermögen  mit  nachrichtungeo  und  anderm 
gfuemenden  Vorschub  an  band  gehen  sollen ,  als  in  einer  sach ,  die  zu  Unsrer 
tigMB  TergnOgung  und  gemeinem  besten  gerichtet,  alles  bey  Vermeidung  Uns- 
rer nngnnde  und  sehwehren  straffe;  hieran  geschieht  Unser  ernstlicher  will  und 
■tynuiig. 

Dessen  allen  zu  urkund  haben  Wir  dies  diploma  fundationis  mit  Unsrer 
eigenhiadigen  unterschrifft  und  anhfingung  Unsres  .  .  .  insiegels  ausfertigen 
lassen. 

Gegeben  W  . . . . 
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Anmerkung^eii« 


In  Folge  der  AafforderuDg des  Herrn  Grafen  FoueherdeCareil  wifl  idi 
die  in  seinem  Yortrtge  genannten  Persinlickkelten  nach  der  Art  and  WeiMk 
welche  ich  bei  der  Publication  Ton  Leibnisens  f&nf  Briefen  an  Heraent  and  des- 
sen Memoriale  an  den  KorfQrsten  Jobann  Wilhelm  von  der  Pfids  *)  eingehaKM 
habe,  nflher  zn  beleuchten  Tersochen,  snmal  wir  diese  Namen  in  Leibnisens  Wer- 
ken die  der  Herr  Graf  herauszugeben  gedenkt,  öfter  lesen  werden. 


Anmerkung  I.  S.  132.  Christoph  Royas  Ton  Splnela,  in  den  NiederinndMi 
geboren,  kam  in  Geschiften  des  K.  Philipp  IV.  von  Spanien  an  den  kats.  Hef» 
ward  Beichtvater  von  dessen  Tochter  Margaretha,  der  ersten  Gemahlinn  (-1*1673) 
K.  Leopold*s  I.  und  Titular-Bischof  von  Tioninia'),  machte  schon  1675  Uniotta- 
reisen  an  verschiedene  protestantische  Höfe,  besonders  nach  Berlin  zum  grosses 
KurfQrsten,  war  im  Juni  und  Juli  1670  am  Hofe  des  1651  katholisch  gewordeneo 
Herzogs  Johann  Friedrich  zu  Hannover,  in  dessen  Dienste  Leibniz  1676  gstmta« 
war,  wo  Religions-Contro Versen,  wiewohl  erfolglos,  gehalten  wurden.  Im  Jährt 
1683  erschien  Spinola  wieder  in  Hannover,  reiste  1684  nach  Rom,  um  dem  Papst 
Innocens  XI.  Rechenschaft  ober  seine  Handlungsweise  in  diesem  Religionsrer- 
einigungswerke  abzulegen.  Der  Papst  gab,  wie  es  bei  Gubrauer  II,  24  in  eisen 
Aufsatze  Leibnizens  Ober  diese  Angelegenheiten  heisst,  einigen  CardinSlen  (aatsr 
denen  wahrscheinlich  auch  dem  Cardinal  d*Estr^es,  vergl.  Anmerk.  lU)  und  an- 
deren Geistlichen  den  Auftrag  mit  dem  Bischöfe  Ober  die  Denkschrift  der  Hstt- 
nover^schen  Theologen  zu  conferiren  und  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  wie  diese 
Angelegenheit  am  besten  zu  leiten  sei.  Spinola  ward  zur  Fortsetzung  seiner  Be- 
mühungen aufgemuntert  und  mit  ausgedehnten  Vollmachten  versehen. 

Als  der  Wiener-NeostSdter  Bischof  Leopold  Graf  von  K  oll  oni  es,  der 
durch  seine  wfihrend  und  nach  der  Belagerung  Wiens  werkthfitige  Menschen- 
liebe sich  unauslöschlichen  Nachruhm  erworben  hat,  lum  Bischof  von  Raab  und 
später  zum  Cardinal  und  Primas  von  Ungern  befördert  worden  war,  kam  Spi- 
nola 1685  an  seine  Stelle,  in  der  er  am  12.  März  1605  starb. 


1)  Sitzungsberichte,  Bd.  XIII,  8.  57  ff.  und  XVI,  S.  8  ff. 

*)  Richtiger  als  Thi  n  a  bei  Gnhrauer  I.  359  —  aa  Croatieas  Grenze  gröMteatheilt  aaf 
türkischem  Gebiete. 
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Anmerkung  II,  S.  132.  Ihm  folgte  Franz  Anton  Graf  vonPuchbeim  am 
12.  Jali  1695 ,  erst  Domherr  zu  Passau ,  der  sieh  naeh  seines  Bruders  frühem 
Tode  als  der  Letzte  seines  urallen  Geschlechtes  mit  Judith  Grfifinn  vonHerfon 
(?  Hrzan)  vermShlte.  Nach  ihrem  baldigen  Hinscheiden  trat  er  wieder  in  den 
geistlichen  Stand  zurück  und  bemuhte  sich  als  Bischof  gleich  seinem  Vorgänger 
die  getrennten  Religionsparteien  mit  der  katholischen  Kirche  zu  vereinigen.  In 
dieser  Absieht  machte  er  im  Jahre  1698,  mit  einer  Vollmacht  des  Kaisers  ver* 
ttben  insgeheim  unter  Begleitung  eines  Theologen  vom  Franciscaner-Orden 
eiae  Reise  nach  Ober-  und  Niedersachsen,  kam  auch  nach  Hannover,  wo  er  nach 
Gufaraoer  II,  3$  neue  Verhandlungen  mit  dem  Abte  von  Lokkum  Molanus  unter 
dem  Beistände  Leibnisens  hielt.  Im  Jahre  1700  war  der  Hauptsitz  der  Unter- 
badlongen  Wien,  wo  damals  auch  Leibniz  weilte.  Er  war  bei  den  Krdnungs- 
bieriiehkeiten  K.  KarKs  VI.  in  Frankfurt  anwesend,  empfing  Seine  Majestfit  in 
der  St.  Bnrfholooiii-Domkirche  und  hielt  daselbst,  als  Allerhöchstdieselbe  die 
Wshleapitnlation  beschwor,  den  Gottesdienst.  Auch  hatte  er  die  Ehre  der  Krö- 
aaag  am  22.  Dec  1711  als  primus  Episcopus  assistens  beizuwohnen  und  kam  am 
21.  Jlnner  1712  nach  Wien  zurück.  (S.  die  Europäische  Fama,  1712,  S.363  und 
das  Wiener  Diarium  von  1712,  Nr.  884.)  Graf  Puchheim  starb  zu  Wiener- 
Neistadi  am  13.  October  1718,  nachdem  er  mit  Genehmigung  Kaiser  Joseph's  I. 
•eiae  Gfiter  an  die  griflicbe  Familie  von  Schönborn  verkauft  hatte,  wovon 
cue  Linie  diesen  Namen  dem  ihrigen  beifügte. 

Auncrkong  III,  S.  133.  C^sar  d'Estrees,  im  Jahre  1628  geboren,  ein 
SehAler  Johannas  von  Launoy,  eines  grundgelehrten,  scharfkritischen  Theologen 
iB  Paris,  ward  schon  1655  Bischof  zu  Laon  und  1660  Friedensvermittler  zwi- 
seiken  den  päpstlichen  Nuntius  und  vier  französischen  Bischöfen ,  welche  die 
Verurfheilung  des   Jansenius  zu  unterschreiben  verweigert  hatten,  wofür  er 
etliche  cintrSgliche  Abteien  erhielt.    Am  24.  August  1671  erhob  P.  Clemens  X. 
ihn  ZQOi  Cardinal.   Unter  dem  Pontificate  Innocenz  XI.  ging  er  1681  vermöge 
seiner  Kemitnisse  der  Gerechtsame  der  französischen  Krone  im  Streite  wegen 
derRegmlien  wieder  nach  Rom,  wo  er  mit  meinem  Bruder  Franz  Hannibal  II., 
dem  frani5siachen  Botschafter,  die  Rechte  ihres  Königs  und  die  Freiheiten  der 
gaUicanbchen  Kirche  mit  grossem  Eifer  und  Nachdruck  vertheidigte.    Zu  jener 
Zeit  (1684)  war  auch  der  Bischof  Christoph  S  p  i  n  o  1  a  wegen  der  Unions-An- 
gelegenheiten in  Rom.   Nach  seines  Bruders  Tode  (-]-  1687)  folgte  der  Cardinal 
als  Botschafter  bis  zum  Jahre  1693.    Zu  Papst  Clemens*  XL  Wahl  (Nov.  1700) 
kehrte  er  wieder  dahin  zurück  und  führte  für  seinen  König  schwierige  Verhand- 
Ingen  mit  dem  venetianischen  Senate  und  andern  italienischen  Fürsten.    Den 
K.  Philipp  V.  begleitete  er  nach  Spanien  im  Interesse  desselben  und  der  Krone 
Frankreichs,  kam  aber  wegen  Aufhetzungen  des  Cardinais  Portocarrcro  und  der 
Prinzessinn  Orsini  im  Jahre  1703  wieder  nach  Frankreich  zurück.  Von  dieser  Zeit 
SB  Terblieb  er  in  Frankreich  und  starb  hochbetagt  am  18.  December  1714  in 
ttiner  Abtei  St  Germain-des-Prez.  Er  war  verschiedener  Sprachen  kundig  und 
ksaass   ungemein  viele  Kenntnisse  die  er  seinem  Lehrer  Launoy  verdankte, 
daher  er  auch  für  den  gelehrtesten  Theologen  des  ganzen  Cardinal-Collegiums 
«tzb.  d.  phfl.-hist  et  ZXV.  Bd.  I.  Hft.  iO 
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gehalten  wurde;  zudem  hatte  er  einen  durchdringenden  Verstand ,  galt  aber 
auch  als  heftig  und  stolz. 

Anmerkung  IV,  S.  133.  Mario  AI  berici  oder  Albrizi,  einem  rorneb- 
men  und  reichen  neapolitanischen  Geschlechte  entsprossen,  erhielt  vom  P.  Ale- 
xander VII.  im  J.  1657  ein  Canonicat  im  Vatican  und  ward  dann  Governatore  tu 
Ancona,  hierauf  in  Rom  Secretfir  der  Congregation  der  Propaganda,  der  er  seine 
reiche  Bibliothek  hinterliess.  Nach  gewissenhafter  Verwaltung  mehrerer  Amter 
bekleidete  er  die  Nuntiatur  am  kaiserlichen  Hofe  zu  Wien  mit  dem 
Titel  eines  Erzbischofes  von  Neucesarea,  und  ward  am  27.  Mai  1675  Cardinal. 
Am  genannten  Hofe  erwarb  er  sich  durch  seine  geistlichen  und  geistigen  Eigen* 
Schäften  eine  solche  Verehrung ,  dass  die  Kaiserinn  Eleonora  ihn  zum  Leiter  in 
ihren  religiösen  Angelegenheiten  wollte,  und  er  ihren  Sohn,  der  Zeit  nach  dem 
nachherigen  Kaiser  Joseph  I.  (geb.  26.  Juli  1678)  aus  der  Taufe  hob.  Nach 
seiner  Rückkehr  galt  dieser  Cardinal,  der  wegen  seiner  umfassenden  Gelehrsam- 
keit und  wegen  seiner  Sittenreinheit  hochgeehrt  wurde,  als  einer  der  erleuch- 
tetsten KirchenfQrsten.  Er  starb  1680  in  einem  Alter  von  56  Jahren. 

Anmerkung  V,  S.  133.  Aderano  Cibo,  zweiler  im  Jahre  1613  gebomer 
Sohn  KarKs  I.  Cibo,  Fürsten  zu  Massa  und  Markgrafen  zu  Carrara ,  war  Major- 
domus  des  Papstes  Tnnocenz  X.  und  von  ihm  am  6.  MSrz  1645  zum  Cardinti- 
priester sub  Titulo  St.  Pudentianae  ernannt ,  darauf  war  er  Legat  von  Urbino» 
Ravenna  und  Ferrara,  als  welcher  er  gerechte  Strenge  gegen  Mürder,  Rfiuber» 
Landesflüchtige  und  schlechte  Schuldner  übte.  Zu  Jesi ,  wohin  er  1656  als 
Bischof  kam,  hielt  er  1658  eine  Synode.  Papst  Innocenz  XI  (von  1676—1689), 
der  zugleich  mit  ihm  Cardinal  geworden  ,  hatte  ihn  sogar  zur  Papstwürde  vor- 
geschlagen und  wfihlte  ihn  zu  seinem  Staatssecretäre,  in  welche  Zeit  haopt- 
sftchlich  jene  Unionsverhandlungen  mit  den  Protestanten  fallen.  Im  Jahre  1679 
ward  er  Cardinal-Bischof  und  1687  Decan  des  CardinaUCollegiums  und  Bischof 
zu  Ostia  und  starb  zu  Rom  am  22.  Juli  1700.  Man  rühmt  den  Cardinal  Cibo  alt 
einen  Mann  von  universeller  Gelehrsamkeit,  tiefem  Forschen  und  sicherem 
Urtheile.  Er  war  in  der  Staatskunst  wohl  erfahren,  vorsichtig  im  Rathen,  rtseli 
im  Ausfuhren,  und  musterhaft  in  seinem  Lebenswandel ,  frei  von  allem  Privtt- 
Interesse. 

Anmerkung  VI,  S.  133.  Spinola.  Da  die  Unionsbemühungen  viele  Jahre 
hindurch  dauerten  und  in  dieser  Aufzfihlung  der  CardinSle  deren  Tauf  na  men 
nicht  genannt  sind,  so  Ifisst  sich  nicht  genau  bestimmen,  welcher  der  damaligen 
Cardin&le  Spinola  bei  denselben  als  mithandelnd  betheiligt  war.  Wenn  der 
Herr  Graf  Foucher  bei  der  Publication  dieser  Verhandlungen  den  Vornamen  des 
Cardinais  Spinola  nennt,  so  können  wir  Näheres  von  dessen  Leben  beibringen. 

Anmerkung  VII,  S.  133.  Horaz  Philipp  Spada,  um  1658  zu  Lueet 
geboren,  machte  seine  Studien  in  Rom  unter  seinem  Grossoheime,  dem  CardintI 
Johann  Baptist  Spada  (f  1675),  ward  geheimer  Kftmmerer  dea  Papstes  Inno- 
cenz XI.,  in  dessen  Auftrage  er  1681  dem  Nuntius  in  Wien,  seinem  Lands- 
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Banne,  Frani  BuonTisi')  ana  Lucca,  das  Cardinal-Baret  überbrachte,  wo  er 
doreh  ein  Jahr  verweilte.  Nach  seiner  Rückkehr  ward  er  Canonicus  zu  St.  Maria 
Haggiore  in  Rom,  bildete  sich  in  den  Rechts-  und  Gesetzeakenntnissen  gründlich 
ans  und  wurde  vom  Papst  Innocenz  XII.  (von  1691  —  1700)  als  Internuntius 
nach  Brüssel  geschickt,  von  wo  aus  er  in  den  Niederlanden  thfitig  für  die  Ver- 
breitung der  Missionen  wirkte,  so  dasa  eine  grosse  Zahl  von  Seelen  in  den 
Schooaa  der  katholischen  Kirche  zurückkehrte.  Hierauf  war  er  Nuntius  in  Cölo 
beioi  Rurfuraten  Joseph  Clemens ,  Herzog  von  Bayern,  und  sollte  am  Ryawicker 
Priedena-Congresa  (1697)  Theü  nehmen,  blieb  aber  wegen  der  heftigen  Oppo- 
sition der  Protestanten  weg,  dann  in  Polen  zu  Warschau,  endlich  am  Hofe 
K.  Leopold*s  L,  um  nach  dem  Tode  K.  KarKs  IL  wegen  der  spanischen  Succes- 
sion  m  verhandeln.  Da  er  aber  zu  Rom  der  Parteilichkeit  für  den  allerchristlicb- 
iten  König,  wiewohl  ungegründet,  verdächtig  schien,  ward  er  gendthigt  sich 
zariekxuiehen,  worauf  zu  einiger  Entschfidigung  Papst  Clemens  XI.  ihn  im 
J.  1704  tum  Nachfolger  des  vorerwähnten  Cardinais  Buonvisi  im  Erzbisthume 
Loeea  ernannte  und  am  17.  Mai  1706  zumCardinal  promovirte.  Als  der  seelen- 
ofrige  Mann  in  Jurisdictiona- Streitigkeiten  mit  dem  Senate  in  Lucca  gera- 
tken  war,  ward  er  nach  Aaimo  versetzt,  und  starb  am  Schlagflusse  zu  Rom  im 
Jahre  1724.  Spada  war  genau  und  streng  in  den  kirchlichen  Functionen  und 
sachte  mit  unermfideter  Wachsamkeit  die  Kirehenzucht  des  Klerus  nach  den 
eanonbehen  Yoraebriften  herzuhalten  und  zu  fördern. 

Anmerkung  VIII,  S.  133.  Wir  finden  zuerst  den  Pater  Balthasar  Miller 
(vielleieht  ein  Verwandter  des  Jesuiten  Philipp  Miller  aus  Grata ,  der  K.  Leo- 
pald*a  I.  Lehrer,  dann  dessen  Director  spiritualis  war)  als  Beichtvater  der 
Eaiserinn  Eleonora,  laut  der  Adresse  eines  Briefes  des  Missionärs  Hieronymus 
Frandii  aus  Nan-tsehang-fü  in  China  vom  15.  Octoberl702,  worin  er  sagt,  dasa 
er  avf  Befehl  Ihrer  kaiserlichen  Majestät  schreibe,  zugleich  überschickt  er 
eilige  ebinesisebe  Büchlein*).  In  der  vorigen  ehrenvollen  Eigenschaft  erscheint 
F.  HiDer  noeh  in  einem  alten  geschriebenen  Kataloge  vom  J.  1705  mit  denWor- 
tta:  Id  domo  ProfessA  Viennse  confessarius  Augustissims  Imperatricis 
(t  1720).  Nach  Leibnisens  Tode  (f  1716)  ward  P.  Miller  selbst  Missionär, 
fahr,  wie  sieh  aus  deaaen  Schreiben  aus  Macao  vom  13.  September  1718  an  den 
P.  Anton  Mordax,  den  Vorstand  des  Professhauses  in  Wien,  entnehmen  lässt,  am 
17.  April  1717  von  Lissabon  ab,  meldet  unter  anderm  den  Tod  des  in  der  Fasten 


*)  BaoBviai  war  Nuntiat  in  Polen  und  half  nach  Kaiser  Michael  Koributh^s  Tode 
(f  1673)  die  VemShIang  von  dessen  Witwe,  König  Leopold'«  I.  Halbschwester,  mit 
dem  Herzog  KarllV.  tob  Lothringen  vermitteln;  daraufwar  er  in  gleicher  Eigenschaft 
dareh  swölf  Jahre  in  Wien,  und  leistete  bei  der  Belagerung  der  Stadt  und  bei  der 
Fortaetaraiig  de«  Tärkenkrieges  die  erspriesslichsten  Dienste.  Auch  Hess  er  am  hiesigen 
Hofe  ttimen  Eittr  ffir  die  Intereaten  des  kath.  Glaubens  und  für  die  Ehre  des  aposto- 
lischen Stehlet  glinsen. 

*)  Dieter  Brief,  dettgieichen  ein  anderer  Tom  15.  October  1705  ist  gedruckt  in:  «Der 
Reae  Welt-BoU  mit  tUerhand  Nachrichten  dern  Missiouariorum  Soc.  Jesu,  von  R.  Jos. 
Stock  lein.  Aogthorg  andGratz  1726.  Fol.  Tom.  III.  N.  68  und  Tom.  V.  N.  100. 

10* 


148  Joseph  Bergmann. 

1718  dahin  geschiedenen  P.  Hieronymus  Franchi ,  wie  auch  dass  am  13.  Jfdi 
1718  das  Schiff  „Prinx  Eugenius«  mit  K.  Karl's  VI.  Flagge  Von  Ostende  in  Can- 
ton  glflcklich  angekommen  sei  und  die  höchst  erfreuliche  Nachricht  der  mhoi» 
vollen  Siege  dieses  Helden  fiber  den  Erbfeind  der  Christenheit  mitgebraeht 
habe  (s.  Welt-Bott  Tbl.  VII,  Nr.  160). 

Pater  Miller  war  später  Vorstand  der  MissionSre  an  einigen  Stationeo  in 
China,  nach  Tbl.  XII,  Nr.  300,  314,  315,  317  und  318,  dann  XV,  Nr.  342.  An 
27.  December  1726  schiflfle  er  sich  in  Canton  ein,  war  am  31.  Mftrx  1727  bei 
St  Helena  vor  Anker,  kam  am  7.  Juni  nach  England ,  verweilte  46  Tage  in  Lob** 
don  und  kam  am  13.  October  nach  Wien  ins  Professhaus  zurück,  laut  selnet 
eigenen  Briefes,  den  er  fiber  diese  Heimreise  zu  Wien  am  2.  Nov.  1727  an  dm 
Herausgeber  des  neuen  Welt-Botten  schrieb  ,  in  welchem  er  Tbl.  XII,  Nr.  297 
gedruckt  ist. 

Nach  den  Katalogen  der  Ordensprovinz  Österreich  war  und  wirkte  er 
(nach  den  gef&lligen  Mittbeilungen  des  hiesigen  hochwfirdigen  Herrn  Ordeot» 
provincial  P.  Anton  Schweizer  und  seines  Herrn  Secretürs  P.  Aloia  voa 
A ttlmair)  im  J.  1728  in  Ftume,  1730  im  Collegium  zu  Triest  als  Cateehista, 
Eihortator  domi^s,  Consultor  an.  3  und  erhielt  von  P.  Joseph  L  a  b  b  e ,  den 
Vorstande  der  franzosischen  (Jesuiten-)  Residenz  zu  Canton,  einen  Brief  vom 
18.  Dec.  1730  (Tbl.  XXI,  Nr.  435),  woraus  man  noch  Miller's  fortdauernde  Ver- 
bindung mit  den  Missionen  im  fernsten  Asien  ersieht.  Im  J.  1733  war  er  im  Col« 
legium  zu  A gram  Praefectus  Ecdesis  et  Sanitatis,  Decisor  casuum;  dessglei- 
eben  in  den  Jahren  1739  und  1740.  In  den  Jahren  1734  und  1735  war  er  in  der 
Mission  zu  Belgrad  als  Seelsorger  (Feldpater?)  für  die  Italiener,  Deutsehea» 
Spanier,  Franzosen  und  Flandrer,  Beichtvater  des  Ordenshauses  und  Consultor 
an.  I.  In  den  J.  1736  und  1741  lebte  er  im  Collegium  zu  Posega  in  Slavoniea 
Praefectus  Spiritus,  Monitor  und  starb  daselbst  am  1.  August  1742. 

Anmerkung  IX,  S.  133.  Ober  den  Pater  Joseph  Eder  konnte  in  den  nooli 
vorhandenen  Aufzeicbnaagen  nichts  Nfiheres  aufgefunden  werden.  Er  ist  wahr» 
scbeinlicb  jener  Pater  Peter  Joseph  Ederi,  der  nach  Backer*s  Biblioth^ue  doi 
Ecrivains  de  la  Compagnie  de  Jesus.  Lihge  1854,  IL  serie  pag.  171  aoa  Man 
land  war  und  anfänglich  die  Rhetorik  in  seiner  Vaterstadt  lehrte.  Spfitor  wid- 
mete er  sich  der  Kanzelberedtsamkeit  und  predigte  in  den  ?orzuglichsten  SUd« 
ten  Italiens  und  in  Wien.  Seine  grossen  Eigenschaften  erwarben  ihm  daa 
Wohlwollen  des  Kaisers  Leopold  L,  der  ihn  gern  über  italienische  Angelegen- 
heiten zu  Rathe  zog.  Er  war  auch  Schriftsteller  und  starb  in  Wien. 

Anmerkung  X  und  XI,  S.  133.  Das  Dominicanerkloster  in  Wiea 
öbte  um  die  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  strenge  Kirchenzucht  und  erfreute  sieh 
eines  reichen  Kranzes  gelehrter  Männer,  so  dass  der  nachmalige  Papst  Pius  11.» 
der  Wien  genau  kannte,  in  einem  Schreiben  an  den  Ordensgeneral  eben  dieset 
Kloster  vor  andern  erhob.  iStephan  Hewner  oder  Heyn  er  dieses  Ordens,  eia 
geborner  Wiener,  unterrichtete  den  Erzherzog  Maximilian  I.  im  Latein,  deseoa 
freisinnige,  lateinisch  geschriebene  Vermahoung  aa  seinen  durchlauchtigstea 
Schuler  wir  im  Bde.  LXXVIll  der  Wiener  Jahrb.  der  Literatur  mitgetfaetlt  haben. 
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Über  die  beiden  DomiDicaner ,  welche  bei  den  Unionsbestrebungen  mit- 
thitig  waren,  erhielt  ich  von  dem  hochwürdigen  Herrn  Pfarrer  dieses  Ordens 
iDhier  nachstehende  kurze  Notisen : 

A.  Qainandus  Winans,  SS.  Theolog.  Magister  quandoque  Corooiis- 
tarius  Generalis  Hungarie,  Provincislis  Teutonie,  hie  ultimum  suuro  clausit 
diem  7.  Hart.  1605. 

B.  Ambro si US  Angerer,  Saere  Cesaree  Majestatis  Theologus  et  cele- 
berrimc  Bibliothec»  Windhagian»  (cf.  not  XY,  psg.  151)  primus  Bibliotbe- 
carina,  obiit  19.  Hart  1703. 

Anmerkung  HI,  S.  134.  Johann  Pa  ul  Freiherr  ron  Hocher,  Sohn  eines 
Professors  und  Adrocaten  zu  Freiburg  im  Breisgau,  im  Jahre  1616  daselbst  ge- 
boren, floh  1635  Tor  den  Schweden,  erhielt  1642  wahrscheinlich  in  seiner  Vater- 
stadt den  Doetorsgrad  und  ward  Adfocat  in  Bozen.  Eine  rachsOchtige  Anklage 
4er  PriTsricntion,  nimlich  der  Verletzung  der  Adrocatenpflichten,  die  sich  als 
fiBz  folseh  erwiesy  legte  den  Grund  zu  seinem  nachherigen  Emporkommen.  Der 
Gnherzog  Ferdinand  Karl  ron  Tirol  verlieh  ihm  wegen  seiner  mehrfach  gelei- 
iteteo  nfitiliehen  Dienste  am  5.  October  1654  den  Titel  eines  Regierungsrathes, 
vu  f&r  eiaen  Adrocaten  eine  fast  beispiellose  Auszeichnung  war.  Im  J.  1655 
war  er  Vieekanzler  der  Regierung  zu  Innsbruck,  liess  sich  aber  im  folgenden 
Jahre  TOD  diesem  Amte  wieder  entheben,  nachdem  er  gezeigt  hatte,  was  er  zu 
Wstea  Temiöge,  und  lebte  wieder  in  Bozen.  Am  9.  Juli  1660  wurde  er  in  den 
Adelstand  erhoben  and  am  16.  December  desselben  Jahres  zum  f&rstbisch5fli- 
cbsn  Kanzler  in  Brixen  mit  der  jShrlichen  Besoldung  von  600  Gulden  ernannt, 
trat  1663  auf  K.Leopold*sl.  Begehren  in  dessen  Dienste  und  wurde  am  1.  JSnner 
1167  kaiserlicher  und  österreichischer  Hofkanzler  und  am  8.  Mfirz  desselben 
Jahres  Freiherr.  Seinem  Binrathen  und  Verwenden  verdankt  Innsbruck  seine 
Caiversitftt  (Stiftungs-Diplom  vom  26.  April  1677).  Hoeher  war  ein  Mann  von 
lalMsenden  Kenntnissen,  grosser  Gewandtheit  in  GeschSflen  und  seltenem 
Sckarfsiime»  der  in  das  Wesen  jeder  Sache  eindrang.  Er  starb  am  1.  Mfirz  1683 
■ad  hinterliess  seinen  fOnf  Töchtern  durch  seine  Arbeitsamkeit  und  immer 
geaaae  Wirthsehaft  ein  ansehnliehes  Vermögen.  (Vergl.  Johann  Paul  Ho  eher, 
voai  k.  k.  Prfisidenten  Andreas  Alois  di  Pauli,  in  „Neue  Zeitschrift  des  Ferdi- 
aaadeoaas  für  Tirol  ete.«  Innsbruck,  1839,  Bdchen.  V,  89-107.) 

Anmerkung  XIII,  S.  134.  Johann  Albrecht  Portner,  Herr  von  Theurn, 
SB  Regensbiirg  1628  geboren ,  besuchte  nach  seinen  Studien,  die  er  in  seiner 
Vaterstadt,  in  Strassburg  und  Mömpelgart  gemacht  hatte ,  Frankreich  und  die 
Hiaderlande»  versah  mehrere  Stadtfimter  in  Regensburg,  ward  herzoglich  wfir- 
tembergiseher  Titularrath,  dann  vom  K.Leopold  I.  im  Jahre  1671  als  Assessor 
des  Relehshofrathes  nach  Wien  berufen ,  wo  er  als  kaiserlicher  Reichshofrath  >) 
aai  2.  Februar  1687  starb.  Nebst  anderem  gab  er  des  gelehrten  Johann  La  un  o  y 
(vgl.  Aabi.  III)  defense  Correetio  Breviarii  romani  circa  historiam  S.  Brunonis 


1)  S€biaBer*t  HfivMr-Chrooik  von  Wien,  Wien  1849,  S.  371,  wo  das  Verzeichuiss 
aerdaantigea  Reiehthofritha  eothalteo  ist. 
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heraus.  la  ScheIborn*s  Amoenit.  literar.  sind  einige  bis  dahin  ungedruckte  Briefe 
enthalten. 

Anroerkang  XIV,  S.  134.  Der  Rechtsgelehrte  Dr.  Nikolaus  Christoph 
Freiherr  von  Lyneker  (wie  er  seinen  Namen  eigenhSndig  schrieb),  im  Jahre 
1633  zu  Marburg  in  Hessen  geboren,  studirte  in  Giessen ,  Jena  und  Marborg, 
ward  1668  Doctor  und  1670  Professor  Juris.  Schon  um  diese  Zeit  hatte  Leib- 
niz  durch  seine  xu  Frankfurt  im  Jahre  1668  anonym  herausgegebene,  sebaif 
reforroatorische  Schrift:  „Methodus  no?a  discendae  docendaeqoe 
jurisprudentiae^,  welche  die  Umgestaltung  der  ganzen  Rechtswissenschill 
bezweckte  und  ihn  durch  den  Freiherrn  Christian  ?on  Boineburg  an  den  U§i 
und  in  die  Dienste  des  unter  seinen  Zeitgenossen  hervorragenden  KurfflnttB 
Johann  Philipp  von  Schönborn  nach  Mainz  brachte,  mit  Recht  grosses  AufiMkM 
erregt.  Lyneker  und  einige  Gelehrte  fielen  nach  Guhrauer  1,  51  Ober  sie  her» 
wfihrend  sie  dieselbe  still  benützten;  angesehene  Staatsmfinner  hingegeo,  beso^ 
ders  der  berühmte  Polyhistor  und  Staatsgelehrte  Hermann  Conr  in g  gaben  dm 
neuen  Ideen  ihren  Beifall ,  wenn  auch  deren  Ausführung  bei  der  damals  baiti» 
henden  Verfassung  der  Justiz  unmöglich  war.  Schon  damals  richtete  Leibon» 
wie  aus  obiger  (S.  134)  Stelle  „Leibnitius  Windhagium  per  Linckenui 
suscitare  nititur**  erhellet»  sein  Augenmerk  auf  die  einflussreichen  Mftnner»  wii 
Hocher  und  den  Grafen  ron  Windhag  am  kaiserlichen  Hofe,  um  an  demselbM 
bei  der  so  nöthigen  Reform  der  Gesetze  und  Gesetzbücher  mitzuwirken.  Leider 
gelang  es  diesem  uni?ersellsten  Genius  der  Deutschen  erst  in  der  Neige  seiMr 
Tage  die  sehnlichst  erwünschte  Stelle  eines  Reichshofrathes  in  Wien  n 
erreichen.  Er  hat  aber,  wie  aus  allem  erhellet,  als  solcher  niemals  Dienilt 
geleistet. 

Lyneker  trat  nun  in  herzoglich  Sachsen-Eisenach'sche  Dienste  als  Ratb# 
wurde  spftter  Weimar*scher  geheimer  Rath  und  kam  1688  als  Abgesandter  tn 
den  kaiserlichen  Hof  um  die  Eisenach*schen  und  Weimar*schen  Lehen  ans«* 
suchen  und  ward  von  K.  Leopold  I.,  ddo.  Wien  den  7.  October  1688  in  im 
alten  Ritterstand  für  das  Reich  und  die  Erblande  erhoben,  und  BWiC 
nach  den  Reichsadels-Acten  theils  wegen  seines  guten,  alten  und  ferdienatTnl^ 
len  Geschlechtes,  welches  in  Magistraturen  und  auf  der  Universitit  in  Pn»* 
fessuren  sich  ausgezeichnet  hat,  theils  wegen  seiner  eigenen  Verdienste.  Im 
Jahre  1695  legte  er  die  Professur  in  Jena,  die  er  fünfzehn  Jahre  bekleidet  ballig 
nieder,  ward  Weimar*8cher  Präsident  und  erhielt  wegen  seiner  Verdienste  osV 
heilige  römische  Reich  und  das  Erzhaus  Osterreich,  wie  auch  wegen  nmttt 
Dienste  im  sächsischen  Hause  Ernestin*scher  Linie,  ddo.  Wien  am  7.  Augail 
1700,  den  Freiherrenstand.  Im  Jahre  1707  kam  er  als  Reichshofratb  nneh 
Wien.  Wir  lesen  ihn  1714  im  Verzeichnisse  der  dreissig  ReichshofrSthe,  niell 
aber  in  demselben  den  Namen  L  eibni  z,  der  in  jenem  Jahre  hier  war. 

Die  vielen  gelehrten  Arbeiten,  die  er  herausgegeben  bat,  sind  in  J5eber*f 
Gelehrten-Lexicon  Bd.  H,  2624  verzeichnet.  Leibniz  sagt  von  dessen  Protrib»- 
nalia  Juris,  die  er  1669  zu  Giessen  herausgegeben  hat:    „Multa  ibi  ex  LeibaHl' 
methodo  Jurisprudentise  sumsit    etsi    ipsum  refutet"   (Leibnitii  opera,  ndtt»  '• 
Dutens.  Tom.  VI,  249),  ferner  in  Tom.  V,  415:  „Legi,  qu«  Dr.  Linokemf, 
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AuiseoDsuItas  Jenensis,  et  in  me  et  in  aIio8  dictatorie  pronantiavit ;  sed  ille 
jidieiis  suis  parum  judiciosis  veritati  ma§^9  nocnif,  quam  sibi.** 

Freiherr  von  Lyncker  erhielt  am  10.  Jali  1716  das  Incolat  im  alten 
HerreBstaode  in  Sehlesien  nnd  starb  in  Wien  am  28.  Mai  1726  nacb  dem  Wiener 
DiariiiiB  dieses  Jahres  im  Anhang  zu  Nr.  43,  wo  es  heisst :  „Hr.  Niclas  Christoph 
FM-Herr  tod  Linkern  auf  Dombrau,  Fluhrstett  und  Körschau,  der  Rom.  Kais. 
lijesL  Reiebs-Hof-Raht ,  beyn  3  Lauffern  am  Kohl-Markt,  alt  83  Jahre.«  Er 
wird  1676  mit  Margaretha  Barbara  Widmarckterio  rermShlt,  welche  (-{- 13. 
JiaBer  1695}  ihm  drei  Söhne  und  drei  Töchter  gebar.  Von  jenen  lebte  nach 
Saapii  Schlesisehen  Curiositfiten,  1728,  Bd.  11,  375  im  J.  1728  nur  noch  ein 
Sahn,  der  Wirtembergischer  geheimer  Rath  war  und  die  Güter  Flurstatt  und 
Kätsehan  (riehtiger  als  Körschau)  bei  Jena  und  Dammer  (obiges  Dombrau?)  im 
Breslaoischen  besass.  Dieses  Geschlecht,  das  nach  dem  Adelsbrief  von  1688  ein 
ifiises  Lamm  anf  blauem  Felde  im  Wappen  führte ,  ist  sehr  wahrscheinlich  er- 
kieheii.  —  D^s  k.k.  Mona-  und  MedaiUencabinet  in  Wien  verwahrt  eine  silberne 
I  e  d  a  i  1 1  e  auf  den  Freiberrn  von  L  y  n  c  k  e  r,  welche  der  Augsburger  Medail- 
lrar Philipp  Heinrich  Müller  im  J.  1705  verfertiget  hat  Dieselbe  ist  ausführ- 
Eeb  beflcbriebcn  in  W.  E.  TentzeTs  curieuser  Bibliothek,  oder  Fortsetzung 
4cr  monatlichen  Unterredungen.  Frankfurt  und  Leipzig  1706,  S.  414,  wo  sie 
lieh  abgebildet  ist. 

Ancb  aus  Hessen,  jedoch  nicht  von  dem  so  eben  erwShnten  Baron  von 
Lyaeker  entstammen  die  katholischen  Freiherren  (seit  27.  März  1744)»  und 
■  J.  1816  in  den  Grafenatand  erhobenen  Linker  von  Lutzenwick ,  welche 
daen  Graoatapfel  mit  zwei  grünen  Blftttlein  als  Stammwappen  fuhren  ,  dem 
lie  spiter  das  weisse  Lamm  beifügten. 

Anmerkung  XY,  S.  134.  Joachim  Eniinuller  auch  Enimfilner,  angeblich  ein 
Sahn  Biederer  Eltern  in  Schwaben  (wo?)  geboren,  ward  Doctor  der  Rechte, 
dieata  als  Landschafts-SecretSr  zu  Linz,  erhielt  mit  seinem  Bruder  Raimund  am 
21.  Juli  1630  den  rittermSssigen  Adelstand,  kaufte  am  17.  April  1636  die 
Herrsebaft  Windhag,  die  dem  alten»  im  Jahre  1627  erloschenen  Geschlecbte 
der  voQ  Prag  Freiherren  von  Windhag  gehört  hatte,  von  welchem  er,  als  er  am 
SbÜBja^  1651  in  den  Freiherrenstand  erhoben  wurde,  den  Namen  von 
Wiadbag  aanahm,  mit  beigefügter  kaiserlicher  Erlaubniss  den  bisher  geführten 
Maasea  EaamfiUer  weglassen  zu  dürfen.  Schon  im  J.  1635  zum  niederösterrei- 
diiseheD  Regieraagsrathe  befördert,  hob  er  sich  durch  Talent,  Fleiss  und  Wis- 
aaasebafl  ond  entwickelte  besonders  als  General- Reform -Commissarios  im 
Laade  aater  der  Enns  eine  solche  erfolgreiche  Thfitigkeit,  dass  er  bei  40.000 
(?)  Seelen  selbst  durch  überzeugende  Beweise  und  sanftes  Zureden  zur  katho- 
fiacbaa  Kirche  zurückgeführt  haben  soll. 

Kaiaer  Leopold  L  erhob  ihn  am  10.  September  1660  in  den  Grafenstand 
»d  deaaen  Herrsebaft  Windhag  zu  einer  Grafschaft.  Er  erwarb  sich  ein 
ibtrana  grosses  Vermögen ,  beaass  eine  schöne  Bildergallerie  ,  eine  Raritfiten-, 
Kaasi-  und  Wanderkammer,  ein  Münzcabinet  von  19.574  Stücken,  darunter 
9000  Stfieke  in  Silber  und  eine  kostbare  Bibliothek,  und  stiftete  1668  das 
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grinich  WiBaUg'sche  Aluut,  das  in  J.  1802  mit  dem  1848  wieder  aufgeh«, 
benea  k.  k.  StadteoBTiete  teraiaiget  wurde.  Seiae  Bibliothek  bestimmte  er  ni 
Offeatliche«  Gehraaehe,  waM«  omb  im  J.  1784  der  k.  LUoirersitSts-Bibliothek 
eiorerleibte.  Er  starb  am  21.  Mai  1675  s«  Wiadhag  and  ruht  in  Mönibaeh* 
Seine  eiatige  Tachler  Eta  Magdaleaa  ward  1650  Dominicaner-NoaDe  ia 
Tuln,  daaa  erste  Vorsteberiaa  des  Fraaenklosters  so  Windhag,  das  aus  dem 
MsteriaJa  des  herriieben  «ad  aaa  eiagerisseaen  Schlosses  gebaut  und  1782  auf- 
gehoben wurde. 

Anmerkuag  XVI,  S.  135.  Jobaaa  Georg  Keess,  Sohn  eines  grfiflieh 
MoBtfort*schea  Besmtea,  lu  Tettnaag  in  Oberseh wsben  am  29.  März  1673  gebo- 
ren, kam  1693  aaeb  Wien,  um  die  jaridiseben  Studien  zu  rollenden,  ward  1698 
Doetor  der  Reehte  zu  Salzburg,  am  5.  NoTemberl707  dflentlicher  Professor  dai 
canonisehen  Reehtes  aa  der  hiesigen  UniTersitit  durch  acht  Jahre,  dann  k.  k. 
Hof-  und  Gerichts- Advocat  durch  14  Jahre;  durch  17  Jahre  niederösterrei- 
chischer Regierungsrath ,  auch  bekleidete  er  das  Amt  eines  niederösterreichi- 
schen  Landschreibers  bis  ia  seia  hohes  Alter,  laut  den  Reichsadels- Acten.  Br 
erhielt  nSmIich  den  Adelstand  mit  dem  Pridicate  „Edler  ron  Keess*  am  26i 
Mira  1753 ,  starb  am  9.  Jianer  1754  und  ruht  in  der  Franciscaner-Kirche  zu 
Wien.  Er  schrieb :  Commentarius  ad  D.  Justiniani  institutionuro  imperialiaa 
IV.  libros,  wovon  im  J.  1746  zu  Ingolstadt  die  VI.  reridirte  Ausgabe  erschian» 
Ausgezeichnete  Staatsdiener  waren  sein  Sohn,  der  Vice  -  Prisident  Prani 
Bernhard  (f  1795)  und  noch  mehr  sein  Enkel  Franz  Georg,  k.  k.  Hof- 
rath  bei  der  obersten  Justizstelle,  der  um  die  österreichische  Gesetzgebung 
sich  vielfach  verdient  gemacht  hat  und  1790  allzufrüh  starb. 

Anmerkung  XVII,  S.  135.  Heinrich  Ernst  Kestaer,  ein  Rechtsgelehrtar 
aus  Detmold,  ward  1696  Doetor  Juris  zu  Halle,  dann  Professor  zu  Rinteln  und 
spSter  Hessen-Casserscher  Rath.  Er  schrieb  unter  anderro  ein  Jus  Nature  el 
Gentium  ex  ipsis  fontibus  derivatum,  und  Memoriale  Juridicum  seu  Axiomata 
Juris  prestantiora.  Rintelii  1715,  4^  und  sUrb  1723. 

Anmerkung  XVIII,  S.  136.  Der  vielgereiste  Polyhistor  C  hristian  Prani 
Paallnl  im  Jahra  1643  zu  Eisenach  geboren,  ward  1678  Braunschweig^Wolfeft- 
battefseher  Leibmedicus,  kehrte  1689  in  seine  Vaterstadt  als  SUdtarzt  turfiek, 
wo  er  am  10.  Juai  1712  starb.  Über  die  grosse  Anzahl  seiner  SehrifUn 
s.  Jöchar,  Bd.  Hl,  S.  1317  f. 
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SITZUNGEN  VOM  4.  UND   11.  NOVEMBER  1857, 


Der  Präsident  der  Classe,  Herr  v.  Karajan,  zeigt  als  Referent 
ier  bist.  Commission  an,  dass  derselben  zur  Aufnahme  in  ihre 
Schriften  vorgelegt  worden  sei  das:  Urkundenbuch  der  Benedictiner 
Abtei  V.  L.  F.  zu  den  Schotten  in  Wien,  Bd.  I  von  ihrer  Gründung 
hh  zur  Auswanderung  der  schottländischen  Benedictiner.  1 158 — 141 8. 

Die  Classe  begrusst  mit  freudiger  Anerkennung  den  Beginn 
eines  Unternehmens  das  den  längst  gehegten  Wunsch  aller  rater- 
ländischen  Geschichtsforcher  zu  erfüllen  verspreche ,  und  beauftragt 
die  histor.  Commission  mit  der  weiteren  Verf&gung. 


Gelesei  s 

Beiträge  zur  Geschichte  Königs  Ladislaus  des  Nachgebomen. 

(IL  Abtheilung  von  Nr.  VI.  der  Habsburgischen  Exeurse  J) 

Von  dem  w.  M.  Hm.  Regiernngsrath  Ckieh 

Die  Geschichte  der  fünf  Jahre,  in  welchen  König  Ladislaus 
der  Nachgeborne  über  Ungern,  Böhmen,  Mähren  und  Österreich  als 
»selbstständiger''  Herrscher  waltete  oder  vielmehr  in  seinem  Namen 
geschaltet  und  gewaltet  wurde,  gehört  zu  den  dunkelsten  aber  gewiss 
lehrreichsten  und  wichtigsten  Abschnitten. 

Der  Umstand,  dass  dieser  kurze  Zeitraum  hinsichtlich  des  Regi- 
mentes in  Ungern  und  Böhmen  in  jüngster  Zeit  durch  die  beiden 
verdienstvollen  Geschichtschreiber  Graf  Teleki  und  Palacky 
gewissermassen  (wenigstens  Tür  längere  Zeit)  zu  einer  Art  Abschluss 


1)  S.  SiUuagsberichte,  Bd.  XVUI,  S.  63  ff. 
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«'ine   eingehendere 

V  «hahsburgischen 

^    wichtigen  Zeit- 

'Ic  fehlt,    welche 

Ift*   „Monogra- 

"i!V»l    gründlich 

..\var  kritischer  Art. 

.iing  neuer  bisher  unbekann- 

>;nii  Actenstücke  so  manche  Lücke 

!iU'  dieses  kurzen  aber  hochwichtigen 

il5  aber  durch  Erörterung  dessen,  was 

.iid  eben  nicht  sonderlich  unparteiischen 

.  ^t>chichtliche  Wahrheit  vorgeführt  wird,  auf 

. « uu^lichkeiten   und  Lücken    aufmerksam 

^.^  Jo^^chichtschreibern  vorzuarbeiten,  in  welcher 

.<s.aoii  haben. 

».^uus  war  der  gemeinschaftliche  Herrscher  über 

•^ .    icr  Lande,  welche  das  jetzige  Kaiserthum  Öster- 

^..i  frühzeitiger  Tod  war  die  l-rsache  oder  viel- 

»uuj;.  dass  sich  die  Lande  wieder  trennten;   erst 

. .,.  »turdt'U  sie  zum  Theile  wieder  vereinigt,   obgleich 

,»«.uio.  i»   rngern,   eine   unselige  Spaltung  die  besten 

.  iJ  Jio  Fremdherrschaft  der  Türken  durch  mehr  als 

.    ;,;i.huuitertc  zur  Sehmach   wie   zum  Ruin   des   Landes 

V  »i»a  ab«*«'  '•"  dieser  leidigen  Trennung  war  schon  früher 

^.    TIumIm  die  Eifersucht  und  der  Hass  der  Xationalitä- 

^  ^UiOJfiorZwiespalt  und  der  unversöhnte  Gegensatz  kirch- 

'  •.     .  »II   Jus  waren  die  wahren  IVsachen  der  Trennung. 

»     .1  ^lUAx  frühreife  aber  unentwickelte  und  der  wahren  Bil- 

oauv*   gediegenen  Charakters   leider    ermangelnde  junge 

....hi  im  Stande,  seine  Lande  in  einer  so  schwierigen  Zeit 

,  VI  tioherrschen.  Er  war  vielmehr  das  Spielwerk  der  Par- 

^     NW*  i"  zt'igtMi  und  nachzuweisen  ist  eine  der  Hauptanf- 

' ',V..  .i.c.or  KuMirse. 
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■'  Excurse  VI. 

äüg. 

iinunde  und  den  Landschaften  seines 

_,<  kommen  war  und  die  Gewalt  der  Waffen 

..  are  die  grösste  Energie  und  Thätigkeit  aller- 

Ertorderniss  eines   Herrschers  gewesen ,   der  im 

<«  eines  Hauses  sowohl  als  seiner  Stellung  als  gekrönter 

.-ciier  Kaiser,  als  Oberhaupt  eines  einst  so  mächtigen  Reiches, 

.'jicht  ohne  grösste  Schmach  in  solchem  Kampfe  unterliegen  konnte. 

Energie  aber  und  rascher  Entschluss  war  dem  wohlwollenden 
vad  auch  klugen  Kaiser  Friedrich  durchaus  versagt.  —  Er  überlegte 
Inge,  er  wartete  ab,  er  wählte  stets  den  Weg  der  Unterhandlung, 
er  Tertraute  insbesondere  zu  viel  auf  das  Gewicht  seiner  Würde  als 
Gesalbter  des  Herrn,  als  gekrönter  römisch-deutscher  Kaiser,  das 
leigte  sich  ganz  besonders  in  diesen  Tagen  des  Aufruhrs.  Er  konnte 
■cht  hoffen,  durch  blosse  Unterhandlungen  in  dieser  Angelegenheit 
ab  Sieger  heryorzugehen ;  er  durfte  es  nicht  wagen,  sich  der  Gefahr 
ausziuetzen ,  persönlich  angegriffen  zu  werden ,  wenn  er  nicht  im 
Stande  war,  solchen  Angriff  mit  Erfolg  abzuwehren. 

Der  grösste  Fehler  aber  war  es ,  beim  Ausbruche  der  Feind- 
seligkeiten noch  in  Wiener-Neustadt  zu  verbleiben,  dessen  Lage 
fiel  zo  wenig  Sicherheit  bot. 

Wäre  Friedrich,  wie  es  viele  seiner  Räthe  und  Diener  gewünscht 
hatten,  entweder  jenseits  des  Semmerings  geblieben  oder  gleich  An- 
fangs August  1452,  als  der  Krieg  entschieden  war,  von  Neustadt  abge- 
logen, 68  hätte  dieser  Streit  wohl  einen  ganz  anderen  Ausgang  gehabt. 

Er  aber  hielt  es  nicht  för  möglich,  dass  Seine  geheiligte  Maje- 
ftät  dnreh  eigene  Unterthanen  —  und  das  waren  die  Österreicher  als 
Catergebene  des  römisch-deutschen  Kaiserreiches  jedenfalls  —  könne 
gewaltsam  angegriffen  oder  gar  bezwungen  werden. 

Er  rerliess  sich  auf  die  als  Vermittler  auftretenden  Reichsfürsten 
oad  reichsflQrstlichen  Gesandten  und  versäumte  in  falscher  Sicher- 
keit  die  nöthigen  Vorsichtsmassregeln. 
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Hingegen  entfaltete  Ulrich  Eizinger  und  sein  Anhang  die  grösste 
Thätigkeit.  Es  werden  im  ganzen  Lande  die  Gleichgesinnten  zur 
Eile  gemahnt ,  die  Stadt  Wien  zur  Entwicklung  aller  vorhandenen 
Kräfte  und  Mittel  aufgehoten,  die  Mährer  und  theilweise  die  Böhmen 
mit  Erfolg  zum  Zuzug  aufgerufen. 

Um  keine  Zeit  zu  versäumen,  beschliesst  Eizinger,  der  sich 
noch  zu  schwach  fühlt ,  den  Kaiser  unmittelhar  selbst  anzugreifen, 
dessen  feste  Schlösser  und  Burgen  möglichst  bald  nacheinander  zu 
bezwingen. 

Gegen  das  ziemlich  feste  Schloss  Ort,  des  Kaisers  unmittel- 
bares Lehen  vom  Bischöfe  von  Kegensburg,  ging  der  erste  Zug,  an 
dem  sich  ausser  den  Österreichern  auch  Leute  des  Grafen  von  Cilli 
betheiligten.  —  Die  Besatzung  bestand  aus  beiläufig  60  krftftigen 
jungen  Leuten,  unter  ihnen  zwei  kaiserliche  Kammerherren  (cnbieu» 
larii)  Mittendorfer  und  Aspan,  von  deren  Muth  und  Treue  der 
Kaiser  überzeugt  war. 

Die  Belagerer  beginnen  das  heftigste  Feuer,  unaufliörlich  spie- 
len die  Steinwurfmaschinen,  die  Belagerten  wehren  sich  aufs  tapferste 
und  machen  häufige  Ausfälle;  schon  8  Tage  währte  der  Kampf,  der 
mit  einem  allgemeinen  Sturm  endigte,  und  den  Angreifern  so  mau« 
eben  Tapfern  entriss.  —  Ermüdet  mehr  als  besiegt,  zog  sich  die 
kleine  Besatzung,  da  insbesondere  der  tapfere  Aspan  durch  eine  Hak^ 
wunde  kampfunfähig  gemacht  war,  mit  Wunden  bedeckt  zurück,  das 
Schloss  ward  geplündert  und  in  Brand  gesteckt.  Dem  von  den  erbit- 
terten Stürmern  mit  Tod  bedrohten  Aspan  rettete  Eizinger  ,  dessen 
Nichte  seine  Braut  war,  das  Leben  und  die  Freiheit. 

Rüdiger  von  Starhemberg  wollte  diesen  Verlust  rächen  und 
eroberte  das  Schloss  eines  Gegners ,  in  das  sich  Viele  aus  der  Um- 
gebung geflüchtet  hatten  ^). 

Die  Umgebung  wurde  verwüstet  und  Starhemberg  rückte  bis  lur 
grossen  Donaubrücke  vor,  er  bedrohte  Wien,  das  durch  unaufhör- 
liche Gerüchte  die  sich  verbreiteten,  in  grossen  Schrecken  versetzt 
wurde. 


1)  Aeneas  Sylvias,  der  über  diesen  Krieg  noch  die  meisten  Angaben  enUiilt,  indest 
Thomas  von  Haselbach  nur  wenige  Zeilen  über  diesen  Bürgerkrieg  hat,  nennt  uns 
den  Namen  nicht,  es  muss  sehr  nahe  bei  Wien  gewesen  sein.  Niheres  über  Ort  sitlit 
Note  weiter  unten. 
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Hätte  man  kaiserlicher  selts,  statt  die  Kräfte  zu  zersplittern  und 
auf  so  Yiele  Pnnete  die  angeworbenen  Söldner  zu  vertheilen,  Wien 
mit  Übermacht  gleich  angegrifTen,  so  wäre  die  Sache  wohl  schnell 
entschieden  gewesen,  so  aber  beschränkte  man  sich  auf  die  Defen- 
sire  und  die  Gegner  verstärkten  sich  jeden  Tag  mit  neuem  Zuzug.  — 

Der  Borgerkrieg  entbrannte  in  aller  Wuth,  leider  sind  uns  Yon 
dem  Geschichtsschreiber  desselben  nur  ungenQgende  Andeutungen 
über  die  stattgefundenen  Ereignisse  aufbewahrt,  welche  ihre  Ver- 
vollständigung wie  ihre  bestimmtere  Angabe  von  späterer  Forschung 
erwarten.  — 

So  erzählt  Aeneas  Sylvius  von  mehreren  Handstreichen  kaiser- 
licher Parteigänger. 

Die  Borger  von  Hainburg  schlössen  sich  lebhaft  der  öster- 
reichischen Bewegungspartei  an  und  obgleich  sie  Ton  dem  äusserst 
festen  Bergschlosse,  das  Ton  einem  kaiserlichen  Pfleger  besetzt 
vnrde,  in  Schranken  gehalten  waren ,  erklärten  sie  sich  f&r  König 
Udislaus  and  forderten  von  Eizinger  eine  Besatzung,  die  er  ihnen 
auch  zoschickte. 

Der  Kaiser  schickte  seinen  Marschall,  des  Pflegers  Bruder,  mit 
400  Reitern  zur  Verstärkung  der  Besatzung  des  Schlosses  ,  um  die 
Stadt  Hainburg  zum  Gehorsam  zunickzubringen ;  es  gelang  ihm,  sich 
mbemerkt  zu  nähern  und  mittelst  eines  Hinterhalts  und  gleichzeiti- 
gen Ausfalles  die  Stadt  zu  überfallen  und  in  Brand  zu  stecken ;  die 
TOD  Eizinger  geschickten  Söldner ,  welche  sich  in  einen  Thurm 
geflöehtet  hatten,  mussten  sich,  vom  Feuer  bedrängt,  ergeben.  Ein 
grosser  Theil  der  Stadt  brannte  ab,  darunter  auch  die  Pfarrkirche, 
die  kaiserlichen  Söldner ,  meist  aus  Böhmen  bestehend,  plünderten 
bei  dieser  Gelegenheit  auch  die  kirchlichen  Schätze  9* 


*)  Hiat.  Prid.  hei  KoUar  etc.  „Qoa  re  Caeaari  BOoUata  (der  Aoacbloaa  aa  die  öaterreicher) 
»MarencaUaa,  caina  tnier  arcem  in  maoo  bahebat ,  cmD  400  eqoitihaa  üoctu  feaUnare 
»atqae  opidan  readicare  jabetar.  la  inperata  ceieriter  exeqaens  aote  lacis  ortuin  eo 
^pcrrenit,  ac  eqaia  ia  abdito  loco  cum  caatodia  rellctia,  pedea  moaten  aaceodit, 
^portaatqae  aecretam  arcia  igvoraatiboa  oppidaoia  ia^editar.  Deiade  aigao  dato  io 
»opidam  mit,  ferro  atqae  ig-ne  cnncta  pertarbana. 

»Oppidani  inproYiao  malo  deterrfti  fagam  faciunt :  niJitea  qaoa  eoram  praeaidio 
»Tcaiase  dixinua,  ia  tarrim  quandaai  ae  recipinat :  sed  inde  brevi  fumo  igaeqne  detur- 
»bati  eapiaatar.  Opidi  mijor  para  incendio  coaaamitur:  neqae  templo,  quod  ibi  sa- 
.craai  erat,  Toraz  flaama  pepercit.  PuH  et  mnor,  aacerdotem  loci,  cam  audito  tu- 
^Bialta  in  tarrim  Eceleaiae  fkgiaaet,   ardeate  templo  fnmi  magaitadine  auffocatum : 
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'  I  jiel. 


^jjj„,  .    .   iiesem  kurzen  Kriege  erzählt  uns 

Thäliukt"-  -     s:.tfichnung  des  Schauplatzes»  der  sich 

Eile  ^i'i- 

I{j.;jPj^,  .   \jiser  Friedrich 's,   welcher  ihn  auf  der 

jj^jj  |;.  .   .er  junge  Uezinger,  erfuhr  nach  seiner 

-jcer,  welcher  vom  Kaiser  mit   der  Obhut 

jj^,..  ^    leJeutenden  Schlosses  (in   Oberösterreich? 

jl^.  ..cr>ee?)  betraut  worden  war,  dasselbe  wäh- 

I,.  ..,.».!oit  durch  Fahrlässigkeit  verloren  habe.  Der 

vi. ^  der  Familienehre  tilgen,  da  er  von  einem  sehr 

>  :4errn  von  Walsee  (?)  hörte,  wohin  die  Benach- 

o.^t'i'i^ki'iten  geflüchtet  hätten   und    dessen   Pfleger 

.wi   beschloss  er  es  zu  überrumpeln.  Er  versteckte 

i  ;.'iuen  nahen  Hinterhalt  und  meldete  sich   in  Beglei- 

»cuüiH-»  in  Weibskleider  gehüllt,  darunter  aber  bewaffneti 

v..i>o  voll  Hühner  Käse  und  Obst  in  der  Hand,  als  woU- 

..  «^.u'iiko  bringen  für  den  Pfleger,  zum  Einlasse  in  dieBurg. 

,^..4iv'i'  welcher  bemerkte,  es  sei   nur  die  Frau   nebst  zwei 

u  i-tauso.  Hess  sie  auf  dringendes  Bitten  ein ,  wo  sie  aber 

>^.:..'.w«  mit  Hilfe  der  herbeigerufenen  Diener  in  Besitz  nahmen. 

^...uo:  <iio  sogleich  den  Kaiser  um  Verstärkung  baten,  konnten 

.,  vv^'v*^  "i^*'^^  behaupten,  da  die  Partei  wegen  des  in  der  Burg 

.  K •»'«•**' *^'"  Gutes  alles  anwendete,     sich  derselben   wieder   zu 

V.t.v^or  dio!«cr  That  der  List  führt  Äueas  Sylvius  nur  die  Raub- 

..^;  KiuiuUilgt'  des  Wolffenreuter  und  des  Grafen  von  Maid- 

k  i! :;  A\\»  obgleich  er  bemerkt,  dass  in  den  adelichen  Familien,  wie 

M»n  lioiJtpiolo  den  Pötten  dorfern ,  Eberstorfern  u.s.  w.  selbst 

'.vku\<|»(ilt   herrschte,  einzelne  aus  ihnen  dem  Kaiser ,  andere  den 

^ivX*'**»'"  di»ssoIhen  sich  anschlössen.  — 

Oll«  Vi'ste  Weiteneck,  ein  kaiserliches  Kammergut,  wurde 

J.ivvh  dio  streitbaren  Bürger  undlnsassen  des  Marktes  Melk,  welche 

MIO  ihr  Horr,  Abt  Stephan,  für  die  Erledigung  des  jungen  Ladislaus  P. 

.(uU  loblniftoste  Partei  nahmen ,  in  Gemeinschaft  mit  den   daselbst 


.t|Uoil  |io»lt*ii  fnl^uni  fiiisso  ooin|ierimu».  Sed  libros  eiuB  etstcri  alttris 
...iriia  t  II.«,  qui  in  inaiiu^  i  neide  ran  t  Boheinorum,  venditioni  ezpo- 
,«i  I  it  II  i  II  N  iM  «  r  ii  il  II  t  e  nos  ipsi  i  idi  mu».**  — 
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liegenden  Eizinger'schen  Söldnern,  der  kaiserlicheo  Botmftssigkeit 
eatxogen  und  eingenommen  9- 

Von  Seite  der  Ungern  scheint  den  österreichischen  Gegnern 
Kaiser  Friedrich's  wenig  thatkrftniger  Beistand  geleistet  worden  lu 
sein,  ausser  dem  bereits  früher  angeführten  Schreiben  der  ungrisehen 
Stände  vom  6.  August  keine  Spur  der  Mitwirkung. 

Kaiser  Friedrich  scheint  diese  T  heiin  ah  ml  osigk  eil  erwartet 
Qfld  jedenfalls  auf  jegliche  Weise  des  Gubernators  Hunyad  geheime 
Gunst  sich  gesichert  zu  haben,  was  um  so  leichter  geschehen  konnte, 
da  es  sein  eigenes  Interesse  war,  den  jungen  Ladislaus  noch  linger 
eDtfernt  zu  halten  ^). 

Die  früher  erwähnten  Gesandten  der  deotschen  Forsten  (Baiem 
oad  Brandenburg),  deren  Wirksamkeit  im  Ganzen  so  ^unkel  ist»  schei- 
nen ihre  Vermittlung  auch  auf  Ungern  ausgedehnt  zu  haben,  wenigstens 
gebt  aus  den  Worten  des  Aeneas  Sylvius  her?or,  dass  sie  die  Mission 
desselben  ftlr  OberflOssig  erklärt  und  somit  auch  rerhindert  hätten  <). 


>)  H.  Pez  Scriptores  rer.  Aiutr.  1.  25S.  .MelliceMM  ceperaat  cMtnm  Wrj^iack.* 
Vergleiche  Keiblin^er,  Gesch.  ▼.  Melk  I.  S.  581  umi  NoU  9  iiMlkftt.  b  M  »ekr 
labedaaero,  dass  die  eiDbeimischea  Qoellea  über  die  Ereifsiaae  dieses  Bewe- 
gvagsjabres  1452  gar  so  mager  siod,  es  ist  fibrigeos  diese  Schweif  saai  keit  eiae 
^erenoirende. 

')  Aeneas  Syirias  deutet  dieses  Verbiltniss  ia  seiaer  Geschichte  Kaiser  Friedrich'a  (bei 
KoUar  etc.  p.  374  u.  ff.)  genagsam  an:  Caesar  — naxinam  eiistiauas,  si  regai  haia« 
.(Hangariae)  favores  Australibus  demeret,  Aenean  Episcopam  Seaeaseai  ad  eos  nit- 
riere decrcTit,  caietRomanusPontifeziaHangariaBi  Legatioaia  «ffi- 
»ciaai  comniserat,  atqne  iDstractiones  traataiiaerat,  secaadaai  qaas  Praelato« 
^Haagariae  et    Proceres    alloqaeretnr.    Jaoi({ae  pnbUcae  secaritatis  liiteraa  Regni 
»Gabemator   ad  Aeneam  direxerat,    qni   eias  adveatam  aoa    iaritas   ez- 
«pectabat.*    Uad  au  seiner  Charakteristik:  »Erat hoc  tempore  Regai  Gaberaator 
.Johannes  Hnnniades,  V^voda  Transylranas :  band  magno  geaere  aatas,  sed 
»naimo  grandi  et  consiUo  provido,  qoi  post  Alberti  Begis  obitam  aaaa  jadicataa  est, 
«qai  Re^um  Haagariae  a  Turcomm  invasionibas  iiberaret."  —  Viele  S  i ege deaselbea, 
aber  aach  aarei  sehr  grosse  Niederlagea!  —  .RenaiBait  tamea  apad  Haagaros 
aGabcmalor  Johannes.  Nam  qoi  ezercitnm  semper  apad  se  paratam  haberei,  arcesqae 
«regni   meliores  possiderei|  amoveadus  band  faciie  videbatnr.  Hie  Fridericum 
«Caesarem,  »Ire  rera  fnit,  sive  aimBiatabeaeToleatia,siagaJari 
iraffeetione  proseqaisase  osieaiabat  NoaaalU  eziatimabaai,  homiaem  reg- 
«aaadi  capidam ,  libenier  siadere  Caesari,  aiqaam  diatissime  Ladislaam  in 
•poteaiate  heberet,  band  dobie  repataatem,  ilio  dimisao,  eise  Regaam  dimis- 
»sanim.  Optabat  igitnr,  Aeneam  ad  se  miiti,  per  qaem  posiet  saam  mentem  Caesari 
^oiam  focere*.  — 
')  Es  ist  wirklich  sehr  an  bedtuem,  dus  wir  den  Zasanmenbang  der  Eraignisse  so 
wenig  kennen,  man  kann  aaf  diese  Weise  darcbaos  noch  kein  Urtheil  fiilen  aber  die 
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Joaeph 


Ein  anderes  Ereigniss  in 
Aeneas,  leider  ohne  nähere  1)\ 
nur  vermuthen  lässt. 

Einer  der  Kämmerer 
Romfahrt  begleitet  hatte, 
Zurückkunft,  dass  sein 
eines  sehr  festen  uia 
etwa  Kammer  am 
rend  seiner  Äh^ 
Sohn  will  dieser* 
festen  Schloss«* 


iul,  war  hekaniitlieh  gt*j;en 

/  '),  dafür   schloss   sieh   der 

i'li'ich's  Sühn,  walirscheinlieh 

..fii   an,  er    hrac^hle  ihnen   eine 

'  FiiSNj'ängoi'n  und  200  Reitern) 

.:'{  Beiitemaehen  war  -). 


harten  vielf 
abweseml 
seine  1)^ 


••/rHiiiien.   Wrlclie  Uolli«  .<.|iiiirtMi  dii»  Cfsrniilleii. 

.  ,••    .1  if  ili's  KhUpi's  S«»il»'  siK  auf  il*»r  soiinr  fit^ffner  ? 

-  1  «>rte  lili»S!t :  «.lamqiie  liltiM-as  ail  .\t^iit*Min  (Huiiy- 

••■r  Uuii;;ariani  ilirr  praehcrfiit,  si'd  ri'ver»!  ora- 

.  .-  K>nHr  hiil)  KnvariHP  et  .MImm-M  Maroliiutiis  .  de 

ij\o  waren  sie  hei  Hiiiirad?)  dum  tractatii^  |»aci« 

>  >'  ir,  misstoiiem  Aeiieae  in  niinL^arinm  r  e  ( i  n  u  e  rii  n  l.~ 

i't  Kiiinnr  von  jeiliMTi    fcriKM-i'u  Widnrsfaiide  ^og-eii   die 


tung 
mit 

tei: 

I 


%    I     — 


.  I  ^eltiii^rn,  in  Itiiliineii  den  grÖHstcn  KhifliisH  im  orrinj^en; 

..    I  (it'nidimcn  K^^cn  ilin  so  ein  ,   wie  grtfon  den  nn^riHehen 

.  ,  .  Ol-  nalim  wohl  mit  Hecht  an,  dass  Podiebrad  den  jung-en 

.-::  iiidMehiifl  fern  als  .Hi'lh.st.stiindi<r- i  n  der  N  :i  h  e -sehe.   Er 

.     ,.  I         Dafiir  sehlosHen  sieh  PiMliehradN  Gegner,  iianientiich 

P.iriei    an ,    M'elehe  den  jungen   Ladiülaiis    in   >eine   Lande 

,  v%-  i'ften.  dnreh  ihn  ihres  (le^iier.s  ehen  los  xn  werden.  — 

^  ^..  \  ij;ele!;enheiten,  in  di'neii  pulilisehe  wie  reli«riii!<ie  Motive,  per- 

,  ...    «-.cV^iohten  »o  viel  Riiitlnss  hatten,   würden  noeli  in  g-ar  nianeher 

.  ».  .-rh-illen.   wenn  mehr  Korrespondenz  auftaiiehte.  Da»  hia- 

.v^.-'-Mider!«  im  \rchiv  eesky  Mit^etheilte  »eheint   viullacher  Ereht- 

I  •.«  Ulli'.   —  Inshesondere  waren  Beriehte  und  Briefe  von  «ran»  Tn- 

% 

«  •  i«t*hen^werth. 

.Vi  teider  die  l*ersönliehkeilen  wie  die  Verhiillnis»e  nur  dnreh  MitteU- 

«i'l   \tiii  die«iem  Uosenhersr.  er  sei  früher  in  kai*>erlieh«n  [Heilsten 

1.»^-    iSi'i    »e^eii    niehl  hel'riedi^:ter  nahaiieht  (.enin  sihi   minus   tlaretur, 

...  »  ■•  •»  I*»»*«"''  i»s'"* '•**")  dieselben   verlavteii  und  auf  die  Zeit  {gewartet. 

I..  UM  eil  Herrn  die  Wirhtijjkeit   seiner  Person  fühlbar  uiaehen  könne.  Er 

.  .U-»  .s.dilnrrhaufen  „Thjiboriten"  .  „irreligiöse,  treulose,  an  Moni  und 

Mit  •     I  eiil«*".  «M»""»  •"''^  humana  ratio,  nee  Dei  nietus  ab  ullo  uuijuam  faei- 

, .        '^|,(  diesen  kam  er  iiaeh  Öslerreieh.  eroberte  im  ersten  Aiilanfe  das 

..iiiui     Neu  e  hi  rei  *•  (?) ,  der  ^ur  kniierliehen  Partei  gehörte,  und 

,  .:  i.,.leMi    Sodann  bi'jr-»*'  ''«•  "'*'*"  '"'"  Ki/'"ff^r-.sehen  Heere.  — 

.  !      li«  /.ihl  dei  Siildner.   welehe  der  juiijje  Husenbeiir  den  UHlerreiehern  «u- 

i.  Iil    dir    nosi'iibiTt,'i!«elii»    Chronik    vt»n   IJölimeii'* ,     welehe    Herr    Filr^t 

.t.k,iwtl'  I"  nofler'N    „böhmisihen   Studien"    («.  .\iehiv  für  Kunde  öslerrei- 

"    '.^.,  \,..„.|,.,.|,is.|u.llrii,  Bd.  .VII.  'l.  S.  rS'l  —  3:;4)  mlltheilte,  eine  abweichende 

|.   hrn"!    d:iselbst  :    .U:J2.  Idem   1».  Henricus   de  Bowmherk  exivit  de 

*      *  ..  ..I  .»iii-ilirioiiiMn  belli   contra  Fridericnm  Caesarem  cum  lU^-  eiiuitibu» 

„».   .....t.l.Mi,  .M.n  .  nmil.'  d..  f/ili  et  aliis  Auslri.libus  et  exi.upiaverunl  Orlt  et  alia 

,1,,.,  l..iliili.'n  rl   rejjem  Ladislaum   eripuerunt  de  manibuH  Caesarl*  Frideriri, 
'*''T  MM »••»'»  '"'  '•'^•""   "t  dominia  sua-.   Abu  statt 200 Reitern  sind  hier 3ü0,  aUit 
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-;:im  nach  Ebendorfers  Zeugniss  ein  Heer- 


.'lipii.  —  Doch  möchte  diese  Angabe  die  Mitwirkung 

-.!>  zu  hoch  angeschlagen  haben. 

■  r  iii>9enherg*8chen  Söldnerschaar  durch  Wien  wurde  dl«- 

•  iirli  eine  Nacht  wohl  nur)  verpflegt;  sie  lag  im  „Werd^ 

'  'mU).  «Mau  hat  Inen  holz  geben,  da5  sie  verprent  haben,  facit 

•  I  >  Pfunde  sein,  wie  man  nach  der  Beteichnnng  bei  Schlager  (Wiener 

"^ .    S.   152)  glauben  müsste?!  oder  aber  nur  Pfennige  die  mit  »dl.**  be- 

-     i.ni  ("ij^entiich  mit  dn. (denariuA)  zu  bezeichnen  waren?);  28 Pfunde  sind  zu 

.    i^  Piciuiij^e  hingfeg'en  wohl  zu  wenig?  üherhaupl  sind  die  Schlager'schen  Notizen, 

.  •  fr  bei  '»einen  Arbeiten  meist  fremder  Hände  CAbschreiber)  sich  bedienen  mosste, 

ueifacher  Berichtigungen  durch  spatere  Forscher  fähig  und  bedürftig!  Ea  wurden 

diesen  Söldnern  ('»  Wägen  voll   mit  Brod  und  1  Fuder  Wein  gegeben.  —  Das  Brod 

(»semleins.  pollens  und  rokkens")  kostete  1(>  Pfund  13  Pfennige  (?),  der  Wein  aber 

%7  PfVind  (?).  —  Diese  Preise  sind  aber  gewiss  nicht  richtig  angegeben !?  — 

Das  Schloss,  welches  zuerst  erobert  wurde,  scheint  .Mist elb ach  gewesen  zv 
•ein.  Pes&ina  in  s.  Mars  Moravicus,  der  handschriftliche  Quellen  benutzte,  nennt  als 
Helf«r  der  Österreicher  die  Mährischen  Edlen  Wenceslaus  Kravarz  in  Gitczin,  Gessko 
de  Bozkoricz  in  Luka  et  Swoganovr,  Christophoru«  de  Lichtenstein  und  die  Böhmi- 
schen Rvsenber^,  Leskovecz  et  Kaplirz  —  «qni  statim  ac  erupisset  •editio  in  aptrtam 
«adversos  i.'aesarem ,  juzta  conventionem  et  ingentia  Austriacorum  pro- 
»aissa,  cum  suis  copiis  adfuere;  contra  niandantibus  licet  Capitaneo  supremo  in  Mura. 
•via.  et  Guberoatore  in  Bohemia;  qni  aliter,  quam  armis  (?)  aen  hello,  Ladislanm  I 
«Caesare  petendum,  tempuaqne  aliud  magis  opportnnnm  praettoiandum 
«czistimahant.  Primi  omnium  M  o  r  a  v  i  Austriacis  aese  coigunxerunt ;  tum  breri  etiam 
.Henricus  de  Rosenberg  cum  800  peditum  cohorte  et  ducentis  ef|uitibu8,  qui  occnpato  ez 
„itinere  M  j sl  p  a  c  h  i  o  et  direpto, castra  ulterius,  versus  castellnm  qnoddam  Ort  nomine 
,qiod  nb  Au&triacis  etMoravisobsidebatur  promovit.  Qu6  paulo  post  ArnestusLes- 
«korecz ,  jnnionim  filionim  Meynhardi  Novodomaei,  Henrici  et  H  er- 
•BiBBi,  qnornm  agebat tntorem,  nomine,  etNicolansRaplirz  de  Winterberg 
,.m«  Pisecensibaset  Budvicensibus  perren^re,  ab  Anstriacis  benigne  excepti 
,et  liberaliter  traetaii." 

Pesaina  fuhrt  an,  dass  die  Besatzung  von  Ort  auch  mährische  Sdldner  gebildet 
bib««  unter  Anführung  eines  Sta'nko  de  Kokor  (?).  Sie  wehrte  sich  aufs 
Uf ferste.  »At  ultima,  cum  assiduis  ictibus  torroentorum  muri  perforarentur  dinieren- 
tarque;  obaessi,  ne  arcem  quam  jam  retinere  non  poterant,  simul  cum  vita  amitterent, 
led  potins  fortunae  meliori  se  servarent,  rebus  desperatis,  ^  turri  clamare,  et  de 
coBfieiendia  deditionis  legibus  conferre  coeperunt:  qnibus  sine  mora  prnpositis  accep- 
tisqne,  et  abEilzingero  caeterisque  dncibus  confirmatis,  dataqueBde,  arce  ezcessemnt. 
Inventi  in  arce  sunt,  praeter  arma  et  commeatum  diversi  generis,  equi  ephippiati 
l€4;  et  nlius  adhuc  apparatus,  pro  instruendis  500  equitibns*.  fMs.  Pernste*n.  Ms. 
AMVymi  Prag  ?).  —  Pessina,  Mars  Morav.  I.  660. 

Der  Kuecht  eines  Wiener  Bürgers  (des  „Keuschen*?),  welcher  der  erste  beim 
StnnM  auf  Ort  „Aber  den  Zawn**  gewesen  ist ,  erhielt  rom  Wiener  Stadtrathe  als  Be- 
lohnung 7  Schillinge i5  Pfennige,  also  nicht  ganz  e  i  n  PAind  Pfge. !  —  (S.  Schlager's 
Wiener  Skizzen  V.  iS3). 
*)  Wer  dieselben  geschickt,  ist  rorliuflg  nur  zu  vermuthen,  bis  urkundliche  Nachrich- 
ten iH  GewisMeit  geben. 
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SITZUNGEN  VOM  4.  UND  11.  NOVEMBER  1857. 


Der  Präsident  der  Classe,  Herr  v.  Karajan,  zeigt  als  Referent 
der  hist.  Commission  an,  dass  derselben  zur  Aufnahme  in  ihre 
Schriften  vorgelegt  worden  sei  das:  Urkundenbuch  der  Benedictiner 
Ahtei  U.  L.  F.  zu  den  Schotten  in  Wien,  Bd.  I  von  ihrer  Gründung 
bis  zur  Auswanderung  der  schottländischen  Benedictiner.  1188 — 1418. 

Die  Classe  begrflsst  mit  freudiger  Anerkennung  den  Beginn 
eines  Unternehmens  das  den  längst  gehegten  Wunsch  aller  vater- 
ländischen Geschichtsforcher  zu  erfüllen  verspreche,  und  beauftragt 
die  histor.  Commission  mit  der  weiteren  Verfügung. 


GeleseB  i 

Beiträge  zur  Geschichte  Königs  Ladislaus  des  Nachgebornen. 

(IL  Abtheilung  yon  Nr.  VI.  der  Habsburgischen  Excurse.^) 
Von  dem  w.  H.  Hm.  Regierungsrath  Chmel. 

Die  Geschichte  der  fünf  Jahre,  in  welchen  König  Ladislaus 
der  Nachgeborne  über  Ungern,  Böhmen,  Mähren  und  Österreich  als 
»selbstständiger**  Herrscher  waltete  oder  vielmehr  in  seinem  Namen 
geschaltet  und  gewaltet  wurde,  gehört  zu  den  dunkelsten  aber  gewiss 
lehrreichsten  und  wichtigsten  Abschnitten. 

Der  Umstand,  dass  dieser  kurze  Zeitraum  hinsichtlich  des  Regi- 
meotes  in  Ungern  und  Böhmen  in  jüngster  Zeit  durch  die  beiden 
verdienstvollen  Geschichtschreiber  Graf  Teleki  und  Palacky 
gewissermassen  (wenigstens  für  längere  Zeit)  zu  einer  Art  Abschluss 


0  S.  Sitzuog^sberichte,  Bd.  XVUI,  S.  63  ff. 
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gedieh,  yeranlasst  mich  demselben  schon  jetzt  eine  eingehendere 
Erörterung  zu  widmen.  Die  nächsten  drei  oder  vier  ^habsburgischen 
Excurse*'  sollen  der  kritischen  Beleuchtung  dieses  wichtigen  Zeit- 
raumes bestimmt  sein,  obgleich  noch  eine  Hauptpartie  fehlt,  welche 
durch  die  so  lange  ersehnte  und  in  Aussicht  gestellte  ,,Monogra- 
phie  über  die  Grafen  von  Cilly**  ohne  Zweifel  gründlich 
beleuchtet  würde.  — 

Ich  gebe  ja  eben  nur  „Beiträge^,  und  zwar  kritischer  Art, 
das  heisst,  ich  will  theils  durch  Mittheilung  neuer  bisher  unbekann- 
ter oder  unbeachteter  Documente  und  Actenstücke  so  manche  Lücke 
in  der  pragmatischen  Geschichte  dieses  kurzen  aber  hochwichtigen 
Zeitraumes  ausfüllen,  theils  aber  durch  Erörterung  dessen,  was 
uns  durch  die  wenigen  und  eben  nicht  sonderlich  unparteiiachen 
Geschichtschreiber  als  geschichtliche  Wahrheit  vorgeführt  wird ,  auf 
Widersprüche y  Unzulänglichkeiten  und  Lücken  aufmerksam 
machen,  um  künftigen  Geschichtschreibern  vorzuarbeiten,  in  welcher 
Richtung  sie  zu  forschen  haben. 

Der  Knabe  Ladislaus  war  der  gemeinschaftliche  Herrscher  über 
den  grössten  Theil  der  Lande,  welche  das  jetzige  Kaiserthum  öster* 
reich  bilden.  Sein  frühzeitiger  Tod  war  die  Ursache  oder  viel- 
mehr die  Veranlassung,  dass  sich  die  Lande  wieder  trennten;  erst 
nach  68  Jahren  wurden  sie  zum  Theile  wieder  vereinigt ,  obgleich 
in  dem  Hauptlande,  in  Ungern,  eine  unselige  Spaltung  die  besten 
Kräfte  lähmte  und  die  Fremdherrschaft  der  Türken  durch  mehr  als 
anderthalb  Jahrhunderte  zur  Schmach  wie  zum  Ruin  des  Landes 
beförderte.  — 

Der  Keim  aber  zu  dieser  leidigen  Trennung  war  schon  früher 
gelegt  worden.  Theils  die  Eifersucht  und  der  Hass  der  Nationalitä- 
ten, theils  religiöser  Zwiespalt  und  der  unversöhnte  Gegensatz  kirch- 
licher Parteien,  das  waren  die  wahren  Ursachen  der  Trennung. 

Der  freilich  frühreife  aber  unentwickelte  und  der  wahren  Bil- 
dung wie  eines  gediegenen  Charakters  leider  ermangelnde  junge 
Fürst  war  nicht  im  Stande,  seine  Lande  in  einer  so  schwierigen  Zeit 
wirklich  zu  beherrschen.  Er  war  vielmehr  das  Spielwerk  der  Par* 
teien.  Dieses  zu  zeigen  und  nachzuweisen  ist  eine  der  Hauptauf- 
gaben dieser  Excurse. 
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Habsburgische  Excurse  VI. 

n.  AbtheilaBg. 

I.  Da  es  zwischen  dem  Vormunde  und  den  Landschaften  seines 
Mflndels  zum  Äussersten  gekommen  war  und  die  Gewalt  der  Waffen 
entscheiden  sollte,  wäre  die  grösste  Energie  und  Thätigkeit  aller- 
dmgs  das  erste  Erforderniss  eines  Herrschers  gewesen ,  der  im 
loteresse  seines  Hauses  sowohl  als  seiner  Stellung  als  gekrönter 
römischer  Kaiser,  als  Oberhaupt  eines  einst  so  mächtigen  Reiches, 
nicht  ohne  grösste  Schmach  in  solchem  Kampfe  unterliegen  konnte. 

Energie  aber  und  rascher  Entschluss  war  dem  wohlwollenden 
ond  auch  klugen  Kaiser  Friedrich  durchaus  versagt.  -  -  Er  überlegte 
lange,  er  wartete  ab,  er  wählte  stets  den  Weg  der  Unterhandlung, 
er  Tertraute  insbesondere  zu  viel  auf  das  Gewicht  seiner  Würde  als 
Gesalbter  des  Herrn,  als  gekrönter  römisch-deutscher  Kaiser,  das 
leigte  sich  ganz  besonders  in  diesen  Tagen  des  Aufruhrs.  Er  konnte 
nicht  hoffen,  durch  blosse  Unterhandlungen  in  dieser  Angelegenheit 
als  Sieger  hervorzugehen ;  er  durfte  es  nicht  wagen,  sich  der  Gefahr 
auszusetzen ,  persönlich  angegriffen  zu  werden ,  wenn  er  nicht  im 
Stande  war,  solchen  Angriff  mit  Erfolg  abzuwehren. 

Der  grösste  Fehler  aber  war  es ,  beim  Ausbruche  der  Feind- 
seligkeifen noch  in  Wiener-Neustadt  zu  verbleiben,  dessen  Lage 
viel  zu  wenig  Sicherheit  bot. 

Wäre  Friedrich,  wie  es  viele  seiner  Räthe  und  Diener  gewflnseht 
hatten,  entweder  jenseits  des  Semmerings  geblieben  oder  gleich  An- 
fangs August  1482,  als  der  Krieg  entschieden  war,  von  Neustadt  abge- 
zogen, es  hätte  dieser  Streit  wohl  einen  ganz  anderen  Ausgang  gehabt. 

Er  aber  hielt  es  nicht  für  möglich,  dass  Seine  geheiligte  Maje- 
stät durch  eigene  Unterthanen  —  und  das  waren  die  Österreicher  als 
Untergebene  des  römisch-deutschen  Kaiserreiches  jedenfalls  —  könne 
gewaltsam  angegriffen  oder  gar  bezwungen  werden. 

Er  verliess  sich  auf  die  als  Vermittler  auftretenden  Reichsfürsten 
und  reichsfOrstlichen  Gesandten  und  versäumte  in  falscher  Sicher- 
heit die  nöthigen  Vorsichtsmassregeln. 
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Hingegen  entfaltete  Ulrich  Eizinger  und  sein  Anhang  die  grösste 
Thätigkeit.  Es  werden  inn  ganzen  Lande  die  Gleichgesinnten  zur 
Eile  genDahnt ,  die  Stadt  Wien  zur  Entwicklung  aller  vorhandenen 
Kräfte  und  Mittel  aufgeboten,  die  Mährer  und  theilweise  die  Böhmen 
mit  Erfolg  zum  Zuzug  aufgerufen. 

Um  keine  Zeit  zu  versäumen,  beschliesst  Eizinger,  der  sich 
noch  zu  schwach  fiihlt ,  den  Kaiser  unmittelbar  selbst  anzugreifen, 
dessen  feste  Schlösser  und  Burgen  möglichst  bald  nacheinander  zu 
bezwingen. 

Gegen  das  ziemlich  feste  Schloss  Ort,  des  Kaisers  unmittel- 
bares Lehen  vom  Bisehofe  von  Kegensburg,  ging  der  erste  Zug,  an 
dem  sich  ausser  den  Österreichern  auch  Leute  des  Grafen  von  Cilli 
betheiligten.  —  Die  Besatzung  bestand  aus  beiläufig  60  kräftigen 
jungen  Leuten,  unter  ihnen  zwei  kaiserliche  Kammerherren  (cubicu- 
larii)  Mittendorfer  und  Aspan,  von  deren  Muth  und  Treue  der 
Kaiser  überzeugt  war. 

Die  Belagerer  beginnen  das  heftigste  Feuer,  unaufhörlich  spie- 
len die  Steinwurfmaschinen,  die  Belagerten  wehren  sich  aufs  tapferste 
und  machen  häufige  Ausfälle;  schon  8  Tage  währte  der  Kampf,  der 
mit  einem  allgemeinen  Sturm  endigte,  und  den  Angreifern  so  man- 
chen Tapfern  entriss.  —  Ermüdet  mehr  als  besiegt,  zog  sich  die 
kleine  Besatzung,  da  insbesondere  der  tapfere  Aspan  durch  eine  Hals- 
wunde kampfunfähig  gemacht  war,  mit  Wunden  bedeckt  zurück,  das 
Schloss  ward  geplündert  und  in  Brand  gesteckt.  Dem  von  den  erbit- 
terten Stürmern  mit  Tod  bedrohten  Aspan  rettete  Eizinger  ,  dessen 
Nichte  seine  Braut  war,  das  Leben  und  die  Freiheit. 

Rüdiger  von  Starhemberg  wollte  diesen  Verlust  rächen  und 
eroberte  das  Schloss  eines  Gegners ,  in  das  sieh  Viele  aus  der  Um- 
gebung geflüchtet  hatten  <). 

Die  Umgebung  wurde  verwüstet  und  Starhemberg  rückte  bis  zur 
grossen  Donaubrücke  vor,  er  bedrohte  Wien,  das  durch  unaufhör- 
liche Gerüchte  die  sich  verbreiteten,  in  grossen  Schrecken  versetzt 
wurde. 


^)  Aeneas  Sylvias,  der  über  diesen  Krieg  noch  die  meisten  Angaben  enthilt,  indess 
Thomas  von  Haselbach  nur  wenige  Zeilen  über  diesen  Bürgerkrieg  hat,  nennt  uns 
den  Namen  nicht,  es  muss  sehr  nahe  bei  W^ieu  gewesen  sein.  Nfiheres  über  Ort  siehe 
Note  weiter  unten. 
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Hätte  man  kaiserlicher  seits,  statt  die  Kräfte  zu  zersplittern  und 
aof  so  Tiele  Poncte  die  angeworbenen  Söldner  zu  vertheilen,  Wien 
mit  Übermacht  gleich  angegriffen,  so  wäre  die  Sache  wohl  schnell 
eotschieden  gewesen,  so  aber  beschränkte  man  sich  auf  die  Defen- 
sive und  die  Gegner  rerstärkten  sich  jeden  Tag  mit  neuem  Zuzug.  — 

Der  BQrgerkrieg  entbrannte  in  aller  Wuth,  leider  sind  uns  von 
dem  Geschichtsschreiber  desselben  nur  ungenügende  Andeutungen 
Ober  die  stattgefundenen  Ereignisse  aufbewahrt,  welche  ihre  Ver- 
Tollständigung  wie  ihre  bestimmtere  Angabe  von  späterer  Forschung 
erwarten.  — 

So  erzählt  Aeneas  Sylvius  von  mehreren  Handstreichen  kaiser- 
licher Parteigänger. 

Die  Borger  Ton  Hainburg  schlössen  sich  lebhaft  der  öster- 
reichischen Bewegungspartei  an  und  obgleich  sie  von  dem  äusserst 
festen  Bergschlosse,  das  von  einem  kaiserlichen  Pfleger  besetzt 
wurde,  in  Schranken  gehalten  waren ,  erklärten  sie  sich  fQr  König 
Ladislaus  und  forderten  von  Eiziuger  eine  Besatzung,  die  er  ihnen 
auch  zuschickte. 

Der  Kaiser  schickte  seinen  Marschall,  des  Pflegers  Bruder,  mit 
400  Reitern  zur  Verstärkung  der  Besatzung  des  Schlosses  ,  um  die 
Stadt  Hainburg  zum  Gehorsam  zurOckzubringcn;  es  gelang  ihm,  sich 
unbemerkt  zu  nähern  und  mittelst  eines  Hinterhalts  und  gleichzeiti- 
gen Ausfalles  die  Stadt  zu  überfallen  und  in  Brand  zu  stecken ;  die 
von  Eizinger  geschickten  Söldner ,  welche  sich  in  einen  Thurm 
geflöehtet  hatten,  mussten  sich,  vom  Feuer  bedrängt,  ergeben.  Ein 
grosser  Theil  der  Stadt  brannte  ab,  darunter  auch  die  Pfarrkirche, 
die  kaiserlichen  Söldner,  meist  aus  Böhmen  bestehend,  plünderten 
bei  dieser  Gelegenheit  auch  die  kirchlichen  Schätze  9* 


*)  Hiit.  Prid.  beiKollar  etc.  »Qua  re  Caesari  ountiata  (der  Anschluss  aa  die  Österreicher) 
vNareseaUus,  caius  firater  arcem  in  manu  habebat,  cam  400  equitibiis  noctu  festioare 
«atqne  opidnra  Tendicare  jabetur.  Is  imperata  celeriter  exequeos  ante  lucis  ortum  eo 
«perresit,  ac  eqoia  in  abdito  loco  cum  custodia  relictis,  pedes  montem  aseendit, 
pportamque  secretam  arcis  ignorantibus  oppidanis  ingreditur.  Deinde  signo  dato  in 
•opidvnoi  rait,  ferro  atque  igne  cnncta  perturbans. 

„Oppidani  iaiproriso  malo  deterriti  fugam  faciunt :  milites  quos  eorum  praesidio 

•TMiiMe  diiifflua,  in  tnrrim  quandam  se  recipiunt:  sed  inde  brevi  fumo  igncque  detur- 

,bati  capiuBtor.  Opidi  miyor  pars  incendio  consomitur :    neque  templo,  quod  ibi  sa- 

.eraa  erat,  Torai  ilamma  pepercit.  Fuit  et  rumor,  sacerdotem  loci,  cum  audito  tu- 

vBulto  in  tarrim  Eccleaiae  Aigisset ,    ardente  templo  fumi  magnitudine  sulfocatum : 
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Ein  anderes  Ereigniss  in  diesem  kurzen  Kriege  erzählt  ans 
Aeneas ,  leider  ohne  nähere  Bezeichnung  des  Schauplatzes »  der  sich 
nur  vermuthen  lässt. 

Einer  der  Kämmerer  Kaiser  Friedrich 's,  welcher  ihn  auf  der 
Romfahrt  begleitet  hatte,  der  junge  Uez Inge r,  erfuhr  nach  seiner 
Zuruckkunft,  dass  sein  Vater,  welcher  vom  Kaiser  mit  der  Obhut 
eines  sehr  festen  und  bedeutenden  Schlosses  (in  Oberösterreich? 
etwa  Kammer  am  Attersee?)  betraut  worden  war,  dasselbe  wäh- 
rend seiner  Abwesenheit  durch  Fahrlässigkeit  verloren  habe.  Der 
Sohn  will  diesen  Fleck  der  Familienehre  tilgen,  da  er  von  einem  sehr 
festen  Schlosse  des  Herrn  von  Walsee  (?)  hörte,  wohin  die  Benach- 
barten viele  Habseligkeiten  geflüchtet  hätten  und  dessen  Pfleger 
abwesend  sei,  so  beschloss  er  es  zu  überrumpeln.  Er  versteckte 
seine  Diener  in  einen  nahen  Hinterhalt  und  meldete  sieh  in  Beglei- 
tung seines  Bruders  in  Weibskleider  gehüllt,  darunter  aber  bewafinet 
mit  einem  Korbe  voll  Hühner  Käse  und  Obst  in  der  Hand,  als  woll- 
ten sie  Geschenke  bringen  für  den  Pfleger,  zum  Einlasse  in  die  Borg. 
Der  Thürmer  welcher  bemerkte,  es  sei  nur  die  Frau  nebst  zwei 
Dienern  zu  Hause,  Hess  sie  auf  dringendes  Bitten  ein,  wo  sie  aber 
das  Schloss  mit  Hilfe  der  herbeigerufenen  Diener  in  Besitz  nahmen. 
Ungeachtet  sie  sogleich  den  Kaiser  um  Verstärkung  baten ,  konnten 
sie  es  jedoch  nicht  behaupten,  da  die  Partei  wegen  des  in  der  Burg 
aufbewahrten  Gutes  alles  anwendete ,  sich  derselben  wieder  zu 
bemächtigen. 

Ausser  dieser  That  der  List  führt  Aneas  Sylvius  nur  die  Ranb- 
und  Brandzüge  des  Wo  Iffen  reut  er  und  des  Grafen  von  Maid- 
burg an,  obgleich  er  bemerkt,  dass  in  den  adelichen  Familien«  wie 
zum  Beispiele  den  Pottendorfern,  Eberstor  fern  u.s.  w.  selbst 
Zwiespalt  herrschte,  einzelne  aus  ihnen  dem  Kaiser,  andere  den 
Gegnern  desselben  sich  anschlössen.  — 

Die  Veste  Weiteneck,  ein  kaiserliches  Kammergut,  wurde 
durch  die  streitbaren  Bürger  undlnsassen  des  Marktes  Melk,  welche 
wie  ihr  Herr,  Abt  Stephan,  für  die  Erledigung  des  jungen  Ladisiaus  P. 
aufs  lebhafteste  Partei  nahmen ,  in  Gemeinschaft  mit  den  daselbst 


»quod  postea  falsum  fuisse  comperimiu.  Sed  libros  eiot  eiatcri  tIttrU 
«ornatus,  qui  in  maous  incideraot  Bohemorum,  Teoditioni  ezpo- 
„sitos  inNora  civitate  nos  ipsi  vidimus."  — 
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liegenden  Eizinger*schen  Söldnern»  der  kaiserliehen  Botmässigkeit 
eoUogen  und  eingenommen  ^). 

Von  Seite  der  Ungern  scheint  den  österreichischen  Gegnern 
Kaiser  Friedrich*s  wenig  thatkräftiger  Beistand  geleistet  worden  zu 
sein,  ausser  dem  bereits  frQher  angefahrten  Schreiben  der  ungrischen 
Stinde  Tom  6.  August  keine  Spur  der  Mitwirkung. 

Kaiser  Friedrich  scheint  diese  Theilnahmlosigkeit  erwartet 
und  jedenfalls  auf  jegliche  Weise  des  Gubernators  Hunyad  geheime 
Gunst  sich  gesichert  zu  haben,  was  um  so  leichter  geschehen  konnte, 
(h  es  sein  eigenes  Interesse  war,  den  jungen  Ladislaus  noch  l&nger 
entfernt  zu  halten  *). 

Die  frQher  erwähnten  Gesandten  der  deutschen  Forsten  (Baiern 
QDd  Brandenburg),  deren  Wirksamkeit  im  Ganzen  so  ^unkel  ist,  schei- 
nen ihre  Vermittlung  auch  auf  Ungern  ausgedehnt  zu  haben,  wenigstens 
geht  aus  den  Worten  des  Aeneas  Sylvius  hervor,  dass  sie  die  Mission 
desselben  fllr  OberflQssig  erklärt  und  somit  auch  verhindert  hätten  >). 


<)  B.  Pez  Scriptores  rer.  Aostr.  I.  2SS.  .Mellicen&M  ceperunt  caatniin  Weydioek." 
VergleiciM  Keiblinger,  GMcb.  t.  Melk  I.  8.  581  uod  Note  Z  duelbst.  B«  ist  sebr 
so  bedaoerD,  deit  die  einbeimiscben  Quellen  über  die  Ereignisse  dieses  Bewe- 
gnagsjabres  1452  gar  so  mager  sind,  es  ist  übrigens  diese  Scbweigsainkeit  eine 
perenairende. 

*)  Acneaa  SylTins  deatet  dieses  Verbiltniss  in  seiner  Gescbicbte  Kaiser  Friedrich*s  (bei 
Kollar  etc.  p.  374  o.  ff.)  genugsam  an :  Caessr  —  roaiimam  eiistimans,  si  regni  buius 
»(Hungariae)  fiiTores  Australibas  demeret ,  Aeneam  Episcopum  Senensero  sd  eos  mit- 
tlere deererit,  cni  et  Romanus  Pontifex  in  HungariamLegationis  offi- 
.cioBn  coBBSiserat,  atqne  instmetiones  transmiserat,  secundum  quas  Praelatos 
«Hanc^riae  et   Proceres    alloqueretur.    Jamque  publicae  securitatis  litteras  Regni 
.Gnbemator  ad  Aeneam  direzerat,    qui   eius  adventum  non    invitus   ex- 
.pectabat.*    Und  an  seiner  Cbarakteristik:  „Erat boc  tempore  Regni  Gnbernator 
aJobannes  Hanniades,  Vi^'voda  Transylvsnus :  band  magno  genere  natus,  scd 
«anlno  grandi  et  consilio  proTido ,  qui  post  Aiberti  Regis  obitum  unus  judicalus  est, 
«qai  Regnum  Rnngariae  a  Tureonim  invasionibus  liberaret."  —  Viele  Siege  desselben, 
aber  anch  xwei  sebr  grosse  Niederlagen!  —  .Remanait  tarnen  apnd  Hungaros 
aGobemator  Jobamies.  Nam  qui  exercitum  semper  apud  se  paratum  baberet,  arcesque 
«refBi  neliores  posstderet,  amovendus  band  facile  videbatur.  Hie  Fridericum 
aCaeaarem,  sive  vera  fuit,  sive  simulata  benevol  entia,  singu  lar  i 
«affeetione  prosequl  sese  ostentabat  NonnulU  existimabant,  bominem  reg- 
asandi  cnpidnm ,  libenter  studere  Caesari,  utquam  diutissime  Ladislaum  in 
»potestatebabtret,  baud  dubia  repntantem,  illo  dimisso,  et  se  Regnum  dimis- 
•rarum.  Optabat  igitnr ,  Aeneam  ad  se  mitti ,  per  quem  posset  suam  mentem  Caesari 
•aotam  lacere*.  — 
'j  Et  ist  wirklieb  sehr  an  bedauern,  dass  wir  den  Zusammenbang  der  Ereignisse  so 
«eaif  keinen,  naa  kana  auf  diese  Weise  durcbaus  nocb  kein  Urtbeil  fiiilen  über  die 
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Böhmens  Stalthalter,  Georg  Podiebrad,  war  bekanntlich  gegen 
die  Plane  der  österreichischen  Neuerer  *)»  dafür  schloss  sich  der 
junge  Heinrich  von  Rosenberg,  Ulrich's  Sohn,  wahrscheinlich 
aus  persönlichen  Rücksichten  denselben  an,  er  brachte  ihnen  eine 
Abtheilung  von  1000  Söldnern  (800  Fussgängern  und  200  Reitern) 
zu,  deren  Absicht  wohl  zunächst  das  Beutemachen  war «). 


grössere  oder  geringere  Schuld  der  Personen.  Welche  Rolle  spielten  die  Gesandten, 
waren  sie  wie  zu  vernuthen  weniger  nuf  des  Kaisers  Seite  bIh  auf  der  seiner  Gegner  ? 
Aeneas  Sylvius  sagt  am  angeführten  Orte  bloss :  „Jamque  Htteras  ad  Aenetm  (Hunj- 
«ades)  direxerat,  quae  tutum  sibi  per  Hungariam  iter  praeberent,  sed  reversi  ora- 
„tores  Diicuro  (nicht  Ducem  wie  KolJar  hat)  Bavariae  et  Aiberti  Marchionis ,  de 
«quibus  supra  mentio  tactaest,  (aho  waren  sie  bei  Hunyad?)  dum  tractatus  paeis 
^cum  AustraJibus  inchoare  nitontur,  missionem Aeneae  inHungariam  retinueroBt.f 
—  Warum  das  ?  Wollte  man  den  Kaiser  von  jedem  ferneren  Widerstände  gegen  die 
Rewegungspartei  abschrecken  ?  — 

')  Seit  1448  war  es  demselben  gelungen,  in  Böhmen  den  grössten  Einflnss  zu  erringen; 
König  Friedrich  richtete  sein  Benehmen  gegen  ihn  so  ein ,  wie  gegen  den  nngruchen 
Gubernatur  Johann  Hunyad,  er  nahm  wohl  mit  Recht  an,  dass  Podiebrad  den  jungen 
LadislauH  lieber  unter  Vormundschaft  fern  als  selbststandig  i n  der  Nabe  sehe.  Er 
wollte  nur  Zeit  gewinnen.  —  Dafür  schlössen  sich  Podiebrad*s  Gegner,  namentlicli 
die  Rosenberge ,  jener  Partei  an ,  welche  den  jungen  Ladislaus  in  seine  Lande 
bringen  wollte,  da  sie  hofften,  durch  ihn  ihres  Gegners  eben  los  zu  werden.  — 

Die  böhmischen  Angelegenheiten,  in  denen  politische  wie  religiöse  Motire  ,  per- 
sönliche wie  Partei-Rücksichten  so  viel  Eiufluss  hatten,  würden  noch  in  gar  mancher 
Beziehung  mehr  Licht  erhalten,  wenn  mehr  Correspondenz  auftauchte.  Das  bis- 
her Bekannte,  insbesonders  im  Archiv  cesky  Mitgetheilte  scheint  vielfacher  Ergin- 
zung  fähig  und  bedürftig.  —  Insbesondere  wSren  Berichte  und  Briefe  von  ganz  Un- 
befangenen (?)  wfinschenswerth. 

*)  Aeneas  Sylvius,  der  leider  die  Persönlichkeilen  wie  die  Verhaltnisse  nur  durch  Mittels- 
männer kannte  ,  sagt  von  diesem  Rosenberg,  er  sei  früher  in  kaiserlichen  Diensten 
gewesen,  habe  aber  wegen  nicht  befriedigter  Habsucht  („cum  sibi  minus  daretur, 
quam  Bohemorum  poscit  ingluvies")  dieselben  verlassen  und  auf  die  Zeit  gewartet, 
wo  er  dem  früheren  Herrn  die  Wichtigkeit  seiner  Person  fühlbar  machen  könne.  Er 
hatte  in  seinem  Söldnerhanfen  „Tbaboriten* ,  „irreligiöse,  treulose,  an  Mord  und 
Raub  gewohnte  „Leute**,  „quos  nee  humana  ratio,  nee  Dei  metus  ab  ullo  unquam  faci- 
nore  revocavit".  —  Mit  diesen  kam  er  nach  Österreich,  eroberte  im  ersten  Anlaufe  das 
Schloss  eines  edlen  „Neuchirei"  (?),  der  zur  kaiserlichen  Partei  gehörte,  und 
Hess  es  plündern.  Sodann  begab  er  sich  zum  Eizinger'schen  Heere.  — 

Über  die  Zahl  der  Söldner,  welche  der  junge  Rosenberg  den  Österreichern  zu- 
führte ,  „führt  die  Rosenbergische  Chronik  von  Böhmen** ,  welche  Herr  Fürst 
Franz  Lobkowitz  in  Höfler*s  „höhmischen  Studien*  (s.  Archiv  für  Kunde  österrei- 
chischer Geschichtsquellen,  Bd.  XII.  2.  3.  352  —  354)  mittheilte,  eine  abweichende 
Angabe  an.  Es  heisst  daselbst:  „1452.  Idem  D.  Henricus  de  Roszmberk  ezivit  de 
„Crumnovia  ad  ezpedicionem  belli  contra  Fridericnm  Caesarem  cum  HfC-  equitibus 
„et  IPI-  peditum  cum  comite  de  Czili  et  aliis  Austrnlibus  et  expugnavenint  Ortt  et  alia 
„quamplura  fortalieia  et  regem  Ladislaum  eripuerunt  de  manibus  Caesaria  Friderici, 
„itaque  pervenit  ad  regna  et  dominia  sua**.  Also  statt  %00  Reitern  sind  hier  SCO,  statt 
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Auch  Ton  Mähren  kam  nach  Ebendorfers  Zeugoiss  ein  Heer- 
baafen  yon  500  Söldnern  9- 

800  Fassgingern  sind  2000  angegeben.  —  Doch  möchte  diese  Angabe  die  Mitwirkung 
des  Roseaberg  überhaupt  etwas  xu  hoch  angeschlagen  haben. 

Auf  dem  Üarchsng«  der  Rosenberg'schea  Söldnerschaar  durch  Wien  wurde  die- 
selbe tob  der  Stadt  (durch  e  i  n  e  Nacht  wohl  nur)  verpflegt;  sie  lag  im  „Werd^ 
(aachmalige  Leopoldstadt).  „Man  hat  Inen  holt  geben,  das  sie  verpreot  haben ,  facit 
tS  PI'  sollen  das  Pftinde  sein,  wie  man  nach  der  Bexeichnung  bei  Schlager  (Wiener 
Skiuen  84.  V.  S.  152)  gUmbeii  mOsste?!  oder  aber  nur  Pfennige  die  mit  »dl.**  be- 
xeichaet  sind  (eigentlich  mit  dn.  (denarius)  tu  bezeichnen  wiren?);  28  Pfunde  sind  zu 
riel,  28 Pfennige  hingegen  wohl  zu  wenig?  Sberhaupt  sind  die  Schlager'schen  Notizen, 
da  er  bei  eeinen  Arbeiten  meist  fremder  Hinde  (Abschreiber)  sich  bedienen  musste, 
rielfacher  Berichtigaiigen  durch  spitere  Forscher  flhig  und  bedirfligl  Bs  wurden 
diesen  Söldnern  6  Wigen  voll  mit  Brod  und  1  Fuder  Wein  gegeben.  —  Das  Brod 
(«semleins,  pollens  und  rokkens")  kostete  16  Pfund  13  Pfennige  (?),  der  Wein  aber 
27  Pftind  (?).  —  Diese  Preise  sind  aber  gewiss  nicht  richtig  angegeben  !?  — 

Das  Schloss,  welches  zuerst  erobert  wurde,  scheint  Mist  elb ach  gewesen  zu 
sein.  Pessina  in  s.  Mara  Moravicus«  der  handschriftliche  <jueUen  benutzte,  nennt  als 
Helfer  der  Österreicher  die  Mihrischen  Edlen  Wenceslaus  Kravarz  in  Gitczin,  Gessko 
de  BozkoTies  in  Laka  et  SrToganoTT,  Christophonis  de  Lichtenstein  und  die  Böhmi- 
schen Rosenberg,  LeskoTocz  et  Kaplirz  —  «qiii  statim  ao  erupiMCt  seditio  in  apertnm 
„adversos  Caesarem ,  juxta  conrentionem  et  ingentia  Austriacorum  pro- 
9«issa,  cum  suis  copiis  adfuere;  contra  mandantibu«  licet  Capitaneo  supreroo  in  Mura- 
•Tia,  et  Gabernatore  in  Bohemia:  qui  aliter,  quam  armis  (?)  seu  hello,  Ladislaum  I 
«Caesar«  petendnm,  tempusque  aliud  magis  opportnnnm  praestolandum 
.existimabnnt.  Primi  omnium  MorsTi  Austriacis  sese  coiyunxerunt ;  tum  breri  etiam 
«HenricBS  de  Rosenberg  cum  800  peditum  cohorte  et  ducentis  equitibus,  qui  occu|iato  ex 
vitinereMysIpachio  et  direpto, castra  ulterius,  versus  castellum quoddam Ort  nomine 
.qnod  ab  Austriacis  etMoravisobsidebatur  promovit.  Qub  paulo  post  A  rnes  tus  Le  s- 
«koTCcz  ,  jnniomm  Üliornm  Mejnhardi  Norodomaei,  Henrici  et  H  er- 
•manni,  qnomm  agebat tutorem,  nomine,  etNicolausKaplirz  de  Winterberg 
»cum  Pisecensibnset  Budvicensibus  perven^re,  ab  Austriacis  benigne  excepti 
„et  iiberaliter  tractati." 

Pessina  flihrt  an,  dass  die  Besatzung  von  Ort  auch  mShrische  Söldner  gebildet 
haben  vnter  Anführung  eines  Sta'nko  de  Kokor  (?).  Sie  wehrte  sich  aufs 
tapferste.  „At  ultimo,  cum  assiduis  ictibus  tormentornm  muri  perforarentur  dirueren- 
turqne;  obsessi,  ne  arcem  quam  jam  retinere  non  poterant,  simul  cum  vita  amitterent, 
sed  potins  fortnnae  meltori  se  servarent,  rebus  desperatis,  ^  turri  clamare,  et  de 
eonficiendis  deditionis  legibus  conf)erre  coeperunt:  quibu»  sine  mora  propositis  accep- 
tisqae,  etabEitzingero  eaeterisque  ducibns  confirmatis,  dataquefide,  arce  excessernnt. 
Inventl  in  arce  sunt,  praeter  arma  et  commeatum  diversi  generis,  equi  ephippiati 
184;  et  alias  adhoc  apparatus,  pro  instruendis  500  equitibns*.  (Ms.  Pernstefn.  Ms. 
Anonym!  Prag?).  —  Pessina,  Mars  Morav.  I.  660. 

Der  Knecht  eines  Wiener  Borgers  (des  ^Keuschen*?),  welcher  der  erste  beim 
Starme  auf  Ort  «6ber  den  Zawn"  gewesen  ist,  erhielt  vom  Wiener  Stadtrathe  als  Be- 
lohnung 7  Schillingeis  Pfennige,  also  nicht  ganz  ein  Pfund  Pfge. !  —  (S.  Schlsger's 
Wiener  Skizzen  V.  183). 
^)  Wer  dieselben  geschickt,  ist  Torlinfig  nur  zu  vermuthen,  bis  u  r  k  u  n  d  1  i  c  h  e  Nachrich- 
tea  ans  Gewfssseit  geben. 
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Durch  diese  ZuzOge  wurden  die  Österreicher  zu  grösseren  Unter- 
nehmungen ermuthigt,  nachdem  ihnen  das  Schloss  Ort  nach  lekii- 
tägiger  Belagerung  zu  Theil  geworden. 

Indess  Kaiser  Friedrich  zaudernd  Qberlegte,  ob  es  doch  nicht 
gerathener  sei,  mit  seinem  MOndel  sich  zurückzuziehen  in  einen 
festeren  und  gesicherteren  Platz ,  wendete  sich  das  Eizinger^sche 
Heer»  welches  durch  die  Wiener  Bürger  ansehnlich  verstärkt  wor- 
den war,  ganz  unerwartet  Ton  Brück  an  der  Leitha,  das  nach 
Hainburg  eingenommen  werden  sollte,  plötzlich  selbst  gegen  des 
Kaisers  Residenz  Wiener-Neustadt.  Wie  es  scheint,  hatte  der 
Kaiser  der  als  gesalbtes  und  gekröntes  Reichsoberhaupt  unantastbar 
zu  sein  hoffte,  den  Aufständischen  diese  Kühnheit  nicht  zugetraut. 

Die  beiden  gleichzeitigen  Geschichtschreiber  weichen  yon  ein- 
ander bei  dieser  Gelegenheit  ab. 

Ebendorfer  lässt  den  Kaiser  überrascht  werden,  nach  Aeneas 
Sylvius  sollen  die  reichsfürstlichen  Gesandten  diesen  Zug  der  Oster- 
reicher  dem  Kaiser  mehrere  Tage  früher  gemeldet  haben  <). 

Derselbe,  überhaupt  ganz  friedlicher  Natur  und  zu  energischen 
Entschlüssen  wenig  geneigt,  glaubte  auch  dieses  Mal ,  durch  Unter- 
handlungen der  drohenden  Gefahr  entgehen  zu  können;  er  beauf- 
tragte   die    reichsf&rstlichen   Gesandten    den    Aufstfindischen    den 


Nach  de«  raihrischen  Archivars  Anton  Boczek'a  Andeutung  aoU  im  Iglauer  SUdU 
archiv  eine  Urkunde  aufl»e wahrt  werden,  welche  nach  dem  im  Notizenblatte  (Jahrftif 
VI,  1S56,  S.  412,  Nr.  125)  enUialtenen  Regeste  das  Datum:  31.  August  1452  bat: 
„Bundbrief  der  mihrischen  Städte :  Olmätz,  Brunn,  Znaim,  Iglau  uad 
«Hradisch,  womit  sie  dem  auf  dem  Landtage  au  Wien  von  den  Standen  Ungarns, 
„Österreichs,  Böhmens  und  Mährens  geschlossenen  Bündnisse,  um  die  Kntlassuig 
«des  Prinzen  Ladislaus  aus  der  Vormundschaft  Kaiser  Friedrich *s  zu  bewirken, 
„beitreten". 

Soll  das  Datum  richtig  sein  (der  31.  August),  so  möchte  ich  bezweifeln ,  daas 
sich  unter  den  anwesenden  mährischen  Söldnern  welche  aus  diesen  Stidten 
befiinden  haben.  Überhaupt  durften  die  mShrischen  wie  die  böhmiachen  Sünde 
sich  an  der  wirklichen  kriegerischen  Bewegung  gegen  den  Vormund  minder  lebhaft 
betheiligt  haben  (?). 

Der  sehnlichst  erwartete  Bearbeiter  der  mährischen  Geschichte  (besonder*  im 
15.  Jahrhundert)  wird  uns  darüber  näheren  Aufschi uss  geben  I  — 
t)  Ebendorfer  sagt  (Pez,  SS.  rer.  Austr.  II.  870) :  „Et  in  vigilia  NatiTiUtia  Virginia 
(7.  September)  adunati  (das  ist  unrichtig,  schon  in  den  letzten  Tagen  des  Aagvat 
war  Eizinger  im  Felde  vor  Neustadt  gelagert),  simulantes  oppidnm  Prnokh 
„super  Lytam  situm;  ant  castrum  Trautmanstorff,  a  quibus  homines  Impera- 
„toris  plurima   patriae  inferebant   incommoda   et  nocturna  incendia,   obsidione  te 
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Vorschlag  zu  einem  CoDgress  sa  maeben»  auf  welchem  durch  die 
HeichsArstea ,  durch  die  Verwandteo  des  jungen  Königs ,  durch 
üoterthanen  beider  streitenden  Theiie  (AusschOsse)  ausgemittelt 
mdeo  sollte,  was  demnächst  zu  geschehen  habe»  indess  sollen  die 
Waffen  ruhen !  0 

Die  reichsstfindischen  Gesandten  versuchten  diesem  Auftrage 
gemäss  den  Heereszug  aufzuhalten ,  die  Aufständischen  drangen 
jedoch  auf  des  jungen  Königs  Ladisiaus  Auslieferung ,  weilten  ?on 
einem  Waffenstillstände  sonst  nichts  hören. 

Da  die  Gesandten  un?errichteter  Dinge  zurückkehrten  und  frag- 
teo,  ob  er  den  jungen  König  auszuliefern  gedenke  und  bis  wann?  so 
worden  die  kaiserlichen  Räthe  aufgefordert,  ihr  Gutachten  über  diese 
Forderung  abzugeben. 

Aeneas  Sylrius  hat  uns  diese  Berathung  und  ihr  Resultat  in  seiner 
Geschiehte  Kaiser  Kriedrich*s  aufbewahrt. 

Er  selbst,  Bischof  von  Siena,  um  seine  Meinung  befragt, 
insserte  sieb  dahin,  der  Kaiser  möge  sagen,  „er  habe  seinen  Mündel 
Lidislaua  bis  auf  diesen  Tag  geleitet  und  erzogen  als  Verwandten, 
laterriehtet  wie  einen  Sohn;  scheine  es  seinen  Unterthanen  an  der 
Zeit  zu  sein,  dass  er  zur  Regierung  von  Österreich  und  den  übrigen 
Seiehen  entlassen  werde,  wolle  er  nicht  entgegen  sein.  Da  er  aber 
Qoeh  ein  Knabe  ist  und  eines  Informators  bedarf,  so  soll  auf  einem 
gewissen  Tage  ein  Zusammentritt  sein  ?on  seinen  Untertbanen  und 
den  blotsverwandten  Fürsten,  damit  bestimmt  werde,  wie  der  Knabe 
ferner  geleitet  werden  soll,  und  was  dort  bestimmt  wird,  wolle  er. 


.Teile  cuifere;  Undem  improTiae  fortisaimo  eiercitn  Novam  ciriUtem,  io  qua 

vtaec  praefatiia  Dominiia  Imperator  cum  Sereniasimo  Ladislao  degebat,  nihil   ta- 

«liomauapicana,  aed  opportun! tatem  mutandilocumpraestolana, 

«Talide  manu  pluaqaam  viginti  quatuor  milllum  electorum  ad  pugnam  obsident  .  .  . 

Aeeeee  SjlTioa  hingegen  (Rollar  p.  375)  «Hi  (oratores  Ducum  Bavariae  et  Alberti 

«Mardiioiua)  enm  Caeaarem  alloquerentur ,  ^ebant :   Auatrales  jam   paratis 

»copiiapropediem  ad  Novam  civitatemventuroi,  atque,  utmina- 

^antar,  obaidionemfactoros;  suadebant  igitur,  pacia  tractatum  ante  ausci- 

.piaadnB  eaae,  quam  profiindiua  inimlcitiae  procederent." 

*)  Xeaeaa  SjlTiaa ,  Hiat  Friderici  Imp.  ap.  Kollar  p.  375 :  .Caesar,  quamris  nullo  se 

atimore  eoocuanra  oatenderet,   non  tarnen  tractare  de  concordia  recusat:   aeque, 

.ai  Aoatralee  eonaentiant,  conventum  habiturum,  dicit,  voeaturumque  Prineipes  auoa 

•ae  Ladialei  cosaangnineoa  (Graf  Ton  Ciliy),  et  utriusque  partia  subditos,  cumque 

^ia  diaemaanrnm,  qaidait  agendum.  Interim  ambae  partea  arma  remittant :  id- 

•qee  Legatoa  apnd  hoatea  qnaerere  jubet.** 
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Vormund,  gerne  ausfahren.  *  —  Dieser  Conyent  werde  ihn,  den  Kai- 
ser, gewiss  nicht  auf  die  Seite  setzen  (»non  spoliabit  te  conrentus 
administratione  pueri,  quem  yidebunt  ad  regendum  ineptum »  non 
solus  in  eonventu  Eizingerus  audietur^).  —  Wollen  Alle,  dass  der 
König  aus  Deiner  Vormundschaft  entlassen  werde ,  wirst  Du  dem 
Strome  nicht  entgegen  sein,  da  Du  ihn  ohnehin  nicht  immer  behalten 
sollst.  —  Nach  meiner  Meinung  wirst  Du  den  Anfall  des  Krieges 
dadurch  vermeiden,  auf  den  Du  jetzt  wenig  vorbereitet  bist.  —  Nach 
Aeneas  Sylvius  wird  der  Rath  Johann  von  Neipperg  um  seine  Ansieht 
gefragt,  der  verwirft  weder  den  von  Aeneas  Sylvius  gegebenen  Rath 
noch  wagt  er  es  ihn  zu  empfehlen.  —  Der  kaiserliche  Rath  Johann 
Ungnad  aber  sprach :  Dir,  keinem  Anderen,  gab  Elisabeth  den  Kna- 
ben. D  u  bist  der  gesetzmässige  Vormund ,  der  nächste  Blutsfreund, 
warum  sollst  Du  irgend  eines  Anderen  Meinung  folgen?  Die  Ungern 
und  Böhmen  begehrten  den  Knaben  schon  öfter  und  in  derBerathung 
mit  den  Österreichern  wurde  nie  für  gut  befunden,  ihn  vor  den  Jah- 
ren der  Mündigkeit  frei  zu  geben,  warum  jetzt?  Von  den  anwe- 
senden (8)  Räthen  folgten  drei  dem  Aeneas  Sylvius,  drei  dem  Ungnad, 
darunter  Neipperg,  der  seine  frühere  Unentschiedenheit  aufgab.  Es 
wurde  nach  Ungnad's  Gutachten  den  reichsf&rstlichen  Gesandten 
geantwortet  9*  Obrigens  sollten  sie  jedenfalls  einen  Waffenstillstand 
auswirken.  Das  nun  gelang  ihnen  nicht,  sollten  sie  es  auch  ernst- 
lich versucht  haben. 

Die  Aufständischen,  Ulrich  Eizinger  als  Hauptmann  und  Graf 
Ulrich  von   Cilly  als  Blutsverwandter  des  jungen  Königs  an   ihrer 
Spitze,  rückten  heran,  sie  wollten  wie  sie  sich  äusserten  „den  harten 
Kaiser  durch  Waffen  weich  und  nachgiebig  machen**..  ~ 


^)  Aeneas  Sylrias  setzt  hinzn :  „EniDtergo  tres  ilU,  quibus  Caesar  plunmum  credebat  «dIm 
animi  atque  vo(i«  et  cum  his  Marescallns  sentiebat.  Starhembergius  autem,  eoBsilio 
matunis,  Aeneae  seatentiam  probavit  et  Ulrici  duo  viri  Ecciesiastici  et  jaris  peritian 
habentes.  Sed  nihil  momenti  huic  parti  traditum  est,  placnit  Caesari  con- 
silium,  quod  indignationi  suae  conformius  visum  est :  neqae  enim  faciie  Temm  iratt 
vident."  —  Später  seufzte  oft  der  Kaiser  in  (>egenvrart  der  Rithe«  bitte  icb  deineoi 
Rathe.  o  Aeneas,  gefolgt !  ^.Respiciensqae  duos  Uiricos  aliqaando  cum  Aeuea  loq[aentef, 
utinam,  ait,  6  Presbyter!,  vestris  vocibus  credidissem !  neque  enim  in  id  dedecoris 
incidissem,  quod  modo  perpetior.*' —  Übrigens  war  des  Aeneas  dximaligea  Votum  ganz 
und  gar  —  unpractisch.  —  Die  Aufstfindischen  wollten  ja  den  Knaben  aogl  e  ic  h  fi>ti 
haben.  —  Da  galt  es  entweder  oder.  W^firen  nur  des  Kaisers  VertheidigungsaastalteB 
besser  gewesen ! 
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In  Neustadt  brachte  diese  Nachricht  bei  den  Eineo  Schrecken, 
lei  den  Anderen,  namentlich  dem  Kaiser»  grosse  Erbitterung  hervor. 
Zu  gleicher  Zeit  erschienen  daselbst  aber  noch  andere  Friedens- 
Vermittler,  vielleicht  vom  Kaiser  selbst  herbeigerufen  (?),  Erzbischof 
Sigmund  von  Salsburg,  und  die  Bischöfe  Johann  von  Freisingen  und 
Friedrich  toq  Regensburg. 

Hart  hinter  ihnen  die  Dränger,  so  dass  das  Bewilikommen  der 
Einen  und  die  ängstliche  Abwehr  der  Anderen  sich  sonderbar  ge- 
staltete 1). 

Die  Zahl  der  heranziehenden  Belagerer  scheint  nicht  unbeträcht- 
lich gewesen  zu  sein,  noch  grösser  war  aber  der  Lärm  und  das  krie- 
gerische Getöse,  das  Schreien  und  Blasen  („maximo  tubarum  clan- 
gore  et  hominum  clamore  modo  in  haue  modo  in  illam  partem  concur- 
rebant  et  quasi  obsessis  illuderent,  nutibus  ac  vocibus  indicabant**). 

Einige  kaiserliche  Söldner  rückten  ihnen  entgegen,  da  sie  über 
die  Obermacht  erkannten,  zogen  sie  sich  zurück.  Ein  edler  Sachse 
(?  Aeneas  S.  nennt  seinen  Namen  nicht,  bekanntlich  war  des  Kaisers 
Schwester  Kurf&rstinn  Margareth  von  Sachsen  immer  in  Verbindung 
Bit  ihrem  Bruder)  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  schwer  verwundet 
durch  einen  Pfeilschuss.  —  Doch  ward  am  ersten  Tage  der  Belage- 
roDg  nichts  ausgerichtet.  Mit  dem  Erscheinen  der  Aufständischen 
vor  Neustadt  war  der  Kaiser  gegen  die  reichsfürstlichen  Gesandten 
(von  Baiern  und  Brandenburg)  misstrauisch  geworden,  er  wollte  von 
keiner  weiteren  Unterhandlung  durch  sie  mehr  hören,  es  waren  ja  die 
Bischöfe  gekommen,  denen  er  mehr  traute.  —  Die  ersteren  ziehen 
sich  unwillig  zurück,  am  28.  August,  bleiben  jedoch  in  der  Nähe, 
in  Baden,  um  des  Ausgangs  gewärtig  zu  sein  *). 


^)  «lU  ut  «nal  et  bellam  et  paz  incedere  Tidereotur.''  Neustadt  war  voll  Tumult,  Be- 
waffnete liefen  benm,  um  sich  zur  Vertheidigong-  gegen  die  Feinde  zu  sammeln, 
Priester  sogen  nit  den  Reliquien  dem  Erzbischof  von  Salzburg  entgegen,  „quem 
scdisApostolicae  natumlegatumappellant,*  sagt  Aeneas Sylvius,  der  ihm  nicht  hold  ist. 
«SpeclAcalum  minime  laetuw,  Sacerdotes  et  3lilites,  cruces  et  lanceas,  clypeos  et  pic- 
tas  Sanctomai  tabeJlas  concuraantes  cernere.*'  —  „Ingressus  est  autero  Archiepisco- 
pis  iB  hnbitn  et insignibua,  quae  legato  Cardinali  debentnr.*  —  „Subita  tamen  et 
aurabiUa  motatio  hnius  Praelati  ftüt.  Intravit  euim  ut  Cardinalis,  mansit  ut  Episcopus 
abiit   ut   simpiei  preabyter:   neque  enim  Theutoues  Praelati,  quam  vis 

eeeleaiaatici,  Teatimeatis   ntuntur   longioribus,   prsesertim  iter 

(acientea*. 
*)  Nicht  ohne  Grund  warderKaiaer  gegendieaereiehsfurstlichen  Gesandten  misstrauisch, 

dieselbeB  waren  auf  dem  vertrautesten  Fusae  mit  dem  Hauptmann  Ulrich  Eixinger,  der 
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Der  erste  Angriff  auf  die  von  den  kaiserliehen  Söldnern  Yer- 
theidigten  Engen  vor  der  Stadt  war  ziemlich  stfirmiseh,  so  dass  man 


ja  brandenbargischer  Lehenpropst  wtr.  Sie  wurden  tvf  Kosten  der  Regeotaebifl  tw- 
pflegt.  Ich  habe  in  meinen  Materialien  Bd.  II,  S.  32  und  ff.  die  Jahresrechnirag  (tüi 
1452)  des  landesffirstlichen  Pflegers  Ton  Baden,  Jörg  Hager,  zu  Banden  der  Regent- 
schaft gelegt,  mitgetheilt ,  darin  wird  unter  anderen  Ausgaben  auch  angefShrt: 
„auf  Befehl  Ulrichs  (Ton  EiUing)  für  der  Fürsten  vonBaiem  Riihe  Zehrung  xu  Bndao 
„U.S.  w.  50  Pfund  Sy,  Denare."  Ich  habe  im  Münchner  Reichsarchive  mehrere  Schrei- 
ben gefunden,  welche  Eizinger  und  sie  in  diesen  hochwichtigen  Tagen  Tom  30.  Aug. 
bis  4.  September  1452  wechselten  und  die  beweisen,  dass  Biziuger  und  die  Österrei- 
cher überhaupt  auf  die  Unterstützung  der  Fürsten  rechneten. 

Erst  brtef. 

80.  August  1452. 

Hochgel ertEdeln  besunder  lieben  Herren  undFrunde —  mein  gar  willig  dinat  wisset 
beuor.  Als  Ir  an  gestern  Ton  uns  aus  dem  velde  abgeschayden  seit,  ist  euch  die  gele- 
genhait  aller  unnser  Sachen  wolkund  und  wissenlich  gewesen.  Aber  anhevt  sisd  aber 
mein  herren  von  Salczburg  Freysing  und  Regnspurg  zu  uns  in  das  veld  komen  und 
die  Sachen  mit  teydingen  in  solichermass  und  fUrm  als  hernach  geschriben  steet  ange- 
fangen, also  das  unnser  herre  der  kayser  unnsem  genadigisten  Erbherm  konig  Lasln- 
wen  freyen  und  ledigen  und  unverpunden  unverzogenlicfaen  zu  seinen  erblichM 
lannden  komen  lassen  und  seczzen  sulle  und  hett  dann  sein  kayserlich  gnade  so,  des- 
selben unnserm  gnadigisten  Erbherrn  und  uns  ichts  zusprechen,  das  dann  das  vor  des 
die  wir  darczu  seczzten  und  benennten  mit  recht  ausagetragen  wurde  —  die  aber 
also  noch  nicht  benennet  noch  bestymmet  sein.  Wir  wissen  aber  nyeaajitt  anndst 
darczu  fuglicher  zu  benennen  und  seczen  dann  unnser  genadig  herren  von  Bayn 
und  Branndburg.  Deszgleichen  so  unnser  bemellter  genadigister  erbherr  konig  Laaslaw 
un4  wir  zu  seinen-  keyserliehen  gnaden  ichts  zusprechen  betten ,  das  dann  das  aueh 
vor  den  so  wir  also  benennen  und  seczzen  wurden  mit  recht  ausgetrageii  wurd*  md 
wann  aber  soUch  teyding  so  in  kurczer  zeit  des  frids  nicht  wol  mochten  beschekea« 
haben  die  bemelten  mein  herren  von  Salczburg  Freisingen  und  Regenspurg  verrer 
ain  verlenngnuss  des  frids  zwischen  unnser  gemacht  und  geseczzt  uncs  auf  aorgea 
zu  undergang  der  sunn,  das  auch  in  der  zeit  des  frids  kainerlay  Zurichtung  noch  paw  in 
den  grfiben  roewm  noch  in  annder  wegein  der  Stat  nicht  beschehensol.  Also  hat  unnstf 
herre  der  kayser  seiner  diener  zwen  und  darnach  seinen  kamrer  einen  Ritter  den  Rorba- 
cherzuuus  geschicktundbegeret  das  mein  herr  von  Cili  undiehin  die  nahentzu  dervor- 
stat  komen,  daselbsthin  sich  sein  kayserlich  gnade  auch  zu  uns  fhgen  wollte.  Darauf  wir 
zu  rate  werden  und  daucht  uns  gut  sein,  das  sich  mein  herr  von  Cili  zu  seinfn  kayser- 
Uchen  gnaden  doselbsthin  gefugt  hett,  der  dann  das  anheut  also  getan  und  sieh  mit 
herrnOswolten  meinem  bruder  und  anndem  lanntleuten  zu  seinen  kayserlichen  gnaden 
gBtugi  hat  —  Ich  hab  mich  aber  zu  seinen  kayserlichen  gnaden  nicht  fingen  wellen, 
damit  ich  mich  gen  seinen  gnaden  in  gntickait  und  g«limpfen  nicht  bewelste  so  lang 
und  ich  mit  seinen  gnaden  nieht  gerioht  wurde  und  bitt  euch  anf  das  höchst  so  idi 
immer  kau  und  mag  Ir  wellet  noch  zu  Baden  uncz  zu  zuwlssen  tun  der  sachen  and  nnes 
zu  auszgang  des  frids  beleiben,  das  wil  ich  umb  euch  besunder  willlcllchen  und  gern 
verdienen,  wann  wie  sich  die  sachen  begeben  und  hallten  wirdet  wil  ich  euch' dann 
zustunden  und  on  alles  veniehen  verkünden  —  Ich  verstee  aber  nichts  annders  das 
das  man  una  mit  den  teydingen  nur  allein  aufhelldet  und  das  nichts  entllchs  in  den 
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bis  zom  Yorsfadf-Thore  Tordrang,  ja  beinahe  in  die  Vorstadt  selbst 
eingedrungen  wäre»  wenn  nicht  einige  kräftige  Gestalten»  darunter 


aaeliea  Ut  Geben  ia  reld  Tor  der  NewensUt  »m  mitticben  in  der  IX.  stnnd  nacb  mit- 
tags Tor  Sant  Gilgentag  anno,  etc.  lij  do. 

Ffirtten-Sacben  Band  X.  fol.  49  b.  50.  Copie. 

30.  Angast  1452. 

Cnnser  fhintlicbe  nnd  willige  dinste  xaror.  Edler  lieber  Herr  Haubtman.  Ewr 
Bcbreiben  nna  Ton  dem  Handel  der  Sacben  getban  haben  wir  heute  als  die  glocke 
secbae  geslegen  hat  empfangen  and  wellen  euch  an  willen  and  geuallen  also  den  tag 
ober  se  padea  Terharren  mit  besanderm  rleis  bittende,  Ir  wellet  uns  ftirderlicb  umb 
der  soeben  gelegenhjrt  etc.  wissen  thun  und  an  merkliebe  ursacb  nicht  ienger  yerbalden 
wann  ir  wol  Tcrateet  das  ein  grosse  notdurfl  were  das  unnser  gnedig  herren  der  sache 
gestali  so  paldesi  das  gesy  recht  berichtet  wurden  uud  worin  wir  euch  ae  willen 
■ad  gcnnUen  werden  mochten  teten  wir  gern  —  Datum  Baden  feria  quinta  ante  Egi- 
dii  bora  septima  ante  meridiem  anno  etc.  lij. 

Ob  sich  die  aach  xu  richtung  geben  wurde  das  got  gebe  so  wellet  meins  herm  Ton 
P  (aMtn  ?)  nicht  Tcrgessen. 

Coocept.  Bd.  X.  fol.  52. 

3  I.August  1452. 

Hochgelert  nnd  edel  besunderlieben  herren  und  frunde  —  Mein  sunder  front  lieh 
md  willig  dinst  wisset  beoor.  Ewr  antwurt  auf  mein  schreiben  euch  in  disen  Sachen 
nd  leufflen  nicht  lennger  auftoballten  sunder  euch  fürderlich  gelegenhait  der  Sachen 
an  wissen  tan  hab  ich  Tcmomen  und  fug  euch  xn  wissen  das  wir  an  heut  mit  allen 
Behemischen  nnd  Hirherischen  Herren  bei  uns  gehebt  cu  zeyten  als  vor  mittügs  mit 
onnsers  herm  des  kajsers  Riten  geteydingt  haben  nnd  nachmittags  ist  unnser  herre 
der  knjser  selbs  heraus  anf  das  veld  zu  uns  geriten,  mit  dem  haben  wir  den  ganczen 
tag  naex  xn  nldergang  der  Sonnen  aigenlich  aus  den  sacben  geredt  und  geteydingt 
also  das  wir  nahet  in  der  teyding  warn  aius  worden  uncic  an  etwas  sacben,  dodurch 
and  dnramb  wir  alle  teyding  gancz  haben  abgeslagen.  In  dem  sein  beint  gar  zu  nachl 
■eia  kerr  ron  Salcxbnrg  der  von  Freysing  der  Ton  Regenspurg  und  sunder  der  Marg- 
graae  tob  Baden  nnd  unnsers  herm  des  Kaysers  Rite  mit  so  hoher  grosser  und  vleis- 
siger  gebete  aa  ans  komen  nnd  souerr  erbeten  das  wir  ye  mit  nichte  wol  haben  mu- 
gea  vers^^n  tnrren  und  In  den  frid  aber  verlenngt  umb  den  morgcii  tag  den  Frey  tag 
aber  und  aber  haben  ans  ye  ettlich  des  kaysers  RSte  als  gancz  vertrost  und  maineu 
das  die  Sachen  morgen  xn  ennde  und  richtung  werd  komen  und  nach  dem  und  ir  uU 
gut  getrew  hellfer  zu  den  Sachen  ausgesant  seyt  nnd  auch  ewrn  grossen  und 
getrewen  Tleiss  darinn  habt  beweist ,  darauf  ermou  und  bitte  ich  euch  mit  hoher 
and  rleisaiger  gebete,  »o  ich  euch  immer  erpiten  kau  uud  mag,  Ir  wellet  noch  morgen 
den  tag  and  nicht  lenger  durch  der  sacheu  willen  zu  Padon  warlten  und  verziehen 
wann  wir  je  kainen  lenngern  frid  dann  morgen  den  tag  hallten  wellen  aintweders 
wir  wellen  nnnsern  herm  konig  Laslawen  nus  des  kaysers  gewaltsam  bringen  oder 
aber  für  sich  morgen  zu  nacht  den  stürm  anschicken  uud  volbringen  den  wir  dann 
mÜ  gottes  hillf  behaben  und  die  Ffewnstat  gancz  behawrn  uud  uns  mit  ernst  darum 
auemen  wellen.  Geben  im  veld  vor  der  Newnstat  in  der  zchendcn  stund  vor  mitter- 
nadit  des  Freytags  vor  Egidii  Anno  etc.  I'u  do. 

Sander  lieben  Herren  und  Frunde  ob  sich  die  sacben  morgen  also  zu  gutem  und 
ennde  schicken  wurde,  so  hoff  ich  morgen  zu  nacht  hei  euch  zu  Baden  zu  sein  oder 
SiUb.  d.  phil.-hist.  n.  XXV.  Bd.  11.  Ilft.  H 
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der  steirische  Ritter  Andreas  Baumkircher,  sich  entgegeo- 
geworfen  und  den  Eingang  verwehrt  hätten,  bb  es  geschlossen  werden 


aber  euch  gele^nhaii  der  stehen  anderrichten  imd  so  wisten  ton  wann  wir  ye  oanser 
sejtten  halben  die  Sachen  von  annsem  genadi^n  Herren  tob  Baim  und  Branndeaibarg 
niekt  tecsKeD  and  u  Im  gwiden  sonder  trost  and  hofnung  haben. 

Forsten-Sachen.  Band  X.  fol.  49.  Copie. 

Lecst  (?)  (brieO. 

31.  Aogost  1452. 
Hochgelert  ond  Edel  besonder  lieb  berren  ond  fmnd  —  Mein  firontlich  ond  willig 
dinst  wisset  beoor.  Ich  fug  eoch  so  wissen,  das  wir  heot  in  der  sechsten  or  ronnlt- 
tags  mit  nnnserm  Herrn  dem  kajser  in  gegenwortiekait  der  Bischooe  von  Salesbvi^ 
Preysing  ond  Regensporg  ond  des  Marggraoen  Ton  Baden  xo  teydingen  aBgekaben 
und  den  ganczen  tag  ober  ond  ober  oncz  heot  wol  ain  bor  in  die  nacht  geteydingt 
haben  ond  sein  den  ganczen  tag  in  herten  zwitrachten  gestannden,  ond  doch  heint 
zom  leczten  ist  die  Sachen  zo  ainem  solichen  komen,  das  mein  herr  der  kajser  bei 
seinen  trewen  ond  wirden  gelobt  hat  ond  das  aoch  die  bemellten  rier  Airtten  mit 
sambt  allen  im  Riten  versprochen  haben  daromh  ond  dofor  zo  steen  das  onnscr  herr 
der  kajser  on  alles  verziehen  aof  den  nächsten  montag  onnsem  genadigisten  herni 
kooig  Lasslawen  for  die  Newenstat  zom  kreocz  meinem  herm  von  Cili  als  seinem 
fronde  antwortten  ond  den  verrer  zo  seinen  erblannden  konigreichen  ond  den  aeinen 
ond  sonder  in  das  lannd  gen  Osterreich  fireyen  ond  ledigen  komen  lassen  sol,  vnd  das 
aof  Sant  Martinstag  schirst  zo  Wienn  omb  die  sachen  sol  ain  tag  gehallten  werden« 
onnser  herre  der  kayser  ond  sein  widerpartheyen  doselbshin  so  komen  ond  darczo 
onnser  genadig  herren  Hercsog  Albrecht  ond  Herczog  Lodwig  von  Baim  ond  Marggraf 
Albrecht  von  Branndborg  von  bayden  tailn  aoch  dohin  zokomen  sollen  gebeten  wer- 
den ood  zo  solichem  tage  aoch  die  obgenanten  vier  forsten  von  Salczborg  Freyting 
ond  Regensporg  ond  der  Marggraoe  von  Baden  komen  sollen,  ond  vor  den  bemellten 
dreien  forsten  von  Bairn  ond  Branndborg  sollen  all  des  kaysersond  unser  zosprack  ond 
vordrong  gehört  ond  dann  den  «achen  daselbs  verrer  nacbgeganngen  werden,  als  Ir 
noch  werdt  vernemen,  ond  wiewol  gar  onpillich  ist,  eoch  von  der  sachen  wegen  ver- 
rer aofzohallten,  yedoch  von  merckiicker  notdorfft  meins  kerm  konig  Laaslawen  gde- 
genhait  ond  hanndlong  der  sachen,  so  bitt  ich  ew  aber  mit  hoher  grosser  und  vleys- 
siger  gebete  noch  morgen  zo  Baden  zo  oerzichen.  So  wil  ich  ob  got  wil  morgen  als- 
bald nach  mittags  bei  euch  zo  Paden  sein  ond  verrer  ans  den  sacken  mit  eoch  reden. 
Geben  im  velde  vor  der  Newnstat  am  .freytag  vor  Egidii  als  in  der  zkenden  stand 
nach  mittags  zu  nacht  Anno  etc.  lij  do. 

Ulrich  Eyczinger  Haobtman. 

Copie.  Fiirsten-Sachen.  Band  X.  fol.  50. 

1.  September  1452. 
Unnser  fruntliche  ond  willige  dinste  zoaor.  Edler  lieber  Herr  Haobtman.  Ewer 
schreiben  darinne  Ir  ons  gelegenhait  der  Sachen  verkondigt  habt,  mit  begeren  das 
wir  ons  heute  den  tag  ober  ze  Baden  enthalden  sollen ,  des  datom  hellt  am  csehen 
bore  vor  miternacht  etc.  haben  wir  beote  frae  mit  des  tages  anbeginnen  empfangen 
ond  wellen  also  nach  ewerm  begeren  ze  Baden  aintweders  ewrer  ankonfl  die  ms 
am  begirlichsten  ond  geoellichten  were  oder  onderrechtigong  der  Soeben  blas  nnff 
morgen  Arne  wartende  sein  mit  fireantlichem  vleis  bittende  Ir  wellet  ons  nicht  lenger 
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konnte.  Der  kaiserliche  Hauptmann  (?)  ward  selbst  am  Arme  ver- 
wundet (^Qt  qni  carebat  oculo ,  manu  quoque  careret**).  Der  Vor- 
itadt  selbst  hatten  sich  die  Aufständischen  nicht  bemächtigen  können» 
wohl  aber  einer  dabei  gelegenen  schlecht  bewachten  MQhle;  diese 
mrde  nun  befestigt  gegen  die  St.  Marcus-Kirche  hin»  dem  Thore 
gegenQber  wurden  Kanonen  aufgepflanit.  Da  das  Thor  glücklicher 
Weise  gesperrt  war,  wurde  nur  hin-  und  hergeschossen»  wobei  es 
jedoch  nicht  ohne  Verwundungen  und  selbst  mancher  Tödtung  ablief, 
so  dass  der  Hflhlbach  blutroth  geßrbt  war.  Aeneas  Sylvius  mag 
nach  gewohnter  Weise  die  Sache  etwas  poetisch  ausgearbeitet  haben, 
dass  dieser  erste  Tag  der  Belagerung  jedoch  ziemlich  ernst  sich  an- 
gelassen, geht  aus  mehreren  Daten  hervor. 

Die  Wiener-Söldner  zählten  insbesondere  auf  diesem  Kriegszuge 
vor  Ort  and  Wiener-Neustadt  ziemlich  viel  Verwundete,  ihre 
Zahl  betrag  73  und  die  zwei  Wundärzte  welche  mitgezogen  waren. 


▼ercBickaB,  das  wellen  wir  nab  euch  freuntlich  Terdienen  —  Geben  xe  Baden  an 
freytag  Sttid  Oilgentag  imb  stben  bore  Tonnittag  Anno  etc.  lij  do. 

Concept  Bd.  X.  fol.  58. 

4.  September  1452. 
Hocbgelertea  fidein  besnnder  lieben  Herren  und  Freirnde.  Mein  willig  dienst 
wiaeet  beror.  leb  lasse  ew  wissen,  das  uns  unser  Herr  der  Römisch  Kayser  unsern 
g— dligiettn  Erbherren  Knnig  Lasslawen  anbeut  als  in  der  Newnten  stund  heraus 
tmi  das  Stninvelld  geantwnrtt  bat,  den  rerrer  zu  seinen  Erblichen  Kunigreicben 
ia4  Landen  au  bringen.  Den  wir  also  löblichen  emphangen  und  den  mit  gotes 
hUfSs  WH»  her  genPaden  gebracht  haben.  Und  wir  werden  uns  Ton  bynnen  an  mar- 
gea  erheben ,  und  nncs  gen  Percbtolcxdorif  (Sgen  und  komen.  Dann  auf  den  nagsten 
Mittiehen  frn  werden  wir  uns  mit  demselben  unserm  gnedigisten  Erbherren  Runig 
Laaalawen  gen  Wienn  fugen.  Also  bit  ew  mein  berr  Ton  Cili  auch  ich  von  meinen 
wegen  mit  hohem  nnd  grossem  vleisse,  Ir  wellet  uncx  auf  denselben  nagsten  Mit- 
tiehen se  Wien  beleiben.  Sodann  wirdet  ew  mein  Herr  Ton  Cili  die  Sachen  aigent- 
lieh  ercselen  nnd  auch  aia  potscbafft  an  mein  genedig  herren  von  Bayro  und 
Brandenbarg  emphelhen  an  werben.  Und  ich  getrawe  ew  wol  Ir  werdet  in  sol- 
hea  rereziehen  nicht  ain  verdriessen  haben,  das  wirdet  der  bemelt  unser  gnediger 
Brbherre  knnig  Lasslaw  gen  ew  gnedigclich  erkennen,  und  ich  wU  das  umb  ew 
willigeliehen  nnd  gern  verdien.  Geben  au  Faden  an  Montag  vor  unser  lieben  ßrawn 
tag  der  gehnrde  Anno  domini  etc.  Quinquagesimo  secundo. 

Ulreicb  Eyczinger  von  Eycaingen« 
Obrister  Haubtman  in  Österreich. 

Den  Heehgeierten  nnd  Bdeln,  meiner  genedigen  Herren,  Hercsog  Ludweigs  nnd 
Bsmog  Albrechta  von   Baym,  auch   Marggraf  Albrechts  von  Brandenburg  Reten 
hcennier  liehen  Herren  nnd  Frewnden. 

Orig.  Papier.  Fiirsten-Sachen  Band  X.  fol.  51. 
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erhielten  für  ihre  Heiluog  die  damals  nicht  unbeträchtliche  Summe 
von  61  Pfund  Pfennigen  9* 

Aeneas  Sylvius  lässt  den  Kampf  von  früh  Morgens  bis  12  Uhr 
durch  mehrere  Stunden  mit  grosser  Anstrengung  (^dure  atque  as- 
perrime**)  führen,  später  wurde  aus  der  Ferne  geschossen*). 

Jedenfalls  sah  der  Kaiser,  dass  die  Aufständischen  es  aufs  Aus- 
serste  ankommen  lassen  wollten,  der  Schrecken  in  der  Stadt  war 
gross,  wohl  weit  grösser  als  die  Gefahr  >). 


1)  8.  Schlager*8  Wiener  Skizzen  Bd.  V,  8.  154.  —  Einem  Wiener  Bürger,  dem  Zinngietfer 
Kleckhl,  „der  darch  sein  Haubt  geschossen  ist  worden,  Tnd  als  er  Ton  synnen  ist 
«komen'',   überdiess  eine  Armbrust  verloren  hatte,  wurden  als  Schadenersatz  Tier 
Pfund  Pfennige  zuerkannt.  Die  Stadt  Wien  hatte  damals  bei  527  Sdidner  za  Rosa, 
709  Söldner  zu  Fuss,  überdies  339  Transportpferde,  durch  neun  Wochen.  Anführer 
der  Söldner  war  Herr  Jan  Ton  Moschenan  (in  Mahren),  der  drei  Jahre  spiter  mit 
Räuber  eingebracht  wurde.   Fünf  Rosse  die  er  verloren,  wurden  ihm  ersetzt ,  zwei 
Pferde   verlor  die  Stadt  selbst.  —  Es  werden  3  Buchsenmeister  aufgeführt,  TliomM 
Müller  vonPegaw,  Meister  Albrecht  und  Meister  Erhard  Prechs,  Buchsenmeister  Ton 
Augsburg,    überdies    5  Büchsenschulzen,  ZZ  Rottmeister,   2  Hauptleute.     Der 
Bürgermeister  der  Stadt  Wien,  Niclas  Teschler,  muss  sich  diesem  Rriegsznge  weniger 
als  Kämpfer,  mehr  nur  zum  Staate  angeschlossen  haben,  wenigstens  erhielt  er  ein  statt- 
liches, tlieures  Koss  das  45  Pfund  Pfennige  kostete,  zu  einer  Decke  wurden  24  EUen 
rother  und  weisser  Zendel,  zur  Verzierung  des  Zaumes  21  Loth  Silber,  zu  einem  Panier 
6  Ellen  Taffl ,  dann  Straussenfedern  in  Rechnung  gebracht.   Er  galt  zwar  als  ,yObri- 
ster  Hauptmann*'  der  Stadt!? 
*)  Aeneac  Sylvii  Hist.  Frid.  bei  Rollar.  Es  wurden  aus  Bombarden  genug  Steine  gesdilen- 
dert  in  die  Stadt,  wie  aus  der  Stadt  her.ius,  in  der  Stadt  selbst  wurden  3  Pertonen 
durch   solche  Steine  getddtet,  durch  Pfeile  wurden  viele  Temmndet,   keiner  aber 
getödtet  —  „ex  hostibus  admodum   multi  (?)  cecidercy  in  quos   liberius  bombardae 
«fulminaverunt."  —  Vor  demThore  waren  2  Wägen  mit  Bombarden,  die  schleuderten 
in   den  dichten  Schwärm   der  Feinde   zugleich  4  Steine  (tou  der  Grösse  eines  Men- 
schenkopfes) und  rückten  in  die  Stadt  zurück :  «Vidisses  armorum  fnista  per  aerem 
volantia,  simulque  et  capita  et  brachia  ferri,  trunca  qnoque  hominnm  corpore  com 
equis  ruere :  dirum  cl  horribile  spectaculum :  post  meridiem  cum  socium  suum  qnis- 
piam  forte  sepeliret,  dum  brachia  protendit,  terram  ligone  coliigens,  quam  cadaveri 
super  induceret,  ex  improviso  lapide  bombardae  percussus  ntrasque  roanna  amisit."  — 
Von  den  böhmischen  Söldnern,   welche  unter  Walsee's  Anfuhrung  bei  der  Mühle 
kämpften,  sagt  Aeneas:  —  „despectum  nostro  seculo  hominnm  genns,  qui  nee  ipsi 
mortem  (imercnt,  nee  suis  ducibus  occisi  dolori  essent." 
')  Aeneas  Sylvias  lässt  sich  die  Gelegenheit,  ausmalen  zu  können,  nicht  entgehen,  nach  ihm 
war  der  Geist  der  Bevölkerung  von  Wiener-Neustadt  mehr  als  gedruckt,  was  den  sonst 
so  muthigen  Bürgern,  die  früher  und  später  Härteres  so  männlich  trugen,  nicht  gleich 
sieht.  „Qui  frumentum**,  sagter  „incivitate  haberent,  oecultare ;  victui  necessaria  cnncta 
^neg.ire.  Jam  panis  in  foro  niiilus  inveniri  venHiis,  vinariae  daudi  tabemae ;  vultns pallere 
„omnium :  conqueri  alter  alteri,  damnare  bellum,  vitoperare  ordinem,  perdiios  se  oranea 
„credere :   quae  sunt  in  saburbiis,  inlra  oppidum  ferri :    si  quid  tardius  adduceretnr. 
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Eizinger  schickt  sogleich  über  den  glucklichen  Beginn  der  Be- 
lagernng  Siegesboten  nach  Wien,  welche  die  Erfolge  übertrieben, 
om  ja  eine  yersöhnliche  Ausgleichung,  worauf  Einige  dachten,  un- 
möglich zu  machen.  Grosser  Jubel  darüber  in  der  Stadt  („tibicines 
totam  arbem  discurrentes  **). 

Der  Kaiser  aber  Hess  durch  den  Erzbischof  Sigmund  von 
Salzbarg  und  die  Bischöfe  Johann  von  Freising  und  Friedrich  von 
Regensborg  mit  den  Aufständischen  unterhandeln. 

Es  ward  zuerst  ein  24stündiger  Waffenstillstand  zu  Verhand- 
longen ausgewirkt,  der  dann  den  folgenden  Tag  (30.  August  14S2) 
rerlingert  wurde.  Beide  Male  waren  die  geistlichen  Unterhändler 
los  Lager  der  Aufständischen  gegangen. 

Wir  haben  über  diese  stattgefundenen  Verhandlungen  drei  ver- 
schiedene Quellen,  die  sich  einander  ergänzend  berichtigen. 

Erstens  was  Aeneas  Sylvius  sagt,  der  einer  der  Unterhändler  im 
foteresse  des  Kaisers  seines  Herrn  gewesen  ,  zweitens  die  Angaben 
Eizinger*8  in  den  oben  angeführten  Briefen ,  drittens  die  in  meinen 
»Materialien**  abgedruckten  Actenstücke  (Bd.  U,  S.  26,  Nro.  XXIV, 
»Entwarf'«  und  S.  27,  Nro.  XXV,  „Übereinkunft-).  Aeneas  Sylvius 
stellt  die  Sache  so  dar,  dass  man  glauben  könnte,  die  Angelegenheit 
der  Vormundschaft  sei  nur  zwischen  dem  Kaiser  (als  Haupt  des  habs- 
bargischen  Hauses)  und  dem  Grafen  Ulrich  von  Cilly  (als  nächstem 
Blotsfreond  des  jungen  Königs)  streitig  gewesen.  Es  mochte  dieses 


«rapiaaa  dari:  mvlieres  nlolaU  complere  omnia.*  Einfacher,  obgleich  in  anderer  Bezie* 
haag  ibertriebener  ist  Ebendorfer's  Ton  Hassibach  Bericht,  er  sagt  (Pez  SS.  II,  870): 
yPrinio  a^greasa  (die  Aofstindischen)  bastitam  in  leprosorio,  et  molendinum  vicinuro 
«aiailiier  aqvis  et  fossatis  incastellatum  obtinendo  irrumpuiit,  et  osque  ad  suburbio- 
«mni  porta«  aecedont,  plures  ex  hostibus  detinent  et  in  luortem  prosternunt:  qui  et 
«poteraat  utqoe  ad  moenia  Civitatis  Novae  se  ingerere,  nisi  mandatum  CapiUnei  ohsti- 
^lisaet."  —  Von  der  rettenden  That  des  tapferen  Baumkircher's  keine  Erwähnung!  — 
«Fertvr,  oppidam  Viennense  in  hoc  exercitu  ad  quatuor  millia  electorum  habuisse 
«(vohl  nur  die  Hilfte  s.  oben),  seraotia  subnrbanis.  quorum  nemo  ad  exercitum  praefa- 
•tarn  eroeataa  dinoscitor  (?),  praestolans,  quando  via  vicinis  oivibus  fieret,  turmatim 
i,progredi  in  hostest  qnos  et  omnes  agnovimus  paratos  roorte  succumbere,  vel  suum 
^ataralem  Dominnm  e  manibu«  Domini  Imperatoris  absolvere  et  iiberare.  Qu!  et  inter 
,certo«  bellicoaapparatnsdnas  tamgrossas  bombardasattulerunt,  quod  nulla  murorum 
»^iaaitado,  ant  robar  ipsarnmpossitimpetuiobtiistereet  reniti.  Ex  quibus  eroissi  lapi- 
«detTice  altera  tantum  metum  incolis  ingesserant,  quod  Dominus  Imperator  altera  die 
»placita  prias  refutata  censuit  offerenda.**  —  Man  sieht,  dass  der  durch  und  durch 
«östf  rrei  chiaebe  Ebendorfer  es  auch  versteht  den  Dingen  Farbe  zu  geben. 
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auch  die  Ansicht  des  Kaisers  gewesen  sein,  der  ohne  Zweifel  die 
gegen  ihn  als  Vormund  entstandene  Opposition  und  Bewegung  Tiel  in 
einseitig  aufTasste»  und  darum  auch  in  seinen  Massregeln  so  schwan- 
kend und  unsicher  war. — 

Allerdings  war  Graf  Ulrich  von  Cilly  ein  Hauptagitator»  aber 
nichts  weniger  als  der  ausschiiessende,  ja  wie  die  Folgezeit  sehr 
bald  zeigte,  im  Grunde  von  untergeordneter  Wirksamkeit  — 

Aeneas  Sylvius  erzählt»  nach  den  vorbereitenden  Unterhandlungen 
der  Bischöfe  habe  der  Graf  von  Cilly  eine  persönliche  Unterredung 
mit  dem  Kaiser  gewünschst,  die  ausserhalb  des  ungrischen  Thores 
stattgefunden.  Die  Führer  des  österreichischen  Heeres »  Eizinger 
ausgenommen,  der  im  Lager  blieb,  wären  dem  Kaiser  entgegen* 
geritten  und  bei  seinem  Anblicke  vom  Pferde  gesprungen  und  in  die 
Knie  gesunken.  Der  Kaiser  und  der  Graf  von  Cilly  seien  bei  Smie 
geritten  und  hätten  sich  durch  anderthalb  Stunden  vertraulieh  be- 
sprochen („Imperatori  praesidium  erat  urbis  porta,  in  propinquo 
„armatis  munita :  Comitem  tuebatur  cquitatus  hostium,  ad  jactum 
„sagittae  dispositus**).  Wie  später  der  Kaiser  in  seinem  geheimen 
Rathe  erzählt  habe,  soll  der  Graf  beiläufig  Folgendes  gesprochen 
haben:  „Es  sei  ihm  unlieb,  wider  den  Kaiser  die  Waffen  er- 
griffen zu  haben,  er  sei  dazu  gezwungen  gewesen,  um  seine 
Stellung  zu  behaupten  („Status  retinendi  causa*").  Doch  könne  er 
auch  bewaffnet  nützen,  wenn  der  Kaiser  auf  seine  Rathschläge 
höre.  Es  drohe  demselben  schwerer  Krieg  von  Seite  der  öster« 
reicher,  Ungern  und  Mährer,  doch  könne  derselbe  vermieden 
werden,  wenn  das  Testament  König  Albrecht^s  U.  vollzogen  und 
Ladislaus  nach  Pressburg  geschickt  würde,  um  dort  nach  dem  Willen 
des  Vaters  erzogen  zu  werden  bis  zum  Jünglingsalter.  Thue  der  Kaiser 
das,  so  würden  die  Österreicher  das  Lager  verlassen,  die  Mährer  sich 
zur  Ruhe  geben  und  auch  die  Ungern**. 

^Er,  Kaiser,  habe  dem  Grafen  seine  Untreue  (als  geschworner 
Rath)  vorgeworfen  und  ihn  ermahnt,  zurückzukehren.  Er  wolle  ihn, 
falls  er  dies  thue,  in  seinem  Rathe  besonders  hoch  halten;  er  wisse 
ja,  dass  die  Sache  der  Österreicher  eine  ungerechte,  das  Testament 
dessen  er  erwähnte,  sei  niemals  vorgewiesen  worden,  werde  jetzt 
nach  12  Jahren  vorgeblich  geltend  gemacht.  Es  sei  ungerecht.  Ihn 
der  Vormundschaft  zu  entsetzen,  die  ihm  nach  Landes-  und  Kaiser-, 
wie  Völker-Recht  zustehe**.  — 


I 
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Da  uuia  sich  aber  nicht  einigen  konnte,  rieth  der  Graf,  die  Nacht 
Ober  zu  Qberl^en»  den  Waffenstillstand  auf  morgen  zu  rerlängern 
ond  zur  Kirche  auaaerhalb  der  Stadt  von  beiden  Seiten  Rftthe  zu 
sehieken,  welche  unter  Vermittlung  der  Bischöfe  Ober  den  Frieden 
onterhandeln  sollten ;  so  schieden  sie. 

Am  folgenden  Tage  schickte  der  Kais^  sechs  Räthe,  yom  Heere 
kamen  sechs  der  romehmsten  FOhrer ,  es  wurde  bis  Mittags  unter* 
bandelt.  Der  Kaiser  sollte  wieder  aus  der  Stadt  kommen  und  die 
Ponete  der  Obereinkunft  bestfttigen.  Das  geschah,  zwei  Stunden  vor 
Sonn»  -  Untergang  kam  der  Kaiser,  die  Anführer  knieten  wieder 
nieder,  darunter  dieses  HalauchderEizinger.  Siemussten  wieder 
XD  Pferde  steigen ,  es  ward  ein  Kreis  geschlossen ,  der  Kaiser  mit 
seinen  Rftthen  auf  der  dnen  Seite,  auf  der  anderen  die  sechs  Heer- 
f&hrer.  Als  nun  die  Capitel  der  Obereinkunft  vorgelesen  wurden, 
xeigte  sieh  alles  nach  dem  Wunsche  der  Feinde  aufgesetzt;  die  Zeit 
lur  Besprechung  war  kurz,  bald  war  der  Waffenstillstand  abgelaufen, 
eine  ron  den  Bischöfen  verlangte  Verlängerung  ward  schlechterdings 
verweigert  —  Man  ging  auseinander,  als  wollte  man  wieder  zu  den 
Waffen  greifen.  Da  erwies  sich  des  Kaisers  Neffe,  Markgraf  Karl 
Ton  Baden,  als  glQcklicher  Unterhändler;  er  blieb  bei  den  Öster- 
reichern, erhielt  den  folgenden  Tag  (1.  September)  frei  zu  weiteren 
Unterhandlungen  und,  da  sich  neue  Schwierigkeiten  zeigten,  ward  der 
Waffenstillstand  bis  nächsten  Samstag  Mittag  (2.  September,  an 
welchem  Tage  die  Obereinkunft  erst  abgeschlossen  wurde,  obgleich 
das  Friedensinstrument  vom  1.  September  datirt  ist)  ^)  verlängert 


>)  Idi  habe  in  meiiM  Regetfen  (Bd.  II,  Nr.  2933  und  2934)  zwei  Schreiben  des  Kaisers 
Friedrich  an  seine  RSthe  Ulrieh  und  Hanns  von  Starbeniberg  (ans  dem  starheniber- 
gisdien  Arehire  anniedek),  beide  vom  2.  September  datirt,  ausxugsweise  mitgetheüt. 
Das  entere  ist  vor  dem  Abschloss  des  Friedens,  das  andere  nach  geschehener  Über- 
enknnfl  awgefertift  Dem  Kaiser  lag  daran,  die  ohnehin  so  betrichUichen  Kosten  für 
die  Kriegsrfisivng  an  mindern ;  er  beflihi  also  seinen  RIthen  ,  die  bekanntlich  die  Rü- 
stnagcn  ud  die  Gegenwehr  am  lebhaftesten  betrieben ,  die  so  eben  von  B  a  i  e  r  n 
(Henog  Albreehts  von  Baiem  Unterthanen  ?)  eingetroffenen  Söldner  so  wie  alle  übri- 
gen sogleieh  (afarderlichst  nnd  pelldigst*)  abzufertigen  „weil  er  mit  seinen  Wider- 
«saehem  jetst  in  taydingen  stehe  und  vermuthiieh  noch  an  demselben 
«Vormittag  der  Frid  abgeschlossen  wird.**  (Nr.  2933.)  —  Einige  Stunden  später 
wird  der  Befehl  noch  bestimmter  wiederholt,  da  die  „taidung,  bcrednus  und  ainigung" 
vollbracht  ist.  Die  RXthe  sollen  von  nun  an  die  Feindseligkeiten  einstellen ,  die 
Söldner  abdanken  und  ihnen  Sold  und  Schadenersatz  „an  verziehn**  entrichten. 
{Sr.  2934.) 
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und  durch  den  Markgrafen  und  die  Bischöfe  endlich  eine  Obereiokunft 
mit  ihren  BedinguDgen  festgesettt.  —  Die  Belagerung  hSrt  sogleieh 
auf,  das  Heer  wird  enllassen,  am  3.  Tage  daranfwird  Kftoig  Ladis- 
lana  aus  der  Stadt  geführt  und  dem  Grafen  von  Cillf  lur  Leitung  über- 
geben, biseinConrenlder  Untertbauen  und  der  bei  der- 
seitigen  Blatsrerwandteain  G  her  einkauft  mit  dem  Kai- 
ser bestimmt,  wo  er  bleibe  nund  durch  wen  er  geleitet 
werden  soll.  Am  nächsten  St.  Hartinsfeste  sollen  sa  Wien  Ans- 
scbQsse  aus  Ungern,  Böhmen,  Mähren  und  Österreich  sich  Tersammelo, 
auch  der  Kaiser  persöalicb  erscheinen  oder  sich  durch  Gesandle  rer- 
treten  lassen,  eben  so  die  drei  (rermitlelnden)  Biscbdfe,  beide  Her- 
zoge ron  Baiem,  die  Markgrafen  von  Brandenburg  und  Baden  sich 
einfinden  oder  ihre  Abgeordneten  herschicken,  um  Ober  die  Leitung 
des  jungen  K5aigs  sich  su  berathen  („de  gubcrnatione  et  colloea- 
lione  Regia,  nondum  puberis"). 

Von  beiden  Seiten  sollen  fibrigens  die  Gefangenen  freigegeben, 
auch  alles  zurQckgestellt  werden,  was  noch  unversehrt  Qbrig  ist, 
allerseits  Veraeibung  und  Vergessenheit  des  Vorgefallenen. 

Sollte  abrigens  auf  dem  Wiener  Congresse  keine  Einigung  er- 
tielt  werden,  bleiben  dem  Kaiser  alle  seine  Ansprüche  Torbe- 
halten  (?). 

Also  eriSblt  Aeneas  Sylvius,  der  noch  weillftufig  beschreibt, 
welchen  Erörterungen  im  kaiserlichen  Rallie  diese  allerdings  dem 
Kaiser  wenig  gOnatige  Übereinknnfl  unterworfen  wurde  >). 


Einigr  kilieriiffat  Rithe  wireii  lUrk  <lBgPg«ii.  ije  leif^lcn  dai  Un^aiuÜKe  dtwer 
OberelDkonft.  du  aai  den  Hlodea  gebtn:  «Ic  vvrdenaD  die UatcrthiueB  bewageo 
kÖBDCp,  «*•  wcrdm  die  Finleo-Uoterbiiidlcr  BurichleB,  weai  die SehlSiMT au 
denHEndtn  Begeben  (ind  ■iiddcrCiJi;erdeBKüDig  innehil  —  ,bano  [illiKlperEdK*. 
Wer  wird  wii  weggelien  und  dlui  ibfr  dei  Beeiti  tlreilen!  .Si  pitcet  Hegen 
.dimittare,  diipanilo  priui,  qnee  dinimaraa  coni|ieMatio  Bat,  que  pnemii  Gdelee, 
,qBiepaBiiieeequintkiriiuDrio(,que  nlineu.quere(lituuap|iid>.  CuBcbuneliu  re- 
.ttnloqnaindiDiiia  Hegecanponei."  Die  Folge  zeigt,  das)  dietelUthe  illerdiaga  der 
VerblltniaMim  kundigiteo  waren.  Andere  «iglen,  man  nüaaeden  Frieden  anBehtten,  die 
Nath  Mi  groaa.  Dai  iat  nicht  wahr,  aigen  wirrler  ADdere.  der  Ort  (Neoatadt)  iat  feil. 
.OclipgeDÜ  mliit«,  abaque  ciiihu«,  in  urbe  annl,  qui non  tolnni  huiuaepidi,  acd  arbi* 
aRonaa  tirri  paeaeDl  oiaeaia:  fmnenti  magna  (i>  apvd  ciiee  habetur,  qDtmiia  mnlti 
.aneBabtefaot'  —  Mothigea  Vornehmen.  PTardpaeiach  u  eiaea  —  El  itt  awb  Röir« 
in  bolta  TOB  Gabeniator  Ton  Bähmeo  (Ceriico),  .aata  decimem  diem  ad  Pinn- 
,Vniaa  leiüat.  Stiriaaaea  aale  ocia  diea  cum  qaituor  miJIibaa  adarBoL  Ueorgiu  da 
HageriDi  Slarhenh arger,  et  qai  tuai  (Impaniloria)  partes  jaiuit,  aiae  more 
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Wir  haben  aber  die  arkund liehe  Fassung  einer  Überein- 
konft,  deren  erster  Punet  schon  gleich  Yon  rorne  herein  gebrochen 


»raecnirent.*  Auch  Herzog  Albrecht  (des  Kaisers  Bruder)  werde  aos  Schwaben  kommen, 
die  asdem  Reieliafttrstea  wfirden  f  bf nfalls  helfen.  Die  Feinde  werden  zu  Paaren  ge- 
trieben oder  man  kdnne  wenigstens  fliehen  (nach  Steiermark)  und  dort  den  Kampf 
emenem.  —  »Alins  quippe:  (von  den  kaiserlichen  Rathen)  „si  hoc  modo  tuo  (?) 
,loeo  dnasai  esset,  in  qneaennqne  locnm  bombardae  hostinm  dirigerentor,  ibi 
«Ladislnnm  inerneni  eollocaret,  ictns  lapidum  excepturum.  Sic  enim  ant 
«onütteretiir  impngnatio,  ant,  qni   causa  belli  esset,  in  eum   poena  rediret.    Mag- 
»■Boi  qaideiD  ntqne  horribile  facinns;  sed  scelus  scelere  Tincilur.**  Was  ist  gegen  so 
trenlo  se  Menschen,  die  aller  Rechte  spotten,  zu  Ihun?  „At  puer  innocens  conser- 
«Tandn«  «1  Immo  rero  noeenti  ssim  US  ,  qui  s  nis  scriptis  ausns   est 
.hos  Bodo«  Bodoillos  incitare,  etanteannos  Imperium  aYfecta  r  e, 
apropter  eMs  hase  teapeataa  orta  est:  pereat  ipse  potius  quam  dignitas  Imperii  et 
.ApoalolicM  tcdis  maiettns  intereat"  Eine  wichtige  Stelle,  welche  die  Haltung  des 
jungen  Lndislans  nndeatet,  der  wie  sein  Vetter  Herzog  Sigmund  möglichst  bald  des 
Tormun4a  entledigt  sein  wollte!—  „Tu  sisapias,  has  pacis  leges  nulla  ratione  suici- 
pies*,  tagten  zwei  oder  drei  Rithe,  denen  andere  beistimmten,  die  Steile  ausgenommen, 
dassLndiatana  den  Pfeilen  der  Belagerer  ausgesetzt  werden  solle!  —  Dieser  Friede, 
■einten  sie,  sei  nicht  anzunehmen.  Andere   Rathe  aber  waren  anderer  Meinung. 
Fihrst  du  fort  o  Kaiser  den  Krieg  zu  fuhren,  so  kostet  dieses  sehr  viel.   Niemand 
vird  helfen  ebne  grossen  Lohn  zu  fordern ;   ungewiss  ist  der  Krieg  und  gefahr- 
ftU,  was  ist  der  Gewinn?  »Terram  Anstriae,  tibi  haeriditariam,  incendio  dabis.  Si 
»rinceris,  et  rem  simnl  et  nomen  amittis   (?  er  wurde  seines  Erbrechtes  rerluslig 
crklSrt  werden ?).  »Si  rictor  CTsdis,  paras  tibi  aliqnid  laudis,  at  emolumenti   nihil: 
«neque  enim  viTente  Ladislao  tnam  facere  provinciam  potes.**  Zwei  oder  drei  Jahre 
der  Vormnndseliaft,  werden  sie  die  Kosten  ersetzen  ?  —  Was  kostet  der  Frieden  und 
die  Voramndsehaft  endet  früher,  die  unsere  Vorfahren  für  eine  Last  hielten.  Gib  den 
Knaheo  her,  der  wie  ein  Zankapfel  für  die  Ungern,  Böhmen  und  Österreicher  sein 
wird.  .Tun Sublimitns  domi  qniescens  vindictam  inimicorum ridebit,  cnm  illi  pro  p- 
at  er  Regem  sese  i  n  w  ieem  I  aniabunt.  Qnod  autem  puerum  morti  offeras,  non 
«cmdele  sed  horridnm  et  abominabile  penitus,  execrandumque  tua  pietas  judicabit  sce- 
lu.*  Dnranf  sagte  der  Kaiser,  das  bringt  Uns  Schande  («maximo  dedecore"),  dass  die 
Österreicher  sieh  so  weit  Tergessen  können.  Uns  zu  belagern  «cum  perfidis  eiu  conatibuss 
.filereaisa  obsistere."  »Ibit  rumor  hie  in  omnem  terram,  nee  nostrum  quispiam  nomen 
•amplineTerebitur,  qoando  intelliget,  nosa  nostris  subditis  coerceri.  Quis  nostrum  dein- 
aCeps  avxilinm  expeetabit,  cum  nobis  ipsis  opus  sit  auxilio?  Quae  gens  nostrum  timebi^ 
«fanperinn,  qnando  Tilissima  gensAustralis  (das  hat  der  Kaiser  gewiss  nicht 
gceagt,  iberkaupt  dirflen  diese  dem  Kaiser  in  den  Mund  gelegten  Worte  Reflexionen 
des  Hietoriographen  sein!)  »insultare  nobis  estausa.  Contemnemur  certe  atque  irride- 
«bianir  apadomesgentes,  quisusceptis  imperialibns  infülis  mox  a  nostris  invasi  subditis 
•patrvelia  nostri  lutelam  dimittere  compulsi  fuerimus.**  Lieber  will  Er  alles  versuchen.  Er 
heia  nnf  Hälfe  Ton  Podiebrad,  Herzog  Albrecht,  Steiermark.  Es  ist  leicht  auszuharren, 
■an  kann  sie  dann  strafen.  „Donecrenientibusauxiliisexire  in  bestes  actnrpissimiet  ini- 
•quissimi  populi  snmnmus  poenas,  caeterisque  gentibus  ostendamus,  quam  grare  sit  contra 
«deainofl  erigere  comua.**  Diesem  energischen  Aufschwünge  folgte«  nach  AeneaaSchil- 
icrang,  alsbald  die  nnehteme  Reflexion. « Aber  auf  der  andern  Seite,  was  sind  die  Früchte 
«des Kriegs  und  de«  Sieges?"  Nemo  satis  victoriam  temperare  pote»t.  Sive  vincimns  sive 
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wurde  *),  Um  die  Sachlage  unparteiisch  würdigen  zu  können»  wollen 
wir  dieselbe  ebenfalls  erörtern»  da  Aeneas  Sylvius»  obgleich  im  Gan- 
zen nicht  unrichtig,  doch  zu  wenig  bestimmt  diese Aosglai* 
chung  darstellt»  welche  im  Grunde  keine  gewesen»  sondern  nur  die 
grösste  Verlegenheit  des  Kaisers  rasch  beenden  sollte.  Die  Vermitl* 
1er»  Erzbischof  Sigmund  von  Salzburg»  die  Bischöfe  Johann  ron  Frei* 
sing,  Friedrich  von  Regensburg  und  des  Kaisers  Neffe»  Markgraf  Kari 


viicimur ,  mnltat  fleri  caedet  necetsariom  est,  iacendia,  rapinae,  advlteria» 
hello  emergint.  Qttoddetestahiliosest,iUi  maxime  paUttntar,qai  miniiBe  tmit  enlpabüet. 
Rnstici  et  paoperes  plebet  launtpoenas:  bis  pecora,  his  «xorea  adimiiBt«r.  H< 
Gerte  taatoram  occasionem  praeberemaloraiD.Abeantpothu  loipuie  belK  IHmm» 
mnltitado  eorum  oaasa  conteratar.  Venlet  eoim  dies  eonini :  jwratos  ab  hia  I 
delusas  Don  sioet  iroponitom  seelas,  neque  in  longum  gloriabitar  ini^isitaa  implm  ■■ 
Nos  Ladislaam  Regem  patraelem  nostrum  in  hanc  usqae  diem  sunna  ide  nntrivlaBi» 
absit  anobis,  utaliquid  dure  stataamos  in  evmt  noster  saagvia  Ml,  «I 
caro  ex  carne  nostra.  Petant  eam  Australes,  babeant  Atqne  atinam  heue  faatWMft 
neque  bis  tradant,  aqnibusTeloecidator  rel  imbnatnr  baeresi  (ela  api- 
terer  Seitenblick  des  Aeneas  I).  »Nos  qnidem,  etsi  pnnire  malefiMtorea  poailaiia, 
«qaia  tarnen  vindieta  in  damnum  pupilli  redundaret,  rolomus  etiam  nwM  tatorfi 
»oncian  gerere:  qui  com  possorons  in  Aastrales  aleisci ,  Ladislai  canat 
„oblivisci.  Amplectamur  igitar  pacein  quaecunqae  offertar,  neqae  nimoribva 
»nam  moTeamur.  Qui  sapient,  consilium  nostrum  ex  pietate  non  ex  timore  prAÜBO- 
»tum  existimabant.*  Darauf  wird  belieht,  dass  der  Kaiser  wieder  zu  des  FtMca 
gebe  und  in  ihrer  Gegenwart  den  Frieden  bestfitige.  Raam  erlangte  naa  ait  vialar 
Mühe  die  froheren  Artikel,  die  Anfstindischea  wollten  neve  maeheB.  Dia 
Bischöfe  and  der  Markgraf  Ton  Baden  gaben  sich  alle  Mibe,  die  ObareiBkMft 
erfolgte. 
>)  In  dem  Entwurf  ist  stipullrt  die  Auslieferung  des  jungen  Königs  an  den  Gräfes  Ulrich 
TOB  Cilly  ohne  alle  Bedingung  (er  soll  am  nichsten  Sonntag  deBaeU^ea)  i^ledi- 
»gea  und  freien  aadtworten  auf  solch  pet  so  daa  die  hoehwfirdigea  aad  hocbgabomeB 
Pfiratea  aeia  kays.  MaiesUt  diemflttigklich  angelegt  haben,  das  er  (CUly)  dcB  alao 
»mit  im  bring  gen  Wienn  und  den  da  seca  in  sein  ffirstealieb  geaiaa*  b. a. w. 
la  derselbea  Woche  sollen  der  Kaiser  (in  den  Materialien  II,  S.  M.  araaa  ea  kaiaaea: 
der  römisch  Kayser  statt :  dem  Römischea  K.),  dann  Graf  Ulrich  tob  Giliy  (ab 
Vorgeher),  Ulrich  TonEyaing  Hauptmann  und  die  Verweser  der  Laadaebaft  Öalarraich 
dea  Färstea,  welche  des  jungen  Königs  Freuade  (Verwandten,  s.  B.  die  HaraogB  Al- 
brecht und  Sigmund)  siad  und  den  Herren  (Magaatea  uad  aageseheaaleB  BdlBa)  aaa 
Uagera,  Böhmea,  Österreich  und  Mihren  schreiben,  damit  mit  ihrem  Rathe  dia  Lei- 
tung dea  Knaben  festgesetzt  werde.  Der  Kaiser  so  wie  Ladislaaa  uad  die  BeiaBB  m^ 
gea  ihre  Aasprucbe  Torbringen,  gelingt  es  den  Tcrsammeltea  Firatea  aad  HerreB  aieht, 
sie  gütlich  ansiugleichen,  bleibt  jedem  Theil  seia  Recht  Torbehaltea. 

Dieser  Entwurf,  der  wahrscbeiulich  Ton  Seite  der  Gegaer  des  Kaiaers  Torgalegt 
wurde,  erhielt  awar  Modificatioaeu  welche  aber,  wie  wir  sehea  werdea,  Bichl 
beobachtet  wordea  sind. 
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roB  Baden  beurkunden  nämlich,  dass  zwischen  Kaiser  Friedrich  und 
dem  Grafen  Ulrich  von  Cilly  und  seinen  Genossen  in  der  Fehde  ge* 
geo  den  Erateren  durch  ihre  Theidigung  Folgendes  beschlossen  sei 
vordeo: 

Eratena.  Die  Fehde  ist  beendet,  daaFeld  gegen  den  Kaiser  soll 
aagleieh  hier  (ror  Neustadt)  und  an  allen  anderen  Orten  aufgehoben 
werden. 

Zweitens.  Am  nächsten  Hontag,  den  4.  September,  übergibt  der 
Kaiser  dem  Grafen  Ulrieh  von  Cilly  als  dem  nächsten  Blutsrerwand- 
ten  (nebst  ihm)  den  jungen  Ladislaus,  uro  ihn  bis  nächsten  St.  Mar» 
tiflstag  in  seiner  Obhut  zu  halten. 

Zu  Martini  (11.  Norember  1452)  soll  diese  Angelegenheit  der 
BeTormondung  zwischen  den  Parteien  (Kaiser  und  Cillyer  mit  seinen 
Verbfindeten)  zu  Wien  gfitlich  ausgeglichen  werden.  Die  Stände 
Cagems,  Böhmens,  Mährens  und  Österreichs  sollen  auf  diesen  »Tag** 
Berollmächtigte  schicken,  welche  mit  den  Anwälden  des  Kai- 
sers und  des  Grafen,  so  wie  mit  den  Abgesandten  der  Herzoge 
Albrecht  und  Ludwig  ron  Baiern  und  des  Markgrafen  Albrecht  von 
Brandenburg  auch  den  TierVermittlern,  wenn  es  denselben 
genehm  ist,  in  Gemeinschaft  berathen  sollen,  „wieLadislauszu 
besetzen**  sei,  das  heisst,  wer  ihm  als  Vormund  und  Bathgeber 
nr  Seite  stehen  soll. 

Derselbe  »Tag*'  soll  auch  die  Forderungen  und  Ansprüche  des 
Kaisers  zu  dem  Lande  Österreich  (und  den  Aufständischen)  »yerhö- 
ren"  und  suchen,  die  Parteien  zu  vereinigen. 

Vor  dem  St.  Martinstage  soll  der  Cillyer  den  Knaben  Nie- 
manden überantworten. 

Alle  Gefangenen,  auf  beiden  Seiten,  sind  ihrer  Gelübde  ledig 
and  frei  zu  lassen. 

Binnen  acht  Tagen  sollen  alle  in  der  Zeit  der  Fehde  abgenom- 
menen Schlösser,  Häuser  und  Gründe  denen  restituirt  werden,  wel- 
chen sie  frOher  gehörten. 

Alle  Huldigung  und  Brandschatzung  die  noch  unbezahlt  ist  (!), 
soll  abgestellt  werden. 

Diese  Übereinkunft  wurde  besiegelt  —  durch  die  vier  Ver- 
mittler, sodann  durch  den  Kaiser;  die  Grafen  Ulrich  von  Cilly  und 
Bernhard  von  Schaunberg,  dann  Heinrich  von  Rosenberg,  Ulrich  Ei- 
zinger  von  Eitzing,  Friedrich  von  Hohenberg  und  Niklas  Drugsetz 
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sollten  im  Namen  aller  Übrigen  binnen  acht  Tagen  (nach  Aeneai) 
dieselbe  besiegein»  was  aber  nicht  geschah !  <) 

Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen»  dass  diese  Obereinbinftv 
falls  sie  wäre  gewissenhaft  ausgeführt  worden,  die  Stellung  des  Kai- 
sers als  Obervormund  nicht  compromittirt  hätte.  Es  wurde  die 
Noth wendigkeit  eingeräumt,  den  jungen  König  noch  fernerhin  «n 
besetzen*',  nur  sollten  Hehrere  an  der  Leitung  und  der  BerafhoDg 
des  Knaben  sich  betheiligen. 

Aber  es  wurde  gleich  anfangs  dieser  Angelegenheit  «b« 
ganz  andere  Wendung  gegeben.  Graf  Ulrich  von  Cilly,  des  jungen 
Königs  Blutsverwandter  (die  Grossmutter  desselben,  Barbara  toi 
Cilly,  Kaiser  Sigmund*s  Gemahlinn,  war  die  Tante  des  Grafen)  konnte 
die  ausschliessende  Bewahrung  des  Knaben  bis  zum  nächsten  Mar* 
tinstage  nicht  durchfahren ,  nicht  einmal  beginnen.  Gleich  nach  dem 
Abschlüsse  des  Friedens  wurde  das  Ganze  als  Befreiung  des  MOn- 
dels  von  der  V^ormundschaft  aufgefasst.  Es  herrschte  grosser  Jubel 
im  Heere  der  Aufständischen  und  bald  darauf  im  ganzen  Lande, 
besonders  in  Wien. 

Am  4.  September  14S2  stellten  sich  bei  dem  steinernen  Kreaze 
vor  dem  Wiener-Thore  (zu  Neustadt)  der  Graf  von  Cilly  und  die  übri- 
gen Heerführer  mit  einer  beträchtlichen  Zahl  Reiter  auf,  dort  sollte 
der  junge  König  übergeben  werden.  Der  Kaiser  Hess  den  Knaben 
holen,  übergab  ihn  den  Bischöfen  und  Hess  vier  Räthe  mitgehen 
(Aeneas  Sylvius,  Johann  Neiperg  und  die  beiden  Ulrich).  Um  neao 
Uhr  Vormittags  wurde  er  hinausgeschickt  und  dem  Grafen  Ulrich  roo 
Cilly  bei  dem  Kreuze  Obergeben.  Aber  die  Österreicher  wie  die  anwe- 
senden Böhmen  und  Mährer  begrüssten  ihn  mit  gränzenloser  Freade 
und  drängten  sich  in  seine  Nähe.  Man  jubelte  über  seine  Befreiung 
und  führte  ihn  vorläufig  nach  Bertholdsdorf  (einer  Cilly*schen  Pfand- 
schaft), nachdem  er  im  Bade  alles  Steirische  abwaschen  mnsste!*) 


^)  Abgedruckt  in  Chmei^s  Msterialien  zor  österreichischen  Geschichte  B.  H,  8. 29^20, 
Nr.  XXIV.  und  XXV. 

^)  Aeneas  Sylvius  sagt  in  seiner  Historia  Friderici:  „Conditiones ,  quas  sapra  con- 
„memoravimos,  in  concordia  receptae  sunt  dotisque  dextris  confirmatae.  PromiM- 
..runt  quoque  sex  hostium  Duces,  intra  dies  octo  pacis  capitula.  in  tcriptia  redaela 
„munire  sigillis.**  —  .Tum  Caesarianis  Australes  miscentar,  «tq^e 
i^ex  duohus  exercitibus  nn  us  ef  f  icitur.  Omnesin  Caesarit  ^ra* 
«tiam    reeipiuntnr:    duobus  tarnen  dure   responsum    est,    Comiti  juniori  dt 
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Bereits  am  Mittwoch  den  6.  September  fährte  Graf  Ulrich  von 
Gllj  ganz  gegen  die  abgeschlossene  Übereinkunft  den  jungen  König 
nach  Wien  (»ot  est  ficfei  parum  tenax^),  wo  derselbe  im  Triumphe 
empfangen  ward. 

Es  war  unstreitig  in  der  Bevölkerung  Wiens  viel  patriotischer 
aad  gemflthlicher  Sinn,  das  lässt  sich  nicht  verkennen,  obgleich  die 
Bemerkung  des  Aeneas  Sylvius,  dass  viel  Egoismus  in  dieser  flber- 
possen  Freude  lag,  wenigstens  so  manchen  Einzelnen  treffen 
mochte  <). 


«Schtmaberf  improperataio,  qood  coiopater  adTersat  compatrem    arma   aumsiaaet, 

.M^e  fliaxiBa«  in  ae  Caeaaria  beneficeuUae  raemor  fuisaet.  Eixingenia  aotem  cum 

•CaeaarcB  ad  arbia  portam   aeqoeretur  TcniaaD  petens  crimenque  auuoi   alten uana 

»■ahil  aliod  aadire  potuit,  nial:  fecisti,   qoae  libuit;  judicet  ioter  noa  Deus.*  — 

Cid  rom  der  Übergabe   aagt  er:  »Eo  in  loco  (beim  Krease)  plurima  rerba,  quae 

,id  pacem  toiderent,  facta  aunt:  plores  captiri  libertati  reddlli,    multae   injuriae 

•realaane.  Ineredibiiedictu  eat,  qnogaudio  aaum  Regem  Australea 

,acceperint.  Biiingeraa  ttbercf  praelaetitia  lacrimaa   emittebat. 

•Hie  Bohemi  pnernm,  ibi  Morari  conaalutabant,  ac  vel  at  ex  carcere  miasum 

•aBplezabantnr:  neqae  satia  vidiaae  cuiqnam  fuit,  quem  mox  inter  ae   recipi- 

»entee,  elamoribua  hominum  atque  tnbarum  clangoribua  undiqoe  perstrepentibus 

•ad  bnlnen  en  die,  nt  ai  quid  Stiricnra  adbuc  auperet,  totus  depo- 

•neret  (man  aieht,  wie  rerhaaat  den  Österreicher  alles  Steyriscbe,  Kirntneriache 

und  Kmiiieriaehe,  denn  dieae  3  ProTinaen  wurden  uuter  dem  Sammelnamen  „Stey- 

riaeb"  TeraUnden,  geweaen  aein  muaste;  vorsflglich  war  der  Rfirntoer  Johannes 

Vngnad  bekanntlich  Gegenatand  des  Abacheus!)  .exinde  ad  villam,  quam  Bertoldi 

,»TocitaBt,  obi  et  arx  eat,  quam  Comili  Ciliae  Imperator  crediderat,  diebus  aliquot  man- 

»aaram  dedaevnt." 

')  Ktmtm  SjiTwa  aegt  vom  Einzage  dea  jungen  Fürsten  Folgendes :  „(er  geschab)  popu. 

Jaribsa  prae  gandio  lacrimantibua «  clerua  ei  et  omnis  pleba  cum  senatoribua  obviam 

•▼eeit:  pneriy  innnptaeque  puellae  carmina  in   eius  laudem  decan- 

»tabant:  ■ntronae  oraatiaaimne  extra  portam  efViaae  manus  oaculatae  Principis  aui 

»bMicdieebant  Dto^  qui  nobiliaaiioam  Alberti  aobolem  eis  reddidiaset.  Soror  amplexa 

«fratrea  iam  ae  gandebat,  qvem  nunquam  Tcntnrum  in  eins  aapectum  arbitrabatur. 

vBrant  omnia  featir itatia  ei  laetitiae  plena :  dies  ille  in  omne  apud  eos  aevum  memo- 

»rabHia  pntabatar :  jaioque  ae  felicea  Viennenses  et  omnibus  vicinia  beatiores   jac- 

,rUbMit :  qnibaa  datnm  eaaet,  annia  anum  Regem  recnperaase,  perquem  posaent 

,»Bobemia  et  Hungaria  imperare  (die  Geschichte  des  Regimentes  Ladislaus 

4f  Nacbgeboraea  ren  1452 — 1487  beweist  das  Nichtige  dieser  Hoffnungen,  wenn 

ai«  Bicbt  etwa  vnr  Ton  Aeneea  SjiTlna  den  Wienern  angedichtet  waren)  njmn  se  rer- 

«tice  eoeivm  tmgere ,  anblimioribns  ricinos  astris,  existimabant :  divinae  maiestatis 

^▼ifaui  ndeptoa.  Pner  in  arce  regia  apud  sororem  in  potestate  comitis  nutriendus  as- 

«•oaltar.«  Sebtager  theilt  in  aeinen  Wiener  Skizzen  aus   dem  Mittelalter  (Band  11, 

S.  852)  das  Lied  mit,  wetebea  die  Rinder  bei  dem  Einzüge  des  jungen  Königs  in  Wien 

f  eeangVB  haben.  Dt  dieeet  Lied  in  einer  Handschrift  des  k.  k.  Haus-  Hof-  und  Staats- 
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Der  Verweser  des  Königreiches  Böhmen,  Georg  Podiebrad  th 
Cunstatt,  hatte,  sobald  er  von  der  Bedrfingniss  des  Kaisers  hörten' 


archives  in  beaserem  Texte  erhalten  ist,  so  theile  ich  denselben  hier  mit  (Cod.  Mi. 
Chart,  in  fol.  Nr.  26.  öaterr.) : 

„Das  nachgeschriben  sangen  die  Khind  zn  Wienn  so  man  König  LtMlmen  to- 

«furt  in  die  stat  mit  grossen  lob  and  er  am  Mittichen  nach  Egi^,  anno  doaiai  ete» 

„Qainquagesimo  secondo.* 

„Lob  sey  dem  berm  Jesa  Christ 

mSO  aller  frist, 

«seid  das  nun  ist 

„mit  freod  so  roinnigkleichen 

„könig  Lasslan  her  au  uns  gesanndt 

«in  sein  lanndt. 

«Freud  sey  bekannt 

„den  armen  und  den  reichen.* 

«Das  In  Tor  iibi  Gott  behuet, 

«und  sein  gemuet 

«behalt  in  guet, 

«dadurch  Er  gntd  erwerbe; 

«das  Er  christenlichen  glauben  mehr, 

«nach  weiser  lehr 

«falschheit  rerkebr, 

«und  nicht  seine  landt  verderbe." 

«Erwirb  Maria  Jungfrau  rain 
«uns  allen  gemain, 
«das  gross  und  klain 
«durch  deinen  wertheu  uamen 
«könig  Lasslau  hie  also  regier , 
«das  Er  ond  wier 
«nimmer  von  dier 
«geschaiden  werden.  Amen.* 

Schlager  hat  über  diesen  Eiusug  einen  uberschwftnglichen  AuCsats,  »igeBUkk  eilige 
(allerdings  interessante)  Noüsen,  am  angeieigtan  Orte  milgetheilt  (Wiener  SUtsea 
Bd.  II,  8.  343—352) :  »Das  feierlichste  Einxugsfest  in  Wien  im  Mittelatter  lASL* 
Er  führt  in  der  Beilage  1  (S.  345.)  eine  Stelle  ans  einer  österreiebiieliea  Chronik 
(Cod.  Ms.  der  Hofbibiiothek  Nov.  Nr.  265,  S.  45)  an :  Da  ward  er  achftn  emyiM^en 
i^Ton  armen  und  reychen  mit  seit  anfgeslagen  und  paner  an  dem  WieBMrberg 
«damnier  die  schönen  Frawen  (Hübschlerinnea)  und  all  Hanntwerekfreiea 
»sein  warten  an  mäntel,  so  köstlich  machten  sy  ain  proaessen  ond  nUe  Ire  kiader  die 
»d  ier  n  waren,  die  vor  jugent  gen  mochten,  die  giengeo  im  entgegen,  deegteieken 
»die  Knaben  jeglicher  mit  einem  fandl  in  seiner  haidt  darin  stnend  österreidl  ge- 
«malt.  Darnach  die  Proaessen  von  allen  pfarren  von  allen  Rlöttem  nnd  kaiUuih  ait 
»einem  guldein  himel ,  darauf  stunden  die  paner  zn  allen  seinen  kvaigreiolMB  mmi 
»andern  landen  die  im  sugehörten,  er  ward  so  erlich  empfimgen  dM  dheii  FiniftS- 
»nig  noch  ILayser  aider  noeh  vor  im  empfangen  ward.*  —  Die  iweite  Beiieg«  (8.  S4i 
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keschlosseo,  demselben  zu  Hilfe  zu  kommen;  wahrscheinlich  ward  er 
dazu  auQ^ordert,  obgleich  ein  förmlicher  Hilfsrertrag  nicht  abge- 


hk  349)  «otiiiK  d«o  Auiweit  dtr  Kosten,  welche  dieser  feierliclie  Rmpfiing,  die  Oe- 
icbeokt  f&r  des  König  mit  inbegriffen  vemrtacbte. 

Dem  König  Ladislans  worden  als  Geschenke  dargebracht  erstens  ein  Halsschmuck 
(,das  perleiB  and  das  heill  dann,  das  lang  auf  Seiner  Gnaden  gewart  hat")  ,  zwei- 
tens die  (gewöbnliclie)  Waihnachts-Bhning ,  welche  fir  das  gegenwirtige  Jahr 
(Weihaaektea  1451),  wo  K.  Ladialaos  mit  seinem  Vormund  nach  Italien  gesogen, 
sarickbehnlten  wurde  und  in  Tier  silbernen  (und  rergoldeten)  Trinkgeflssen  (Köpfen) 
bestand,  die  zusammen  17 Mark  1  Loth  und  8  Quintel  wogen  und  218  Pfund  17 Pfen- 
ninge kontoten  i  drittens  drei  Pferde ,  welche  um  64  Golden  (60  Pfbnd)  angekauft 
waren  (ein  ungeheurer  Preis,  da  man  damals  um  60  PAind  ein  nicht  unbedeutendes 
Haus  kaufen  konnte).  Die  Rossdecken,  Ton  Taffet  und  Goldstoff,  kosteten  liV^  Pf. 
Pfenninge ,  die  Strauaafedem  nur  Verzierung  3  Pfund  8  Schilling  12  Pfenninge ,  die 
Zaume  (?)  7  Gulden  (6  PAmd  4Vi  Schillinge). 

Aach  andere  Aoagtben  werden  angeführt,  a.  B.  ffir  2000  Pihnchen ,  welehe  das 
österreichische  Wappen  (?)  und  1300  Ffihnchen,  welche  die  rier  erbUndlschen  (Un- 
gern, Böhmen,  Hihren ,  Österreich)  aufgedruckt  (mittelst  „Modlpret")  hatten  und 
ven  den  Kindern  getrtgen  wurden. 

Die  Gissen  und  Kirchen  waren  mit  Laub  und  Zweigen  Teniert  (für  9  Wigen  roll 
und  das  »Maissen*  (Abschneiden)  wurden  2  Pfund  66  Pfenninge  gezahlt). 

Vier  und  zwanzig  Studenten,  welche  die  grossen  „Heiltumb"  (der  Sanct  Stephans- 
kirehe) trugen,  erhielten  (jeder  12  Pfenninge),  1  Pfund  und  48  Pfenninge. 

Frendenfener  wurden  angezündet  (bei  der  Feier  der  Obergabe  am  4.  September), 
wofir  3  Schillinge  12Pfenninge  ausgegeben  wurden  (Holz,  »Schalten*  (SpShne),  Pech). 

Auf  dem  Hohenmarkte  führten  Jungfrauen  und  Knaben  einen  Tanz  auf  (auch  bei  der 
Übergabe-Feier),  ihnen  wurde  Wein  gereicht,  für  18  Pfenninge  (?),  die  Pfeiffer  er- 
hielten 10  SchiUtngo  6  Pfenninge. 

Das  Läuten  der  Glocken  kostete  bei  der  Übergabs-Feier  6  Schillinge  12  Pfenninge, 
bei  dem  Einzüge  aber  1  I^nd  20  Pfenninge. 

Chnrakteristisch  ist  die  Ausgabe  auf  dasAusriumen  der  Strasse  und  die  Wegfuhrung 
des  Kothes  (für  dan  eine  Mal),  wofür  8  Knechte  (zwei  Tage  Arbeit)  2  Pftind 
37  Pfenninge  erhielten. 

Schinger  hat  im  dritten  Bande  seiner  Wiener  Skizzen  in  dem  Aufsatze  (S.  9—201) 
«Schnnkhnng  und  Erung*  in  den  »Beweiseblfittem*  tou  S.  87  —  93  die  Ausgaben 
bd  dinnim  Einzige  des  jungen  Königs  wiederholt  und  damit  aber  andere  Ausgaben 
der  aCndt  in  diesem  Jahre,  welche  bei  Gelegenheit  des  Congresses  uro  Martini  1452 
gemacht  würden,  Tcrmengt  Die  Seite  89 — 93  angeführten  Geschenke  und  Ausgaben 
giMinn  nicht  zum  Einsngsfeste. 

Cnd  wenn  er  im  poetischen  Schwünge  S.  93  sagt:  «Wenn  msn  sich  alle  diese  be- 
«hirlntmi  nageritehon  und  böhmischen  Grossen  in  ihrem  reichen  Costurae ,  in  dem 
«günsendenOofolge  ihrer  Trompeter,  Pfeiffer  und  Lautenschlager,  alle  diese  reitenden 
sBiaehöfe  mit  ihrnr  Bogleitnng,  dann  die  Stidtedeputirten  in  Ehrenkleidern,  w  o  t  o  n 
der  grösste  Theil  den  Einzug  Tcrberrlichte ,  die  drei  Herzoge  Ton 
Srhlerion,  swei  Herzoge  ron  Baiem,  Markgraf  Albrecht,  welche  zugegen  waren 
n.  a.  w.  voratelit  n.  a.  w.,  so  hat  ihm  seine  Phantasie  arg  mitgespielt ,  da  die  an- 
f  slihrtan  Grosaea  erst  spiter   zum  Congresse  nach  Wien  kamen.  Der  Einzug   des 

Kfinigs  war  wohl  feierlich  t  aber  die  fremden  Giste  fehlten! 
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schlössen  wurde.  Er  hatte  ein  beträchtliches  Heer  versannmelt»  Aeneu 
Syivius  gibt  17.000  Bewaffnete  an,  Palacky  16.000,  da  er  die  Feinde 
seiner  eigenen  Regentschaft  zu  Paaren  treiben  wollte.  Zuerst  griff  er 
die  Tahoritcn  an,  dann  die  Budweiser  und  die  Herren  von  Rosenberg, 
verheerte  ihr  Gebiet  und  zwang  sie  zur  Unterwerfung. 

Wahrscheinlich  hätte  er  bis  zur  Donau  vorrückend  und  alles 
verheerend  die  Österreicher  zur  Aufhebung  der  Belagerung  gezwao- 
gen,  denn  bereits  wollte  Heinrich  von  Rosenberg  vom  Nenstädtcr  La- 
ger aufbrechen,  durch  die  Klagen  seines  Vaters  und  seiner  BrQder 
erschreckt,  und  die  übrigen  Edlen  welche  jenseits  der  Donau  Besitzun- 
gen hatten,  glaubte  ntan,  würden  ein  Gleiches  tbun. 

Als  Podiebrad  vom  Frieden  und  der  Übergabe  hörte,  ging  er 
unwillig  zurück,  den  Entgang  von  Ehre  und  Beute  bedauernd <). 

Auch  die  St  ei  r  er  (Innerösterreicher),  welche  ein  Hilfscorpt 
von  6000  Mann  schicken  wollten,  waren  äusserst  ungehalten  Ober 
die  schnelle  Übergabe.  Man  schimpfte  am  meisten  über  (die  »Wtt- 
her")  Johann  Ungnad  und  Walter  Zebinger. 

So  erzählt  uns  der  gleichzeitige  Acneas  Syivius. 

Wir  bezweifeln  aber  diesen  Sachverhalt.  Die  Hilfe  Podiebrad's  wie 
die  der  Innerösterreichcr  war  nichts  weniger  als  nahe  bevorstehend. 
Gewiss  waren  die  Anstalten  der  kaiserlichen  Partei  zum  Wider- 
stände ganz  ungenügend  und  die  Sache  hätte  bei  grösserer  Energie 
oder  auch  nur  Vorsicht  eine  andere  Wendung  genommen.  Neastndt 
war  kein  günstiger  Punct.  Georg  Podiebrad  führte  sein  Heer  (gegen 
seine  bö  hmischen  Widersacher)  erst  am  Tage  vor  Bartholomii 
(also  am  23.  August  1452)  ins  Feld.  Der  erste  feindliche  Zug  galt 
der  Stadt  Tabo  r,  vor  der  er  sich  vermuthlieh  erst  am  29.  Augoat 
lagerte.  Am  1.  September  unterwarf  sich  diese  Stadt.  Podiebrad  wen- 
dete sich  nun  gegen  den  Strakonicerbund  und  dessen  Haupt  (Ulrich 
von  Rosenberg).  Nachdem  er  die  Burg  Fruuenberg  (Pfandschafl 
Johann  Popefs  von  Lobkowic)^)  sich  unterworfen  hatte,  lagerte  er 


^)  Aeneiis  Syivius  gibt  ihm  die  Worte  in  den  Mund  (?)  :  „En,  inquit  (ad  loos)  qvantui 
gloriae  nunc  nobis  «missum  est,  quanturoque  lucri  hoc  itinere.*  — Er  1011 
über  die  Käthe  des  Kaisers  geschmäht  haben  als  weibische  ond  forcbtsame  Leute, 
die  nicht  acht  Tage  eine  Belagerung  aushalten  können. 

*)  Johann  Popel  Ton  Lobkowic  war  mit  fleinrich  Ton  Rosenberg  und  mehreren  Aadem 
böhmischen  uud  mährischen  Edlen  den  aufständischen  Österreichern  zu  Hilfe  gexogea 
und  hatte  mit  Erfolg  gegen  den  kaiserlichen  Feldhauptmann  Haunt  von  Starbem^rg 
gekämpft.  S.  Hormayr's  Taschenbuch.  Neue  Folge  I,  206  (?). 
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Sieh  Tor  B  u  d  w  e  i  s » in  welche  Stadt  sieh  Herr  Ulrich  von  Rosenberg, 
der  leio  Kriegsvolk  daheim  hatte,  geflüchtet  hat.  Am  7.  Septemher 
Oflterbandelte  Podiehrad  mit  dem  Herrn  von  Rosenherg,  also  zur  Zeit 
vo  König  Ladislaus  bereits  in  Wien  eingezogen  war;  wahrscheinlich 
hatte  der  Ausgang  in  Österreich  diese  Ausgleichung  erleichtert, 
weiche  der  katholischen  Partei  so  unliebsam  sein  musste.  Herr 
Georg  war  bekanntlich  ungemein  klug  und  ich  zweifle,  dass  er  dem 
Kaiser  je  ernstlich  helfen  wollte,  obgleich  er  eben  so  wenig  dazu 
thon  mochte,  den  jungen  Herrn  vor  der  Zeit  frei  und  selbständig 
xa  machen  f}. 

Was  die  Hilfe  der  Innerösterreicher  betrifll,  so  glaube  ich 
nrar,  dass  aUerdings  steirische  und  kärntnerischeS51dner  (die  der 
Kaiser  aber  bezahlen  musste)  hätten  eintreffen  können,  wenn  sich 
die  Belagerung  Neustadts  in  die  Länge  gezogen  hätte ,  aber  eine 
ffilfe  von  Seite  der  steirischen  oder  kärntnerischen  Stände  zur 
Unterstützung  ihres  LandesfÖrsten,  die  mit  bedeutenden  Opfern  ver- 
bunden gewesen  wäre,  war  gewiss  nicht  zu  erwarten. 

Kaiser  Friedrich  der  sich  Ober  die  Verhältnisse  nicht  täuschen 
Hess,  wie  aus  allen  seinen  Handlungen  und  auch  aus  seiner  ihm  so  oft 
vir  Last  gelegten  Unthätigkeit  hervorgeht,  die  in  den  meisten  Fällen 
aar  Folge  der  Berechnung  seiner  unzulänglichen  Kräfte  sein 
mochte,  fand  es  fQr  gerathener  nachzugeben,  als  die  Sache  aufs 
Ausserste  zu  treiben  und  sich  ohne  wirklichen  Erfolg  —  in  eine 
grosse  Schuldenlast  zu  stürzen. 

Dass  übrigens  die  Nachgiebigkeit  des  Kaisers  besonders  hinten- 
oaeh,  wo  der  Tadel  nicht  mehr  Gefahr  vor  sich  sah,  von  nicht  We- 
nigen als  Hnthlosigkeit  und  Schwäche  erklärt  wurde,  ist  begreiflich. 
Aeneas  Sylvius  mochjte  durch  diese  Stimmen  und  um  seiner  Geschichte, 
wie  oft  geschah,  mehr  Interesse  zu  geben,  zur  oben  erwähnten  Dar- 
stellung veranlasst  sein. 


^)  Vergleidie  Palackfa  Geachichte  vod  BöbmeD.    Vierten  Bmides  1.  Abtheiliing  (18o7). 
S.  305-S13. 
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Welche  Kosten  ein  auch  nur  kurze  Zeit  dauernder  Krieg  aber 
damals  rerursachte,  wenn  insbesondere  die  Verhältnisse  die  Ver- 
theilung  derselben  auf  das  ganze  Land  unmöglich  machten»  lässt  sieh 
aus  einigen  Daten  schliessen. 

Kaiser  Friedrich  trfigt  zu  wiederholten  Malen  seinem  Rathe  RQdiger 
von  Starhemberg,  der  wie  es  scheint  zu  längerem  Widerstände  ge- 
neigt sein  mochte,  auf»  die  Söldner  abzudanken  und  die  Gefiin- 
genen  loszulassen  <)• 

Jeder  Tag  Verzug  erhöhte  die  Kosten.  Leider  fehlen  am  die 
amtlichen  Vormerkungen  tiber  diegesammten  Auslagen,  insbeson- 
dere was  die  sogenannte  Befreiung  des  jungen  Ladislaus  dem  Lande 
Osterreich  selbst  kostete,  nur  rereinzelte  Notizen  sind  bisher  auf- 
getaucht. 

So  quittirt  Kaiser  Friedrich  am  2S.  September  denselben  seinen 
Rath  Rodiger  von  Starhemberg ,  der  aber  durchaus  nicht  der  einzige 
Bevollmächtigte  in  dieser  Kriegszeit  war.  Ober  gelegte  Rechnung.  Er 
hatte  zur  KriegsrQstung  von  Seite  der  kaiserlichen  Räthe  eine  Summe 
von  neuntausend  einhundert  sechsundachtzig  ungrischen  Duetten 
(und  3  Schillingen  Pfennige !)  in  Empfang  genommen  um  Reisige  zu 
Ross  und  zu  Fuss  anzuwerben  (,,wider  unser  Widersachen  zu  Ost^- 
reich**).  —  Wie  viel  nun  solche  Reisige  durch  RQdiger  angeworben 
wurden,  ist  nicht  angegeben ;  aus  einer  Quittung  des  Rottenfilhr«« 
Wolfgang  Behem  ist  zu  entnehmen,  dass  die  Dienstzeit  nur  zwei 
Wochen,  der  Wochensold  fttr  jeden  Einzelnen  7  Schillinge  gewe- 
sen sein  mochte  (?).  Starhemberg  gab  dem  Kaiser  1207  Ducaten 
(und  4  Schilling  27  Pfge.)  zurOck,  das  Übrige  war,  nach  Abzug 
einiger  Forderungen,  auf  diese  kurze  Rüstung  verwendet  worden. 
Derlei  Rechnungen  muss  es  auf  kaiserlicher  Seite  jedenfalls  meh- 
rere gegeben  haben,  wenigstens  war  Hanns  von  Starhemberg 


<J  S.  Regesten  II.  iNr.  2938,  vom  5.  September  1452.  Aus  dem  Archiv  ru  Riedeck.  Win« 
nur  die  übrigen  Adeharehive  so  xugänglich,  als  dieses  gewesen  bei  LebKeiten  des  to 
gebildeten  und  humanen  Grafen  Heinrich  von  Stirbemberg,  mit  dem  ein  grosser 
Freund  der  vaterlindischen  Geschichte  uns  entrissen  wurde. 
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da  noch  thStigerer  Parteiginger    des  Kaisers  9  und  sonst  wohl 
ooeh  Mehrere. 


>)  ?f  L  RcgMton  II.  Nr.  2944.  Wir  theilen  hier  swei  QnittangreB  einiger  SAIdaer  des 
Kauen  mit,  die  wir  im  Riedecker  Arcbir  fanden,  leider  eind  die  GeschichUforacber 
aaraolebe  Tropfen  statt  der  Quellen  angewiesen,  daber  iat  die  pragmatiache 
Geacbicble  so  sebwierlg. 

10.  September  145t. 

leb  Jöraigb  von  Moravan  vnd  von  Krembaler  rnd  leb  Jan  Woralta  Bekennen  mit 
dem  brief  das  Tns  der  Edl  berr  berr  Rfiedger  Ton  Starbemberg  Tnsem  sold  vnd 
sebadea  Tnd  was  er  ms  sebnldig  so  tun  gewesen  ist.  Die  weil  wir  in  sein  dinstn 
geweae«  sein  genalicb  entriebt  rnd  besalt  bat.  Dagegn  wir  Im  rnser  swen  acba- 
denbrief  die  wir  von  Im  baben  geantbnrt  aolden  beben,  der  wir  aber  dieunals  bie 
bcy  Tna  nicbt  gebebt  babn.  Dammb  globen  wir  Im  wissentlicb  mit  dem  brif  dem 
bemelta  berm  ron  Starbemberg  dieselbn  zwen  scbadenbrief  Inner  dem  nagsten  moned 
anacnieba  gen  Wol%eratorf  an  aendn,  getrenlicb  md  rngeneriicb. 

Za  Trkud  dee  briefli  Tnder  vaaer  beider  aufgedrukebtn  Insigl. 

Geben  an  Wolfjgerstorf  an  Suntag  nacb  rnaer  liebn  fraun  tag  irer  pnerd.  anno  etc. 
1*  secondo. 

(DieeeU»«B  awei  prief  bat  er  mir  geaant)  Anmerkung  des  Starbembergers. 

t  «neen  aalj^edmekte  Siegeh 

i.  im  Mittel  eine  SUSttrige  Rose  mit  der  Umscbrift:  S.  Jan.  an  Morawan. 

2.  im  Mittel  %  Scbligel  krenUweis,  Umscbrift  t  lidirt  lor. 

Original,  Riedegg. 

Ich  Wol%ang  Beben  Bekenn  das  mir  der  Edel  Herr  ber  Rnedger  ron  Starbemberg 
an  alat  Taaers  genedigisten  berm  des  Römischen  Kaiser  etc.  heut  ausgericbt  vnd  be- 
aalt bat  «wen  wocbensold  mit  samt  dem  beutigen  tag  auf  fQof  pbert  auf  yeds  ug  ß  den. 
das  bringet  in  Geld  an  rig  ßizgnlden  ixzTden.  vnd  bat  mich  auch  damit  allea  soids  und 
Tnd  waa  er  miraanst  antun  acbold ig  geweaen  ist.  Die  weil  ich  in  des  vor- 
maers  genedigisten  Herrn  des  RSmischn  Kaiser  vnd  sein  dinsten  gewesen 
bin,  gencalidi  entriebt  md  beaalt  vnd  sag  auch  darumb  den  bemelten  vnsera  genedi- 
gialUB  bem  denRömiacben  kaiserelc.  vnd  denobgcnantn  bem  von  Starbemberg  vnd 
aein  erben  fnr  mich  md  mein  erben  mit  dem  brief  g:enczlicb  quitt  und  ledig. 

Zm  Trknnd  dea  brieCi  mder  der  Edeln  Jörgen  des  lladmanstorffer  vnd  Casparn 
Gniafoita  beider  aufgrdrukcbtn  petschad  die  das  vmb  meiner  vieissigen  Bet  willen 
anf  den  brif  gedrukcbt  baben  in  vnd  Im  erben  au  schaden. 

Geben  au  Wolfgerstorf  an  Miticben  vor  saud  Micbelstag.  Anno  Domini  etc.  I* 
aeenado. 

t  hinten  anfgedrokte  Siegel  von  grünem  Wachs. 

1.  Eine  Gana  mit  geapreitzten  Flfigeln. 

t.  Linglicbter,  nnten  abgerundeter  Schild  mit  3  Leisten  (?). 

Original  Riedegg.  Vgl.  Regesten  11.  Nr.  2946. 

Ob  folgende  Notix  über  geliehene  Kriegsrfistungsgegenstinde  mit  dem  Neustidter 
Zage  oder  fiberbanpt  mit  den  Kriegsbegebenheiten  des  Jahres  1452  im  Zusam- 
menbange stebeu,  wie  wohl  zu  vermuthen  ist,  könnte  nur  durch  urkundliche  No- 
tixen aas  dem  Ladendorfer  Archire,  wenn  ein  solches  noch  besteht,  evident  wer- 
dea,  Haans  von  Ladendorf  moss  jedenfalls  ein  RottenfQhrer  gewesen  sein  (?). 
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Rucksichtlich  der  Aufständischen  haben  wir  eine  einzelne  Notu 
über  die  Auslagen  der  Stadt  Wien  für  den  Zug  nach  Ort  und 
Wiener-Neustadt»  er  kostete  der  Stadt  7620  Pfund  Pfennige 
(Schlager's  W.  Skizzen  V.  152). 

Dass  wie  gewöhnlich  die  Söldner  nach  ihrer  Abdankung  entweder 
aus  Mangel  an  Beschäftigung  oder  wie  nicht  selten  geschah  wegen 
unbefriedigten  Forderungen  auch  dieses  Mal  eine  Landplage  wurden, 
geht  aus  einem  Schreiben  des  Sohnes  des  ungrischen  Gubernators, 
des  Pressburger  Gespanns  Ladislaus  von  Hunpd,  an  die  Stadt  Press- 
burg hervor. 

Derselbe  schreibt  ihr  nämlich  am  22.Sept  1462,  er  habe  sicher 
erfahren ,  dass  Chapko  Bernard  von  Brumau  (?),  Matthäus  Karowsky 
und  viele  andere  Mährer  mit  ihren  Söldnern  des  W^illens  seien«  dort 
hinab  zu  ziehen  und  die  Weinlese  vorzunehmen;  wenn  man  ihnen 
nicht  widerstehe,  könnte  das  wohl  der  Fall  sein.  —  Sie  soll  also  sieh 
mit  aller  Macht  rüsten  zum  Widerstände  9.  Vielleicht  waren  diese 
Söldner  mit  ihrem  Solde  auf  Pressburg  angewiesen  ?  — 

Bedeutender  aber  als  alle  Kosten  Tür  Kriegsrüstung  und  Söldner, 
welche  in  dieser  unseligen  Vormundschafts-Angelegenheit  auf  beiden 
Seiten  gespendet  wurden  und  deren  Betrag  vielleicht  erst  später  durch 
weitere  Forschungen  ausgemittelt  werden  dürfte,  ist  die  in  Folge 


Wien,  29.  NoTember  1452. 

Hanoi  von  Ladendorf  bekennt,  dass  ihm  Herr  Albreeht  von  Bbersdorf  getiehea 
habe  8  Zentner  Pulver ,  3  gute  eiserne  lange  Terrasbücbsen ,  1  gute  eiserne  Ini^ 
Viertelbüchse,  12  neue  Tartschen  für  Schuss;  2  gute  Betten  mit  Bettgevan4  Ui4 
Zngebör,  32  gute  Handbfichsen ,  10  gute  Hackenbuchsen  von  Eisen,  3  Zentaer 
Blei,  2  Zeutner  Pech,  2  eiserne  Mörser,  mit  denen  man  wirft.  Und  In  die  Viertel- 
bfichaen  200  Steiue,  200  Feuerkugeln;  12  Feuerspiesse,  10  Allspies«,  t  miltlcre 
Kessel  von  Kupfer  und  1  grossen  kupfernen  .M5rser,  2  Chochen  (?) ,  3000  Pfeile, 
2  Zentner  Eisen,  einen  guten  ganzen  Schmiedzeug  mit  Blasbalg  und  aller  Zagehdr, 
dann  12  Kühe.  ~  Zu  Martini  1454  zahlbar  (?).  ~  MiUiegier  der  edle  Stephan  Kolb. 

Orig.  im  n.  ö.  stand.  Archive  zu  Wien.  Nr.  2750. 
>)  Aus  dem  Pressburger  S(adt>Archive  abgedruckt  bei  Teleki,  Hunyadiak  kora  magyai^ 

orszagon  etc.  Bd.  X,  S.  334,  Nr.  CLXVl. .»qualiter  Chapko  Bemardus  de  Bramow, 

«Matbws  Karowsk)  et  ceteri  conplures  morauienses  in  unum  tarn  peditibut  quam 
„equitibus  more  ezercituancium  sint  congregati ,  pretendentes  ad  partes  iatas  venire 
»et  vincaa  vestras  recolligere  si  eis  resistenciam  non  fecerimns.*  —  Die  Stadt  aoU 
,^h  bereit  halten  »cum  omnibua  vestris  gentibus  tarn  equitibu;«  quam  peditibus,  bom- 
«tiarditqve  ac  pixidibus  et  aliis  vestris  ingeuiis.**  —  Es  ist  ein  ernstlicher  BefeU,  da 
dtrGeapaBB  den  Brief  mit  folgenden  Worten  si'hliesst:  «Aliud  ergo  facere  non  ansuri.* 
Wm  weiter  erfolgte  ist  unbekannt. 
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dieser  uozeitigeo  Befreiung  eingetretene  Gebahrung  mit  den  landes- 
ßrstiichen  Renten. 

Die  Befreier  iieflsen  sich  ihre  Dienste  lohnen  und  zwar  gross- 
mfithig  lohnen  und  wenn  der  eine  oder  der  andere  minder  bedacht 
wurde,  so  wurde  er  malcontent  und  die  Geschichte  der  sogenannten 
SelbsUbidigkeit  des  jungen  Fürsten  und  seines  Regiments  ist  unge- 
mein lehrreich  und  rerdient  die  sorgfältigste  Bearbeitung. 

Leider  aueh  hier  wie  in  den  meisten  anderen  Partien  unserer 
fateriSndisehen  Geschichte  sind  die  empGndlichsten  Locken »  einielne 
Actenstöcke ,  die  allerdings  auf  wichtige  Vorgänge  und  Verband- 
langen  hindeuten,  aber  der  Zusammenhang,  der  Verlauf  der  ganzen 
Angel^enhttt  bleibt  oft  genug  dunkel  und  das  Urtheil  über  die  Han- 
Mnden  wird  wankend  und  zweifelhaft.  — 

Wir  wollen  das  uns  Zugängliche  näher  beleuchten. 

Zuerst  das  Haupt  des  Bundes  gegen  den  kaiserlichen  Vormund, 
Gnf  Ulrich  Ton  Cilly. 

Ulrich  Eizinger ,  der  Hauptagitator ,  hatte  als  selbstcreirter 
Landeshiaptmann  in  Gemeinschaft  mit  den  Landesrerwesern  dem 
Grafen  Ubrich  ?on  Cill j,  um  ihn  für  ihre  Sache  bleibend  zu  gewinnen, 
me  sdir  beträchtliche  jährliche  Rente  als  „Kostgeld  und  Sold**  an- 
gewiesen, nämlich  sechstausend  Goldgulden,  deren  Bezug  vom 
20.  März  1452  beginnen  sollte. 

Wie  bereits  erwähnt  wurde  (Habsb.  Excurse  VI,  1,  S.  8  des 
S^nratabdmckes)  hatte  Graf  Ulrich  den  Aufständischen  Geld  vor- 
gestreekt,  das  ihm  jedenfalls  zurückgezahlt  werden  musste  <).  Dazu 
kamen  nun  oben  erwähnte  Bezüge.  — 

Zo  den  ersten  Geschäften  des  neuen  Regimentes  gehörte  die 
Regnlirang  dieser  Angelegenheit. 

Gnf  Uhrich  lässt  sich  ?on  seinem  Mündel  der  eigentlich  keine 
Verf&giingen  giltig  treffen  konnte,  förmlich,  als  wäre  er  selbst- 
ständiger Landesftürst,  die  6000  Goldguldeu  jährlicher  Rente  auf  die 
hndesffirstliehen  Amter  und  Hauthen  zu  Linz ,  Enns  und  Gmunden 
anweisen  und  zwar  auf  die  Mauth  zu  Linz  dreitausend,  auf  die  Mauth 


1)  Dm  wwcb  ohne  Zweifel  jene  6000  ungrisebe  Goldgulden,  über  welche  K.  Ladis- 
iM0  um  0.  JaU  1453  den  Grafen  Ulrich  ron  Cilly  einen  Schuldbrief  austilellte,  und 
dUe  nidMteB  WeihnaeliteB  (25.  Dec.  1453)  zu  Wien  zuruckj^ezahlt  werden  sollten. 
S.  FoBtee  rer.  Avttr.  Bd.  II,  S.  40,  Nr.  3. 
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und  das  Salzsieden  zu  Gmunden  zweitaasend  zweihundert  und  auf 
die  Amter  zu  Enns  achthundert  Gulden,  welche  ihm  in  Tier  RatM 
(zu  den  Quatember-Tagen)  auszuzahlen  sind  9* 

DafiQr  scheint  die  Anerkennung  der  Dienste  des  so  rastlos  thi- 
tigen  Hauptmanns  Ulrich  Eizinger»  der  dem  eben  so  rSnkeTolleB 
als  eifersüchtigen  Grafen  von  Cilly  vom  Anbeginn  sehr  unbequem 
geworden  war»  aufgeschoben  worden  zu  sein. 

Das  Object  welches  Eizinger  zum  un?ers5hnlichen  Feinde  IL 
Friedrich's  und  seines  Bruders  Albrecht  gemacht  hatte,  ScUoas 
Forchtenstein,  war  fortwährend  im  Besitze  des  Kaisers  *). 

Zwar  wurde  es  gleich  nach  der  «Erledigung''  des  jangee 
Königs  von  ihm  als  König  von  Ungern  zum  Lohne  der  gemaehtee 
Anstrengungen  ohne  Zweifel  auf  Reclamation  Eizinger ^s  als  heimge- 
fallenes  Lehen  (nach  dem  Tode  des  Grafen  Paul  ▼.  ForchteosleinTj 
demselben  verlieben ,  aber  da  es  ebenso  wenig  als  andere  ungrisehe 
Herrschaften,  welche  K.  Friedrich  als  Pfandschaft  noch  von  ZeäM 
der  Mutter  (K.  Elisabeth)  her  för  vorgestreckte  Summen  inne  hatten 
von  dem  Kaiser  und  seinen  Pflegern  und  Verwaltern  abgetretee 
wurde,  so  stellte  Ulrich  Eizinger  nach  einiger  Zeit  die  ScheDkmf 
(Verleihung)  welche  ihm  nichts  nützte,  zurück  und  begehrte  eil 
anderes  Gut  als  Ersatz.  — Nach  längerer  Zeit  erhielt  er  aueh  daflir  die 
bedeutende  und  ihm,  der  in  der  Nachbarschaft  mehrere  Güter  hatte, 
so  wohlgelegene  Veste  und  Herrschaft  Gars,  welche  von  Herzog 
Albrecht,  dem  Vater  Königs  Ladislaus  nebst  vielen  anderen  Gfltmn 
dem  Meissauer  als  Strafe  für  dessen  Verrath  war  abgenoronieft 
worden.  —  Eizinger  erhielt  überdies  noch  das  Ungelt  in  den  Gm 
benachbarten  Märkten  und  Dörfern,  wie  auch  einen  grossen  in  dw 
Nähe  angelegten  Teich.  Alles  als  ein  landesförstliches  Lehen.  -^ 
Ausgenommen  war  nur  das  Kirchlehen  zu  Gars  (Verleihung  der 
Pfarre) ,  das  sich  der  junge  Fürst  (ftir  sich  und  seine  Erben)  vor- 
behielt. — 


^)  Abpedrnckt  io  meineu  Materialien  zur  österreichitchen  Geschichte  etc.  U.  30.  Nr.  XXX. 

zugleich  der  Befehl,  ibin  die  rfickstindigen  zwei  Quartale,  ron  Pfingaten  nai 

Michaelis  auszuzahlen, 
s)  S.  Chmel ,  Gesch.  K.  Friedrich's  IV.  u.  s.  w.  Band  II,  S.  636—630.  Ulrich  Bisiagtr 

glaubte  darauf  gerechten  Anspruch  zu  haben ,  die  Sache  ist  noch  aMklar.  HatU  das 

Kaisers  Bruder,  Herzog  Albrecht,  es  ihm  etwa  verpfändet  ?  — 
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Doch  wurde  dabei  süpulirt,  dass  Eiiinger  diese  Herrschaft  Gars 
nitZugehör  wieder  abtreten  soll,  sobald  es  dem  König  gelinge,  Forch- 
teostein  aus  den  Händen  des  Kaisers  lu  erledigen.  Jedenfalls  bleibe  ihm 
aber  der  Teich  als  eine  besonders  yerschriebene  Pfandschafk  9. 

Ufaich  Eizinger  musste  übrigens,  um  in  den  Besits  dieses 
.Lehens*'  lu  gelangen,  dasselbe  erst  einlösen  Yon  dem  bisherigen 
P£uidinhaber  Leopold  Neudekher  >). 

Das  geldbedllrftige  neue  Regiment  hatte  beim  Beginn  seiner 
Wirthsebaft  Yon  allen  Seiten  her  VorschQsse  zu  erhalten  gesucht 
Eizinger  und  seine  Brüder  und  Vettern  waren  dabei  die  thfttigsten 
Vermittler  nebst  so  manchen  Anderen. 

80  hatte  Herzog  Ludwig  Yon  Baiern  (der  Reiche)  eine  Summe 
Ten  zehntausend  ungrisehen  Gulden  in  Gold  und  abermals  zehn- 
tusend  ongrisehen  Gulden  in  schwarzer  Münze  (den  Gulden  zuTy, 
Schilling  gerechnet,  also  9376  Pfund  Pfennige)  vorgestreckt,  welche 
Urnen  Jnhresfrist  (zu  Burghausen)  zurückgezahlt  werden  sollten.  — 
Herzog  Ludwig  verlangte  Bürgschaft,  welche  Graf  Ulrich  von  Cilly, 
Graf  Johann  Yon  Schaunberg ,  Wolfgang  von  Walsee  (Landeshaupt- 
nann  Tom  Lande  ob  der  Enns),  Ulrich  Eizinger  von  Eitzing  und 
Nichs  Drugsetz  (der  Hubmeister  von  Österreich)  übernahmen. 

Diese  Bürgen,  denen  der  junge  LandesfÜrst  vier  Wochen  vor 
iUaof  der  ROckzahlungsfrist  das  Geld  zu  Wien  auszahlen  lassen 
ullte,  Terpfliehteten  sich,  dasselbe  auf  den  St  Michelstag  nach  Burg- 
kiQsen  xa  spediren,  jedoch  auf  Kosten  und  Gefahr  des  Schuldners 
dar  ihnen  einen  Sehadlosbrief  ausstellen  musste.  —  Es  war  den 
Bligeo  sogar  gestattet,  falls  die  Zahlung  verzögert  würde,  alle  Kosten 
(Ar  Interessen  u«  s.  w.)  von  den  Landesrenten  oder  sonstigen  Ein* 
kinften  dos  jui^en  Königs  sich  selbst  zu* decken!  *). 


^)  DicMs  BatachidigiB^t-DociUDeDl,  Tona  13.  Mai  1453  aus  Wien  datirt,  ist  abgedruclit 
Matertalien  etc.  Band  II,  S.  52,  Nr.  XLIV.   Im  Eingänge  werden  die  Ver- 
Eiuager*»  im  Kdsig  Albrecbt  und  Ihn  (Ladislaus),  inalieaonders  rückaichtlich 

d«r  «Befrcimg*,  mit  Emphaae  geachildert 
*)  Am  0.  Mai  145S  bereiU  bewilligt  K.  Ladislaus  demselben,  Veate  Gara  und  das  dazu 

gelidrige  Umgelt  an  aich  sn  lösen.  Licbnowsky  Vlll.  Regesten,  NachtrSge  1783.  b. 

(0r%.  im  ArchiTe  dea  Finans-Ministerioms).   Der  Befehl   an  Leopold   Neudekher, 

dieaer  Löeong  aieh  m  fügen  und  die  Pfandschaft  abzutreten,  ist  yom  17.  Mai  1453. 

Licteowsky  VIII.  Regeaten,  Nachtr.  1783.  c. 
*)  Berera  dea  Kdniga  Ladialaia  (alao  ganz  gegen  die  Convention  die  ihn  fortdauernd 

als   minderjibrig   erklarte)    Tom  13.  Oclober    1452,    abgedruckt    in   meinen 
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Auch  in  anderer  GeselUchaß  finden  wir  Herrn  Ulrich  Eizinger 
als  Vermittler  von  GeldvorschQssen. 

Eine  Summe  von  fünftausend  ungrischen  Goldgulden  wurde  tob 
ihm  und  Hrn.  Oswald  Ludmanstorffer  vorgestreckt,  indess  der  letztere 
4000  ungrische  Ducaten  hergab,  Qbernahm  Ulrich  Eizinger  ein- 
tausend. —  Der  HubmeisterKonrad  Hölzler,  welcher  Herrn  Drugselz 
in  der  Verwaltung  der  Landesrenten  nachgefolgt  war,  rerbOrgte 
sieh  nebst  seinem  Bruder,  C.  Hölzler,  königlichem  Kämmerer,  für  die 
Rückzahlung  binnen  Jahresfrist.  Auch  diesen  Bürgen  muss  König 
Ladislaus  die  Vollmacht  geben,  sich  selbst  zahlhaft  zu  machen  von 
den  Landesrenten  die  ja  von  ihnen  verwaltet  wurden  <). 

Auch  die  übrigen  Glieder  der  Eizinger^schen  Familie  gingen 
nicht  leer  aus.  So  werdendem  Oswald  Eizinger  von  Eitzing  f&r 
seine  treuen  Dienste  die  er  schon  dem  Vater,  Herzog  Albrecht,  und 
dann  auch  dem  Sohne  insbesondere  auch  zur  Befreiung  geleistet  hat» 
als  lebenslängliches  Leibgeding  verschrieben:  die  Veste, 
Stadt  und  Herrschaft  Drosendorf  nebst  den  Urbaren,  welche  lo 
den  Schlössern  T lern a  und  Weikardschlag  gehört  hatten,  sodann 
auch  das  Ungelt  daselbst  zu  Drosendorf  und  die  übrigen  Ämter  (Ge- 
richt, Vogtei  u.  s.  w.)  und  Zugehör.  —  Er  soll  die  Stadt  and  Veste 
auf  seine  Kosten  behüten  und  dem  Landesherm  offen  halten  (jedoch 
auf  dessen  Kosten  sobald  landesfürstliche  Söldner  dorthin  kämen); 
da  er  Drosendorf  als  Pfleger  schon  früher  verwaltet  hatte  und  ihai 
von  K.  Friedrich  (als  Vormund)  als  Burghut  jährlich  667  Pfund  7S 
Pfennige  waren  bewilligt  worden  (aus  den  landesfürstlichen  Ämtern 
zu  Krems  und  Stein  und  dem  Hubamte),  so  werden  ihm  fortwährend 
noch  dreihundert  Pfund  Pfennige  als  jährliche  Burghut  angewiesen 
und  fQr  den  Rest  wird  er  auf  grössere  Unterstützung  vertröstet,  so 


Materialien,  Bd.  11,  S.  29,  Nr.  XXIX.  Der  Schlaaa  Ist  gnm  geeignet,  die  UoTerneWUnt- 
heit  der  Bürgen  welche  sich  ganx  sicher  atellen  wollten,  eTident  sa  nncken.  — 
Armer  LandeafQrst,  der  atatt  eines  Vormanda  so  viele  erhielL 
1)  Lichnowsky,  Bd.  vni.  Regesten.  Nachtrige  Nr.  1860.  e.  Aneh  Cod.  Mt.  Nr.  43, 
fol.  56,  b  dea  Hans-,  Hof-  and  StaatsarcbiTea  (?)  —  Aus  dem  Jahre  t45S.  — 
M5cbten  doeh  Habmeistera-Kechnangen  and  überhaupt  Snanxielle  Vomerkhichcr 
aus  dem  fönfiehnten  Jahrhundert  aich  noch  Torfiuden!  Wie  traurig  ist  Mffir  uascre 
Geschiehtsforsehung,  daaa  man  Ton  jeher  auf  so  wichtige  Quellen  so  gur  keiaen 
Werth  legte,  aie  so  su  Grunde  gehen  lieas !  ? 
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bald  es  Noth  tbftte  (»ob  iwischeo  deo  laooden  icht  laontkrieg  aufer- 
standen*') i). 

Stephan  Eiiinger  yod  Eitsing  erhielt  am  5.  Jänner  14K3 
(sa  Wien)  für  seine  Dienste  die  Anwartscbaß  auf  das  Dorf  K  irch- 
liag  (KIriing)  im  Hakenthal  mit  dem  dazu  gehörigen  Landgericht 
ud  dem  Qbrigen  Zogehör,  das  ihm  nach  dem  Tode  des  Hanns 
Poahahn,  dem  es  sein  Vater  K5nig  Albrecht  als  lebenslängliches 
Leibgeding  Yersehrieben  hat»  als  dsterreichisches  Lehen  zustehen 
ssUt). 

Siegmund  Eizinger  ron  Eitzing»  der  landesf&rstlicher  Forst- 
meister in  Österreich <)  war.  erhält  am  5.  März  14K2  für  geleistete 
Dienste  (bei  der  Befreiung  von  der  Vormundschaft  n.  s.  w.)  nebst 
Herrn  Pankraz  von  Plankenstein  die  Anwartschaft  auf  die 
(betriehtlidie)  Veste  und  den  Markt  StPeterinderAu,  sammt 
Zogehdr,  die  sie  als  an  Österreichisches  landesftlrstliches  Mannlehen 
erhalten  sollen  nach  dem  Tode  des  Rudolf  Zinsendorffer ,  der  sie 
ib  lebennlängliehes  Leibgeding  von  seinen  Vorfahren ,  den  Fürsten 
von  Österreich,  erhalten  hatte  *).  Andere  Daten  möchte  wohl  das  ehe- 
aalige  Bisinger^sche  Familienarcbiv  zu  Aspem  an  der  Zaya  gewähren, 
venn  es  Yollstäudig  ausgebeutet  wQrde  (oder  überhaupt  noch  er- 
kalten ist?). 

Aoeh  andere  österreichische  Edle  erhielten  ftir  geleistete  Dienste 
iierkennong  oder  Entschädigung  ffir  erlittenen  Schaden. 


1)  OrigÜMlvfcoade  tob  SO.  Deeenber  1452  im  Hau-,  Hof-  and  SUaUarchiye.  Abf e- 
draekt  io  meiBett  Materialieii  ete.  Bd.  ü.  S.  31,  Nr.  XXXI.  —  Nach  dem  Tode  Os- 
wald^« fUlt  daa  Leibgeding  dem  Landesfursten  natürlich  heim,  doch  haben  seine 
Erben  Anapmch  aif  die  noch  ansatindigen  Jahresrenten.  —  Es  war  diese  Urkunde 
die  erste,  weiche  mit  dem  königlichen  (neuen)  Migestlts-Siegel  besiegelt  wurde. 
«ConuBinic  domini  Regia  in  cnnsilio  cum  prima  maieatatis  sigillatura.* 

*)  Or%inal-LeheBbrief  im  k.  k.  geh.  Hans-,  Hof-  und  Staatsarchire.  Perg.  I  Siegel. 
—  Oben  tteht  tob  K.  Ladialana*  Hand :  Infrascripta  reeognoscimns.  —  Unten  :  Com- 
miaaio  domini  Regia  per  D.  Ulricnm  Cilie  Comitem.  Die  Urkunde  ist   zerschnitten. 

*)  Am  10.  Min  1453  gibt  ihm  König  Ladislans  ein  Absolntorium  über  abgelegte 
«Raitnng  (als  Forstmeister  des  Wiener- Waldes)  ron  den  Renten  des  Wiener-Waldes 
n.  s.  w.  Archiv  des  k.  k.  Pinana-Minist.  S.  Lichnowsky  Bd.  VIII.  Regesten.  Nach- 
trige  Nr.  17S1,  b.  Wo  ist  sie,  diese  Rechnung? 

*)  Das  Original  dieser  Urkunde  befindet  sich  in  der  Registratur  des  Schlosses  Neu- 
iMghach  (noch?).  S.  Fontes  rer.  Anstr.  Bd.  II,  8.  80,  Nr.  1.  Wenn  doch  die  Ar- 
ehire  der  Schldeaer  des  Landes  auginglicher  wiren,  nicht  ein  einaiges  gewihrte 
keine  Ausbeute! 
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So  rerschreibt  König  Ladislaus  P.  im  Jahre  141(3  (Tsg  1) 
.Herrn  Georgen  ron  Khuenriiig  fDr  seine  grossen  und  besonders  durch 
die  Eroberung  des  Schlosses  Ortgeieisleten  Dienste  (?)  eine  lebena- 
Iflngliche  jährliche  GQlt  (wie  viel?)  auf  der  Hauth  zu  Ips" '). 

Friedrich  von  Hohenberg,  ein  besonders  eifriger  Anhinger  dei 
jungen  Forsten  und  schon  im  Dienste  seines  Vaters  Albrecht  thStig, 
von  dem  er  auch  eine  (wie  es  scheint  lebenslängliche)  Rente  Ton 
jfihrlichen  200  Pfund  Pfennigen  erhalten  hatte,  ward  für  seinen  Bei- 
stand bei  Erledigung  und  dass  er  sich  fortwährend  alsDath  undDiemr 
verwenden  ISsst,  mit  dem  lebensISngÜchen  Genüsse  desSchlos- 
ses Rabenstein  mit  ZugehOr  sammt  dem  Landgerichte  dxselbat 
(das  vor  Zeiten  die  Heissauer  und  nachmals  Jßrg  Schrek  und  Mrg 
SetisenegkerverwestenundiaRehatten)entsch&digt :  auch  daslandei- 
fUrstliche  Ungelt  in  der  Waldmarck  wird  ihm  bestindweise  flberlas- 
aen,  gegen  eine  jährliche  Summe  von  ftlnfhundert  Pfund  Pfennig«, 
(wovon  er  aber  nur  300  Pfund  wirklich  abzuliefern  hat,  die  anderen 
200  aber  tu  seinem  Nutien  verwenden  kann  als  Äquivalent  fUr  di« 
von  Herzog  Albrecht  ihm  logesagte  Rente)  bis  ihm  oder  seinen  Erbes 
letztere  anderweitig  angewiesen  werden.  Auch  den  Oberachuss  von 
dem  Ertrag  des  Landgerichtes,  nach  Abzvg  der  Kosten,  soll  er  dem 
jeweiligen  Hubmdster  in  Österreich  abliefern. 

Zur  grosseren  „Ergetzung"  seiner  Dienste  wird  ihm  auch  die 
Gnade  zu  Theil,  dass  dieses  Leibgeding,  Schloss  RabenateiD,  ihm 
und  seinen  müntiltchen  Erben  als  Hanulehen  rerbleiben  soll,  falls 
Kbnig  Ladislaus  ohne  m3nolicbe  Erben  abginge  oder  seine  SSbne 
vor  ihrer  Vogtbarkeit  sterben  wOrden.  Die  spiteren  Landesf&ratea 
werden  zu  dieser  Verleihung  ohne  weiters  verpflichtet*). 


>)  Hobent«k,  GeoMlog.  ßeteh.  der  obdercamitefaen  SUadc  cle.  Baut  Ul,  8.  IM.  — 
Die  Geechirtle  der  ChaenriDfre  «Dcb  eia  pian  deiiderism  leit  u  Jia{[«r  Zeill 

■)  Bi  bauil  ia  der  Urkaade  (Origiaul  in  k.  k.  cFheinea  Hiui-,  Hof-  aid  8tMl*-Ar- 
chive),  welche  ü  aeiaaa  MiteriilieD  elc.  Bd.  II,  S.  54,  Nr.  XLVI  alifedrackt  aad 
TaBS4.lleJIUSdeUriut:  ,and  dvMlb  laadeifünl  aad  «ein  erbea  iadae  aa  all« 
wi  rf  raa;  n  aeiMeB  leikea  lailia.-  —  Mia  liehl,  w»  dieu  Rrrrea  (dea  Ktaiga 
Vomiader),  (ich  henueoeknan  darAen.  Hieb  den  Tode  IL  (.«ditlaBi  Sei  (erem- 
Uell  aad  ia  AIrklicbkeitJ  d«  Laed  u  die  •leirieche  and  tiroÜKke  (?)  Uaie, 
fcwead»!  «ar  ibiea  aber  Kaiur  Friedrich  all  Ert«  Terhiut,  iba  TOraaa  acbaa 
tklMl  aa  Taiylieblea  war  ibaen  «lio  ^di  enräaeckt.  In  Gadcukbacb  Hr.  41, 
"  m  Maiaercbiie»  iil  «m  Dal»  tarn  tO.  Mal .  wabnebeiallch  eiae  torlia- 
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Diese  Urkunde  ist  auch  desshalb  interessant,  weil  aus  ihr  der 
eiDgefiilirte  Gesehiftsgang  ersichtlich  ist,  es  heisst  nämlich  am 
Ende:  Gommisaio  domini  regis  per  d.  comitem  in  presentia  D.  Uirici 
Eyesinger,  RQdinger  deStarhemberg  et  Nicolai  Drugsess**.  Diese  An- 
gelegenheit, die  Befiriedigung  der  Ansprache  Hohenbergs,  wurde  näm- 
lich im  Auftrage  (?)  des  Königs  Yollzogen  Yon  dem  Grafen  Ulrich  von 
Cilly  als  officiellem  Vormund,  im  Beisein  des  Herrn  Ulrich  Eycsinger 
als  gewiditigsten  Rathes,  des  Hubmeisters  Nicolaus  Drugsess  und 
des  Radiger  TOD  Starhemberg,  der  wie  man  sieht  nach  vollbrachter 
«Erledigung*  f&r  gut  befunden  den  Dienst  des  Kaisers  au  verlassen 
ind  flieh  der  neuen  Herrschaft  anauschliessen  (?)0- 

Auch  die  so  bedeutenden  Grafen  von  Schaunberg,  der  Oberst- 
Marschall  in  Steiermark  Graf  Johann ,  des  Königs  Rath  •  und  sein 
Sohn  Graf  Bernhard,  Oberst -Harschall  in  Österreich,  wurden  f&r 
Oven  frohen  Ansehluss  belohnt  durch  die  Befreiung  von  aller 
taderen  Geriditsbarkeit,  als  der  unmittelbaren  des  Königs  in 
illen  seinen  Landen,  mithin  nicht  blos  in  Österreich ,  sondern 
ladi  in  Bdhmen  und  Mähren  so  wie  in  Ungern  und  seinen  Nebenlän- 
dem,  ein  Voriug  der  jedenfalls  keine  geringe  Ausieichnung  war  *). 


1)  Am  14.  Septcoiber  1452  trigt  K.  Friedrich  demMlben  Rfidiger  yon  SUrhenberg, 
der  jcdcafiüU  zm  dea  OlUgitea  Aaliiagerii  gehört  hatte,  aaf,  so  den  Tag,  der 
m  dtr  Biehet  geechehenca  «taidoeg  ond  beredoua''  awiacbee  Ihm  vad  aeiaen  Wider- 
«ehcra  aaf  aichate  MarUai  beatimmt  wurde,  nach  Wien  an  kommen  und  dort  au 
helfen  «ratbea  wegen  beaaexang  K.  Laaalaws  und  anderer  aachen  wegen  "  (Orig. 
iBRiedeckerArehirej.  S.  Chmel,  Regeaten  II,  S.  300,  Nr.  Z942.  Am  27.  Septem- 
ber 1452  fordert  er  ihn  auf;  aecha  oder  acht  Tage  früher  au  Ihm  (nach  Neustadt 
aa  «komaaca,  am  mit  Ihm  aad  dea  aadei-a  kaiaerüchen  Ritben  aich  au  berathen 
(ebeadaaelbal).  Regeaten  II.  2945.  Rfidiger  war  ohne  Zweifel  dem  Befehl  dea  Rai- 
sera  aaehgekommea,  hatte  aieh  aber  nach  Ausbruch  der  Peat  au  Wien,  welche  die 
Congrceaglieder  bekanaUich  grössteatheila  aaaeinander  trieb,  wieder  nach  Hause 
hegebea.  —  Am  27.  Deeeaaber  1452  wird  er  vom  Kaiser  wieder  beordert  »on  allea 
Tcraieha  aieh  gen  Wiea  aa  fSgea,  da  aich  die  Ffiratea  und  die  keiseriichea  Rete 
heala  Toa  hiaaen  (Ifeaatadt)  gea  Wienn*  begeben  haben,  «dem  Tag  rerrer  nach- 
•xcgaaa  aad  aaaaewartea*  (ebeadaaelbstj.  Regestea  II.  S.  304.  Nr.  2985. 

Wahra^eialich  warde  Herr  Rüdiger  roa  Starhemberg,  der  aeine  Gfiter  wohl 
laaachliwlieh  fia  öatarreieb  hatte,  am  Ende  da  die  Aaagleichuag  aich  aehr  Ter- 
aag,  de»  kaiaerliehea  Dieaatea  mSde. 

')  Cod.  IIa.  N.  43  dee  HanaarchlTea,  fol.  78  b.  Foatea  rer.  Auatr.  II.  2.  S.  40,  Nr.  4  vom 
IS.  Jali  1453,  in  B  r  i  na  auageatellt.  —  Dieser  priyilegirte  Gerichtaatand  musste 
in  Mihrea,  Böhmea  aad  Uagera,  wenn  er  in  Anwendung  gegen  einheimische  Edle 
kaai»  wohl  nicht  weaig  Eifersacht  erregen.  Ob  wohl  bei  dieser  Gelegenheit  die  Form 
Rtchtena  beobachtet  worden  war  ?  — 
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Die  Stadt  Wien  erhält  für  die  grossen  Opfer,  die  sie  xur 
^Befreiung''  gebracht  und  als  Entschädigung  fQr  erlittene  Verluste  die 
landesfQrstliche Mauth  xu  Stadelau  (bei Kagran  unweit  Wien) 9- 

Andere  Auszeichnungen  und  materielle  Vortheile  welche  den 
Anhängern  des  jungen  Fürsten  lu  Theil  wurden,  werden  später  ohne 
Zweifel  noch  bekannt  werden  aus  den  betreffenden  Archiven  das 
einheimischen  Adels. 

Dass  nichts  versäumt  wurde,  was  die  Anerkennung  geleisteter 
Dienste  beurkunden  konnte  und  dieselben  wohl  von  allen  Seiten  gd- 
tend  gemacht  wurden,  lässt  sich  auch  aus  einem  Lehenbriefe  schliet- 
sen  ,  der  bald  nach  der  „Befreiung^  im  Namen  des  jungen  FOrstea 
ausgestellt  wurde. 

Die  Töchter  und  weiblichen  Anverwandten  eines  im  Dienste  des 
Königs  in  diesem  „Befreiungskriege*'  (vor  Naarn  bei  Perg  im  untern 
Hflhiviertel)  von  den  Feinden  getödteten  oberösterreichischen  Ade- 
ligen (?),  Jörg  Paumgartinger,  erhielten  in  BerQcksichtigung  dieses 
Falles  die  nicht  unbeträchtlichen  LehenstQcke,  welche  vermöge 
Lehenrechts  bei  Ermangelung  männlicher  Erben  dem  Landes- 
fttrsten  heimgefallen  waren  >). 

Diese  hier  mitgetheilten  urkundlichen  Daten  beweisen  wenig- 
stens vorläufig,  bis  sie  von  einem  glQcklicheren  Forscher  wesentlich 
ergänzt  werden,  dass  der  junge  Fürst,  eigentlich  seine  Vormundschaft, 
durch  die  Sachlage  bemüssigt  war,  seinem  Anhang  ganz  auffallende 
Begünstigungen  zuzuwenden  zum  Verderben  des  Landes. 


1)  Original  im  Arcbir  des  k.  k.  FiDans-Ministeriams.  Angefflhrt  bei  Lickaowakj,  Bd.  Vm, 

Regestea-Nachtrigr«  Nr.  ITM.  F. 
*)  D.  d.  Wien  am  3.  Octolier  1452.  —  Da  diese  Lehen  in  dem  Ton  mir  Im  IfoUsen- 
blatte,  Jahrgang  IV.  (1854)  mitgetheilten   Lehenbucbe  R.  Ladislaas  P.  nicht  vor- 
kommen, weil  sie  ror  der  allgemeinen  Belehnnng  im  J.  1455  empfiingen  worden,  ao 
thelle  leb  den  Lehenbrief  hier  mit. 

Wir  Lasslaw  ron  gota  gnaden  an  Hungern  so  Böhmen  knnig,  Heresog  an  öaterreieh 
vnd  Marggraf  an  Herbem  ete.  Bekennen  das  für  ms  kamen ,  die  Brbera  Barbara  md 
Anna,  weilent  Jörgen  des  Pawngartinger  iöchter,  Tnd  baten  ms,  diemntielich  In 
aastat  Ir  aelbs  vnd  Margrethen  weilend  Thoman  des  Pawngartinger,  md  Jfargretben 
Tnd  Eisbetben  Hannsen  des  Pawngartinger  töchter  Irer  Mnmen  die  hienaebgeacbriben 
stukch  vnd  guter  vnserer  Lehenschafft  vnsers  Fiirstentumba  Österreich  se  verleihen, 
wan  der  bemelt  Ir  vater ,  an  leiberben  mendleichs  geslechts  mit  tod  abgangen  wer, 
vnd  dieselben  guter,  ala  vnser  vermante  Lehenschaft  hinder  Im  gelassen  biet,  vnd 
wan  wir  vnderweist  sein  worden,  das  der  bemelt  Ir  vater  in  vnserm  dienet,  vor 
Neyrn  von  den  Veindten  erschossen  sey  worden ,  Das  wir  Sy  dadurch  von  vieiaaiger 
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Wir  müssen  non  aber,  nachdem  wir  zur  Beleuchtung  dei* 
Kosten  und  Naehtheile  dieser  gewaltsamen  ^Befreiung"  urkund- 
liche Daten  aus  der  ersten  Zeit  des  neuen  Regimentes»  die  sich  uns 
rorläufig  darboten  und  welche  bei  sorgftltiger  Forschung  ohne 
Zweifel  beträchtlich  Termehrt  werden  könnten»  angeführt  haben,  den 
Faden  der  Ereignisse  wieder  aufgreifen,  um  sie  in  ihrem  Zusammen- 
hange nachjraweisen. 


bete  wegen,  dtriui  begaedt,  wnd  den  Torgeoantteo  Btrbaren  md  Annen,  an  tUt  Ir 
selbe ,  Tnd  der  Torgenentten  Irer  Muemen  die  bemelten  Stukch  ynd  guter  mit  den 
sigeilörugen  von  enndem  gnaden  Terlihen  haben  ynd  yerleihen  In  die  auch  wieaent- 
lich  mit  dem  brief ,  wae  wir  In  an  Recht  daran  Terleihen  sullen ,  oder  mngen.  Also 
das  Sj  Tnd  die  vorgenantten  Ir  manien  md  Ir  erben ,  die  nu  fSrbaser  ron  ms  vnd 
aasern  erben  in  lehenaweis  Innhaben  nneaen  md  nfessen  sullen  md  mögen,  als  lehena 
▼ad  knnda  Recht  iat  mgeuerlich.  Vnd  sind  dae  die  obgemelten  Stukch  md  guter, 
TM  erst  na  de»  hawa  sn  send  Jörgen  ain  Vierteil  mitsambt  dem  Pawbof.  Item  der 
Syts  tu  Kirichperg,  mitsamt  dem  Pawhof,  md  der  rischwaid  mder  dem  Rötelpnch, 
aaf  der  Rotel  daselha,  tucs  in  daa  wasaer  genant  die  Ager.  Item  ain  hüben  suAttnang, 
vad  drew  gfitel  daselba.  Item  der  halb  Hof  xu  Achperg  md  gantser  sehend  daselbs. 
Item  als  gut  an  Njderapnbelpach  in  Attnanger  Phsrr  gelegen.  Item  ain  gfit  auObelts- 
beim  Tnd  ein  gntel  sn  Aw  an  dem  Wald.  Item  der  sehent  auf  dreyen  Öden  auf  dem 
Taapeig«  anf  aim  hof  su  Ahaim,  auf  dreyn  gutlein  su  obern  Strass.  Item  der  sehend 
anf  den  dörffem  Alteshaim  md  M oshaim ,  und  auf  swain  bewsera  su  Pirchach.  Item 
den  sehend  anf  aim  hawa  su  Hofsteten  md  auf  aim  haws  auf  dem  herweig.  Item  den 
sehend  anf  drein  gutem  su  Tnfelhaim ,  anf  drein  gutem  su  AinwertIng  anf  der  Pech- 
beben  md  anf  aim  hof  su  Rotelhaim  genant  der  Mayrhof.  Item  den  sehend  auf  dem 
dorf  SU  Aych ,  anf  dem  hoff  su  Oberndorf,  auf  dem  aich  gut  daselbs ,  md  auf  dem  bof 
an  Perghalm ,  vnd  den  gansen  sehend  su  Winkel.  Item  den  sehend  auf  dem  Resperg, 
auf  dem  hof  su  Lach ,  md  anf  finf  hewsero  in  dem  Dorf  xu  Nydera  kriech.  Item  ain 
xehendhaws  daes  dem  Schober  auf  der  leyten,  auf  fünf  hewsera  xu  Wankhaim.  Item 
den  xebend  anf  drein  hewsern  su  Preysing,  auf  drein  gittern  sn  Hub,  auf  dreyn  hew- 
sem  sn  obem  Rogaw,  md  xway  teil  xehents  auf  swain  hewsern  daselbs.  Item  sehen 
Bmer  weine  sn  Nydera  Arenstorf.  Item  den  sehend  auf  dem  Gerhof,  und  auf  rier 
hewsern  in  dem  Ddrflein  su  send  Giligen.  Item  den  kleinen  sehend  in  dem  Pharrhof 
md  anf  einer  pewnt  deselbs.  Item  den  sehend  auf  sechs  sehend  hewsern  su  Rufing, 
anf  swain  hewaera  au  Gecsing ,  auf  aim  haws  dacs  dem  micbeln  anf  dem  Perg ,  auf 
Tier  hewsern  su  Seyringen.  Item  den  sehend  auf  drein  hewsern  su  Weygelsbaim  vnd 
anf  aim  sehenthawa  auf  dem  Araoltaperg  daselbs.  Item  den  sehend  xu  Sucxing.  Item 
den  sehend  auf  aim  gutlein  au  Hettenperg,  und  ain  Tiertail  xehend,  auf  aim  gutlein  xu 
Raydadb.  Mit  nrknnd  dea  briefa ,  geben  xu  Wienn  am  Eritag  nach  ssnd  micheUlag 
üach  krieti  gepnrde  yieresehenhundert,  darnach  im  swayundfunfcsigisten  Jar  —  vnserer 
krdnang  Tuaera  knnigreichs  su  Hungern  etc.  im  dreycxebenden  Jare. 

Orig.  Perg.  i  Siegel  (LRV).  Geh.  H.-Archiv. 
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Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  unsere  Kenntniss  der  Verhältnisse 
wie  des  Charakters  der  handelnden  Hauptpersonen  gar  so  fragmenta- 
risch und  ungenügend  ist,  werden  nicht  spfiter  noch  rertraute  Briefe 
einflussreicher  und  dem  Regenten  nahestehender  österreieber 
aufgefunden,  so  bleiben  wir  auf  die  Darstellung  eines  Einielnea 
beschränkt,  der  ein  Fremder  war,  der  deutschen  Sprache  ankand^ 
und  wenn  auch  geistreich  und  theilweise  unterrichtet,  doch  nicht  gins 
unparteiisch  ist. 

Aeneas  Sylvius  gibt  uns  eine  Schilderung  der  Lebeosweise 
welche  dem  jungen  Fürsten  von  seinem  neuen  Vormund,  der  jeden-» 
falls  die  ersten  Monate  auf  ihn  den  grössten  Einfluss  hatte,  wo 
nicht  vorgeschrieben,  doch  annehmlich  gemacht  worden  sein  soll. 

Es  steht  noch  zu  beweisen,  ob  denn  wirklich  systematisch  daran 
gearbeitet  wurde,  den  jungen  Forsten  durch  ein  sybaritischea  uod 
taumelvolles  Leben  für  selbstische  Zwecke  zu  bearbeiten  und  nur 
die  frühere  Erziehung  und  die  gutgeartete  Natur  des  Knaben  verhin- 
derte, dass  derselbe  nicht  ganz  und  gar  ein  Wüstling  wurde.  Aeneas 
Sylvius  mag  wohl  auch  hier  starke  Farben  aufgetragen  haben <). 


^)  Aeneai  Sylrius  tchildert  nimlich  die  Lebensweise  in  der  Wiener  Burfc  so;  wCviM 
«vita  in  bunc  modum  institnU  esL  Mane  cum  primum  e  piuniis  assnrrezit,  cootoelM 
„naces  et  graeci  rini  veterid,  qnod  malvatieum  appelanU  ei  pocnia  deferanUir :  ^li» 
„bttt  praeiibatis,  divina  offScia  petit,  roissas  publice  audit,  it  reditqne  per  BiediM 
«hominum  catervas,  ne  caesareae  cultor  aoiitudinia  videatvr.  B«T«rM 
^assatas  aviculas,  et  aliquid  pulmentarii,  regnicolaque  rina  apponunt,  qnae  Ule  pror* 
.Hus  evitat,  ne  potus  cunsiliiim  i  ng  red  i  a  tu  r.  Interim  apparatnr  MiictWB  «1 
«copiosnm  prandium  nee  minus  quam  XII.  fercul  a  expo  nuntor,  et  nealr»» 
«IIa  Tina,  quae  plus  habere  Spiritus  yideantur :  adroittuntur  paraeiti,  tear- 
^rae,  psaltriae,  cantatrices;  qui  piurimum  plac4>re  cupiunt,  aot  Cteiari  Ae- 
„trahunt,  aut  Regem  laudant,  et  Comitis  magnifica  gesta  praedicaat. 
„Postqiiam  cantibus  et  saitationi  saÜMfactum  est,  meridianua  somaut  ezei» 
»pitur;  ezinde  surgenti  potus  affertur,  qui  sopitam  excitet  animam,  el  iliqaM 
„manducandum  porrigitur,  aut  pomorum  aut  confectionum :  paulo  post  aut  coanli- 
aumpetitur,  aut  in  urbem  equitalur:  visunturque  virgines  et  nuptae,  qaaraB 
«species  egregiajudicatur:  uhi  domum  reventum  est,  apponitur  ceena  da* 
«bia  et  iu  partem  noctis  producitur.  Nee dormitum  eunti  rina  ponaque  deaeat 
«ac  non  petentiquidem  sed  recusanti  et  fastidieuti  eibaria  ingeruntur.  Itadiea  pvlehro 
«distinguitur  ordiue  rerum.Quidain  hoc  magnopere  damnaut,  altoremque  comiteni  ar- 
,»guunt.  Quidam  adeo  Caesarem  oderunt,  ut  omnia  probent,  quae  sunt  eins  ndrertn 
.moribus.  At  natura  pueri  bona,  etiam  inter  has  iliecebras  non  corrumpitnr;  Tirüea 
wgravitatem  in  puerili  peetore  gerit ;  neque  viui  neque  cibi  plus  quam  satis  est  asae- 
^mit;  paucH  loquitur,  turpia  detestatur,  obloquentes  Caesuri  coarguit,  bene  aibi 
«apud  cum  fiiisse  affirmat ,  castissiroum  et  sanctissimum  patruelem  praedicat,  cenetia- 
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Eben  so  wenig  klar  and  flberzeugend  ist  das  was  wir  von  der 
Zeit  des  Anbeginns  dieses  neuen  Regimentes  bisher  kennen,  weil 
wir  wohl  genug  Andeutungen  Ober  so  manche  Ereignisse  und  Ver- 
hiltnisse  haben .  aber  die  persdniichen  Einflösse  und  die  han- 
delnden Charaktere  uns  noch  so  dunkel  sind.  Nur  eine  reichliche 
Qoelle»  Correspondenx  der  einflussreichen  Personen,  könnte  uns  da 
einen  befriedigenderen  Einblick  in  das  Getreibe  der  Parteien  gewähren 
ond  darauf  haben  kOnftige  Geschichtsforscher  ihr  Augenmerk  xu 
richten. 

Einstweilen  mOssen  wir  uns  an  der  Darstellung  des  Geschicht- 
sehreibers  Aeneas  SyMus  begnQgen,  welche  in  Verbindung  mit 
aothentischen  Actenstflckeo  und  Documenten  ein  Bild  gewährt,  das 
hinreicht  xu  seigen,  dass  wir  im  Grunde  über  eine  hochwichtige 
Periode  unserer  yaterländischen  Geschichte,  in  der  sich  die  Tren- 
Bong Böhmens  und  Ungerns  von  Österreich  bereits  vorbereitete, 
Doeh  viel  xu  wenig  unterrichtet  sind. 

Kaiser  Friedrich  hatte  seine  Ansprüche  auf  die  Vormundschaft 
Ober  den  minderjährigen  Ladislaus  durchaus  nicht  aufgegeben,  es 
sollte  ja  darüber  eben  auf  dem  zu  Martini  14S2  in  Wien  abzuhalten- 
den »Tage"  (Congresse)  durch  Unparteiische  entschieden  werden. 
h  dieser  Hoffnung  hatte  er  den  Knaben  ausgeliefert.  Noch  war  aber 
die  Urkunde  dieser  Übereinkunft,  welche  von  den  Unterhändlern 
(den  Bischöfen  und  Harkgrafen  Karl  von  Baden)  ausgestellt  und  durch 
ikre  Siegel  bekräftigt  war,  von  den  Aufständischen  nicht  anerkannt. 

Der  Graf  von  Cilly,  der  jüngere  Graf  von  Schaunberg,  Ulrich 
von  Rosenberg,  Wolfgang  von  Walsee,  Ulrich  Eizinger  und  drei 
lodere  Barone  hatten  im  Namen  der  „Österreicher"  versprochen 
(«bona  ut  ajebant  fide"},  in  acht  Tagen  diese  Vergleichsurkunde 
IQ  besiegele.  Das  geschah  aber  nicht,  man  gab  vor,  die  Sehr i  ft 
enthalte  andere  Vergleichsartikel  als  die  mfindlich  besprochen  und 
bewilligt  worden.  Obgleich  sich  die  Unterhändler  verbürgten,  dass 


B^ae  ia  rabnt  iU  m  gcrit  at  pradeotiMinu  Principis  speciem  repromittat.  Qui  coogres- 
»sn  ci  Caaqwiai  in  acie  qnadain  cum  volopUriii  rebus,  cumque  vtni  et  cibi  licentia, 
«fooaiiBiM  deeertaiw,  adrersus  eas  oou  fuga  neque  abseoli«,  aut  timore  magintri,  sed 
^Tigorc  mmimi  «t  eoMtanU  praeteotia,  supra  quam  pueri  vires  feraut  uüu  moderatis- 
«aiBO  tatam  ae  praeataL**  Kben  dieses  gute  Benehmen  des  juugen  Fürsten  möchte 
baveiaca,  daaa  die  Verführung  doch  nicht  gar  su  grell  versucht  wonlen.  Aciieas 
Sylvioa  l«t  bekanntlich  gegen  den  Grafen  von  Cilly  sehr  iiitler. 
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nichts  geändert  sei,  verweigerte  man  doch  die  RatiOcation  (Besiege- 

lung)0. 

Dieses  das  erste  Zeichen  schlechter  Gesinnung»  meint  Aeneas. — 

Aber  noch  weitere  Verletzung  der  versprochenen  Artikel.  Keine 
Wiederzurflckgabe  des  im  Kriege  abgenommenen  Gutes,  kein  Scha- 
denersatz I  —  Ladislaus  muss  in  der  Burg  sitzen»  die  StSdte  schwören 
ihm»  die  Edlen  huldigen  und  begehren  Lehenbestdtigung  (?  In  dieser 
Allgemeinheit  wohl  nicht?)  man  betrachtet  ihn  als  Regenten;  dt  et 
doch  ausgemacht  war»  mit  jeder  Neuerung  zu  warten  bis  Martini,  wt 
dannmitRath  der  Verwandten  und  der  Unterthanen  das  Weitere 
ausgemacht  werden  sollte*). 

Dass  er  als  Regen  t  Ton  der  Partei  der  Aufständischen  betradh» 

tet  wurde»  geht  auch  aus  den  Citationsurkunden  hervor»  welche  in 

seinem  Namen  an  Stände»  wie  Verwandte  und  Freunde  ausgeschiekt 

wurden»  um  sie  zum  Hartini-Congresse  nach  Wien  zu  bemfen  und 

einzuladen'). 


^)  Aeneas  SyWius  ia  s.  Historia  Friderici  Imp.  bei  RoIUir  (Anal.  11,  p*  39S  and  ff.j  i^gti 
«Sed  quo  pacio  promisaioneni  custodiai,  qui  nee  jaramenlo  teneri  potetl?  Qult  hl- 
„lere  horoinero  timeat,  qui  Denm  contemnere  soliius  eat?  Quippe  Auatrnlea,  qnikat 
«nnlla  mena  fuerat,  leges  pacta  obserrare,  dum  aatisfaeere  promiaso  eonmoBaatv» 
«negant  capitula  pacis  eo  modo  conscripta  eaae,  qno  faerant  ati- 
«pulaia  ;  et  quamria  Episcopi  et  Marchio  Badensis  nibil  aaserant  eaae  matatnai,  c4- 
„noxioaqae  illoa  apponere  chirographo  aua  sigilla  confirment;  nulla  tanea  rtli«Bt 
»aoTeatur,  aeque  aignare  pacta  quoquomodo  conaeationt.*  —  Leider  Int  ütk  4m 
Original  dieaer  Obereinkunft  nicht  erbalten  (?!),  waa  wir  beaitsea  ist  aor  da« 
Copie,  in  einem  «Libell*  mehrerer  Urkunden  (v.  1452 — 1457),  welche  aich  aafdia 
Verbiltnisse  swischen  Kaiser  Friedrich  und  R.  Ladislans  besiehea  I 

*)  Aeneaa  SylTiua  a.  a.  Orte:  »8ed  Yento  similis  est  Australica  fides,  jaaco  fragiliar 
«marcido;  nihil  bosce  bomines  pndet  ....  lucro  inbiant  omnea,  alieai  rtfcas, 
„sui  tenacissimi.  Id  demum  apnd  eos  honestum  est,  quod  dives,  id  tarpe,  qaod 
„pauper.  Einer,  der  eines  Vormunds  selbst  bedarf,  soll  ein  Land  regieren  «qaaai  tIi 
MgrandacTus  Princeps  bene  gubernet.  Quis  non  intelligat  reraatiaa  ac 
»nequitias  gentis  ?  Furari,  rapere,  devoi-are  pupilli  bona  festinant,  prinaqvam  vaalea- 
„tes  ad  conrentum  Principes ,  ut  tanto  sanguini  par  est ,  gubematores  paaro  tra» 
«dant,  praedamque  de  faucibus  eorum  eripiant."  —  Wie  uöthig  wäre  es,  ana  4ieaar 
Anfangszeit,  September  und  October  1452,  noch  mehr  Documenta  an  eniirea ,  da- 
mit man  beurtbeilen  könne ,  ob  Aeueaa  berechtigt  geweaen ,  die  öttarreiekcr  ia 
Masse  an  brandmarken!? 

*)  Bereits  am  30.  September  1452  ladet  R.  Ladislaus  seinen  Vetter  Henog  Siegaiaad 
dringend  ein,  au  diesem  „freuntlicben  tag*  an  kommen  und  ihm  belsustehaa;  »da- 
«mit  wir  rolkomenlich  und  beruht  zu  unsern  reichen  und  Fnrstentumen,  Und  um4  lastaa 
^und  anderm  so  uns  und  den  unsern  rechtlich  zugehört  komen  mAgea*.  Mat.  H,  8.  SS» 
».  XXVII. 
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Es  wurde  alles  in  Bewegung  gesetzt,  um  auf  diesem  Congresse 
10  erreichen»  was  die  Partei  so  sehnlichst  wünschte ,  nämlich  des 
Kaisers  als  des  unbequemen  Obern  ganz  und  gar  los  zu  werden. 

Ehe  noch  derselbe  begann,  geschah  schon  so  Vieles,  was  der 
Vormundschafts  -  Angelegenheit  eine  ganz  andere  Wendung  gab. 

Die  bdhmischen  wie  die  ungri sehen  Stände  beeilten  sich, 
darch  zahlreiche  Deputationen  nicht  blos  ihre  Freude  und  Anhäng- 
iichkeit  an  ihren  jungen  Herrn  zu  bezeigen,  sondern  auch  gleich  ihre 
Wfinsehe  ja  Forderungen  geltend  zu  machen.  Es  wurden  mit  Besei- 
tigung des  Kaisers,  dessen  Ober?ormundschaft  doch  ganz  recht- 
lich begrflndet  war,  wenigstens  in  Österreich,  Böhmen,  Mähren  und 
Schlesien,  welche  unzweifelhaft  in  dem  Reichsoherhaupte  ihren  ober- 
sten Herrn  anzuerkennen  hatten,  die  wichtigsten  Verhandlungen 
gepllogeo,  die  jedenfalls  ?  er  fr  übt  waren. 

A^ieasSylvius  gibt  uns  nach  seiner  Weise  Nachricht  fiber  die- 
selben, da  er  wenigstens  theilweise gut  unterrichtet  war,  so  ist  uns 
seine  Schilderung  wichtig. 

Zuerst  kam  eine  ungrische  Deputation  nach  Wien,  Bischof 
Angustin  yon  Raab,  der  in  Rom  gewesen  war,  erschien  zuerst;  bald 


Am  4.  Oetober  1452  citirt  er  die  böhmischen  Stinde.  (Ms.  des  Prtger  Cspitels 
E.  14.  Blatt  tos.)  An  6.  Oetoher  1452  werden  wahrscheinlich  die  mibrischen 
Stfad«  n%efordert  werden  sein  (oder  noch  fküher  7),  weil  an  diesen  Tage  auch  die 
Stadt  Ig  lan  citirt  wnrde.  Es  heisst  das  Regest  Nr.  126  (s.  die  Regesten  d.  Archire  etc. 
Brina  1856.)  »Ladislaos  etc.  fordert  einige  RSthe  und  mit  Vollmachten  rersehene 
aBirger  tob  Iglan  anf ,  mm  Landtag  (?)  in  Wien  an  erscheinen."  Also  nicht  blos  die 
Sliade  in  eorpor«,  sondern  aaefa  die  einaelnen  Commnnen  (und  Adelicben)  wurden 
8a%efordcrt.  Offenbar  war  es  der  Partei  dämm  zu  thun ,  auf  dem  Congress  recht 
lahlreieke  Freunde  sn  haben,  nm  dem  Kaiser  gegenüber  mit  desto  grösserem  Nach- 
dncke  amftreten  zu  können.  Die  österreichischen  Stinde  werden  am  10.  Oeto- 
her 1452  aol|refV»rdert  (MateriaUen  II,  8.  29,  Nr.  XXVIII),  «das  ir  eUich  aus  euch 
.anf  den  egeaanta  saad  Mertentag  nnrercogenlich  herschickhet  die  dan  bej  demsel- 
abcB  lag  nitaanbl  dea  Firsten  unsem  Frenndn  und  den  rorgemelten  unsem  landtleuten 
«(an  Haagara,  Behaimb  etc.)  iren  Fleiss  tun  und  dar  zue  helfen  und  raten,  als  ir  uns 
«des  pflichtig  seit,  danil  wir  rollkomenlieh  ...  sie  mögen  sich  nicht  irre  machen  lassen, 
.daran  tkat  ir  aas  ain  lieben  dinst."  —  Auch  die  einzelnen  SUdte  Österreichs 
wie  die  Bdlea  scheinen  su  dem  Congress  berufen  worden  zu  sein.  So  fahrt  Preuen- 
habar  in  seinen  Annalen  der  Stadt  Stejer  (8.  102)  ein  Schreiben  des  jungen  Ffirsten 
Ladislaas  Ton  10.  October  1452  an,  worin  er  .denen  Ton  Steuer  seine  Befreiung  aus 
.der  Yomandschaft  neidet  and  sie  einladet,  den  Forsten-  und  Landtag  zu  Wien  um 
.Martini  an  beschiclien.''  Es  war  also  ron  vorn  herein  schon  beabsichtigt,  auf  diesem 
Congress  Tollkommene  Selbststindigkeit  zu  erlangen. 
Sitsb.  d.  phU.-hi8t.  GL  XXV.  Bd.  II.  UfL  14 
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darauf  kamen  der  Erzbisehof  von  Gran,  Cardinal  Dionys,  die  Bischftfe 
von  Grosswardein  und  Waizen,  der  Woiwode  Nicias,  der  Palatk 
Ladislaus,  der  Sohn  des  Gubernators  Jobann  Hunyad,  Graf  Nikolav 
von  Pressburg ,  und  andere  Magnaten  mit  einem  stattliehen  Gefolge 
von  2000  Reitern.  Sie  wünschen  dem  jungen  Forsten  Glflek«  ib 
einem  der  aus  der  Gefangenschaft  erlöst  (I)  sei,  und  bitten  ika 
inständig  zu  ihnen  zu  kommen ;  auch  Geschenke  bringen  sie  dar*  Mkr 
ansehnliche  die  das  Gerücht  jedoch  übertrieb  <). 

Dieser  Deputation  wurde  aus  Vorsicht  noch  geantwortet.  miB 
müsse  warten  bis  nfichsten  St.  Martinstag. 

Es  war  nämlich  zu  gleicher  Zeit  eine  kaiserliche  Botschift 
nach  Wien  gekommen ,  eben  Bischof  Aeneaa  von  Siena»  Ulrieh  VM 
Sonnenberg,  später  Bischof  von  Gurk  und  der  Rechtsgelehrte  H»* 
tung  von  Cappel,  welche  den  König  Ladislaus  im  Namen  dea  Kaiscn 
begrüssten. 

In  der  Wohnung  des  Cardinais  Dionys  trafen  die  kaiserlielm 
Gesandten  mit  den  ungrischen  zusammen  •  sie  begrüssten  dieselbet 
im  Namen  des  Kaisers,  setzten  ihnen  auseinander,  warum  derselbe 
die  ungrischen  Gesandten  seiner  Zeit  in  Florenz  nicht  eropftngei 
konnte  und  wesshalb  er  den  jungen  König  nun  ausgeliefert  habe.  Da 
die  ungrische  Gesandtschaft  sogleich  die  in  den  Händen  des  Kaisera 
beflndliche  Krone  und  die  (verpfändeten)  Schlösser  reclamirte,  ward 
ihr  geantwortet.  Seine  kaiserliche  Majestät  sei  bereit,  entweder  in 
Martini  oder  noch  früher,  wenn  es  beliebt  würde,  darüber  mit  den 
Ungern  zu  unterhandeln. 

Die    ungrischen   Gesandten    wollten    darüber   sich  mit  ihrem 
Königeberathen  (!)  und  nach  seinem  Willen  ihre  Antwort  einrichten*). 


^)  Aeneas  Sylviua etc.  „donaque  satis  ampla  et  magnifiea  porrigant;  aedaUqaaato  mioora 
„quam  fama  ferantur.**  —  Diese  Deputation  kam  jedeafalis  im  Laufe  dea  Monis  Sep- 
tember 1452  oacb  Wien.  Am  26.  September  1452  trägt  der  Gubemator  JohtMi  Hny»d 
der  Stadt  Pressburg  auf,  seinem  Sohne  Grafen  Ladislaus  in  Wien  ein  Schiff  bereit  u 
balten  «super  qua  idem  descendere  raleat«*.  —  Teleki  etc.  Bd.  X,  940,  Nr.   CLXYIU. 

O  rig.  im  Pressburger  Stadtarckive. 

*)  Man  sieht,  dass  man  den  König  Ton  vorne  herein  als  seibststfindig  betrachtete.  — 
Die  DarsteUuug  bei  Aeneas  Syivius  lautet:  «Hungari  ad  salutes  gratias  reddidernatx 
,,de  Legatis  Regni  non  auditis  (apud  Fiorentiam)  parvam  aestimationem  feecruat:  de 
«Rege  Ladislao  dixerunt,  non  se  magni  pendere,  qua  Tia  ait  ille  dimissus;  laetebe»- 
«dos  se  tamen  Deo  gratias  agere,  qu od  suum  Dominum  libertati  reddi- 
«tum   (über  diesen    Ausdruck  biell  sich  Bischof  Aeneas  auf  I)  intuereator.  De 
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Diese  Antwort  ward  den  folgenden  Tag  in  Gegenwart  des  jun- 
geo  KSoigs  den  kaiserlichen  Gesandten  aueh  ertheilt  und  zwar  in  sehr 
adTallender  Form. 

«Der  K5nig  erwiedere  dem  Kaiser  seine  Grösse  und  bezeige 
leioe  Ergebenheit»  er  verlange  jedoch  die  Krone  des  Reiches  und 
&  PIfttie  welche  der  Kaiser  in  Ungern  inne  habe;  würden  sie 
soröckgegeben »  werde  das  gute  Einvernehmen  Dauer  haben» 
wo  Dicht,  so   könne  der  König  sein  Recht  nicht  länger  unverfolgt 

lassen  !)• 

Einer  der  kaiserlichen  Gesandten,  nicht  der  kluge  Aeneas  son- 

dero  Ulrich  Sonnenberger,  gab  darauf  eine  zwar  derbe  aber  nicht 

uaogemessene  Antwort 

„Wir  haben**»  sagte  er,  „den  Ungern  auseinandergesetzt,  was 
US  der  Kaiser  aufgetragen,  mit  Deiner  Majestät,  o  erlauchter  König, 
Iker  derlei  Angelegenheiten  zu  verhandeln  wurde  uns  nicht  befohlen. 
Was  nun  ia  Deinem  Namen  gesagt  wurde,  wollen  wir  dem  Kaiser 
wSrOich  berichten  f*«). 

Als  die  kaiserlichen  Gesandten  das  königliche  Gemach  verliessen, 
forden  sie  Ton  mehreren  ungrischen  Herren ,  den  Cardinal  von  Gran 
as  der  Spitze,  bei  Seite  genommen  und  man  suchte  sich  zu  verstän- 
digen. Der  Cardinal  ersuchte  sie,  ihn  und  die  übrigen  Prälaten  des 
Seiches  Seiner  kaiserlichen  Majestät  bestens  zu  empfehlen.  Bischof 
Johann  yon  Grosswardein  aber,  ein  Mann  etwas  hochfahrenden 
Geistes  („eloquentia  pollens  et  animo  elevato"),  sagte:  „Rathet  dem 


csstris  st^e  eoroBs  respondemnt,  se  Regem  sdire  relle,  qose  dicts  essent 
illi  referre  se  pro  aus  Toinntste  dstaroa  responsum  (I),  qood  Uli 
«BMsdsts  Cscssris  referre  Teilest,  id  bod  etse  ingratum.** 

^)  aBegiim  SsUiaiitstem  laperatoreni  reealatsre  atqae  amare ;  coronam  Regni  ei  opids 
sfsc  obtiaer«!  io  Hnngsris Imperator,  repetere;  ti  redderentur,  beniTolentism 

.etgrstiam  dnratarsm  (!);  si  minos,  non  posse  Regem  sao  jure  carere." 

Wiwmuhr  hocbmfitkige  Sprache  I  Kaiser  Friedricli  hatte  nach  dem  damaligen  Brauche 
mme  Pfhadschsllsn  mit  roUe«  Rechte  im  Beaitse.  Man  sieht,  dsss  das  Benehmen  gegen 
den  Kaiser  wenig  rncksichtsroU  war,  kein  Wunder ,  wenn  derselbe  auch  wenig  zur 
Nachgiebigkeit  geneigt  gewesen. 

*)  sNos  iaqait,  Hnngaris,  qnejussit  Caesar,  ezposnimus:  cum  tua  migestate,  Rexindite, 
«■ihil  nobis  de  hisee  rebus  agitare  commissum  est.  Sed  quae  nunc  tuo  nomine  dicta 
aSaat,  ad  Terbnm  Csesari  referemus.*  Der  Bischof  Aeneas  wollte,  als  pipsUicher 
Legat,  es  mit  Kdaig  Ladislaas  nicht  Tcrderben ,  wir  werden  noch  oft  derlei  Beweise 
Ton  WaltkJngheit  ron  diesem  geistrollen  und  h5chst  gewandten  Manne  xu  erwühnen 
hsbea. 
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Kaiser»  er  möge  die  Krone  und  die  Plätze  znrQckgeben  und  unser 
Land  nicht  aufbringen  („neque  regnum  nostrum  irritei'j,  dessei 
König  nun  frei  ist!** 

Bisehof  Aeneas  machte  die  Bemerkung,  der  Kaiser  k5iui6  ii 
vielen  Dingen  dem  Reiche  Ungern  ?on  Nutzen  sein. 

«Auch  unser  Reich**,  erwiderte  der  Unger,  „ist  soYornefam  und 
hervorragend  („excellens  et  nobile*),  dass  es  Wohlthaten leicht  Ter* 
gelten  kann." 

Aeneas  glaubte  dem  etwas  hitzigen  und  leidenschaftlicheB 
Manne  nachgeben  zu  müssen  und  erwähnte  nur ,  wie  gut  der  junge 
König  bei  seinem  Vormunde  behandelt  worden  sei. 

Der  ungrische  Bischof  fasste  sich  sodann  und  gebrauchte  mil- 
dere Worte.  Der  König,  meinte  er,  sei  wenigstens  jetzt  ihm  and  den 
anderen  Ungern  zugänglicher  geworden  9- 

Nach  der  öffentlichen  Audienz,  erzählt  Aeneas,  sei  in  Gegen- 
wart des  jungen  Königs  ober  die  Lage  der  Dinge  viel  gestritten  wer- 
den ,  die  Österreicher  welche  links  standen ,  vertheidigten  eine  des 
rechtsstehenden  Ungern  entgegengesetzte  Ansicht.  Der  König  stand 
allein  an  einem  Fenster  in  der  Mitte  und  überlegte,  welcher  Partei 
er  sich  anschliessen  sollte. 

Nach  einer  längeren  Überlegung  trat  er  zu  den  Ungern,  indes 
er  sagte :  „Ich  muss  bei  Euch  bleiben,  weil  ich  ein  Unger  bin." 
Worüber,  wie  man  sich  denken  kann,  die  Ungern  die  grösste  Freode 
bezeigen. 

Bischof  Aeneas  von  Sicna,  als  Haupt  der  kaiserlichen  Ge- 
sandtschaft, suchte  das  Haupt  der  ungrischen,  den  Cardinal -Erz- 
bischof von  Gran,  unter  vier  Augen  flir  den  Kaiser  zu  gewinnen.  Er 
übereichte  ihm  päpstliche  Briefe  und  sprach  viel  von  dem  Vertrauen 
welches  der  Papst  in  ihn  setze ,  er  möge  der  Wahrheit  beistehen 
und  den  päpstlichen  Stuhl  nicht  schmähen  lassen,  sich  ßir  den  Frie- 
den verwenden,  damit  die  Ungern  im  Rücken  sicher  ihre  ganze  Kraft 
gegen  die  Türken  anwenden  können.  Er  erzählte  ihm  den  HergaDg, 


f )  Aeoeas  Sylriot  etc. :  »Tom  Johanne«  (ep.  Varadientis)  quodaiModo  •€•« 

„non  ideo  se  locutum,  ait,  quia  captimm  illiun  et  «ale  habifnai  apnd  Caeaarcoi  cxitti- 
„maverit;  sed  qnod  iam  tibi  et  caeteria  Hungvria  comnunior  eaaet  Aietne  et 

^facUior.** 
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wie  die  österreichischen   und    UDgrischen  Abgeordoefen  in   Rom 
eigentlich  behandelt  wurden  9. 

Die  ungrischen  wie  die  kaiserlichen  Gesandten  reisten  zu  ihren 
Committenten  inrfick.  In  Ungern  war  auf  den  1.  November  ein  Landtag 
einbemfen,  Ende  Oetober(?)  scheinen  die  böhmischen  Gesandten 
nach  Wien  gekommen  zu  sein. 

Auf  die  Citation  der  böhmischen  Stände  nftmlich,  vom  4.  Oeto- 
her  14S2,  worde  ein  Landtag  zu  Prag  auf  den  16.  October  (Gallus- 
tag)  Ton  dem  Gubemator  bestimmt 

Seine  Aufgabe  war,  aber  die  Anerkennung  des  jungen  Ladis- 
lana»  der  sieh  als  König  Ton  Böhmen  kund  gab,  zuberathen. 

Denn  das  war  in  den  Augen  der  herrschenden  Partei  in  Böh- 
men noch  sehr  problematisch.  Man  hatte  den  Vater,  König  Albrecht, 
nicht  als  Erbkönig  angenommen,  eben  so  wenig  sollte  der  Sohn  es 
sein. 

Obgleich,  nach  Palack^,  die  Detailnachrichten  über  den  eigent- 
fichen  Verlauf  dieses  Landtages  fehlen,  so  war  das  Resultat  doch, 
dass  das  Programm  des  Podiebrad*schen  Bundes  erneuert  wurde 
(Artikel  des  SQhnbriefes  vom  29.  Jänner  1440). 

Erstens  sollen  die  Compactaten  gelten  und  die  mit  Kaiser  Sieg- 
mond  geschlossenen  Verträge;  zweitens  Rokyzana  mQsse  Erzbischof 
werden;  drittens  König  Albrecht  sei  als  böhmischer  König  nicht  an- 
xaerkennen. 


*)  Au  dar  AatwoK  dM  Ctrdinalt  ersieht  nan ,  dets  die  Hauptklage  aas  beleidigtem 
NaIioMUetols  kerrorgiiig.  —  «Ad  haec  Cardinalis ,  rerum  esse ,  ait ,  quod  oratores 
sRegni  €z  orbe  rerersi  Papae  daritiem  aceasaTissent:  qai  etaegre  audirerit  eos,  et 
»mditis  acerbe  reeponderit.  Faiaae  tameo  inter  regnicolas,  qui  Papam  expurgarerint ; 
»selaa  inaaere  ia  aaimia  Hongaroram  molestlam,  quod  tardias 
«sai  oratorea  adniaai  faiaaent.  Nam  reliqua  non esse admirato aut reprehen- 
,iioBC  digaa.*  Dea  Friedea  wolle  er  fSrdera  helfen ,  aber  er  rathe  dem  Kaiser,  die 
Kroae  nad  die  SebUtoaer  larfickaugebea.  Aeneas  erwihnt  auch,  er  habe  dem  Cardinal, 
der  im  Verlaaf  dee  Gecprichea  an  missbilligen  schien,  dass  der  Knabe  Ladislaus  nach 
Italien  milgtaommea  wurde,  entgegen  bemerkt,  das  sei  ihm  sehr  nützlich  gewesen: 
•et  Italiam  et  gravea  atqne  optimos  illius  terrae  mores  vidisse,  docuitque ,  apud  sum- 
»mnmPoatifieem  saeramqae  Cardiaalium  coetnm  quam  libentissime  risus  fuisset;utque 
•is  riaam  aoaaaaqnam  Papae  moTisaet,  ac  potiasime  paucia  diebus  ante  recessum. 
•Nam  eam  Papa  longiorem  illi  andientiam  aegaret ,  quia  plures  essent  «udiendi  Car- 
»diaalea;  at  Cardinales,  inquit  Rex,  tecum  o  mazime  Pater  seroper  habebis,  me  autem 
«Boa  semper  babebia.* 
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Wenn  Ladislaus  diese  Bedingungen  annehme  und  zu  erföllen 
gelobe,  sei  er  Böhmens  Wahlkönig. 

Leider  sind  die  Berichte  über  diese  nach  dem  Landtage  abge- 
ordnete böhmische  Gesandtschaft  äusserst  spärlich  und  iQckenhaft. 
Aeneas  Sylvius,  dessen  Geschichte  bekanntlich  uns  nur  in  fragmen- 
tarischer Gestalt  erhalten  ist  und  der  auch  in  dem  erhaltenen  Texte 
die  richtige  chronologische  Folge  nicht  beobachtet,  erzählt  uns  nur, 
dass  die  Gesandtschaft  ein  Gefolge  von  400  Reitern  gehabt  und  blosse 
Grösse  aber  keine  Geschenke  gebracht  habe.  Natürlich ,  es  war  jt 
noch  nicht  ausgemacht  oh  Ladislaus  wirklich  ihr  König  werde? 

Die  weitere  Entwicklung  der  Verhältnisse  soll  folgen. 
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SITZUNG  VOM  18.  NOVEMBER  1857. 


Ttrgdegtt 

Beitrag  zu  einem  WSrterbuche  der  deutschen  Mundarten  des 

ungrischen  Berglandes. 

Von  larl  Jillis  Sekrier. 

EINLEITUNG. 

Die  Frage  am  die  Nachkommen  der  alten  Kimbern  die  in  Italien 
loeh  leben  sollen»  ist  dureb  die  trefflichen  mühevollen  Arbeiten  von 
Schmeller  undBergmann  9  erledigt  und  es  bat  sich  ergeben,  dass 
jeoe  Deutschen  ein  dürftiges  und  verkrüppeltes  Deutsch  sprechen, 
in  velcbem  sich  manches  Alterthümliche  erhalten  bat,  das  aber  doch 
aoeh  nur  eine  von  mitteldeutschem  Einfluss  gefärbte  neuhochdeutsche 
Mundart  ist  *). 

Eine  ähnliche  noch  völlig  unerledigte  Frage  ist  die  um  die 
Heimat  und  den  Ursprung  einiger  seltsamer  deutscher  Sprachinseln 
des  ungrischen  Berglandes  *) ,  die  ihrer  ganz  eigenen  Mundarten 


^)  in  de«  Abhindlangen  der  Mfinchener  königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  1, 
Clasae  11,  3.  Abtheilong.  —  2.  In :  Cimbritches  Wörterbuch  mit  Einleitung  und  Zu- 
sitien  im  Auftrage  der  kaioerUchen  Akademie  der  Wissenschaften ,  heraosgegeben 
von  Jos.  Bergmann,  Wien  1SS5  n.  a. 

*)  Die  niederdeutschen  Einflüsse  (Rimt>ern  waren  Ingaeronen,  Gr.  Geschichte  d.  deut- 
schen Sprache  ^'^'tsf)«  die  man  allerdings  aus  der  »eimbrischen*  Mundart  nicht 
weglengnen  kann,  sind  nieht  anders  an  erklären  als  die  Entstehung  der  mitteldeutschen 
Dialekte  überhaupt,  nimlicb  durch  Zuwanderungen  aus  Niederdeutschlaod  (etwa  im 
XU.  Jahrhundert).  Diesen  mitteldeutschen  Dialekten  stehen  die  VIl  Communi  niher 
als  die  XIU. 

*)  Da  der  Aoadmek  Oberungem  fBr  die  BergsMdte  Kreronita,  Schemnitz  etc.  nicht  giltig 
ist  (als  Gegessats  zu  Schmölnits,  Gölnits  etc.  heissen  sie  niederungrische  BergstSdte), 
so  wähle  ich  für  die  bergigen  Gegenden  Nordungerns,  die  Zips,  die  Bergstädte  etc. 
den  Aoadmek  Bergiand. 
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wegen  von  den  Gelehrten  einmal  für  Quaden  oder  Langobarden ,  ein 
andermal  fQr  Gepiden  und  Gothen,  die  noch  heute  das  alte 
Gothiseh  sprechen  sollen»  gehalten  werden. 

Nur  Beispiels  halber  fiihre  ich  einige  Stellen  an.  Bei  notitii 
Hungariae  II,  306:  „colunt  ii  (sc.  Germani  in  comitatu  Turocienai) 
vicos :  Thurtsek ,  Neüstuben ,  Glaser  -  Hay ,  Jaszeno?^ ,  Hadriga, 
Briesztya  et  Vritzko.  Maxime  proclive  est  originem  eorum  ad  Saxo- 
nes  referre,  qui  montanas  urbes  condiderunt;  tametsi,  ne  ea  quidem 
opinio  dubitatione  careat:  quod  et  linquft  a  Saxonibus  differunt  et 
corporis  habitu.  Sane  idiomate  utuntur  crasso,  nequecumulloin 
Germania  facile  comparando.  Difficile  est,  etiamsi 
adtentissime  loqueutes  audias,  intelligere  quid  sibi  velint 
ut  conjectatione  opus  sit  bis,  qui  barritus  eorum  insveti  sunt,  quoties 
sermo  cum  iis  conferendus  est.  Accedit  ingens  rerum  numerus,  quas 
rudi  non  tantum  ore,  sed  dictione  etiam  inusitata  circumscribunt.  Sic 
cochlear  ipsis  est:  Schnabl  Hölzal,  discus:  Fressbretal  ut  alia  tacea- 
mus.  Dubito  ergo  an  haec  originem  indicentSaxonicam?  quam  tarnen 
nisi  admiseris,  difficile  erit  conjicere  unde  gens,  vix  digna  ger- 
manico  nomine  (!)  huc  advenerit.  Gepidarum  reliquias  dicont 
aliqui,  quod  non  disputo.  Alii  adGothos  eorum  originem,  suis  rationlbus 
usi,  referunt  etc.«  vgl.  daselbst  IV,  426.  Die  Leutschauer  Chronik  in 
Wagner*s  Analecta  Scepusiill,  4:  „Der  Gepidarum  reliquiae,  haben 
sich  in  den  karpathischen  Thälern  aufgehalten,  von  welchen  Völkern 
hernach  derselbe  tractus  Gepidia  genannt  worden.  In  folgenden  Zei* 
ten  ist  dieser  Name  in  etwas  geändert  und  Gepusia  Csepnsia  —  die 
Inwohner  aber  vor  Gepiden  Zipser  genannt  worden*. 

Vaterländische  Blätter  1816,  16:  „In  MOnichwiesen  leben  1347 
schlechte  Deutsche.  Ihre  sehr  widrig  klingende  und  sehr  faul  gesun« 
gene  Sprache  nähert  sich  am  meisten  der  deutschen: 
aber  kein  Deutscher  versteht  sie  und  sie  verstehen  den 
Deutschen  auch  nicht.  Hören  sie  Einen  deutsch  reden, 
so  sagen  sie:  er  spreche  ungrisch.  Ihren  Kirchen  dienst 
verrichten  sie  in  slowakischer  Sprache,  aber  die  Wenig- 
sten verstehen,  was  sie  sprechen.*'  Hier  wäre  es  wohl,  wenn  dem  so 
ist,  ein  wahrer  Segen,  eine  gute  deutsche  Volksschule  hinzustellen. 

I  p  0 1  y  i ,  der  in  W  0 1  fs  Zeitschr.  ftir  Mythol.  I,  2S7— 272  einiges 
Mythische  von  diesen  Deutschen  mittheilt  u.  a.  a.  0.  S.  260  auch 
dieser  Ansichten  von  Gepiden,  Gothen  etc.  Erwähnung  thut,  erzählt 


Wörterbicli  der  deuUcheo  Mundarteo  de«  ungrischen  Berglandes.  215 

TOD  ihnen:  «sie  antworten  auf  die  Frage:  ob  sie  Schwaben  (d.  i. 

Deatsche}  seien:  bir  sind  bindisch  —  windisch»  was  wohl  allein, 

yieich  der  Erforschung  ibrer  Sprache,  auf  ihre  Abstammung  und  die 

wendische  Hark  als  frQhere  Heimat  hinweisen  könnte**. Kachelmann 

Geschichte  der  ungriscben  Bergstädte  Schemnitz  I.  18K3,  II.  iSKS, 

S. 60:  »will  man  die  in  den Neitraer» Turoczer  und  Barser Ortschaften: 

Geidel,  Heiael,  Bries,  Vritzko»  Hadviga  etc.  wohnenden  und  ein 

altes  uoTerständliches  Deutsch  sprechenden  Landbauern, 

die  sich  selbst  fttr  Ureinwohner  halten  und  von  deren  Einwande- 

rong  auch  sonst  nichts  bekannt  ist,  nicht  ?on  den  Quaden  herleiten, 

so  kann  man  sie  gewiss  fQr  Oberbleihsel  der   späteren  Gepiden 

ansehen  etc.** 

Schon  S.  37 daselbst  hiess  es:  «Vritzko  dessen  Bewohner 
zafällig  noch  das  alteGothische  sprechen**.  Man  vergleiche 
hier  die  ?on  Kachel  mann  citirten:  Windisch  Geographie  von  Ungern 
h  210.  Csaplovits  Gemälde  von  Ungern  I,  206.  Severini  Pannonia 
311.  Bartholomäides  eomitatus  Gömöriensis  136.  Die  Pester  Zeitung 
endlich  18S6  am  2.  März  in  einem  Aufsatz  zur  Geschichte  derColoni- 
sttion  in  Ungern.  Die  Krikehajer  werden  Colonisten  aus  Sachsen  von 
1748/9  genannt:  «diese  Deutschen  sprechen  noch  heutzutage  unter 
sich  das  Krikehajische  Plattdeutsch(!).  Mit  Andern  reden  diesel- 
ben das  gewöhnliche  Deutsch,  es  scheint  daher,  als  hätten  sie  einst 
so  den  yerfolgten  Völkern  gehört,  die  sich  mit  einer  Art  Roth- 
wilsch  Terständigten,  wie  z.  B.  Juden  und  Zigeuner(!I), 
ohne  dass  es  jedoch  jänisch  oder  eine  Diebssprache 
genannt  werden  darf*^. 

Diese  gelehrten  Annahmen  und  seltsamen  Berichte  müssen  unsere 
Wisshegierde  nur  um  so  mehr  anlocken  als  dieselben  mit  volksthüm- 
lichen  Sagen  zusammentreffen.  Wer  fQhlte  sich  nicht  zu  der,  wenn 
auch  an  wahrscheinlichen  Vermutbung  hingezogen,  es  könnten  Reste 
([Badischer  oder  anderer  deutscher  Stämme  aus  ältester  Zeit  sich  erhal- 
ten haben?  Tgl.  Grimm  Gesch.  d.  deutschen  Sprache  S.  383/506 f. 
In  der  Turdzer^  Gespannschaft,  die  ich  vor  Jahren  als  Knabe 
bereiste,  wurde  mir  gesagt:  Die  Deutsch-Probener  (NSmet-Prdnaer), 


^)  lek  tchreibe  die  an^iBcheii  uud  slaTischeo  Nameot  aasser  wo  sie  als  roa^jarisch  oder 
alaTveh  in  ikrer  oraprüiigUchen  Gestalt  ciÜrt  werden,  im  Conteit,  zur  Erleichterung 
der  Aossprteke»  naeli  deutscher  Orthographie,  wo  also  z  =  ts  gesprochen  wird  etc. 
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an  der  Grenze  von  Turdz  in  Neitra,  halten  sich  f&r  einen  Rest  des 
grossen  Volkes,  das  einmal  den  ganzen  Turdzer  Gaa  beherrschte. 
In  ihrer  unverstSndh'ehen  Sprache,  erzählte  man  mir,  haben  alle  Orte 
dieser  Gegend  andere  Namen,  als  die  sie  gewöhnlich  fdhren.  Grosse 
Städte,  von  denen  noch  die  Grundmauern  zu  sehen  sein  sollen,  stan- 
den hier,  als  das  Volk  noch  mächtig  war.  In  ^Orosz  szäszadunk**  1840« 
S.  719  wird  eine  Turdzer  Sage  erzählt  von  einem  König  Tutrath, 
der  dem  Gau  den  Namen  gab  und  den  Kachelmann  fär  denStamm- 
vater  des  edlen  tudrischen  Geschlechts  (nobile  Tudri  genus  Taeitas 
Germ.  42)  hält  9»  Geschichte  der  Bergstädte  I,  11  f.  Ersteres  ist  mir 
freilich  aus  dem  Munde  Gebildeter  zugekommen  und  auch  letxtere 
Sage  scheint  als  echt  yolksthümlich  noch  nicht  hinreichend  verborgt. 
Bedeutsam  und  echt  ist  aber  die  slavische  Gömörer  Sage  toq  den 
riesigen  langbärtigen  Loktibraden  (Langobarden  ?),  welche  einst  die 
Grenzen  der  Slaven  beunruhigten,  vgl.  Zeitschr.  fttr  Myth.  11,  193*). 
Die  unterirdischen  Wohnungen  erinnern  an  die  Tun  gen  der  alten 
Deutschen  (Haupt  VII,  128  AT);  was  sonst  von  ihnen  gesagt  wird» 
sieht  mythisch  aus. 

Der  uralte  Bergbau  in  Ungern  und  Siebenbörgen ,  der  vielleicht 
von  den  Kelten  eröffnet  ist  oder  von  dem  Mischvolk  der  keltisch-deut- 
schen Gothinen,  die  den  Quaden  steuerpflichtig  waren,  hat  sich  bis 
in  unsere  Zeiten,  wie  es  scheint  ununterbrochen,  forterhalten »  so 
wie  der  Name  des  Granflusses  bei  der  Bevölkerung;  woraus  man 
schliessen  möchte,  dass,  obwohl  nun  Slaven  in  die  ehemaligen  Sitze 
keltischer  dann  deutscher  Völker  vorgedrungen  sind,  ihre  Vorgänger 
doch  niemals  ganz  ausgestorben  waren.  Ist  in  dem  Namen  der  Waag» 


^)  Derselb«  leitet  lucb  den  urkundliclien  Namen  von  Schemnits,  Venia  (anyr.  B&ya,  Ni 
TOD  Bergstädten,  dann  Grube  überhaupt)  von  Vannins  her  a.  a.  O.  S.  16. 

*)  Ich  habe  seit  jener  Mittheilung  eine  Anfzeichnung  der  Sage  ans  dem  Monde  dee  Volkee 
durch  den  slarischen  Mythologen  Herrn  I  n  t  i  b  n  •  erhalten ,  die  in  wörtlicher  Über* 
•etxung  eo  lautet:  „einst  ist  et  denSlovaken  in  der  Tatra  wohl  gewesen!  Sie  genostem 
des  heiligen  Friedens  und  der  gutige  allmSchtige  Schöpfer  segnete  die  Arbeit  ihrer 
Hände.  Da  kamen  aber,  weiss  Gott  woher!  mit  eiaem  Male  nnd  tlfirmten  herein 
die  schrecklichen  Loktibradi,  deren  hiseliehe  Zottelbirte  wirklich  eine  ManMC 
Elle  lang  waren ;  und  sie  unterjochten  die  stillen  und  friedlichen  Bewohner  der 
Tatra.  Diese  schrecklichen  Wüteriche  (ukrutnfci)  sollen  nur  in  HöUen  nnd  nntar- 
irdischen  Gruben  gewohnt  haben,  halb  nackt  herumgegangen  sein  und  an  den  Feneni 
sich  gerne  gewurmt,  auch  soUen  sie  halbrohes  Fleisch  gegessen  haben.  Was  aber 
die  arme  Slovakei  mit  schwerer  Arbeit  erworben,  das  haben  sie  Alles  genommen 
und  sie  noch  obendrein  mit  allen  möglichen  Bedrückungen  gequSIt!* 
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iie  ehedem  in  Tar6z  einen  See  gebildet  haben  soll,  nicht  etwa  auch 
ein  ahd.  wdc  (aequor)  erhalten  ?  — 

Es  ist  nun  wohl  kaum  zu  hoffen,  auf  dem  Wege  der  Geschichts- 
forschung den  Ursprung  der  fraglichen  Colonien  überall  zu  ermitteln, 
da  bekanntlich  unsere  ungrischen  Zeugnisse  fQr  altere  Geschichte 
dorcb  die  Tataren  fast  völlig  vernichtet  sind  9,  doch  bringt  eine 
Gesellschaft  von  Menschen  immer  in  ihrem  geistigen  Hausrath  ein 
lebendiges  Urkundenbuch  mit  sich .  das  oft  dauerhafter  und  treuer 
ist  als  jedes  andere :  ich  meine  die  köstlichen  Heimats-Güter  der  Sitte, 
Sage,  des  Märchens,  des  Liedes  und  der  Mundart.  Die  letztere  ist 
dasjenige,  was  uns  hei  einem  besonderen  Volke  neben  derTracht  zuerst 
in  die  Augen  f&llt;  von  den  Mundarten  fand  ich  auch  hier  noch  die 
meisten  Nachrichten  in  Büchern,  von  Sitten  und  Gebräuchen  schon 
weniger,  von  Sage,  Märchen  und  Lied  fast  gar  nichts. 

Das  erste,  was  ich  entdeckte  indem  ich  die  in  Büchern  mitge- 
theilten  Sprachproben  der  Mundarten  jener  fraglichen  Ansiedler  mit 
einander  verglich,  war,  dass  die  Mundart  der  sogenannten  Hander- 
burzen,  die  der  Krikehajer,  der  Pilsener,  derProbener,  Münichwieser 
mit  der  der  Dobschauer  und  Metzenseifer  eine  und  dieselbe  ist').  Die 
letztere  aber  bt  dem  Dialekt  der  Gründener,  diese  dem  Zipser  Dialekt 
ganz  naheverwandt  und  Alle  haben  soviel  Siebenbürgisch  als  kaum 


*)  Ifaeh  Ssepesh^Bi  und  Thiele :  Merkwürdigkeiten  v.  Ungern  I,  148  toll  im  ungr.  Hof- 
KnoiaenrchiTe  eine  Urkunde  rorbanden  sein ,  laut  welcher  KremniU  ichon  unter 
Stephan  1.  bMbmden  hebe.  —  Urkundlich  heissen  die  Bewohner  der  Bergstidle  Tast 
iaaer  Snionei,  anffnglich  werden  neben  ihnen  auch  Teutones  genannt,  Nieder- 
■ad  Oberdeatsche  ?  —  Über  den  Namen  Sazones,  vgl.  G.  D.  Teutsch  im  Archiv  d. 
Vcreinea  far  siebenbirgiache  Landeskunde  I.  Bd.,  U.  Heft,  S.  113  IT.  —  Die  berg- 
■tidtiachaa  Saehaen  sollen  1143  mit  den  Zipsern  zugleich  und  fast  zugleich  mit 
den,  wie  man  tagt,  1141  eingewanderten  SiebenbQrgem  ins  Land  gekommen  sein. 
Etha.  II,  t07,  212,  224.  Nach  dem  Mongoleneinfall  wurden  ihre  Freiheiten  durch 
Bcla  IV.  1244,  12^4  erneuert  So  die  der  damals  sichsischen  Stadt  Karpfeu ,  nach 
deacB  das  Zcugniaa  ron  Ungern  gegen  Sachsen  keine  Rechtskraft  habeu  sollte.  Cod. 
dipl.  IV,  1,828—831.  In  Sol  war  nach  Sachseusitte  der  gerichtliche  Zweikampf  mit 
raade«  Schild  aad  Sehwertem  gestattet.  Ethn.  II,  206. 

*)  Wu  eiaa  hdchst  lohnende  Arbelt  wire ,  aUe  diese  alten  Ansiedelungen  von  Dorf  zu 
Dorf  aafsaauchea,  die  Familiennamen,  die  Namen  der  Orte,  Gsssen,  Felder,  Berge  etc. 
in  sanMiela ,  durch  Anknfipfung  mit  den  Honoratioren  und  Verkehr  mit  dem  Volk  zu 
gcwinaaa,  was  für  Mythologie,  Sittenkunde  und  Kenntniss  der  .Mundart  zu  gewinnen 
ist  and  Sammlungen  anzuregen,  einen  Briefwechsel  wo  möglich  anzuknüpfen,  Archive 
der  Obrigkeiten,  der  GeisUichen  und  Familien  einzusehen :  Alles  das  zu  unternehmen 
ist  mir  leider  nicht  gegönnt.  — 


218  Julius  Schröer. 

eine  andere  lebende  Mundart  i).  Mit  einem  Worte,  die  Oberreste  der 
Quaden»  Langobarden,  Gepiden  undGotben,  die  man  in  den  deutschen 
Ansiedelungen  des  ungr.  Berglandes  finden  wollte,  sind,  wie  vorauszu- 
sehen war,  verschwunden,  aber  es  erhob  sich  der  Gedanke,  dass  die 
Grundlage  der  höheren  Cultur  dieser  Gegenden,  die  sich  gegen  die 
Tataren  kräftig  wehrten,  auch  grösstentheils  frei  erhielten,  als  die 
übrigen  Tbeile  des  Landes  den  Türken  erlagen,  der  Bergbau,  die 
zahllosen  Städte  mit  ihrer  Betriebsamkeit  und  mit  ihrem  grossen  Ein- 
fluss  auf  die  politische  Gestaltung  und  Geschichte  Ungerns,  dass  za 
diesem  Allen  die  Grundlage  demselben  herrlichen  deutschen  Stamme 
vom  Niederrhein  zu  danken  ist,  der  für  Siebenbürgen  von  solcher 
Bedeutung  werden  sollte.  Nur  dass  er  hier ,  auf  einem  grösseren 
Gebiet  ausgebreitet,  mitten  unter  Fremden  mannigfaltig  den  fremden 
nationalen  Einflüssen  erlegen  ist  und  als  Nation  keinen  gemeinstmen 
Halt  finden  konnte,  während  dem  seine  Brüder,  die  Sachsen  in  Sieben- 
bürgen, einen  Staat  im  Staate  bilden  durften  aufund  kleinerem  Räume 
mit  einander  in  Verbindung  blieben.  Aber  der  breite  Strom  der  Aus- 
wanderer vom  Niederrhein  muss  nicht  allein  nach  Mitteldeutschland*}, 
nach  Böhmen,  Mähren,  Ungern,  Siebenbürgen,  er  muss  sich  in  ein- 
zelnen Abtheilungen  auch  über  die  anderen  westlichen  Theile  der 
Monarchie  ergossen  haben.  Die  Krikehajer  Mundart  hat  Verwandtes 
mit  der  Mundart  von  Gottschee,  mit  der  der  VII  communi  und  diese 
wieder  mit  dem  Siebenbürgischen;  dass  niederdeutsche*)  Einflüsse 


^)  Seü>tt  in  einem  neueren  wiMenachaftlicben  Werke  Gber  Ungern  herrtcbt  noch  dJm 
Ansicht,  die  Zipser  Mundart  der  Grfindener  tis  eine  oberdentscbe  der  aiedor- 
deutseben  gegenüber  zu  stellen. 

*)  Die  Mundart  die  in  der  Mitte  zwischen  Oberdeutscbland  und  Niederdeutschland  sich 
gebildet  hat,  wird  nach  Franz  Pfeiffer*8 Vorgang  die  mitteldeutsche  genannt, ein« 
Bezeichnung  die  sich  trotz  der  Einwendungen  J.  Grimmas,  Haupt  Vm,  544  f.  behauptet 
und  die  ich  daher  auch  für  unsere  jener  Mundartengruppe  angebdrigen  Moadartea 
werde  anwenden  müssen;  so  grell  hier  das  Ungenügende  dieser  Bezeiehnvng  bei 
Mundarten  die  ausser  Deutschland  gesprochen  werden,  auch  berrortritt  Gerne  bitt« 
ich  dafür  den  Ausdruck  frinkisch  Torgeschlagen  ,  der,  wenn  aucb  nicbt  genaa 
richtig,  so  doch  mindestens  kurzer  und  theilweise  ohnehin  fflr  mitteldentscb  in 
Anwendung  ist,  wo  ja  auch  damit  keine  echten  Nachkommen  der  Sfgambern  (-Frnnkea) 
bezeichnet  werden.  Ein  solcher  Vorschlag  musste  jedoch  in  einem  bedeutenderea 
W^erke  gemacht  werden,  als  diese  meine  kleine  Arbeit  ist  —  Die  gebrocbeBen  S  des 
Altfrinkiscben  (ebero,  fk-edus,  Segandus),  das  Schwanken  zwischen  o  und  n,  6  fBr  «o  ete. 
Grimm  Gesch.  d.  Spr.  53S,  steUen  das  Frinkische  zu  den  mitteldeutscben  Mnndartan. 

S)  Wohl  ist  zwischen  der  frinkisch-rheinischen  und  der  niederdeutschen  und  niedcrlin- 
dischen  Mundart  eine  Grenze  zu  ziehen  und  siebenbSrgiscb  gilt  nicbt  mehr  fBr  nieder- 
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in  ihr  TOrhanden  sind,  habe  ich  schon  oben  bemerkt.  Sie  finden  sich 
Tereinzelt  auch  im  Steirischen  und  Kärntischen ,  so  dass  man  durch- 
aas nicht  unbedingt  als  Oberdeutsch  hinnehmen  sollte,  was  jenen 
Mundarten  angebGrt,    wenn   diese  auch  im  Ganzen  oberdeutsche 
Formen  bewahren.  —  Ein  Zusammenhang  mit  dem  Niederrhein  ist 
an  rieten  Orten  wahrzunehmen.  Es  ist  da  unter  anderm  auffallend,  dass 
die  meisten  (yielleicht  Alle,  leider  kenne  ich  nicht  alle)  bergbauen- 
den oder  salzgewinnenden  deutschen  Orte,  wie  yielleicht  einst  auch 
jene  Gothinen,  ein  fremdartig  geßrbtes  Deutsch  sprechen,  entweder 
Tom  Niederdeutschen  beeinflusstes  Hochdeutsch  oder  noch  ausserdem 
durch  besondere  Eigenheiten  markirt,  als  ob   keltische  Elemente 
eingewirkt  hStten?  <) 

Reines  Oberdeutsch  wird  kaum  in  einem  Berg-  oder  Salzwerk 
gesprochen  and  alle  haben  unter  einander  Vieles  gemein.  —  Woher 
stammt  z.  B.  die  alte  Sitte,  sich  in  sieben  Gemeinden  oder  Districte 
SD  oi^nisiren?  oft  innerhalb  yon  sieben  Bergen,  was  den  bergbauen- 
den sowie  den  nieder-  und  mitteldeutschen  Ansiedelungen  besonders 
eigen  zo  sein  scheint?  Ich  erinnere  an  das  Siebengebirge  gegen- 
über Bonn,  Siebenberge  zwischen  Hildesheim  und  Alfeld,  Sieben- 
Berge  in  Böhmen,  Seyenbergen,  eine  Stadt  in  SQdholland  (dessgl. 
ein  Serenhuisen ,  Seyenwolden  in  Holland) ,  sieben  Bergstädte  im 
Harz,  sieben  nngrische  Bergstädte,  sieben  Berge  umgeben  Kremnitz, 
Kachelmann  n,  KO,  Gölnitz  erhält  mit  7  umliegenden  Ortschlhlen 


dMitick;  ila  rein  oberdenttche  Mandart  ist  et  jedoch  gewiss  noch  weniger  anzasehen 
als  die  Tbüringess ,  Obersacbseiis ,  Schlesiens.  Die  nahe  yerwandtschaft  mit  dem 
IfiedcrdMtMbea  Migt  sieh  im  yoealismns,  theilweise  aacb  im  Consonaniismas  und  in 
dar  MehrMhl  der  Idiotismen. 
*)  Das  ktitisdie  Hai:  Sali,  das  sich  noch  aberall  erhalten  hat,  ist  allbekanut  Auch  in  dem 
NaaMn  der  Gegend  der  Bergbauorte  in  der  Zips  dieGründebat  sich,  wie  es  scheint, 
ein  keltieebes  Wort  erhalten.  Es  sind  darunter  Goldgrunde  mhd.  goltgriene 
gemeint  d.  i.  Orte,  wo  Goldsand  gefunden  und  ausgebeutet  wird ,  Ton  dem  keltischen 
grenn:  Elee  (oder  grian:  Flossbett?)  Mono  celtische  Forschungen  304.  So  hat  die 
Ko I buch  in  der  Zipe  einen  halbkeltiscben  Namen;  Chol ,  gol  ist  Bach;  Role 
seU  noch  jetst  ein  Bach  in  Tirol  heissen.  Mono  a.  a.  0.  S7.  So  erscheinen  die  Orts- 
naaaen  Banaehenbacb  in  der  Zips  keltisch-deutsche  Pleonasmen;  die  Formen 
Raeseh,  Bast,  Reti,  Rata,  Rfitisch  in  der  Bedeutung  Bach  sollen  alle 
Toa  wusch  rliidya  abgeleitet  aein.  Mone  81 ,  88  u.  s.  f.  Ich  weiss  wohl  dass 
dies  Werk  roa  Hone  nicht  aehr  als  beweiskriflig  angesehen  werden  darf.  Da  aber 
obige  Beispiele  wahracheinlieh  aussehen,  m5gen  sie  einem  weitem  Bedenken 
empfoUea  aela.  Solche  Namen  können  deutsche  Einwanderer  wohl  schon  mitgebracht 
haben ;  das  ist  hier  einerlei. 
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gleiche  Rechte,  Fej^r  Cod.  dipl.  IX,  IV,  S.  464  ff.,  die  siobeo 
Gemeinden  (sette  communi)  nennen  ihr  Land  in  ihrer  Sprache,  was 
ganz  überraschend  ist  —  de  sieben  Perge,  soll  man  noch  zwei- 
feln an  dem  Ursprung  des  Namens  von:  „ Siebenbürgen **?  <). 

Ob  nun  hier  nicht  ein  anderes  Wort  zu  Grunde  liegt,  das 
wegen  Ähnlichkeit  des  Klanges  und  der  Heiligkeit  der  Siebenzabi 
(in  der  heiligen  Schrift  die  sieben  Gemeinden  in  der  Offenbarang 
Johannis,  aber  auch  sonst  s.  Gellius,  Noctes  Atticae  III,  10;  Ha- 
crobius  u.  a.  Sollte  das  Vorbild  Roms,  der  Siebenhflgelstadt,  ein- 
gewirkt haben?  Auch  dies  wfire  ein  uralt  wälscher  Einfluss)  in  dem 
Worte  sieben  (zeven)  unterging,  das  ist  noch  die  Frage.  Ein 
uralter  Bergname  ist  uns  vonPlinius  IV,  13  aufbewahrt:  mons 
Sevo,  bei  der  gens  Ingaevonum,  quae  est  prima  GertMomae, 
Einfach  sieben  =  nl.  ze?en  scheint  enthalten  zu  sein  in  dem  Namen 
der  ursprünglich  sächsischen  Stadt  Oberungerns  Zehen,  lat  ge- 
wöhnlich Cibinium.  Aber  auch  Sybnicia.  Cod.  dipl.  IX»  t.  390, 
madj.  Sz  eb  en,  sl.  Sabine  w  *).  Das  nl.  z  wird  zwar  s  gesprochen; 
die  Verwandlung  des  s  in  wirkliches  z  ist  jedoch  in  unseren  Hund- 
arten nicht  ohne  Beispiel:  Der  Szekler,  madj.  Sz^kely,  heisst  sieben- 
bürgisch:  Zikel;  Salat:  Zalaot  (HaltrichThiersage  38);  so:  le, 
Haltrich  a.  a.  0.  40.  In  den  VII  communi:  zundarn:  sondern 
CW.  183.  Der  lateinische  Name  von  Hermannstadt  ist  nun  ebenfalls 
Cihinium  (madj.  Szeben).  Daneben  hat  aber  Siebenbürgen  auch 
ein  Z eben  (madj.  Csiba)  und  ein  Sibiui um,  deutsch  Sibil  (das 
an  die  dalmatischen  sieben  Pfarren:  Sibinico,  ?gl.  oben  Sybni- 
cia, erinnert;  Sebenico  heissen  mehrere  Orte  Dalmatiens).  So  hat 
Siebenbürgen  auch  einen  Fluss  Sehen,  Sibin.  Das  Schloss  Seven 
in  Tirol,  das  Kloster  Sehen  bei  Klausen  (vgl.  Klausenborg  in 


1)  Gar  Dicht  «reit  vom  Siebengebirge,  ebenfalls  am  Rhein  ,  erhebt  aich  der  Hansräck, 
wie  auch  bei  Hermannttadt  ein  Hnnarück  sich  erhebt.  Im  Uonter  oder  HanCcr 
Comitat  fiel  mir  die  Ähnlichkeit  der  Eipel  mit  der  rheinischen  Eifel  aof.  Aber 
wie  fiberrascht  war  ich  in  Deutsch-  oder  Leich-Pilsen  (>'^met  Böruöny;  gerne 
bitte  ich  über  Pilsen  in  Böhmen  Nachricht  gehabt),  eben  als  ich  mit  dem  Gedanken 
betchfifligt  war  die  Pilsener  mnssten  mit  den  Siebenbfirgern  sugleich  tob  Rhein 
gekommen  sein,  aus  dem  Munde  eines  Eingebomen  zu  hören,  dass  auch  hier  eine  jetzt 

,,  ,       bebaute  Anhöhe  gegen  die  Donau  zu  der  Hunsrück  heisst 

],  *)  Gewöhnlich  leitet  man  den  Namen  der  Stadt  von  Sabina  ab :  so  hiess  die  Tochter 
Bela*t  lY.,  die  die  Stadt  erbaut  haben  soll. 
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Siebenbürgen?).  Ein  FlQsscheD  Seve  im  Löoeburgischen,  Kloster- 
Seren  im  Bremischen«  Sewin  oder  Sebin,  ein  Flecken  bei  Magde- 
burg» dessen  in  einer  Urkunde  von  1424  gedacht  wird  u.  s.  f.  Eine 
Menge  Namen  mit  Seb-  oder  Sieben-  zusammengesetzt ,  wSre  noch 
aozufubren»  die  aber  auffallend  fast  immer  in  niederländische»  nieder- 
deutsche oder  mitteldeutsche  Gegenden  fallen.  —  Merkwürdig  ist  der 
lateinische  Name  der  Stadt  Kron-Weissenburg  im  Elsass  (sie  hat  eine 
sUberne  schwarzgestreifte  Burg  und  darüber  eine  Krone  im  Wappen; 
woher  hat  Kronstadt  in  Siebenbürgen  seinen  Namen?):  Sebusium 
oder  Alba  Sebusia»  was  unseremScepusiumsZips,  vor  Alters  auch 
Cepusinm,  Sepusium,  Scephesium»  madj.  Szepes,  sl.  S  pi  s^  sehr  nahe 
kommt ').  Ich  weiss  freilich  nicht»  wie  alt  und  echt  dieser  lateinische 
Name  Ton  Kronweissenburg  ist.  Er  deutet  zurück  auf  keltische 
Sebusier,  Seguaier?  Segus  hiess  auch  die  Sieg  des  Rheinlandes  und 
die  Namen  mit  Sieg-  sind  dort  bekanntlich  zu  Hause.  Wird  ja 
aneh  in  der  Vorrede  zur  Edda  erzählt»  dass  die  Franken  von  Odhin 
den  Sigi  zum  K5nig  erhalten  haben.  Der  rheinischen  Siegburg  ent- 
sprechend hat  Siebenbürgen  ein  urkundliches  Segoswar»  d.  i.  Segus- 
borg  jetzt  Schässbnrg»  madj.  Segesvär  (Haltr.  a.  a.  0.  14);  was 
man  sonst  auf  Sarmisegethusa  zurückrührt.  Ein  ostsächsischer  König 
om  677  hiess  Seba»  ein  Ort  in  Thüringen  Sewa»  eine  Stadt  auf  Jüt- 
hnd  heisst  Seby  u.  dgl.  m.  Sollte  ähnlich  wie  bei  den  vielen  Sieg- 
ftoch  bei  den  vielen  Seb-,  Sieh-,  Sieben  der  Name  eines  mythischen 
Nationalhelden  zu  Grunde  liegen  ? 

Dass  der  Stamm  Sew-  besonders  häuGg  sächsisch  ist»  be- 
merkt aehouFörstemann»  Namenbuch  1083»  dass  er  mit  demStamm 
Sibi  und  mit  dem  Stamm  Sigu  sich  oft  berührt»  daselbst  108S  ff. 

Wie  dem  nun  immer  sei»  die  Spuren  des  Zusammenhanges  der 
Zips  und  der  ungrischen  Bergatädte  mit  dem  Niederrhein  einerseits» 
mitSiebenbflrgem  und  den  VII  communi  anderseits»  die  ich  auch  hierin 


4  hmtk  di«  SielMBbflrgtr  Sachse»  hatte»  eioit  eine  Zips,  weaig^stens  eiaen  Bezirk  mit 
Ihalicheoi  iateiaischeo  Naoien;  ich  aaeine  die  terra  Slcnlorum  terrae  Sebus  (der 
Sehepaer  Besirk»  nia^j*  Sepsi  aa^?  vgl.Sohlöser  Geschichte  der  Deutschen  in  Sieben- 
hirgeo  S.  568),  die  aach  demSiebenbfir^r  Privilegium  Andreanuoi  von  1224  in  mitten 
der  beaeichBeten  Landschaften  liegt,  in  welcher  universus  populus  (sc.  fidelium  hospi- 

taa  nostronuD  Teutonicomm  ultrasilvanorum,  qui  vocati  fuerant  a  rege  Geiza) 

naas  »it  populus.  lliese  Übereinstiaimung  ist  doch  kaum  Zufall  ? 
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erkennen  möchte ,  verdienen  gewiss  immerbin  Beachtung  <).  Dies 
ist  aber  nor  ein  Beispiel ,  man  sehe  deren  andere  in  dem  unten  mit- 
getheilten  Idiotikon  z.  B.  unter  getilos,  LQning,  Burz,  Wurs» 
Zips,  W,  lisen  u.  a.  —  Dass  selbst  der  Name  der  Zips  mit  Sebn- 
siern  oder  Sieben  zusammenhfinge,  will  ich  nicht  behaupten.  Bei 
diesem  Namen  ist  wob!  das  lateinische  Cippus  und  das  sloTenische 
Zepisb  in  Anschlag  zu  bringen,  vgl.  Idiotikon  unter  Zipa. 

„Die  scblesische  Mundart  ist  der  östlichste  der  mitteldeutschen 
Dialekte,^  sagt  Weinhold ,  Dialektforschung  S.  15.  Beweis  g^oug, 
wie  wenig  bekannt  der  Gegenstand  ist,  von  dem  ich  spreche;  diese 
ungrischen  Hundarten,  die  ich  unter  den  Namen  I.  der  Zipser  and 
II.  der  Gründener  Hundart  vorführe,  sind  noch  östlicher  zu  Hause 
und  sie  sind  mitteldeutsch.  Eine  Grundlage  beider  Mundarten,  die 
noch  in  einer  grossen  Anzahl  sonst  unüblicher  Ausdrücke  zu  erkennen 
ist,  bildet  die  siebenbQrgiscbe  (niederrheinische)  Hundart»  deren 
Spuren  von  der  Zips  und  den  Bergstftdten  bis  an  den  Einflnss  der 
Gran  in  die  Donau  (und  theiiweise,  wie  mir  scheint,  weiter  in  Steier- 
mark, Illyrien,  Tirol  und  selbst  der  Lombardei)*)  zu  finden  sind. 
Hinzugekommen  ist  in  der  Zips  durch  Einwanderung  und  Verkehr 
thOringisches,  meissneriscbes,  schlesisches  Deutsch,  wodurch  der 
niederrheinische  Charakter  der  Sprache  der  ersten  Einwanderer  ver 
dem  Einbruch  der  Tataren  <),  den  die  SiebenbQrger  noch  bis  heute 


*)  Zu  der  VerwandUchaft  der  Mundart  dieser  sieben  Geaeinden  nit  der  Gria* 
d  e  n  e  r  Mundart  (man  denke  an  die  sieben  Gemeinden  von  Gölnita)  koB«l  avek 
nocb  die  von  Gotschee,  das  aucb  septemeeclesias  parochiales  bildet  Honnqr 
Archiv  XV,  100  f.  —  Die  von  Rinn  bei  Prommann  Zeitsehr.  H,  87  mitgeUMÜI« 
Gottscbeer  Ausdrucke:  Holzgangl  (für  Wolf),  Scbleicher  (furPuehs),  Sprinferle  {tBt 
Huse),  Scherzer  (für  Eichhorn)  deuten  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  ein  Lebea  der 
niederlfindischen  Thiersage  beim  Gottscbeer  Volke  hin,  die  sich  bei  den  Siebcebir- 
gern  noch  so  schön  erhalten  hat.  Vgl.  Haltrich^s  Thiersage,  Seite  6  f.  —  Verwaadt 
soll  nach  J.  V.  Heufler's  Sprachenkarte  auch  die  Mundart  der  Milanowitaer  im  Wade- 
wicer  Kreise  sein. 

*)  Die  Latini  und  itali,  die  in  der  Zips  Walendorf  gründeten  und  urkondlieh  öftere 
genannt  werden,  könnten  wohl  auch  eine  Einwanderung  ans  den  Gegenden  der  Vü 
und  XIII  Gemeinden  vermuthen  lassen? 

*)  Ich  sehe  in  der  Übereinstimmung  der  Zipser  und  SiebenbGrger  Mendart  segleieh  eiaes 
Beweis  fSr  die  erste  Einwanderung  deutscher  Colonien  vor  dem  Einbrach  der  Tata- 
ren. Denn  wenn  auch  SiebenbSrger  spiter  noch  nach  Ungern  nndZfpaer  neehSiebeB- 
bfirgen  eingewandert  sind,  so  finden  sich  doch  mundartliehe  AnsdrAeke  und  Eigen- 
heiten, die  allen  diesen  Sprachinseln  in  »o  auffallender  Weise  gemein  sind,  daea  eich 
dif>s  aus  dem  Einfluss  einzelner  Zuwanderungen  nicht  erkliren  liest,  eoedera  dase 
dadurch  vielmehr  ein  ursprunglich  gemeinschaftliches  Eigenlhnm  beorkendel  wird. 
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timlieh  festgehalten  haben,  verwischt  wurde.  Bei  den  südliehen 
ood  westlichen  Colonien  ist  ebenso  durch  Einwanderung  und  Ver- 
lehr ein  rein  oberdeutsches  Element  aus  Österreich,  Steiermark, 
ßmteD,  Krain,  Tirol  in  die  Mundart  gekommen  9»  ^»s  die  Ver- 
sehiedenheit  zwischen  Zipserisch  und  Gröndnerisch  herbeifiihrte,  eine 
SpaltQDg  die  wohl  durch  die  politische  Trennung  der  XIII  Zipser 
Stidte  während  ihrer  Verpfändung  noch  befördert  wurde. 

Ea  ist  mir  in  meiner  Lage,  so  fern  von  der  Zips  und  den  Berg- 
stidteo,  in  keiner  Weise  gegönnt,  weder  die  Mundart  noch  die  Ge- 
schichte, Sitten  und  Sagen  jener  Colonien  in  irgend  erschöpfender 
Weise  zu  erforschen  *).  Ich  muss  bei  dem  was  aus  der  Feme  zu  er- 
bogen  ist,  stehen  bleiben,  und  meine  Arbeit  schliessen  mit  der  Bitte 
Torlieb  zu  nehmen.  Sie  kann,  indem  sie  in  die  Öffentlichkeit  tritt, 
keinen  Anspruch  machen,  mehr  zu  sein  als  ein  Anfang,  eine  Anregung. 
Vielleicht  erweckt  dieselbe  bei  jenen  ihres  Ursprungs  so  wenig 
gedenkenden  deutschen  Vorposten  einen  Gelehrten,  der  die  reichen 
Schätze  die  da  zu  flnden  sind,  mit  eben  so  viel  Geist,  Gemöth  und 
Einsicht  heben  will,  als  bereits  die  Siebenbörger ,  würdig  ihrer 
Ahnen  und  mit  stolzem  RQckblick  auf  ihre  Geschichte,  Hand  ans  Werk 
gelegt  haben. 

Der  Grundgedanke  den  ich  vor  Augen  habe,  ist  also  der,  dass 
die  deutschen  Bewohner  der  Zips,  der  Gründe,  der  ungrischen  Berg- 
städte, ferner  die  Krikehajer,  unter  deren  Namen  auch  die  Bewohner 
der  anderen  deutsehen  Ofte  in  Bars  und  Neitra  (d.  h.  alle  sogenann- 
ten »Handerburzen^)  verstanden  werden ,  dass  alle  diese  deutschen 
Ansiedelungen  etwas  mit  einander  gemein  haben,  das  sie  als  Ver- 
wandte der  Siebenbürger  „Sachsen"  kennzeichnet,  dass  also  ein 
Cberrest    von    den    ersten  niederrheinischen  Niederlassungen  von 


*)  D«M  auch  TbfiriDger,  x.  B.  in  Pilsen  xugewandert  sein  müssen .  scheint  mir  nus  den 
Volksliedern  die  ick  daselbst  g^efunden  habe,  gewiss.  —  Über  Thüringer  in  Kaschau 
T^L  Henaxtaunin  Kassa  faros  Cemplomai.  Die  rothen  Schuhe  der  Pilsnerinnen ,  die  sie 
an  Soaa-  und  Feiertagen  tragen,  erinnern  an  die  roten   schue   von    loesch- 
f  e  1 1  i  n ,   wcleke  naeh  einer  Thüringer  Chronik  Haupt,  VIII,  46»  a  1 1  e   heilige 
Tage  getragen  werden. 
*)  Fek^'sCod.  dipl.  konnte  ich  nur  kurze  Zeit  und  da  nur  theilweise  benutzen.  Wersebe 
aber  niederl.  Colonien,  Tseboppe  und  Stenzel  Urkundensammlung  etc.,  Lacomblet^s 
Urkandenbttch  zur  Geschichte  des  Niederrheins  u.  dgl.  waren  mir  hier  ganz  uner- 
reichbar and  gross  wire  das  Verzeichniss  der  bei  Trommel  Lit  der  Mundarten  (fort- 
gesetzt in  Frommann^s  Zeitschrift)  angeführten  Werke,  die  ich  nicht  haben  konnte 
Sitxb.  d.  phiL-hist.  Cl.  XXV.  Bd.  II.  Hfl.  15 
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etwa  1141 — 1161  zu  betrachten  ist.  Spätere  Zuwanderungen  ans 
Mitteldeutschland  und  Oberdeutschland  leugne  ich  nicht  (bin  ihrer 
im  Gegentheil  gewiss) ,  durch  sie  haben  sich  diese  Mundarten  so 
weit  vom  Siebenburgischen  und  auch  wohl  eine  von  der  anderei 
entfernt.  Ich  konnte  freilich  wohl  grösstentheils  nur  diejenigen  Orte 
näher  ins  Auge  fassen,  die  gegenwärtig  noch  von  Deutschen  bewohnt 
sind.  Es  ist  bekannt,  dass  ihre  Ausbreitung  bis  zum  XIV.  Jahrhundert 
und  länger  noch  eine  bei  weitem  grössere  war  als  gegenwärtig,  so 
dass  sie  sich  in  den  nördlichen  und  östlichen  Gespannschaften  bis 
Siebenbürgen  in  fast  ununterbrochenem  Zusammenhang  ausdehnten. 
Ethn.  II,  223.  Es  ist  wohl  anzunehmen ,  dass  auch  die  jetzt  slayiarten 
Orte  die  Mundart  gesprochen  haben,  die  wir  bei  den  bis  jetzt  deotseli 
verbliebenen  Gnden,  so  dass  demnach  ehedem  das  ganze  Gebiet  Ton 
Einer  deutschen  Mundart,  natörlich  mit  ihren  Spielarten,  beherrsekt 
war.  Das  eigenthömliche  Deutsch  ^  ^^^  ^^^  Honoratioren  in  slan- 
schen  und  ungrischen  Ortschaften  der  Neograder,  Soler,  Honter, 
Barscher  (Bersenburger),  Neitraer,  Trentschiner,  Turozer,  Arrer, 
Liptauer,  Gömörer,  Hewescher,  Borschoder,  Torner,  Aba-Ajer, 
Schäroscher,  Sempliner,  Satmärer  Gespannschaften  sprechen,  dti 
einen  wohl  fremden  Klang  und  Seltsamkeiten  hat,  die  meistenthoBs 
im  Zipser  Deutsch  ihre  Erklärung  finden,  —  dieses  Deutsch  ist  gewiss 


1)  Die  deoUche  Sprache  steht  in  Untern,  wenn  man  es  such  nicht  ^erne  sogettalil,  wit 
nnbewusst  in  hohem  Ansehen.  Der  Mittelstand,  die  Frauen  voran ,  thnt  ia  dca  aidl- 
deatschen  Gegenden  ^erne,  als  ob  Deutsch  seine  Muttersprache  wire ,  wodurch  «r 
sich  rom  Pöbel  unterscheidet.  Vgl.  hierüber  auch  SchlAzer^s  Geschichte  der  DeattelMü 
in  Siebenbürgen.  S.  273  f.  und  besonders  276.  —  Wirklich  h5rt  man  selbst  n 
Hiusern  dieser  Classe,  mitten  unter  Nichtdeutschen ,  ein  Deutsch  reden ,  daa 
seine  Eigenheiten  hat,  mit  denen  es  sich  forterbt  nicht  ohne  Rinfluss  des  SlaviselMi 
oder  Ungrischen  (z.  B.  statt  i  ch  un  d  Peter  —  hört  man  wir  mit  Peter — s 
statt  so  lange  ich  esse  :  bis  ich  esse  — ;  stattunter  ans  :  swiaehea 
ans  u.  dgl.  m.  Falsche  Biegung:  wir  darfen  f.  dürfen.  Hingegen  Zipser  A«** 
drücke  sich  bedrehn,  getscheckt,  kotsicht  s.  Idiotikon).  Seit  des  SOer 
Jahren  dieses  Jahrhunderts  theilt  die  deutsche  Sprache  hin  und  wieder  ihr  AaaelMB 
bei  den  Slaven  mit  der  ungrischen.  —  Für  deutschen  Ursprungs  halte  ich  aneh  di« 
im  ungrischen  Bergland  herrschende  grosse  Vorliebe  der  Frauen  für  Linnea.  la 
jedem  Hause  muss  davon  ein  Vorrath  sein ,  dass  der  gröMte  Theil  davon  gar  aidit  ia 
Gebrauch  kommt.  Bei  den  Polen ,  Südslaven ,  Wallachen  und  Griechen  adteial  air 
diese  Sitte  in  dem  Grade  nicht  zu  herrschen.  Mir  ist  unbekannt,  wie  es  bei  ItaliaBara, 
Spaniern ,  Portugiesen  und  Franzosen  damit  gehalten  ist.  Langobarden,  Franken  aaii 
Gothen  haben  jedesfalls ,  wie  alle  Deutsche,  hohen  Werth  darauf  gelegt.  WeinhoM, 
deutsche  Frauen,  S.  405. 
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OB  Rest  der  Mundart  deren  einstige  allgemeinere  Verbreitong    es 
OBS  Doeh  gegenwärtig  beurkundet. 

Was  Ober  ehemalige  Ausbreitung,  Einwanderung  und  s.  f.  in 
Beiiig  auf  diese  Gegenden  historisch  erweislich  ist,  sowie  was 
Termuthet  wird,  findet  sich  zusammengestellt  in  der  Ethnographie  der 
Ssterr.  Monarchie  des  Freiherrn  Ton  Czo  er  ni  g  II.  Band»  auf  welches 
Werk  ich  hiermit  rerweise.  Die  Verfassungsgeschichte  der  Zips,  die 
ZaUenTerhältnisse  der  slavischen  und  deutschen  Bevölkerung  sind 
gleichfalls  daselbst  sammt  weiterer  Quellenangabe  nachzusehen« 
kk  habe  als  Zeugniss  för  die  ZipserMundart  im  engern  Ver- 
itaiide  nor  die  ron  Leutschau  und  Käsmark  im  Auge  gehabt  und 
wfisste  darOber  im  Einzelnen  zu  dem  a.  a.  0.  Mitgetheilten  nichts  hin- 
wüMüfikgen. 

Aof  den  Dörfern  scheint  sich  die  Zipser  Mundart  der  der  Gründe 
SDBähemKorabinsky37S.  Die  „GrQnde^oder  bergbauendenOrte 
der  Zipsdr  Gespannschaft  mit  ihren  sieben  Bergstädten:  Schmöl- 
niU  (Smulnuch ,  Cod.  dipl.  VIII,  V.  206  f.),  Stoss,  Schwedler  (Zva- 
dlerj  Cod.  dipl.  IX,  IV.  p.  S64  f.),  Einsiedel  (Heremitae  a.  a.  0.), 
Gölnitz  (Golnitz  a.  a.  0.  erhält  Ton Ludwig  dem  Grossen  mit  sieben 
anderen  Orten  gleiche  Rechte),  sind  mit  den  sogenannten  sieben 
angrischen  Bergstädten  die  ausser  der  Zips  liegen  (Schemnitz, 
Kremnitz,  Altsol,  Neusol,  Bries,  Libethen,  Karpfen)  nicht  zu  ver- 
wechseln. 

Die  Ethnographie  der  österr.  Monarchie  findet  in  der  Zips,  II, 
8.  212  Anmerkung:  westfälisches  Niederdeutsch,  in  den  Gründen 
kingegen  ^Oberdeutsch''  a.  a.  0.  S.  198  f.  ^). 


^)  Aach  S.  201  heiMt  e«  daielbst  schon  :  »Die  mittelhochdeotsche  Mandart  sSmmtllcher 
Krickehaier  weiset  aaf  das  XII.  bis  XIV.  Jahrhundert  und  xwir  auf  Thüringen  sowie 
aaf  die  Sadetenlinder  hin*  and  8.  202  ron  Deutschen  überhaupt :  waltdeutache  Berg-, 
Ba^-  und   mittelhochdentsche    Personennamen,  s.  B.   Donnig  -  Stein ,    Hochberg, 
Harberg,  Sachsenstein,    Rroisbach  (Krebsb.),    Honesh  (Hanns),    Tinal  (Martin), 
Iritreeb."  Gegen  erstere  Bemerkung  ist  einzuwenden,    dass  die  Mnndart  gar  nicht 
hoch deotach, sondern  mitteldeutsch,  nicht  mittel(alterliches)hochdeutsch,  son- 
^cru  neu  mittel  deutsch  ist.  Womit  sie  auf  das  Xffl.  Jahrhundert   znrGckweist. 
«ira  aazagebea  gewesen.  Was  mit  den  angeführten  Namen  gesagt  sein  soll,  ist  unklar. 
Di l reeh  beisst  mittelhochdeutsch  Dietrich  und  i  für  ie,  e  für  i  in  Ditrech  ist 
Mos  ein  Keanzeichen  mitteldeutscher  Mundart ,    wie  sie  noch  heute  äberall  gespro- 
kcawird;  Krois  fCr  Krebs  ist  auch  nicht  mhd.  sondern  neuoberdeutsch  mund- 
artlich, mhd.  heisst  es  krebes.  Die  andern  Namen  sind  nhd. 

15* 
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Zipser  und  GrQndener  (Krikehajer,  Probener,  Pilsener  etc.) 
sprechen  aber  weder  niederdeutsch  noch  oberdeutsch,  sondern  beide 
mitteldeutsch  >).  Nahe  der  Gründener  Mundart  steht  die  der 
Metzenseifer  und  Dopschauer,  die  wieder  zur  Mundart  der  Krike- 
hajer  herüberleiten.  Dies  wird  aus  den  mitgetheilten  Sprachprobeo 
anschaulich  und  wird  im  Idiotikon  mehrfach  nachgewiesen. 

Die  ausser  der  Zips  zerstreut  übenden  Ortschaften  die  nun 
gründnerisch  (oder  krikehajisch  oder  handerburzisch)  sprechen, 
sind  folgende  (so  weit  ich  davon  unterrichtet  bin) : 

Um  Krcmnitz  in  der  Barscher  Gespannschaft:  Perk  (auch  bei 
Schemnitz  ein  Perg,  Piargh,  Sigelsberg  Korabinsky  S.  522),  Blei- 
fuss  (MBIowes**,  Weihn.  S.  403:  Bloubes),  Koneshai  (madjariseh: 
Kunoso  spr.  Kunoschö),  Neuhai  (madj.  Uj-Lehota,  Korabinsky 
S.  361  neimt  den  Ort  slowakisch),  Drexelhai  (Korabinsky  S.  361 
Tekserhai,  sonst  auch  wohl  Drezeihai,  slowakisch:  Jano  Lehota), 
Treselhai,  Honneshai  (Lucska,  Hancshai  ?),  Schwabendorf  (auch  in 
der  Zips  ein  Schwabsdorf).  Über  die  Mundart  von  Hochwieseo,  sL 
Welkapoija,  einem  deutschen  Markte,  habe  ich  keine  Nachricht. 

In  der  Neitraer  Gespannschaft: 

Krikehaj  oder  Grägerhai,  sl.  Handiowa,  Korabinsky  S.  341 
(S.  223  nennt  er  Handiowa,  Grägerhaj  ein  slow.  Dorf  im  Neutr. 
Com.  unweit  Krikeheu?)  ^),  Deutsch -Proben  oder  Bren  (so  Kora- 
binsky S.  577  im  Anhang  Deutschbron),  sl.  ncmeckc  Prawno,  madj. 
Nemet-Prona  *),  Gaidel,  Maizel  (auch  Meiczel,  Meisel;  Korabinsky 
nennt  es  S.  395  »ein  schlow.   Dorf*".  —  »Die  Einwohner  reden 


1)  Etiipedmngene  oberdeutsche  Formen ,  wie  die  Verkleinerung:  mit  el,  al,  le,  1«,  a.  ■., 
dürfen  ons  nicht  beirren :  sie  finden  sich  gerade  so  auch  im  Schlesiscben,  s.  Weinh. 
Dialeklforschong«  S.  122. 

*J  Blan  wollte  den  Namen  neuerlich  in  Kriegerhai  umdeuten,  s.  die  neuen  Comitatskarten 
des  Gen.  Qoartierm.-Stabs.  Das  Wort  Krieger  ist  aber  in  der  Volkssprache  nicht 
üblich,  mfisste  überdies  krickehaiisch  krtga  nicht  kricke  lauten;  mhd.  komal 
es  gar  aicht  Tor.  Handlova  scheint  mir  auf  Handel,  d.  i.  Bergbau  hinzudeoten. 
SehmeUer  U,  2u7. 

*)  Das  Wort  wird  Ethn.  II,  S,  201  Bro  nn  geschrieben  und  von  Bronnen  (fons)  abgelei- 
tet. Die  slowakische  Form  des  Namens  gestattet  eine  solche  Ableitung  kaum.  Aneh 
des  Namen  Krikehai  will  die  Ethn.  II,  300  deuten,  indem  sie  es  von  «dem  altdeutsches 
Worte  Krick,  engl,  creek,  franz.  crique**  ableitet.  Ich  weiss  nicht  wodurch  die 
Bxistenz  eines  solchen  «altdeutschen  Wortes**  beseugt  wird :  das  englische  ee  Ifisat 
eher  anfein  ahd.  in  uo  A  oder  e  als  auf  i  luruckschliessen. 
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eise  besondere  deutsche  Sprache  [sic!]^),  Schmidshai  (sl.  Tus- 
siaa),  Zach,  Solk  (scheint  nach  Korabinsky  S.  718  schon  slavisirt  ?). 
In  der  Turozer  Gespannschaft : 

Mönichwiesen  (sl.  Vricko),  Jass  oder  Jasscnhai»  sl.  Jasenowa. 
Im  ErlöscheD  oder  schon  erloschen  scheint  das  Deutsch  in:  Hai, 
Hadriga,  Brestenhai,  sl.  Brjesla,  Stuhen,  Glaserhai»  sl.  Skienno  u.  a. 
Orten.  — 

In  der  Honter  (ehedem  Hunter)  Gespannschaf): 
Deutsch-  oder  Leichpiisen,  madj.  Nemet-Borzsöny.  Im  Erlöschen 
ist  die  deutsche  Sprache  in  Sankt  Lorenzcn,  madj.  Hikola. 

Nach  Szegedy  Rubrieae  jur.  hung.  Tyrnau  1734,  II,  pag.  96 
hat  Karl  V.  nach  der  Schlacht  bei  Mühlberg  (1547)  seinem  Bruder 
Ferdinand  eine  ansehnliche  Zahl  von  kriegsgefangcnen  Sachsen 
zugesandt ,  die  im  Barscher  Comitate  angesiedelt  wurden  ^).  Sie 
könnten  sieh  wohl  mit  den  Krikehajern  yerschmolzen  haben ,  die 
nach  Hiofler^s  Sprachenkarte  „urkundlich  schon  im  XIV.  Jahrb.  vor* 
kommen.*  Die  Anzahl  der  deutschen  Bewohner  der  Krickehajcr 
Dörfer  wird  im  bischöflichen  Schematismus  von  1828  als  25.084 
Seelen  angegeben. 

Was  ich  nun  Ton  diesen  Mundarten  mittheilen  kann ,  ist  jenen 
Quellen  entnommen ,  die  in  dem  Yerzeichniss  der  Abkürzungen  der 
im  Idiotikon   angefahrten  Quellen  näher  bezeichnet  sind.    Sie  sind 
grösstentheils   so  unbekannt,  dass  sie  beinahe  alle  (wenn  ich  nicht 
irre  mit  der  Ausnahme  von  zweien)  in  Trömefs  Literatur  der  Mund- 
arten nicht  angeführt  sind.  Von  älteren  Mss.  habe  ich  nur  zwei  Vo- 
cabulare  herbeigezogen.  Unter  den  übrigen  Schriften,  in  denen  ich 
Mundartliches  fand,  ist  zu  unterscheiden  zwischen  zufiillig  mit  unter- 
hufenden  Idiotismen,  wie  in  der  Zipser  Willkür,  der  Leutschauer 
Chronik,  dem  Schemnitzer  Stadt-  und  Bergrecht,  Thurmschwamb's 
Neusohler  Chronik,  dem  Dacianischen  Simplicissimus,  wo  überall 
flKhr  minder  das  Bestreben,  schriftgerecht  zu  schreiben,  den  eigent- 
lichen mundartlichen  Wortlaut  entstellt  hat,  und  zwischen  solchen 
Hittheilungen  die  absichtlich  dem  Klange  der  Mundart  getreu  auf- 


')  Sifgedy  a.  ».  0.  nenot  dtnuter  sogar  3  Orte  die  mir  sonst  unbekannt  sind :  »sunt 
circa  Kremaiciom  pagi  aliquot,  quorum  nomina  iisdem  literis  terniiiiuutur,  puta  II  aj  t 
%uli4',  DrexIhiU,  Rrikeh^*,  Knneschhjg,  Honeschh^j,  GloserhiU,  Keschebaj,  Pro- 
chetcah^j,  Boackehij." 
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gleiche  Rechte,  Fej^r  Cod.  dipl.  IX,  IV,  S.  464  ff.,  die  sieben 
Gemeinden  (aetie  communi)  nennen  ihr  Land  in  ihrer  Sprache,  was 
ganz  überraschend  ist  —  de  sie  ben  Perge,  soll  man  noch  zwei- 
feln an  dem  Ursprung  des  Namens  von:  „ Siebenhörgen **?  <}. 

Ob  nun  hier  nicht  ein  anderes  Wort  zu  Grunde  liegt,  das 
wegen  Ähnlichkeit  des  Klanges  und  der  Heiligkeit  der  Siebenzahl 
(in  der  heiligen  Schrift  die  sieben  Gemeinden  in  der  Offenbarung 
Johannis,  aber  auch  sonst  s.  Gellius,  Noctes  Atticae  III,  10;  Ha- 
crobius  u.  a.  Sollte  das  Vorbild  Roms,  der  SiebenhOgelstadt,  ein- 
gewirkt haben?  Auch  dies  wäre  ein  uralt  wälscber  Einfluss)  in  dem 
Worte  sieben  (zeren)  unterging,  das  ist  noch  die  Frage.  Ein 
uralter  Bergname  ist  uns  von  Plinius  IV,  13  aufbewahrt:  mons 
Sevo,  bei  der  gens  Ingaevonum^  guae  est  prima  Germaniae. 
Einfach  sieben  =»  nl.  zeven  scheint  enthalten  zu  seui  in  dem  Namen 
der  ursprünglich  sächsischen  Stadt  Oberungerns  Zehen,  lat  ge- 
wöhnlich Cibinium.  Aber  auch  Sybnicia.  Cod.  dipl.  IX,  y.  390, 
madj.  Sz  eh  en,  sl.  Sabine w  *).  Das  nl.  z  wird  zwar  s  gesprochen; 
die  Verwandlung  des  s  in  wirkliches  z  ist  jedoch  in  unseren  Hund- 
arten nicht  ohne  Beispiel:  Der  Szekler,  madj.  Sz^kely,  heisst  aieben- 
bürgisch:  Zikel;  Salat:  Zalaot  (HaltrichThiersage  38);  so:  le, 
Haltrich  a.  a.  0.  40.  In  den  VII  communi:  zundarn:  sondern 
CW.  183.  Der  lateinische  Name  von  Hermannstadt  ist  nun  ebenfalls 
Ci4>inium  (madj.  Szeben).  Daneben  hat  aber  Siebenbürgen  aueh 
ein  Zehen  (madj.  Csiba)  und  ein  Sibini um,  deutsch  Sihil  (das 
an  die  dalmatischen  sieben  Pfarren:  Sibini co,  vgl.  oben  Sybni- 
cia, erinnert;  Sebenico  heissen  mehrere  Orte  Dalmatiens).  So  hat 
Siebenbürgen  auch  einen  Fluss  Sehen,  Sibin.  Das  Schloss  Seven 
in  Tirol,  das  Kloster  Sehen  bei  Klausen  (vgl.  Klausenburg  in 


1)  Gar  nicht  weit  rom  Siebengebirge,  ebenfalls  am  Rhein  ,  erhebt  sieh  der  Hansrfiek, 
wie  auch  bei  Hermannstadt  ein  Honsruck  sich  erhebt  Im  Honter  oder  Hunter 
Comitat  fiel  mir  die  Ähnlichkeit  der  Eipel  mit  der  rheiniscben  fiifel  anf.  Aber 
wie  überrascht  war  ich  in  Deutsch-  oder  Leich-Pilsen  (Nemet  Böraaday;  gerne 
hätte  ich  über  Pilsen  in  Böhmen  Nachricht  gehabt),  eben  als  ich  mit  dem  Gedanken 
beschfiftigt  war  die  Pilsener  nussten  mit  den  Siebenbürgern  xugleich  tob  Rhein 
gekommen  sein,  aus  dem  Munde  eines  Eingebomen  zu  hören,  dnssanch  hier  eine  jetzt 
bebaute  Anhöhe  gegen  die  Donau  zu  der  Hunsrück  heisst. 

')  Gewöhnlich  leitet  man  den  Namen  der  Stadt  von  Sabina  ab :  so  hiess  die  Tochter 
Bela's  IV.,  die  die  Stadt  erbaut  haben  soll. 
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SfebeobOrgen?}.  Ein  FlQsschen  Seve  im  LüDeburgischen,  Kloster- 
Seren  im  Bremischen,  Sewin  oder  Sebin,  ein  Flecicen  bei  Magde- 
iorg»  dessen  in  einer  Urkunde  yon  1424  gedacht  wird  u.  s.  f.   Eine 
Menge  Namen  mit  Seb-  oder  Sieben-  zusammengesetzt ,  wSre  noch 
iflzuAlhren,  die  aber  auffallend  fast  immer  in  niederländische»  nieder- 
leotsche  oder  mitteldeutsche  Gegenden  fallen.  —  Merkwürdig  ist  der 
lateinische  Name  der  Stadt  Kron-Weissenburg  im  Elsass  (sie  hat  eine 
nlbenie  schwarigestreifte  Burg  und  darüber  eine  Krone  im  Wappen; 
voher  hat  Kronstadt  in  Siebenbürgen  seinen  Namen?):  Sebusiom 
oder  AlbaSebusia,  was  unserem  Scepusium  »>  Zips»  vor  Alters  auch 
Cepusiam,  Sepusium,  Scephesium»  madj.  Szepes,  sl.  S  pi  s,  sehr  nahe 
kämmt  0-  Ich  weiss  freilich  nicht,  wie  alt  und  echt  dieser  lateinische 
Name    Ton  Kronweissenburg  ist.    Er  deutet  zuröck  auf  keltische 
Sebasier,  S^;usier?  Segus  hiess  auch  die  Sieg  des  Rheinlandes  und 
£e  Nsimen  mit  Sieg-  sind   dort  bekanntlich  zu  Hause.    Wird  ja 
aoch  in  der  Vorrede  zur  Edda  erzählt«  dass  die  Franken  von  Odhin 
den  Sigl  zum  König  erhalten  haben.  Der  rheinischen  Siegburg  ent- 
sprechend hat  Siebenbürgen  ein  urkundliches  Seguswar»  d.  i.  Segus- 
barg  jetzt  Schässborg,  madj.  Segesvär  (Haltr.  a.  a.  0.  14);  was 
man  sonst  auf  Sarmisegethusa  zurückröhrt.  Ein  ostsächsischer  König 
am  677  hiess  Seba»  ein  Ort  in  Thüringen  Sewa ,  eine  Stadt  auf  Jüt- 
land  heisst  Seby  u.  dgl.  m.  Sollte  ähnlich  wie  bei  den  vielen  Sieg- 
aach  bei  den  vielen  Seb-,  Sieb-,  Sieben  der  Name  eines  mythischen 
Nationalhelden  an  Grande  liegen  ? 

Dass  der  Stamm  Sew-  besonders  häuGg  sächsisch  ist,  be- 
merkt schonFörstemann,  Namenbuch  1083,  dass  er  mit  dem  Stamm 
Sibi  und  mit  dem  Stamm  Sign  sich  oft  berührt»  daselbst  108S  ff. 

Wie  dem  nun  immer  sei,  die  Spuren  des  Zusammenhanges  der 
Zips  und  der  uugrischen  Bergstädte  mit  dem  Niederrhein  einerseits, 
mitSiebenbflrgem  und  denVII  communi  anderseits,  die  ich  auch  hierin 


^)  Avck  die  Siebesbarger  Sachs«»  hatten  eioit  eine  Zips,  weBig^stena  einen  Bezirk  mit 
ihnlieheni  lateiniaehen  Namen;  ich  meine  die  terra  Siealorum  terrae  Sebus  (der 
Sdbepaer  Besirfc,  ma^j.  Sepsi  aa^?  Tgl.Sohlöaer  Geaehichte  der  Deutachen  in  Sieben- 
bürgen S.  56S}^  die  nach  demSiebenbfirger  Privilegium  Andreanum  von  1224  in  mitten 
der  beseichneten  Landacbaftep  liegt,  in  welcher  univeraua  populua  (ac.  fidelium  hospi- 

Um  Boatromm  Teutonicorom  ultraailvanorvm,  qui  vocati  füerant  a  rege  Geiza) 

aavs  ait  populaa.  llieae  Übereinatimmung  ist  doch  kaum  Zufall? 
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erkennen  möchte ,  ycrdienen  gewiss  immerbin  Beachtung  <).  Dies 
ist  aber  nor  ein  Beispiel ,  man  sehe  deren  andere  in  dem  unten  mit- 
getheilten  Idiotikon  z.  B.  unter  getilos,  Löning,  Burz,  Wors, 
Zips,  W,  lisen  u.  a.  —  Dass  selbst  der  Name  der  Zips  mit  Sebu- 
siern  oder  Sieben  zusammenhange»  will  ich  nicht  behaupten.  Bei 
diesem  Namen  ist  wohl  das  lateinische  Cippus  und  das  sloTenisehe 
Zepish  in  Anschlag  zu  bringen,  ygl.  Idiotikon  unter  Zips. 

„Die  scbiesische  Mundart  ist  der  östlichste  der  mitteldeutschen 
Dialekte,^  sagt  Weinhold,  Dialektforschung  S.  15.  Beweis  g^Dug« 
wie  wenig  bekannt  der  Gegenstand  ist,  von  dem  ich  spreche;  diese 
ungrischen  Mundarten,  die  ich  unter  den  Namen  I.  der  Zipser  und 
IL  der  GrQndener  Mundart  vorführe,  sind  noch  östlicher  zu  Hause 
und  sie  sind  mitteldeutsch.  Eine  Grundlage  beider  Mundarten,  die 
noch  in  einer  grossen  Anzahl  sonst  unQblicber  Ausdrücke  zu  erkennen 
ist,  bildet  die  siebenbQrgische  (niederrheinische)  Mundart,  deren 
Spuren  von  der  Zips  und  den  Bergstftdten  bis  an  den  Einflnss  der 
Gran  in  die  Donau  (und  theilweise,  wie  mir  scheint,  weiter  in  Steier- 
mark, Illyrien,  Tirol  und  selbst  der  Lombardei)*)  zu  finden  sind. 
Hinzugekommen  ist  in  der  Zips  durch  Einwanderung  und  Verkehr 
thüringisches,  meissnerisches,  schlesisches  Deutsch,  wodurch  der 
niederrheinische  Charakter  der  Sprache  der  ersten  Einwanderer  ver 
dem  Einbruch  der  Tataren  <),  den  die  SiebenbQrger  noch  bis  heute 


*)  Za  der  VerwandUchaft  der  Mundart  dieser  siebe«  Geaeiadea  nit  der  Gri«* 
d  e  n  e  r  Mundart  (man  denke  an  die  sieben  Gemeinden  ron  Gdinitx)  koaat  asek 
nocb  die  von  Gotsehee,  dasaucb  sep  tem  ecclesias  parocbiales  bildet  Honaajr 
Archiv  XV,  100  f.  —  Die  von  Rinn  bei  Prommann  Zeitschr.  II,  87  mitgttliaat« 
Gottsebeer  Ansdräcke:  Hoixgangl  (fSr  Wolf),  Scbleicber  (furPnehs),  Spriaferla  (llr 
Hase),  Scherzer  (für  Eichhorn)  deuten  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  ein  Lebea  der 
niederifindiscben  Thiersage  beim  Gottscheer  Volke  hin,  die  sich  bei  den  Siebenbir- 
gtrü  noch  so  schön  erhalten  hat.  Vgl.  Haltrich*s  Thiersage,  Seite  6  f.  —  Venrtadt 
soll  nach  J.  V.  Heufler^s  Sprachenkarte  auch  die  Mundart  der  Milanowitaer  im  Wado- 
wicer  Kreise  sein. 

*)  Die  Latini  und  Kali,  die  in  der  Zips  Walendorf  gründeten  und  urkundlich  öfters 
genannt  werden,  könnten  wohl  auch  eine  Einwanderung  aus  den  Gegenden  der  VII 
und  XIII  Gemeinden  vermuthen  lassen  ? 

*)  Ich  sehe  in  der  Übereinstimmung  der  Zipser  und  Siebenbfirger  Mundart  suglaieh  eiaea 
Beweis  für  die  erste  iSinwanderung  deutscher  Coloniea  vor  dem  Eiabmch  der  Tata- 
ren. Denn  wenn  auch  Siebenbfirger  spiter  noch  nach  Ungern  nndZipeer  aaehSiebeB- 
bfirgen  eingewandert  sind,  so  finden  sich  doch  mundartliehe  Ausdrieke  und  Bigen- 
heiten,  die  allen  diesen  Sprachinseln  in  bo  auifallender  Weise  gemein  aaad,  daea  sich 
dips  aus  dem  Einfluss  einzelner  Zuwanderungen  nicht  erklirea  liest,  aoadem  dass 
dadurch  vielmehr  eia  ursprünglich  gemeinschaftliches  Eigenlhnm  beurkundet  wird. 
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liemlieh  festgehalten  haben,  verwischt  wurde.  Beiden  südliehen 
ood  westliehen  Colonien  ist  ebenso  durch  Ginwatiderung  und  Ver- 
lehr ein  rein  oberdeutsches  Element  aus  Österreich,  Steiermark, 
Kirnten,  Krain,  Tirol  in  die  Mundart  gekommen  <),  was  die  Ver- 
schiedenheit zwischen  Zipserisch  und  GrQndnerisch  herbeiführte,  eine 
Spaltung  die  wohl  durch  die  politische  Trennung  der  XIII  Zipser 
Stidte  während  ihrer  Verpfändung  noch  befördert  wurde. 

Es  ist  mir  in  meiner  Lage,  so  fern  von  der  Zips  und  den  Berg- 
stldteo,  in  keiner  Weise  gegönnt,  weder  die  Mundart  noch  die  Ge- 
schichte »  Sitten  und  Sagen  jener  Colonien  in  irgend  erschöpfender 
Weise  zu  erforschen  *).  Ich  muss  bei  dem  was  aus  der  Feme  zu  er- 
langen ist,  stehen  bleiben,  und  meine  Arbeit  schliessen  mit  der  Bitte 
Torlieb  zu  nehmen.  Sie  kann,  indem  sie  in  die  OiTentlichkeit  tritt, 
keinen  Anspruch  machen,  mehr  zu  sein  als  ein  Anfang,  eine  Anregung. 
Vielleicht  erweckt  dieselbe  bei  jenen  ihres  Ursprungs  so  wenig 
gedenkenden  deutschen  Vorposten  einen  Gelehrten,  der  die  reichen 
Schätze  die  da  zu  flnden  sind ,  mit  eben  so  viel  Geist ,  Gemöth  und 
Einsicht  heben  will,  als  bereits  die  Siebenbörger ,  würdig  ihrer 
Ahnen  und  mit  stolzem  Röckblick  auf  ihre  Geschichte,  Hand  ans  Werk 
gelegt  haben. 

Der  Grundgedanke  den  ich  vor  Augen  habe,  ist  also  der,  dass 
die  deutschen  Bewohner  der  Zips,  der  Gründe,  der  ungrischen  Berg- 
städte, femer  die  Krikehajer,  unter  deren  Namen  auch  die  Bewohner 
der  anderen  deutsehen  Orte  in  Bars  und  Neitra  (d.  h.  alle  sogenann- 
ten «Handerburzen^}  verstanden  werden,  dass  alle  diese  deutschen 
Ansiedelungen  etwas  mit  einander  gemein  haben,  das  sie  als  Ver- 
wandte der  Siebenbürger  „Sachsen"  kennzeichnet,  dass  also  ein 
Überrest    von    den    ersten  niederrheinischen  Niederlassungen  von 


*|  DsM  ««eil  Thüriager,  s.  B.  in  Pilsen  zngewiiudert  sein  müssen ,  scheint  mir  aas  den 
Volksliedern  die  lek  daselbst  g^efunden  habe,  gewiss.  —  Über  Thüringer  in  Ksschsu 
Tgl.  Hensslaimn  JUssa  varos  Cemplomai.  Die  roUien  Schuhe  der  Pilsnerinnen ,  die  sie 
aa  Soaa-  «nd  Feiertagen  tragen,  erinnern  an  die  roten  schue  von  loesch- 
fei  ÜB,  welche  naeh  einer  Thüringer  Chronik  Haupt,  VIII,  46»  alle  heilige 
Tage  getragen  werden. 

*)  Feli^*sCod.  dipl.  konnte  leb  nur  kurze  Zeit  und  da  nur  tbeil weise  benutzen.  Wersebe 
iber  niederl.  Colonien,  Tsehoppe  und  Stenzel  Urkundensammlung  etc.,  Lacomblel's 
Urkmdenbuch  aar  Geschichte  des  Niederrheins  u.  dgl.  waren  mir  hier  ganz  uner- 
reichbar und  gross  wäre  das  Verzeichniss  der  bei  Trommel  Lit.  der  Mundarten  (fort- 
gesetzt in  Frommann*s  Zeitschrift)  angeführten  Werke,  die  ich  n  i  c  h  t  haben  konnte 
SiUb.  d.  phiL-bist.  Cl.  XXV.  Bd.  II.  Hft.  l^; 
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etwa  1141 — 1161  zu  betrachten  ist.  Spätere  Zuwanderungen  ans 
Mitteldeutschland  und  Oberdeutschland  leugne  ich  nicht  (bin  ihrer 
im  Gegentheil  gewiss) ,  durch  sie  haben  sich  diese  Mundarten  so 
weit  vom  Siebenburgischen  und  auch  wohl  eine  von  der  anderen 
entfernt.  Ich  konnte  freilich  wohl  grösstentheils  nur  diejenigen  Orte 
näher  ins  Auge  fassen,  die  gegenwärtig  noch  von  Deutschen  bewohnt 
sind.  Es  ist  bekannt,  dass  ihre  Ausbreitung  bis  zum  XIV.  Jahrhundert 
und  länger  noch  eine  bei  weitem  grössere  war  als  gegenwärtig,  so 
dass  sie  sich  in  den  nördlichen  und  östlichen  Gespannschaften  bk 
SiebenbQrgen  in  fast  ununterbrochenem  Zusammenhang  ausdehnten. 
Ethn.  II,  223.  Es  ist  wohl  anzunehmen ,  dass  auch  die  jetzt  slayimrtea 
Orte  die  Mundart  gesprochen  haben,  die  wir  bei  den  bis  jetzt  deotsdi 
verbliebenen  Gnden,  so  dass  demnach  ehedem  das  ganze  Gebiet  von 
Einer  deutschen  Mundart,  natörlich  mit  ihren  Spielarten,  beherrscht 
war.  Das  eigenthQmliche  Deutsch  ^  das  die  Honoratioren  in  slaW- 
schen  und  ungrischen  Ortschaften  der  Neograder,  Soler,  Honter, 
Barscher  (Bersenburger),  Neitraer,  Trentschiner,  Turozer,  Anrer, 
Liptauer,  Gömörer,  Hewescher,  Borschoder,  Torner,  Aba-Ajer« 
Schäroscher,  Sempliner,  Satmärer  Gespannschaften  sprechen,  dM 
einen  wohl  fremden  Klang  und  Seltsamkeiten  hat,  die  meistentheils 
im  Zipser  Deutsch  ihre  Erklärung  finden,  — •  dieses  Deutsch  ist  gewiss 


1)  Die  deoUche  Sprache  steht  in  Untern,  wenn  man  es  auch  nicht  geroe  sogettehl,  wie 
unbewttsst  in  hohem  Ansehen.  Der  Mittelstand,  die  Frauen  roran ,  thut  in  den  BichA» 
deutschen  Gegenden  gerne,  als  ob  Deutsch  seine  Muttersprache  wäre ,  wodurch  er 
sich  vom  Pöbel  unterscheidet.  Vgl.  hiertiber  auch  SchlAzer's  Geschichte  der  DeutsekM 
in  Siebenbürgen.  S.  273  f.  und  besonders  276.  —  Wirklich  hört  man  selbst  in  den 
lliiusern  dieser  Classe,  mitten  unter  Nicbtdeutschen ,  ein  Deutsch  reden ,  das  sogar 
seine  Eigenheiten  hat,  mit  denen  es  sich  forterbt  nicht  ohne  Ginfluss  des  SlaWachen 
oder  Ungrischen  (z.  B.  statt  i  ch  und  Peter  —  hört  man  wir  mit  Peter — ; 
statt  so  lange  ich  esse  :  bis  ich  esse  — ;  statt  unter  ans  :  swisehen 
uns  tt.  dgl.  m.  Falsche  Biegung:  wir  darfen  f.  dürfen.  Hingegen  Zipaer  Ana- 
dröcke  sich  bedrehn,  getacheckt,  kotzicbt  s.  Idiotikon).  Seit  den  SOer 
Jahren  dieses  Jahrhunderts  theilt  die  deutsche  Sprache  hin  und  wieder  ihr  Ansehen 
bei  den  Staren  mit  der  ungrischen.  —  FGr  deutschen  Ursprungs  halte  ich  auch  die 
im  ungrischen  Bergland  herrschende  grosse  Vorliebe  der  Frauen  ffir  Lianen.  In 
jedem  Hause  muss  davon  ein  Vorrath  sein ,  dass  der  groMte  Theil  davon  gar  nicht  in 
Gebranch  kommt.  Bei  den  Polen,  Sfidslaven,  Wallachen  und  Griechen  acbeiat  mir 
diese  Sitte  in  dem  Grade  nicht  zu  herrschen.  Mir  ist  unbekannt,  wie  es  bei  Italienern, 
Spaniern ,  Portugiesen  und  Franzosen  damit  gehalten  ist.  Langobarden,  Franken  und 
Gothen  haben  jedesfalls ,  wie  alle  Deutsche ,  hohen  Werth  darauf  gelegt.  Weinhold, 
deutsche  Frauen,  S.  405. 
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m  Rest  der  Mundart  deren  einstige  allgemeinere  Verbreitung   es 
US  noch  gegenwärtig  beurkundet. 

Was  Ober  ehemalige  Ausbreitung ,  Einwanderung  und  s.  f.  in 
Beiug  auf  diese  Gegenden  bistoriseh  erweislich  ist,  sowie  was 
rermuthet  wird»  findet  sich  zusammengestellt  in  der  Ethnographie  der 
dsterr.  Monarchie  des  Freiherrn  Ton  Czoernig  II.  Band,  auf  welches 
Werk  ich  hiermit  rerweise.  Die  Verfassungsgeschichte  der  Zips,  die 
ZahlenTerbältnisse  der  slavischen  und  deutschen  Bevölkerung  sind 
gieiehfalls  daselbst  sammt  weiterer  Quellenangabe  nachzusehen, 
kk  habe  als  Zeugniss  för  die  ZipserMundart  im  engern  Ver- 
stände nor  die  ron  Leutschan  und  Kftsmark  im  Auge  gehabt  und 
wisste  darOber  im  Einzelnen  zu  dem  a.  a.  0.  Mitgetheilten  nichts  hin- 
zozaf&gen. 

Aof  den  Dörfern  scheint  sich  die  Zipser  Mundart  der  der  Gründe 
sonihemKorabinsky37S.  Die  „GrQnde^oderbergbauendenOrte 
der  Zipsdr  Gespannschaft  mit  ihren  sieben  Bergstädten:  Schmöl- 
oits  (Smolnuch ,  Cod.  dipl.  VIII,  V.  206  f.),  Stoss,  Schwedler  (Zva- 
dlery  Cod.  dipl.  JX,  IV.  p.  S64  f.).  Einsiedel  (Heremitae  a.  a.  0.), 
Gölnitz  (Golnitz  a.  a.  0.  erhält  von  Ludwig  dem  Grossen  mit  sieben 
anderen  Orten  gleiche  Rechte),  sind  mit  den  sogenannten  sieben 
nngrischen  Bergstädten  die  ausser  der  Zips  liegen  (Schemnitz, 
Kremnitz,  Altsol,  Neusol,  Bries,  Libethen,  Karpfen)  nicht  zu  ver- 
wechseln. 

Die  Ethnographie  der  österr.  Monarchie  findet  in  der  Zips,  II, 
S.  212  Anmerkung:  westfälisches  Niederdeutsch,  in  den  Gründen 
hingegen  ,Oberdentsch*<  a.  a.  0.  S.  198  f.  ^). 


*)  Aach  S.  201  heisst  es  daselbst  schon :  «Die  mittelbochdentsche  Mandsrt  sfimmtllcher 
Kriekehaier  weiset  auf  das  XII.  bis  XIV.  Jshrbunderi  und  zwar  auf  Tbfiringen  sowie 
«■f  die  Sedetenlander  bin*  and  8.  202  ron  Deutseben  fiberhaupt:  „sltdeutscbe  Berg-, 
Bach-  nad   mittel bocbdevtscbe    Personennamen,  z.  B.   Donnig  -  Stein ,    Hochberg, 
Harberg,  Sachsenstein ,    Kroisbach  (Kfebsb.),    Honesh  (Hanns),    Tinal  (Martin), 
Ditrech."  Gegen  erstere  Bemerkung  ist  einzuwenden,    dass  die  Mnndart  gar  nicht 
h o e h deetach, sondern  mitteldeutsch,  nicht  mi  ttei(alterliehes)hochdeutscb,  son- 
dern ueuaitteldeatscb  ist.  Womit  sie  auf  das  Xffl.  Jahrhundert    zurückweist. 
wäre  anzngeben  gewesen.  Was  mit  den  angefahrten  Namen  gesagt  sein  soll,  ist  unklar. 
Ditrech  lieisst  mittelhochdeatsch  Dietrich  and  i  für  ie,  e  für  i  in  Ditrech  ist 
hloe  ein  Kennzeichen  mitteldeutscher  Mundart ,    wie  sie  noch  heute  fiberall  gespro- 
kcn  wird;  Krois  ffir  Krebs  ist  anch  nicht  mhd.  sondern  neuoberdeutsch  mund- 
artlich, mhd.  heisst  es  krebez.  Die  andern  Namen  sind  nhd. 

15* 
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Zipser  und  GrQndener  (Krikehajer,  Probener,  Pitscner  etc.) 
sprechen  aber  weder  niederdeutsch  noch  oberdeutsch,  sondern  beide 
mitteldeutsch  ^).  Nahe  der  GrQndener  Mundart  steht  die  der 
Metzenseifer  und  Dopschauer,  die  wieder  zur  Mundart  der  Krike- 
hajer  herüberleiten.  Dies  wird  aus  den  mitgetheilten  Sprachprobeo 
anschaulich  und  wird  im  Idiotikon  mehrfach  nachgewiesen. 

Die  ausser  der  Zips  zerstreut  li^enden  Ortschaften  die  nun 
gründnerisch  (oder  krikehajisch  oder  handerburzisch)  sprechen» 
sind  folgende  (so  weit  ich  davon  unterrichtet  bin) : 

Um  Kremnitz  in  der  Barscher  Gespannschaft:  Perk  (auch  bei 
Schemnitz  ein  Perg ,  Piargh »  Sigelsberg  Korabinsky  S.  522),  Blei» 
fuss  („BI6wes<<t  Weihn.  S.  403:  Bloubes),  Koneshai  (madjarisck: 
Kunosö  spr.  Kunosch6),  Neuhai  (madj.  Uj-Lehota,  Korabinsky 
S.  361  nennt  den  Ort  slowakisch),  Drexelhai  (Korabinsky  S.  361 
Tekserhai,  sonst  auch  wohl  Drezelhai»  slowakisch:  Jaoo  Lehoti)» 
Treselhai,  Honneshai  (Lueska,  Hancshai  ?),  Schwabendorf  (auch  in 
der  Zips  ein  Sehwabsdorf).  Über  die  Mundart  Ton  Hochwiesen,  sl. 
Welkapolja,  einem  deutschen  Markte,  habe  ich  keine  Nachrieht. 

In  der  Neitraer  Gespannschaft: 

Krikehaj  oder  Grägerhai,  sl.  Handiowa,  Korabinsky  S.  341 
(S.  223  nennt  er  Handiowa,  Grägerhaj  ein  slow.  Dorf  im  Nentr. 
Com.  unweit  Krikeheu?)  «),  Deutsch -Proben  oder  Bren  (so  Korn* 
binsky  S.  S77  im  Anhang  Deutschbron),  sl.  nemecke  Prawno,  madj. 
Nemet-Pröna  *),  Gaidel,  Maizel  (auch  Meiczel,  Meisel;  Korabinsky 
nennt  es  S.  395  »ein  schlow.  Dorf".  —  «Die  Einwohner  reden 


>)  EingedroB^ene  oberdeutsche  Formen ,  wie  die  Verkleinerung  mit  el,  al,  le,  la,  o.  «.« 
dürfen  ans  nicht  beirren :  sie  finden  sich  gerade  so  auch  im  Schlesischen,  s.  WeUh. 
Dialektforschung,  S.  122. 

*)  Man  wollte  den  Namen  neuerlich  in  Kriegerhai  umdeuten,  s.  die  neaen  ComitatikarUa 
des  Gen.  Quartierm.-Stabs.  Das  Wort  Krieger  ist  aber  in  der  Volkssprache  nicht 
üblich,  müsste  überdies  krickehaiisch  krtga  nicht  kricke  lauten;  mhd.  koaal 
es  gar  nicht  vor.  Uandlova  scheint  mir  auf  Handel,  d.  i.  Bergbau  hinzvdentea. 
Schmelier  H,  207. 

^)  Das  Wort  wird  Ethn.  11,  S«  201  Bro  nn  geschrieben  und  von  Bronnen  (fons)  abgelei« 
tet  Die  slowakische  Form  des  Namens  gestattet  eine  solche  Ableitung  kanm.  Aneli 
den  Namen  Krikehai  will  die  Ethn.  II,  300  deuten,  indem  sie  es  von  »dem  altdeaCseben 
Worte  K  r ick,  engl,  creek,  franz.  criqne*  ableitet.  Ich  weiss  nicht  wodurch  die 
Existeuz  eines  solchen  „altdeutschen  Wortes"  bezeugt  wird :  das  engUsdie  ee  Ifait 
eher  auf  ein  ahd.  iu  uo  A  oder  e  als  auf  i  surückschliessen. 
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eiBe  besondere  deutsche  Sprache  [sic!]^),  Schmidshai  (sl.  Tus- 
sisa).  Zach»  Solk  (scheint  nach  Korabinsky  S.  718  schon  slavisirt  ?). 

In  der  Turozer  Gespannschaft : 

Mfinichwiesen  (sl.  Vricko),  Jass  oder  Jasscnhai,  si.  Jasenowa. 
In  Erlöseheo  oder  schon  erloschen  scheint  das  Deutsch  in:  Hai, 
fladriga»  Brestenhai»  sl.  Brjcsla,  Stuben,  Glaserliai,  sl.  Skienno  u.  a. 
Orten.  — 

In  der  Honter  (ehedem  Hunter)  Gespannschaf): 

Dentsch-  oder  Leichpiisen,  madj.  N^met-Börzsöny.  Im  Erlöschen 
ist  die  deutsche  Sprache  in  Sankt  Lorenzcn,  madj.  Milcoia. 

Nach  Szegedy  Rubrieae  jur.  hung,  Tyrnau  1734,  H,  pag.  96 
hat  Karl  V.  nach  der  Schlacht  bei  Mühiberg  (1547)  seinem  Bruder 
Ferdinand  eine  ansehnliche  Zahl  von  kriegsgefangenen  Sachsen 
ngesandt ,  die  im  Barscher  Comitate  angesiedelt  wurden  ^).  Sie 
könnten  sieh  wohl  mit  den  Krikehajern  verschmolzen  haben ,  die 
lieh  Hiufler^s  Sprachenkarte  „urkundlich  schon  im  XIV.  Jahrb.  vor* 
kommen.*  Die  Anzahl  der  deutschen  Bewohner  der  Krickehajcr 
Dörfer  wird  im  bischöflichen  Schematismus  von  1828  als  25.084 
Seelen  angegeben. 

Was  ich  nun  yon  diesen  Mundarten  mittheilen  kann ,  ist  jenen 
Quellen  entnommen ,  die  in  dem  Verzeichniss  der  Abkürzungen  der 
im  Idiotikon  angeftihrten  Quellen  näher  bezeichnet  sind.  Sie  sind 
grösstentheils  so  unbekannt,  dass  sie  beinahe  alle  (wenn  ich  nicht 
irre  mit  der  Ausnahme  von  zweien)  in  TrömePs  Literatur  der  Mund- 
arten nicht  angeführt  sind.  Von  älteren  Mss.  habe  ich  nur  zwei  Vo- 
cabulare  herbeigezogen.  Unter  den  übrigen  Schriften,  in  denen  ich 
Mundartliches  fand,  ist  zu  unterscheiden  zwischen  zuföllig  mit  unter- 
laufenden Idiotismen,  wie  in  der  Zipser  Willkür,  der  Leutschauer 
Chronik,  dem  Schemnitzer  Stadt-  und  Bergrecht,  Thurmschwamb's 
Neusohler  Chronik,  dem  Dacianischen  Simplicissimus,  wo  überall 
mehr  minder  das  Bestreben,  schriftgerecht  zu  schreiben,  den  eigent- 
lichen mundartlichen  Wortlaut  entstellt  hat,  und  zwischen  solchen 
Mittheiiungen  die  absichtlich  dem  Klange  der  Mundart  getreu  auf- 


1)  Sic^y  a.  ».  O.  Bennt  danwter  sogar  3  Orte  die  mir  sonst  unbekannt  sind:  «»sunt 
rirca  Kremoiciom  pagi  aliquot,  quorum  nomina  iisdem  literis  teriniuautur,  puta  Haj : 
Naih^,  Drezlb^,  Rrikeh^,  Kunescbhig,  HoneschfatU«  GloserbiO,  Kescbebaj,  Pro- 
chetcahij«  Boschehij." 
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geschrieben  sind  oder  die  Mundart  zum  Gegenstand  der  Betrach- 
tung machen.  Ober  den  Stand  der  Voeale  und  Consonanten  bestrebte 
ich  mich  auch  durch  Nachfragen,  so  viel  mir  möglich  war»  ins  Reine  zu 
kommen.  Ich  habe  über  Vocalismus  und  Consonantismus  im  Idiotikon 
bei  jedem  Buchstaben  besonders  angemerkt,  was  ich  darüber  zusam- 
mengestellt hatte. 

Da  der  Wortvorrath  der  mir  aus  den  angegebenen  Quellen 
erwachsen  ist,  beträchtlich  genug  schien,  so  lag  der  Gedanke  nahe, 
ihn  in  ein  Idiotikon  zusammenzustellen,  das  nach  langem  Zwischen- 
räume  wieder  einmal  die  Aufmerksamkeit  auf  jene  Deutschen  lenken 
möge.  Ich  fuge  demselben  nur  kleine  Proben  von  zusammenhfingen- 
den  Stücken  der  verschiedenen  mundartlichen  Schattirungen  bei,  die 
uns  vorläufig  von  dem  Klange  der  Sprache  einen  Begriff  geben  sollen. 
Vielleicht  werden  wir  auf  diese  Anregung  hin  bald  mit  grösserei 
Proben  beschenkt  oder  komme  ich  etwa  selbst  in  die  Lage  an  Ort 
und  Stelle  zu  sammeln.  —  So  sei  denn  mit  diesem  vorläufig  minde- 
stens die  Perspective  in  unser  Land  herein  eröffnet,  anderseits  auek 
fQr  diese  Mundarten  das  Beispiel  eines  ernsten  Interesses  gegeben. 
Dadurch  und  durch  Hinweisungen  darauf,  erscheint  eine  Mundart 
die  bis  dahin  selbst  von  den  Gebildeten  verachtet  wurde,  gewisser- 
massen  erst  wie  geadelt.  — 


Haehtrlgliehes.  Dass  ich  in  der  Sprache  der  VII  Comroau 
einen  Einfluss  einer  mitteldeutschen  Mundart  zu  erkennen  glaube, 
gründet  sich  auf  Folgendes.  Dass  dieselbe  der  bairischen  Ostledi- 
mundart  im  Ganzen  nahe  steht  ist  nicht  zu  leugnen,  ist  auch  durch 
Zuwanderungen  aus  dem  benachbarten  Tirol  und  selbst  aus  Baien 
leicht  zu  erklären:  wenn  aber  Merkmale  mitteldeutscher  oder  niedor- 
deutscher  Redeweise  nachzuweisen  wären ,  die  nicht  zugleich  auch 
bairisch  sind ,  so  sind  dieselben  redende  Zeugen  fdr  eine  Zuwande- 
rung von  weiter  her.  Ja  ich  glaube  selbst,  dass  man  diese  einseloeB 
Spuren  för  alten  Ursprungs  halten  darf,  für  etwa  ebenso  alt  als  die 
Einwanderung  der  Zipser  und  Bergstädter  Sachsen  in  Ungern  und 
Siebenbürgen,  weil  wir  aus  späterer  Zeit  darüber  wohl  geschichtliche 
Data  aufzuweisen  hätten.  Moriz  Rappsagtin  Frommann*s  Zeit- 
schrift II,  104  ganz  richtig:  „wir  wissen  dass  Bairisch  da  anföng^  wo 
man  Ss  gdbts  für  ihr  gebt  sagt.**  Die  „cimbrische  Sprache  hat:  iar 
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gei,  ütr  machet  etc.  (ihr  gebt,  ihr  machet)  und  von  den  Dualformen 
ilie  im  Bairischea  den  Plural  ganz  verschlungen  haben  findet  sich 
keine  Spur.  Woher  wusste  der  ungebildete  Deutsche  in  Italien»  wenn 
er  ursprQnglich  ein  Baier  war,  dass  man  statt  des  bairischen  ^s:  ir 
("iar)  7u  sagen  habe?  —  Als  besonders  bezeichnend  für  den  mittel- 
deutschen Dialekt  wird  jedoch  angesehn,  dass  derselbe  das  uo  (uaue) 
und  ie  (ia)  der  oberdeutschen  Mundarten  nie  entwickelt  habe,  son- 
don  dafür  li-l  gebrauche.  H.  Rapp  bei  Fromm ann  II,  103  vergl. 
anch  Nico!,  von  Jeroschin,  herausg.  von  Fr.  Pfeiffer,  Seite  XIV. 
Dasselbe  findet  sich  in  der  Mundart  der  YD  Communi  (mit  Ausnahme 
fon  FiSza),  wo  mhd:  liep  tief  lieht  gtiot  muoter  bruoder '  liip  tiif 
lacht  guui  mutäar  prwudar  lautet.  CW.  40.  41.  Daselbst  (im  CW.) 
seheint  zwar  angenommen  zu  werden,  dass  sich  dies  Uü  erst  mit  der 
Zeit  ao8  ie  vo  entwickelt  habe,  weil  der  Katechismus  von  1602  noch 
ieia  ueua  schreibe.  Aber  könnte  der  Katechismus  nicht  in  der 
Mondart  ron  F6za  oder  in  der  der  XIII  Communi  (die  jene  Diph- 
thonge noch  haben)  oder  von  einem  Verf.  abgefasst  sein ,  der  des 
Bttrisehen  oder  Alemannischen  kundig  war  ?  Warum  sollte  gerade 
Föia  diese  Diphthonge  bewahrt  haben  und  die  anderen  Orte  nicht? 
Aus  dem  Einfloss  des  Italienischen  will  mir  die  Entstehung  der  -t  ü 
m&iauo  durchaus  nicht  einleuchten ,  da  die  italienische  Sprache 
gerade  für  diese  Doppellaute,  wenn  auch  nicht  völlig  gleichlautende, 
doch  annähernd  ähnliche  Laute  hat  (bidda  piano  pianüra  pnio- 
9ttre  u.  dgl.);  hat  sich  doch  oa  in  kloane  selbst  in  der  letzten  Aus- 
gabe des  Katechismus  erhalten  für  das  die  italienische  Sprache  gar 
kein  Analogen  hat.  —  Das  niederdeutsche  (auch  dänisch  schwed. 
norwegische)  y^snaken:  schwatzen,  plappern,  plaudern*'  CW.  171 
kommt  in  dieser  Bedeutung  bei  Schmeller  im  bair.  Wörterbuch 
mdä  Tor;  es  ist  nieder-  und  mitteldeutsch,  vgl.  Weinh.  Wörtb.  86,  ob 
maio  m.  der  Schnabel  CW.  171,  wozu  die  Vermuthung  in  Schmoll. 
bair.  Wörtb.  III,  482  zu  vergleichen  ist,  damit  zusammenhängt  oder 
davon  abgeleitet  ist,  weiss  ich  nicht  zu  entscheiden.  —  Merkwürdig, 
dass  im  MCimbrischen**  für  Bohrer  neben  borar  CW.  156  auch  die 
Ansdrficke  nebegar  CW.  149,  vgl.  das  Zipser  Wort  unten  im  Wörter- 
buch nekber  (ein  übrigens  auch  in  andern  Mundarten  häufig  vorkom- 
mendes Wort)  und  linegar,  m.  CW.  144  [206]  vorkommen.  Stimmte 
die  nCimbrische*'  Mundart  in  dem  Ausdruck  nebegar  mit  dem  Zipser 
Worte  zusammen  (was  weniger  merkwürdig  ist,  da  dieses  Wort 
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nicht  SO  selt(*n  ist),  so  finde  ich  für  das  Wort  lunegar^  das  in  dieser 
Bedeutung  höchst  selten  vorzukommen  scheint,  nur  in  der  glebei- 
birgisch-sächslscheB  Mundart  eine  Analogie.  SiebenhGrgisch  heisst 
der  Bohrer  ungr.  Mag.  I,  274:  lenneng^  m.  Lunegar  seheint  noch 
deutlich  die  Zusammensetzung  mit  ger  zu  zeigen,  mit  dem  auch 
näbiger  verbunden  sein  soll  und  lenneng  könnte  mit  Anlehnung  aa 
das  bekannte  alts.  ahd. /MitiTtc;  achsnagel  daraus  entstellt  sein?  — 
Auffallend  nicht  bairisch  sind  ferner  Formen  wie :  spete  adv.  (für  spät). 
Das  u  fQr  ü  in  Gbiazza  z.  B.  in  nbel  CW.  38.  [95] ,  so  hat  auch 
Jeroschin:  fi6e/-tsit.  Die  reine  Aussprache  des  langen  ü  xngruzem 
gruH  (-grQezen  gröene).  Merkwürdig  erscheint  ebenso:  ich  iuM 
(thue)  du  tust  ar  tut  vgl.  zipserisch:  du  tist  er  titt  im  Wtb.  unter 
tu.  Ferner:  löfen  kofenpäm  CW.  42.  [99.],  156.  [218],  worin 
niederdeutsche  Einwirkung  zu  erkennen  ist  vgl.  Weinh.  Dialektforsch. 
53:  Gr.  Gramm.  I,  <,  259  u.  s.  w.  u.  s.  w.  —  Ein  Wort  das  ich  in 
CW.  nicht  finde  und  das  im  Katechismus  1842  S.  7  steht,  steht  der 
schlesischen  Form  desselben  am  nächsten:  schmdrghezen  schlesisch 
schmarchsia  Weinh.  85:  Kärntnerisch  zmorgetuier,  tBchmorgang. 
Neben  solchen  vereinzelten  Spuren  eines  Bestandtheiles  in  der  Mund- 
art der  Vli  Communi,  der  vielleicht  von  den  ersten  Ansiedlem  noch 
herrührt  und  Verwantschaft  mit  mittel-  und  niederdeutschen  Mund- 
arten verrath  (wozu  das  Wörterbuch  unten  noch  manchen  Beitrag 
liefert),  finden  sich  namentlich  in  der  Pilsener  und  Krickehaier,  aber 
auch  überhaupt  Oberall  in  den  Spielarten  der  Gründener  Mundart 
Cbereinstimmungen  mit  dem  nCimbrischen*',  die  aus  Tirol,  Steier- 
mark, Kärnten,  Krain  herstammen,  aus  m'elchen  Gegenden  Zuwan- 
derungen nach  Italien .  so  wie  in  das  ungrische  Bergland  und  selbst 
nach  Siebenburgen  *)  anzunehmen  sind.  Zu  diesen  Eigenheiten  ge- 
bort die  Aussprache  des  ar  wie  b  im  Anlaut,  die  sich,  so  wie  in  den 
Grflndnerischen  Mundarten  so  auch  in  Laibach  (in  Ungern  auch  bei 
den  slavischdeutschen  »Wasserkrobatcn**  in  der  Nähe  des  Neusiedler- 
seos), Gottschee  und  in  den  Yll  und  XIII  Communi  findet  >).  Gans 


I)  Kia^  sriir  »llc  «"«»tcrivicliiscb«  RinwiiDdeniB^  in  Sirbenbur;£r^B  ist  Ait  der  kostet  e 
f^^  Kifrwmmri  \m  Tnrexko,  die  Tor  dtm  TaUreneinfall  eiofrevaadert  sind  und 
dem  FWibeilen  Andrea»  Hl.  im  J«kre  1291  erneuerte.  Feber  Cod.dipl.  VI,  I,  SS  uad 
119.  Elboogr.  U.  19(K 

*  I  Kbea  erbaUe  irb  Scbuller*»  AafMtt  über  die  »iebeab.  »icbs.  MuBdarl,  Archir  f.  ReBBt-> 
•ito  SieheBbvrirea»  I.  97  f..  wo  $.111  in|>>p|rebeB  wird,  dus  in  BarseoUad  nur  nach 
9  «ad  8  da»  «r  tu  I»  wiri. 
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lioreiuschdeatscb  sieht  aas  die  Aussprache  von-h  wie-ch  s.  Chonesal 
im  Wtb.;  ebenso  die  oben  angeführte  Angabe  der  Handerburzen - 
wUr  rind  bindisch,**  Die  Wandlung  des  fintü  scheint  nur  der  „Cim- 
bmehen**  und  gründnerischen  Mundart  eigen.  Wenn  die  Lesarten 
aosWagner^s  Anal.  Scepusii  welche  im  Wtb.  unter  w  angeführt 
fliod,  xurerlässig  sind,  so  reichte  in  froherer  Zeit  diese  Erweichung 
des/*  auch  bis  in  die  Zipser  Hundart  hinein»  was  allerdings  sehr 
merkwürdig  wäre.  Was  die  einzelnen  Wörter  anlangt  die  demnach 
bairiseben  Ursprungs  sind  (wie  Ertag  u.  dgl.),  muss  ich  auf  das 
Wtb.  rerweisen.  —  Hier  möge  noch  erwähnt  werden  was  Csaplovics 
in  seinem  ArchiTD,  174  von  Dobschauer  Gebräuchen  (dieDobschauer 
speeben  eine  GrOodener  Mundart)  mittheilt.  Dort  wird  nämlich  einer 
Fnn,  wenn  sie  als  Braut  und  dann  das  erste  Mal  nach  der  Hochzeit 
mdieKirehe  geht»  in  der  Kirche  ein  zu  allgemeinem  Gebrauche  auf- 
bewahrtes Küeid  angezogen.  Die  Einwohner  Yon  Alagua ,  einem  lom- 
Ivdisehen  Flecken  nahe  bei  Montrosa,  sollen  2  solche  Hochzeitkleider 
in  Gemeindehaose  für  Bräutigam  und  Braut  aufbewahren.  Wiener 
Mode-Zeitung  1828,  Nr.  108.  Csapl.  Hs.  46S.  Diese  Übercinstim- 
flMmg  ist  allerdings  auffallend;  es  käme  nun  nur  darauf  an  zu  erfah- 
KD,  ob  auch  sonst  wo  diese  Sitte  vorkommt. 

Was  die  Obereinstimmung  mit  den  Siebenbörger  Mundarten 
ulugt,  muss  allerdings  erwogen  werden ,  dass  ausser  ungezählten 
kleinen,  namentlich  drei  grosse  Einwanderungen  zu  unterscheiden 
sind: 

I.  Die  «Flandrenses*'  der  grossen  Hermann städter  Gruppe,  die 
e^eDtlicheo  Saxones  septem  sedium  unter  ihren  sieben  Richtern  ^). 
Vgl.  Archiy  für  SiebenbOrg.  Landeskunde,  LBd.,  HI.  Heft,  Seite  101 
bis  103. 

II.  Die  Bistritzer  die  am  meisten  für  Verwandte  der  Zipser  ge- 
halten werden.  Ihr  ^ySächsisch"  wird  ungr.  Mag.  I,  260  ein  makaro- 
iisehes  genannt,  weil  es  „halbdeutsch''  ist:  auch  sind  sie,  der  Nösner 
Nordgau,  räumlich  den  Zipsern  die  nächsten.  Zu  ihrer  Geschichte 
hat  neuerlich  G.  D.  Teutsch  in  „aus  Siebenbürgens  Vorzeit  und  Gc- 
genwart**  18S7  einen  anziehenden  Beitrag  geliefert 


I)  Zu  allem  was  oben  über  hieben  beigebracht  ist,  erwähne  ich  hier,  wo  wir  die  Einthei- 
tmg  io  «ieben  »edet  bei  Fiandreni  finden,  dass  Friesland  noch  im  X.  Jahrhundert  in 
Arte«  LaidachaOen  xerfiel.  Grimm,  RechtsalterUiümer,  Seite  214. 
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III.  Das  Burzenland ,  welches  durch  eine  Urkunde  Andreas  IL 
von  1211  den  Cruciferis  de  hospitali  S.  Maris  verliehen  worden  ist, 
die  es  zuerst  bevölkerten. 

Wenn  man  annimmt,  dass  die  Bistritzer  Colonie  etwa  anderen 
Ursprunges  ist  als  die  Hermannstädter  und  die  Kronstädter»  dass  die 
Zipser  etwa  mit  der  erstercn  Spuren  der  Verwandtschaft  zeigen,  aber 
nicht  mit  den  beiden  letzteren,  so  kann  ich  nur  erwidern,  dass  ich 
alle  Analogien  in  der  Mundart  gerade  bei  beiden  letzteren  Gnde,  in* 
dem  mir  über  die  Bistritzer  Mundart  zu  wenig  Material  vorliegt.  Eine 
mitteldeutsche  Mundart  aber,  wie  in  Posen,  der  Lausitz,  Schlesien 
durch  Niederlassungen  aus  verschiedenen  Gegenden  entstanden  sind, 
wie  die  der  Colonien  welche  die  Ritler  des  deutschen  Ordens  in  sbvi* 
sehen  Gegenden  gegründet  haben,  können  wir  weder  in  dem  Burzen- 
iänder,  noch  in  dem  Hermannstädter,  noch  in  dem  Bistritzer  Dialekt 
erkennen  und  wenn  der  Zipser  Dialekt  dem  Schlesischen,  Obersieh- 
sischen  etc.  so  nahe  steht,  so  ist  das  aus  der  Lage  der  Zips  und 
ihren  Schicksalen  erklärlich:  er  ist  jenen  Dialekten  namentlich  dureh 
Verstärkungen  nach  dem  Tatareneinfall  aus  jenen  Gegenden  fthn- 
lieh  geworden:  etwas  hat  er  immer  noch  übrig  behalten  von  früher 
her,  das  er  mit  den  Siebenbürger  Mundarten  gemein  hat.  Dies  wird 
nun  wohl  niederrheinisch  sein ,  d.  h.  aus  der  Gegend  die  nun  die 
preussische  Rheinprovinz  bildet,  namentlich  den  Regierungsbezirken 
Cöln,  Düsseldorf  bis  gegen  Aachen  hin.  Diese  Mundart  scheint  nSm- 
lich,  wenn  die  siebenbürgischen  drei  Haupt-Colonien  auch  wirklieh 
ganz  verschiedenen  Ursprungs  sein  sollten,  alle  andern,  selbst  den 
Bistritzer  Dialekt  der  Hauptsache  nach  überwältigt  zu  haben.  Sie  hat 
sehr  bezeichnende  Merkmale,  in  denen  sie  nur  mit  der  Siebenbür^ 
gischen  übereinkommt,  wie  dies  Marienburg  im  Archiv  des  Vereins 
fSr  Siebenbürgens  Landeskunde  I,  Ili.  Heft,  S.  4S — 70,  so  treffend 
dargethan  hat.  Die  Abweichungen  scheinen  mir  nach  dem  dort  Mit> 
getheilten  zum  Theil  darauf  zu  beruhen,  dass  das  Siebenbürgische  die 
ältere  Form  bewahrt  hat  (z.  B.  siebenbürg,  engd  (Ende)  köln.  engx 
siebenbürg,  hängd  (Hände)  köln.  häng^  siebenbürg,  hockt  (heute) 
köln.  hiick  etc.).  —  Da  die  Einwanderung  der  Zipser,  der  Her- 
mannstädter, Bistritzer,  doch  noch  immer  dunkel  ist,  da  möglicher 
Weise  die  Colonie  des  deutschen  Ordens  die  meisten  Kräfte  vom 
Hermannstädter,  Leschkircher,  Grossschenker  Stuhl,  dem  alten 
Land  wie  die  Burzenländer  bedeutsam  sagen,    erhalten 
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laben,  so  dfirfen  wir  wohl  immer  noch  annehmen »  dass  alle 
diese  Grenzwachen,  so  wie  sie  strategisch  aus  einem  einfachen 
Grundgedanken  (die  äussersten  Puncte  zu  befestigen)»  hervorgegan- 
gen scheinen,  auch  zu  gleicher  Zeit  —  unter  Geysa  II?  —  aufge- 
stellt worden  sind;  die  Burzenländer  ausgenommen.  Die  Bistritzer 
Mundart  mag  in  Vielem  abweichen,  da  in  derselben  aber  die  Seide 
teki  heisst  o.  dgl.,  dergleichen  wir  wieder  nur  in  jener  niederrhei- 
■isehen  Mundart  finden ,  so  steht  sie  doch  nicht  so  gar  fern  ab.  — 
In  der  Wortform  haben  die  Mundarten  des  ungrischen  Berglandes 
TOD  ihrer  Übereinstimmung  mit  der  der  Siebenbürger  Sachsen  viel 
eingebflsst,  doch  hat  der  Wortschatz  noch  manches  Wort  bewahrt, 
das  nor  in  SiebenbQrgen  gefunden  wird ,  dies  werden  wir  im  Wtb. 
wahrnehmen. 

Ich  habe  mir  in  dem  Obigen  gestattet  für  Siebenbürger 
aichsisch,  mehrmals  den  Ausdruck  siebenbürgisch  zu  ge- 
brauchen. Ich  glaube  nicht,  dass  Jemand  eine  der  andern  Landes- 
sprachen (madjarisch  oder  rumänisch)  darunter  verstehen  wird.  Der 
Aasdruck  schien  mir  bequemer  und  insofern  als  wir  noch  nicht  gewiss 
sind,  ob  wir  die  Siebenbürger  Deutschen  mit  Recht  Sachsen  nennen 
(der  gediegene  kleine  Aufsatz  vonTeutsch  im  Archiv  des  Ver.  f.  Sieb. 
Landesk.  I,  IL  Heft,  113  ff.  hat  zwar  viel  für  sich),  und  andererseits, 
dl  es  der  Name  ist  den  der  Siebenbürger  Deutsche  vom  Rhein  mit- 
gebracht hat  (es  scheint  mir  alles  dafür  zu  sprechen,  dass  er  auf  das 
Siebengebirge  hindeutet,  so  wie  der  Hunsrück  auf  den  Hunsrück  s.  d. 
im  Wdrterb.) ,  da  wir  einmal  einen  Namen  haben  müssen ,  brauch- 
barer als  das  umständliche  Siebenbürger-sächsisch. 

Aufmerksam  machen  muss  ich  die  Leser  denen  Ungern  fremd 
ist,  daas  in  meinem  Aufenthaltsorte  Pressburg  eine  bairisch-österrei- 
chische  Mundart  gesprochen  wird^,  die  also  zu  den  Mundarten  des 
Idiotikons  nicht  gezählt  werden  kann;  wenn  ich  daher  etwas  aus  der 
Pressburger  Mundart  herbeizog,  so  ist  das  in  dem  Sinne  zu  nehmen 
wie  auch  Verwandtes  aus  der  bairischen  Mundart  nicht  verschwiegen 
Uieb. 

Hit  Dankbarkeit  habe  ich  hier  noch  der  grossen  Aufmunterung 
zu  gedenken,  die  mir  dadurch  geworden  ist,  dass  Se.  Excellenz  Baron 
Geringer-Oedenberg,  k.  k.  Reichsrath,  in  seiner  hohen  Stellung,  wie 
immer  voll  regen  und  einsichtsvollen  Antheils  bei  jedem  wissenschaft- 
lichen Unternehmen,  meine  Arbeit  nicht  für  zu  gering  fand ,  sie  mit 
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gründlichem  Rath  und  werkthätiger  Hilfe  durch  Mittheilung  tob 
Büchern  zu  unterstützen.  Mit  Dank  habe  ich  ferner  der  Liberalität 
zu  gedenken,  mit  der  mir  das  k.  k.  statistische  Bureau  durch  freund- 
liche Vermittlung  des  Herrn  Ministerialsecretärs  Dr.  Adolf  Ficker 
zwei  Bände  der  vorerwähnten  Ethnographie  der  österreichischen 
Monarchie  noch  vor  Herausgabe  derselben  mittheilen  wollen.  Von 
Gelehrten,  denen  ich  Hir  manche  Aushilfe  die  sie  mir  durch  Zusen- 
dungen von  Büchern  und  andere  Mittheilungen  werden  Hessen,  lu 
danken  habe,  muss  ich  nennen  die  Herren :  J.  Bergmann,  J.  Diemer, 
Professor  Emericzy  in  Pressburg,  Jos.  Kachelmann  in  Schemnitz,  Dr. 
Th.  G.  von  Karajan,  Paul  Korecz,  Pfarrer  in  Zsdin,  Ernst  Lindner  in 
Käsmark ,  Prof.  Dr.  K.  Reichet  in  Wien  und  Prof.  Th.  Vernalekea 
ebendaselbst.  Für  freundliche  Aufnahme  in  Pilsen  endlich  habe  ick 
den  Herren  Pfarrern  beider  Confessionen  daselbst  auf  das  Herzlichste 
zu  danken. 

Anmerkung.  Die  Zipser  Mundart  wird  im  Wtb.  vertreten  durch  G.  I.  G.  11. ,  Liadner, 
die  Zips.  wilkur,  Leutschauer  cronik ;  die  Mundart  auf  den  Dörfern  ist  überall  besoa- 
ders  bemerkt ,  Kor.  GesprSch  ist  in  dieser  Mundart  geschrieben.  Der  Öbergaag  ssr 
Grundner  Mundart  wird  ferner  durch  Br.  und  R.  repräsentirt ;  gründoerisch  ist 
Barth.  Mittheiiung  und  die  im  ungr.  Mag.  iV,  484  ff.  was  Korecz  mittheilte,  ist  imaer 
Neuhai-Krikelai ;  s.  d.  Abkürzungen. 


Ahkfljningen  der  !■  dem  Idittikta  eiftirten  dielten. 

Mit  dem  Sternchen  sind  die  Quellen  und  im    Idiotikon  die  Wörter  bezeichnet,  die  iber 
die  Grundener  Mundart  besonders  Auskunft  geben  und  ihr  angehören. 

Ab.  Scep.  —  Analecta  Scepusii  sacri  et  profani  etc.  collegit  Caroles  Wagner. 
Yiennae  1774.    Drei  Bände. 

*  Barth.  —  Ladislaus  Bariholomaeides :  Comitatus  Gömöricnsis  notitia  hiato- 
rico-geographico-statistica.    Leutschoviae  1805 — 1808. 

Br.  —  Samuel  Bredctzky*8  Beitrage  zur  Topographie  des  Königreichs  Ungara 
1803,  Seite  143  — 159.  NB.  Die  andern  Jahrgänge  der  BeiirXge,  die 
wenig  Einschlägiges  enthalten ,  sind  mit  Band  und  Seitenzahl  angeführt. 

CsapIovic^sEngl.  u.  Ung. —  England  und  Ungern ,  eine  Parallele.  Im  An- 
hange: über  die  Deutschen  in  Ungern,  von  Joh.  von  Csaplovics.  Zweite 
Auflage.  Halle  1846.    Pest,  in  Commission  bei  Karl  Geibel. 

Csapl.  Hs.  —  Csaplovics*  Handschrift.  Ein  Manuscript:  Ethnographia  Ger- 
manorura  in  Hungaria.  Incoepi  11.  Junii  1828  finivi  in  Junio  1831.  Das 
Ms.  ist  von  Csaplovics*  Hand,  Eigenthum  derNeusolerev.  Schulbibliothek. 
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Es  enthSlt  ohngefilhr  dasselbe  was  in  dem  Anhange  des  Werkes  Engl, 
u.  Ung.  enthalten  ist,  nur  hin  und  wieder  ausführlicher. 

*Firin.  —  J.  N.  Firmenieh:  Germaniens  Völkerstimmen,  Berlin  1843 — 1846. 
II.  Band,  Seite  811. 

Frommann.  —  Zeitschrift:   die  deutschen  Mundarten,  herausg.  von  Dr.  G. 

Karl  Frommann.   I.  Band  1854,  11.  Band  1855,  III.  Band  1856. 
G.  I.  —  Jobann  Genersich :  Versuch  eines  Idiotikons  der  Zipser  Sprache  in 
Schedius*  Zeitschrift  yon  und  für  Ungern.  1803.  V.Band,  Seite  31—37: 
Einleitong;   Seite  94 — 102:     o^  Corrupte  Aussprache;    b)  corrupte 
Scbriflspraehe;    c)  Schirapfworte;    d)  Kindersprache.  —    Beschluss, 
Seite  142  bis  158;  e)  Idiotikon;  f)  Gedicht  auf  ein  kleines  Kind. 
G.  n.  —  Johann  Genersich.  Nachtrag  lu  dem  Versuch  eines  Idiotikons  der  Zipser 
Sprache  in  Sehedins*  Zeitschrift  von  und  für  Ungern.  1804.  VI.  Band, 
Seite  295 — 316:  I.  Cormptionen  der  g^ten  Schriftsprache;   I.   tech- 
Diadie  and  seientifische  Ausdrücke;  Seite  347  —  364:  Nachtrag  zum 
Idiotikon. 

'Hsl.  —  Handschriftliche  Lieder  in  Gründener  Mundart  aus  Neohai,  Krikehai, 
mir  mitgetheilt  durch  den  wohlehrwfirdigen  Herrn  Paul  Korecz,  Pfarrver- 
weser in  Zsdan  und  Lieder  aus  Pilsen  von  mir  gesammelt. 

'Kor.  —  Johann  Matthias  Korabinsky:  geographisch -historisches  und  Pro- 
ducten  Lexieon  von  Ungern,  Pressburg  1786. 

*  Korecz.  —  Herr  Paul  Korecz,  Pfarr  Verweserin  0ber-2isdänj  war  so  gütig  mir 
werthvolle  Mittbeiiungen  aller  Art  zu  machen. 

L  —  Ernst  Lindner:  „Der  Karfunkelturm  oder  Teikels  Sun  von  Schlosz.  E 
zepsersches  Gedicht  von  Lendner*s  Ernst  in  Keisenmarkt.  Gedruckt  en 
der  Leutsch  bei  Job.  Werkmüller  und  sein  Sühn  en  Johr  1854.^ 

Hag.  —  Ungerisches  Magazin.    Pressburg  1783—1787.    IV  Bände. 

M.  —  Durch  Fragen  erhaltene  mündliche  Mittheilung. 

']L  h.  —  Magyar  bajdan  esjellen,  Ungerns  Vorzeit  und  Gegenwart.  Pest  1847. 

'Pilsen.  P.  —  Deutsch-Pilsen,  wo  ich  selbst  aus  dem  Munde  des  Volkes  meine 
Aufzeichnungen  machte. 

*R.  —  K.  G.  Rumi,  Beitrag  zu  einem  Idiotikon  der  sogenannten  Gründne- 
risehen  deutsehen  Zipser  Sprache  in  Schedius*  Zeitschrift  von  und  für 
Ungern.  VL  Band  1804,  Seite  230  —  242.  L  Verdorbene  Ausdrücke; 
II.  eigenthümliche Gründnerische  Ausdrücke;  Hl.  Gründner  Sprichwörter 
und  Redensarten. 
Ba.  —  Redensart 

*Sehemn.  St  —  Schemnitzer  Stadt-  und  Bergrecht,  nach  dem  Abdruck  in 
Kaehelmann*8  Geschichte  der  ungr.  BergstSdte.  Schemnitz  1853 — 1854. 
H,  177  fr. 

Simpl.  —  Ungrischer  oder  Dacianischer  Simplicissimus.  Neuer  Abdruck. 
Leipzig  1854.  Der  Abdruck  ist  unzuverlässig,  daher  die  Stellen  die 
in  Anal.  Scep  enthalten  sind,  von  dorther  genommen  wurden. 

Schroer  W.  —  Deutsche  Weihnachtspiele  aus  Ungern,  geschildert  und  mit- 
getheilt von  K.  J.  Schröer.    Wien  1858,  Keck  et  Co. 
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*Thurn8wb.  —  Hans  Thurn8chwamb*8  Chronik:  Beschreibunf?  des  Mittern- 
haus  in  Neusol  etc.,  geschrieben  1563.  Abgedruckt  in  EngersGesehiehte 
des  alten  Pannoniens  und  der  Bulgarei  I.  Seite  190  ff. 

Val.  —  Jo.  Valentinyi  Parochi  Znio-Varalyensis  lucnhrata  oposcal«.  Budae 
1808,  pag.  469  ss.    Vgl.  vaterländische  BiStter  1819,  56. 

Vaterl.  BI.  —  VaterlSndische  Blatter  1819,  56. 

V  oc.  —  Vocabular  des  XIV.  Jahrhunderts.  Handschrift  der  Bibliothek  des  Press- 
burger Domcapitels. 

Voc.  1420.  —  Vocabular,  welches  der  Herausgeber  des  Ofner  Stadtrechts 
(Prof.  Lichner,  Pressburg  1845)  S.  XVH  als  um  dies  Jahr  geschriebea 
bezeichnet.  Hs.  des  Pressburger  Domcapitels. 

Weihn.  —  Weilmachtsspiel  aus  Kremnitz,  mitgetheilt  durch  K.  J.  Sehr5er 
in  den  Weimar'schen  Jahrbüchern  f.  deutsche  Sprache  und  Lit  18S5. 
Hl.  Band,  H.  Heft,  Seite  391—419,  im  SeparaUbdruck  Seite  1—29. 

Wilk.  —  Wilkür  der  Zipser  Sachsen,  abgedruckt  im  Ofner  StadtrecM; 
herausg.  von  Michnay  und  Lichner.    Pressburg  1845. 

Anderweitige  Abkürzungen: 

a  h  d.  althochdeutsch.  hat  also  ebensoviel  abzuziehen.  Seit^' 

CW.    Schmeller*s  Cimbrisches  W5r-  43  =i=  [100]  und  Seite  100=  [157] 

terbuch,  herausg.  von  J.  Bergmann.  Gr.  Gr.  Grimm  Grammatik. 

Ich  benutzte  ein  Exemplar  des  Se-  Haltr.  Haltrich  zur  dtsch.  Thiersage^- 

paratabdruckes.  Diese  sind  doppelt  hd.  hochdeutsch. 

beziflTert :  eine  Ziffer  rechts  oder  links  m  a  d  j.  madjarisch. 

ausserhalb   ist  die  Seitenzahl   des  md.  mitteldeutsch. 

Sonderabdruckes ,  eine  andere  eben-  mhd.  mittelhochdeutsch. 

so  innerhalb  die  Seitenzahl  in  den  nd.  niederdeutsch. 

Sitzungsberichten;  diese  ist  einge-  nl.  niederlSndisch. 

klammert  [].  Wer  nach  der  Seiten-  obd.  oberdeutsch. 

zahl  des  Sonderabdrucks  die  in  den  s.  d.  siehe  daselbst. 

Sitzungsberichten   bestimmen  will,  sieb,  siebenburgisch. 

hat  57  hinzuzuzShlen ,  wer  aus  der  s  1.  slovakisch. 

Seitenzahl  der  Sitzungsberichte  die  Schmell.    Schm.    SchmeHer's  bair. 

des  Separatabdrucks  erhalten  will,  Wörterbuch. 

Fernere  Abkürzungen  wie  goth.  alts.  ags.  altn.  dSn.  schwed.  franz.  lat  o. 
dgl.  m.  werden  wohl  keiner  Erklärung  mehr  bedürfen.  Die  Wörterbücher  der 
Grimm,  Ben.  Möller,  von  Kosegarten,  Stalder,  Höfer,  das  bremische  Wörterbvch 
(br.  W.),  Weinhold*s  schles.  Wörtb.  (Weinh.)  und  Dialektforschung,  sind  unsem 
Lesern  wohlbekannt. 


ERSTE    ABTHEILUNG. 


A    BIS    H. 
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Mit  eiDem  Sterneheo  *  ist  ein  jedes  Wort  bezeichnet,  das  mir  nur  in  den 
ten  der  Grundener  Mundart  Forgekommen  ist  Sonst  ist  der  Fundort 
eden  Wortes  aus  der  beigasetxten  Quellenangabe  noch  des  Nfthereo 
lieh. 


1  dareli  Potition  geschfitxto  a 
,  a)  bleibt  rein :  Satt,  tehhnk,  gma, 

Emndf  Kati,  Krtft,  Pfknn,  spmmt, 
aucb  findet  tick  Armn  (III.  Pen. 
».  Ton  können),  daber  lek  dat  Dop- 
es nkd.  Sckreibgebrancbes  beibe- 
asanknisweiM  enekeint  in  Lind- 
Karfiuükeietein*  einmal  N9ehi.  Bm, 
fkeint  Toransgekendea  a  nickt  xn 
B.  G.  I,  155 :  orm  etc.  Born,  Nor*, 
'adien  Consonanten  tritt  Deknnng 

ans  a  wird  i,  6:  wir,  ht,  Eon, 
\s,  Jrogem,  Z6l;  aack  die  Aapirata 
lieht :  moehen  lochen  Woooer.  Zo- 
rsckeint  nock ,  wie  im  Siebenbor- 

•  :  Tnbin,  Nuselbein  (Nasenbein), 
'Hadern)  n.  dgl.;  kingegen  auck 
).  Da«  gedehnte  a  (mkd.  I)  weis« 

anders  al«  iE»  zn  «ckreiben  (Ge- 
k  «ehrieb  an.  Lindner  eu),  e« 
it  «tnrfcem  Vorschlag  de«  a  oder  i 
lo  :  miui^  ddu,  Gräuf,  SehSuf,  ge- 
Smeh,  KUhttoehen,  tträuf.  Vor  r 
le  Ich  6  in :  üSr,  J3r,  ktor,  QuH. 
ad  i  erhält  sich  Tor  doppeltem 
Bdioeh,  kuxt,  WSngHehen;  ror 
n  (woxn  hier  auch  f  gesihlt  wird) 
I  ein  nachklingendes  i:  Graifinn^ 
wk^  Sehüfer,  tU  schreibe  ich, 
«o  geeprochen  wird,  mhd.  t: 
Ihn«)  rmeh,  «ein  (snus  und  esse), 
oekmoini  s.  nnter  J;  indem  ei 
enea  Ü  ihnlich  klingt.  Ich  schreibe 
9ei9X  (scio)  kein  klein  Kreit  heisU 
nnter  B.  Au  mhd.  h  klingt  rein  : 
Brmml;  wo  es  mhd.  on  entspricht, 
ftst  diesem  ihnlicher  als  dem  au. 
idoch  seinen  Klang  too  dem  äu  in 

•  Sickfl  kaC  oft  da«  ei  =:nlid.  ei  mit  ii 
ktect,   ab»  wohl  iluiUeh  «oarMproeben, 

liiiii.MSa,  UMw  a.  Schrftar  Waihn. 
tSi, 


i».  d.  pUL-kist.  Q.  XXV.  Bd.  n.  Hft 


CrToiif  nicht  xn  nnterecheiden  rermag ,  so 
«chreibe  ich  gleichfalls:  äueh  Äuhenhleck 
glaub. 

*  Anf  den  Dörfern  ist  ies  o,  6  :  *  goa 

*  Boloeeh  *j6  *  bos  *  doo ;  ror  Position 
«ess:  *PaUsa  *palt  *daixn  (dasx  es); 
-  el  -  er  wird  -  al  -  a :  *  Kiebai  *pe9»a 
etc.  mhd.  on,  ei  s  « :  *  ach  *  twd ;  e  an  der 
Popper  =  a:  Stackn,  ö  =  a :  Lader. 

Krickekai:  *Er6d,  *S6t,  *Gobl  kin- 
gegen:  paekn,  *  Pank  und  *  Poat ,  *Poa, 
*Goatn,  *hoat,  *hottm  (Rad,  Sat,  Gabel, 
packen,  Bank,  Bart,  Par,  GaKen,  kart,  kar- 
ren) Koretx.  Dobschan:  *  Nochbar,  *0r- 
beU,  *bo*  (was)  *  h6$t  *j6  *  Voter  *  Eo- 
mer  (Hammer)  *  gongan  *  Boner.  u  fßr  a 
in:  *ju  *prugf  n\  z=  a,  m,  batrf  Blofusx, 
Krickeh^:     ydki  *pold  *  ander   *kronk 

*  gedacht  *h6t;  vor  r  1:  *guor  *  Quarte 
*ztMfovgl.  siebeobfirg. :  Tnal  huot  (Thai, 
hat).  Mfinichwiesen  (Vritxko):  a  for  mhd. 
on,  ei.  *Fraa*nA;  Rrickehai:  *  Ha*  Bim 
*Fdm  Korecx.  Pilsen:  *Wldech  (Fleisck). 
An,  mhd.  äw  wird  %ub  in*l6,*  gro  (mkd.  11, 
gri) ,  ou :  pom  (Banm)  vgl.  cimbr.  pom, 
0  für  «  :  ja,  Fatele,  Pfoffele,  ttrommi,  kinge- 
gen:  Jankerle,  Maritüe,  Paternoster,  WaS' 
»er,  kannst.  MSnickw. 

*  In  Pilsen  wird  mhd.  a  Tor  einf.  Cons. 
SU  d,  mkd.  d  zu  6;  also  :  *  Bdgen :  currus, 
*B6g :  libra :  jedoch  *  balla  *  backer  *  barum 

*  darum  *  Hasenuss-Stauda.  Mkd.  f  und  ei  = 
oi :  *gloich  (Tgl.  siebenbfirg.  woiwer)  =  o : 
*geistlach  *mähloch ;  Tgl.  Weinhold  Dialekt- 
forschg.  29 ;  -el ,  en  =r  al  a  :  ^Xobal  *Cho' 
nesal  *harra  *betappa. 

*  A I  iuterj.  atbieUdbs!  Ak,  wie  ist 
das  ?  Ror.  376. 

Ab-  in  Ablas«  Abläusx  s.  d.  xweite 
Wort.  —  rop:  herab  L.  9  u.  s.,  roper:  her- 
unter. Dasz  der  Karfunkel  rop  ess  (ist) 
kumm  und  wer  nen  roper  hat  genumm. 
L.  9  n.  s.,  eine  Zusammeasetznng  an«  mit- 
teldentech :  herab  and  oberdenteoh  t  abher 
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Jvliat  SokrAer. 


(bairisch  -  Ssir.  awa)  s.  unter  auf  und 
Schmeller  Gr.  $.  101  i,  1012  f., 

Abendf  der,  spr.  der  Aubend  (mit 
ein  Zeu^iis  für  die  Lfinge  des  a  in  mhd. 
Abent).    Ätibtndränftchen  s.  Ränftchen. 

Aber,  ober  (L.  52)  in  der  gewöbn- 
lieben  Bedeutung^  der  ScbrifUpracbe,  zu- 
weilen für  oder  vg^l.  Weinb.  Wtb.  66.  — 
Sie  Mint  getunt  aber  krank,  des  teint  tie 
geweidig.  und  ab  et  ir  peider  {eeleutej 
Wille  sei ,  mogten  tie  miteinander  ein  drit- 
tel von  tdler  irer  habe  hinweg  betcheiden 
ader  geben  wem  tie  wellen  pei  irem  leben 
zu  nemen  ader  nach  irem  tod.  Wilkur,  221. 

Acbt,  die,  *Ocbtt  in  acht  holten: 
sieb  aerken,  aaflmerken.  Ich  Ao6  mir 
Allet  fgut  in  Geht  geholten.  Weibn.  407. 

*  arcbtan«  l&ebtan  i  Terleumden»  in 
den  Gründen  R.  11,  233  scbeint  im  Nieder- 
deutseben  selten.  Kosegarten  75 ;  für  rer- 
folgen  Scbm.  I,  22. 

Ader,  «  Oda,  die:  Ader.  R.  II,  234. 
Ayelaster,  s.  Taeb^kalaster. 

*  agr^tieret  agieren.  UochgeerUt 
Publicum  !  heut  bolebe  a  komedi  agetiere 
von  ,grautamme  tironitchen  König  Merodet*. 
Weibn.  397. 

aba!  interj.  Sieb  dal  Aha!  diu 
kimtt  tchunt!  L.  43. 

after,  *oftaa,  oft,  noflan  (fOr  öf- 
ter) :  bemaeb  R.  II,  238,  in  Blaufusz :  offte 
(söffet**  balte  icb  für  einen  Druckfebier) 
hot  holt  eunte  Votte  (Gevatter)  Str6ne 
(Strobner  n.  pr.)  gerotu:  bie  tolln  ere 
Pdmöl  vo  heinten  en  Laib  nain  geitzen. 
Mag.  IV,  486,  aften  für  after  finde  icb  nnr 
in  Kirnten  und  Oberösterreicb,  Frommaun, 
ZeiUcbr.  U,  91,  242. 

al*  Die  nach  meiner  Scbreibung  mit 
ai  (mbd.  2)  anlautenden  Wörter  sind  unter 
ei  eingereibt. 

Aldem&aeb,  der :  Bekraftigungs- 
trunk.  Gen.  1,  96,  siebenbfirg.  Almettrh, 
ma^j.  aldomat  s=  Opferung,  romin.  atda- 
mdteh.  Die  Wortbildung  ist  ma^jariscb. 
Tgl.  Ipoiji  magyar  mytbologia  341.  Bei 
den  Deutseben  in  Pressburg :  Aldamdtch : 
Festtrunk  beim  Bescbluss  einer  mehrtägi- 
gen Arbeit.  Vor  der  Arbeit  beisat  der 
Trunk  Gotttnom!  —  Der  Gedanke  an  den 
Halmmirf,  Recbt«altert.  1, 121  ff.,  den  Scbui- 
1er  (zur  Frage  über  die  Herkunft  der 
Sacbsen  in  Siebenburgen  1856)  anzieht, 
wird  wohl  aufzugehen  sein.  Im  besten 
Fall  könnte  durch  Anlehnung  das  Wort  in 
Siebenburgen  mehr  entstellt  worden  sein 
als  sonst.  Für  die  Sache  kennt  Höfer  die 
Ausdrücke  krick  uud  Tenlbott,  die  er  beide 
auf  das  Anstoszen  der  Glaser  bezieht.  «. 
d.  111,  224.  vgl.  Leitkauf. 

^allant  , beide  Silben  schnell  ausge- 
sprochenS  aber  R.  II,  233  allein  ?  mit  An- 
lehnung an  sl.  alef 

Almer,  Oimer,  Almerei i  der 
Schrank,  G.  II,  297,  Wandacbrank,  Br.  143. 
Man  hört  tack  wobl  alber^  iat  ormtaium 


span.  abnario,  madj.  almariom  etc.,  in  der 
Schweiz  Almer  f.  Almahri  f.  Stalder  I,  96, 
Schmeller  1,  49,  Hofer  I,  23.  Schlesisck: 
Allmer,  der?  und  tchleutzt  ein  Ältmer  oder 
Kättlein  auf,  Simpl.  13,  Holtei  ein  Schnei- 
der I,  Seite  17  :  die  Allmer ;  ebenso  l.ama- 
fell  u.  s. 

*  Kuweit,  oilielt  immer;  leisen: 

/  oarbet  vil  in  Berga  drin, 
i  ha  olbel  a  froha  Sinn^ 
darum  bin  t  to  baeker. 
Magjar  b^'d.  24. 

Airaon,  das :  Wie  ich  dann  von  mW- 
nem  Kameraden,  dem  xigeuneriteken  Trom- 
peter ,  der  ein  Alraun  bei  wich  hatte ,  virf 
Dinget  getehn  und  gehördt.  Er  wmr  ein 
Dzainure  oder  Herr  von  der  schwarzen 
Kuntt.  Simpl.  176,  sonst  f.  Gr.  W.  I,  246. 

AliAreaaene  s.  flreaaen. 

Alilcneebt  s.  Kneebt. 

Ameise,  Oouie,  die:  Ameise  G.  II, 
298.  Luxenb.  S^cb-omes  Gr.  Wtb.  I,  277. 

an,  oni  an,  ron:  heran,  daran.  Der 
nimmt  von  Girtel  die  Pitlöui  und  Indt  te 
bit  ont  Bandchen  voui,  tehitt  ef  die  Fftnn 
und  tpant  enHohn,  haltt  Lack  dann  am£nr» 
funkel  ron.  L.    an,  *  on  t  an.  n. 

onbleckenf  onmolen,  anrmtzen,  m- 
tchtHotien,  *ontäniien  s.  unter  bieckaa« 
maien,  relEen»  acbmataeat  aft»» 
den. 

And,  iundi  bange.  £t  ist  mir  aknd. 
Gen.  1,  142.  Man  hört  auch  dntiek  imt- 
tieh  M.  —  Aatiebt  die:  da«  Heiawek 
Gen.  I|,  346,  vgl.  Scbm.  I,  73  f.  and,  m- 
dig,  Andigkeit,  Jeroscbin  ande  CW.  ante. 

&ndeni  in :  sich  verändern :  beiratea. 
G.  11, 363,  siebenbfirg.  vrengdem,  nd.  br. 
Wtb.  I,  17,  vgl.  Scbm.  I,  76  z.  fremden. 

*  Aadreeai  dim.  von  Aadrena.  &  I, 
98.  Tretal,  («TreUl«  ist  Wohl  ein  Drack- 
fehler).  Magyar  hajd.  24. 

Anlkli,  der  s.  Falk 

*Anbe,  der:  Groszvater.  Äenl,dUi 
Groszmutter.  P.  — ^  Ötterreicbitek :  AetU, 
der:  Groszvater,  Ant,  die:  GroeuuUefp 
cimbr.  Eno,  s.  *lVaii« 

anwebren  s.  unter  webrea« 

Anaueb  („Auzucb  ist  ein  Druckfeb- 
ier), die:  «Misgaucht*'  G.  II,  299 Ana 

der  Bergmannxspracbe  berubcrgenomaMs, 
wo  AnzOchte,  Amuchten,  die  Canile  hinter 
den  Schmelzöfen  genannt  werden;  sonst 
cloaca  Gr.  Wtb.  I,  530  unter  Anancbt  und 
Anxug  5. 

«Arbun,  die:  Erbse  P.—  Cimbr. «r- 
bata,  arbeza,  CW.  (168).  siebenb.  mrke». 

Arbt,  Orbt,  die:  Arbeite.  II,  298» 
orhten:  arbeiten,  daselbst  In  Dobacbn; 
orbeiten  ist — er  (der  Volar)  gongmn  /  Bartb. 
136  f.  Logau  bat  Arbt,  arbten  naeb  Gr. 
Wtb.  539,  cimbr.  arbot,  arbeten. 

Aeren  (^ren),  der:  Dachboden,  Bat- 
rieh  G.  I,  144.  Der  geschlagene  gegoaaene 
Eren  G.  II,  801  b  Fusaboden,  Br.  146,  iie- 
benbfirg. :  Em,  Jtfm,  matc.  der  Fuibeden. 
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Au  im  tot  mrem.  Tgl.  Gr.  Wtb.  196:  »du 

Wort  geht  durcb  Schwaben,  Franken,  Hea- 

NB,  Thiriniren.'' 

irnchUchi    ruckJinga  6.   II,    846, 

tmkr.  enmg  Wtb.  [169],  bairiach  ärseh- 

iHf,  Schm.  I,  110,  schleaiaeb  ar»ehlich, 

Weiah.6. 

*At««k,  der:AtüchP.eimbr.ill0cA, 

liebenbnrp.  Meft.  B.  56.  abd.  cliaA,  mtuh. 

Mit  oh!   e»  wiet  •»  wie  JeieJkenl 
0  weh  I  Br.  146. 

mmeh,  •■ch«  6ek  :  anch ;  iueh,  euch. 
L26. 

emf,  oft  L.  3,  30  a.  a.,  rof:  herauf, 
L.S1,  r^ler:  wtd  kUttert  re^^r  (auf  den 
Fcb  hinanf)  täte  e  Ketx,  L.  66,  *rof  iat: 
keraoC.  Der  Oberdantache  aagi  Ueber  auf- 
hcr,  aa*he,anffe,8cba.I,61,8taiderl,117. 
Cimbr.  anhr,  Wtb.  107.  Der  M itteldeutache, 
iet  den  Gebranch  dea  aufher  und  aufhin 
(eefm  mmft)  nie  begreifen  kann,  wendet  es, 
wenn  er  ea  annimit,  gewöhnlich  flilaeh  an. 
Se  ist  hier,  ein  Zcngniat  fir  den  Zonm- 
■«■toaa  der  bairiachen  und  mitteldeut- 
iehcnMnadnrt,  eine  ZnfnmaMaaetxung  ent- 
stoaden,  die  wohl  in  henmßer  anfxulösen 
Tire,  aber  freilich  fSr  hinanlhin  angewen- 
det wird. 

Mtf-  •r-aattelB  *  •lbete«B  Aaf- 
gmmmAmitgmmm  a.nnter  »4ttain«n€tBeB, 


Aagr*  daa:  Aage.  ikus  du'e  ver  ilw^n 
(ipr.  ingea>  kri§Hl  d.i. krank  wirst  «nach 
Um  Aberglauben  dea  Pöbels«  0.  I,  99.  Ei- 
gdeken  (iigeieben),  daa:  Äuglein  L.  18. 
fHemkteek  (iabenbleck),  der  Augenblick. 
L15.  *«iijrni,  eigen:  beseigen  in  Heb- 
Mf»  oder  llebaigen  ?  Kommt  nur  einmal 
in  Kr.  Weünap.  Tor,  daher  die  Schreibung 
od  Aaaapmehe  nngewiaa:  Uebaugen^  nei- 
ftUfbelem  mmd  ireu,  ata  ein  Sekeper  Himet» 
tad  äer  Erdem.  Weihnsp.  401. 

mmm^  raani  ana,  heraus.  L.  40. 

■■■■■■— »♦•«■rikteotAanrech" 
sei,  Muriektoa,  MMnchaiden,  a. 
■MMSCMf  r&Cea«  reiten,  reehen* 
richten,  ncbalden. 

Az,  die  I  Axt,  G.  II,  207,  ursprüag- 
Geh  beaaer  ohne  t,  Grimm  Wtb.  1,  1046. 

üsen,  Urnen  I  Attem;  tou  den  Vö- 
pk^i  flrelsen  G.  II,  207.  Zu  eeeen  wie 
e^  BH  Umn;  daa  j  hat  den  Übergang 
des  E  in  an  Terhindert. 

B.  P. 

Daa  Schwanken  der  Aussprache  nnd 
Schreibang  (vgl.  beiazen ,  Peisx),  welches 
n  der  Verwimng  der  Schriftsprache  hier 
■och  hinzukömmt,  bewog  mich  B  nnd  P  zu- 
«BOien  M  nehmen.  —  Das  nd.  p  s  hd :  pf 
ist  sehon  selten  (Pärchen,  Kräppel ,  Kopp- 
itiek,  Zannachleper  u.  a.).  Die  Verwand- 
laag  des  w  in  b  iat  der  städtischen  Zipser- 
iprache  (anszer  in  :  fter,  hir  s  wir)  nicht 
dgen  und  findel  wSk  nur  anf  den  Dörfern, 


in  den  Grinden  etc.  Wo  w  zu  b  wird,  Ter- 
wandelt  sich  auch  b  zu  p ;  in  der  Krickehaier 
und  Pilsener  Mundart  ▼,  f  zu  w.  In  der  Zips 
wird  T,  f  eher  zu  b :  Trubel,  Stiebet,  Qei- 
ber,  Dss  pf  spricht  der  Zipser  und  auch 
der  Pilsener  wie  tf  aus :  Tferd ,  Tflrler  etc. 
ist  aber  gewöhnt  es  in  pf  zu  rerwandeln, 
so  dasz  man  es  nicht  immer  zu  hören  be- 
kömmt, s.  pforieh.  —  Vereinzelt  steht 
bbs=  f  in  fembbm  s.  fünf;  f  für  b  Gmffitl, 

B»,  s.  bawie. 

BAbe,  die:  I.  altes  Weib,  Kindsweib 
G.  II,  209.  1 ,  142.  2.  ein  Kuchen  G.  II, 
299,  mhd.  bibe,  sl.  baba.  Tgl.  Weinhold 
Dialektforschung  26,  Wtb.  7. 

Babehen ,  das :  nach  einem  Decret 
Ferdin.  I.  tou  1S46  sollen  3  Babcben  in 
Ungern  und  Böhmen  einen  Kreuser  susma- 
chen.  Ein  Groschen,  in  der  Zips  auch  Olt" 
ehen  s.  d.,  hatte  daher  9  Babcben  Br.  145. 
s.  If  eunerehen. 

Babke,  der:  »Viertelkreuzer*  G.  I, 
142,  sl.  biMea, 

b4brain  (mit  dem  llauptton  auf  der 
ersten  Silbe);  etwas  langsam  und  unge- 
schickt thun  G.  I,  142,  ma4j.  babriUnU  Die 
Endung  -oiii  des  Infinitivs  bezeichnet  schw. 
vba,  die  fremden  Ursprungs  sind  (vgl. 
pfissaln,  p^rain,  mtfttain  u.  a.).  AU  ob  an 
den  Stamm  die  a^jectivische  Bildungssilbe 
-ein,  Ist.  -uiitf,  und  daraus  ein  Infinitiv 
-einen  gebildet  wäre?  vgl.  Grimm  Gr. 
11 ,  175 ,  goth.  -ein ,  abd.  tn  etc.  und 
Schmeller  Gr.  {.  1065.  alieinen,  bierei' 
nen  etc. ,  wo  die  Bildungssiibe  '•einen  der 
Silbe  -^ns^n  verglichen  wird,  vgl.Schroell. 
Wtb.  I,  524 :  fauleinen ,  II,  573  fitcheinen, 
Hieher  gehört  auch  buffeinen,  eteigeinen, 
bueereinen,  Gr.  Wtb.  II,  569.  Die  vielen 
Beispiele  bei  Schmeller  a.  a.  0.  scheint  Gr. 
übersehen  zu  haben  und  es  scheint ,  als  ob 
diese  vba  an  der  Nah  und  Pegnitz  beson- 
ders heimisch  wären.  Dasz  bei  den  Zipser 
Wörtern  die  Endung  immer  arn,  nie  aia^n 
lautet,  befremdet;  auch  ist  hier  von  einer 
der  Bildung  ^enzen  verwandten  Bedeu- 
tung kaum  mehr  viel  7u  merken. 

*Bacb,  die:  der  Bach.  Pilsen.  Sie- 
benbürfiriseh  gleichfalls  fem.,  ebenso  schle- 
sisch,  Weinh.  Oialektforschung  134.  „Das 
niederdeutache  fem.  (die  Bach)  scheint  sich 
frühe  schon  auf  der  einen  Seite  am  Khein, 
in  Franken ,  Lothringen ,  auf  der  anderen 
bis  nach  Obersachsen  und  Schlesien  zu  er- 
strecken**. Grimm   Gr.  111,  386. 

bacbent  die  Speckseite  von  einem 
geschlachteten  Schweine  trennen.  G.  II, 
299,  zu  Bache  m.  Speckseite  Gr.  Wtb.  I, 

1061. 

•Baekal,  das:  der  Schuh.  Pilsen, 
ma4j*  bakance.  Dort  iBiUrhuh  (s.  d. ) :  Stiefel. 

Backe,  die:  der  Backe,  die  Wange. 
G.  schreibt  bake  in  Blentncbebake, 
die:  Name  eines  Spieles,  blinde  Kuh.  0.11, 
347,  t=  ein  Spiel,  woli«*i  der  Backe  des- 
jeuigen  I  dem  die  Augen  verbunden  sind, 
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unter  dem  Tuche  henrorbleckt?  •.  blent- 
sehein* 

Paek,  Gepaek,  das:  wie  in  der 
Schriftsprache,  das  Pack,  Ton  schlechtem 
Gesindel.  Schelmenpack:  ebenso.  Gen.  II, 
357  sich  paken :  trollen ,  davon  machen, 
G.  II,  357,  ^einpacken :  lu  reden  aufhören**. 
R.  11,  236. 

baeker  s.  waeker. 

Baekleib,  die,  s.  I^^b. 

baent  ro^tten.  ßr.  143.  Ma^.  II,  487. 
Auch  siebenb.  vgl.  br.  W.  1,  35. 

«  bi^ta,  bata,  ta  t  also.  No  b^jta  ? 
nun  also?  R.  U,  236.  Als  bergslidtiitch 
fuhrt  es  auch  an  G.  I,  96  und  leitet  es  ab 
von  weiter,  —  M.  aupi  bearg  geh  ich  Je- 
hannat,  Bair  bot  biUt  nochbar  ?  —  J.  Bot 
hoi  die  mutar  gekocht?  M,  bair  knetchen 
mit  brinta!  oder  ich  hob  ta  nicht  getn 
(g'ettnj  Barth.  137,  vgl.  ba,  bada ,  da: 
welcher,  welche,  welches.  CW.  108  ?  bada, 
bat  da:  welcher,  welches.  CW.  114  oder 
botta  f.  mal?  CW.  [175]  vgl.  bawie. 

Bake,  die :  s.  Baeke. 

*  balla  s.  wallen. 

Ballen,  der :  die  Rindixunge.  G.  II, 
299.  Siebeubörgisch  heiszt  Bäl,  die:  der 
Rinderdarm,  vgl.  br.  Wtb.  Hl,  287. 

Balte,  die:  Streitaxt,  das  Beil.Simpi. 
55:  Nach  zwei  Stunden  kamen  tie  tchon 
wieder  und  brachten  einen  Bäuber  mit  einer 
Balte  mit  tich  zum  Zeichen  einet  tichem 
Geleite.  {Eine  balte  itt  ein  kleinet  Axtel,  to 
die  Bäuber  hinter  demGurtel hinten  ttecken 
haben.)  Die  eingeschlossenen  Worte  sind 
aus  Wsgner  analecta  Scepusii  II,  310  er- 
ginxt.  Der  neue  Herausgeber  hatte  «ie  weg- 
gelassen I  Simpl.  95,  roacyarisch  balta,  sl. 
batta. 

Baltoeri  Balthasar.  Weihnsp.  411. 
Palxa  Kor.  s.  Kaspar. 

pameellebi  langsam  G.  I,  149.  Kor. 
sl.  pomalu  mit  Anlehnung  an  m&hlleb 
(s.  d.).  —  Frommann  Ztschr.  II,  Seite  432, 
HO.  W^einh.  72. 

Pampeln,  Pampsehen  pl.  Leonto- 
don  taraxacum.  G.  I,  150.  Pampinus?  vgl. 
Gr.  Wtb.  1096.  Fromm.  IV,  180. 

Bampen,  der,  s.  l¥ampen. 

Pampse,  die:  dicker  Brei.  Weinh.  67, 
der  Pappt.  Schm.  I,  285 :  der  Pampfy  vgl. 
unten  pappen,  und  Weinh.  Dial.  67. 

B&ndelehen,  pl.  gewisse  kleine, 
schmale  Binder.  G.  1,  96.  Bendelhemb  s. 
Hemd,  Hemb  und  Bendel,  Pendel. 

Pankhert,  der:  das  unehliche  Kind. 
Tumsb.  194,  vgl.  Gr.  Wtb.  I,  Uli. 

pantsehen  i  in  Etwas  herumarbeiten 
mit  den  Händen,  das  na.sz  und  schmutxig 
ist,  G.  I,  150,  s.  mottchen,  vgl.  Weinh.  67*. 

Papel,  der:  Papagei.  G.  II,  298.  nd. 
Pape,  br.  W.  HI,  292. 

Paplon,  der:  die  Bettdecke,  G.  II, 
307,  madj.  paplan  (peplum  ic^icXov). 

pappen,  essen;  Kindersprache.  G.  I, 
101,  vgl.  Weinh.  67,  kieher  gehört: 


Papse,  die:  Buchbinderkleiater.G.il, 
298,  vgl.  oben  Pampse. 

Paputsehen,  die,  pl.:  Paatoffels, 
.Simpl.  148,  slav.  ma4j*  wallach.  TgL  Schal. 
I,  290. 

*Bar,  Bor,  die:  Bare.  Laf-kar,  die: 
Laufbare,  ein  Handfuhrwerk.  Weibiisp.406L 

Bir,  der:  hn  Merbtt,  wanm  dat  OUl 
zeitig,  hab  ich  zuweilen  einen  SpoMagemkMt 
datz  wenn  ich  die  Herpauken  um  Sttmen- 
Untergang  getchlagen,  to  sind  die  Bmrem. 
aut  den  Obttgarten  bei  der  Stadt  dem  Gal^ 
genbcrg  hinauf  getpmngen  (in  Zehes). 
Simpl.  91. 

Holdrb&r!  als  Schimpfwort  xs  Tis- 
genichts  ist  wohl  nicht  mitB&r  xuasmoiea- 
austeilen,  s.  darüber  unter  baNabh 

Pareben,  der :  niedere  Garten-  odsr 
SUdtmauer.  G.  U,  807,  vw.  Pferch  f  Tgt 
Weinh.  68.  Fromm.  IV,  179. 

Parippe,  die:  Mihre,  scUecklM 
Pferd,-  tollte  mit  einem  Klepper  oder  Parippe 
tammt  iZ  Gulden  betehenkt  werden.  Sim^ 
155.  ma4j.  slav.  paripa  ans  icdpiicnoc  wit 
Pferd  ausRapd-Ter^dns  (veho-rbeda)  pan- 
fridus?  sieb.  Fromm.  IV,  195. 

Barn,  Born,  der:  GetraideiHnli. 
Mag.  II,  458.  Das  Wort  in  derselben  Beden» 
tung  auch  siebenburg.  Mag.  1 ,  SdS.  »OIb- 
brisch**  bedeutet  Parm,  Parn,  Wtb.  [211], 
nur  Fresztrog,  bei  Schmeller  I,  200,  ebssae 
1.  die  Krippe,  2.  den  (krippenfihnlicbes) 
Raum  in  der  Scheune ,  wo  die  Garben  ina 
Dreschen  aufbewahrt  werden:  die  Baaaa. 
Also  ein  Fach,  eine  Abtheilnag  In  dar 
Scheune.  Ebenso  bei  Höfer  i,  58.  Staldar 
hat  Baaren,  Baarmen :  1.  Krippe,  2.  Ranis. 
In  Appentell  bedeutet  es  anek  Heascbober. 
Grimm  citirt  Tobler  36.  Eagliseh  keiaat 
barn:  die  Scheune.  Grimm  (Wtb.  I,  1188) 
sagt :  «in  Franken  and  Hennebarg  labt  dar 
Ausdruck  noch,nicht  im  mittleren  undnBtd^ 
liehen  Deuttehland**  — .  Die  Zipa  and  8ia- 
benbCrgen  haben  ihn  gleichlklls,  jadoebge- 
meinscbaftlich  in  der  Bedantnsg  abwei- 
chend von  den  Baiem,  iodem  bei  ibnan  daa 
Wort  nurGetraidetristen  (Mag.  1,288.  «wana 
die  Fruchtgarben  rund  auf  einander  gelegt 
und  nach  gehöriger  Höhe  sagespiUt  aad 
mit  Stroh  bedeckt  werden*)  beaelehnat. 
Lebt  das  Wort  am  Niederrheio  aiebt  mallrf 
in  welcher  Bedeutung?  vgl.  Griniai  a. 
a.  0. 

parran  t  poltern ,  R.  II ,  239,  hären 
bedeutet  niederdeutsch:  raseo,  w6theo,aie- 
benburgisch  beren:  mit  grosxem  Geschrei 
zanken,  beschelten.  Dat  Geb^:  rizm  bs- 
gnis  clamoribus  Mag.  I,  284,  Haltr.  89. 
Daselbst  fuhrt  Sejvert  aas  »Friacbana 
deutsch -lateinischem  Wörterboeb*  (Berlin 
1741)  an :  baren,  beren :  fireaere,  faroeilar 
murmurare.  —  Dat  Maul  boren  döev  Einem  : 
ihn  schmihen.  Schm.  I,  187  ?  Oder  bereu  : 
schlagen  (Gr.  Wtb.  1502,  Schm.  I,  187). 
Leider  geht  nur  binreicheodeAaafcnnftiber 
den  Gebrauch  des  Wortaa  ab.  Sowobl  Sp- 
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NT  ab  Ber^lidter,  die  ich  fragte,  kiDoteo 
M  iiekL  Vgl.  toch  mnten  pir&in. 

Mmrt*  der:  Bart  Sprichworts  eiHen 
nfien  lUrt  treten  :  abaehlaften  (?)  G.  T,  142. 

f^rtut  par  tout,  um  jeden  Preia.  Br. 

FftBCkeSf  der;  reraehnittene  Eber. 
GL  n,  307.  Bpttckei:  Schweia,  welchea 
Seka.  U  214  ab  acbwiblaeb  aufführt ,  finde 
ich  bei  SUider  niehL  Ahd.  paruk,  nhd. 
Bmrk  9  Ben  gibt  keinen  aiebem  Anhalta- 
pnkt 

*ta«efeeBi   niederwerfen.    S&  hdseh 
iek  äiek   zur    Erden ,    ßuga   wirst   ver- 
rd».  P.  nlenianttiach  Gr.  W.  1,  1182. 
*  Ba«cfell9,der :  diehdliemeKnnne.P. 
•BnsselBy  plnr.  ,Der  Pilsener  nnd 
IrickcbnieraiBgtgem,  «ndawaraeine^M- 
arfi,  Bcial  roh«  erotlachen  Inhallea,  welche 
•ie  bei  Gelagen  nnd  in  Spinnatoben  impro- 
miren ,  daher  die  Lieder  aeltcn  einen  Na- 
sen haben ,  aondem  Ton  dem  eraten  Vers 
oder  anch  bloss  x  daa  Erat ,  ein  onders  etc. 
hcnannt  Verden.«  Ifa^j.  H^d.  24.  Hier  bä- 
hen wir  Mn  ein  Wort ,  daa  gani  entschie- 
den nach  Steieranrh  hinweist ,  wo  es  ein- 
iigndalleln,ao  riei  ich  weias,  gebrinchlich 
irt.  Ba  scheint  alariachen  Ursprnngea  und  mit 
Inanl  ansnamenanhingen.   Jedoch  berflhrt 
nrh  daa  Wort  mit  dem  Wort  Weise,  wenn  ea 
anch  nicht  dnsselhe  ist,  in  Rrickehiu.  Korea 
schreibt  mir  darüber :  ^Bmtsei,  bei  nna  Bast, 
anch  Bmiaij  beaeichnet  die  Arie  eines  Lied- 
fhena»  s.  B.  d'Bais  hd$x  eeh  net;  anch  be- 
deutet oa  daa  Ttrachen.*  —  In  Pilsen  selbst 
leheint  das  Wort  wenigstens  gegenwirtig 
arloachen;  ich  fragte  daselbst  Tcrgeblicb 
iamm  nnrh. 

pAaaala  i  ringen,  sich  balgen.  G.  n, 
317,  TOB  slnr.  ptmwmti  ae.  Tgl.  bArain. 

^Wmmmrm  InfUrptusen:  eigentlich  anf- 
lanem  (Schni.  I,  297).  Bau  Hitt,  ich  will 
Ür  emiers  f^r  yasgn  /  e  ich  will  dich  auf 
eine  andere  Art  fangen  (nicht  ror  der 
IMre  lunersd ,  aondem  geradem  auf  dich 
leaaehreitond).    Weihn.  418. 

Ffttchetatv  das ;  blane  Leinwand  snm 
Kopl^tx  der  Frauen.  G.  II,  807,  sl.  pa/r- 
H  fdei:  der  Flor.  Xady.  patyolat :  der 
Kapftehleler. —  Dmrmufgieng  iek  noch  ein- 
mai  XU  dem  türkischen  Burger.  der  ver- 
tane mir  ein  Fmr  Schismen  fStiefel)  Pa- 
fiisehen  (a.  d.)  und  peteheiinttene  Fneenet' 
Ma  (Schnnpftncher).  Simpl.  148.  Im  XII. 
Gipitnl  (neue  Anagabe  S.  00)  aagt  Simpl. : 
«da«  WeibsvM  much  in  feiner  Tracht,  son- 
ieräch  mber  gekn  die  Hpser  etwas  amders, 
ab  die  mbenmgarischen  Weiher :  indem  sie 
ikre  patmhetatenen  (Dmchfchler  für  patche- 
latenen  ?  Der  neue  Herausgeber  hat,  weil 
Cr  das  Wort  nicht  rerstand ,  ea  simpl idter 
weggelassen III)  Schleyer,  das  isiTürki- 
9Khe  kinwand  und  entweder  halb  oder  ganz 
BaamwaUen,  i^er  einen  Deckel,  einem  nrn- 
ien  TeUer  pichend ,  auf  dem  Hai^te  über- 
r^Maf  tragen.  AnaL  Se.  R,  814  f. 


Bfttaeb,  der :  der  Senne,  Oberschaf- 
hirt ,  der  auf  den  Sennhütten  im  Gebirg 
(„SaUaschen'*)  Käse  bereitet.  Der  mächt 
sich  auf  und  geit  ellein  rof  ens  Gebirich 
zu  die  Sein  und  fendt  en  Bätsch  en  der 
£alibe.  L.  31  f.  slav.  baca. 

Patneb,  der;  Schlag.  Rr.  155.  Über 
die  weite  Verbreitung  des  schallnach- 
ahmenden  Wortes  s.  Weinh.  68.  nd.  bats. 
Pataebcben,  das:  der  Handkuss; 
Kinderaprache  G.  I,  101,  xu  dem  vorigen. 
Ursprünglich  wohl  Handschlag. 

patxen  i  Ungexiefer  todten,  z.B.  Flöhe. 
G.  I,  150,  patzen,  ob  mit  dem  obigen  in 
Znaammenhang  ?  heiszt  auch  bairisch  #cA/tf- 
gen.  (Schm.  I,  803);  Patzen-ferl,  das  Hols, 
womit  man  schiigt,  vgl.  frans,  battre.  Hier 
nun  wird  es  gebraucht  für  erschlagen,  zer- 
knicken; Tgl.  Fromm.  II,  468. 

patsiff,  basiff,  ffepatslg-,  ffeba- 
bIVi  trotzig,  aufgeblasen.  G.  H.  346,357, 
sich  gepatzig  machen:  sieb  zum  Widerstand 
bereiten.  G.  II ,  357.  „gepatzig*' :  sich  viel 
zutrauen  Cd?).  Br.  147.  fragte  —  ein 
klein  Mägdlein :  wo  ist  deine  Mutter  ?  das 
pazzichte  Mägdlein  sagte  ebenfalls:  Herr, 
Ufarum  nicht  Frau  Mutter?  Simpl.  78,  vgl. 
Grimm  Wtb.  1160,  Weinh.  68.  Die  Bedeu- 
tung des  holländischen  bats:  trotzig,  keck, 
vermessen,  scheint  hier  mehr  gefehlt  zu 
werden  als  in  den  andern  Dialekten,  wie 
sich  in  der  Bedeutung  der  Redensart  ge- 
patzig  machen  zeigt. 

bftocbea,  gesprochen  bäichen:  die 
Wische  in  Lauge  einweichen.  G.  II,  299 
auch  schlesisch  Weinh.8,  Grimm  Wtb.  1166. 
Biugel,  Bfti|f1 ,  das :  weiszes  Brot. 
G.  II,  308.  Ursprünglich  ein  Gebäck  in  Form 
eines  Ringes,  rund ,  oder  eines  Hörnchens 
(halben  Ringes).  Diminutiv  von  mbd.  bouc : 
Spange.  Um  Nicolsburg  in  Mähren  heiszt 
ein  kreisförmiges  Gebäck  Bauch ,  vgl.  Bei- 
trag zur  Mjthol.  und  Sittenkande  von 
SchrSer.  Pressburg  1855.  Seite  37. 

Baum,  *  pAm  P.  es  cimbr.  pom  C.  W. 
156,  siebenb.  büm.  vgl.  Weinh.  Dialektf.  53. 
paanebeai  1.  die  Garben,  noch  ge- 
bunden, oberflächlich  autidre.ichen ;  2.  einen 
schlagen.  G.  II,  308,  vgl.  Bausch :  ein  Bund 
Stroh;  bauschen,  schlagen.  Gr.  Wtb.  I, 
1198  f. 

bawlei  warum?  G.  1,  96,  halb  sla- 
vi^ch  z  ba  In  ba  wcru  etc.  unflbersetzbare 
Partikel,  vgl.  jedoch  auch  ba  CW.  108. 
Schmell.  Wtb.  IV,  5.  Gr.  gr.  III,  183. 

be-  wird  in  der  Krickehaier  Mund- 
art wie  im  „Cimbrischen*  *po-:  Podenk- 
zeit,  Powehl,  po-oabetn,  popaun  etc.  =  Be- 
denkzeit, Befehl,  bearbeiten,  bebauen. 

bedreba ,  sich :  Platz  haben.  G.  II, 
347.  Wir  bedrehn  uns  doch  Alle ,  so  viel 
wir  sind,  in  der  kleinen  Wohnung.  —  Es 
bedreht  sich  Alles  das  in  der  Schachtel. 
Mündl.  vgl.  br.  W.  1,  244. 

b«4lritiicbea ,  sich,  s.  Drlisebe, 
die. 
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bedatst»  s.  dntzen. 

bediimmeln,  sich,  s.  dümmeln. 

begrdn,  s.  ffrdn. 

beirrunen»  s.  irranen. 

„peichelnt  sich  selbst  eine  Wunde 
zu  heilen  versuchen".  G.  II,  357  ,  wenn  es 
heiszen  soll :  bäicheln  für  hachein ,  bavhern 
und  backeren  (fovere),  so  ist  Alles  kl«r. 
k'ranke  Glieder  bähen ,  die  Geschwulst 
bähen:  (ahd.  pähan)  d.  i.  mit  Dunst  und 
Wärme  erweichen,  und  führte  zu  dem  Be- 
griff sorgfaltigr  pflegen,  ironisch:  übertrie- 
ben, ungeschickt,  wohl  auch  ohne  Wissen 
des  Arztes  u.  dgl.  pflegen.  Das  lange  A  be- 
wirkt in  dieser  Bedeutung  eine  Dehnung 
des  fi  in  dem  vw.  bächeln  f  =  Zipser  Mund- 
art Si,  Tgl.  Gr.  Wtb.  unter:  ausbächeln, 
bächeln  und  bähen.  Fromm.  IV,  179.  Sonst 
möchte  man  an  bauchen  denken,  s.  d. 

beichen,  s.  b&ucben. 

Beiffl,  8.  Bftuflrel. 

pßiiremt  sterben.  G.  11,  357;  die 
Zipser  Mundart  hat  noch  die  Ausdrücke: 
rerrogen,  himmeln ,  merixeln,  s.  d.  —  be- 
gern :  sterben  führt  an  als  ,Judenwort% 
Schm.  1,  158,  vgl.  "I^B  :  das  Aasz. 

Beit/09«,  s.  Gass. 

«Beihai«  das:  kleines  Beil.  P.  abd. 
pihal.  vgl.  Gr.  W.  I.  1374. 

*  Pein «  die  Biene.  P.  siebenbürgisch 
ßeibet:  Bienenhaus.  BtHt:  Bieneu.  Haltr. 
53  f.  CW.  152:  paia,  nl.  bije,  bair.  beij. 

beiszen,  iu  »ich  geijenseiliy  beittzen, 
tropisch  für  zanken.  G.  1,  143.  —  Leichen- 
bitten ;  der  Todtenschmaus.  Br.  146. 

Pelfiz,  der :  der  ibber.  G.  I,  150,  vgl. 
siebenbürg.  Peis,  Haltr.  G4,  der  Beiaze^ 
Gr.  Wtb.I,  1398,  Sebm.l,  208,  sonst  heiszt 
er  auch  Wutz ,  Wetz,  vgl.  Weinh.  104. 
Cimbr.  plscho. 

peisiteni  mit  der  Hand  abwfigen, 
G.  II.  357,  ital.  pesare,  fr.  peser  (lat.  pen- 
sare)?  vgl.  Baute  =  eine  Hand  voll  (wie 
mhd.  goufe)^  das  vielleicht  doch  von  Bausch, 
Gr.  Wtb.  I,  S.  1197,  zu  trennen  ist  (ein  in 
Baus  und  Bogen ,  sowie  iiacA  der  Bausch, 
neben  in  Bausch  und  Bogen  und  nach  der 
Baus,  scheint  mir  unerhört).  Schlesisch 
pesen ,  peisen  :  wiegen ,  wagen.  Weinh. 
69*- 

Beit,  die,  spr.  Bait:  das  Teigbrett, 
G.  11,  299.  Ist  doch  wohl  nichts  anderes 
alt  Beute,  Beuten,  die:  I.Backtrog,  2.  Bie- 
nenkorb, vgl.  Gr.  Wtb.  K  1750. 

*belt,  spr.  bait  I  weit.  Auf  den  Dör- 
fern, in  den  Bergstadten  etc.  Kor. 

P^k,  die,  pl. :  kleine  Kiesel  zum  Kin- 
derspiel; daher  Pek  spielen.  G.  II,  357. 
CW.  153:  pevhle,  peckle :  Krümchen,  Fiser- 
chen,  Baumnadel :  de  ameten  machen  sein 
nest  mit  aitel  pechlen.  Rs  gibt  auch  pek  von 
Holz.  M. 

«bekl^ken.  s.  kicken. 

bekneideln «  bekroscbeln  •  a. 
kacidelii«  iuroscheiB. 


PekBcl»  der:  Bündel  Flacha  zaa 
Einrösten.  G.  II,  308  lur  Bävksel,  m\. 
backsei  f 

Belieb,  belieliem»  •.  IJebt  I<0- 
l>er. 

«  bellen,  s.  wollen, 

Peltscb,  die:  1.  ein  weichgakacke- 
ner  Kuchen,  2.  ein  weichlicher  Memach, 
3.  eine  Peitsch  machen :  falleo  und  aich 
beschmutzen.  Pfaum-,  Mohst',  Kraut',  Pfa- 
rich-Peltsch:  Pflaumen-,  Mohn-,  Sauer- 
kraut-, Topfen -Kuchen.  Slavisch  beles? 
G.  II,  308  wird  die  Peitsch  erklirt  nit:  fla- 
cher, gefüllter  Kuchen.  Br.  155  hat:  7W- 
richpeltscheny  Pflaumpeitschen  piur. 

Pels,  die  :  i.  der  Schlag,  2.  TwIUb^ 
tete  Geschwulst.  G.  11 ,  357 ,  Tgl.  engl,  ta 
pelt :  pelzen :  schlagen.  Sohm.  I,  2S3«  eimem 
pelzen :  ihm  eine  Beule  schlagen.  G.  I,  99, 
sl.  palica,  mat^.  p4ltza  Stock  ? 

bemdtschen,  s.  mdtachcii* 

Bendelhemb,  s.  Hemb.  Daa  erste 
Wort  sieht  deut.tch  aus.  Ma4j*  pe^Uo,  jwB- 
lolg,  pentely,  pendely,  pendel  bedeutet: 
das  faltige  Unterhemd  bei  Frauen  und  Kin- 
dern und  wird  davon  abzuleiten  scio.  Sie- 
benbürgisch heiszt  der  Pendel:  der  untere 
Theil  eines  Frauenhemdes,  der  gemein!^ 
lieh  von  gröberer  Leinwand  alt  der  okere 
ist.  Mag.  1,  278. 

benesehpert,  s.  nesehper« 

Pent,  die:  Pinte.  Ick  »ett  km  # 
Pent  Wein.  Br.  154.  nl.  engl.  pint. 

Benze,  s.  Kuh. 

beprßlpeln,  s.  prvpeln. 

B^r,  die:  Beere.  Krcmerber,  die: 
Wachholderbeere.  G.  11,  298.  t.  kronMT« 
pranpe. 

p^rain  i  schlagen.  G.  I,  150,  nbd.  pr- 
rian,  perita  =  ferire  ,  das  in  dieser  Beden- 
tung  erst  im  XVII.  Jahrhundert  (vpl.  Gr. 
Wtb.  1502:  gern  kett  sie  einen  Mann, 
der  ir  wer  unterthan,  ich  tnein' :  sie  vurd 
ihn  peren)  erlosch,  ist  hier  neben  den  ale- 
vischen  peru^  aus  dem  es  znnSchat  entlehnt 
ist  (^dies  zeigt  die  Endung  -aiii  ,  die  aar 
entlehnten  Wörtern  eigen  zu  teia  scbeiat, 
vgl.  babra\n,  passatn,  wgain,  yigmt)^  laiiner 
auch  anzuschlagen;  vgl,  oben  pcrraa. 
Über  die  Endung  -ain,   8.  unter  Mrmu, 

p^r,  s.  urp^r. 

bereden,  s.  reden« 

berennent  s.  rennen« 

BeriT  berührt  sich  mit  m&ck« 
Brfiek,  (vgl.  engl,  ridge,  hridge^  in  Brif^ 
Prig,  das  .Mag.  II,  485  mit:  kahler  Bc^ 
erklart  wird,  vgl.  siebenb.  Scheimhrig,  Kir» 
prich,  Burpn'g,  Mag.  I,  265.  Siehenbir- 
gisch  heiszt  aber  der  Berg  auch  Meg ,  der 
Hunsruck  in  Ilermanatadt  aoU  aas  Je- 
hanniS'Big  y  Uanns-Reg  mlsdeatet  ••!■• 
Mag.  1,  278.  Der  Name  ist  wohl  von  Rhein 
mitgebracht,  in  Erinnerung  an  den  rhei- 
nischen Hunsruck.  Einen  Hunsrüek  ha- 
ben auch  die  Pilsener,  veri^.  Einleiinnir* 
Dies  gehört  Tielleieht    n  Mi§ ,  Steinrigi 
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(Sefca.  lUt  MC)?  vgl.  mkd.  mfen  ,  regen : 
nfirf,  erigent  and  mbd.  hrogen  ,  Tgl.  ro- 
§n,  —  Beiyamsttiekrer ,  ßergmämUein,  a. 
«inUrr,  mam.  —  bergwryt,  Ikla.-Toe.  1420. 
FM-fT^a^BsMatt,  s.  Blatt, 
fcc— cfcea»  e.  Saeh« 
bescheipelB»  a.  seheipetai* 
beaeklaiTSBf  a.  nchlaireB. 
kcsahleckert,  a.  «chleekeni« 
>— fcaopgra»  a.  achBopem. 
beaehopera»  a.  aehoparat 
baachiralg«B9  a.  aehwaliraa« 
■eaaiaabehaa  (d.  i.  Bcaz-a^hen, 
•pr.  keans-ehen«  beanUehclien),  daa:  Biai- 
cken ;  dnrdi  Einackaltnng  einea  alaTiachen 
ae  enUUUt.  Br.  lU. 
*B^ta,  a.  Wetter. 

Batal,  dar :  Bettel,  BagnteUe.G.TI,a47. 
BalalaaciL»  a.  Säet, 
Bcttiatt,  a.  Mit. 

ipara«  a.  taalMaiparB. 


pctaalieBt  iwieken;  mlglr.  G.  I, 
IMv  nu  >tnL  piuigare?  mbd.  pkexzen. 
WnckemafvlLeaeb.  U  244,9,  mittelat  pe- 

frnatoa,  ital.  pezxo,  flr.  fiece.  Tgl. 


•Paatal,  der:  Beotel.  R.  II,  234. 

•pa«ialb4clii  bentelweicb  im  ich 
McJU&g  iieh  peuteiUeh,  R.  II,  242,  wie: 
«aMteae*.  Sebni.  IV,  107. 

Pfeptert  Pfeffer  in  Nembaix  rone 
Jmmgp-eMy  FfeffkrdmMm  rine  Jtaigfl^u 
wirdB  geiuoHL  Scbröer  W.  156. 

PfkflbaliXa-aheBv  a.  Haae. 

PtebeBf  dies  enenrbitt  pepo  (oder 
citnillu?  L.):  Melonemy  Ffeben,  •Uerhaad 
OUl  MMd  WUifret  iet  Mehr  viel  fae.  an  der 
Tbeiae)  wnd  woi/ftii  tu  üierkammem  und 
iM  mUenlhelben  frei  Püreehi.  Simpl.  160, 
Tfi.  Sebai.  1,  604.  *37Mcn,  diei  Gnrke.  P. 
pfkäem  pepo  Toe.  1420.  aueb  aieb.  — 

FfUi  wird  in  fint  in  «FfteefeU,  a.  d. 

VHIpparv  der:  daaleiae  Sebincbien. 
G.  II,  157.   Tgl.  8cbm.  I,  507. 

Ptrlar,  der  Qnirier.  G.  I,  07.  Werk- 
acaf  sna  qnirlen,  TgL  pfirren:  im  Kreiae 
drcbea.  StnId.  1, 162.  Tgl.  mbd.  911  t=dia,  fv. 

plkoclunaBS  acbluebien.  G.  II,  357, 
aibinaiaf  b  pfkuckun  A.  Grypbinan.  a.  aiebe 
Wtinhold  69.  Ana  benf  Igem  Scbleaiacb  ibm 
nicbt  mebr  beknnnt  Sebm.  I,  860 :  pfkuehe- 
ten,  beim  Verbnlten  dea  Lacbena.  Stald.  I, 
163:  pfkiekzen,  beftigea  Weinen  mit  Toller 


daa:  Pfeid,  Hemd.  P.  Tgl. 
Weiab.  dentaebe  Franen,  8.  407. 

PAi^ehv  der:  magere  Kiae.  G.  I, 
IM,  aebea  TwArlali  1  Kiae  (s.  d.).  Das 
abd.  CMmre,  poln.  twaröf,  taebecbiaeb  Aro* 
rab  (gr.  topic),  iat  aonai  nbd.  in  Quark  ilber- 
gagaagen.  Ober  daa  Verb&ltoisa  dieaer 
Wirter  a.  Grimm  bei  Haupt  VII,  468  f. 
IMiar,  beiaat  der  Topfen  turi,  a.  1\corieh, 
hkaeh;  väl»-  gu-  pf  Tgl.  pBrlar« 

Ffilf  der:  Polator,  Kuasen.  G.  I,  150. 
ScbiMUer  keaat  nnr  die  iyW^m,  I,  309. 


SUlder:  Pfülbe,  Ppilf,  Ppdmen.  Diea 
aind  lltere  Formen,  mbd.  pkulwo:  pol- 
Tinar. 

Ui  wie,  R.  II.  233. 

bIM  I  web  weh !  Kinderaprache.  G.  I, 
100. 

*  bla,  blea.  Tgl.  wir  und  werdaa. 

blada,  apr.  6ide;  wieder.  Korab. 
375  n.  a. 

Biegrelf  a.  Bogr« 

Bier«  das :  in  der  Zips  eben  ao  Ton 
Alters  her  beliebt  als  in  Schlesien,  Tgl. 
Weinh.  9.  Zwei  Stelleo  dea  Simpl. ,  die 
eigentlich  ina  acblesische  Idiotikon  gehö- 
ren, erlaube  ich  mir  dem  dort  Beigebrach- 
ten binininffigen.  Ihu  Bier  (in  Breslau), 
dessen  aweierlei ,  als  Scheps  Toro  Weizen 
diek  and  acbwarx  gebrauet  und  Weiszbier 
TOn  Geraten,  iat  auch  wolfeil.  Simpl.  26.  — 
In  dieaem  (BreslanerRathskeller)  wird  nn- 
terscbiedlicb  gut  fremdes  Bier  durch  obrig- 
keitliche Verordnung  gfeschenkt  —  Es  wird 
alles  Bier  in  achAn  geformten  Glisem ,  so 
sie  Igel  nennen,  den  Gisten  gereicht.  — 
Dieser  Keller  wird  der  Schweinische  Keller 
genannt  und  ao  einer  einen  Igel  oder  Glas 
lerbricht,  ao  wird  ihme  mit  einem  im  Kel- 
ler hangenden  Glöckl  ao  lange  gelSutet,  bia 
er  doppelt  bezahlt  hat.  Wenn  die  Lebrjun- 
g«n  und  Magdel ,  die  stets  Bier  holen ,  sol- 
ches Gldckel  hören,  so  spotten  sie  noch 
und  rufen  flberlaut :  du  Lflmmel ,  du  Lüm- 
mel, du  Lümmel ,  weil  das  GelSut  schier  in 
solcher  Tonform  erhallet.  Simpl.  30  f. 

Von  den  Zipaem  sagt  Simpl.  Seite  60 : 
Sie  haben  aber  ein  wolgeschmackes  herrli- 
ebes hier,  welehes  die  weiber  brauen 
(Anal.  II,  313).  Vom  Leutscbauer  Bier: 
Sie  haben  iwar  keinen  weinwachs,  aber 
gutes  hier,  so  sie  etliche  Jahr  aufbehalten. 
Anal.  II,  326. 

Der  Sitte  des  MSrsenbieres  in  Zehen 
(wir  müssen  das  der  Zips  benachbarte 
Stidtchen,  deaaen  Iat  Name  Cibiniuui  auch 
der  Name  Ton  Hermannstadt  ist,  seiner 
Mundart  nach  auch  zur  Zips  rechnen)  ge- 
denkt Simpl.  97 :  ich  hab  gewiss  Temom- 
men ,  dass  mein  weih  neulich  mit  dem  Joas 
oder  Zebener  Schifer  beim  Mirzenbier 
bei  Herrn  Metzgern  getanzt  —  Märzen^ 
das:  MXrzbier.  G.  H.  306.  —  Kindib'r, 
das:  Taufschmaus.  Br.  148.  Kindsbeer, 
Kindsbett,  Kindelbier.  G.  I,  96.  Hieraus 
würde  sich  erkllren :  „Firl,  f.  Kindtanf- 
schmans".  Weinh.  70.  Da  dies  weibl.  ist, 
wird  die  Ableitung  Ton  Bier  unwahrschein- 
lich und  Tielleicht  an  hörn  und  gebSren,  an 
diu  gebürte  ,  burt ,  bür  gedacht  werden  ; 
doch  deutet  das  1  auf  fremden  Ursprung ; 
perula  bei  Appulejus  heisst  der  Leib  einer 
Schwangern?  —  BruderHer ,  das:  In  den 
kleineren  Stidten  der  Zips  gab  ea  (gibt 
es  ?)  Brüderschaften ,  die  ohn  ansehn  der 
Religion  sich  Terpflichten ,  wenn  einer 
stirbt  mit  der  Leiche  zu  gehn ,  wenn  einer 
zur  Zeit  der  Bmte  erkrankt  ibm  die  Ernte 
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za  besorgen.  „Ihre  Versammlungen  hsUen 
•ie  bei  einem  Trank  Bier  des  Jabres  einmal 
auf  das  Fest  Johanns  des  Täufers ,  welche 
Feierlichkeit  sie  das  Bruderhier  nennen 
und  zu  derselben  Zeit  auch  einen  nenen 
Brudervater  aus  ihrem  Mittel  wählen  oder 
den  alten  bestätigen.«  Mag.  II,  S.  447.  — 
Int  Hauptquartier  der  kaiserl.  Armee  die 
Stad  Ch'ayssmarck  17  Octob.  1672)  von 
Bier,  Brodt  und  alterley  Proviant  zu  ref\ri- 
tcherung  der  Wblker  liefen  (liefern)  lieat. 
Anal.  Scep.  II,  37. 

Blercben«  das:  der  Krapfe,  G.  1, 
143,  eigentl.  nur  der  ungefüllte  Pfannku- 
chen, der  gefüllte  heiszt  Krapfe,  Kräppel- 
chen  (s.  d.)  G.  II,  299.  Fasekingskrapfen, 
Br.  144.  Etwa  von  niederdeutsch  büre 
(Bettzieche,  Polster),  also  Bürchen,  das 
Schwellende  (zu  ahd.  purian ,  holländ. 
beuren:  heben)?  Siebenbfirgiscb  Bierkel: 
Spitzen  ? 

plirern  i  allmihlich,  langsam  mit  den 
Nigeln  abkratzen,  abklötzeln  (Schm.  II, 
365).  G.  I,  142,  II,  357,  abpigern,  ab- 
kratzen, G.  1.  142. 

Pilerelieii,  die  pl. :  Gänse;  Kinder- 
sprache.  G.  1,  101,  vgl.  Pullai:  Huhn  in 
der  Kinderspr.  Schmell.  I,  281. 

bilern  ,  Bellerellen,  die  pl.  nBot- 
lerchen:  Lefze  der  kleinen  Kinder."  G.  II, 
307»  ahd.  piliarn:  dentes  molares.  Sette 
commuui:  pilar:  Stockzahn,  XIII:  Zahn- 
fleisch. 

Bine,  die :  Pilsen :  * Poa,  pein,  sieben- 
bfirg.  Poa  aus^rt  (ei  r=  oa,  d),  cimbr.  Paia, 
vgl.  Fromm.  II,  209.  s.  peln. 

„Pllwlns  heiszt  man  zuv«  eilen  die 
Wassereidechsen,  gewöhnlich  aber  ver- 
steht man  die  Hexen  unter  dieser  Benen- 
nung. <*  Br.  154.  in  Schlesien:  die  Bil- 
weisse,  Bilweissin  etc.  Weinh.  10,  weiteres 
s.  Gr.  Mjth.  I,  441  ff. 

Pimmernass«  die:  kleiner,  runder 
Honigkuchen,  G.  II,  SOS,  sonst  heiszt  Pim- 
pemuss  die  Frucht  der  Staphylea  pinnata, 
nach  Weinh.  69  der  wilden  Pistacien- 
mandel. 

pimpeln I  zudringlich  bitten;  daher 
der  Pimpler.  G.  II,  358.  vgl.  Weinh.  69. 

Pimpereben  in  Schaufpimperehen, 
So  hArte  ich  selbst  bei  einem  Ausflug  in 
die  Zips  einmal  bei  Deutscheudorf  von 
einem  ßauernknaben  die  kugelförmigen 
Schaf- Ezcremente  nennen;  vgl.  Pimper- 
nuss  Weinh.  69  und  Schm.  1,291:  Maus- 
pepeln:  Ezcremente  der  Maos;  aber  auch 
Schm.  1,  284 :  Pämpeiein :  kleines  rundes 
Ding. 

Pimpemiekel,  der,  s.  Nlekel. 

bindiseb  i  •.  windiseb. 

Pip,  die  Tabakspfeife.  G.  1,  97,  II, 
308,  auch  nd.  spillat. :  pipa. 

Pips,  die :  ,.Hfihnerschnupfen*.  G.  II, 
358. 

«Piral,  das :  die  Birie.AVtf  nufipir,  die : 
Erdapfel.  P.  cimbr.  Pirm.  s.  Fronm.  IV,  164, 


PIrogre,  die:  gefüllte  Meblapcise, 
G.  II,  308,  daher  Pforigpiroge  ^  i*|lcMi- 
piroge  (s.  Pforich) :  Tasehkerln  ,  Br.  1S4, 
russisch :  pirog,  slovak.  piroh  etc. 

Birsebe,  die:  Gebfihr.  Wilk.  30, 
S.  226 ,  der  soll  dem  Michter  und  bürge- 
ren 3  mark  birsche  geben  ^sc.  »rfer  einem 
andern  mit  frevelem  mut  aus  seinem  kau» 
ausgeheiscken  hat^) ,  mt^jariacli  hirsmg^ 
urspröngl.  Antheil  des  Richters  la  de«  Baai- 
geld  eines  Bestraften,  t.  Ofner  Stadtrecbt  t 
pirschen  S,  185,273. 

Pts,  der?  die  erste  MHdi  der  Knh 
nach  dem  Kalben.  0.  1,1 50.  Sontt  Bietft^ 
ahd.  pi'osl^  vgl.  Gr.  Wtb.  II,  3.  —  Mn- 
kneitchen:  Biestmilchknftdchen,  eine  Mehl- 
speise, m. 

Plske,  der :  eia  •■  beidea  Badra  n- 
gespitztes,  2  —  3  Zoll  langes  Stick  Holt, 
das ,  auf  die  Spitze  geschlagen ,  enpor- 
springt.  Knabenspiel.  6.11,  358.  Mn^jn- 
risch  heiszt  es  pige,  in  Pressbary  FUk» 
Vgl.  auch  Wolf  ZeiUchr.  f.  Mytbol.  11,  189. 
In  Lugos  nennt  man  den  »Flob* :  Piüetkef 
inSomogy:  Binszke,  in  Totiss  Biünske^ 
in  Raab:  Bolha,  Die  Bauern  in  Hnibtam 
nennen  ein  ahnliches  Spielzeug  von  Mage- 
rer Gestalt  Tanisel,  s.  die  Ploli» 

PistSll,  die:  PUtole.  L.  79. 

pitaebeni  zwicken,  kneipen,  stecbea. 
Es  pitschi  mich  in  den  Fingern  bei  grosser 
Kilte  ;  also  hier:  igeln,  anigeln,  iiaigela, 
urigeln  (vgl.  Schm.),  prickeln.  JHe  FUk» 
pitschen,  G.  U,  358.  Br.  154,  Tgl.  aikd. 
phezzen ,  bair.  pfitxen ,  pfiiscken ,  Scbn.  I, 
327.  —  s.  petaeben. 

pttaebent  weinen,  rannzen.  Kitmark. 
—  was  pitschi  schon  unedert  —  PüsekuBe, 
die:  weinerliche  Person  m. 

bitten  in  einbitten«  sich :  wird  roa 
der  Braut  gesagt ,  wenn  sie  die  Bltera  aad 
nSchsten  Verwandten  des  BriatigaBs  in 
ihrer  ersten  Versammlung  das  erste  Mal 
feierlich  besucht  und  von  ihnea  alt  Kiad 
und  Freundin  aufjgenommen  sa  werden 
bittet ,  wobei  sie  beschenkt  nnd  die  gaan 
Versammlung  bewirthet  wird.  Min  neaat 
dies  die  Einbittung,  Einbitte,  G.  II,  349. 

plankeint  .mit  dem  Gewehr  sa  thaa 
haben*.  G.  1, 150,  vgl.  bldnkeln,  Gr  W.  II,  6«. 

Pinnken,  der:  Zann,  G.  I.  ISO.  Tgl. 
cimbr.  palanka,  ital.  pa'anea  ete.  Sdua.  I, 
335,  die  Planken. 

Blaslnsfest,  s.  unter  Bloseb. 

Blatt,  das:  wie  in  der  Sekrift- 
sprache.  Pergamintblait,  das:  MarienblatC. 
G.  II.  308. 

Platt,  die  Platte,  Glatze.  G.  U,  358. 
,,Plat,  die:  Holz  als  Grundlage  den  Da- 
ches". G.  11,  308.  Pietten,  die:  braltea 
Schiff  mit  spitzem  Vordertheil,  offenem  brei- 
tem Hintertheil.  Simpl.  76  (erwihat  eiacr 
solchen  bei  Pressburg,  wo  sie  ablieb  tiad) 
Seite  HO  :  »als  wir  nun  nach  Tokay  kamen 
und  in  Pietten  übersetzt  wurden  (Iber). 
Ob  das  Wort  in  der  Zips  bekannt  ist,  tr- 
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Mit  an  lieidea  Stellen  nicht;  ?gl.  daiu 
Acte.  1,338:  FUUen. 

■liaefe,  der  (»Blanch-):  Wallach, 
rtnebnittenea  Pferd.  G.  I,  96.  Das  iweite 
I B  Wallach  hat  Dehnnng  erhalten  ^  aad- 
jir.  ollh,  daher  m,  siebenbuq^.  Bloche 
bltr.  9  r.  8cbB.  I,  233:  der  BlMch,^  Tgl. 
Bbek. 

UMiBelBi  bamneln.  G.  II.  347. 

pUitacBi  aehlagea,  daaa  ea  knallt  — 
nylafrw,  tob  dem  gewattsanenZnschlagen 
to  TUre.  G.  0,  358,  vgl.  Weinh.  7t  •  In 
nien  fSr  Knallen  mit  der  Peitsche. 

PlavB»  diei  Linge,G.  11,308,  a.  dar- 
iWr  Weiah.  71. 

pl«4erB  I  eine  PlfiasigkeK  nnTorsich- 
Hg  aufieasMi.  O.  H,  358,  ?gi.  u  Ma- 
dfra.  Gr.  Wth.  11,  141 :  plavdem,  flattern, 
nMchca,  banachen«  gargaln,  schlottern. 
Wciah.  71,  pittderm ,  pleuderm  :  naschen. 

btockeat  eiaoBlösseielgon, blecken, 
klieken,  hUtaea,  bUnkcn.  Wenm  4er  Scknew 
MffchC  hUekt  das  FleUL:  es  seigt  Bl Asien. 
Mtr  zerrissne  Jte*  kieeki.  Bi  hieekt  die 
tear  dmrek  VTettm  ik^rror.  (Hier  könnte 
sath  kUekt  stehen.)  6.  II,  347,  Tgl.  Gr. 
Wth.  D,  98,  113.  —  onftlM*»:  anblicken. 
G.  I,  155.  Da  daa  i  der  Schriftsprache  e 
wird,  so  ist  der  Unterschied  awischen  6ff- 
tken  and  hieekem  geechvnnden. 

WHimpMmm^9  den  Schweinsmagen, 
Hn,  239,  an  Bhd.  ämtbe,  iwmbetr  Sie- 
kenk  heisst  Brmlenf,  Ftetkknf :  der  Frisch- 
ling? Mag.  1,  385. 

pleakera  (spllnkeln,  s.  d.):  »Ter- 
gaUich  and  aar  Last  achieaien.*  G.  II, 
3l8w  TgL  pUiikelB. 

WeatacfeeteAkCt  die,  a.  bAcke. 

bICBtschelat  blinaeln.  G.  II,  397. 
Weinh.  kennt  neben  hHwun  die  Form  Um- 
SM  (8.  10,  54)  I  aas  halbgeachlosseaea 
Ugtn  aehea.  Man  keant  diese  Bigenschaft 
aa  laoeradea  Uven  frgl.  nhd.  Ivase ;  L5- 
vin?), Tiger,  Lachs;  daher  lueksem:  laaem 
(vgL  Gr.  Wth.  aUtunn,  behueen)^  mit  An- 
Ishaanf  an  logen.  Schm.  kennt  ein  iitzen 
(in  deHUtem:  erspihen,  II,  531),  Hcken 
(ebenso  in  derüeken ,  II,  453).  Waa  airh 
H  Uittea ,  hUdten  so  rerhilt  wie  Umzen  an 
Main  (Tgl.  kimel-iiizem,  Schm.  II,  531. 
Bea.  Miller  1013,  titzen:  hlmelWitee,  sa 
goth.  wieitemf},  la  Preaabnrg  haben  wir 
4aa  Wort  Smteeken,  deräniteken :  blinaeln, 
crsfchea.  Daa  figt  sich  nun  an  obigem 
Uriuekeim  fest  wie  ÜKcen  an  hümtem.  Die 
Paff«  kiemi$ekem  «  blecken  scheint  erhalten 
ia  Bkmackebmke,  a.  Maeke. 

Mmt^bs  schreien,  biAken,  G.  1, 143, 
■U.  M^m,  aiehenb.  hiHeti  f  Mag.  1, 384.  s. 
Gr.  Wth.  11,  108. 

Ptotte,  die:  s.  PUtt. 

ptetacfelfi  platt  G.  I,  358,  an  nhd. 
ptera.  Tgl.  Weinh.  71,^late0n,  ptetseken, 
fitttkif  j  pleUehem.  Daaa  aoeh  Schm.  I, 
Mi:  Pfaci,  HAferll,  340:  dlei>fef«eAe;  der 
Waüe  Fleck,  das  Kohlblatt  a.  dgL 


Blonl«  „Bleil*'  (spr.  Bleu),  der: 
Bleuel,  Sehligel,  d.  i.  Werkxeog  tun  Schla- 
gen. 6.  II,  300 ,  von  bleuen,  mhd.  bHuweu : 
schlagen,  ythleietn":  bleuen,  pochen.  G.  II, 
300,  Tgl.  Gr.  Wtb.  II,  111. 

Blision,  s.  unter  BlAacli. 

BlUs,derBlitx,  plnrmude  ilbr.'blits- 
rothe  Haare,  G.  1, 155,  doch  §ette  Veigel  teih 
tekr  rar  •  menche  hat  gor  plitntude  Hör, 
In  dem  Gedicht  of  n  klein  kend,  —  Du 
Verplitzter!  Scheltwort  im  Scherz.  G.  11,383. 

Blocli,  der:  schwere,  nageschickte 
Mann.  G.  II,  347,  siebenburgisch  Blocke 
H.  0  f.  aom  Stamm  Hecken  gebArig  wie 
lacA,  Gr.  gr.  II,  33  ff.  und  Aus  mit  Block: 
tmacus.  Tgl.  Gr.  Wtb.  II,  135,  Stalder  I, 
185,  wo  ea  in  Form  und  Bedeutnag  mit 
Obigem  fibereinstimmt.  Es  ist  also  xu  tren- 
nen Toa  Bleuch:  Wallach  (s.  d.)  and  sind 
beide  Wörter  siebenbfirgisch  nnr  luAllig 
in  Berfihmng  gekommen,  in  Blech  (Msg.  I, 
384):  .1.  WsUach.  Blochen:  Walachin. 
3.  Zu  einem  groben  Menschen  sagt  man  t 
dM  Bloch  (du  Block!)-.  Cimbr.^focA  ist  wie 
daa  obige  mSnolicb  (urspr.  war  es  nenlr), 
hst  aber  noch  die  Bedeutung  trunciia,  Wtb. 
155. 

Bloaeh«  der:  1.  der  kindisch  Btn- 
filUge.  Bloseh,  duBlooeh:  da  Narr  1  (Tgl. 
Bloch),  G.  I,  09,  11,  347,  si.  himton:  Narr? 
2.  ein  Tana ,  der  auch  BIomcm  und  Blieiono 
heisaL  G.  II ,  347.  Blinon  nennt  man  ge« 
wiue  »Tanaferien*  am  Blasiustag  (3.  Fe- 
bruar). Br.  *Du  iieiehtü  (thönchter)  ^e- 
lUeh!  Kor.  375. 

Schaller  aar  Frage  über  die  Herkunft 
der  Sachsen  in  SiebenbGrgen,  Hermsnn- 
stsdt  1856,  Seite  39,  sagt :  Im  Luxembur- 
gischen sieben  die  Kinder  am  Blasinaabend 
Ton  Hana  xu  Haus  und  singen  in  einem  mo- 
notonen Liede  Gifickwünsche,  wofSr  sie 
Speck  mit  Erbissen  Terlsngen  etc.  Als  der 
heil.  Blasius  in  einer  Hohle  sich  Terbo^en 
hielt,  besuchte  ihn  das  Gethier  des  Waldes, 
daher  meint  Schnller,  stsmrot  das  sieben- 
bflrgische  Sprichwort:  hinter  einander 
gehen  wie  die  Hunde*  nach  Blasendorf.  In 
Haltrioh  xnr  deutschen  Thierssge  (Pro- 
gramm des  Gymnasiums  xu  SchSssburg. 
Kronstsdt  1856,  S.  22)  gehen  die  Thiere 
nach  Blasendorf.  Sonst  scheint  die  Feier 
des  BIssiusfestes ,  die  am  Niederrhein  noch 
nicht  Tcrgessen  ist ,  in  Siebenbürgen  erlo- 
schen; die  Zipser  hsben  sie  bewshrt. 

ßlouhe  in  Hoasenblouhet  g.  d. 

Plobe«  die :  grobes  Tuch  als  Decke 
und  Mantel  der  Hirten.  G.  II,  308. 

^pldaen,  plünen:  werfen.  P. 

*pi6tselieBt  plitschem.  Korecx. 

Plön  oder  Zude  (s.  d.) :  Stück  gro- 
bes Tuch  als  Mantel,  Br.  157.  Schrift- 
sprache: Blühe ^  die,  Plahe;  schlesisch 
PUue,  die.  Tgl.  Weinh.  71  •.  Gr.  W.  II,  61. 

Bloubes:  Blaufuss;  Ortansmes.  ■''■an« 

plamp  t  gerade  heraus  und  ohne  Ge- 
schick. Gl  II,  358.  engl.  nl.  plump ,  plomp. 
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Jalias  Schröer. 


Plunder,  der:  der  Kram,  d»»  Ran- 
sel.  Damit  erleichterte  ich  meinen  Plunder^ 
Simpl.  50.  AU  wir  nun  gute  Plunder  roll 
(f  eaainmeUer  Wurzeln  und  Kräuter)  hatten, 
verlangten  uns  wieder  heim.  Simpl.  71, 
vpl.  (ir.  W.  II,  i67  ff.  für  bhder ,  pluder  : 
Plündern,  die  pl. :  Pluderhose ;  weite  Hoite, 
(i.  11.  308,  dculaclie  Hosen.  Br.  155.  Plund- 
rag,  der:  Giner.  der  kurze,  deutsche  Ho- 
»en  tra^t.  Br.  155,  slaviache  Wortbildung: 
ptundrak. 

*PluUcli,  die:  Spritze,  P. 

PiMtser,  der:  .Melone.  G.  II,  308, 
lyl.  Weiuh.  72. 

*po-t  die  Vorsilbe  6«-,  s.  d. 

boben,  bober  t  oben,  ober.  G.I,95. 
nVerhalt  sieh  wie  baussen  und  binnen  (zu 
oben)  und  begegnet  im  hochdeutsch,  noch 
seltner  als  diese."  G.  W.  11,  198.  In  From- 
mann*8  Zeitscbr.  H,  41,  394,  422  kommt 
das  Wort  nur  in  hildesheimischer ,  friesi- 
scher und  ditroarscher  Mundart  vor  nl.booen, 
engl.  mbot*e.  Weinh.  hat  es  nicht,  s  oben. 

Boboek,  der:  Popanz,  Schreckge- 
spenst; Tropf,  Einfältige.  G.  I,  143.  sla- 
▼fsch  ? 

Boebnitxehea  ,  das:  Brötchen, 
.Milchsenimel ,  G.  I.  143,  kleines  Brot.  Br. 
144,  slavisch:  bochi^eek:  Brötchen. 

«boehsen«  boren:  wachsen.  R.  U, 
238. 

Poeht«  der:  nunverfaulte  Dünger. 
Auf  den  Pocht  kommen :  in  den  Kehricht 
kommen,  herabkommeu.**  G.  II,  308.  Ein 
Torzuglich  mitteldeutsches  Wort,  in  Schle- 
sien und  Hessen  gebräuchlich ,  vgl.  Grimm 
W.  II,  201,  Weiuh.  U  •,  mhd.  bdht,  firanz. 
boue. 

Bork«  der :  iu  der  Bock  stöszt  ihn, 
beim  Schluchzen,  G.  1. 143,  auch  schietisch : 
und  se  ßennte  und  kriesSs  dasz  der  Bück 
se  stiess.  Holtet  schlesische  Gedichte, 
2.  Ausi;.  78. 

pöfelnt  büffeln,  schwer  arbeiten. 
G.  II.  298,  vgl.  Gr.  W.  II.  492. 

Pofraatschen «  die:  Schuhe.  G.  11, 
308,  ma4j.  bakancs:  Schnürstiefel,  d.  i. 
Schuhe  auf  der  Seite  zu  schnüren ,  wie  der 
ungrische  Infanterist  trägt,  vgl.  ^Bnekal. 

*  bolde  t  beide,  er  und  sie.  .M.  H.  24. 

Polber«  das:  Pulver.  L  8. 

Bolen,  die:  das  geßllte  Holz.G.H, 
300,  Tgl.  Gr.  Wtb.  U,  223t  die  Bohle, 
Siebenbiirgisi'h  Pohl,  m.:  ist  Pfkhl,und  da- 
von zn  trennen. 

Polhaekea«  der:  oder  Stutzen. 
Simpl.  139,  »lovakisch:  polAmk:  kurzes 
Feuergewehr. 

BSlIerehea,  a.  Bilern. 

PoUur4ke«  den  Polirdgen^  Simpl. 
84,  dmron  kttt  ich  rierte(jtthrig  i  ungri- 
sehen  iiulden  oder  99  Potturaken,  das  sind 
X2  ikreuter.  —  «Sonst  wird  in  der  Zips 
darehans  ein  Groschen  zum  l-nlerschied 
von  der  HllfU  einet  Grotcheo  (Poitrakens) 
AUurrf  rMdWn  «nd  an  nllergcwAhalichaUn 


Neunerchen  genannt.**  Br.  145 ,  vgl.  Bak» 
chen.  Also  Poltraken  =  (halber)  Grosehen; 
(ganzer)  Groschen  =  Neunerchen,  Kaiser- 
groschen,  —  slov.  turak :  Groschen ;  poltn- 
rik ;  ein  halber  turik ;  ungritcb  -  latan.! 
poltura. 

Bohn,  die:  Bohne:  Baoalftwcdi 
Bohnensuppe:  Neuhiy.  Cimbr.  Poanm. 
•  pfinaen  =  binden.  R.  II,  234. 
Popp,  die:  Puppe.  Pdppehem,  daa: 
Püppchen:  wos  mächt  unl's  Pnypehen  em 
der  Wigen  T  tit  es  gefatschelt  hebsek  steU 
lign  ?  —  ()f  a  klein  kend,  G.  1 ,  158  t  Hit 
slavisch  -  nngrischer  Oimioutir  -  Endung; 
Poppusch^  das:  kleines  Kind.  G.  I,  101. 

Popper«  die ;  der  Flusz  Popnid ,  den 
die  deutschen  Anwohner  die  Popper  nennen. 
Mag.  li,  26,  »der  Popper-See*  daselbst  27. 
Die  Zipser  sagen:  wer  einrnmul  mus  der 
Popper  getronken ,  der  kirnt  xeretk,  m. 

..Poppern ,  popera  t  sprechen, 
schwätzen;  vulgär,  G.  I,  151,  nnverttind- 
lich  und  schnell  reden.**  Poperer,  der.  G!e- 
poper,  das.  G.  H,  358,  vgl.  bappem,  Gr. 
W.  I,  1120. 

borbn  t  barfass.  Gen.  I,  96,  Mag.  11, 
485,  siebenhürgisch  barbes.  Mag.  1,  281 
unter  Vörbes;  —  schlesisch  6ar5«,  Weinh.  8, 
Nordböhmen  b%rbs.  Koburg :  barbes ,  Inr- 
wes,  Frommann  Zeitschr  11,  30,  32.  Hennn- 
berg :  borwes,  pärbes ,  datelbtt  404  eimhr. 
parwoz;  s.  Fuss,  vgl.  Bloubes:  Bltufnst. 
Boraenalnsa,  der;  der  keinen  Wein 
trinkt.  6orno  misso.  Simpl.  163,  Ba^jn- 
risch,  wörtlich:  Wein  nieht  trinkt;  als 
Name  und  Spottname  üblich. 

b6rsten,  sich  sorgen,  bckfinmiern. 
„Borsit  Sorge*.  G.  1,  143.  Er  bärat  tick 
um  mich.  G.  I,  143. 

Borten,  der:  mit  Perlen  besetiter 
Kopfputz  der  Mädchen,  tlovak.  nin^ 
parta,  G.  11,  300,  vgl.  Haube  |  ein  mit  Spi- 
tzen oder  Perlen  betetzfer  Reifen  der  Zipter 
Jungfrauen  um  die  Ilaare.  G.  1 ,  96.  —  IMff 
Jungfrauen  tragen  mehr  als  hrnndbreite  wtU 
gutem  Gold  gestickte,  xum  Teil  muek  mit 
Perlen  und  Edelgestein  besetzte  Borten, 
grosze  dicke  ZApfe ,  hinten  mit  xwei  EBm 
langen,  seidenen,  breiten  Taffetbindem  her- 
unter hangend  und  doppelt  mn^ekumdm. 
Simpl.  61 ,  S.  127  f.  tchildert  er  die  Kn- 
schauer  llochzeitsgebrSnche,  wobei  er^ 
wähnt  wird:  wenn  der  BravtCihrer,  der 
die  Braut  ins  Schlaf^emach  b^leitetn ,  u- 
rückkehrt  zu  den  Hochzeitgiaten ,  dn 
bringt  —  (er)  der  Braut  Borten  %md  JTrMt 
auf  dem  bloszen  Si^ei  getragen^  Eine  fer- 
nere Beschreibung  dieser  Branthrone  Slag> 
11,  490.  Ausführliche  Betcbreibnng  der 
Zipser  Hochzeitgebräoche  vaterlind.  BKt» 
ter  1811.  Nr.  40,  43.  Seyvert  berichtet  a» 
Siebenbürgen  .Mag.  I,  265:  ^ffnirtni:  or- 
natus  capitis  virginum  Sax^nieaiimm^  Da» 
mannbare  Frauentimmer  tragt  den  demt 
sehen  —  detsehen  Buirten ,  der  einer  Mond 
Breit*  hoch  und  von  wehwnnem  Sammet  i»L 
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Mr  miitlerrm  Mmgdchen  bedienen  neh  de» 
fu§rieeken ,  der  «den  reu  Smmmei ,  tvpeh 
FtMfer  breit  itnd  mit  einer  goldenen  oder 
mikmen  S/ritzen  betent  ist.  •—  Frisch  h«t 
■  4cin  2.  Theil  teinc«  (deaUch-lat)  Wür- 
trrbacheft  (BerUi  1741)  Seite  120  aui  der 
pmMuchea  LandordDung:  eioc  Jungfrau 
ia  BörtleiB,  Krim  lein  oder  HaareD."  -— 
*fjeni»  das :  ia  Krikehai  sagt  man  am  Tag 
»A  der  Hochseit ,  iodem  der  Braut  feier- 
lirl  die  llanhe  aufgesetzt  wird :  ie  beye  dot 
Miäit  ie  bepe  die  Brmut  nimtm  re  de«  Pjertl, 
ten  emf  die  Mnub.  —  Im  KuhlladvheD 
Beide  gleichfalls  für  JuugfemkraDS :  tri 
»kien  etiet  dir  dei  Beide  6 ..  dae  du  noch 
müekee  Joer  aoä't  troen.  Meioert  64.  Das 
Wort  leht  io  dieser  Bedeutuog  auch  in 
Baicra,  Sehn.  1,  204,  und  ist  wohl  auch 
NhoB  in  mhd.  Schriftea  mit  dieser  Bedeu- 
taag  ansutreffeB.  (Veldecke  kannte  es,  vgl. 
Ben.  Maller  223,  war  es  ia  dieser  Bedeu- 
laag  mehr  mitteldeutsch?  lu  Henneberg 
Isrtrf :  Haube,  Tgl.  ma^j.  p^rta,  schles.  Bart, 
Veiah.  8,  aber  auch  BnrthtnJbn,  Schmell.  I, 
295).  —  Bundborten ,  der :  Kopf|iati ,  der 
des  Bund  (s.  d.)  gaui  umfhstt  und  über 
welchen  eia^riiser  Kraus  geseilt  wird.  G. 
m  300.  v*rl. rietaehborten,  der:  der  Borten, 
«der  bei  herabhängenden  HaaraöpfsB  nur 
la  kleben  aeheint,  das  Jungfernkranzchen 
aber  in  die  HHte  aufBimmt«.  0.  U,  300.  la 
P.  ist  der  *  Püorten  ans  Glasperlen  und  Gold- 
oder Silberflitter.  Er  naigibt  das  schlichte 
Haar  gleich  einer  Gloriole  und  endet  ruck- 
wirts  in  ein  buntes  Pfanearad  von  breiten 
Baadern  (Sekniml)^  das,  wenn  das  DernU 
dea  Kopf  wendet,  recht  prichtig  aussieht. 
—  Vgl.  Nibel.  Uchro.  2.  Ausg.  74.4.  Zeile 
T.  n. ,  wo  54  burguBdiiche  Jongfraueu  man 
mk  umder  tiehten  p&rten  gin:  die  Frauen 
aicht.  —  Tgl.  U&iMliea. 

F««**  bis,  R.  II,  234,  em  Boten  poi 
um  Kmie:  im  Waaserbis  tum  Knie.  Kricke- 
kaicr  Hochseitlied,  s.  Spraehpr.  In  Nordböh- 
■en  bn9t  (Frommann  Zeilschr.  U,  30)  ,  im 
KahliBdchcn  vom:  1.  bis,  2.  als  (ar  ioete 
mek  ai  m'm  koire  Joer  woee  de  anden  ai'm 
ganze  Joer) ;  ia  diesem  letztem  Sinn  auch 
ia  der  datcrreichischen Mondart  verbreitet: 
viellrieht  ein  ganz  aadcrea  Wort  ab  bis? 
vgL  Schmeller  IV.  169.  Weiahold  Dialekt- 
forachang  24  hilt  es  für  eine  Nebenform 
TOB  biez  rbl-aa). 

**pÄnBi  -wirta  in  rofpöex,   runtO' 

pöfSy  reinpoMZ,  rmuip6ex :  heraufwirts,  her- 

■Bterwirts,  hereinwirts,  herauswirts.  R.  II, 

235,  eigVBtllch:  herauf- basz,  herein- basz 

de,  d.  i.  besser  herauf  atc. ,  wie  lUrbasz : 

\mm  vor ,   Tgl.  ahd.  hempmx  (propius), 

hvmfmx  famplius),  dmrnpnz  (istac),  aidar- 

pat  (iarcrina).  Gr.  gr.  IH,  214,  Gr.  Wtb.  I, 

1156:  Ams,  3.  —  Da  das  Wort  in  dieser 

Aivadnag  so  selten  ist,  in  der  sehlesi- 

MhcB ,  Zipser ,  siebenbSrgischen  ,  cimbri- 

•^aa  Mandart  aicht  roriukommen  scheint. 

«ch  In  der  Gründner  Mandart  fast  nur  aof 


die  Bergstädte  beschrankt  scheint,  so  wire 
es  wichtig  zu  erfahren,  ob  eine  Mundart 
ausser  Ungern  es  hat:  es  könnte  eine  Zu- 
wanderung von  dort  beurkunden. 

Boaneav  der:  einband  grüner  Flachs. 
G.  U,  300,  ein  Baveaen  Finihe.  Br.  —  ahd. 
pozo  m.,  sonst  nhd.  die  Bosse ,  Tgl.  Gr.  W. 
II,  268. 

posBea  für  pussen  :  kussea.  G.  I,  27. 
Und  alten  TeikeU  ä'hn  von  Schloet 
mächte  nech  ä  Grimmelchen  Verdroez : 
denn  wie  nen  nur  eine  Fei  hat  gepoet, 
»o  hat  er  von  Maidchen  echunt  niecht  mei 
gewoM.  L.  115  f. 

Cimbr.  W.  puteen  (XUI  in  den  VU.  also 
nicht?);  schwed.  pussa,  engl,  buse,  vgl.  Gr. 
W.  11,  556,  570. 

Potschaner,  der:  eine  MQnse.  G.  I, 
90.  Nach  Höfer  II.  359  wäre  das  Puttehänel 
das  Drittel  eiues  Kreuzers  wertfa. 

Boit-  in  Bottling,  der.  der  im  Wachs- 
thum  Zurückbleibeude.  G.  II,  347.  verbot" 
ten :  vprLuttcn ,  klein  bleiben.  G.  II ,  347, 
niederdeutsch  6of.'  stumpf,  plamp,  dumm; 
spanisch:  boto.  Die  alten  Sprachdenkmale 
haben  das  Wort  nicht,  auszer  gothisch: 
bau^s,putu8,  vgl.  Gr.  Wtb.  II,  578  f.  From- 
mann  Zeitschr.  11.  512,  20. 

Pradea«  der:  Dampf,  Brotlem.  G.  ü, 
306.  ahd.  pradam^  s.  Gr.  W.  11,  291. 

«Praapei  Brombeere,  P.  ia  dem 
^Franpelied'* ,  das  mir  schritUich  mit  ande- 
ren Fubeiiden  (s.  pülfea)  aus  Pilsen  mit- 
getheilt  ward : 

Ea  get  ein  madchen  pranpe  proekn 
teol  in  den  grünen  wald, 
und  wie  es  zu  dem  walde  kam 
begegne'm  Jägers  knechl. 
^mädchen  pack  dich  aus  dem  wald 
dem  Jäger  ists  nicht  recht.'* 
Und  wies  ein  stucklein  vor  »ich  kam 
begegnete  Jägers  son: 
„Mädchen  setz  dich  nieder 
klaub  dir  die  kerbe  vol.** 
ftJch  brauch  ja  nicht  die  kerbe  vol 
mit  einer  band  vol  hab  ich  gnug." 
Es  stet  nicht  an  ein  viertel  jxr 
die  pranpe  wird  »cho  gro»z, 
e»  stet  nicht  an  ein  halbe»  jar 
»o  hat»  da»  kind  in  der  »cho»z. 
ahd.  prdmo  und  jpram«,  s.  das  Weitere  Gr. 
Wtb.  11,  293,  396  unten. 

pmpelB  I  widrig ,  mürrisch  reden. 
Prapler,  der.  G.  II,  356,  »ich  bepreipeln : 
«ich  über  etwas  aufhalten.  G.  I.  143.  In  der 
fränkisch  -  hennebergischen  Mundart  wird 
pnepeln  gebraucht  vom  Lallen  der  Kinder: 
£fo»  Kind  fangt  6  zepretpeln.  Fromm.  Zeit- 
schr. II,  464,  siebenbürgisch  priepeln.  Tgl. 
Schmell.  I,  255,  bröfeln,  pröbeln,  broppeln: 
schnell  reden,  zanken,  und  1,264,  brippeln, 
bröpeln :  vom  Geräusch  wallenden,  sieden- 
den Wassers,  sowie  brodeln  für  siedend 
brausen  und  Hir  sanken  gilt 

prntea  i  Tom  Zurückgehen  der  Pfer- 
de, wenn  sie  nicht  sieben  woUea.  G.  II,  306* 
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Tfrl.  nl.  praiitn :  trotzen,  zögern  Ton  prai: 
stolz,  trotzig?  vgl.  auch  Schon.  I,  272. 

Praiset  die:  Pratze,  Tatze.  G.  11, 
358. 

Brftudlfr^F,  der:  Brfiatigam.  G.  li, 
197,  wird  geipr.  Bruidiger,  vgl.  Gr.  W.  II, 
386.  Kahlindchen:  Braitrich,  Siebeobür- 
gen:  Brögem, 

prassen  I  yom  Schnauben  der  Pferde. 
6.  11,  358,  das  Pferd  brauet  aas  der  Nase 
Dampf,  höllische  Flammen  aus  dem  Nasen- 
loch brausen  (transitiv).  Diesen  Stellen 
aus  Zachari»  Gr.  W.  II,  330,  liegt  eine 
ähnliche  Bedeutung  zu  Grunde. 

predalm  in  verpretUHn:  verkaufen, 
rergeuden.  G.  II,  363,  slov.  predati. 

preirelni  am  Feuer  rö»ten  (intr.), 
G.  II,  808,  vgl.  brSgeln,  Gr.  W.  II,  291. 

«BrelB,  der:  Brei.  Brein  in  MÜwih : 
Milchbrei.  P.  vgl.  Schm.  I,  256. 

Prelssen  in  Prelssenscheflel,  das: 
Scbllfel  für  Uorath  und  Gespfilich.  G.  !I, 
808. 

breekent  „ans  Eigensinn  gewisse 
Speisen  nicht  essen  wollen.«  G.  II,  347, 
▼w.  mit  brechen,  vgl.  Weinh.  11,  braekm, 
aussuchen.  Gr.  W.  II,  289.  Fromm.  IV,  165. 

prelleD,  auHirelleni  wallen,  Ton 
siedendem  Wasser.  G.  11,  308. 

*  preiscbet  i  breit  und  platt.  P. 

Preizel,  die:  Pretze,  Pretzel.  G.  II, 
308,  s.  Geprezel,  Geprittel. 

pretseln  i  im  Feuer  prasseln.  G.  II, 
308,  vgl.  Gr.W.  II,  313,  braiteln,  Weinh.  73. 

•Prlef,  der:  Brief,  Bechtsurkunde, 
Privilegium.  —  Redensart :  ich  hob  mein 
iirben  Prief:  ich  thue  das  nicht ,  weil  ich 
nichts  davon  habe,  R.  II,  242,  —  vgl. 
Schmell.  1,  255,  i  häd  die  Brief  von  Tantn  ! 
CS  ich  mag  nicht  tanzen,  was  frag*  ich  nach 
dem  Tanzen!  Agricola  Sprichw.  48:  wer 
keinen  epott  verträgt  der  möge  brieff  auf- 
legen  tum  zeichen ,  datz  er  davor  gcpreiet 
9ei,  Adams  und  Evas  erschaffüng,  1783 
(o.  Dmckort,  besprochen  Weinh.  Weih- 
nachtsp.  204)  S.  40 :  i  hau  to  schlechte 
brief,  war  kui  wunder,  wenn  i  huit  no  fort- 
lief. —  Nicht  ganz  klar.  Vielleicht,  dass 
das  Wort  Beruf:  Wrüef,  Bnlfim  Spiel  ist? 

Bries,  die :  die  Stadt  Bries  oder  Brie- 
sen,  Breznö  Thumswb.  192. 

brlDifeiit  bringen.  Ich  breng ,  du 
brengttf  er  brengt,  habe  gebrocht, 

(es  maidchen  —  hat  sich  emäul  rerredt:) 
tum  mann  zu  nemm  nur  den  eilein, 
der  rop  brengt  en  karfunkelstein. 

Brinse,  die:  gekneteter  Schafküse. 
G.  II,  300,  auch  gute  Brinse,  das  ist  gesalzen 
Käs.  Simpl.  71.  BrinsenknBdeln,  s.  Knöd- 
chen,  sin V.  6rynt^.  vgl.  Fromm.  IV,  165. 

britscb  in :  es  ist  britsch :  es  ist  fort ! 
heidibrifsch :  geh  fort!  m.  ist  Gr.W.  II,  392, 
nicht  richtig  gedeutet.  Es  ist  das  slavische: 
prgc!  fort!  idu  gdu  pryc:  geh  fort! 

Prilflcbe,  die :  der  Furz,  pritschen : 
fanen.  G.  II,  309. 


Pritscbe«  die:  Britscbe,  Prilscbf, 
G.  II,  308 ,  als  Schlagholz  des  PritsckmH' 
sters ,  der  bei  Hochzeiten  die  Ordnang  «r* 
hält,  Ceremonienmeister  (irgl.  Sclwi.  I« 
272),  G.  II,  309.  Als  Werkseng  zu  «rMt- 
liehen  gerichtlichen  Strafen;  vom  den  }>•• 
bauten  aufs  Pflaster  niedergelegi  umd  mk 
einer  Lapara  oder  hölzernen  Pritsek  (w 
lese  ich.  der  Abdruck  hat  Peitsch}  auf  dem 
podex  geschlagen ,  SimpL  123 ,  vo  niehi  m 
wird  er  gelappatet  oder  gepritsekt.  SiapL 
134.  —  pritschen:  mit  der  Pritache  trUft- 
gen.  G.  II,  309,  vgl.  Gr.  W.  II,  398. 

*Prob«  die,  spr.  Preob :  Probe.  Wdb- 
nachtsp.  397,  das  Stück  ist  gut,  die  Preeh 
ist  ach  gut  ausgefolln. 

brodaUent  yob  Wasaer,  weaa  M 
von  einer  dfinnen  Rinde  von  EÄ9  flbenogtB 
wird,  G.  II,  347,  ein  beinahe  ganz  Tcr- 
Schollenes  Wort  Der  Aussprache  Bach 
mfisste  es  mhd.  brodSsen  gelavtet  babaa. 
Gr.  W.  II,  396,  kennt  nur  das  Snbat.  Bre^ 
eis,  n.  glacies  lique  facta. 

bHlkelB  (fDr  hrecketn)i  wibleriaeh 
thun  im  Essen.  G.  II,  347.  Br9kler,  der,  G. 
II,  347,  broken  ,  einbroken  :  brocken ,  tia» 
brocken.  G.  0,  348.  Brocken,  der:  daa  tref- 
fende Wort,  das.  s.  brcckea. 

Brat«  das:  Brot  ist  in  Krikebai  g*- 
wohnlich  nur  in  der  Verkleiaeraagafora 
Brotall,  das,  üblich.  Mag.  IV,  487. 

Brach«  der :  Morast.  Tsdibmch :  tie- 
fer Morast.  G.  U,  314,  ahd.  ^«rA,  ■.  wL 
broek  n.  (spr.  briik'). 

Bradcrbler«  das:  am  Jobeaal  li 
der  Zips  bei  eigenen  Bruderacbaltea  ge- 
trunken. G.  1,  144,  Tgl.  Mag.  11,  8.417, 
und  oben  Bier. 

*  pradelB  t  murmeln.  R.  0,289. W.  78. 

Bra-erchea ,  die  pl.  t  kleine  Giaae; 
Kindersprache.  G.  I,  100. 

prfiflreln.  Simpl.  142:  dm  gien§  M 
ößers  und  prügelte  aus  langer  Weit  wsei- 
nen  gefangenen  Türken. 

brfibni  brennen;  es  verhHUU:  vei^ 
brennt.  G.  I,  96.  vgl.  Weinb.  18  f. 

*Pramm,  der:  Brunnen.  P. 

bramm^at  mSrriscb  seia.  CII,  848. 

Brost,  die,  in:  BrvaUappcB»  e. 
Lappen. 

Brustatfick,  s.  Lappea*  Bilek« 

Pflotc,  die:  das  Elend.  G.  I,  ISt, 
slov.  psoia.  Sonst  gebraucht  der  Zipeer 
lieber  das  >Vort  Suse,  s.  d. 

Bochaen,  pl. :  Lederhosea.  Br.  144« 
nd.  boxen,  vgl.  Gr.W.  n,598.FroBai.  IV.t68. 

Puder,  der  in:  Aschenpuder,  der: 
der  Schmutzige,  Bentaubte.  6.  II,  846.  Bae 
der  vielen  Namen  fSr  Asehenhr9dei,  wie 
Aschenpäter  (im  nordSstl.  DeoCacblaad), 
Aschenputtel  (Hessen)  ,  aiederdeatedli 
Aschenpesel,  AschenpÜster  n.  a..  Tgl.  Gr. 
W.  I,  581  IT.  —  Ob  in  -puder  eine  aadere 
Bedeutung  steckt  als  pulvis  (niedrl.perdlrr^i 
weisz  ich  nicbt,  obwohl  es  sieb  aoa  der  Dea* 
tung  der  anderen  Namen  TemiQthen  Hut 
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Fafl  1.  Schill  -  PTachahaiiif  dei 
t.  fiblicker  Aisrnf  htl  euen 
ftfliUehM,  f  IciehffUti^B  ZafliU.  G.  11, 3ft8. 

•BOrellK^e,  der:  dieMtbare  Haoa- 
ftU.  Ipolyi  u  Woir«  ZeilMJir.  t  MyUiol. 

W^MItmt  acblagei.  G.  1, 151. 

der:  Knabe.  Ipolji  Wolfa 
fBr  Mrlhol.  I,  261,  ad.  boef, 
MI«:  ^'  Gr.W.  I,  491.  Weieb.  13.  In 
POien  beieat  et acbon  «^fiAc/,  das:  M.  hf^d, 
Si  Hkemiidt:  veltlicbe  Lieder,  m. 

Bb(P«  der:  1.  die Sdialler  an  Ocbaen. 
a^ftkkat,  daes  bei  bleiaen  Tbieren.  G.ll. 
Sii.  —  imiietM  hätten  teime  Kmtekl  ein 
§§tm  lenm  gettäeken  anid  in  einem  iCeseei 
in  ier  SckmfmUrk  gekoeket,  die  zwei  hin- 
Ure  ki§el  mker  formten,  dme»  wir  ttn» 
werwimäertem,  dnn  sie  eekkee  m  woi  und 
Mi  xw§eHektet  keMen.  SinpL  64  emendirt 
atb  Any.  Scep.  U,  318.  —  £.  der  Winkel. 
fitoe  Bedmtup  geht  klar  bervor  aaa  eiai- 
pi  StcUca  des  aafr.  Sinpl.,  Ton  deaea 
dae,  die  letale,  Gr.  WU».  II,  495,  anfabH, 
Jedecb  aater  den  Stellen  ,  in  deaea  MOfei, 
aiii§lm§ei  Skegraif  bedeatet  Ai  enex  der 
fair  Meneek  nnekend  in  einem  BOfel  und 
Indto,  Sbapl.  108.  —  dnet  die  Pfkrrkirch 
in  ikrem  ifmkreia,  dnek  dmet  mtm  den  Fa- 
den äa  Jirdiea  Bie§el  kineinaehhfe  «ad 
■oaTy  der  Stmdi  gnmu  LSnge  begreift. 
8.  121.  —  und  eehtu§en  untere  Schreib- 
Htrhe  im  Brmnhmue  nuf  sa  einem  Bieget, 
dm  wir  dem  Brmuer  mUht  hinderOeh  weren. 
6.31.  *-  ümex  sie  einender  in  eilen  Bügeln 
mrhinfen  8. 41.  Val.  ibrigcas  ancb  Bie- 
get: Winkel,  niederadiwib.  Fromm.  II,  259. 

Bä^wät  der:  a.  Bof. 

pmlwBi  «cb  fegeateitif  acblagea, 
«•■  Kiadem.  ßnekhehn,  da  Kiod,  das  gern 
■cVigi,  biefci(Bick-,  Bickbabn),  G.  II,  357. 
—  In  biekea,  bedwa,  buekea,  vgl.  Scbm. 
1. 156:  W  dmez  dich  der  Bekn  beeket  and: 
derWekm  bnekt  die  Henne/  daaalbat  8.  152. 

Palkem,  die  pl.:  Tratbübaer.  Oim. 
hUkerehen;  Kiadenpraebe.  G.  1, 101,  ?gl. 
lebm.  I,  281.  Pk/  RuU  so  wird  la  der  O. 
PC  den  Hibaera  gerafea.  Dat/Wfo/;  Hubn, 
j^  Gtdiken,  Muekühner. 

ipa«  dar :  Schlag.  ^Mai|MifN>  scbla- 
.  G.  I,  151.  Tgl.  Gr.  W.  II,  515. 
die:  der  Dachboden,  Chor  in 
dar  Kirche.  G.  U,  300.  r«aa*f  OUe  Kind) 
neek  eleu  Ugi,  ee  eträuf  men*e  Itün  nnd 
teefe  nmr  ef  die  knide  Ma.  Of  i  kl.  keod. 
der  Gebin :  Oberdecke  des 
Mag.  1 ,  268,  s.  Gr.  W.  II,  508  f. 
*Mb,  Baden,  P.  ad.  Br.  W.  I,  116. 

Bmad«  der  Haarfcaotea  der  Frauen 
amBlaterhaapft.  G.  II,  300,  Tgl.  Berten. 

hibralB«  s«rb«ralBt  serstören.  G. 
B,  348,  aloTskiscb :  tearntfi,  bemr-iH:  de- 
rtracre,  vgl.  abrigeas  auch  mbd.  büren^ 
dU.  pmrimn  da« ,  wie  abd.  ferien  acben  pc- 
md  dem  alar.  fem  (pral  prdli)  erlo- 
isL 


•Bora.  Zahllos  sind  die  Orte  in  der 
österreichischen  Monarchie,  die  1Firr«^a 
oder  ihnlich  beisseo.  Ohne  hier  weiter  aaf 
die  Sonderang  nach  ihrem  verscbiedenaKi- 
gen,  tbeils  slavischen,  tbeils  deatachen  Ur- 
sprang  einxageben ,  stelle  ich  die  meisten 
nnr  dem  Klange  nach  sasammen.  In  Böhmen 
ein:  Wonech,  Woraek,  Worxikow;  in 
Mähren  ein:  Worseschin,  Wonecho w;  in 
Steiermark  ein:  Worse;  ia  Österreich  o. 
d.  E.  ein:  Wöning;  in  Tirol  ein  Berg: 
Worselspits;  in  Böhmen  zwei;  Wara;  ia 
Steiermark  swei:  Würz;  in  Österreich  u. 
d.  E.  eia:  Wan;  ia  Steiermark  eine  Wart- 
alpe,eineWurxeckalpe;  daselbst  ein:  Wara- 
bach;  in  Oberösterreich  und  (»sterreich 
u.  d.  E.  ein:  Wursberg;  in  Österreich  o, 
d.  E.  ein:  Wirsberg;  in  Schlesien  eine 
Mfihle:  Warscl;  in  Böhmen  ein:  Warzel- 
hof;  daselbst  xwei :  Würzen;  in  KSmIen 
zwei:  Würzen;  in  Krain  fünf:  Würzen; 
das.  anszerdem:  Grosawnrzen,  Klcinwur- 
zen ;  in  Österreich  n.  d.  E.  ein :  Würzen ; 
in  Oberösterreich  ein:  Wurseoberg;  in 
Kirnten  ein:  Warsenberg;  In  Steiermark 
ein :  Wnraenegg ,  Worae ;  in  Kirnten  ein  : 
Wnrsensee;  in  Böhmen  ein:  Wurzhöfen, 
ein :  Warsmes  oder  -mers;  ia  Steiermark 
ein:  Wurzing;  in  Österreich  ein:  Wurz- 
wall, darunter  einige  ron  dworee:  Maier- 
hof,  abzaleitea.  Aadere  haben  ihren  Namen 
¥on  erz-  oder  salzliiltigen  Gebirgen,  deren 
gebaitreicbsten  Lagerort  man  die  Würzen 
nennt  »Die  Salinen  Reichenhall  und 
Traanstein  nihren  bei  der  Würzen  4000 
Seelen.  Das  Mittelgebirg  um  Hüttenberg 
nennt  man  hier  in  Huttenberg  (in  Kirn- 
ten) Meupt-Bieenwurzen ,  die  Eisenwerke 
in  der  Gegend  umher  fisrawarx^n*'.  Schmell. 
IV,  168.  Da  in  Kirnten,  im  siebenbfirgi- 
scben  Burzen\tknd  und  in  den  Orten  der 
manschen  Handerftars^  das  w  wie  b  ge- 
sprochen wird  ,  möchte  man  an  einen  Zu- 
sammenhang denken.  Als  die  Ritter  des 
deutschen  Ordens  unter  Andreas  II.  daa 
Burzenland  (das  ft-eilich  als  verödet  dar- 
gestellt wird !)  erhielten,  hiess  es  bereits 
ßarza  (vgl.  im  Vocab.  S.  Galli  würz»),  wie 
ancb  ein  Dorf  Bereze  in  Turocz,  das  mit 
den  Windiech  -  Probenem  einerlei  Rechte 
hat,  mitten  in  handerburzischen  Gegenden 
gelegen  ist.  —  Da  der  Name  Handerburz^ 
Hendrburcg^  PalkowiU  (böhm.  Wtb.  Prag 
1820),  S.352,  Uenderbulec  Ipolyi  in  Wolfa 
myth.  Zeitschr.  I,  260  mehr  als  Spottname 
Ton  den  Slaven ,  als  von  den  Hsnderburzen 
selbst,  auszngeben  scheint,  habe  ich  schon 
an  ein  verdorbenes  Hendteerkeburech  ge- 
dacht Doch  heisst  Krikehiu  bei  den  Slaven 
Hendlova,  waa  wieder  den  ersten  Tbeil  des 
Wortes  Henderburz  zu  enthalten  scheint. 
Also  Bergbauuntemebmen  (•=  Handel,  s.  d.) 
bei  der  Würzen  :  Handel -Warzen  =  Wohn- 
ort der  Krickehaier?  Jer.  153:  Wurtzda.d. 

Purmeligmndt  der:  ein  enges  Thal 
in  dem  Gebirge  Bmnieko,   Simpl.  95:  eis 
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ich  aber  fati  die  K&lfie  in  Purzelgrund 
kommen,  welcher  grund  ein  meü  teegs  Imng, 
xwieehen  zwei  hohen  waldigen  bergen, 
auch  90  eng,  daez  nit  überall  ein  wagen 
dem  andern  autweiehen  kann.  —  Die  nun 
foigeoden  Abenteuer  sind  leider  lu  umfange- 
reicb ,  iin  hier  mitgetbeilt  zu  werden ,  »o 
Jesenswertb  sie  auch  sind.  Seite  102;  weil 
die  räuber  auf  den  ndcheten  dorfhTi  dieeee 
Wolf  und  Purzelgrunde*  meieter  eeien.  t. 
wolf. 

bavebsln  i  flcblafen ;  Kindersprache, 
G.  I,  100,  Tgl.  Weinh.  72:  potehm'en  (in 
Eltsch  hörte  ich  bOwain  in  demselben  Sinne 
«US  sl.  bäwsro).  Tgl.  Schm.  I,  300:  ein- 
püschen,  einscblifem.  In  Pressburg  sagt 
man,  indem  man  die  Kinder  niederlegt, 
damit  sie  schlafen :  eehlafecMnpüechpiuch  ! 
Tgl.  die  Bemerkung  lu  einpüechen  CSr.  W. 
11,  560  unter  büschen :  baaseben ,  dann  6t- 
eehen  bieten  das.  46,  48. 

Base,  die:  Schaflifis.  Süete  Buee  G. 
II,  300.  Ein  Mtück  buee  das  iet  weicher  kaez 
eoU  ir  von  dem  echafer  wann  er*  nii  frei' 
willig  gibt  zuleUte  bitten.  Simpl.  63.  — 
IHeer  wolle  uns  zwar  aneehnUeh  tractie' 
reUf  wir  echlugen*  aber  ab  und  twmen 
nur  einzize  (Molken)  und  buste,  auch  gute 
brinse  (s.  d.)  dae  iet  gewmlzen  kdez, 
Simpl.  71. 

Bueogdn,  BoflliraB«  der:  Streitkol- 
ben. Zwei  Officiere  mit  Bueiganen  oder 
Streilkolben,  Simpl.  122.  Maiy.  buzogany, 
illyr.  buxdohan,  rumin.  buzduganu, 

Pu«e»  die:  Katte;  Kinde rspraehe, 
G.  1, 101.  nd.  Püe:  der  Name  der  Kataen, 
wobei  man  sie 'ruft;  eine  Katae  auch /*iiii#- 
katu ,  Puutmau  br.  W.  111,  381.  nl.  Poe», 
Tgl.  Gr.  W.  II,  562.  Pueuech:  Kätiehen, 
G.  I,  101,  mit  sloT.-madj.  DiminutiTform. 

pasichii  sehr  schimmelig,  G.II,  358, 
wie  ein  Kataenfell?  s.  d.  Tor.  Wort.  nd. 
puiig  (in  Bremen),  püetig  (in  Hamburg): 
aofgeblasen,  fleischig,  Br.  W.  111,  383, 
soUesisch  püeerig  Ton  den  Vögeln,  die 
einen  Pels  machen.  Weinh.  74. 

bftsBea  I  bessern,  lindern,  s.  fBrba. 

Chrietua  —  iet  —  körnen  —  xu  ertöten 
»eine  Glieder :  diese  Not  und  Eilend  buezen^ 
wider  zuckereuez  vereuezen.  Weihnsp.  404. 

putschea  t  fallen.  Du  wiret  putechen  ! 
ruft  man  warnend  Kindern  su.  G.  1,  101, 
puitch  nMchen ,  d.  i.  sich  anstonzen  ?  nie- 
derd.  butxen.  Tgl.  Gr.  W.  II,  578. 

Butte,  die:  Gefass ,  in  welches  abge- 
kochtes Bier  gegossen  wird.  G.  II,  300. 
Kühlbutte,  die :  sur  Abkühlung  des  Bieres. 
G.  II,  300.  Büttner,  der:  Böttcher,  G.  II, 
300,  auch  in  Nürnberg  (H.  Sachs,  Ayrer) 
und  Schlesien  (Logan)  so  genannt.  Gr.  W. 
II,  587.  Weinh.  13. 

Pöttel,  PIttel,  der:  Scharfrichter, 
Br.  155.  Pittelitub,  die:  Kerker.  Ein  ge- 
richtlich abgestelltes  Wort,  jetat:  Hsidu- 
kenstnbe.  Br.  155,  vgl.  Gr.  W.  581. 

buzea  t  werfen,  boxen.  G.  11,  348. 


Ch. 

Ch  nimmt  gans  die  Stelle  «!■ ,  die  « 
in  der  Schriftsprache  hat,  nur  in  derl^pser 
Dorfsprache  und  in  Pilsen,  auch  wohl 
sonst,  wo  grfindnerisch  gesprochen 
(mir  liegen  lange  nicht  ans  all  den  Orlackaf- 
ten  Belege  Tor) ,  tritt  es  im  Anlaiit  an  dit 
Stelle  Ton  h,  wie  in  KSrnten,  KrtiB:  *Cak»- 
neeal,  *eho!  Hanns,  hal 

chen:  Die  städtische  Zipser  Spndw 
bedient  sich  mit  Vorliebe  noch  di«aaa  uk 
hochdeutschen  DiminutiTS,  das  in  Schlesien 
dem  oberdeutschen  L  fast  gana  gtwickw 
ist  (Weinh.  Dialektforschung  ItS).  Snwif» 
len  schlieszt  sich  ersteres  an  letsteres  m 
(Wingelchen).  Die  DorfepradM  umA  iber- 
hanpt  die  Grflndner  Mundarten  baben  4 
al,  la,  wie  die  gebirgisch  -  achlMiicht 
Mundart  (Weinh.  a.  a.  O.),  O.  I,  M,  a.  Ib 
Vgl.  im  Ganzen  Gr.  Wtb.  II,  612. 

«cbol  ha!  a.  d.  Drfm.  diAl  iek 
bdez  bol,  spricht  Baltser,  dmez  §  tm  UM 
is.  Kor.  375. 

«Choneaalt  Diminatir  rom  Oi— <*, 
Hanns.  Pilsen.  M.  b^d.  24  in  Krikebqt 
Gehonne»,  s.  d. 

D.  T. 

Obwohl  das  Schwanken  \m  der  ReÜM 
der  Zungenlaute  auch  in  diesen  MnndartMi 
geringer  ist  als  in  denen  der  LippenbMU, 
so  hielt  ich  doeh  wegen  der  UnaieherMt 
der  Aufzeichnungen ,  die  ich  Tor  mir  babi^ 
für  gerathen  d  und  t  ziuammen  zu  nehaM. 
—  Das  d  nach  n  werfen  dleGrfindMervifi 
fonnen,  zönnen  (finden,  zfinden).  R.ll,tlt. 

-da,  -de  in:  *9ode,  *bmäm^  «*^ 
%.  80,  ba,  da.  Über  diese  Formen  vgl. 
Schmeller  I,  347  f.  und  Grimn  Gmann.  Ul» 
Seite  20  und  169  ff. 

da,  doi  da.  den,  din,  L.  49,  fgL 
no,  *dode:  dahier.  P.  s.  —  da. 

*da,  s.  der. 

*  da-,  s.  der-. 

daebtelat  „weidlich  prigein*;  «4- 
dachtebu,  G.  II,  348.  Die  DoekUL,  nd.  (Mife- 
<tf^*  Ohrfeige.  Gr.  W.  11, 6M.FroBB.  IV,  i«. 

Tagr*  der :  *Sunilmg,  Menntieh^  Air^d^ 
tag,  Ton  Wodenetag  Tielleiebt  eine 
das  11  \n  Mintochen:  Mittewoche? 
Wroitag ,  Sametag.  Pilsen  Tgl.  CW. : 
tak,  Mentak,  Ertak,  MiUoch  (Mittak,  Mil- 
teke,  Micktock),  Vraitack,  Saetak,  Die  bri» 
rische  Form  Brtag,  Eriehtmg  kennt  enah 
das  Schemnitzer  SUdt-  und  Bergrecht,  e. 
Eriehtag, 

«di^j&elit,  s.  der-jSefet  n.JleM. 

Dampf,   der:   Ransch.   G.  II,  448, 
Tgl.  Gr.  Wtb.  II,  715:  Dampf  ^^  and 
pee.  Schm.  1,  372. 

*danneat  Ton  dannen;  ahd. 
Gr.  gr.  III,  173  etc.  —  Wir  wollen 
zu  dieeer  Stund.  Weihnsp.  409. 

T&dir,  der :  Proeess.  G.  II,  M3.  ti- 
digr^n*   1-  procetairea,  2.  itnken.  G.  k 
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ist,  n,  363.  Du  gut«  alte  Wort  lebt  ooeh 

ii  ■Mcber  M eadart ,  daber  eeiae  Wieder^ 

Münbae  in  die  Scbriftipncbe  oicbt  ao- 

■df^ich  itL  Unpr.  bedeutet  tagtdiue:  Ge- 

iMbtstep ,  Tagulsenf ,  Frist ,  6erieht«Ter- 

kaadlaag,  wgL  Gr.  gr.  III,  333.  Bee.  Miil.  I, 

»4.  SrbB.  1,428,  dwhm  wertkeidigem  In 

i&r  Wilk.  beiait  es  Mcb  1edim§9H :  muek 

•dlni  wir  tu  eimgm  retkten  habem  ätu  keine 

pmn  miekt  tm  tedingem  heke  voreimem  reeh- 

toi,  die  tfiam  kbi»di§eM  mam  kM-^  —  8, 

ifL  38  ■•«. 

TUk,  4er:  DeaBkopf;  Mkiff:  al- 
krm.  Araier  db  eekmik  mit  Hm  imik,  6.  II, 
m,  achleaiaeb :  die  Jhäu.  Weieb.  87,  vgl. 
Cr.  W.  U,  899.  SebMil.  I,  368. 

TSläteFf  der:  sebwere,  niedrige 
Tttg.  G.  lU  114.  —  tmletHck:  t.  tob  Brot: 
kkbrig,  eehUpfrig,  apeebig.  6.  II,  314  (vgl. 
Irifc^.teac«dktf,  Sebm.!,  368,386.  Froeun.  II, 
MS)  t.  dwBpf,  deiükel,  dinaerig.  G.  II,  363 
(igL  diäter,  nl.  duUter  (ap.  deuter), 
■U.  dimaUr^  obseema.  Gr.  Geacb.  d.  d.  8pr. 
nr,  vgL  aech  •imUtrm. 

tmmdmrn^  teBsderai  ^nieder  uod 
■lar  duader  treten«.  G.  II,  363.  loa^r 
-  tertaMdem :  G.  II,  362. 

TaBX&p«lt  a.  Sapeai. 

tapp*»  iM  deti^pem:  erbaacbee  III. 
ftn,  ttfpl  (TgL  «McAf :  Baebt  aoter  ma- 
tkaj:  derUppt  er  dem  kmrf^tmkeieieim :  er- 
laubt er  den  K.  Liedacr  71.  --  ^be- 
Mppa.*  Aagea.  Xagy.  b^jd.  34.  fferr^  Herr  I 
imdikeimppm:  warte,  leb  wiU  dieb  aehon 
bifgeal  P. 

Iftppetaii  uaieber  geben,  wie  ein 
IM  oder  Greie.  G.  U,  Tgl.  Gr.  W.  II,  750, 
i.lipc  toy* 

TttTBAluelaMistor«  a.  Meleter. 

TartMhe,  die:  Zielacbeibe.  G.  II, 
314,  aloT.  iert. 

TAsch«   die:  Mirfeige;  ancb  mtml- 
G.  1,  132.  iehfe'dere  tmeehl  Br. 
in,  vgl.  Welab.  97,  ScbB.  I,  439. 

ni.  Tot,  die:  Tkat  Sekimmertet: 
Stbaia  der  Tbat»  beaoadera  daa  Geatobleoe, 
iai  aicb  bei  dem  ertappleo  Dieb  vorfindet, 
<ar  küekemde  Sekeim  R.A.637r.  Fimtmom 
Iwfiin  eekimumer  tot  pei  ^m,  das  er  »ein 
iUr  ffitaftt  4«f,  mea  mi  w  käigem  ale  einen 
iUL  Wilk.  34. 

tmMmmhmmi  ungeaebickt  geken.  G.  I, 
1I8L  Tgl.  Wcinb.  97.  Fromm.  II,  239. 

3li«eli«it  verfilseben;  Tom  Wein, 
Üar.  G.  iL,  314.  Tgl.  aloT.  teiem. 

TMiflel,  die:  Fkaadaabe.  G.  II,  299. 
oabr.  flaa^  W.  [239]  Gr.  W.  U,  829,  8M. 

4tmamn%  dntsea.  Sia^»!.  33.  vgl.  Gr. 
W.  0,838. 

Tcft«  die:  der  Weg  dea  Viebea  anf 
dtrBcMHM.  O.  IU314. 

teiffi  weieb,  aaarbe,  itt  aber  dma  ebat 
wmd  teig.  Simpl.  17.  Fromm.  IV, 
lU.  Tgl.  Scbm.  I,  437.  Ben.  Mull.  111.  19. 

Owizcl,  ll«lek«el«  der:  «böte 
Gdrt".  G.  I.  99.    2M»r,    der  Teafell 


Teukerl  Anaruf  der  Verwnadening.  G.  I, 
98.  a.  Gr.  W.  >  TeufeU  heckteU :  ein  Berg 
am  Wege  awiacben  Leutacbau  und  Zeben. 
IFtr  muaten  rar»  Teufel»  kockxeit^  einem 
ungeet&mem  windigen  berge  ror6tft.SinipI.88. 

Telkel,  Tekel,  n.  pr.:  Tököiy,  Fa- 
milienname. Über  die  berühmte  für  die 
Zips  beaoadera  merkwirdige  Familie  aiehe 
Wagner's  Anal.  I,  296  aa.,  und  II,  155  aa. 
Das  Heldeageacblecbt  iat  In  die  Volkasage 
übergegangen,  s.  Lindner'a  Rarfünkelatein. 
SimpU  acbreibt  TWdreAi,  Teekehf,  S.  59 
a.8.  w. 

tolferai  demmern,  abenden;  a.  d. 
Dörfm.  G.  I,  152,  vgl.  T&leter. 

*TeUeli  Ruheplatz,  P.  vergleiche 
Gr.  W.  II,  699:  datU^  kleines  Tbal, 
Vertiefting. 

Demirkelt,  DemigrkAt,  der :  Was- 
sersuppe mitSchafkiae  and  Brot.  G.  11,300. 
liebliagsspeise  der  Zipaer,  ihrgewAhnlichea 
Fribatuck.  Brot  und  Brinaenkise  wird  mit 
heisiem  Waaser  begossen  und  so  gegesaen. 
Br.  145.  —  fMle  6rtJije,  davan  man  auek 
»uppen  pflegt  zu  macken.  Simpl.  71 ,  sl. 
demikat,  wall,  dimieat,  au  iat.  micaT 

Temme  -  ranmiie  Nuile:  «einfil Uge 
Weibsperson".  G.  I,  100.  vgl.  br.  W.  V,  19. 

dempfeB  t  in  der  Pfanne  sieden  ,  vom 
Fleisch.  G.  II,  300.  s.  Or.  W.  II,  719. 

D^mul«  die :  thymua  valgaria.  Linn^e. 
G.  II,  300.  a.  Gr.  W.  11,921. 

«Dene,  die:  Distel  P.  vgl.  Gr.  W.  U, 
696 :  dane  gra»:  Wegetritt. 

«tenkt  link.  P.  Aua  der  öaterrei- 
cbiscb-bairischen  Mnndartengruppe  einge- 
drungen, s.  laetech,  vgl.  Grimm  Geacb.  d. 
d.  Sprache.  687/990  f. 

dert  die«  don  i  der,  die,  das.  In  der 
Gründner  Mundart  findet  sieb  häufig  der 
dst.  sing.  maac.  a.  neutr.:**mo:  dem,  mo 
»prodn,  ma  holdabitn  knackt :  (dem  rohen^ 
dem  unnützen  koecht) ,  was  zu  abd.  demu, 
demo  stimmt.  In  der  Zipser  Mundart  finden 
wir  für  dut.  et  acc.  meist  'en:  met  *en 
bleck,  mit  dem  Blick.  L.  61.  ~  «r  fendt  en 
bäteck  en  der  kalibe.  L.  32.  Aber  auch 
den  für  beide  Falle:  L.  6,  7,  13,  34.  Das 
Nentram  hiuflg  gekürzt  in  beiden  Mund- 
arten in  «,  e».  R.  II,  238  Wo  slaviaeber 
Eioflusa  in  der  Mundart  fühlbar  wird ,  ver- 
schlingt überall  daa  r  den  Vocal,  so  in  Kri- 
keb^  dat.  et  acc.  sing.  ma<ic. :  dr;  gen. 
et  dat.  sing.  fem.  dr.  Wo  diea  nicht  der 
Fall  ist,  wird  das  r  vom  Vocal  verachlungea 
oder  veracbmilzt  mit  ihm  wie  in  anderen 
Dialekten  :  dr*,  dea,  da.  Das  demonatrati- 
vum  nentrum  ist  in  beiden  Mundarten  :  doa, 
aber  auch  de»:  de» »tick  ietgut^  Weihn.  397, 
vgl.  er I •— dtfTAV :  neulich,  ehedem,  der- 
weil: indessen.  G.  II,  348. 

der-t  er-,  aer- :  derfolgen :  assequi 
Wilk.  24,  25.  der  finden:  befinden:  wird 
einer  derfunden  in  eine»  erbarn  manne»  vier 
pfelen  etc.  Wilk.  32.  wirdt  ir  einer  der- 
»taekem  ader  eraeklagem  etc.  34.  —  dar- 
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sehmertet:  vemrandet,  47,  und  so  oocb 
heut«  :  derirogen :  ertragen ,  G.  1 ,  155. 
derbleekt:  erblickt  L.  27.  Diese  io  der 
baierischen  Mundsri  ebeufallt  encheiuende 
untrennbare  Partikel  kommt  auch  in  mit- 
teldeutaehen  Mundarten  vor.  Weinb.  Dia- 
lektf.  116.  Frommann  Zeitachr.  I,  1£3,  II, 
75,  78,  2U,  400,  432,  498;  kommt  vor 
dem  XII.  Jabrii.  nicbt  vor. 

dernu:  neulieb,  ebedem  G.  n. 

derweil  t  indeasen  G.  II,  348. 

Terrefere  i  derüaapel.  G.  1, 145,  vgl. 
Tod,  Glppe,  Eoscbweii.  diir/Srr«(dnrcb 
furbiu  ?) :  dem  gansen  Räume  nacb  Stald.  I, 
328  ?  bin  und  ber ?  —  Ma4j.  beiaat  Terefere  : 
daa  Geacbwata ,  vielleicbt  uraprfingl.  aucb 
Haspel,  t^mi :  wenden  ler^egetni  x  drebo  ? 

Terra:  finis  terra!  enUtellt  in  dem 
Dreikönigaliede  aus  Nenhai:  Bir  9»in  die 
herre  een  flneiern  n^ern  eie.,  vgl.  Scbm. 
111,  658 ,  wir  eeind  die  König  vom  fbutem 
Stern  und  breehten  dem  Kindlein  opffer 
gern  etc.  aber  die  Entatebang  dieaea  seit- 
aaroen  Miaaveratlndniaaea.  Scbm.  a.  a.  0. 
Frommann  Zeitachr.  I,  228  f. 

derlt  dort,  derten  :  dort  innen,  der- 
IMM:  dort  unteo  G.  11, 297.  vgl.SUIder  1,274. 

desthalbea:  dessbalbL.  3. 

Tette«  der:  Vater,  Kinderspracbe. 
G.  I,  101,  vgl.  Scbm.  1,  462. 

ieiiernt  Undeln  mit  etwas,  0. 1, 152, 
feine,  Geduld  fordernde  Arbeit  verrichten. 
G.  U,  814. 

Teuchel ,  daa ;  Röhre  einer  Wasser- 
leitung (in  Scbmölnits).  Simpl.  180,  bei 
Wagner  II,  331  atebt  teiehel,  vgl.  Scbm.  1, 
426,  frans,  tnyau.  Gr.  W.  II,  1036. 

Die,   daa   (eigentlich    au  acbreibei^ 
Piek}:  die  Keule  vom  Schlachtvieh.    Die- 
ehen^  daa,  Diebreten,  der,  G.  II,  308,  scbles. 
Diech,  Weinb.  14,  Ben.  Mail.  324. 

*  lleieht  t  töricht.  Kor.  375.S.  tfirieh. 
tfchemt    über    etwaa   nachdenken. 

G.  I,  152. 

Tier,  daa :  binfiger  collectiv  das  Ge- 
tier, G.  n,  297;  siebenb.  Gedahr:  Feder- 
vieh, Mar.  I,  268. 

«Dieneself  das  (-u) :  Dirnliog,  Cor- 
nelkirache  P.  vgl.  Gr.  W.  II,  1 184.  siebenb. 
tämebüm.  Siebenb.  Archiv  III,  187. 

Tlmpel,  das :  der  tiefe  Ort  im  Was- 
ser. G.  II,  314,  schleaisch:  Tümpel,  der: 
Wauerpfühl;  eine  tiefe  Stelle  im  Bach, 
abd.  tumphilo,  nordböhm.  Hrpelf  Weinb. 
101,  Fromm.  Zeitachr.  II,  239. 

Tims,  die:  fin^erea  Geflngnias. 
Timeturm,  G.  I.  152,  II,  314,  Br.  157,  slav. 
temnice,  ach lesiacb  ward  daraus ;  Tummerze, 
Weinb.  101. 

Tlne  t  Martin.  G.  I,  98.  a.  Martin. 

*  Tipall,  das:  Töpfeben.  Mag.  IV, 
487,  aiebenb.  das  D&ppen^  Zipa :  Teppehen. 

*Tipet«pet  Sieb.  a.  d.  Drfm.  G.  I, 
153,  au  tappen  T  Wenn  darunter  daa  grö- 
bere Sieb  veratanden  wird ,  daa  in  Baiem 
die  Meiler  beSsat,  so  wirde  sich  das  Wort 


als  lautmalend  vom  Haferacbitteln  erUim 
lassen ,  wobei  es  Bit  den  Hinden  bii  «A 
ber  geklopft  wird.  —  Ton  eloeaa  acUejp- 
penden  Gang :  der  geht  Hppettappe.  Br.  191, 
aieha  täppelm. 

Tipp,  der:  Stich,  iippein  atnehM. 
G.  II,  363.  nd.  a.  br.  W.  V,  72. 

Tlnehumelsiert  a.  Melaier« 

Diekkopf,  auch  Stierkapf^d^Eigtm' 
ainnige,  G.  I,  99. 

DlieheBtTfitekea,  das :  DidehM,  ri. 
dudek,  ein  Groacben.  Br,  145,  G.  H,  SOI,  vfi 
Oroeehen^  Babchen^  Neunereke»^  ^aärükm. 

*Toa,  daa;  Thor,  porta.  R.  il,S3S.  — 
Von  Nieda-Toa  zum  Oftc-7oa:  tob  Itiedw 
thor  xum  Obertbor  (in  Leutackan).  Kor. 
375. 

doaprenyeBt  «»darbringen«,  einl 
eben,  im  Stande  aein.  R.  ü,  231.? 

doalf  mir  nnkhur.  Kor.  378,  «rt 
eehlappen  met  dealf  vgl.  •efelwidbu 

Top,  Topf,    der:  Topf,  a. 
Beitopf:  Milcbtopf.  G.  D,  309. 

Tikl,  der :  »ein  mit  swei  RMem 
sebenes  Werkxeug  lom  Gamabwiadea,  eiai 
Winde«  =  ff G09^,  Terreflarel^  (a.  d.).  6. 1» 
145. 

Todbraeli,  a.  Braofe« 
*  dode  dahier  F.,  vgl.  eade  aadtet  «dab 

Toleh,  der:  Teich.  Die  Hnael  ai^i 
etek  alleteit  im  grünen  Taieh  —  — • 
darumb  bin  i  §o  grümu. 

Mngy.  hijd.  U. 

Ooae,  Daniel.  Diaiinntivs 
G.  1,  98. 

ddaea,  inderdoknen:  erba.y», 
d.  Dfm.  G.  I,  144.  wer  derdämml  wirdi  «w 
ertappt  wird,  betroffen  wird  I  vgl.  ier.  iSBf 

Doaner,  der:  im  Flaek  aeaa  itaarncr / 
6. 1,  100,  vgl.  neun  Wutl  —  Ohae  Arffkelt 
1663  mond  Juli  —  iet  der 
Sckemnitz  Herr  Ckaee  von  Donnern 


gen  worden.  Leutachauer  Chronik  ia  Wiy 
ner's  Anal.  Seepusli.  —  Donmerammrk:  B- 
num  Jovis:  eia  Marktflecken  ia  der  Spa- 

Tfirde,  der:  Streich.  R.  II,  Ud,  Mi 
folgenden  ? 

iarea  t  (urapr.  wagen ,  eich  tstlb* 
nen )  dürfen,  G.  1 ,  98,  aiebeab.  cfra  Maf; 
1,  280.  getiren,  getiren,  H.  71.  Mk  Iv 
nicht:  getraue  mir  nicht,  daselbat  — 
Wenn  twin  —  s«  krig  werden  — •  «ad  er 
im  (der  eine  dem  andern)  xu  «eteaeft  IM 
und  nickt  heraus  tu  im  kommen  inr  de. 
Wilk.  30.  Cimbr.  tören,  Knhliadckea  iM^ 
mhd.  türren.  Schleaisch  siebe  Weiali.  DfaK 
lektforscbung  130,  nd.  dem.  tftniliri 
verwegen,  keck,  tnl  G.  11, 363,  vgl.  Weiahu 
101.  fvrs^,  aiebenbjirgiach  peffirü^,  f^ 
tiertehtig.  H.  7. 

tdrleh  t  in  tSrich  tun  :  tiadela,  td^ 
len.  G.  U,  363.  Daa  Wort  aollU  TMMeM 
terig  geschrieben  werden,  Ifir  ad.  tierig s 
lustig,  munter,  vgl.  Weinh.98.  vgl.  tialalit, 

Torrn,  der:  Thnm  In  einer  KnachaNr 
StndtreciuiBBg  von  1646.  Knaan  lüm  Um» 
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'M  Heatalaaiuif  13:  tttm  Bau  det 

«. 

tf  der :  Verdrehe.  j»JEr  kai  r§  nur 

fHa»^.  G.  II,  S6S.  Aaeh  ia  öster- 

rk»  sa  fraiiE.  tort. 

ke«    der:    Patlie.   Pilien.   fpol]ri 

•ekr.l,ZII4.  *nu  Korecs.  Ciaibr. 

Ma,  Tgl.  Grinm  aiytti.  814. 

m  I  Tiel  redea,  plappera.  GeMer, 

M3 ,  achlct.  tmderH ,  ol.  toteren, 
em.  Hier  steht  den  Yocal  nach 
lach  den  t^atia^eB,  cimbriach 
riaehen  näher,  den  CotMoaanten 
=  sipa.  aad  ciauhr.  s  achlea. 
n-HaSanchen  t  daa  holaeme 
an  des  Thorea  la  Eiamark,  G.  I, 
eh  ina  SloTakiacheibergegangen, 

wo  es  für  Götzenbild  gehraucht 
die  aveite  BiBwandening  der 

ia  der  Zip«  anmittelbar  nach  der 
erwiktnag  geaehehea  ist,  so  muta 
r  fibrig  geUiebenen  Berölkerung 
eaa  EnaneniBg  an  ihre  Griael  in 
arbeB  fortgelebt  babeo.  Ueber 
1  Tgl.  Gr.  nythol.  470  ff.  Weinh. 
ria  Sitten  ete.  d.  Tiroler,  Inna- 
7,  8.  57  f.  br.  W.  V,  31. 
ich,  die:  Tatse,  Pfote.  G.  II,  314, 

nttehe.  Weinh.  97. 
htfder  (spr.  driut) ;  grober  Bind- 
Sehaaterarbelt,    Sehusterdraht. 

• 

■•■t  der:  ^)  der  Rasen,  *)  das 
des  Gewebes  abgeschnittene  Zet- 
i.  II,  314.  s.  tröste  br.  W.  V,  99? 
ICB«  «triaen"  (weil  das  ou  mhd. 
taproehen  wird) :  ehelich  trauen 
).  Trön,  die  Trauung.  0.  U,  399. 
nachel*  die  »überflüssige Falle". 
f:  rcichfhltig,  0.  11 ,  314,  vgl. 
ooeketo:    Zweig    mit  Laub   und 


I  1)  sieben,  •)  reisea  (nl.), 
ieht  enthaltea  in :   *  „dröcken  = 
II«  336*,  Tgl.  jedoch  auch  Heh 
ind  tricken, 

iBt  drelbB,  in  tick  bedrehn: 
ea.  G.  U,  347.  Wir  bedrehn  uns 
wumer;  ee  bedrekt  sich  das  AUes 
imthieL  M.  s.  kedrebn. 
tes«  In  Pilsen  Ire/c,  wird  dort  f5r 
gebraaebt,  M.  higd.  Z4,  ebenso 
tw»e prügele  obortrrglen,  mit  einem 
rnatcr  seblagen. 

ImU«  das:  Ratharine.  In  den 
w  Zips  Metterehenn  siehe  Name. 
tum  :  Diarrhöe.  0 1  ich  ho  holt  de 
laf«  eund  da  ho  sieh  Tag  eund 
\9sm  Ufk^  nie  Idfen.  Mag.  IV,  485. 
mmhmn  t  Tom  Spritzen  des  Rothes 
n  Fahren,  G.  II,  348,  nl.  druis- 
tklesisefa  tr eschen.  Wenns  uf  a 
eemkt  und  schlikkert,  weit  aller 
m  Dache  sikkert.  Iloltei  75.  Die 
srhrettaag  des  Wortes  bemerkt 
I  99.  Adelaag :  dreuschen, 

.  d.  pbil.-hisl.  Cl.  XXV.  Bd.  II.  Hft. 


drellen  t  dringen.  Br.  145,  auch  wohl : 
stossen,  rempeln,  nl.  drellen  f 

drennen  i  keuchend  rennen ;  auf  den 
Dörfern.  G.  II,  348,  vgl.  frAacn  fSr 
der  roten  f 

drenneat  schwer  athmen.  Br.  144, 
▼gl.  Schmell.  I,  496. 

draaehent  dreschen.  Die  Dreseh  pl.: 
Schlfige,  wie  dreschen :  prügeln.  G.  1 ,  144 
dresehoken:  ebenso;  niederd.,  scbles.  etc. 
Weinh.  16. 

drCibea,  drenban«  s.  obaa. 

treagri  trocken.  G.  I,  98.  Wir  wol- 
len doz  ufelch  mensch — mü  unrechter  mast 
funden  wird,  eie  sei  treug  oder  feucht  etc. 
Schemn.  Stsdtrecht  179, 5.  trewgen  :  trock- 
nen, daselbst  189,  6.  *troig:  trocken.  P. 
▼gl.  Weiuh.  100. 

Iriabea,  batricbaat  »ein  hölzer- 
nes Gefass  aufrichten*,  G.  U,  314,  ausricA- 
tenT  ▼ergleiche:  drennaa«  trAsaa.  — 
Wenn  es  für  treehen  steht,  so  ist  es 
die  hochdeutsche  Form  fSr  nd.  trekken. 
Auftrechen  helsst  Holz  anfscheitem,  auf- 
schuren  zum  Feuer,  bedecken.  Stald.l,  293. 
Schmell.  I,  471. 

Driaaeb,  der :  wenig  gebaute,  uage- 
dfingte  Acker.  In  Driesch  säen :  in  ange- 
bauUs  Feld  sSen.  G.  11,  301.  Adelung  führt 
an  driesch  adj.  =  brach,  niedersfichs.  br.W. 
I,  263:  drusk. 

triesant  ans  dem  Gewebten  Ffiden 
herausziehen,  G.  II,  314,  nd.  drysen^  dri- 
sen:  winden? 

driasxan,  in  verdrieszen,  Verdrost : 
L.  60,  78. 

Drltscb,  die  Sprilse.  Bedritschen 
sich :  bespritzen,  G.  1, 142.  vgl.  Schm.  1, 503. 

Tralle,  die:  ein  fettes  Frauenzim- 
mer, G.  II,  363,  dicke  Trolle,  Br.  144,  nd. 
triUle,  engl,  trull,  vgl.  Weinh.  100. 

«Trolpsab,  der:  Tölpel;  a.  d.  Orfirn. 
G.  I,  153. 

TrammatAnab,  der :  Trompeter ; 
madj.  trombitds.  Ein  ungriscbes  Soldaten- 
wort, das  sonst  wohl  nicht  gebräuchlich  ist, 
das  Simpl.  irgendwo  aufgelesen  hut.  S.  96. 

drapnaat  traben.  Drops,  der:  Trab. 
G.  II,  348. 

draasant  ein  Brachfeld  vor  der  Win- 
tersaal umackern,  G.  11,  300,  zaDrlanab, 
s.  d.  nd.  drusk,  droisk  f 

tr^zant  rathen,  „ertrotzen"  (f.  ertro- 
tsen  ?)  erralhen,  G.  1, 153,  /rov«  e  mou/ /  ratb, 
einmal !  Br.  157.  Aus  derrdte  es  = 
d^ot'sf 

trablabis  trübe.  G.  I,  98. 

draaken;  drücken,  gedrockt ;  und  hon 
nen  gedrockt  und  hon  nen  geposst  und  hon 
nen  nech  mei  weggelosst,  L.  103  f.  er  dreckt 
leus:  er  drückt  los.  L.  83. 

drdg^aini  grob  spinnen;  a.  d.  Dör- 
fern. G.  I,  144.  ifber  die  Endung  vgl.  6a- 
brain. 

Trubn,  die:  der  Sarg,  die(Todten-) 
Truhe,  G.  I,  152,  Br.   157,  ▼gl.  Weinh. 
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TVt/Aii^;  Trnhe,  Lude.  100^.  Schm.  1,487. 
—  Die  Schlaftruhe:  kistenartiges  Bette, 
(i.  II,  310. 

Trasehbe,  der:  1.  Hocfazeitbitter, 
2.  Brautführer,  (J.  H,  363;  in  Sohtesien; 
DruBchmsnn.  Weinh.  10,  slov.  druiba. 

Dvutzel  in  ^"olDidr&SKel,  s.  d. 

tschaberm  waschen,  baden,  plat- 
schern, G.  II,  316,  vgl.  madj.  eaeher,  ctö- 
bör:  Wassergefass,  rgl.  SBubert 

Tschakan,  der :  Stockhammer,  eine 
Waffe,  als  Stock  getragen  mit  einem  ge- 
wichtigen Griff,  der  auf  einer  Seite  ein  Beil. 
auf  der  andern  einen  Hammer  bildet.  Siropl. 
76.  —  />!>  fiiszknecht  huben  gezogene  rör, 
»Sbel  oder  paUach  und  dtakan.  Simpl.  96, 
madlj.  etakang. 

^tsebalbeti  krumm.  P.  vgl.  Schmell. 
III,  310. 

Tsebakal«  das :  der  Ochse. 

Die  W5rter,  welche  mit  fach  anlauten, 
sind  gewöhnlich  unter  ach  oder  unter  z  xu 
suchen,  (vgl.  Frommann  Zeitschr.  111,  8  f. 
Tachaltachen :  Schale,  tachetlern:  schei- 
tern; Tachaup:  Schopf;  Tachurtachen  : 
Zilien;  Tachauach:  zausen  u.  dgl.  m.).  Mit 
Bestimmtheit  ergibt  sich  ans  den  mir  zu- 
günglichen  Idiotiken  anderer  .Mundarten  die 
Rtymologie  nicht,  a)  Tscbitg,  TschAggen, 
Tsaken,  Tschaggen:  1.  die  Pfote,  2.  der 
Hilf  vom  Rindvieh.  Stald.l,  316.  b)  Sch^gk, 
Schegkel :  geflecktes  Pferd,  Rind.  Schmell. 
ni.  318.  c)  Zarkala  f.:  1.  Klumpen  (ital. 
xorcoh),  aia  zockata :  Riszapfen,  vgl.  Za- 
cken, Zottel,  Schm.  IV,  221, 296.  2.  Zackolo 
m.  Teufel,  Unhold,  Gespen.st.  CW.  181, 
vgl.  Dschnck. 

•tsehalpat  bekannt,  ruchbar.  R.  D, 
240.? 

•tsebarromt  raspeln.  R.  11,  240.? 

Tsebatelau«,  die:  Zeitlose,  Colchi- 
cum auctumnale.  Eine  Nebenform  Tsebei- 
■cbelose,  G.  I,  153.  Das  Wort  erinnert 
aber  an  ahd.  gefiloa.  mhd.  geteloa :  petulan«. 
lascivus.  Ben.  MGI1.458.  Insnbhtantivischer 
Anwendung  dürfte  es  in  der  Bedeutung  me- 
retrix  wohl  auch  gebraucht  worden  sein. 
Die  Herbatzeitlose  heiszt  aber  noch  jetzt  hin 
und  wieder  «nackende  Hure-,  vgl.  Schm. 
ni,  363 ,  wo  der  Xame  Schemmer  filr  diese 
Blume  angeführt  ist,  das  Schmell.  zu  achn- 
men  hült.  Das  adj.  gStach :  mSnnersuchtig. 
geil.  SUId.  1,426,  daher  schleB.(7af«rAricA, 
Weinh.  S.  26,  kftnnte  verwandt  sein.  Da  da» 
Wort  in  Schlesien  nicht  ganz  fremd  ist,  so 
darf  e»  auch  für  die  Zips  angenommen  wer- 
den. Vielleicht  entstand  ans  Gntach  und  dem 
Dicht  mehr  verstandenen  getehae:  Gätache- 
/••f,  woraus  durch  Versetzung  Tacheteloae, 
Tachetachtloae,  Tachatelana,  Merkwürdiger 
Weise  heiszen  die  Samenkapseln  der  Zeit- 
los» in  Rühmen  :  Katacheln  (=  gat»cheln?) 
FrnmmanB  II,  31.  So  verwickelt  diese  Ablei- 
tung aussieht,  lo  gewinnt  sie  doch  noch 
votleuds  an  Wahrscheinlichkeit  durch  die 
Fora,  die  der  Nim«  der  Zeitlose  iu  der 


I  siebenburgiMchen  Mundart  annimmt.  Dort 
heinztsie  nämlich  gadeluia  ungr.  Mag.  1,217, 
was  dem  ahd.  geiitoa  ziemlich  entepridit. 
ZunSchst  freilich  mahnt  gadeluia  an  nd.  gm^ 
delooa:  1.  gattenlos  (unverheiratete  liber- 
tin?),  2.  Bans  pareil.  Da  der  Name  ZeMaae 
ohnehin  nicht  entspricht,  durfte  er  glcich- 
falls  aus  Misdeutung  eines  verdunkelte! 
Wortes  entsprungen  sein  ?  Fuchs  ncnot  sie- 
beiih.  dcu  Löwenzahn :  gaddeläksen. 

Tsebemes,  der:  LSrm,  in:  eäwi 
Ttchemet  Machen,  G.  I,  153. 

tscbempernt  plitaehem,  CsdUftem, 
s.  d.  aich  betachempern :  betriokea;  a.  i. 
Drfrn.  G.  1,  143. 

Tflebemprieb,  TsefeeaibrlB,  der: 
Abtritt :  siebenb.  Schempea^  das  6.  1, 141, 
zu  chambre  ? 

TsebetscbBiereben  pl. :  «in  Bia- 
delSpahne,  Reiser,  Br.l57,  nia<U.  eM<e«,  das 
Bfindcheu?  batr.  Schön  =  Biiadcl  Stroh. 
Schmell.  III,  417,  Hnfer  III,  8t ,  das  Sem 
und  Schnürchen?  Gleichbedeutend  Ist  !■ 
der  Zips  Uenaelchen^  s.  d. 

TscbJdrempen  t  prunuspadiis.  O.  I, 
153.  In  Pressburg  vertritt  er  die  Stelle 
der  Birke  und  heiszt  Maibaum.  An  eislw 
.Mai  werden  damit  Thnren  und  Fentter  ge- 
schmückt. Sein  schönes  friilizeitigee  Luh 
und  die  duftige  Bluthe  verdient  diese  Ali- 
Zeichnung  vor  der  Birke. 

tscbieiTl  ein  klein  wenig.  G.  I,  14«. 
madj.  caek,  ^tachinkal:  ein  klein  wenig. 
R.  11,236.  *tachinkat,  taehinkikml:  ein  klein 
wenig.  P.  vgl.  minkel ,  wlaklkalf 
cimlir.  achickeln  :  in  kleine  StSekc  hauen, 
vgl.  scblesisch  ^ricAr^/,  l^r/jijttf/ .*  ein  wenig; 
bröckeln,  Weiuh.  12  k. 

tnebikelni  blinzeln,  6.  J,  15S,  vgL 
achugken  -  schielen.  Schmell.  Ili.  S20. 

«Tncbilka,  der:  Sperling.  R.  0, 
236. 

«Tsebimpalat  ein  Tröpfiehcn;  a 
Tachimpala  trinken :  ein  TröpfL*hen  trinken. 
Korecz.  vgl.  ma^j.  caep,  das  sieb  in 
lachimpala  verhält  wie  caek  zn  CscAtnM; 
s.  taebieiT. 

UcbiBflrelnt  klingeln.  Br.  ISt.  Zia- 
gerle  theilt  ans.Meranmit:  ItcAaa^yra,  ver- 
bum ,  vom  eintönigen  Gelinte.  Frosni.  Hl, 
8.  Türkisch  heisst  taehmng  die  Glocke,  mai}. 
caeng-eiwi  lauten. 

»Tacbinkerle,  das:  daa  Fiilcn, 
RöMslein,  Korecz,  vgl.  maiy.  etiki:  ein 
Pferd,  so  lange  es  noch  nicht  eingeepanat 
wird.  C»ik  (langes  i)  nennt  man  ma^j*  •■<!> 
Streifen,  Striemen  (Tgl.  Scheck  f)i  da  das 
Kell  der  Fnileu  etwas  gestreift  ist,  steht 
das  Wort  vielleicht  in  Beziehang.  In  Sie- 
benbürgen iüt  ein  Thal  Namens  Cift;  daher 
stammen  die  caikö,  sagt  man  beim  ma^jsri- 
schen  Volke.    Vgl.  tnchiey. 

TneblpiTi*««»  das :  die  Trespe,  loiina, 
G.  II,  314. 

TncbAgr^lenteri  ,Zugelster",  G.  1* 
98-  Taehaugeletter,  Er.  157.  An  ma^j-  radirn. 
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liebenMrg.  UcktUfd »  H.  72,  engl,  ckough, 

Amx.  dkeiwM :  DoUe,  bnachen  wir  hier 

■JehiMnichat  xn  denken.  Ttckougelegfer^ 

dMliMlen  neeh  in  die  Sehriflls|iraebe  Aber- 

Mlil:  Seh-d§eUM€r  tteht  der  ahd.  Form 

Sfaimttrt  noch  immer  aiher  als  das  nhd. 

■midartlicbc  Sek'diitter,  nnr  daas  in  unse- 

lfm  Wort  die  Vocale  getribi  sind.    Sonat 

licht   es  Bwischen  ahd.  nnd  nbd.  in  der 

KUe :  «^«ImTtc,  TfckogeUtter^  SekmUster, 

Ober  tgmimatrm  oder  dfülattrm  (das  Zipser 

Wort  virde  fiir  letsteres  sprechen)  a.  Gr. 

W.  I,  189,  Tgl.  ffalstcm  and  siebenb. 

ififissf,  eüa  Schimpfwort. 

f  liAlKgrmt    schwiUen,    plandem. 
6.  n,  3tt«    BS  dem   vorigen?    rgl.  gml^ 


tacfeolem»  tschmMemi  ratachen. 


daa:  Zeit  0.  I,  98,  Br. 
117.  nm^j.  mIm-,  siebenb.  J^Ulterf.  H.56. 
Vschrndc»  der:  ein  flberirdisches 
Wesen.  D»mz  äiek  der  ntekuekt  —  Der 
AmAnedr  kmt  €9  fferiUurt,  sagt  man  rom  Vieh, 
weiche«  Tom  Schlag  getrolTen  wird.  Gen.  I, 
fl.  Iwtikdmler^  Gmm§ffl^  TaekuggaUy 
TtekMiggi  heisxt  in  Tirol  derTeefel  (s.  oben 
Hier  nekmkml).  In  Pressbarg  heiszt  ein 
dem  Wdthand  nnd  Wodan  fthnliches  Wesen : 
TtehmnUterl  (sieh«  darüber 
aar  Hythol.  Preasbarg 
Wigand.  Seite  18  ff.).  Gmhr.  Za- 
dUb;  dor  Tenfel,  Unhold,  Geapenst  (Wtb. 
141).  Das  Wort  halte  ich  filr  eina  mit  Scho- 
iM,  SdimaU.  III,  320  und  stelle  es  som 
rort  (nga)  sealwi:  sohiltteln,  er- 
aerachlagea,  seratoasen.  Gr.  gr. 

I,  11,  Tlgl.  IFlB^ 

Tscfewvelf   die:   der   Nasenstüber. 
C  H,  16S«  chiquenande. 

^•cfemkeBf     die,    pl.:     Erdnasse. 
fc  141.  el. 

»t  die?  der  Hand;  Ria- 
6.  I,  101.   taehuUchM!  Lock- 
wort oder  Kosewort  ffir  Hände.  G.  n,  363. 

■      •     * 

iLcacw. 

ii  die  pl.:  Flehten- 
\  Einhelsen  Tcrwendet.  G.  1, 1S3. 
IT,  S.  tOO,  hat  Zultehrn,  S.  200: 
Zei9ek§em^  S.  207.  Zu  Zitzen? 
iMiast  der  Tannsapfe;  Surtso, 
AeterCarAo  rwi  dmr  Veuehien  (Fieehte); 
sarfaa  iiawsr  SMt:  der  Weiaeokolben,  vgl. 
der  Xereek:  penia.  Zirtek:  Zirbelbaum. 
tchMlL  IV,  285  f.  schles.  ftcharken, 
Wcflib.88.  • 

#■1  da.  pl.  er:  ihr  L.  35.  deck:  dich. 

dotacB.  Simpl.  33. 
TbMb»  der:  Seidenaeng,  G.  II,  200, 

tr  Taffet,  le  <a6ta. 
Tmck«  im  Heufämeh^  Undertueh^  s. 
das  erste  Wort. 

«4etalBt  blasen,  Br.  145,  slar.  dau- 
e*stf,Tgl.4«Ar«M,  dHiffoia,  p^rein,  patsoi«, 
--"-^    rnffmiHf  figean^  ^fl»r«in,  bueehtun^ 


dneken  sich;  wie  in  der  Schrift- 
sprache. O.  II,  348. 

Tfiek,  der :  wird  angewendet  wie  an- 
derwärts der  Piek  (Schm.  I,  277),  in  einen 
Piek  auf  einen  haben.  Jedoch  kann  man 
sagen:  einen  Tück  antun ^  wo  Pick  nicht 
am  Platz  wfire.  —  Und  wo  seine  (des  Gra- 
fen Teckeln)  diener ,  we  tie  den  Burgern 
einen  tBek  antun  kennten  nit  unterlieiten. 
Simpl.  56.—  Ein  tuckelchen  antun,  G.  II,  363. 

faekcBi  die  HGhner  locken.  G.  II,  314. 

dadeln  i  ^singeod  murmeln'* ;  Gedu^ 
del,  das,  G.  II,  348,  ygL  Schm.  I,  358. 

«Taden,  die,  auch  Todia :  ein  Ge- 
spenst, das  den  nahen  Tod  anzeigt.  Ipolyi 
in  Wolfs  Zeitschr.  1,261. 

Dfidehen,  s.  Dilehes«  rgl.  br.  W. : 
dü^en. 

dadAmt  firsichhiosumsen.  G.  11,348. 

*Taloeke,  der:  Ochse,  das  Kalb.  P. 
in  BistriU  tulek:  kalb.  mai^.  tulok. 

dibmaaela,  dimmein  ^  demmeln^  in 
bedemmeln:  ohomächtig  hinfallen.  G.  II, 
347,  nd.  dammein  etc.,  «gl.  Gr.  Wtb.  II,  703. 

toaumetais  sieh  umdrehen;  vertuM' 
meint  schnell  umwenden.  G.  II,  363,  vgl.  ahd. 
tümon :  rotari. 

Haauaer,  der:  Haufe;  ein  bummer 
voll!  eine  Menge.  G.  I.  144. 

donaaern  s  poltern ,  losen.  Gedum- 
mer, das  Getümmel ,  Gepolter.  G.  II,  348, 
Br.  148,  G.  I,  144. 

Tün^i^  *  Tömpel,  Korecz,  s.  Ilaapel. 

tont  ich  tu,  dutiet,  er  titL  Br.  157, 
G.  I,  158  oimbr.  tuet,  liil,sieb.  dit;  getäun, 
getan, 

*In6niUT :  tan  (^  Uin)  Weihnsp.  408. 
Mein  kerr  der  latU  euch  zeigen  an 
ir  wollet  den  gang  tu  im  tan , 
weiter  unten ; 

und  kamen  in  tu  beten  an 

und  wolln  auch  unser  opfer  tan. 

eintutn:  einsperren.  G.  U,  363.  n^u 
mir  nieehtS'Chen,  scherzhaft  von  einem  Un- 
schnldigen,  der  Niemand  etwas  zu  Leide 
Ihut«'.  G.  U,  363. 

Tvnkcdie :  1 .  Tonke,  2.  Morast.  G.  II, 
314.  *Tunk,  der;  eine  Speise,  deren  Haupte 
bestandtheil  die  saure  Tuuke  mit  Fleisch 
ausmacht.  P. 

Dfinne,  die :  Hufle.  G.  II,  300. 

Dünnt,  der  weiste:  weiszes  Geraten- 
mehL  Dunstbrot,  das :  Brot  ron  demselben. 
G.  n,  301. 

^dnoeht  doch.  Uye  duoeh,  bie  beit 
iss  dchf  Kor.  375. 

Dupke,  der:  1.  schlechtes  Messer, 
2.  Schinder.  G.  II,  348,  zu  tupjm,  stumpfen. 
Hoppe,  die:  der  Hintere.  Kinder- 
sprache. G.  I,  100,  rgl.  Weinh.  16.  sl.  dupa. 
dmrch,  in  der  Bedeutung:  immer. 
G.  II,  348,  neben  fart  (s.  d.)  rgl.  durchan^ 
Schm.   I,  393. 

dfirltigr  t  mager.  Bin  dürftiger  Mensch. 
G.  U ,  348 ,  SU  darben ,  verderben  ,  Y-gl. 
Staid.  I,  320. 
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tnrkelm  torkeln.  G.  I,  153,  II,  r>63, 
vgl.  Schm.  I,  456.  Fromm.  IV,  188. 

Tnrltf  der :  getrocknete  Kuhkise  in 
mnder  Ruchenform.  G.II,  314, 1,  153.  sieb. 

TurltmaiM,  die  Fledermaus.  G.  1,1 53. 

«tamierent  toben,  R.  H,  240.  vgl. 
br.  W.  V,  133. 

TÜrpel,  der:  die  Schwelle.  G.  1, 153. 
Siebenbürg.  Dürpelm.t  Thärschwelle,  nl. 
Ihrpel  in  der  lex  sal.  58,  duropeUis,  dur- 
pilus:  Thiirpfshl.  Gr.  Geschichte  der  deut- 
schen Sprache  376/538.  Dies  niederrhei- 
nische Wort  ist  ein  kostbares  Zengniss  für 
gemeinsame  Herkunft  der  ersten  Zipser  und 
Siebenburger.  Es  ist  in  der  bairisch-öster- 
reichischen  und  in  der  alemannischen  Mund- 
art wahrscheinlich  nicht  vorhanden ,  sonst 
müsslen  Schmeller,  Stalder,  Höfer  es  an- 
fuhren. Auch  den  mitteldeutschen  Mund- 
arten scheint  es  fremd  au  sein.  Adelung 
fuhrt  es  nicht  an.  Weinhold  nicht;  in  Hol- 
tei's  schlesischen  Gedichten  erscheint  es 
nicht;  Frommann*s  Zeitschr.  brachte  es 
bisher  noch  nicht  etc.  Es  scheint  am  Nie- 
derrhein, in  der  Zips  und  Siebenbürgen 
vomebmlich  zu  Hanse  au  sein. 

tiirstig :  keck,  ftrei,  s.  toren. 

Tnrt,  der:  agrostema.  G.  H,  314.  s. 
Schmell.  1,  309. 

Tnseh,  der :  die  Fanfiire.  6.  IT,  363, 
zu  mhd.  duz  f  Schm.  1 ,  460. 

taselieB«  vertosehent  verheim- 
lichen, G.  n,  363,  cimbr.  tuschen  ^  intu- 
sehen,  vgl.  Schm.  1,  460. 

dfissen  s  puffen.  Die  Frau  du*9t  gern 
die  Magd,  G.  II,  348,  vgl.  Schm.  I,  407. 

DftteheBf  das :  der  Groschen,  G.  H. 
301.  Diteheny  Br.  145,  %\oy.  dudek,  vgl. 
Babchen,  Neunerehen,  PoUraken. 

Dntsehef  die:  kleines  Loch  in  fester 
Erde,  worein  im  Rnabenspiel  Kugeln  ge- 
schoben werden.  G.  H,  349.  s.Schro.  1,405. 

be-dntet  s  verdutzt.  G.  II,  347. 

tetsen  sich:  anstossen;  Kinder- 
sprache: du  vnrei  dich  tutzenl  G.  I,  101. 

tiittent  1.  tuten,  t,  laut  weinen. 
G.  I,  101,  n,  363,  Br.  157.  Dom  Getutter, 
G.  H,  363,  schles.  tutten ,  Weinh.  101  ,  ul. 
htit:  die  Pfeife,  das  Röhrlein  zum  Pfeifen; 
tuiten :  blasen  darauf. 

♦  Twerech  ;  zwerch,quer.  P.  in  Twe- 
reehaeker:  Name  eines  Grundstückes,  s.d.  f. 

Tworieh,  der:  Kise, Topfen.  Br.  155, 
157,  s.Pforieh  undPeltselieBl  qu  =  tw 

E. 

Mhd.  S  s  e  in  :  »trm,  ee,  der.  An  der 
Poper  und  in  den  Gründen  mhd.  S  s  a : 
mmseer,  ioder,  var(quis),  bar  (ursus), 
eehmar,  palx,  fader ;  aber  auch  mhd.  e  =  a 
in:  mansch.  Mag.  H,  484.  Rumi  fuhrt 
auch  noch  an :  fatt,  fett  (nd.  für  mhd.  fei- 
tit),  und  Stacken  mhd.  stecke.  —  Ein  nach- 
folgender Doppelmitlant  wird  einfach  und 
•  (mhd.  e)  zu  ^,  el  in  keit,  grfindneriseh  ket 


(schlesisch  kofte,  W.  Dialektforacha 
siebenbürg,  ktel,  cimbr.  kettenga  XO 
tel).  Mhd.  ^  =  e:  ^,  ei:  herr,  lehre 
(=  Seen),  reih  (reh),  schnef,  meT  (i 
Mhd.  eisscF:  weisz,  scio,  jedoch 
waisz  (vgl.  unter  J),  stefn,  ein,  kehk, 
heisu,  klein,  kreis.  Hier  weichen  die 
dener  Mundarten  merklich  ab  und  stj 
nSher  überein  mit  dem  Cimbrischen. 
hat  mhd.  ei  =  oa,  6,  ü :  6n,  aar,  ir 
gosz,  hosz,  bost  (scio  jedoch  tprt « 
vgl.  unter  J)  :  ein,  Ei,  stein,  Geiss, 
weisz;  pOn ,  klun ,  hüm  (Pilsen): 
klein,  heim ;  zuweilen  A :  alldn,  Gide: 
Geleise  (Krickehai).  —  Die  Neigvo 
Cimbrischen  und  Gründnerschen  znn  < 
sich  auch  in  po-  für  mhd.  bi-,  be 
denkn,  Powehl,  pooabetn.  popaun  (K 
hai). 

ebeni  1.* sogleich:  eben  nmct 
Essen,  Weibnsp.  399.  2.  recht:  et  i 
nichts  eben.  G.  H,  349. 

^heimt  heim,  G.  I,  96,  wohl  e 
lieh  daheim,  vgl.  oberpfalzisch  4 
Schm.  H,  193. 

ei,  elt  doas  bdsz  ick  hol;  i, 
weisz  ich  wohl.  Kor.  375. 

Ei,  das :  *  P.  oar. 

EibclieB  t  Evchen,  Eva,  Br.  i^ 

*albeBdegr<  einwendig,  innew 
Korecz. 

aibsehe  Hose  s  Päonie,  G.  D 
ibiscus. 

IJemMiB»  der:  Ehemann,  ä 
chen  musz  Eilend  in  der  Welt  erf> 
dasz  es  democh  beim  ßjemiann  vt'l  f\ 
wos  dertrogen  kann.  G.  I,  158. 

Elerirr&tx,   die:    gehackter 
Suppenmehlspeise.  G.  I,  140,  801. 

EileBd,  das:  Elend,  •.  nnt« 
mann. 

ein,  eine  sz  et  e  kend;  e  « 
sches  Gedicht;  e  Sonne  lieht  tcntf 
einen  r=  en,  G.  H,  297,  L  15,  85.  < 
allein,  L.  30. 

ain ;  hinein ;  herein  =  reB»  ] 
iBBlAffes  Einlage,  d.  i.  LinnenM 
Federbetten.  G.  ü,  303.  *lBir«4 
eingedenk.  *  iBg^ew^eid  i  Singe« 
Weihnsp.  417. 

Einbitte,  eiabittea,  BIbMM 
s.  Bitte. 

eisead,  itsead,   esmeadi 
ISngst  G.  H,  297,  vgl.  Schm.  I,  8,  U 
213.  enzend  erinnert  aber  auch  in 
sisch  X*  Ends,  «*  Mngs:  bis  zu  Bada 
anch  siebenburg.  engdennmmBr.  Mw^. 

Eis,  der:  Htis.  O.  U,  297. 

elxtt  einst;  a.  d.  Drfrn.  O.  I, 
siebenb.  alt  ist  Fromm.  IV,  415.  atkdi 
Weinh.  38.  henneberg.  hess.  aist  Gr. 
262.  vgl.  Fromm.  11,  140.  287. 

enüg  t  schwXrig,  P.  Tgl.  siebenl 
toll  ?  oemig.  H.  58.  s.  oeBi* 

eni  in  endess:  indest,  *m:  ii 
öin:  in  Firm.  H,  811. 
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die  pJ. :  Tratliiluier;  Kin- 
.,  6.  I,  tot,  BowiPiOkrH,  Pulker- 

ffadllcb  I  Sinplez ,  im  PanclyniBd 
des  RiHberB,  ants  saa  Spane  mit 
dara  iber  den  Sibel  tpringea:  vom 
,  «•  tekiii§  derjenige  m  iAji 
dicr  MmSker  wüt  der  ßaehe»  Klinge 
.  ich  und  die  gmetierten  Sekä- 
mm  meiuiem  dmrAer  eprimgen  — 
ikr  endUeher  Speee, 

»   ft.  d.  Ddrfera;  ■MMbea, 
Stadt:  Jium.'G.  1,  M. 
■■s^t«  dasi  UMcUitt  B.  146,  ent- 
au  Üult,  ladt  (abd.  aaalit). 

wird  eatstallt  Rvcekem^  G.  1, 

aaf  daa  Hodikarpathea  gegrabea. 

mkkem  Weiher  viel  &izien  umd  «am- 

Kriwter.  Simpl.  70.  tiebeab. 


im 


bacr 
1 
ildtt 


I*  dar;  Dacbboden,tiebanb. Errn, 
Mag:.  I«  207.  •.  Am«». 
er«  öle«  est  er,  sie,  et.  Dat.  maac. 
•t  aeatr.  dat.  et  aee.  maac  *M«a  (abd. 
iaaa).  Der  alte  Aecat.  *nen  iat  fUscblicb 
iaeb  Sr  dea  Dat.  gabraacbt  worden ,  aber 
aaeh  dieser  Missbraaeb  ist  alt.  —  /hiyt  wer 
wem  (ibm)  gmmz  der  kepp  verreckt.  L.  28. 
—  Sie  s  ae.  L.  57  a.  s. 

leri  der  miaalicbe  Yogel,  ad. 
,     der    weibliebe  Tegel.    6.  II, 
Wciab.35>. 

*Briektm§^  der:  Geriebtstag.  Sebem- 
Mtl.  Stadtr.  181,  10.  umd  I9et  mmm  es  (das 
Tenclata)  mit  im  dem  Zeiten ,  so  kmiext  man 
et  me^kitun  drei  Eriektmg^  des  ist  drei 
iUmg  (?).   Urspr.  and  aocb  jetxt  bairiscb- 
ittarreidL,  der  Dienstag,  dea  die  Schwabea 
Tiaatif  aaanen;  denn  der  Kriegagott  biesz 
bei  Mtffconnanen  Ere ,  bei  STdben  Zia.  Gr. 
«iacb.  d.  sf  r.  355/508,  Uph.  182  t 
erieektt  s.  leehea« 
Est,  die:  das  Malxbaaa  0. 1,  lU. 
«•Üflaiera  t  aebten.  Er  estimuert  mich 
aUc  Br.  146. 

MmMmh^  der  obere  Zimmerboden  mit 
bestrieben,  G.  I,  144,  cimbr.  Bste- 
TgL  Schal.  1, 125. 


P.  V. 

Dan  F  der  Sebriflspraebe  ■»  A  .*  Tettbel, 
MStheL  Pfssp,  pp:    Eop,  Top,  Krmppel. 
Dina  FUIe  steinen  aber  scboa ,  wie  alte 
Bette  eines  nd.  Coasonantenstandes,  da  xa 
obna  darebgrcifeade  and  gesets- 
Anweadnng.   Merkwfirdtg  ist  die 
Krwcicbang  des  ft  e  ia  w  in  jenen  Orten, 
«o  HP  in  b  rerwandelt  wird.   Äbnlicbes  fin- 
det sieb  anr  im  CiaÜMriseben.     In  dieser 
Maadart  laatet  mbd.  ▼  «=  w,  C W.  S.  43.  Dies 
iit  aber  sebr  anbestimmt  aasgedrackt,  denn 
As  Grenae  swiscbea  mbd.  ▼  and  f  ist  nicbt 
«aaml  bei  allen  Has.  dieselbe.    Aber  das 
CW.  scbtidet  swisdien  ▼  and  f  od  der  Art, 
Ans  aat  weder  die  abd.  aocb  die  mbd. 
S^reibaag  AnfUiraag  gibt.  Sos.  B.  ia  der 


BiaJeituag  S.  42  tmimt,  im  Wtb.  S.  118 
fmimt.  Bs  scbeiat,  dass  Scbmeller,  der  ja 
immer  so  trea  uad  gewissenbaft  su  rerfah- 
rea  pflegte ,  überall  f  oder  t  schrieb  ,  wie 
er  es  ia  den  Quellen  (dem  Cstechismus 
1602,  Marco  Pezso,  den  Aofseiebnungen 
aas  rerschiedeaen  geschriebenen  Predigten, 
den  Catecbismen  von  1813  und  1842)  vor- 
fand; eine  Bemerkung,  die  ich  dem  k.  Ratb 
Herrn  J.  Bergmann  an  danken  habe.  leb 
selbst  besitsenurden  Catechismns  von  1842, 
in  welchem  anlautend  in  deatsohen  WAr- 
tern  fiberail  v  steht.  Auffillig  ist  in  diesem 
Seite  16  :  fimneghe  k&st  mit  f ,  was  jedoch 
aus  mbd.  phinme  oder  pfimne ,  wie  ßmkestek 
(S.  37)  aus  mbd.  phingestee ,  pßngestmc  zu 
erkliren  sein  wird.  Dies  spricht  also  für 
die  Regel  CW.  118:  dsss  das  deutsche  f 
(freilich  nur  anlautend ,  wo  es  nie  gleich 
goth.  p  steht,  denn  letzteres  ist  im  Anlaut 
nbd.  pf,  eimbr.  f)  in  den  VII  communi 
durchaus  wie  v  gesprochen  wird;  ßmmem 
8.  43,  Nr.  42  ststt  vinnen  (d.  i.  finden)  bt 
wohl  ein  bei  der  Correctur  flbersebener 
Satzfehler.  Ober  die  Xlll  communi,  die 
„meist  noch  daa  deutsche  f**  bewahren, 
scheinen  die  erreichbaren  Quellen  keine 
genugende  Auskunft  gegeben  zu  haben. 
Was  unsere  Mundarten  anlangt,  so  scheint 
in  Blaufusx,  Krickehsj,  Neuhai,  Pilsen 
jedes  f,  T  dem  w  gewichen  zu  sein,  auf 
den  Dörfern  und  in  den  Gründen  zeigt  sieb 
schon  f.  In  alter  Zeit  scheint  das  w  fSr  v 
selbst  in  Leutschau  noch  fiblicb  gewesen  zu 
sein.  Beispiele  s.  unter  W.  —  Über  das 
mhd.  V  siehe  Gr.  gr.  I>,  399  f.  Hahn  mhd. 
Gramm.  I,  29.  —  An  einen  hörbaren  wirk- 
lichen Unterschied  zwischen  f  und  v,  d.  h. 
gothisch  p  und  f  (z.  B.  goth.  halp,  vulfU 
der  sich  in  unseren  Mundarten  bewahrt 
haben  sollte,  glaube  ich  nicht.  Ein  Haften 
des  f  vor  fi,  ü  (I,  r)  wie  im  Mhd.  habe  ich 
nicht  wahrgenommen. 

TA- 1  per-,  R.  U,  235. 

Fttcenetlein:  Schnupftuch.  Simpl.  148, 
vgl.  Weinh.  19. 

fkhen,  fohen^  fa*n,  fo'n :  fangen.  Und 
der  also  notig  wter  —  daz  er  den  grufen  ir 
buz  nicht  gerichtem  mee,  so  sollen  in  die 
grofen  fohen,  Wilk.  31. 

vageheien^  s.  lieieB* 

*Faige,  ITaiffe,  die :  ficus. 
Wmigen,  Zucke,  Mandelkern^ 
Essen  dei  kUn  Derndle  gern,  P.  vgl. 
weite  ris  mandelkern 
wehset  in  dem  lande  gern, 
Mai  und  Beaflor.  Ben.  Mull.  I,  800 1>. 

fakelns  prügeln,  G.  U,  349,  vgl. 
wachein,  Schmell.  IV,  9. 

Fall,  der,  inAnfkllt  Antheil.  Wilk. 
224,  noch  jetzt  gebrinchlich,  vgl.  Schmell. 
1, 521.  terfäUen,  (ein  Rind)  viertheilen.  G.  U, 

301. 

^Tanichten,  s.  nech. 

▼ftr.  Aar  t  vor,  für.  Doch  alln  Respect 
fmr  sette  Framn,  G.  1 ,  158.    derfmr :  davor. 
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davor.  G.  I,  15K.  Die  (Frauen,  die)  neck^ 
wenn  te  der  Mann  ttos  heitzt  sich  derfar 
ferehten  als  wenns  beiszt,  G.  1, 158. 

*  Tmrogent  t.  r^en. 

flucti  1.  immer,  G.  U,  548.  fartern :  du 
mM«f  holt  fartern  plaudern  !  du  tust  hoU 
fartem  torich,  Br.  146.  2.  Ferner :  fort  mer 
hob  wir  das  tu  einem  rechten,  Wilk.  8. 221, 
223,  13.  Simpl.  S.  60  sagt ;  legte  von  mei- 
nen Sachen  zu  unterst  einem  ein  Bueh^  dem 
andern  ein  Hemd  und  so  forten  etwas  hin- 
ein  ;  damit  erleichterte  ich  meinen  Plunder. 

Faflelf  der?;  Stier,  faseln  sich:  Ter- 
mehren,  Tom  Vieh,  besonders  Tom  Schwein. 
Br.  I,  146,  G.  1, 144,  vgl.  Gr.  gr.  U,  52. 

fktsehelBi  vom  Einwickeln  des  Rin- 
des  in  Wickelbinder,  G.  1, 155.  gefatsehelt, 
G.  I,  158,  s.  unter  Poppe,  vgl.  Weinh. 
19». 

*fkttlfett.  R.  n,  233. 

FaalbeerCy  die :  Vogelbeere»  sorbus 
auenparia.  Faulberbaum,  G.  ü,  301,  ent- 
stellt aus  Vogelberef 

Faxen,  die,  pl. :  Spisae.  Der  Faxen- 
macher, G.  11,  340,  kommt  in  mehreren 
Bfundarien  vor,  vgl.  Frommann  II,  341,  Gr. 
gr.  III,  338. 

^feehtent  betteln;  nicht  nur  von 
Handwerk&burschen.  R.  11,  236. 

Fehset  die:  leichtfertiges  Frauen- 
simmer,  G.  n,  349,  sonst  die  Hülse  des 
Gerstenkomi,  der  Grashalm,  vgl.  Gr.  gr.  11, 
52,  uhd.  vesa,  cimbr.  vesa,  mhd.vese  u.  s.  f. 

Fei  9  die  Fee.  L.  88  u.  s.,  sonst  wohl 
nicht  populSr? 

Veigelf  Feigel,  die,  pl. :  Vögel.  G.  I, 
155,  vgl.  Fanlbeere. 

*  feigen  in :  alBfeigren.  sich :  beschei- 
ssen.  1*.  vgl.  Schm.  I,  515. 

Feld«  der:  1.  ein  Theil  des  Bogens 
am  Wagenrade,  2.  die  horizontale  I^lte  am 
Zaun.  G.  II,  301.  für  Felge  f.  nihd.  velgef 

fenden  t  finden.  Kr  fendt  den  BaUch 
en  der  Kalibe,  L.  32.  s.  fSnneii. 

fendern  in  abfendern :  scheiten.  G.  l, 
142.  Einen  fendern  :  fortjagen ;  abfendern ; 
abweisen,  G.  II,  349.  sieb,  fengtern. 

Ter&Bderiit  sich :  heiraten,  s.  ändern, 

▼erd&ehtnlM  t  Verdacfat.Thurnswb. 
108. 

Feren«  die  (aFaren"),  nach  der  Aus- 
sprache gesehrieben  f.  F9ren :  Fore ,  d.  i. 
Forelle,  Br.  146.  üen  Fisch  hlawatka  nen- 
nen die  LijOauer  auf  deutsch  Laehs-foren, 
Mag.  II,  32.  Daselbst  wird  bestritten ,  dans 
die  Wag  Lachse  fiihr«;  was  man  dafür  hält 
sind  „Laehsfbren»"  sieb.  fBren  Schull.  35. 

ferekleauMliert  Die  Zipser  werden 
von  den  Oberungarn  gespitznahmet  ferekle- 
mmeker ,  weil  tia  gar  gerne  spanfereklen 
speisen,  Slnpl.  bei  Wagner  315. 

wsrkfiauMenit  versilbern,  »verkSm- 
bmIb*.  Ist  mir  nur  im  Seh.  St.  186,  36  be- 
fegttet:  iMd  wü  4»  ninaer  das  pfknt  nit 
Mm«,  aa  9oi  ar  (dtr  plSnder)  mit  des 
rithmr§  wrfffJHi  und  der  gesekwamen  das 


pfant  verkümmern  und  in  aufd 
hinweisen,  vgl.  Schm.  II,  299  f. 

verrecken«  Terroffen«  t 
rafT^B« 

Temutert,  s.  Rost« 

versehamerlerti  l.borc 
liebt.  Br.  158.  In  erster  Bedei 
Französischen  chamarrer,  in  Ic 
eharmer  f 

Terslellenf  Tersleilieh 
len* 

Terwellern,  s.  irellern. 

vermrimmert»  s.  wiaunt 

ferwohr«  s.  w^ahr« 

Tenl,  f.  T6llt  voll.  L.  80. 

flckens  «hauen  mit  der  Ri 
dersprache,  G.  I,  100,  vgl.  Wein 
Wort  ist  weit  verbreitet. 

«Yleli«  das:  Vieh.  Sehofo^ 
nachtsp.  404. 

ftdern«  sich:  beeilen,  ^glei 
gen'^TG.  I,  144.    eilen:  fleder 
136,   auch  schlesiscb  Holtei  Se 
fix  ei  de  Stdt  nei,  Spille ,  und  / 
uf  deinem  Gang.  Für  fordern, 

Yiertel«  das:  eine  Abth 
Scheune.  G.  II,  315,  Schm.  I,  6 
in  der  Scheune  zu  ebener  Erde  m: 
wohin  man  die  eingebrachten  G 
bis  sie  gedroschen  werden." 

▼il,  *wllt  viel;  *esbewu 
es  dünkt  mir  viel.  P. 

fimf:  femve  .M.  *  fembba  i 
Kor. 

firn,  fern,  T6rn*,  wBrnlg  i 
senen  Jahr ,    neulich.  —  Der 
wäre  vörnt  erfroren.   Simpl.   16 
du  nicht  mehr  ans  vömige ,  wie 
wegen  —  des  Stehlens  abgestraft  i 
weil  mir  aber  schon  vornet  von 

leuten  geraten  worden dt 

Proceduren.  Simpl.  14.  Weinh.  l! 
fasrte,  fdrten,  vgl.  Schm.  I,  564. 

Tisierlleh  i  anmuthig ,  n 
possierlich.  DasVolk  (in  d.Zips)  bk 
liehe  deutsche  sitten;  teils  man 
deutseh,  teils  ungrisch,  teils  ht 
und  halb  ungrisch,  so  visieriii 
kommt.  Simpl.  60  emendirt  nac 
Scep.  II,  314. 

Fisehham»  s.  Harn* 

FiCsnUien«  der:  gezwiri 
womit  das  Garn  beim  Haspeln  in 
sten  Widchen  (Gebinde)  von  30 
bnnden  wird.  G.  U,  301.  Sehwil 
f.  schlesiscb  ist  die  Bedentang  i 
so  bestimmt,  s.  Weinh.  21. 

FiUepfeU.  der:  Weihn.  4 
jetzt  will  ich  spannen  meinen  l 
du  must  mir  wie  ein  Schwein  i 
Schup  derweil  Tabak!  hast  d 
schup ,  weiszt  was  f  {der  Tod  g 
und  zielt  mit  dem  FilzepfeilJ. 
Flittpftil,  Fristchepfeii,  Fitsehepl 
22,  bair.  Pßtschepfeü:  Pfeil  saaa 
Schroell.  I,  326,  vgl.  FUisehe, 
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t|  1.  loderu.  2.ioraig  sekrein. 
CD, 349.  od.  fmtkerm^  ßaekerm,  br.  W.  I, 
403,  429. 

WimMmm^  der :  da»  lihe  Fleiscb  neben 
der  Schulter  des  Ochsen,  G.  II,  301.  f,Der 
Flikm:  die  weiche  Hant,  welche  den  Bauch 
dts  Rindviehs  mit  den  Hintersehenkeln  ter- 
fcindef.  führt  als  westerwildisch  anWeinh. 
2t,  Tgl.  nch  Stalder  I,  376. 

i&BiMli  t  schadenfroh .  G.  II.  349, 
Tgl.  Weinh.  21.  Sim  FUwueher:  ein  listi- 
ger, schadenfroher  Mann.  G.  U,  349. 

«inAacli,  das  Fleisch.  P.  schles. 
flMcA.  Weinh.  Oial.  28. 

WltLumr^  der;  des  Holz,  dessen  Fasern 
Mhr  gekriaiait  sind.  G.  11,  301.  Sonst 
der  FUder  bei  den  Tischlern  der  Durch- 
schnitt eines  Holsknotens,  der  ein  ge- 
laasites  Aussehen  hat,  weil  die  Fasern 
■nregelmiasi^,  Sammenforniig  und  stark 
gckriaat  ans  einander  laufen.  Sckm.  I,  S85 
Bhrt  an  ans  Sch5nleder*s  Promptuarium 
TOB  1618:  tUd^r^mum,  fUderhoh;  scheint 
jedoch  das  Wort  aus  dem  lebendigen  Ge- 
branch nicht  zu  kennen.  In  der  Schweiz 
hcisit  fmdemz  hell  auflodern.  Stald.  I, 
375.  •  =  d  acheint  nd.  Tgl.  Weigand  1, 
U7. 

•lattMi,  MtMii  laufen.  R.  n,  232, 
in  ßmUermf  FUUereken,  das:  das  Band. 
G.  I,  144. 

n«c1ii«  die :  der  geflochtene  Wagen- 
korh.  G.  0,  301.  Weigand  348. 

Fieek,  der:  in  Rofieck,  Baulleck, 
(i.  d.),  eine  KuehenarL  Q.  D,  309. 

fl^ea«  autfit§€H ,  autfleigeni  aus- 
ipilileB.  6.  n,  349,  Br.  143.  mhd.  r/oyV. 
Ica.  Mill.  III,  335. 

■•ichea*  sich:  flüchten.  G.  II,  297. 
ffgl.  mbd.  vimkem.  Ben.  Mull,  in,  335. 

fleiderai  Wind  mschen,  fachein,  G.  I, 
144,  zu  flntten,  schles. /ra<2eni,  ßidern, 
Weinh.  21,  Tgl.  pUttern,  Schm.  I,  539,  lU- 
ien,  58S.  Daher  FUdermmutz  Tespertilio, 
ias  die  Zi|izer  Mundart  unterscheidet  Ton 
nettenanne,  s.  fleltem. 

ncBdert  Flerr«B,  der:  ein  grosses 
Stick,  s.  B.  Fleisch,  G.  11,  301,  rgl.  diu 
rUuT,  FlärrtM,  Schm.  I,  590.  br.  W.  1, 403, 
412. 

nctaeliet  die :  1.  »unzeitige  Schote'', 
•.KUUacke«  2.  rerachllicher  .Name  für  ein 
jn^ee  Frauenzimmer,  G.  II,  349,  Schwätze- 
rin, Br.  146,  hei  Schm.  I,  594  bedeutet 
FUuekez  Flügel  (damit  Tcrwandt),  nd. 
rUu  s  Pfeil  und  FiUepfeil,  s.  d.,  im  wohl- 
voHenden  Scherz  junges  Madchen.  br. 
W.  1,  424.  —  FteUekeken :  viereckige  Teig- 
lackea,  G.II,  801. 

■ettM«!  flattern.  G.  U,  297. 
der  ßgUert  n  de  hfH  und  gluixt 
ab  wie  wra»  eieh  e  Sternchen  putzt. 
se.  der  aiit  Pulrer  in  die  Luft  gesprengte 
Itaia.  L.  85  f .  —  FletUrmaue,  die:    der 
SchaMtterliag ;  neben  Fledermaus :  vesper- 
UBe,  G.  I,  IM,  vgl.  oben  fieidem. 


Negern  t  zuweilen  fSr :  fallen :  der  iet 
geflogen,  d.  i.  gefallen.  G.  II,  349. 

FllBderv  der:  das  Goldblittchen. 
6.  n,  301.  Derselbe  schreibt  der  Flinder- 
chen.  nd.  Tgl.  br.  W.  I,  421. 

mtt«  der  I  Schnepper,  Aderlasswerk- 
zeug,  G.  I,  144,  schlesisch:  die  Ftitte, 
Flete,  Weinh.  22,  bairisch:  die  Ftier:  adie 
Fliete  oder  das  Lasseisen  der  Veterinäre, 
Wasenmeisteretc."  Sohm.  1,590  f.  die  Flie- 
den,  ahd.  („a.  Sp.")  ßiedime :  pklebatomue, 
Schm.  I,  585. 

Hache,  Flogest  der :  Flachs.  Ein  Baus- 
een  Flogt:  Bund  Flachs.  G.  II,  300,  Br.  144. 

Floh,  die:  1.  der  Floh,  2.  ein  von 
dem  Fieke  s.  d.  verschiedenes  Spielzeug. 
Das  Wort  ist  in  der  Zips  allgemein  weiblich, 
wie  bei  Ulr.  Boner  XLVUI,  ren  dem  ritten 
und  von  der  fio,  Gr.  gr.  III,  3G8. 

*ß6ttan,  s.  flattan. 

floffs  t  sogleich ;  ßugt  vor  nen  gant 
der  Kopp  verreckt.  L.  28,  G.  I,  144,  bei 
Br.  146  soll  es  bedeuten:  geh  augenblick- 
lich *wluge  P. 

*fbdMii  bitten.  R.  II,  233,  fordern. 

VoUeumpf,  s.  sampf. 

„Ton  neben  t  neben  dem  Pferd, 
welches  am  Lenkseil  gebt".  O.  U,  315. 

*f6nneni  finden.  R.  cimbr.  vinaca. 

Tormvnd«  der :  «Sprecher  einer  Bur- 
gergemeiode".  G.  II,  364. 

Vorreihn,  s.  Relbn. 

« Y6ta,  da:  Vater.  R.  U,  238. 

Foz,  *11^6tB»  die:  vnlva.  P.  schles. 
Fotte,  Fetze,  Weiuh.  23,  nd.  Fotee  br.  W.  I, 
444. 

FrAs,  die  Fallsucht.  Die  Frde  hält  ihn, 
G.  n,  349.  SoDit  die  Freite ,  Freie ,  eine 
Kinderkrankheit,  Weinh.  23,  in  obiger  Be- 
deutung aber  auch  in  Baiern.  Schm.  I,  617: 

Freie  2. 

„Frats(f.Fr4z),  die:  l.I^ahrung  ge- 
frSftziger  Thiere'*,  2.  das  Gelbe  an  der 
Schnabelwurzel  junger  Vögel,  G.  II,  349. 
Zu  frax  «tn.,  prezze  stf.  ?  s.  d.  folg.  Wort. 
fraieni  iUen,  füttern.  G.  II,  349. 

Fratzet  die :  Schroühwort  für  Rinder, 
G.  II,  349.  Nebenform  für  Freate ,  st.  f. 
Weiuh.  23  ?  —  Son«t  der  Fratz  in  diesem 
Sinne  neben  di>/Vfl/t^.'  vultus.  —  ♦fVrttfl/, 
«I»«:  kl«iiie  Kind.  Were  zole  nach  Belib; 
klein  Fretzal  die  Helft,  Weihn.  397. 

*  freimarkten,  n.  Markt« 

IVremden  t  heiraten.  Münichwiseu 
vaterl.  Blatt.  1819,  Seite  56.  In  die  Fremde 
ziehen,  vgl.  auch  verändern,  vrengdern  unter 
&ndem. 

freteen,  iu:  „♦elnfreaaent  an  sich 
reissen**  ?  R.  II,  236.  ÜieAltfreeame,  für  alte 
Jungfer,  G.  D,  346.  —  Fretzbretal,  das  :  der 
Teller.  Ein  berühmtes  Wort ,  das  den  Kri- 
ckehaiern  aufgebürdet  wird.  Bei  II,  806; 
dificile  est,  etiamsi  adtentissime  loquentes 
audias,  intelligere  quid  sibi  velint;  ut  con- 
jectatione  opus  sit,  bis,  qui  barritus  eorum 
insmeti  sunt ,  quo ties  sermo  cum  iis  eonfe- 
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rendus est.  —  Sir  cochlear  ipsis  est:  Schna- 
bel ss  Mütnal :  di.tcua:  Fretzbretal   ui   alis 
taceamus ,  vjrl.  Kachelmaon  (leschichte  der 
unirr.  Berirstädte,  Schemniti  1853,  1855. 
Meine  nt'H|irei'hiinK  Wiener  Blatt,  f.  Lit.  et 
Knnst  1854.  Nr.  53.  ond  1855.  Nr.  53.  — 
Beide  Wörter  werden  wieder  iin^eflihrt  als 
kriokehajisoh  von  Ipoiri  in  Wolfs  mrth  Zeit-   j 
sehr.  I.  2(il  u.  s.  r.    Freazhretal  nnd  Fretz- 
AtfVsd/siud.  wie  mir  K.  schreibt,  in  Krickehai    , 
und   der  Tmir^pend  onbekannl.  Hinj^egfen    i 
heisst  eine   Art  !ipitzi{rer  hölzerner  Löffel    ; 
Schnobilöffei yA^VA ?).  im Gejrensats  ru  A'aü-    , 
irrhttM  IMfft  (runder  LöiTel).  deren  sich  mei- 
stens die  Münner hedienon.  ^FretfprrttaL bei 
nns  Schtiüh    (Scheibe)    ist    ein    hölzerner    . 
Teller  zum    Zerschneiden  des  Flei^iches*. 
Tf^l.  Sehm.   I,  27W  Eszbrentriii :  hölzerner 
Teller. 

fretNrheln  t  auf  demMarkt  verkaufen ; 
rrrf/i-A/rrifi.  die  llöckerin.  G.  II.  34».  Ir- 
spriingl.  bedeutet  fnlttt  Hein  wohl  frag:en  und 
erinnert  an  frritchrn  .  das  wie  das  in  Wien 
noch  ühlicheWort  Friitinrr.  FrtiiftirriH  »chon 
im  Onier  Stadt  recht  Nr.  154. 155.  l^Opfratf- 
nrr  nicht  panz  zu  frn^en  stimmt:  ^!;l. 
Schm.  I.  A()6.  Jetloch  gebraucht  der  Schwei- 
zer da«  Wort  f'-ilyrln  ähnlich  «ie  der  Baier 
f-it$x'hfiH.  Stald.  I.  393.  Fromm.  Zeitsvhr. 
II.  343  h«t  die  Fr^Tfxhez  der  Mund. 

Krid«  der :  Zaun  .  iireucsaun .  »der 
rianken«.  s.  d.  (..  I.  150.  II.  301.  /rü/rn. 
ri^f*-yiif%:  .«erbieten^,  i  B.  die  Weide, 
Waldan^r:  ^F*'ifdfrUi ,  F'-ieA^r^iiA" ,  I».  II. 
301.  sieben bür^.  heisil  d^r  Frui^m:  pax 
«nd  .ein  TUnkea'.  M«^.  I.  :!67 .  i^i. 
Schm  I.  6«U 

•flViUarlii  freilich.  M.  hajd.  S4.  vpl. 

•  tfWei»eB(«pr.frNen^.es  <-rfc/f .  yr.<W^- 
pex,  e*  .'.-'•i-t.tt:  frieren  .  p o frier  en  ,  es  ce- 
f rieft.  R  II.  t.^.  V-ji>^  IV  ■  Jis  F-it^A  ; 
Fieber.  It  II.  *.i?.  I»ie  sIte  K.t«»  m:l  f  für 
•■  in  «:e:ea  Mun-lirlen.  »5I.  We"nh  t^%.  Kuh- 
Uadoben.  .U  '  :«r.  Meiner!  3v>.  3A5.  »ie- 
^en^  "^  A*~r\.  '  rfjvt.  Mjf.  I.  t^T.  c:srbr 
rW^r«  und  y^»*inr«  .  y^r-u-^  .  0.  \*:b. 
ltS(lS4« 

,ft**ll»*  ^  -  *-vn):  ^t*rsa:  :»  ^•^^t  in 
i»»?*:»"':.   »»«'SB.  i;   H.  «W.   viarbr    r-^x. 

•  wrA»rlir«  I  ^»-'«».■her  T  f  -  h  * 
B.  Za  slJ   rnVtrt   B.-«   M:  \   I.  425 

fSir.t./.  in  r  •ü'rilela«. 

rSlM4,Je7  I  IV'.^eesBe^lU-iNTbri. 
t«sss  «.  Jtfi  ,  ^  Hii  e.  •■«  r-rf.'r  .*"#  fr'  ä~i. 
•»aKfYi.«ce».  ei  >e£vf<e.  (•  11.  ^Ot.  w>r.': 

.•^«^.^H.  «^ketal  ^vIHp    Br    14«. 

MMi»«  Arr  *  ieeV  »->c^f^  *n  Stiege  . 

«4ir  «ntec«  TW!I  Mt  S:-e'e(  «.«^a  ks^«-^ 


ausbessern:  schlesisch  FürbtrH,  pfitr.Weiah. 
246,  \g\.  auch  cimbr.  W.  122.  vorben,  rir- 
betiy  »bd.  furban,  Schm.  I,  559. 

Ffirmalster,  der:  Yormoad  eiMr 
Zuun,  G.  II,  349. 

Fare,  Fvhre,  die :  Forche,  Greaze  dn 
Ackers.  G.  U,  297,  nl.  roore. 

FAsx«  der:  Foss.  Er  kommt  auf  die 
FSszr:  wird  reich,  G.  11,  349.  füsxeim :  In- 
zen.  sprinj^on,  (■.  II,  349.  borbs:  barfntz 
(siebenbürp:.  barbes,  schlea.  barbs,  Kord- 
böhmeu:  barbs;  Koburg:  barbet,  ft«r- 
fre8  etc.).  vgl.  üben  borbit,  *  Bloubes:  Blaa- 
fu»s,  Orlsuame  bei  Krcmuitz.  Weihiup.  13. 

Fiitt,  das,  iu  BettfGtts  1.  Federbett, 
2.  Beitj^^ewaud.  G.  I,  133,  II,  299. 

G 

ist  strenger  von  k  geschieden  als  d  von  t, 
da  k  im  >'kd.  einen  Hauch  erbilt.  Dennoch 
ist  das  lliuQberschwauken  in  die  nadert 
LanUtufe  auch  hier  wahrzunehmen  iageierti, 
gcuzm  n.  a.  Da  ich  hier  nicht  zu  hefurehtei 
halte,  dass  der  Aufzeichner  eines  Wortes  | 
und  k  ^ermen*ren  könnte,  so  blieben  beidä 
Buchst;iLen  jeder  an  seiner  Stelle  und  ab- 
•resiiihlert.  Ein  Wechsel  des  g  mit  h  teheiat 
in  dem  Worte  giitcheU  vorzuliegen.  Fir  j 
»teht  g  in  'rfAvn.ir^.  grrtimy  ffj.  1.  J* 

G4be.  die  :  Morgenjrabe.  G.  U,  349. 
yiiV.'i.  yi'*/<^h.  die  Rrüutydftrnfd.  {.beschen- 
ken: di-r  Braut  Moryrn  gebm:  Wenm  ein 
er^%ir  «njn  ei'n  trilttrr  adrr  ein  JHngfram 
nt'rnyt  f.*:if  er  ir  morgen  go^-ef.  Wilk.  223. 
B'ii/  ri'n  ma-k  g-Met,  die  gemorgöbet  m'rd 
Kv-r  fei  daselbst.  81.    Tgl.    Ben.  XüUer 

«nfl)pK  die:  Gabel.  G.  II,  297,  aL 
nd   br.  W    IL  4T6  C-fr/.  —  ^Gdpei  P. 

Gafpir.  die:  Keble,  aaf  d.  Dörfera, 
G.  II.  3it2. 

6nll.  die:  Quelle  in  Acker,  G.  0,302« 
ijl.  Wefah.  25. 

fr^*t««vi  schwitiea.  plandera,  Br. 
14«.  G.  I.  14^.  Tt'O  dem  widrigea  Reden 
ht^.f^aer  Leute.  C.  U.  350;  der  CmiMerer, 
Js^e■^«l.  Da»  W.>rt  (ehr«r1 .  wie  es  acheiat» 
jT  e  «-b  T»«h«a|rele*ter  (».  d.)  zu  ahd. 
•/i'xti-M ,  weaa  Acch  der  Zusammeahang 
^01:  rreiir  s;ef;.hl  w.rd.  la  jenen  ist  das 
M  :?  x-fs  ^x  =.«ch  er..a1lea.  indem  das  a 
i-fT  tmt-:ez  >':Se  la  e  fevorden  ist;  in 
.:  f>e-.  '.*t  41er  %ittjct  ibcestostea  .  das  m 
•f-  i»e  :ea  S  lie  aber  rem  Terblieben. 
\'  t  ><i  e«'«ohe  MtaJtri  bat  noch  daa 
Ss.'*:  ••"ä-^.—  m.  :«  K-^/e'^rr:  rotbhal- 
«.-V  Ttz^f.  W>  -k  23.  In  der  friakiseb- 
*-?TTi':?-\:'.*.-hea  Vssdsrt  beiszt  eUtem, 
I  -.  i4.-t.  .jwteii  &ad  <i:s;i<;  iBMnnea- 
««.•».•1::^-^ :  ii\f^  f-*^*>;lir'.  Frommaan 

■ 

.'..  «^  l'ater  i^*  ^/»Vfir-  sta. :  iaraala- 
a.'/:ip.  iri.^:  e  se  cifeatbiniirbe  Art 
iji^-*  AS"*.^r  *>Btr»te;»  oder  dgl.  ver- 
»SA»£n  w  .-c«es  **eia.  Gr.  ^r.  11.9  stellte 
e*    sz    a.^     yv^*    sii^va  •     ^gi.    ScbA. 
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ttt  wie  in  derSchriftspnehe 

n  frAfl,  fem,  §nm  geworden  (siebeBbirg. 

fm.  Jap.  f9»§,  Bfag.  I,  269)  {bAb.  geim; 

ta.  Pen.  er  geii,  L.  80,  imp.  geü !  L.  S5. 

•iaf^cfdoe,  der  geht  raf  du,  d.  b. 

fffct  tut  dM  aas»  hat  es  aar  Absiebt  R.  Fl, 
tu.  Gaaf ,  der:  Spar  de»  Wildes:  am 
Mer§eu  zeigte  Uhi  der  JTcaa  wUereekied- 
tieke  Gmmge,  m  er  emeh  besonder»  nminle, 
§ti  w  die  wiidem  Pferd,  die  BSrem,  die 
€ewuen  mmd  mmdere  Tiere  ihren  Auffeni- 
äeH  Mmd  Lnf,  nm  em.  diesem  See  sm  trin- 
ken, mßegten  zu  nehmen.  Sirapl.  70. 

Ummmmmmm^  die:  weiH.  Gaas,  G.  U, 
Hn,  Gaasbeaae?  GaaaiBBe?  GaaSt  die: 
GiBi;     CUUes«     der    Giasericb;      Tgl. 


Gaateer,  der:  Balkea,  worauf  die 
Wdailsaer  rahea ,  6.  n,  302,  engl. 
ftaaCnr,  fr.  chmnüer:  eoatherius,  vgl.  Schm. 
8,18. 

O&r,  den  „süsser  Gmr:  Kaaille*  0. 
1, 145»  sa  gären  oder  gmr  f 

iULrkea,  die:  Hefe,  6.  U,  802,  Schm. 
B,  81  hat  der  Gmrhen.  Mhd.  der  aad  diu 
fM'e».  Daa  Wort  gehört  sa  giiren ,  Tgl. 
Bca.  MaU.  l,  S29  ff. 

fttr«  neistfer:  gar,  *#•*,  Kor.  375. 
iss  »hd.  Zeitwort :  gmneen,  gerwen :  etwas 
WreiteB  ,  «ich  risten  ,  «azieben ,  scheint 
crhaitCB  ia  Gerkummer ^  die:  Saerintei, 
Ir.  147,  tiebeabirg.  Gertkummer,  rnbd. 
ftrmekemere:  Geaiach,  ia  welcheai  der 
Priester  sich  aaaiebi.  Ben.  M.  I,  782.  Ger- 
kStiei,  der:  das  Chorhemd,  G.  II»  302,  d.  i. 
die  Katte,  welche  aaa  in  der  Gerksmmer 


ClArstT«^«!«  der:  Spottname  des 
Sferiioga»  der  aaeh  ibertragea  wird  auf 
iic  eine  derbere»  breitere  Haadartfnsment- 
Brh  «  fir  «,  Tgl.  Mag.  U,  484,  Masser,  U- 
ier,  Mmnseh,  Snmr,  Schmeer,  Palz,  Fader; 
jedoch:  IKrrr,  Lehre.  Das  o  wird,  wo  es 
laag  oder  wegen  nacbfolgeaden  einfachen 
CsHoaaatea  gedehat  worden  ist ,  zu  ou : 
loaacB,  Hoos  etc.)  sprechende  Bevolke- 
iiBg  dea  Zipser  Oberlandes  (s.  iMud), 
in  der  Dor&prache  and  Gruodnersprache 
•irk  aiherB.  Der  Zipser  deatet  Garstvogel 
ib Togal,  der  Gerste  frisst,  „Garstvogel- 
Dislekt ,  der  bisslicbste  nater  allea  in  den 
itMera  aater  der  Tatra,  zu  Lomnits, 
WaMdoff,  Rochas,  SeblageadorT*.  daplo- 
«iU126.  Ramy  ziblt  ihn  dem  Grfindner 
b«.  Hespems  XXX,  Seite  18. 

Sat  eine  Kuh,  die  in  dem  Jahr 
aicht  gekalbt  hat  aad  doch  noch  melk 
irt,  G.  1,  145;  ob  damit  schweizerisch  ent' 
fätten:  veroostaltea ,  schänden,  Stald. 
1,  428 ;  gasliick :  ansehnlich ,  wohl  ge- 
lanat,  daselbst»  oder  gStseh:  laseivus? 
s-filaeA  sasamawahiagt?  Tgl.  ^a(^  Schmell. 
11,48. 

Et  »ein  Rumorgeist  in  den 


Tbilera  Zipseaa*»  der  NaehU  zu  Pferde 
Wfamtobt  Gnpl.  138.  t.  Mexe.  Kmfm*. 


*8r**teriereB  t  bewiKhen.  R.  II,  233. 
giUachi  laseivus,  nnzOcbtig,  bei 
Stalder  I,  428  ist  auch  in  der  schlesischea 
Mundart  erhalten  in  Gatsckrich:  geiler 
Kerl»  Weinh.  28.  Ganz  unkenntlich  gewor^ 
den ,  scheint  es  mir  noch  anzuklingen  in 
TseAelefsiw  (s.  d.),  Tseketsckelase ,  indem 
es  das  unTerstindlicb  gewordene  mhd.  Wort 
^tel6a,  das  dieselbe  Bedeutung  hat ,  als 
das  Wort  nicht  mehr  rerstaadea  wurde»  mit 
Anlehnung  an  gütsek,  erst  in  gatsekeUs, 
gatsekeios,  dann  in  TstkeisekeÜs ,  Tsekate- 
los  verwandelt  hat.  So  heisst  nimlich  die 
Zeitlose ,  welcher  Name  freilieb  aaeh  eine 
grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  Obigen  hat. 
Aber  siehenbGrgisch  heisst  sie  OadeMs, 
Mag.  1, 287,  und  dies  wird  wohl  =  getelos, 
d.  i.  schamlos,  geil  (besonders  von  unzOch- 
tigen  Frauenzimmern)  sein.  Die  Zeitlose 
heisst  nimlich  sonst:  nackende  Hure  (Ca- 
roli  Linn^  syst,  natar«  a  J.  Beckaianno» 
Gotting»  1772»  II,  133»  Tgl.  auch  Schm.  ID» 
383  Sekemmer),  well  sie  keine  Blitter  hat, 
schamlos  nackt  einhergeht. 

GahI,  der:   Ungeheuer,  G5tze?  Daa 
Krickehaier  Lied    (SchrÖer  Weihaaehtsp. 
Seite  158)  hat  femer  noch  folgende  Verse» 
die  ich  a.  a.  O.  weggelassen  habe ,  weil  sie 
mir  nicht  recht  verstindlich  sind : 
(bir  sein  die  b^rre  won  flüstern  s^era 
wresse  und  saufe  uad  zuole  nit  Rjern) 
die  koeken  tumeli  seek  om  den  ^erd 
bos  se's  puon  -  lebet  (Bohnensuppe)  kSt 

omgekjert. 
der  Ofkn  is  ein  groszer  Gaul 
werft  im  a  guts  stüek  kolz  ins  maui, 
der  Ofen  steht  kinter  der  tiir 
ksetjer  fSsz,  so  geng  er  afmr, 

Gaul,  mhd.  gtil,  gule:  der  Eber  ^/«f- 
eber  ?),  das  Ungeheuer,  der  Götze »  daher 
als  Beiname  des  Ofens,  der  noch  so  hiuflg 
ein  Gegenstand  ist,  an  den  sieh  heidnische 
Erinnerungen  knüpfen,  hier  merkwürdig. 
Obige  Stelle  könnte  an  die  bekannten 
Fundgruben  I,  170  (vgl.  Diemer  284  f.) 
erinnern :  in  derselben  friste  (dö  Xtus  zw^ne 
ta^e  geruowet  in  dem  grabe)  zestörte  er 

die  belle    veste  etc. an  der  (selben) 

stunde  gesigt  er  an  dem  helle  hunde ;  sine 
kiuwen  er  im  brach,  vil  micbel  leit  im  di^ 
geacbach.  ich  weiz  er  in  baut  mit  sfner 
zeswcn  haut,  er  warf  in  an  den  helle  grünt: 
er  leit  im  einen  baue  (al.  zoll)  in  einen  munt: 
daz  demselben  gule  offen  stuont  daz  mute : 
dax  der  ft-eislich  (al.  ubil)  hunt  niht  gela- 
eben  mege  den  munt  etc.  —  Vgl.  kole, 

«gTAUBent  hellen;  Zipser  Mundart: 
kauzen,  R.  11,  237.  Schm.  kennt  gautzen,  II, 
88,  und  kmuzen,  kaunzen,  0»  348,  vgl. 
Weinh.  26:  Ganze, 

gehent  geben, III.  Pers.  *geut:  gibt, 
R.  II,  234,  Br.  147,  part.  prmt  gegfn,  L.87. 
Sonst  in  der  Zips  git:  er  gitmer  nischt, 
die  zeit  kommt  datz  unser  grof  die  grof» 
sckaft  aufgeit,  Wilk.  88.  *ben  me's  Beib 
nel  zöu  essen  geU.  Firm.  D,  811. 
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Julias  Schrder. 


Eim  fuien  Abemt  ein  fireUehe  Zeit 
wie  MW  der  Herr  mü  Frieden  geii. 
Weilmsp.  397.  Die  Form  geit,  die  in  den 
WeiknackUspielea  überall   Torkommty  ist 
■oeh  in  verscIiiedeneB  Mundarteo  üblich. 

ftdergeiMn ;  irthen",  s.  unter  nottern. 

r^^iff>  nfirbe,  rescbmeidig,  naeh- 
fiebig,  G.  II,  850,  s.  teiir- 

<ic4Bdel*  ■.  dadeln* 

OedoBuier,  s.  damaierB* 

ITC^Aieiit  8.  heiea. 

ITcbeicB»  ir^henea»  ■.  hciea« 

Gehltscha,  s.  Hitsclie* 

9eh«re  Xeiteat  heilig  Zeiten. 
G.  I,  145,  höbe  FestUge.  G.  II,  350.  mhd 
gekiure  zUenf 

Geikf  der  deaCsehe  Name  des  nun 
•ehoB  alavbchen  Ortes  Hibbe  in  der 
Liptaa. 

GeHber«  der:  Geifer,  geibem  von 
Kiadem  lir  eeifem,  Br.  146.  s.  F. 

«eicrei,  die,  a.  heten* 

9eiir«a,  ffftirMt  1.  Violin  spielen, 
1.  andringlich  znreden.  Einer,  der  es  thot, 
hdszt  auch  spöttisch :  eine  Geige.  G.  II,  350. 

ffelsMMMh,  8.  lieh. 

IT^-t  in  der  Zipser  Mundart  sehr  be- 
liebt; die  Vorliebe  der  üundarten  von 
Schlesien,  Posen  und  der  Oberlavsix  fir 
Znsammensetanngen  mit  der  Pnrtikel  ge- 
bemerkt  Pfeiffer  Jeroschin  XXIII. 

Gekehrschel,  das:  Kehricht.  G.  II. 
SSO.  Br.  147.  s.  r«-. 

««kr&adiff,  das:  aUerlei  Kraut, 
UnkranL  G.  0,  297.  Er.  147.  s.  ff»-. 

Ctoli^v*«  4as :  allerlei  Geircidefrnrht. 
G.  I.  144.  s.  f»-. 

Srcl<  selb.  G.  i.  96.  ahd.  geU,  mbd. 
fA,  g,  fffmr«.  Dns  w  kommt  in  der  Zipser 
Mnndart  nicht  nm  Vorschein:  gele  Mir: 
aAch  mhd.  nicht  immer. 

«•leck«  dns:  Gluck.  L.S3.  frylrdtf  : 
fif licht  L.  56. 

K»l^lurielit  lecker,  naschhaft.  G.  II, 
S97.  s.  9C** 

C«lett,  die:  ein  kleines  hölsemes 
Bntterfcfiaa.  G.  li.  302. 

Cteaicllt,  dns:  1.  der  Vorschub  au 
Um  SÜefelB.  t.  die  Hoden.  G.  I.  145.  Br. 
147,  Maf .  II,  465.  In  beiden  Bedeulunren 
«Mh  aiebenbirfisck  Map.  266.  s.  mfifren. 

«MÜMel,  das:  ein  Hanfe  Kinder. 
€.  U,  S50.  Ob  das  Mieeei  fir  Midcbcn. 
mitmhk  sich  unter  Südchen  herumtreiben, 
■of  mnchen ,  bei  Goethe  in  den  Briefen  an 
die  Stein  etc.  auf  einem  hieher  gehörigen 
WMdnrUichca  Ansdmch  beruht  ? 

•t««,  die:  Gemse.  Eine  schöne 
SchiMtnng  einer  kletternden  Gemse  in  den 
Hochgebirgen  der  Zips.   SimpL  64.    Ein 


«■H-SS.  eemMkmgei, 


;die:  Simpi.  67. 
•  das:  Obst,  G.  II,  350.  s. 


anderer   Bedentnng  bei  Weinh.  65,    vgl. 
kaotsea. 

Ctop^Fieh«  das :  unnntsen  Zeug,  Un- 
kraut. G.  II,  350.  Sollte  heissea:  GepiMtk^ 
denn  der  Vocal  ist  s=  «:  IMUtX,  a.  Unralh, 
Mi^t,  Kehricht,  PfQtxe.  Ben.  Jl.  I,  76^.  Ib 
echt  roitteldentscheaWort,  Tgl.  Gr.WtkO, 
201.  Weinh.  11  >  hoehi. 

Ctepoper«  s.  Pipers. 

ir«pr»clitt  »angefSllt*;  ^spranbl 
vM,  G.  II,  350.  Schmeller  fihrt  uns  oiMr 
Glosse  i.  des  VIII.  IX.  Jahrh.  (n.  Schm.  I, 
XII)  an:  kepriehii:  impressn,  nad  sldU 
es  zu  prmgen  (I,  342)  =&  prmekem,  jprMm. 
Demnach  urire  gepraeki  voii  =  eingcdriehl 
Toll,  d.  h.  wohl  angef&llt  und  niageatnmplL 

*  pr^tseiiet  t  flach.  P. 

Ctoprexelf  das :  grnnnn  WwsnhrerL 
G.  II,  302  transponirt  fir  •GeUraeim 
Getrirtel  f  odtr  au  Brezel  f 

Gepritmel»  das:  Gernnpel,  ilaniga 
rith,  das  einem  im  Wege  iaL  G.  1, 145. 

Ger  in  Xekker»  a.  d. 

Geretaek,  das:  Reisig.  G.  i,  145. 

irerlckt  t  gerude,  gerieki  tu:  gnmdi 
SU.  G.  II,  350.  Das  geniL  adr.  duTon  ff- 
richte:  geradezu.  Weinh.  7S. 

„ir^riiTS  schief,  s.  B.  der  Aeter  gehit 
gerig  (d.  i.  schief  und  spitxig)  am".  Mng.  0. 
485. 

Clerimpei»  das :  Gerümpnl.  6. 11,356. 

CterllBiT«  der:  JihrUng?  ei^jikrignt 
Pferd.  G.  1,96.  vgl.  Schm.  II,  63.  g«j 
kommt  Tor  in  geeem ,  s.  d.  Gekemmea  und 
stebt  analog  dem  4  für  tr,  TgL  Schm.  Gr. 
{.  503  und  4. 

Gern  [der]:  Zipfel  des  Kleiden;  ein 
gebrmauer  Gern:  ein  mit  Pein  bcnntstcr 
Zipfel,  Rr.  147,  siebenbnrgiadi  Girem  m., 
Mag.  I,  269,  mhd.  gere,  surn. 

GcHUle,  daa:  •Steinhaofcs«,  G.  U. 
350. 

'fferftkriiTi  rührig.  G.  II,  350. 

*S«rmMt  ruhig.  Tgl.  ge9ekmik, 
IL  II,  233.  9.  (gg»> 

'ir«n«kekeltt  scheckig.  G.  I,  9S. 

«eackieke,  das:  Stcinhnnfe.  6.  fl, 
350. 

* «  rc««kB4k  s  schmnchhaft.  B.il,  234. 

GenehBicd«r«  das:  der  Schnnpfta. 
:    G.  I.  145. 

ipeneas  gihren,  jenen  ;  dergeaem:  in 

I    Gährung  gehen  und  Tcrderben.  Br.  145.  Es 

I    bal  sich  das  j .  das  sonst  nur  Tor  i  nm  g 

\    wird,  urie  noch  schien.  tWeiuh.  38),  nnch 

Tor  ^  zu  y  Terhirtel  oder  das  g  nndi  Tor  e 

erhalten.  UerGeeek :  Gischt,  Geiler.  G.ll, 356 

schreibt  •Göedbr-':  mhd.  fMf,f£tf,f/«ehm; 

.gmeeken*:  schiumen,  gcifem;    n«ch  Tor 

Zorn.  G.  II.  350. 

I  Genpaai  der  Rnmemd.   JNrnra  drti 

'    Kmmptrmmkem   tend  ihrem  Geefmmem  sehr/ 

fuekzufrmgen.  Stmpl.l03.vgl..iymea' locken, 

i    a4sprurn  .•    Ton  der  Milch  CBtvSI 

,    ^i^^anr.  Geepmmei:  Milch.  Gee^ 

t   bffvdtr?   »Dit  MnlnkMchte  m  dn  Alpnn 
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UMm  «ick  ia  Gcepaaeehtften  Ton  15  — 20 
Jiau*.  Sekm.  111,  M7.  Ib  Ungera  ist  der 
ficifaa  eta  Vorgesctater  hm  der  Leod- 
virtktckeft,  Okerjfe^Hm  kiagegen  der  ober- 
fto  politische  Beenie  ia  der  GetpoMaekafi. 
Dk  Getpmuckmfl,  Spmiackmfi,  Grmfitehafi 
m  Coaiitat  coautatns,  aady.  otfmuyye. 

Oeapftaal»  das :  JU  mm  dtr  Marsch 
n§ien§  und  wir  m  dem  Kiasekmuer  Gal- 
faker§  kmmem^  ^exitritn  uns  viel  GeepAh- 
Krr  umd  Intiseke,  weleke  tauem  Eoseeu 
mekr  mie  m»  xutaxte»,  indem  aie  gtnrk 
SinpL  110. 

G«sftik,  das:  Fideo,  zwischea  wei- 
der Zettel  iai  Wehea  sub  Kaaim  ge- 
leitet wird.  G.  11,  S02.  rgl.  Weiah.  107. 

iaernSnaii»  Gemeneliv  das:  I.Wölfe 
■ad  aadcre  reisseade  Thiere,  OeBueht; 
t.  S^'aipfwort.  G.  11,  350.  '#  Getemeh 
itklefpi  eich  rem  sagt  maa^  Toa  Wolfea, 
weaa  aie  sich  ia  der  Ifihe'  voa  Dörfern 
hcraBsehleiehea.  Er.  148,  TgU  ahd.  zökm: 
Miadm^mhd.Zaukef 

•Cteaitert  P.  =  IBr  Ctes««eli.  s.d. 

gmmimtrit  geaiert.  Br.  U7.  Ma<U. 
tti/lne  ma  gesiert,  bat  eiagewiriit,  ist  aber 
vehl  seibei  aas  deai  peatscbea  (iaden  aian 
die  Xiffem  fir  Schaörkei,  Veraieraagen 
sakai?  Ziffer  ist  gleiebfaIJs  eaUekat.  Gr. 
Hjrth.  580)  herflbergekommea. 

<lea«0eBe«  daat  atlasartiges  Lin- 
■eaacajg.  6.  U,  302. 

(■IpaiBi  fisrgela,  aiit  einen  stampfen 
Ifesser  sekneideB.  G.  II,  350,  vgl.  Stalder 
1, 445.  §99€n.  Die  fiadaag  -ain  (vgl.  ba- 
hiaia)  bcCreaidet  kier. 

CUrirs  Georg,  G.  1,08,  der  roieGirg, 
■a^.  TÖrSa  Gyarko ,  eiae  hölxerae  Wein- 
lascke.  G.  11,297.  Jirry^  Kaschaaer  Stadt- 
rtekaasg  XV.  Jahrk.  s.  Gorsclika.  Vur- 
fsf  ia  Sidi^r^,  ia  dea  aas  der  Kremnitzer 
Gegead ,  wie  es  scheiat,  stammeadea  klei- 
s»a  Stäckea  bei  Finaeaieh  II,  811. 
ftav^rfe/,  SUniürgal,  ht  mocket  d9u  do  f 
Xieke  siedk  etcA^  nicke  mach  eich ,  pin  nji 
mein  de. 

Dieser  Jirgel,  dea  mir  Korea  als  Stein- 
§terf,  ySteiafester  Jurgel*  deatet  nad  den 
Mikeznki  der  Krikehaier  aeaat,  ist  eine 
■ytkisc^  Gestalt ,  Toa  der  ich  leider  ror- 
liaig  aiehts  weiter  aasugebea  ?emag.  — 
Die  Sehlesier  aeaaea  dea  steinernen  Nep- 
laa  aaf  deaa  Neaaiarkt  Ia  Breslau  Gabel' 
jwfen.  Weiah.  28,  vgl.  Holtei  45  Miauten 
ia  Grioeberg.  —  Jerosch :  Jurge  uad  Gurge. 

iUraaehea,  das:  weibliches  Lamm 
Tor  dea  erste«  Jahre.  G.  I,  145. 

fpitaehelB «     Tergriteci^lB  i    hät- 
ttkela,  TerkXUekela.  G.  II,  350. 
Mer  die  (se.  Midekea)  eehr  vergiieehelt 


eein  demeeh  of  dieer  Erden 
en  ermen  Mmmem  nnr  zur  Qu6L 
6, 1, 158.   Ob  das  Wort  eiae  Nebenform 
«ea  küsckela  iel  (Wecksei  des  A  ia  y  wie 
ia  ptteeken   f.  kuiecken).   Schm.  II,  87? 


schles.  bekittcheln  (g  and  Ar  slad  ia  der 
Zips  sehr  aake ,  T^V^Geierei) :  begfitigea, 
achaieickela  wie  eiae  Kiteehe  (Katse).  Hol- 
tei Seite  10?   —    geUchig:    verhitschelt 
G.  II,  350.  *geteche:  Kosewort.  Wenn  maa 
eia  Kiad  aaf  eiaem  Stuhl  spriagea  lisst. 
Heppn,  Geteche,  kappe  I 
gib  mie  eanri  MUock 
ich  gib  dir  euezi. 
Bei  dem  letatea  Worte  hebt  maa  es  ber- 
UBter.  P.  Ygl.  Weinh.  32.  Das  Wort  geteche 
^güteeke  Ist  kiratisch:  Frooua.  II,  340. 
tirolisch:  111,825. 

irliiakeB  ,  irl&i>ibeii  t  grl^ü^^B  > 
glaaben,  gegUibt,  part.  pass.  L.  23. 

^rleichi  gleichflills:  *9  ee  je  gleich 
euo  beil.  Kor.  375.  Ia  Pilsen  *  gleich: 
gleich,  *gleibrie:  gleichsam.  R.  II,  237. 
Etwa  sosammengeaogea  aus ;  gleich  wär'e : 
gleich  als  wire  es  ? 

Gleisaer,  der  t  Tharnswb.  108. 

gplnbaelii  albern,  anwissend.  G.  I, 
145.  Niederdeutsch,  schlesiseh  glnpteh: 
tickisch.  Weinh.  28. 

«lliek  Mtf!  Simpl.  178  in  den  Krem- 
aitxer  Bergwerken  t  mca  muete  aUenthel' 
ben  wo  wir  »u  arbeiten  kamen  eagen :  Glück 
cnif  mit  Hammer  und  Stiel!  und  ihre  Ant- 
wort oder  Danken  hieez  darauf:  dme  gebe 
Gott! 

GIOBlaehv  die:  Wasserblase.  0.  II, 
350.  gluntecheln :  schiumen.  Bissen  maohen. 
G.  II,  350. 

ClBade»  die ;  Gaade  wird  gesprochen : 
Gn6de,  Gen&de.  —  begen&dt:  begnadigt. 
Wilk.  221. 

Gode,  die:  Pathe;  Gddchen:  Psth- 
ohea,  Patfakind.  G.  II,  350.  s.  Schm.  II,  84. 
*Geit,  der,  P. 

groldeinlffi  goldhiltig,  golden.  Br. 
147.  Die  Eaduag  'einigt  eine  doppelte  Ad- 
jectirbildung  (aus  mhd.  -in  und  -ee  ausam- 
roeugesetat),  dient  au  grösserer  Verstir- 
kang,  Schm.  I,  70. 

ÖoIIer,  der:  Halskragen  am  Rock, 
Hemd.  G.  ü.  297.  Lat.  cellare,  mkd.  golUer, 
kollier,  goUir. 

GomblioseB,  die,  pl.:  Schlingea 
TOB  Schnüren  statt  der  Knopflöcher  an  pol- 
nischen und  uagrischen  Röcken.  Br.  147. 
Macy.  gombhdz  f  Knopfhsus. 

Goner,  der:  Gänserich.  G.  II,  802. 
Schott,  ganer ,  engl,  gander ,  hair.  gander, 
plattd.  ganter,  lat.  anaer,  haneer:  x^v;  lat. 
anas,  anat  =  Knte  hat  ihn  liehe  Formen  er- 
zeugt: französ.  cane,  canette,canard,%\.gu- 
nar.  *Gdneem.  P.  In  Presburg:  da  Gönauaer. 

*gporzent  es  gorzt  mich  =  brennt 
mich  in  dem  Hals;  a.  d.  Drfrn.  G.  1,  145, 
siehenburg.  garz:  bitter.  Mag.  I,  271. 
H.  53.  numberg.  garzig:  ranzig.  Schmoll. 
II,  72. 

CUiaeh,  die :  1.  das  Maul,  2.  die  Ohr- 
feige. G.  I,  145.  G.  II,  350.  G5aeliehMi, 
L.  16,  schles.  gueche ,  ad.  goeke  etc.  Tgl. 
Weiah.  31. 
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Julias  Sohrder. 


Ein  futen  Abent  ei»  preHehe  Zeit 
wie  une  der  Herr  mU  Frieden  geii. 
Weibntp.  397.  Die  Form  geit,  die  in  den 
WeüinachUspielen  überall   vorkommt,  ist 
noch  in  vertckiedenen  Mundarten  üblich. 

^dergeikn ;  traben",  a.  unter  nottern. 

ff^^iffi  mürbe ,  ff eachmeidig^y  nach- 
glebie,  G.  II,  850,  s.  lelfr. 

wedDdel.  a.  dodeln. 

Gedummer»  a.  daauMera» 

ffehaieot  a.  heien. 

IT^heien»  ffelieaen«  a.  belea« 

Gehltscha«  a.  Hitsehe. 

9eli5re  Seiten  t  beUige  Zeiten, 
G.  I,  145,  hohe  FeatUge.  G.  11,  850.  rohd 
gehiure  zitenf 

Geibf  der  deutache  Name  des  nun 
aobon  alarlaohen  Ortea  Hibbe  in  der 
Liptau. 

Geibert  der:  Geifer,  geihem  ron 
Kindom  für  »eifern,  Br.  146.  a.  F. 

Geierei,  die,  a.  beten. 

yeiireB»  raireai  1.  Violin  apielen, 
2.  Budringlich  zureden.  Einer,  der  ea  thut, 
heisat  auch  spöttisch :  eine  Geige,  G.  II,  350. 

reisMoAcb,  8.  iich. 

ffe- 1  in  der  Zipser  Mundart  sehr  be- 
liebt; die  Vorliebe  der  Mundarten  ton 
Schlesien,  Posen  und  der  Oberlanaiz  für 
Zoaammenaetxungen  mit  der  Partikel  ge- 
bemerkt  Pfeiffer  Jeroschin  JCXIII. 

Gekebrsebelt  das:  Kehricht.  6.11, 
850.  Br.  147.  a.  ir«-- 

Gekr&adlg*,  das:  aUerlei  Kraut, 
Unkraut.  G.  H,  Z97.  Br.  147.  s.  ffe— 

Geltarn,  das:  allerlei  Getreidefrucht. 
G.  I,  144.  s.  Ire-. 

ffelt  gelb.  G.  I,  96.  ahd.  gelo,  mhd. 
ffil,  g.  gelwet,  Daa  vr  kommt  in  der  Zipser 
Mnndart  nicht  zum  Vorachein:  gele  Nor; 
Mch  mhd.  nicht  immer. 

«eleelc,  daa:  Glück.  L.a3.  gegUckt: 
geglückt  L.  56. 

ffeleiuricbs  lecker,  naschhaft.  G.  U, 
297.  a.  r«-. 

Gei^ttf  die:  ein  kleinea  hölzernea 
Bnttergefaas.  G.  II,  302. 

GemaebC,  das:  1.  der  Vorschub  an 
den  SUefeln,  2.  die  Hoden.  G.  I,  145.  Br. 
147,  Mag.  II,  465.  In  beiden  Bedeutungen 
auch  siebenhürgiscb.  Mag.  268.  s.  mu|pen. 

Gemiesel»  das:  ein  Haufe  Kinder. 
G.  II,  350.  Ob  doM  Mietel  für  Madchen, 
mieteln  aich  unter  Mfidchen  herumtreiben, 
Hof  machen ,  bei  Goethe  in  den  Briefen  an 
die  Stein  etc.  auf  einem  hieher  gehörigen 
mundartlichen  Ausdruck  beruht  ? 

Gems«  die:  Gemse.  Eioe  schöne 
Schilderung  einer  kletternden  Gemse  in  den 
Hochgebirgen  der  Zips.  Simpl.  64.  Ein 
Par  Schunken  oder  Gemttchlägel  ebtiedcn. 
Simpl.  62.  Gemskugel,  die:  Simpl.  67. 

Genftseb,  das:  Obst,  G.  II,  350,  s. 

re-. 

gr^nitten,  sich :  knauserig  sein ,  sich 
Alles  versagen,  Br.  152,  mhd.  ntWm.    Mit 


anderer  Bedeutung  bei  Weinh.  65,  Tgl. 
IcBotmea. 

Gep^Fleb«  daa :  unnfitaea  Zeig,  Ca- 
kraut.  G.  II,  350.  Sollte  heiasen:  Cqiiaii, 
denn  der  Vocal  iat  e=  •:  öiiAlat.  n.  Uarilh, 
Mi»t,  Kehricht,  Pfütxe.  Ben.  M.  I,  76^.  Hi  .. 
echt  mitteldeutachea  Wort,  TgL  Gr.  Wtb.  % 
201.  Weinh.  11»  bdcht.  i 

Gepoper,  a.  popem. 

grepracbtt  .angefüllt«*;  g^neU 
voll,  G.  II,  350.  Schmeller  führt  ana  ebir 
Gloase  i.  des  VIII.  IX.  Jahrb.  (t.  8ekm.l, 
XII)  an:  keprdehit:  irapresaa,  nad  atsUt 
es  SU  prägen  (I,  342)  «  prmekem,  prieko- 
Demnach  wire  gepraeki  voli  =  eingcdridtt 
voll,  d.  h.  wohl  angefüllt  und  elagealamplt 

«pr^tsebett  flach.  P. 

Ctoprexel»  das :  grfinea  Wiirsnhreri. 
G.  II,  802  transponirt  für  *Gehenelm 
Gewürtel  f  odw  au  Brexelf 

Gepritsel,  das:  Gerfioipel,  Haaiga 
rith,  daa  einem  im  Wege  laL  O.  1, 145. 

Ger  in  If  ekber«  a.  d. 

Gereiseb,  daa:  Reisig.  O.  i,  145. 

ireriebt  t  gerade,  geriehi  tu:  gendi 
SU.  G.  II,  350.  Daa  geniL  ndr.  davon  ff- 
richts:  geradezu,  Weinb.  78. 

.gr^riffs  achieC»  s.  B.  der  Aeker  gekä 
gerig  (d.  i.  schief  und  apitaig)  na"'.  Mag.  ü, 
4S5. 

Gerimpel»  daa :  GernoipeU  G.  11,886. 

GerliniTf  der:  Jihrling?  eiiu'ilDigM 
Pferd.  G.  I,  96.  vgl.  Schm.  11,  68.  gsj 
kommt  vor  in  gesen ,  a.  d.  Qehmmet  nad 
steht  analog  dem  b  tww,  TgL  SduiL  Or. 
§.  503  und  4. 

Gern  [der]:  Zipfel  dea  Kleides;  eta 
gebramter  Gern:  ein  bH  I^b  bcaetatar 
Zipfel,  Rr.  147,  aiebenbfirgiacb  €rüren  ■., 
Mag.  I,  269,  mhd.  g^,  awm. 

Gerftlle,  daa:  »Steinhanfea«,  G. U. 
350. 

irerfibriiTt  rührig.  G.  U,  150. 

*^raibti  ruhig,  vgl.  getckmik» 
R.  II,  233.  s.  ffe-. 

ipesebekelt  t  scheckig.  G.  I,  9ft, 

Gesebiebe,  daa:  Steinbaalb.  G.  II, 
350. 

*  gr^sebaiAlcs  schmaekkaft  B.il,  284. 

Gesebniedert  daa:  derSdunpüM. 

G.  I,  145. 

geacn  i  gahren,  jeaea  ;  dergeeem  :  in 
Giihrung  gehen  und  verderben.  Br.  145.  Ba 
bat  sich  daa  j ,  das  aonst  nur  Tor  i  *n  § 
wird,  wie  noch  schlea.  (Weinh.  88} ,  SMh 
vor  ^  zu  ^  verhfirtet  oder  daa  g  nndi  vor  e 
erhalten.  DerGesch :  Giaoht,  Geiüar.  G.II,  150 
schreibt  „(rMcAf«',*  mhd.gi9t,§iat,pfyeke»; 
y.göichen'':  schiumen,  geifcnii  aach  vor 
Zorn.  G.  II,  350. 

Geapan  i  der  Kamerad.  JUrara  drei 
Hmupträubem  und  ihren  Gteptmen  eckmrf 
nachzufragen.  Simpl.  103.  vgl.  spfnaarlockea, 
abepenen:  von  der  Milch  eatwiluMa.  — 
Spünne,  Getpuntt:  MUeh.  Gr^aa:  Milcb* 
brader?   »Die  Halskaecbta  ia  da»  Alpaa 
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kiUtm  «ek  !■  Getpauekaflen  Ton  15  — £0 
JImb«.  Sehn.  III,  M7.  In  Uagera  ist  der 
Gmftm  tia  Torgeietster  bei  der  Land- 
virÖaeiiafl,  OUrgegp&n  kugegen  derober- 
ito  pelitiaeke  Beamie  ia  der  GetpoMaekmfi. 
Ok  Gespmuekmftf  Spmitrhaft,  Grmftehafi 
m  Cenitat  eontitatiia,  aaiy.  oimuyye. 

Oesp&B«!«  daa:  Ms  nun  der  Marsch 
und  wir  tm  dem  Kaaekmmer  Gal- 
kmaten,  «exiicrtex  uns  viel  Geepmn- 
tter  UMd  Intieeke,  weleke  tauem  Rotten 
wehr  aU  wt»  xutaxte» ,  indem  sie  stark 
Sinpi.  110. 

1»  daat  Fideo,  swischen  wel- 
ckaa  der  Zettel  iai  Weben  sub  Kamm  ge- 
lotet wird.  G.  II,  S02.  Tgl.  Weiah.  107. 

Ges&acM,  Gem«aeh,  das:  I.Wölfe 
nd  aadere  reiaseade  Thiere,  Oextieht; 
L  Sckimpfarert.  G.  II,  350.  's  Gexameh 
tckUppt  mtA  rem  sagt  maa  Toa  Wölfea, 
veaa  aie  aick  ia  der  Nike'  von  Dörfern 
hcnwaeklelckea.  Br.  148,  Tgl.  akd.  tskm: 
Kadia,  abd.  Zaairtff 

«Q«sUbri  P.  s  fBr  6eE««cli*  s.d. 

CeBÜferfti  geaiert.  Br.  147.  Ma4j. 
ttift^  B  gasiert,  bat  eiagewirbt,  ist  aber 
woU  sellMit  aaa  de«  Peutachen  (indem  mau 
lie  Xiffem  fir  Schnörkel,  Venierongen 
aab«?  Zifler  iat  gleichfalls  enUehnt.  Gr. 
üfth.  580)  herübergekommen. 

Ctesogpeae«  dass  atlasartigea  Ltn> 
acaacag.  G.  II,  302. 

^gi^mkwLi  fergeln,  mit  einem  atampfen 
Isiacr  aebaeidea.  G.  II,  350,  Tgl.  SUlder 
1, 445.  9if§en.  Die  Eadnag  -ain  (Tgl.  ba- 
kiiia)  befremdet  hier. 

Girirs  Geoiig,  G.  1,98,  dtrroieGirg, 
mij.  T5röe  Gynrko ,  eine  bdixerne  Wein> 
Imcke.  G.  11,207.  JirryA,  Kaachaner  Stadt- 
rscbaaag  XV.  Jnhrb.  s.  Goraekka.  Vür- 
fsf  in  Std^jürfoi,  in  den  aaa  der  Kremnitser 
Gegend  ,  wie  ea  acheint,  stammenden  klei- 
an  Sticken  bei  Firmenich  II,  811. 
djtsj^'iryai,  Std^ßürgal,  bas  moekst  diu  do  ? 
Mieks  aiacÄ  sieh ,  nieks  mach  sieh ,  pin  i^'i 
as§m  d^. 

Dieser  Jirgel,  den  mir  Korea  als  Stein- 
«ateiafeater  Jürgel*  dentet  und  den 
der  Krikehaier  nennt,  ist  eine 
■ytbiscke  Gestalt,  Ton  der  ich  leider  Tor- 
liaig  nichts  weiter  ansugeben  Tcrmag.  — 
Die  Sckiesler  nennen  den  steinernen  Nep- 
lu  aaf  dem  Neumarkt  In  Breslau  Gabel- 
firmem.  Wciak.  28,  Tgl.  Holtei  45  Minuten 
ia  Oriaeberg.  —  Jeroscb :  Jurge  nad  Gurge. 

GInacheBff  das:  weibliches  Lamm 
vor  dem  erste«  Jakre.  G.  I,  145. 

fpitaehelB«    Tergriiaehelai    hfit- 
sebelB,  Terhitsckeln.  G.  U,  350. 
Ober  die  (ae.  Mädchen)  sehr  vergittehelt 


die  sein  demseh  of  diser  Erden 
em  Stuten  Männern  nmr  xur  Qu6t, 
6«  I,  158.   Ob  daa  Wort  eine  Nebenform 
Taa  kitackela  iat  (Wechsel  des  A  in  y  wie 
ia  gutscken   f.  hutsehen}.    Schm.  II,  87? 


schles.  bekitseheln  (g  and  k  sfad  ia  der 
Zips  sehr  nahe ,  -w^X.iQeierei) :  begfitigen, 
achmeichela  wie  eine  Kitsehe  (Katse).  Hol- 
tei Seite  10?   —    getschig:    Torhltschslt 
6.  II,  350.  *getsrhe:  Kosewort.  Wenn  maa 
ein  Kind  aaf  einem  Stuhl  springen  ISsst. 
Hoppm,  Getsche,  happa  I 
gib  mie  sauri  Miloch 
ich  gib  dir  sUsxi. 
Bei  dem  letzten  Worte  hebt  man  es  her- 
unter. P.  Tgl.  Weinh.  32.  Das  Wort  getsche 
^gütsehs  ist  kirntisch:  Fromm.  II,  340. 
Ürolisch:  111,825. 

9lAab«B  V  ffl&aken  «  irl«11»«>  • 
glauben,  gegUibt,  part.  pass.  L.  23. 

*  gleich  I  gleichflills:  's  es  js  gleieh 
suo  beil.  Kor.  375.  In  Pilsen  *  gleich: 
gleich,  *gieibris:  gleichsam.  R.  II,  237. 
Etwa  ausammengesogen  aua :  gleich  wär's : 
gleieh  als  wire  es  ? 

Gleiaaer,  der  t  Thnmswb.  198. 

I^Inbaeht  Mlbem,  unwissend.  G.  I, 
145.  Niederdeutsch,  schlesisch  glupsch: 
tückisch.  W>inh.  28. 

Glftek  Mtf!  Simpl.  178  in  den  Krem- 
nitxer  Bergwerken  t  mmn  muste  allenthal- 
ben wo  wir  XU  arbeiten  kamen  sagen :  Glück 
auf  mit  Hammer  und  Stiel  l  und  ihre  Ant- 
wort oder  Danken  hiesz  darauf:  das  gebe 
Gott! 

GlOBtaehv  die:  Wasserblase.  G.  II, 
350.  gluntscheln :  schäumen,  Blasen  machen. 
G.  II,  350. 

Gnade,  die :  Gnade  wird  gesprochen : 
Gnode,  Genode.  —  begen&dt:  begnadigt. 
Wilk.  221. 

Gode,  die:  Pathe;  Gödchen:  Path- 
chen,  Pathkind.  G.  11,  350.  a.  Sehm.  II,  84. 
*Geit,  der,  P. 

groldeinlgr  I  goldhiltig,  golden.  Br. 
147.  Die  Endung  -einig,  eine  doppelte  Ad- 
jectiTbildung  (aus  rohd.  -m  und  -ee  ausam- 
mengesetat),  dient  zu  gröszerer  Verstir- 
kung,  Schm.  I,  70. 

Goller,  der:  Halskragen  am  Rock, 
Hemd.  G.  ü.  297.  Lat.  csllare,  mhd.  golUer, 
koUierf  goUir. 

Gombhoaen,  die,  pl.:  Schlingen 
Ton  Schnüren  statt  der  Knopflöcher  an  pol- 
nischen und  ungrischen  Röcken.  Br.  147. 
Macy.  gombhdx  T  Knopfhaus. 

Goner,  der:  Gfinierich.  6.  11,302. 
Schott,  ganer,  engl,  gander,  bair.  gander, 
plattd.  ganter,  lat.  anter,  hanser:  x4>;  lat. 
anaSf  anat  =  Ente  hat  ihn  liehe  Formen  er- 
zeugt: französ.  eane,  canette,canard,»\.gu- 
nar,  ^Gdnesm,  P.  in  Presburg:  da  G6nauter. 

*gormetki  et  gorzt  mich  s  brennt 
mich  in  dem  Hals ;  a.  d.  Drfrn.  G.  1,  145, 
siebenbörg.  gart:  bitter.  Mag.  I,  271. 
H.  53.  nünher^.  gartig :  ranzig.  Schmell. 
II,  72. 

Goaeh,  die :  1.  das  Maul,  2.  die  Ohr- 
feige. G.  I,  145.  G.  II,  350.  G5aeliehMi, 
L.  16,  schles.  gusche ,  nd.  goske  etc.  Tgl. 
Weinh.  31. 
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Ein  fuien  Abent  ein  fireHehe  Zeit 
wie  une  der  Herr  mU  Frieden  geii, 
Weilmtp.  397.  Die  Form  geit,  die  in  den 
WeihnachUspieleo  fibertll   vorkommt ,  ist 
noch  in  verschiedenen  Mundarten  üblich. 

^dergeihn ;  traben'',  s.  unter  Bottern. 

yed^^iCt  mürbe,  rescbmeidig,  nach- 
giebig, G.  n,  850,  8.  Mff« 

Cic^Bdel.  s.  dadeln. 

GedBBuier,  «.  dammerB. 

ffehalcB»  8.  lieieB. 

IT^heieB»  yeheaeB«  s.  belea« 

Gehltschm,  •.  Hitsehe. 

9eh5re  XeiteBi  beilige  Zeiten, 
G.  I,  145,  hohe  FestUge.  G.  II,  850.  rohd 
gehiure  xUenf 

Geikf  der  deutsche  Name  des  nun 
schon  slarisohen  Ortes  Hibbe  in  der 
Liptau. 

Cleiber»  der:  Geifer,  geihem  ron 
Kindern  für  teifem,  Br.  146.  s.  F. 

Geierel»  die,  t.  helea. 

reiffeB,  ffi^ireBt  1.  Violin  spielen, 
2.  Budringlich  snreden.  Einer,  der  es  thut, 
heisit  auch  spöttisch :  eine  Geige,  G.  II,  350. 

ffeinMoMli,  s.  Uch, 

ffe- 1  in  der  Zipser  Mundart  sehr  be- 
liebt; die  Vorliebe  der  Mundarten  von 
Schlesien,  Posen  und  der  Oberlansiz  für 
Zosammensetsungen  mit  der  Partikel  ge- 
bemerkt  Pfeiffer  Jeroschln  JCXIII. 

Gekehrsehelt  das:  Kehricht.  G.ll, 
850.  Br.  147.  s.  ire-. 

Gekr&adiff,  das:  aUerlei  Kraut, 
Unkraut  G.  H,  Z97.  Br.  147.  s.  ffe— 

GekUTB,  das :  allerlei  Getreidefhicht. 
G.  I,  144.  s.  ffe-. 

irel  <  gelb.  G.  I,  96.  ahd.  geUt ,  mhd. 
gil,  g.  geiwet.  Das  w  kommt  in  der  Zipser 
Mandart  nicht  sum  Vorschein:  gele  Nor; 
anch  mhd.  nicht  immer. 

Geleek,  das:  Gluck.  L.  38.  gegUekt: 
gegluckt.  L.  56. 

relekrichs  lecker,  naschhaft.  G.  U, 
297.  8.  ffe-. 

Gel^ttf  die:  ein  kleines  hölzernes 
Buttergefass.  G.  II.  802. 

Geaüleht,  das:  1.  der  Vorschub  an 
den  Stiefeln,  2.  die  Hoden.  G.  I,  145.  Br. 
147,  Mag.  II,  465.  In  beiden  Bedeutungen 
auch  siebenbfirgisch.  Msg.268.  s.  m8|peB. 

Gendenei,  das:  ein  Haufe  Kinder. 
G.  II,  350.  Ob  das  Miesel  für  Madchen, 
mietein  sich  unter  Mfidchen  herumtreiben, 
Hof  machen ,  bei  Goethe  in  den  Briefen  an 
die  Stein  etc.  auf  einem  hieher  gehörigen 
mundartlichen  Ausdruck  beruht? 

Gems«  die:  Gemse.  Eine  schöne 
Schilderung  einer  kletternden  Geroie  in  den 
Hochgebirgen  der  Zips.  Simpl.  64.  Ein 
Für  Sehunken  oder  Gemeschlagel  abtieden. 
Simpl.  62.  Gemekugei,  die :  Simpl.  67. 

GeB&neh,  das:  Obst,  G.  II,  350,  s. 


gr^Biiten,  sich :  knauserig  sein ,  sich 
Alles  versagen,  Br.  152,  nkd,  nieten.    Mit 


anderer  Bedeutung  bei  Weinh.  65,  Tgl. 
kBotseB« 

Gep^Fleh«  das :  unnfitaes  Zeug,  Da- 
kraut.  G.  11,  350.  Sollte  hoiasen:  6qM 
denn  der  Vocal  ist  r=n:  bdkt»i.n,iunA^     ^ 
Mist,  Kehricht,  PfQtxe.  Ben.  M.  1,  76^.  Hi      V 
echt  mitteldeutscheaWort,  vgl.  Gr.Wtb.Bi     g 
201.  Weinh.  11»  bdeht,  ^ 

Gepoper»  s.  pepena* 

grepraehti     .angeflillt«* ;     gepntit 
voll,  G.  II,  850.  Schmeller  fuhrt  ans  ehir 
Glosse  i.  des  Vlil.  IX.  Jahrh.  (s.  Sekm.  1, 
XII)  an:  keprdehit:  iraprnssa,  nnd  sIsUt      -^ 
es  SU  prä^ffR  (I,  342)  =  prmeken,  prieka.      > 
Demnach  wire  gejtraeht  V0ll  s  eingcdrickt 
voll,  d.  h.  wohl  angef&llt  und  fllngestaaiplt 

«pr^tscheti  flach.  P. 

Gepresel»  das :  grfinna  Wnntnlireri. 
G.  II,  802  transponirt  filr  *Gthenelm 
Gewürzelf  oder  au  Brezel? 

Gepritxel,  das:  Gerflmpei,  Haiiga 
rith,  das  einem  im  Wege  ist  0. 1, 145. 

Ger  in  If  ekher«  a.  d. 

Gerelneh»  das:  Reisig.  G.  1, 145. 

irerlehtt  gerade,  geriekt  tu:  garadi 
SU.  G.  II,  350.  Daa  genit.  adr.  davon  ff- 
riehts:  geradezu,  Weinh.  78. 

^ireriiTs  schief,  s.  B.  der  Aektr  gekel 
gerig  (d.  i.  schief  und  spitaig)  nn".  Mag.  ü, 
485. 

Gerlmpel«  daa :  Gerumpel.  0.  II«  888. 

GerliBiTt  der:  Jfihrling?  ei^jihrigas 
Pferd.  G.  I,  96.  vgl.  Schm.  II,  68.  g«  j 
kommt  vor  in  ge»en ,  a.  d.  Gekmmet  and 
steht  analog  dem  b  (nrw,  TgL  Sdun.  Or. 
§.  503  und  4. 

Gern  [der]:  Zipfel  des  Kleidea;  ein 
gebrämter  Gern:  ein  bK  Pein  hMatster 
Zipfel,  Br.  147,  siebenbfirgisch  Girem  ■•• 
Mag.  I,  269,  mhd.  gire,  awm. 

GcrftUe«  das:  »Steinhaufen«,  CU. 

350. 

irerfihriff  t  ruhrig.  6.  II,  850. 

*^ruhCt  mhig,  vgl.  getckmik, 
R.  II,  233.  8.  ffe— 

irenehekeitt  scheckig.  G.  I,  Bft. 

Genehlehe»  das :  SteinhanCa.  G.  U, 
350. 

*  ipesehai6k  i  schmackhaft  B.D,  284. 

Gesehnleder  t  daa :  der  SehnapüM. 

G.  I,  145. 

i^eseBs  gahren,  jeaen ;  dergeeeu:  in 
Giihrung  gehen  und  verderben.  Br.  145.  Bs 
hat  sich  das  j ,  das  sonst  nur  vor  i  nm  g 
wird,  wie  noch  schles.  (Weinh.  8S},  anch 
vor  e%ng  verhärtet  oder  daa  g  nndi  vor  e 
erhalten.  DerGeech: Gischt, Geiüsr.  G.II, 858 
schreibt  «ffMcAf«' ,•  mhd.^,f&r,f£MAm; 
f.götchen" :  schiumen,  geifern ;  anch  ror 
Zorn.  G.  II,  350. 

Gespan  I  der  Kamerad.  JHeneu  drei 
Hmupträubem  und  ihren  Gttpnmeu  eekmrf 
nachzufragen.  Simpl.103.vgl.  sprann.*  locken, 
abipenen:  von  der  Milch  entwiluMS.  — 
Spünne,  Getpumt:  Milch.  Geepn:  Milch* 
bmder?   »Die  Hclakaechto  in  dm  Alpe» 
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üMn  »ich  ia  OMptatehaften  von  15  — £0 
Jlan*.  Sek».  III,  M7.  In  Uagem  ist  der 
ficifu  cti  Torgesetxter  bei  der  Laod- 
wMMkaft,  OicfyMgM«  hugegen  der  ober- 
fto  politiedM  Bemie  ia  der  GetpoMaekafi. 
dk  Gespmuekmft,  SpmnMehaft ,  Gnftehafl 
vCaaiUt  conlUitve,  aeiy.  otfmuyye. 

OespMist»  dM:  Jlt  aim  der  Mar$eh 
finif  mif  vir  *m  dem  Kaaekmuer  Gal- 
fni^erf  kmmtem,  rejnertem  um  viel  Geepin- 
tkr  umd  Irwiseke,  weleke  tauem  Bossen 
mehr  mis  mtf  xusaxte» ,  indem  sie  stark 
ttkMsuhlim,  Simpl.  iiO. 

iftesaih,  dae:  Fiden,  zwiachea  wel- 
chea  der  Zcitel  im  Weben  suai  Kamm  ge- 
Wiet  wird.  G.  II,  aO£.  Tgl.  Weiah.  107. 

«em&aek«  «emeneh,  daa:  I.Wölfe 
nd  aadere  reiascnde  Thiere,  Gesucht; 
L  SeUmpfirort.  G.  11,  350.  's  Gexemeh 
ickUppt  sich  rem  aagt  man^  Toa  Wölfea, 
veaa  aia  aich  ia  der  Nahe'  roa  Ddrfem 
keramachleichen.  Br.  148,  vgl.  ahd.  zska: 
Hmiim,mhd.2aukef 

*S«siferi  P.  =3  fBr  6eE««ch.  a.  d. 

«eBÜferfti  geliert  Br.  147.  Ua<U. 
««yiie  s  gcsiert,  hat  eiagewirfct,  iai  aber 
«oU  aeibet  aaa  dem  Peutachea  (indem  man 
lie  2i§em  far  Schaörkei,  Veraierongen 
aahm?  Zifer  iat  gleichfalla  enUehnt.  Gr. 
Hfth.  580)  harflbergekommen. 

CI«>«ir«BC«  daa;  atlaaartigea  Lin- 
•caacag.  G.  H,  302. 

gfjflraimi  rergeln,.mit  einem  atampfen 
Itiacr  achneidea.  G.  11,  350,  ?gl.  SUlder 
1, 445.  pifpeH.  Die  fiadang  -ain  (vgl.  ba- 
itaia)  befremdet  hier. 

Girir>  Geoiig,  G.  1,08,  derroieGirg, 
■a^j.  T5r5a  Gyarfco ,  eiae  höUerae  Wein- 
laKbe.  G.  II,  297.  Jurph,  Kaachaaer  Btadt- 
rachaaag  XV.  Jahrb.  a.  Gorachko.  Vfir- 
faf  ia  Sii^jürpai,  ia  den  aaa  der  Kremnitxer 
Gegend ,  wie  ea  acbeint,  atammenden  klei- 
an  Sticken  bei  Firmeaich  II,  811. 
Aai^'irfa/,  Stdi^ürpal,  bss  wutekst  däu  do  ? 
Ifieks  aMcA  s4eh,  uicks  wtoeh  oieh ,  pin  nji 
asSm  do. 

Diener  Jirgel,  dea  mir  Kores  als  Stein- 
frery,  «ateiafeater  Jurgel"  deatet  und  den 
Mübetmki  der  Krikehaier  nennt,  iat  eine 
■fthtache  Geatalt ,  Ton  der  Ich  leider  ror- 
liaig  aichla  weiter  ansngeben  yermag.  — 
Die  Schleaier  nennen  den  ateinernen  Nep- 
tin  aaf  deaa  Neumarkt  in  Breaiau  Gmbei- 
jirpen.  Weiah.  28,  vgl.  Hotlei  45  Minuten 
ia  Grineberg.  —  Jeroach :  Jur^ennd  Gurge. 

Glnachea«  daa:  weiblicbea  Lamm 
vor  dem  eratea  Jahre.  G.  I,  145. 

fpitoekelB,    TeririiaehelBt    hfit- 
aehcia,  TerhiUchela.  G.  n,  350. 
Ober  die  (oe.  Mftdehen)  sehr  vergitsehelt 


die  sein  demeeh  af  diser  Erden 
en  armen  Männern  nmr  xur  Qu6L 
6,  1,  158.   Ob  daa  Wort  eiae  Nebenform 
VM  hiCacheln  iat  (Weehael  dea  A  ia  y  wie 
ia  pmteehen  f.  hntsehen^,   Schm.  II,  87? 


achlea.  hekUsthetn  (g  and  k  afad  ia  der 
Zipa  aehr  aahe ,  Y^LiGeierei) :  begltigea, 
achmeicheln  wie  eine  Kitsehe  (Katse).  Hol- 
tei  Seite  10?   —    getsehig :    rerbMachelt 
6.  II,  350.  *getsehe:  Koaewort.  Wenn  maa 
eia  Kind  aaf  einem  Stahl  apringen  lisxt. 
Hoppm,  GetscJke,  k&ppm  I 
gib  mie  sauri  Mitoch 
ich  gib  dir  susxi. 
Bei  dem  letzten  Worte  hebt  man  es  her- 
unter. P.  Tgl.  Weinh.  32.  Daa  Wort  getsehe 
^gütsehe  iat  kirntiach:  Fromm.  II,  849. 
Uroliach :  111,  325. 

fflAobea  ,  irl&a1b«ii «  grl^tl^^B  t 
glauben,  gegliibt,  part.  pasa.  L.  23. 

«ffletelii  gleichfhila:  't  es  js  gleich 
suo  beit.  Kor.  375.  In  Pilaen  *  gleich: 
gleich,  *gleibris:  gleichsam.  R.  II,  287. 
Etwa  xoaammettgezogen  aus :  gleich  wdr*s : 
gleich  ala  wire  es  ? 

Gleisner»  der  :  Thnmawb.  198. 

grlnbselit  albern,  anwissend.  G.  I, 
145.  Niederdeutach,  achleaisch  glupsch: 
tiickiach.  Weinh.  28. 

Gluek  Mtf!  Simpl.  178  in  den  Krem- 
aitzer  Bergwerkea»  man  muste  allenthal- 
ben wo  wir  XU  arbeiten  kamen  sagen :  Glück 
auf  mit  Hammer  und  Stiel!  und  ihre  Ant- 
wort oder  Danken  hieax  darauf:  das  gebe 
GoU! 

GIOBtseh,  die:  Wasserblase.  G.  II, 
350.  gluntscheln :  schfiumen,  Blaaen  machen. 
G.  II,  350. 

Gnade,  die :  Gnade  wird  geaprocben  : 
Gn&de,  Gen6de,  —  begenddt:  begnadigt. 
Wilk.  221. 

Gode,  die:  Pathe;  (dächen:  Path- 
chen,  Pathkind.  G.  II,  350.  a.  Sehm.  II,  84. 
*Geit,  der,  P. 

ipoldeinifft  goldhiltig,  golden.  Br. 
147.  Die  Endung  -einig,  eine  doppelte  Ad> 
jectiTbildung  (aua  mhd.  -in  und  -ee  zuaam- 
roeiigesetxt) ,  dient  zu  grdszerer  Verstir- 
kung,  Schm.  1,  70. 

Goller,  der:  Ualskragen  am  Rock, 
Hemd.  G.  II.  207.  Lat.  cdlare,  mhd.  golUer, 
kollier,  goUir, 

Gombhosen,  die,  pl.:  Schlingen 
Ton  Schnfiren  statt  der  Knopflöcher  an  pol- 
nischen und  nngrischen  Röcken.  Br.  147. 
Macy.  gombhäz  ?  Knopfhaus. 

Goner,  der:  Gänserich.  6.  II,  302. 
Schott,  ganer ,  engl,  gander ,  bair.  gander, 
plattd.  ganter,  lat.  anser,  hanser:  xV;  ^^^' 
anas,  anat  =  Ente  hat  ähnliche  Formen  er- 
zeugt: franzds.  eane,  eanette,canard,%\.gu- 
nar,  *Gdnes  m.  P.  in  Presburg :  da  Ginauscr. 

^gporzent  es  gorzt  mich  =  brennt 
mich  in  dem  Hals ;  a.  d.  Drfrn.  G.  1,  145, 
aiebenbürg.  garz:  bitter.  Mag.  1,  271. 
H.  53.  nürnberg.  garzig:  ranzig.  Schmell. 
II,  72. 

Goaeh,  die :  1.  daa  Maul,  2.  die  Ohr- 
feige. G.  I,  145.  G.  II,  350.  Gfisehehen, 
L.  16,  achlea.  gusche ,  nd.  goske  eto.  Tgl. 
Weinh.  31. 
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Öolt  m.  in  Attea,  was  an  Gott  glaubt: 
Jedermaoo,  x.  B.  in  dem  Maute  hetriegt  A, 
w.a  G,gJ  G.  11,  351.  —  (?o/f  ge !  gebe 
Gott.  G.  I,  96.  Im  Rubiiodchen  GoU  gäl 
oder  Gott  gm»/  fQr  meinelhalb !  —  Auf  ilen 
Zuspruch :  G^ek  auf!  antwortet  der  Berg- 
mann: das  gebe  Gott!  Simpl.  178,  entstellt 
in  Potz  tchlapament!  Kor.  a.  a.  0.  vgl.  Gr. 
Wtb.  II,  279.  Fromm.  II,  502, 

Gr&r,  Gr&af,  der:  Graf.  L.41,  plur. 
Gräufen,  L.  50.  Graifin,  die:  Grafin.  L.34. 
Grof,  der  Burggraf:  der  Sachsengraf  in 
der  Zips :  von  ertten  an  hob  wir  die  gnade 
vnd  dat  recht  von  allen  königen  von  Hun- 
geren von  anbeginne  dat  uns  Ziptern  kein 
man  oder  niemant  um  keinerlei  tack  zu 
hofle  hat  tu  laden ,  sondern  er  $ol  ein  recht 
suchen  vor  des  königs  grofe ,  der  burggrof 
ist  in  dem  Zips,  und  vor  dem  landgrofen  — 

—  nach  unserem  landrecht  als  wir  haben 
von  alters ,  als  der  Zips  gestift  ist  und  als 
ums  die  kSnige  von  alters  und  bisher  bege- 
nodt  haben.  Wilk.  221.  Eines  Enthaupteten 
Weib  erhalt  die  Hilfle  aeines  Vermögens 
die  andere  helft  sol  nemen  der  ungerische 
gr6fe  und  unser  landgrofe,  Wilk.  1«,  du 
xwen  grofen  31.  —  Diser  13  stSdte  rieh-- 
ter  kamen  järlich  xusamen  und  wdlen 
einen  grafen ,  da  besonders  auf  einen 
pridfertigen  häuslichen  man  gesehen  wird, 

—  Zu  meiner  zeit  wurde  ein  Schuhmacher 
graf  und  bleibt  diese  election  der  herren 
grmfen  unter  der  burgerschaft  der  13  Städte. 
Simpl.  72.  Tgl.  Scbmell.  II,  102. 

ir>*Afl^ln  <  sich  aus  einer  Grube  her- 
aua  f raffeln.  G.  11,  351.  xu  raffen? 

ffrMBpIff  in  ein  grampiger  Mann: 
der  ein  grobes  schrammiges  Gesicht  hat. 
G.  II,  351.  «SiebenbQrgisch  (bedeutet 
gr.)  grob;  sipserisch:  eine  Art  ron  fiblem 
Geschmack  —  sauer,  susammenxiehend  auf 
der  Zunge,  s.  B.  der  Wein  schmeckt  gram- 
pig*'  Mag.  II,  485.  Hingegen  Mag.  I,  269 
•iebenbirg. :  „grampig,  adr.  grob,  plump, 
TOD  ungrisch:  goromba*?  Tgl.  Schmell. 
11,  110:  grämpig  392:  kraupig  Höfer  I, 
312:  graupig. 

irrappelBi  die  HSnde  wie  Pfoten 
gebrauchen,  G.  II,  351.  doch  hat  man  alle- 
wege grappelt  und  Bergwerke  gesucht, 
Thurnswb.  102,  sonst  wohl  krahbeln^  nl. 
grabbelen^  Tgl.  grippetn,  grips,  kribeln. 

irrfttscIielB  I  mit  krummen  Beinen, 
^tergrntschelt^,  gehen.  G.  II,  351 ,  vgl. 
8chm.  II,  124  f.  Weigand  I.  454. 

irrelMeiit  weinen.  G.  I.  146,  Mag.  II, 
485.  AiNN  (wenn  das  Kind  cur  Strafe  ein- 
gesperrt int)  mog  das  Maidchen  rauzen, 
grein'n  etc.  G.  I,  158.  vgl.  Br.  W.  II, 
543. 

irr<^Bfr<  geringe,  leicht.  Etwas grenge 
dertrogen:  leichter  ertragen.  Eine  Beleg- 
stelle a.  unter  iyjemann. 

CIrleWMf  die,  plur.:  gebratene 
.Speck wärfei,    G.  II,    301,    niederdeutsch 


Grieve,  Greve  f.  sehlesisch:    Grieweelt. 
Tgl.  Weinh.  30. 

grrippelBi  die  Erde  mit  Etwas  spitsl- 
gem  aufkratsen;  auch  in  Bergwerken.  An 
Gekripel,  G.  II,  351,  nd.  gripem,  nl.  grff^ 
mag  hier  zu  dem  frequent  gripeln^uor^ 
den  sein.  Vgl.  Frommann  Zeitschr.  11,  411» 
Tgl.  grappeln,  kribeln. 

Grips V    der:     Diebstahl;    griptULi 
stehlen,  G.  ahd.  cripsen  s.  Froaiau  II,  42t. 

«Griesi  Weihnsp.  13. 
Weiser  Hirt :  gegrOstet  bist  dm  Kmdekin* 
Einfaltiger  Hirt :  in  Griesen  T  ieit  das  Xiih 

delein, 

*gT6t  grau;  begr6n:  (d.  I.  elt  wer- 
den ,  s.  Gr.  Wtb.  I,  1306)  *bida  Humd  be- 
grünt, (s.  d.)  begrSt  er  ach,  R.  II,  241 ;  dsi 
Sprichwort  wird  auch  tod  Generskli  ange- 
führt fQr:  jung  gewohnt,  nit  getluB,  i. 
irraneii. 

GrAdv  der:  Grat,  Berprickea.  6.  H, 
351.  mhd.  grdt. 

Grond»  der:  Gnnd,  L.  73.  Funei- 
grund, der :  ein  Thal.  Es  kam  muek  iwtmer 
einer  (der  Riuber)  bald  vom  Pmrteigrumd, 
bald  vom  Wolfsgrund,  der  ameh  eime  JMIr 
lang  und  eng,  und  referierten  deuen  Hattp^ 
leuten.  Simpl.  06.  Siehe  PurxeL^  Gründe^ 
die:  „Gegenden,  in  denen  Bergbau  betrie- 
ben wird**  G.  1,  35.  Die  Grfindener  Mund- 
art wird  gesprochen  in  SebmAlnits ,  Stosx, 
Einsiedel  und  Schwedler.  Zu  diese«  Dia- 
lekt kann  auch  die  Mundart  tob  Wagen» 
drüstelund  Topsehau  gerechnet  werden.  Die 
Mundart  der  Metxenseifber  hat  mit  dem 
Grundner  Dialekt  auch  Tiele  Äkaliehkeit. 
Rumi  II,  231.  s.  auch  Garstreyel. 

GronAty  der;  die  Graiate.  L.  96. 

Groseheni  Unter  einen  Groachen 
verstand  man  in  der  Zips  ehedem  den  bei* 
ben  Groschen  oder  PoHrakeu  (a.  d.) ;  der 
ganze  Groschen  hiesx  Kaisergroaekem ,  DU» 
chen  (s.  d.)  oder  Neunerehen  (s.  d.) 

GrfiberciieB,  Grübchen,  das:  ein 
Loch  im  Brote  oder  Bochniittkem  (s.  d.), 
dss  mit  Beigosz  (s.  d.)  gefOllt  «nd  bei  Hoch- 
zeitsschmiusen  an  Fremde  rertehickt  wird. 
G.  II,  302.  Br.  148. 

Gmlli,  die,  pl.:  Kartoffeln.  G.  1« 
146. 

GremsHi»  Krwmm,  die:  fir  Krame» 
Brotkrume.  Daher  GrOmei,  Grimel,  Gri' 
melehen:  1.  das  Bröcklein,  Stficklein  Brot, 
2.  kleine  Klose,  3.  e  Grimekhem  :  ein  Wenig. 
G.  I.  146. 

noch  alten  Trikels  Sun  vom  Sehl&ax 
mecht  dost  kein  Grimmelehem  Verdrast! 
L.  60  f.  In  Mnnichwiesen:  Grrnqselr,  das: 
Sturklein.  Vaterl.  Blitt.  1819,  56.  Nieder- 
land. Arvim  f.  die  Krame,  Kruimel  n.  das 
Broslein,  sehlesisch  Grümpel,  GromtpeU 
Weirh.  31  >,  neben  Brinkei^  Briekei, 
Weinh.  12  k,  das  auch  fiir  „ein  Wenig*  an- 
gewendet wird ,  wie  österreichisch  a  Br4- 
serl ,  frinkiach  -  hennebergiecli  krömpsia. 
FranuB.  II,  74,  78. 
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fnuea»  W^raMea  i  smehmeo,  fett 
Wer  rcieb  werdea.  G.  II,  351.  R.  II,  Ul. 
Wieäer  Mtmd  befrmi,  §o  begnuui  er,  d.  i. 
IMM  nuMr  denelbc;  ron  Leuten,  die 
UM  nd  tiekitdi  gesiant  sind.  G.  11,351. 
BaHflbe  Spricbwort  grüedneriacb  t.  unter 
frt.  Dl«  Wort  hegrmmen  bedeutet  in  dem- 
lelben  wohl  aufwachMn ,  Tgl.  Gr.  Wtb.  I, 
1313  f.  Das  ganse  Sprichwort  in  der  be- 
Madem  Anwendung ,  wie  sie  oben  ^9^' 
kca  wird,  ist  nicht  ganz  klar. 

rrvBBCBt  »brumnien*.  R.  II,  237. 
Der  Gnmxet:  das  Ferkel,  R.  II,  237,  auch 
eebsabürgisch  II.  56. 

ttraane«  die;  Granne,  siebenbSrg. 
Craaa,  Mar.  269,  H.  8. 

««rbalAt  Giaachcn.  KoreU. 

CrfiteMsBi«  die:  eardamine  praten- 
as.  L.  —  G.  II,  302. 

Chilbe«  die:  Mantel  ron  groben  Tuch, 
ii  ein  Viereck  gescbnKten.  Br.  146.  sl. 

•m^mmn^mi  gihnen.  P. 

^■■UB«!«  die:  Scheltwort  IQr  reife 
Mrnen.  G.  il,  351.  rgl.  Weinh.  31.  Gum- 
mei.  Tgl.  siebeab.  §ttmeU:    schmeicheln. 


I9  der:  der  Teich.  Nur  bei 
Simpl.  159.  Mete  Gante  ßiefem  mmehmml 
n  eimem  tbkmMdemem  ßsekreicken  Gumpem 
•ier  Trieh  etc.  Schm.  II,  49  bat  die  Gummen. 
due»  die:  der  Naeken.  m. 
•Ctaraehkaoder  Gureieku  =s  Georg. 
Ihnnwvh.  199.  s.  Girff- 

«ftrtal,  Girtel,  der:  Gfirtel.  L.79. 
Kr  vemcAaulcN  trmgen  seidene  gefärbte 
firte^  die  mmdem  htrgerimnen  meeh  ver- 
mifem  apnmgen  gürtei  muf  S  flmger  breiten 
tmmet  mmfifekeffUt ,  in  disen  epnmgen  sind 
tntk  xmm  teil*  edeifettein  gefueet,  alt 
HHtitek  (d,  i.  TMtite),  leelehe  nit  gar 
tn  teuer;  vornen  her  tind  an  den  Gürteln 
kmdkreite  miitätteriteke  tilberne  tind  ver- 
fütr  MrcA,  emek  tum  teil  mit  türkitchen 
tertettt  und  kombt  Öftere  ein  tolche  gür- 
M  mmf  100  b4e  200  ß.  Ich  habe  eintmalt 
tinen  einigen  (in  der  neuen  Ausgabe 
vtrhallVomt  in  einzigen)  toichen  tehonen 
fbiei  eimem  mndem  burger,  to  von  dannen 
fextgen,  xer  ein  feinet  hautt  tehn  geben. 
(Simpl.  60  r.)  Wagner  analecta  II,  315.  Im 
Kihlindchen  war  der  Gürtel  IS  17  „eben 
raraltet«,  wie  Meiner!  S.  397  angibt.  Im 
▼elkalied  S.  142  gehört  er  noch  zur 
F^aaentracht;  rgl.  Weiuh.  deutsche  freuen 
444. 

ÜMMt  in  Aufputz .  das :  schlechteres 
Bisr.  G.  [f,  299.  Beigötz,  die :  kalte  Schale, 
«Sauce  Toa  Wein,  Semmelbröseln  und  Ro- 
■acB«.  G.  fl,  299,  Tgl.  Grüberehen. 

Umamkmkmm^  das,  Gutekutz:  Ferkel, 
Uadcrsprache,  G.  I,  100. 

tt«to€lie9  G«t«cliiwAir«ik«  ••  unter 
KtMAe.  Anm.  ~  Die  Gutteh,  pl.  Gutschen. 
Tkaraswb.  20». 

ihitnckMCCk,  der  Gntschmecker  ? 
^«<«tftaiM«>  HMcAl  Betteittab.   G.  II,  351. 


Das  Sprichwort  soll  wohl  keissent  Gut- 
tehmeek  mnckt  Betteltiek,  wie  es  in  Schle- 
sien üblich  ist.  Holtei  33.  Weinh.  85».  Da- 
selbst ist  die  Guttchmeeke  Leckerei,  Gour- 
mandise,  und  so  ist  das  Sprichwort  Ter- 
stand  lieh. 

H 

wird  bei  den  Krickehaiem  dem  r  im  Anlaut 
stets  vorgesetst:  *Urechta,  hreHech,  Hrod, 
hrenna:  Richter,  Redlich,  Rad,  rennen. 
Übergang  in  g  ist  schon  rermuthet  worden 
oben  unter  gitteheln,  gettchig, 

H&»  die:  Haue  (mhd.  houwe),  Hacke; 
auf  den  Dörfern,  G.  1,  96 ,  nach  in  Kricke- 
hai, wo  das  au  häufig  au  d  wird  (BAm» 
FAm) :  HA.  ra. 

haben.  Das  b  fSlIt  gern  weg;  gekii, 
part  prmt  L.  14.  wu  hod  (II.  Pers.  pl.)  er 
(ihr)  euer  kend.  L.  34.  hon^  iuf.  L. 37.  Aon, 
111.  Pers.  pl.  L.  55.  Wiik.  S.  221.  AeA  wir 
aber  wir  haben.  —  ♦  erhaben^  schw.  trans. 
6^Aatf,  wie  (=  obwohl)  Mottet  auch  ein 
Hirt  wor,  hat  ihn  Gott  erhobt  enbor. 
Weihnsp.  16  zu  A^Am. 

Hi^,  der :  Hag  in  Brestenhiu,  Qiose- 
hi^,  Trezeih^j,  Jazaenhi^,  Koneshiu,  Kricke- 
hig  s.  d.   Neubiu,  Schmiedshiu«  •!<>▼-  A«^. 

«Ha^el,  der  Blitzstrahl,  Pilsen. 

Haldmad  (der)  oder  Hauptmann,  die- 
ser fuhrt  auch  100  und  mehr  Fussknechte. 
Simpl.  75,  vgl.  Katanake.  Das  Wort  ist 
wohl  Terschrieben  fQr  madj.  hadnagy?  alo- 
vakisch:  heytnuin,  Palkowitsch. 

H&lbliBiT»  das  (?)  :  der  Heller.  G.  II, 
302.  mhd.  helbelinc.  Ein  halber  Pfennig. 
^wcA  wellen  wir  tu  einem  rechten  haben 
dat  keine  frau  nicht  zu  tedingen  habe  vor 
einem  rechten,  die  einen  lebendigen  mann 
hat,  dat  tie  irem  nuatn  nicht  mer  gewin- 
nen noch  vorlieren  mag  wenn  drei  helb- 
ling.  Wiik.  3,  Seite  221. 

HnlderwBa  ,  Hmitwos  ,  der : 
schlechter  Mensch.  G.  I,  99.  1.  der  von 
schlechter  Abkunft  ist,  2.  was  nichts  taugt 
überhaupt.  G.  II,  351.  In  Dobschau  schme- 
cken dem  Michl  knetchen  mit  Brinza  nicht 
(vgl.  unter  baita).  Darauf  sagt  Jehannas : 
Barum,  du  Moldrbear  ?  to  tnogtt  du  Fitch- 
leber  oder  Bottertuppa  fretn,  Barth,  137. 
Beide  Wörter  scheinen  zusammen  zu  gehö- 
ren. Eine  Vermuthung  ober  ihre  Bedeu- 
tung siehe  unter  iwer,  rgl.  auch  das  fol- 
gende Wort. 

halten  t  das  ahd.  halto:  ich  halle  da- 
fQr:  *ieh  halt  neeh,  halttchbea:  ich  glaube 
nicht,  glaube  kaum.  R.  11,237.  Als  Fullpar- 
tikel,  G.ll,  351.  L.  58,  etwas  von  dem  adv. 
Ao^:  potius,  vielmehr,  sondern,  das  sich 
mit  dem  vorigen  oft  zu  mischen  scheint 
(Gr.  gr.  111,  241,  obwohl  Ben.  Müller  I, 
618^  die  Trennung  von  haUo  und  halt  nicht 
rathaam  finden,  bleibe  ich  doch  noch  vor- 
liufig  dabei)  ist  vielleicht  erhalten:  Weihnsp. 
401 :  icA  AoA  a  kStelein  it  itt  holt  tu  tpreh 
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und  vii  zu  kUln»  —  htUen :  behultea  (der 
Teufel  sQin  Tod):  der  Leib  iet  dein,  den 
h&lts  du  dir,  die  Seel  iet  mein,  die  halt 
ich  mir,  —  Einen  auf  der  Kkürehen  er^ 
hatten  t  Thnrutirb.  193. 

*liAlt-Ablt  hAlt-AbAst  unnfitx.  R. 
II,  237,  vgl.  das  vorige  Wort  und  unter  = 
wer,  Anfinglicli  hielt  ich  lur  dasselbe  Wort 
ein  anderes,  das  in  der  Bedeutung  zustimmt. 
Es  kommt  vor  im  Weihnsp.  S.  13. 

Weiser  Hirt:  deine  Gehurt  und  Zukunft 
un»  gar  wol  gefällt, 
Binfiltiger  Hirt:  deine  noekete   Bort    und 

holdebites   Geplmueche 
uni  gor  nicht  gefSllt. 

■•IdAbittAv  der:  der  Unnütze?  Ich 
Itsse  die  ganze  Declination  des  seltsamen 
Wortes  folgen,  wie  sie  mir  durch  Korez 
aitgetheilt  wird:  I.  dr  holdabitta  kneeht, 
d  holdmbitta  Mdd,  's  holdabitta  Brot, 
ir.  *•  holdabitta  Knechte  dr  h,  M.  'e  h 
Hr6s,  III.  mo  h,  Kn,  dr  h.  M.  mo  h.  Hr. 
IV.  dr  holdabitta  Kh.  di  holdabitta  M,  '» 
holdabitta  Hr.  I.  a  holdahitte  Mentch,  a 
holdabitte  Mdd,  a  holdabitte  A  (Ei).  II.  Aiae 
holdabitte  Menschen,  aianr  h,  M.  aiae  h. 
jr.  aiae  h,  A$.  III.  aiam  h.  M,  aiane  h,  M. 
eiam  h,  Ä.  IV.  a  holdabitte  Menechen,  a 
holdabitta  M.  a  holdahite  Ä.  —  Möglicher 
Weise  ein  verderbtes  holhippend  =  holhep- 
pet  oder  eine  ihnliche  Zusammensetzung, 
wie  holhippend,  holwankend,  s.  Weinh.  36i> 
mit  tappen  :  ein  holdappeter  (•=  holtappen' 
der)  wSre  also  ein  zutippiger,  tappender, 
d.  i.  plumper  Mensch.  Tappet  (s=  tappend) : 
plump  bei  Schm.  I,  450.  -«  Wenn  diese 
Deutung  des  sehwierig«B  'Wortes  sich 
bewihrte,  so  wire  es  jedesfalls  doch 
von  dem  vorhergehenden  v51lig  zu  tren- 
■en. 

Habi«  der  Flsehhamt  Fischnets, 
O.  IT,  297,  mhd.  harn,  schwm. 

Haasmler-Spr ach  I  die:  so  nennt 
Simpl.  73  das  Sfichsisch  der  Siebenbfirger, 
die  alle  üeuttchen,  welche  nit  nach  ihrer 
»Scheitchen  natürlichen  Hammler  sprach 
reden.  Moeer  heitzen.  Weiler  uuteu :  sie 
reden  deutsch  oder  Hammler  Sächsisch  — 
Vgl.  mhd.  hamele:  ich  verstümmle,  oder 
sollte  Simpl.  die  Sachsen  aus  Hameln  ablei- 
ten ,  vgl.  Ratte. 

Hampoy  HansEmest,  den  manUampo 
genannt,  und  llampo  ist  so  viel  als :  Hansel 
ist  ein  f rummer  und  einfältiger  Man  ge- 
weet,  darumb  ihm  der  Name  Hampo  hlic' 
ben.  Thurnswb.  195,  201.  Auch  siebeub. 
fiude  ich  für  Hans  Hampu.  Schuster  im  MühU 
bacher  Gymnas.  Programm  1856,  S.  35. 

Han,  der:  Hahn,s.  HunsdorfPu/rAoAn, 
der:  ein  Kind,  das  gern  schlfigt.  G.  11,357, 
s.  puken,  Hanentanz,  s.  lappara. 

Handf  die:  Hand.  Hentschen  pl.  s= 
Händschen:  Handschuhe  (vgl.  schlesisch 
handechke,  dSnisch  handske).  G.  I,  196. 
Ob  henscheln  rs  hXndscheln  ?  hieher  gehört 


8.  d.    „raumhändig:    leere    Hfade*.   Br. 
156. 

Haadlecb  •  die :  eia  kleiaes  Brtt; 
t.  d.  Dörfern.  G.  I.  146.  Siebenbirg.  Jsiy* 
lieh ,  fSr  eine  Art  Backwerk ,  daraBf  Buttar 
und  Eier.  Mag.  I,  270.  In  Siebeabfirgei  eil 
LiebUngsbackwerk  an  festlicheo  Tagia 
Schuller  zur  Frage  über  die  Herkunft  ist 
Sachsen  ete.  8.  10  schreibt  „MamkUA 
(Hunklich)"  und  leitet  es  ganz  suversieh^ 
lieh  von  Anke:  Butter,  ab.  AnMif  beisit 
allerdings  in  der  Schweiz  nach  Buttsr 
schmeckend,  vornehmlich  «bei  aaeh  Bnttsr 
schmeckend ,  wenn  sie  verdorben  ist  etc. 
Stald.  I,  106.  Doch  kennt  «an  in  der 
Schweiz  ein  Backwerk  diesee  Naaens  niehl. 
Wie  kommen  nun  die  Saebeen  denn,  ihr 
Backwerk  mit  diesem  alemtnnieclMn  Worts 
zu  benennen  ?  woher  das  h  im  Anlaut?  — 
Obwohl  ich  keine  Dentung  dee  Wortes 
weisz ,  mnsz  ich ,  so  lange  ntcbt  Issssre 
Grunde  gegeben  werden ,  dieselbn  nbleb- 
nen.  Tröster  deutete  ehedem  das  Wort 
aus  Hand  gleich,  weil  es  mit  der 
gleich  gemacht  wird.  Hatte  ta  « 
lieh  etwa  die  Form  einer  Hand  nnd  darf 
handlich  für  einer  haut  gelfehe  galten? 
vgl.  mhd.  ffantlieh  a.  a.  oder  eine  ihn- 
liche Bildung,  wie  mhd.  mmnihh,  das  Eben- 
bild eines  Mannes,  die  Abbildang;  starkes 
fem.  Hierzu  stimmt  trefflich  dae  welMiebe 
Geschlecht  von  Hanglieh,  UunkHek,  Hank' 
lieh.  —  Wie  dem  auch  sei,  so  haben  «fr 
doch  wieder  ein  Wort  vor  ans,  das  Spsem 
und  Siebenbiirgern  gemein  ist  nnd  in  ober» 
deutschen  und  mitteldeutschen 
nicht  gebrfiuehlich  zu  sein  scheint. 

H&nnelelieB»  s.  Heaaalebi 

Har,  Hör,  «Hoa,  das:  Har,  *da 
Aol  Hoa :  der  ist  ansehnlich ,  gibt  sieh  ein 
Ansehen.  R.  H.  241. 

HardT  fSr  har!  =  links,  in    einer 
wahrscheinlich  verderbten  Stelle.    Wcih- 
nachtsp.  407. 
ich  weisz  mir  weder  Hund  noch  Bord 
bleib  mitsamt  dir  ein  graszha^eta  Barr, 

Sollte  wohl  heissen:  ich  weisz  wdr 
weder  hott  noch  har  etc.  Fuhrmannsaas- 
druck für  rechts  und  links.  Gr.gr.  III,  309  t 
vgl.  Frommann  11,  37,  225  u.  s.  vgl.  Astts, 
hilft,  weiste,  wuisse. 

*harrai  warten,  harr!  karr!  Im  I 
da  geh,  fiugs  bill  i  di  mucka  I  M.  h^d.  24, 
harra  Siibala!  Ipolyi  a.  a.  0. 261.  Das  Wort 
ist  auch  in  der  Zips  für  warten  im  Gtbraach. 
G.  1, 146,  vgl.  cimbr.  W.  190. 

harochen  i  .hart  machen*,  Brot  am 
Feuer,  harschen  G.  II,  351. 

Hart,  der:  die  Schneekmata.  Gr. 
Gesch.  d.  Spr.  98.  Schm.  II,  241  erhilt  sieh 
in  Hartmonat,  der:  Jaaner  G.  II,  8Si,  ^der 
Name  (Hartmonat)  reicht  von  Hessen  dnreh 
den  Westerwald  an  den  Niederrhein  Ma 
Köln  und  Bremen",  Gr.  Gaseh.  der 
Spr.  87. 
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tort,  *hmrU  taort,  1.  hart  pan- 
tneMkori  gefirpnt :  beiobröcklein-bart  a 
Mkrbart  Weihssp.  399. 2.  sehr ;  glambtt  tut 
wie  ktrt  imn  iek  ierteknekm  Hn.  Weih- 
MchUp.  401. 

■SriydM:  FlachMtongel ;  Bärieken, 
fiLU,  301.  kmrti§  Ton  Flaehe,  der  eine 
gili  raser  hat.  G.  II,  303. 

•Wämmmmmmmm^  die:  HaaeL  P.  —  Aef 
4cr  irti  Emsebnux  gehabt  (f)  <^-  <<< 
tAbkiHch  mmf  ier  BukUehaft  tmUcrnnmen. 
Thinav^  198.  ad.  aieb.  koM^H-, 
liAnihcias-ltir,  334. 
■atftert«  der:  das  Gebiet,  die  Greaze. 
6.1,140.  Jm  weltke»  d^rfft  hatterl  dmt  ge- 
MkeketAcWilkAS.  *Hatrtd  P.  bei  Thumswb. 
191  U€Ueri.  Siebeabfiryiseh  gleichfiills  ITaf. 
kri.  SoBst  bei  dea  Deoteehea  io  Uagem 
ürBaOer,  vallaehiseh  ktmr,  ma^jarisch 
lad  illfriseh  kmmr,  sloTskiseh  cfuUr.  Schul- 
I«  aar  Flra^  fiber  die  Herkaafl  der  Saeh- 
NB  10  eriaaert  aa  aihd.  Her,  aber  hier 
kiOei  iai  Aalaal  Iberall  k,  eh,  ia  der  Stamm- 
■ibe«,  •. 

U  diei  Halbe.  Borthäube,  die: 
Frauen.    G.    II,    800 


MSmr,  der:  Ibiyer«  Thorasvb.  Das 
Wort  ist  ine  Ma^jarische  überi^egaBgen : 
U^^  al.  UWr. 

1«P»  das  :  Haipt  in  der  Formel  xu 
Kmpem  :  ia  4er  Gegead  des  Kopfes.  Br.  148. 
Mb^Meu,  Hmipchen,  das:  Rohlbaapt  (in 
PiiabMig:  Jbpf)G.ll,  851.  *B  Bsp  Kraut?, 
■ap9  Jas,  ia  GraoMhmp:  Dickkopf  Weihnsp. 
MO,  ein  graukabbeter  Narr  Weihnsp.  107. 
9sr  Tod  aagt  saai  Teofsl : 
Abs  Bap  iat  wtoüt,  im§  Bap  iat  mein  ,  da$ 

Bap  iMtmteim; 
BerA.,iatdiBiaf  der  A .,  ist  dein ,  der 
A. .  iai  dein, 
Wcibasp.  419,  TgL  Sehn.  333. 

HMapikmakheit,  die:  das  billige 
nsber.  G.  n.  3S3. 

■•■pttvchy  das:  Ropfbiade  der 
Piraaea  aaf  dea  Ddrfem  mit  bis  aa  die  HSf- 
Isa  aiederhaageadea  Flfigeln  Toa  gestirk- 
lar  LeiawBBd.  G.  11,  303.  Beipttueh :  Kopf- 
ladi  Br.  148.  Ifibcres  darflber  Mag.  11,490. 
■bi.  kambittmaeh  ist  eigeatlioh  der  alte 
iasdraek  ffr  Schleier,  Welnh.:  deutsche 
Fraaen  403,  al.  ist  hoofdock  jetxt  der  Aus- 
dreek  fir  Naehtmitse. 

■auwt  das :  Bäuaehen,  das :  der  Ab- 
IriU,  vgl.  MUelc,  0.  1,  147,  ad.  hüeken, 
saaft  Bimaei,    vgl.  Weinh.  33.    hauten, 
schreieB,  toben,  G.  11 ,  853 ,  Tgl.  Schm.  II, 
343.  hintern :  eiaea  aa  das  Haus  gewöhnen, 
I.  B.  doreb  Wohllhatea.  G.  II,  351. 
^■Asv  der:  Stier.  Rorecx. 
■0cMi  de»  Beehten  Teehtir  tcn  der 
Btttnannifndt.  Thomaw.  199.  Vgl.  Scbmell 
n,  148? 

«■Htocbml,  daa :  das  F€llen.  M.  hay- 
daa  34.  Ipolri  ia  WolPs  aiyth.  Zeitschr.  I, 
301  aeaat  ce  Bateehaia,   Ia  Miaichwiesea 


soll  es  Bitechapaia  heissen.  Vaterl.  Blltt. 
1819,  50.  Zu  Tergleichea  ist  hier  das  ITea- 
kelein,  Bengetiein  Schm.  11,  314.  ift^ns, 
Bainxel  daaelbst  330.  Beimz ,  BeinexeUin^ 
das.  316.  irdjiStf/,315.  Beiet,  349,  BoM- 
eehei,  Beinlsehele,  Weinh.  33,  im  Ruhlind- 
cheu  Banale^  lauter  Wörter,  die  fir  FSkUen, 
Bengetiein  gebraaeht  werden,  mit  letalerem 
rerwaadt  scheinen  and  mit  dea  RIeinformea 
der  Namen  Hans  und  Heim  ans  MissTor- 
stindniss  Termengt  werden.  Im  Cimbr. 
heiszt  BieUl  ein  schlechtes  Pferd.  GW. 
[193J.  altnord.  heetr,,  s.  Taehlskcrie. 
hebelt  „häkelig,  fastidiosus«;  •§■ 
heekler,  G.  11,307.  haikel,  häkel,  hdkel 
W^einh.  33.  haigkel,  haigkeiich  Schm.  II, 
105. 

Begr^^BOer,  der:  Lanse.  Dia  mei- 
sten (Uagern)  führen  auch  au  Ross  einen 
Hegessder  oder  Panserstecken ,  welchen 
sie  dem  Sattel  am  Ross  angegurtet.  Simpl. 
139.  ireAr«s<^oderi'aiiser«tecAtfrdesgl.l40. 
M#i,  die:  Höhe;  reimt  anf  ffeli  lob 
gehe  L.  44.  Beck  L.  55. 

helbeiii  trinken;  er  heibt  gerne  G. 
II,  352,  »1  heben,  den  Becher  heben?  vgl. 
Weinh.  34  einen  Schnaps  heben  und  Gr. 
Wtb.  I,  664. 

kelen  (geheien ,  heuen ,  geheuen, 
keuen?):  necken,  G.  I,  145;  gehain:  veii- 
ren,  Br.  147,  in  den  Gründen  *gehmen: 
betragen,  R.  II,  337.  —  DU  Gaierei:  Ver- 
driesalichkeit,  der  Streit,  die  Yer wirrung; 
auch  keierei{Bx  gheierei  ?)  G.  II,  353.  Wenn 
das  Wort  anch  eins  wire  mit  mhd.  hhoe, 
hije,  hie:  nubo?  vgl.  Schm.  II,  133, 
Weinh.  34. 

Hallt»  die:  Hecke,  ebilielk«B«  ein- 
hegen. G.  II,  397. 

heiaai  geheim,  G.  II,  397.  derheimi 
daheim,  aheim :  nach  Hanse,  Br.  144,  eheim : 
heim,  G.  1,  96.  —  Ein  Wetter  bei  Tag  ist 
heimlieher  als  bei  Nacht  G.  11,  353. 

Hell,  die  Hölle,  Weihnsp.  134.  Wae 
kann  Tod  oder  Bell,  Christue  ist  geworden 
unser  Qeeell.  Im  nl.  ist  hei  f.  sowohl  m 
Hölle,  als  auch  jeder  Schlapfwinkel ,  eine 
alte  RGslkaminer  oder  dgl.  Nun  sind  der 
Berd  und  der  Ofen  und  Ofenwinkel  bekannt- 
lich (Grimm  Myth.  505)  Gegenstlnde  aber- 
gliubischer  Verehrung.  Weinh.  bei  Haupt 
VU,  7  vermuthet  in  dem  Worte  Ofen  eine 
Benennung  Lokie,  Auch  Belle  (Hölle)  ist 
ein  Göttername.  Vgl.  keslet  OfenwinkeL 
Beide  Wörter  vereinigen  sich  in  dem 
schwedischen  ugnthäl  (vgl.  anoh  Löeh 
mit  LokiJ.  Cimbr.  heisst  heia  t*  die 
Kesselkelte  fiberm  Herd.  Dies  Wort  hfilt 
jedoch  Schm.  III  wohl  mit  Recht  xu  hdeheL 
Schm.  II,  166. 

heU  t  gans  (?)  in  hellen  Brnnf^  G.  II, 
353,  vgl.  Schm.  II,  173.  *hHe  PUsen.  — 
Vgl.  Weigand,  1,  496. 

Heaab,  das:  Hemd.  G.  I.  90,  143,  pl. 
hember;  jedoch  schreibt  Br.  144  Bendel- 
hemd  a.  d. 
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Beariek,  n.  p.  Heinrich.  Wilk.  un- 
tertehrifbca  ron  Henrich  Gnerneh.  Auch 
•ieb. 

h«B««lieliit  sirtlich  thun.  G.  II, 
352,  Tgi.  icbles.  kawuen:  Kinder  warten, 
•chwil».  kandsen,  betasten,  hätscheln. 
Weinh.  U^. 

Heaaelehen«  H&nseleheii  t  ein 
Bindet  SpShne,  Reiaer,  Br.  157,  Tgl. 
Schaa.  II,  215  f.  aollte  man  hier  an  das  gotb. 
A4M«n:  «Xi^^oc,  vxttpa  denken  dürfen?  Tgl. 
Tflehetoehiiierekeii. 

hkr  t  achön,  aanber,  6.  1, 146,  daher: 
h«ruflehlg'  =  herrlich:  e  kermekig  Maid- 
ehen:  ein  schönes  Midchen.  Br.  148.  br. 
Wtb.  U,  623. 

Her«  der:  der  mfinnl.  Vogel,  G.  II, 
302,  auch  im  Kuhlindchen  Hmr,  Meinert 
400,  scblea.  Her,  Heir,  Eäir,  Weinh.  35  *. 

Herbst«  der:  die  Traubenernte.  Ich 
habt  oft  um  Nieoläo  erst  den  Herbtt  ^ehn 
eüuunt  Simpl.  160.  *UierhH  P.  nl.  herf- 
•teii  ts  ernten.  Vgl.  Grimm  Geach.  d. 
Spr.  798. 

her  in  n»per,  rop  (a=  herab  her,  herab) 
L.  9, 10,  13.  rennz  herein  G.  I.  155,  rau$ 
O.  II,  298.  heriaaaaer  t  um  und  am ,  Br. 
148,  wohl  für  herümmer,  d.  i.  her  am  her. 
Tgl.  oben  euf,  ab.  Weitere  Znaammen- 
setanngen  nnter  -poex. 

Herpawker«  der:  Simplex  ward 
aelbst  Heerpaaker  wider  den  Erbfeind, 
8.  100.  Furchte  dich  wicht,  Merpauker 
(mft  ihm  einer  angrisch  au  in  der  Schlacht) 
eehUtg  nur  drauf,  der  ist  hin  und  thut  dir 
nichts  mehr.  —  Aber  es  gingen  mir  die 
Haare  tu  Berge  bei  diesem  Wolfsjagen,  Ich 
legte  meine  Fmtken  ins  Gesträuch,  stieg 
ab,  liest  das  Pferd  laufen  und  dankte  Gott, 
dass  ich  so  sicher  im  Morast  war,  8.  147: 
Dubos,  ma^j.  d<Aos:  Trommler  oder  Her- 
panker. 

Herr«  der:  Gen.  I,  96  achreibt 
Beetyel  Herr  Jeaua!  —  *hersehen:  leben, 
R.  II,  287,  wohl  nrspr.  gut  leben  (wie  mhd. 
hirschaft:  xnweilen  für  herrliches  Leben. 
Ben.  Mfill.  I,  669«  )  acbalten  und  walten, 
leben  und  weben?  Zu  he  wird  Herr  in 
Pilsen  in  Anhe,  junghe:  Ahnherr,  Jnngherr. 

herme«  a^j. 
Kleidung  und  Bettgewand  ein  schlechtes 

Windelein 
darin  ist  eingehüllt  das  herze  Jesulein, 
Kriekehaier    Dreikönigslied     a.    ^chröer 
Weihnsp.  ana  Ung.  S.  155.  Siebenburgisch: 
härter  Vuoter^  en  herz  kengd.  Mag.  I,  270, 
schon  mhd.  hirxe,  abd.  hirzi. 

*  het  in:  bos  te  het:  was  denn?  P.  an 
mhd.  et  f  Tgl.  tirolisch  öii  Fromm.  III,  329 
oder  nl.  nd.  het  s=s  es? 

Heieekepetaehe«  die:  Hagebutte. 
G.  1,  147.  Weil  der  Griebs  oder  Butz 
(Botaen,  Ronen,  Batzen,  Buta)  an 
dieaer  Frucht  aehr  gross  ist,  heiazt  sie 
Butse  oder  nd.  Butte,  Hagebutte  Gr.  W.  11, 
580.  Dasselbe  Wort  wird  in  -petsehe  erhal- 


ten sein.  Heische  konnte  aua  h 
huschen:  1.  durch  Kalte  Terbrann 
2.  morach,  faul  werden,  Scbm.  11, 
betschen  aus  besehen,  schlucfaxen 
standen  sein.  Wenn  die  Hageb 
Frost  gebrannt  iat,  wird  sie  erst  g< 
Vgl.  übrigens  auch  nl.  haagbes,  ht 
—  Bei  Sehm.  II,  259  heisxt  der 
petsch  1.  Hagebuttenmua,  2.  robefl 
Siebenburgisch  Hätschempetsch 
gleichfalls  Hagebuttenmus.  Mag. 
Tgl.  Butsch  Obstmoat,  Schra.  I,  ^ 
anderes  Zipser  Wort  flir  die  Uan 
Kippen  s.  d. 

heaal  i  diese  (Tergangene  o 
mende)  Nacht;  auf  d.  Drfrn.  G 
Genersich  schreibt  awar  „heut*. 
Schreib-  oder  Druckfehler  aein 
Ich  musz  es  hon  tum  Weib  noch  he 
^heint  Nacht  Weihnsp.  23,  Tgl.  ( 
halat,  Kublündchen:  heint,  achl 
mhd.  hinaht,  hinte  etc. 

Hexen  sind  noch  hiufig  i 
Zipseru  und  treiben  ihren  Spuk,  1 
am  Lucia-,  Katharina-  und  Andr» 
alten  und  neueu  Christabend  ueb« 
Nächten  nach  Weihnachten.  Caa 
England  und  Ung.  134.  a.  etrigr« 

hientn«  s.  hdren« 

Hiaael,  Hemel «  der  Hin 
melbett,  das,  G.  I,  143.  himeln, 
sterben,  achimpfweise  G.  I,  146, 
hemelen. 

«Hinerroa«  der:  Habicbt 
Blatter  1819, 56,  wahrscheinlich  » 
Reiher  s.  Beiher, 

Hitsche  in  ^Gehltnehe,  di 
aeug.  die  Kissen,  Federbetten ;  a. 
G«   I,    145.     Schweixerisch    die 
1.  ein  niederes  Bettgesteli;  Güisc 
derbett;   2.  eine  Bank  mit  einem 
Bei  Adelung  HOtsche,  die:    der 
(berlinisch?    Ich  finde  es  unter» 
Kopisch's  Gedicht  der  Klopfer).  C 
der  Gütsch :  die  Wiege.  Hingt  wobi 
nicht  xusammen  mit  dem  daselbal 
Gutsche,  Kutsche,  Sehm.  11,  87?  s 
kung,    sondern    mit    österreichia 
Huischen:   Schaukel,  Tgl.  Scka. 
huUehen,   2.  Merkwürdig  ist  bei 
Wort  der  Wechsel    Ton   g  und 
gitscheln. 

Anmerkung.  Die  Benenn 
Kutschen  scheint  Ton  Ungern  anai 
wie  dies  Frauxosen  und  Englind« 
anerkannt  haben.  Madjarisck  hi 
Kutsche:  kocsi  (spr.  kotschi),  wai 
bedeutet  ala  aus  Kocs,  einem  D 
Raab ,  aua  welchem  urkundlich 
Wagen,  Kocser  Rosse,  Kocserjk 
schon  1405  „currifer  de  Koch*'  Mag 
die  unter  Matlh.  CorTinus  Mode  g 
sind,  herstammen.  Der  deutsche  A 
Gutschiwagen,  Gutschipferd,  wie  i 
ersten  Hilfte  des  XVI.  JahrhundA 
kömmt   (Thurnschwb.   hat  aohon 
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SuUeke),  verritk  Bock  cetneo  Crifniog« 
vau  «««dl  der  Anlaut  sieh  schon  de«  deat- 
sdbea  Suisehe  =  Bnuchs  nihert,  welches 
Msterr  kum  ans  Koeai  entstanden  sein 
vfrd.  Im  Gegcsttell  könnte  das  deatsehe 
Wort  der  Anfbahme  des  ma^jarischen  vor- 
gtarheitet  nad  seinen  Begriff  alt  8<Aankel- 
vagen  im  Dentschen  niker  hestimint  haben. 
Bete  ¥olk  «m  Preesbofg  hdrt  man  küailg 
fir  Kntscbe  Mutacken,  Eine  aosfuhrliehe 
Abkandlang  darnber  gab  C o rn  i  d  e s  ungr. 
Ifagavn  1, 15  f.  (ab  HortisißO  f.).  Tgl.  auch 
tu  413  r.  451  f.  436  f.  III,  221  f. 

h4cker  t  hoher;  e  hoeher  FeUen  hei 
üe  Seht.  L.  2. 

■telLia,  die:  Hökerin,  G.  II,  352, 
u  nl.  kokkru. 

Höfen,  die:  Hafte.  G.1,96,  rohd.  diu 
kMftit.  schles.  die  Euffle,  cioibr.  Huf,  hüffle. 
\m  Leaaebthal  huf  f.  Frommann  II,  520,  nl. 

koldebiten,  s.  haltobi. 

Mle«  adr.  »hinterm  Ofen,  in  den 
Kergstitten«,  G.  I,  146.  Siebenbargisch 
ier  Winkel  hinter  dem  Ofeo  hat  H.  58, 
Tgl.  Lexer  bei  Frommann  II,  517. 
Sekn.  II.  171.  s.  Hell. 

hMOn^  (=hehUng?):  heimlich;  h. 
äeFimekt  tukmen,  Simpl.  137,  vgl.  helUich : 
keiaiick.  Sckm.  II,  170. 

Holstera,  pl.:  trockene  Kolhklnm- 
rea.  G.  II,  297. 

ko^lpeljit  lange  sitzen  bleiben, 
kocken;  der  Hoppler:  Hocker,  trüger 
Mensch,  G.  352,  vgl.  Aorar.  CW.  132  Hof- 
fn-  Schm.  H,  160  und  Möppin:  Kröte? 
Sehm.  11,221. 

H4b9  der:  Hahn,  L.81.  s.  auc-hHan, 
■ouMlorri  Hahnenttoiz,  der,  s.  liftpara. 

Mppelnt  hfipfen,  G.  I,  146,  Tgl. 
Weinh.  36,  nl.  hufpeien, 

bore,  IT® li4ire  (für  heuer,  geheuer, 
■hd.  kimre,  gehiure):  beiitus,  heilig. 
KMUst  wohl  nur  Tor  in  gehöre  Zeiten :  hohe 
FcstUge,  G.  II,  350,  heilige  Zeiten,  G.  I, 
145.  Vgl.  Sehm.  II,  232. 

hireiiv  *Uenit  boren,  «hie:  höre, 
t  hörst  du.  Kor.  375. 

Hose*  die ,  in  Plaoderlione,  s.  d. 
nkHeaMs-clieo«  das:  Pfaffenküppchen. 
eiae  Frucht ,  G.  II,  308.  honen,  sich:  an- 
Utiden,  G.  II,  302. 

hotto!  rechts,  bei  den  Fuhrleuten, 
G.  I,  146,  Tgl.  Gr.  gr.  III,  309  f.  Frommann 
11,37,  Weinh.  37  und  oben  hard,  weiter 
■atea  hutt,  wei*§e,  wuiase.  Jetzt  wollen  wir 
unter:  j^r,  hott,  Schopoieh!*^  wieder 
(nfkmgem}.  Wcihnsp. 

Holselnt  pl.:  kleine  dünne  Möhren, 
6.  II,  302.  Schm.  II,  260  fuhrt  ein  Zeitwort 
«:  hiuxeiH:  Riiben  hüupteln,  vgl.  Hutzel: 
Ca4örTte  Bimensehnitte.  Weinh.  37. 

■oBsenftrchen ,  Hounenblou- 
^•■t  ei«  Gebick,  Br.  148.  Schm.  11,244, 
keaat  eine  Art  dünner,  spitzer  Rüchen: 
^»•etOkrkinf 

Sitib.  d.  |thil..hisL  Cl.  XXV.  Bd.  11.  Ilft 


k«  die:  meretrix.  R.  II,  234. 

Hadern,  pl. :  Hadern,  Lumpen,  G.  I, 
146,  G.  II,  297,  auch  cimbr.  hudem, 

hayem  i  1.  kauern,  2.  cacare,  Br.  148, 
G.  II,  352.  vgl.  rahd.  hover«  hogr^rt 
Höker,  Ben.  Mull.  I,  723. 

Hnnd«  der:  im  Sprichwert,  a.  unter 
gro;  hundäzen:  einen  schlecht  behandeln, 
hunzen,  O.  II.  352.  Über  -zen  vgl.  Gr. 
gr.  II,  217  ff.  *hundswiti9ch:  hundsföttisch, 
hunüswütisoh?  Weihn. : 

Tag  und  Nacht  höhn  wir  ka  Ruh 
setzn  uns  die  hundtwititchen  Wolf 

auch  zu. 

Hunndorf  I  ein  deutscher  Ort  in  der 
Zips,  tat.  Hunnis  vills.  Die  Hunnenschlscht 
vom  Jahre  441  soll,  wie  Fröhlich  in  seinem 
Chrou.  hung.  Scepusiensi  nach  Bonfinius 
und  nach  ihm  ab  Mortis  ungr.  Mag.  II,  59, 
Kor.  S.  245  erzählen  (vgl.  W.  Grimm  Hel- 
densage S.  304),  dem  Orte  den  Namen 
gegeben  hüben !  Es  wird  noch  ein  „Hunnen- 
haufen"  gezeigt,  ein  ^Streitfeld"  in  der 
Nahe  soll  sich  darauf  bezieben,  ausgegra- 
bene Gerippe,  römische  Münzen,  Urnen, 
hunnische  Waffen  sollen  gefunden  worden 
sein.  Andere  leiten  den  Namen  von  dem 
Huhn  auf  dem  Kirchthurme  her,  dem  in 
Lonmitz  ein  Hahn  gegenübersteht.  Mag.  II, 
59  f. 

«Hnneruek,  der:  ein  Bergrfickeu 
an  der  Donau  bei  Pilsen.  P.  Vom  rhei- 
nischen Huntrvck  durch  die  Altvordern 
der  Pilsener  wohl  auf  diesen  Berg  über- 
tragen, wie  die  Siebenhörger  in  Hennann- 
stadt gleichfalls  ihren  Hunsruck  haben,  s. 
Berg. 

HasehiTAjr«  der:  der  fliegende 
Drache;  ein  Meteor,  G.  I,  146.  „Ein  böser 
Geist,  den  man  Hnsehw^egr  nennt,  der  in 
feuriger  Gestalt  das  Geld  durch  den  Schorn- 
stein hriugt.**  Csaplovics  Engl.  u.  Ungern, 
134.  Aehnliches  bei  Walachen.  Seyvert 
reist  in  der  Walachei  und  unterhfilt  sich 
mit  seinem  abergläubischen  Fuhrmann  über 
den  Mann  im  Monde  etc.  „Itzt  sahen  wir 
etliche  Sterne  schieszen  —  —  —  dieses 
Meteor  reizte  mich,  unsern  gelehrten  Fuhr- 
mann um  ein  anderes  zu  befragen ,  um  den 
fliegenden  Drachen  nämlich,  den  die  Wala- 
cheii  Hismo  nennen.  Kaum  hatte  ich  das 
Wort  Hismo  ausgesprochen,  so  bezeichnete 
sich  unser  Fuhrmann  mit  dem  heil.  Kreuze 
und  seufzte:  Gott  behüte  uns,  das  ist  der 
Teufel !  Unter  dieser  feuerspeienden  Ge- 
stalt schleicht  er  sich  durch  die  Rauchfange 
in  die  Häuser,  wo  sich  verliebte  Weibsper- 
sonen befinden.  Wenn  Sie  mir  nicht  glau- 
ben wollen ,  meine  Herren ,  so  fragen  Sie 
auf  allen  walachischen  Dörfern  nach,  über- 
all werden  Sie  nicht  nur  eine  Menge  Mäd- 
chen, sondern  auch  manche  betagte  Mütter 
finden,  die  sich  über  die  Besuche  des  Hismo 
beklagen  und  dabei  ganz  mager,  erdfnrbig 
und  närrisch  werden.**  Ungr.  .Mag.  I,  182 
bis  186.    Vgl.  hiermit  den  RarAschek  der 
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Julius  Schröer.   Wörterbuch  der  deuUchen  Mundarten  etc. 


Sloraken ,  mein  Beitr.  x.  Mjth.  Pressburg 
1855,  8.  20. 

Hat«  der:  der  breite  gefilxte Sommer- 
hnt.  Weherhutf  der :  Winterhut  ron  Lamm- 
fell, O.  II,  302.  ^Hutele  herunter  nehmen, 
liebaugen,  neigen,  beten  und  eren.  Weihnsp. 

haftnehea  t  „im  Winter  bSufig  in  und 
aus  der  Stube  gehen,  dat  Zimmer  verhul- 
eehen:  es  dadurch  auskühlen*,  G.  II,  352, 
vgl.  Weinh.  37,  38 :  FutcA,  hütchem. 


hfitit  links,  Puhrmannssprache ,  vgl. 
hard,  hott. 

hfittweadliT  >  »abgenutat  wie  rio 
Hut,  den  man  wendet*"  (?!),  G.  I,  146,  ia 
Pressburg :  hitwdnieh :  hinfSllig,  ms^j.  kU- 
viny :  mager,  gering. 

hvtmeiit  einen  Hund  hetsen,  G.  1^ 
146,  zu  frana.  hau  faf  bairisch  hMuea, 
Tgl.  Schm.  II,  252,  mhd.  hurten.  Bei. 
Mull.  I,  737.  nd.  hissen? 
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SITZUNG  VOM  2.  DECEHBER  1857. 


Gelesei  s 


Über  die  Ethnographie  Österreichs. 
VoQ  dem  c.  H«  Ireiliem  ? •■  CMernig. 

Ich  habe  die  Ehre,  der  philosophisch  -  historischen  Classe  der 
t  Akademie  der  Wissenschaften  hiermit  die  ron  der  k.  k.  Direction 
'er  administratiTen  Statistik  herausgegebene,  ron  mir  entworfene 
^ographische  Karte  des  Kaiserstaates  sammt  den  bisher  veröffent- 
fiekten  drei  Bänden  des  dieselbe  begleitenden  Textwerkes  der  Ethno- 
piphie  der  österreichischen  Monarchie  rorzulegen,  und  bitte  um 
ik  ErlaubnisSt  diese  Vorlage  mit  einigen  vom  wissenschaftlichen 
Slandpuncte  ausgehenden  Erörterungen  und  Betrachtungen  begleiten 
IB  dQrfen. 

Jede  auf  dem  Gebiete  der  geistigen  Tbätigkeit  sich  entfaltende 
Unternehmung,  insbesondere  wenn  sie,  wie  die  Torliegende,  zu  ihrer 
Zostandebringung  ein  halbes  Menschenalter  in  Anspruch  nahm,  hat 
ikre  Geschichte,  und  dieselbe  kann,  wenn  der  Gegenstand  wichtig, 
iie  Bewältigung  schwierig,  und  die  Ausführung  dem  Gegenstande 
eatsprechend  ist,  selbst  belangreiche  Momente  ftlr  die  allgemeine 
Cnltnrgeschicbte  darbieten.  Ich  begnüge  mich,  in  dieser  Beziehung 
aaf  die  Vorrede  zu  der  Ethnographie,  worin  die  Geschichte  der  Karte 
oad  des  Werkes  in  allgemeinen  Umrissen  angedeutet  ist,  zu  ver- 
weisen, und  nehme  mir  blos  die  Freiheit ,  den  Eingang  derselben 
kier  zu  wiederholen ,  weil  darin  die  Betrachtung  ausgesprochen  ist, 
welche  die  Veranlassung  zu  der  Bearbeitung  des  Gegenstandes 
darbot. 

19» 
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^Der  österreichische  Kaiserstaat  erhält  sein  charakteristisches 
Gepräge  durch  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Verhältnisse »  welche 
sich  innerhalb  seines  weiten  Gebietes  vorfinden.  Er  bedeckt  eines 
grossen  Theil  von  Mitteleuropa  und  reicht  über  denselben  hinaas  io 
den  Süden  und  den  Norden  unseres  Welttheils;  Ton  dem*  sCdliches 
Klima  Ragusa^s  und  dem  heiteren  Himmel  Nord-Italiens  bis  zu  der 
kalten  russischen  Ebene»  yon  dem  Fichtelgebirge  bis  zu  den  Aus- 
läufern des  Balkans  umfasst  er  alle  Abstufungen  der  Fruchtbarkdt 
und  der  Bodencoltur,  Länder,  reich  an  Industrie,  und  solche  welcba 
derselben  fast  gänzlich  entbehren,  Gebiete,  ausgestattet  mit  dei 
trefflichsten  Communicationsmitteln,  und  andere  welche  denseibcB 
noch  entgegenharren,  Mittelpuncte  der  Kunst  und  Wissenschaft,  onj 
Landstriche  9  wohin  deren  belebender  Hauch  noch  nicht  gedningei 
ist.  Alle  Hauptstämme  der  BeYölkerungEuropa*s  begegnen  sieh  indes 
Umfange  des  Reiches,  bilden  hier  compacte  Massen,  durchdringe! 
dort  in  verschiedenster  nationaler  Färbung  einander,  und  gestalte! 
sich  zu  ethnographischen  Gruppen  und  Inseln,  welche  in  boDtester 
Mischung  die  nirgend  anderswo  wieder  zu  findende  EigentbfiailielH 
keit  des  Völkerbestandes  von  Österreich  ausdrücken.  Aber  nidA 
allein  die  Völkermischung  ist  es,  welche  diese  EigenthQmliehkeit 
begründet;  es  geschieht  dieses  hauptsächlich  durch  die  grossartigeft 
Verhältnisse,  in  denen  die  Hauptvölkerstänune  auftreten,  so  data  M 
einander  durch  Zahl  und  innere  Kraft  der  einzelnen  Völker,  sowto 
durch  die  Abstufungen  der  Civilisation  das  Gleichgewicht  halten,  oai 
in  ihrer  Vereinigung,  nicht  in  ihrer  Unterordnung ,  die  Gruodfeatoi 
bilden,  auf  denen  das  Staatsgebäude  ruht. 

Diese  charakteristische  Zusammensetzung  derBevölkerongöater» 
reichs,  welche  nicht  nur  auf  den  Gang  und  die  Entwickelang  der 
Geschichte  des  Staates  maassgebend  eingewirkt  hat,  sondern  auch  dia 
Grundlagen  des  heutigen  Bestandes  desselben  bildet  und  unter  des* 
natürlichen  Staatskräften  des  Kaiserstaates  in  den  Vordergrand  tritt^ 
verdient  eine  genauere  Untersuchung,  weil  nur  durch  die  Keontniai 
des  Details  der  Umfang  und  das  Gewicht  der  an  diese  Verbftltnisae 
sich  knüpfenden  Thatsachen  klar  vor  das  Auge  tritt.  ^ 

Wie  aus  dieser  Stelle  der  Vorrede  hervorgeht,  gab  demnadi 
der  Standpunct  der  höheren  Administration,  welchem  die  administra* 
tive  Statistik  vor  Allem  dienstbar  ist,  den  Anstoss  zu  der  ethnogra^ 
phischen  Darstellung   des  Kaiserstaates.    Sollte   diese  Darstelhmg 
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ihrem  Zwecke  entsprechen »  so  war  Vollständigkeit  in  der  Sammlung 
des  Materials  *  Genauigkeit  des  Details  und  Übersichtlichkeit  der 
Behandlnag  des  Stoffes  erforderlich,  Anordnungen  welchen  ohne 
Beobachtung  der  Regeln  der  Wisseuschaft  nicht  genügt  werden  konnte. 
h  welcher  Weise  dies  geschehen,  soll  im  Nachstehenden  erörtert 
werden,  wobei  es  zur  Gewinnung  einer  klaren  Einsicht  förderlich 
ist,  die  Bearbeitung  der  ethnographischen  Karte  von  jener  des  ethno- 
graphischen Textwerkes  zu  sondern. 

Als  im  Beginne  der  Yierziger  Jahre  die  Hand  an  die  Zusammen- 
Stellung  der  Ethnographie  Österreichs  gelegt  wurde,  befand  sich  die 
Wissenschaft  der  Ethnographie  noch  in  ihrem  ersten  Stadium,  in 
velchem  man  sich  mit  der  Sammlung  ethnographischer  Notizen 
begnügte.  In  so  weit  solche  Notizen  sich  auf  die  Verhältnisse  der 
Gegenwart  bezogen,  hatte  man  sie  in  statistischen  und  geographischen 
HandbQchern,  in  Sitten-  und  Charaktergemftiden  der  Völker  zu 
neben;  der  geschichtlichen  Entwickelung  der  Völker  wurde  zwar 
ii  historischen  und  Special- Werken  ein  Platz  eingeräumt,  aber  in 
N  ontei^eordneter  Weise,  dass  meist  nur  der  äussere  Zusammenhang 
dieser  Entwickelung  mit  den  ron  der  politischen  Geschichte  erzählten 
Ereignissen  hervortrat,  und  nur  selten  der  bedingende  Einfluss  der 
in  der  Eigentbümlichkeit  der  Völker  ruhenden  Kräfte  auf  die  Gestal- 
taog  der  Ereignisse  au  das  Licht  gezogen  wurde.  Es  fehlte  eben  die 
riaheitliche  Bearbeitung  der  Ethnographie  im  Räume  und  in  der  Zeit, 
welche  die  Statistik  und  die  Geschichte  voraussetzen  und  deren 
Eigebnisse  in  die  eigene  Darstellung  aufzunehmen  berufen  sind. 

Das  vorzüglichste  Hilfsmittel  für  die  Bearbeitung  der  Ethno- 
graphie im  Baume,  welche  selbst  wieder  eine  Hilfswissenschaft  der 
Statistik  bildet,  liegt  in  derKartographie,  insoferne  sie  theils  der 
Kritik  das  wirksamste  Werkzeug  liefert,  theils  die  Gesammtergeb- 
•isse  der  Forschung  bezüglich  der  Vertheilung,  Begrenzung  und 
Vermengnng  der  einzelnen  Volksstämme  in  übersichtlicher  Weise 
veranschaulicht.  Dieses  Hilfsmittel  war  allerdings  schon  früher  an- 
gewendet worden,  aber  nur  in  unvollkommener  Weise.  Man  benutzte 
es,  um  die  Wohnsitze  einiger  fremder  Stämme  welche  in  Mitte 
inderer  Vdlker  anzutreffen  waren ,  übersichtlich  zu  bezeichnen ,  oder 
ftvdi  am  die  Grenzen  welche  die  Scheidewand  zwischen  zwei  Volks- 
stimmen  bilden,  Ersichtlich  zu  machen.  Dahin  gehören,  um  nur  der 

einschlägigen   Arbeiten    zu  erwähnen ,   das   ethnographische 
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Kärtchen  Ungerns  von  Csaplovics,  Bernhard  i's  deutsche  Sprachen- 
karte, und,  die  beste  tod  allen, Safa ff k's  ethnographische Darstellang 
der  grossen  slavischen  Völkerfamilie  in  seinem  Cesky  närodopit. 
Aber  man  war  noch  im  Unklaren  ober  den  BegriiT  einer  ethnogra- 
phischen Karte,  welchen  man  mit  jenem  einer  Sprachenkarte  fBr 
identisch  hielt ;  man  erachtete  es  für  genOgend ,  auf  eine  beliebige 
vorhandene  Karte  ethnographische  Verhältnisse  aufzutragen;  man 
gebot  nicht  über  die  Mittel  die  einem  Privatschriftstelier  wohl  nur  it 
den  engsten  Kreisen  zur  Verfügung  stehen ,  um  die  Genauigkeit  des 
Details  mit  scharfer  Begrenzung  der  ethnographischen  Verschiedes- 
heiten  wiederzugehen.  Dies  konnte  erst  dann  geschehen,  als  sieh 
die  Regierungen  der  Aufgabe  annahmen.  Die  vorliegende  Karte  war 
in  ihrer  ersten  (freilich  noch  unvollkommenen)  ZusammenstelliiDg 
bereits  vollendet,  als  die  kais.  russische  Akademie  die  vom  StaatsraA 
Koppen  verfasste  ethnographische  Karte  des  europäischen  Rusi- 
lands  herausgab.  Mit  dieser  Karte  war  fiir  die  Ethnographie  eil 
mächtiger  Fortschritt  erzielt;  die  ethnographischen  Verhältnisse  dei 
grössten  Reiches  von  Europa,  in  welchem  zugleich  die  bonteste 
Bevölkerung  vorkömmt,  waren  hiermit  zum  ersten  Male  sachgetrei 
vor  Augen  gelegt,  und  man  vermochte  zu  ermessen,  welche  Anstreo* 
gungen  es  gekostet  haben  musste,  in  diesem  weiten  Räume  die  der 
Auffassung  im  Einzelnen  so  leicht  sich  entziehenden  ethnographi- 
schen Zustände  festzustellen  und  in  eine  Übersicht  zu  bringen.  Der 
wissenschaftlichen  Vollendung  dieser  Karte  traten  aber  zwei  Uhh 
stände  entgegen,  welche  in  der  überwältigenden  Ausdehnung  des 
Reiches  und  dem  Verhältnisse  der  Zusammendrängung  sehr  ver- 
schiedenartiger ,  an  Mensehenzahl  geringer  Volksstämme  in  einielae 
Gebiete  lagen.  Die  Ausdehnung  des  Reiches  und  die  Zerstreutheit 
der  Bevölkerung  in  mehreren  Theilen  desselben  machte  eine  Ansamm- 
lung vollständigen  Materials  um  so  schwieriger,  als  selbst  die 
Gelehrten  über  mehrere  Volksstämme  und  ihre  Einreihung  nicht  im 
Reinen  sind,  und  die  Darstellung  der  Ergebnisse  der  Nachforschungea 
auf  vier  Blättern  bedingte  einen  so  kleinen  Maassstab,  dass  das  ethno- 
graphische Detail,  namentlich  dort,  wo  verschiedene  Völkerschaften 
mit  einander  im  engen  Räume  in  Berührung  treten,  nicht  anzubringea 
war.  Desshalb  fehlen  die  Angaben  der  ethnographischen  Cbergäagey 
jene  der  gemischten  Ortschaften  und  Bezirke  fast  ganz,  so  wie 
mit  sehr  geringer  Ausnahme  jene  der  ethnographischen  Inseln  imd 
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ileineren  Gruppen,  wie  auch  das  ftlr  ethnographische  Beziehungen 
oft  sehr  entschieden  wirkende  Terrain  niciit  angegeben  ist. 

Ähnliche  Schwierigkeiten,  wenn  auch  lange  nicht  in  so  grossem 
Maasse,  waren  bei  der  Entwerfung  der  ethnographischen  Karte  von 
Österreich  zo  besiegen.  Auch  hier  handelte  es  sich  uni  die  Unter- 
suchung Ton  einroalhunderttausend  Ansiedlungen,  welche  sich  Ober 
einen  FIfichenrauin  von  mehr  als  12.000  Quadratmeilen  erstrecken; 
lach  hier  gab  es  Bezirke  und  Gegenden,  wo.  das  ethnographische 
Verhfiltoiss  nicht  blos  erhoben  und  constatirt^  sondern  aufmQhevolle 
Art  erst  gesucht  und  gefunden  werden  musste,  weil  jede  sichere 
Notiz  darQber  fehlte,  und  weder  Sprache  noch  Abstammung  dem 
ersten  Blicke  den  gewfln sehten  Anhaltspunct  darboten.  Hierzu  trat 
noch  der  damals  häufig  sich  geltend  machende  Zustand  nationaler 
Erregtheit»  welcher  den  Blick  Vieler  trQbte  und  die  Feststellung  der 
^entliehen  Verhältnisse  erschwerte.  In  diesen  Umständen  liegt  die 
Erklärung  des  langen  Zeitraumes,  welcher  för  die  Zustandebringung 
der  Karte  erforderlich  war;  sie  worden  selbst  die  Erreichung  des 
Zweckes  vereitelt  haben ,  wenn  nicht  die  Befolgung  einer  streng 
lissensehaftlichen  Methode  den  Ausweg  aus  dem  Labyrinthe  der 
widersprechendsten  Angaben  dargeboten  hätte. 

Ohne  in  eine  Erörterung  der  Hindernisse  einzugehen,  welche 
bei  der  Einsammlung  des  Stoffes  in  so  mannigfaltig  von  einander 
abweichenden,  damals  noch  verschiedenartig  verwalteten  Ländern  zu 
tiberwinden  waren,  genOge  die  Bemerkung,  dass  in  denselben,  die 
UDgrischen  Länder  ausgenommen,  zuerst  mit  der  officielleu  Erhebung 
dorch  die  untersten  Verwaltungsorgane  die  zu  diesem  Behufc  eigene 
hstructionen  erhielten,  begonnen  wurde,  dass  man  aber,  wo  diese 
Erhebung  nicht  aasreichte ,  alle  anderen  zu  Gebote  stehenden  Hilfs- 
DÜtteU  namentlich  die  von  der  Geistlichkeit  veranstalteten,  die  ethno- 
graphische Verschiedenheit  berücksichtigenden  Zählungen  ,  benützte, 
dm  das  Material  zu  vervollständigen.  Hierzu  genügten  sieben  Jahre, 
so  das«  im  Jahre  1848  bereits  die  Karte  in  einem  ersten  Entwürfe 
losammengestellt  werden  konnte.  Sie  war  in  dieser  Form  für  gewisse 
administrative  Zwecke  brauchbar  und  wurde  auch  dafiir  benützt,  weil 
die  compacten  Massen  der  einzelnen  Volksstämme  deutlich  hervor- 
traten; einen  wissenschafUichen  Charakter  hatte  sie  nicht,  weil  ihr 
das  Meiste  von  demjenigen  abging,  was  dazu  erfordert  wird,  nämlich 
scharfe  Begrenzung  der  einzelnen  Volksstämme,  richtige  Angabe  der 
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ethnographischen  Übergänge,  Genauigkeit  der  Details,  namentlich  in 
den  ethnographischen  Inseln  und  Gruppen,  endlich  Auftragung  dei 
gesammten  Details  auf  eine  hierzu  vollkommen  geeignete  Karte. 
Diesen  Charakter  ihr  zu  verschaffen ,  alle  Uugenauigkeiten  lu  ent- 
fernen, und  den  möglichsten  Grad  der  Verlässlichkeit  und  Richtigkeit 
aller  Angaben  zu  erreichen ,  war  die  Aufgabe  der  nachfolgenden  kri» 
tischen  Sichtung  welche  in  so  umfassender  und  eindringlicher  Weise 
vorgenommen  wurde,  dass  sie  abermals  sieben  Jahre  in  Aaspmdi 
nahm,  wodurch  man  dem  Horazischen  ^nanum  premaiur  in  ananmF 
ziemlich  nahe  kam.  Alle  Hilfsmittel  welche  der  Centralpunct  einer 
ausgedehnten  Administration  in  sich  vereinigt,  die  ausgebreitetsle 
Correspondenz,  die  Aussendung  von  Fachmännern  und  selbst  von 
amtlichen  Commissionen ,  mündliche  Einvernehmungen  der  damals 
nach  Wien  strömenden  Provinzbewohner  aller  Classen,  sowie  Be- 
nützung der  im  Jahre  1851  stattgefundenen  Volkszählung,  soweit 
dieselbe  hierzu  geeignete  und  verlässliche  Daten  darbot,  wurden  tor 
Anwendung  gebracht,  und  jedes  so  gewonnene  Ergebniss  mittelst  der 
kartographischen  Aufzeichnung  geprüft.  Bei  aller  Überzeugung,  dass 
mannigfache  Ungenauigkeiten  berichtigt  werden  mussten,  war  nämlich 
doch,  um  sich  nicht  einer  vielleicht  zwecklosen  Thätigkeit  hinzu- 
geben, zu  wissen  nöthig,  wo  die  Berichtigung  beginnen  eollte,  wo 
die  kritische  Nachforschung  am  dringendsten  schien.  Dieses  wurde 
durch  die  Auftragung  der  vorgefundenen  ethnographischen  Verhält- 
nisse mittelst  Farben  auf  Specialkarten  vom  grössten  Maassstaba 
erzielt,  so  dass  306  Karten  welche  den  Flächenraum  des  Gesaromt- 
Staates  umfassten,  hierzu  dienten.  Zur  Erzielung  eines  gleichmissigeo 
Vorganges  bei  den  Orten  von  gemischter  Nationalität  hielt  man  an 
dem  Grundsatze  fest,  dass  jede  Nationalität  welche  mindestens  den 
fünften  Theil  der  Bewohnerzahl  eines  Ortes  ausmachte,  durch  die 
Farbe  ihre  Bezeichnung  erhielt,  mindere  Bruchtheile  aber  ausser  Be- 
rücksichtigung blieben.  Das  auf  diese  Weise  gewonnene  Farbenbild, 
bei  welchem  jeder  Volksstamm  mit  einer  besonderen  Farbe  bezeichnet 
war,  gab  den  sichersten  Nachweis  für  die  einzuschlagende  Richtung 
der  Nachforschungen.  In  dem  Farbenbilde  einer  jeden  Nationalität 
wurde  durch  die  dasselbe  begrenzenden  Ortschaften  ersichtlich, 
wohin  sich  die  Erhebung  zuerst  zu  richten  hatte.  Wo  dieses  Farben- 
bild ungewöhnlich  ausbiegende  Formen  annahm,  musste  man  sieb 
überzeugen,  ob  diese  Formen  durch   besondere,  zu  erforschende 
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Unutände  oder  durch  angenaue ,  zu  berichtigende  Angaben  bedingt 
meo.   Endlich  masste  die  grösste  Aufmerksamkeit  auf  die  vielen 
rorkommendeo  ethnographischen  Inseln  und   gemischten  Gruppen 
gerichtet  werden,  weil  diese,  als  Ausnahmen  von  dem  gewohnlichen 
Ginge  ethnographischer  Entwickelung,  eine  historische  oder  sonstige 
Begrflndong  aufeuweisen  haben  mussten,  widrigenfalls  anzunehmen 
wir«  dass  sie  einer  irrigen  Bezeichnung  ihren  Ursprung  verdankten. 
Das  letztere  war  häufig  der  Fall»  und  erklärte  sich  insbesondere  aus 
der  Verwechslung  der  BegriiFe  einer  ethnographischen  und  einer 
Sprachenkarte;  wie  z.  B.  alle  Städte  und  Städtchen  von  Böhmen  und 
Mähren »  welche  in  dem  cechischen  Theile  des  Landes  liegen,  als 
deatseh  oder  doch  als  deutsch-cechisch  (gemischt)  angegeben  waren, 
veil  man.  an  jenen  Orten  deutsch  und  cechisch,  oft  sogar  im  ofTent- 
liehen  Leben  mehr  deutsch  spricht,  obgleich  die  Bewohner  cechi- 
lehen  Stammes  sind  und  im  Familienkreise  vorzugsweise  ihre  Mutter- 
sprache reden.    Mit  Anwendung  dieser  Hilfsmittel  gelang  es,  die 
Nationalität,  namentlich  eines  jeden  Grenzortes ,  eines  jeden  ethno- 
graphischen Oberganges  ,  dort  wo  sich  zwei  Volksstämme  berühren 
and  einander  räumlich  durchdringen,  einer  jeden  gemischten  Völker- 
grappe mit  Bestimmtheit  zu  bezeichnen,  und  ftir  jede  ethnographische 
lasel  welche  nach  Beseitigung  aller  Ungenauigkeiten  noch  erübrigte, 
nicht  nur  die  gegenwärtig  vorhandene  Nationalität  genau  anzugeben, 
soodem  auch  fast  allenthalben  die  Umstände  nachzuweisen,  unter 
welchen  eine  solche  Insel  entstanden  war.  Nachdem  auf  diese  Weise 
ii  den  letzten  Jahren  fast  keine  Unrichtigkeit  mehr  aufzufinden  war 
ud  jede  wiederholte  Erhebung  zur  Bestätigung  der  vorhandenen 
Aagaben  f&hrte ,  erschien  der  fttr  jetzt  erzielbare  Grad  wissenschaft- 
licher Genauigkeit  erreicht,  so  dass  zur  Entwerfung  des  nunmehr 
uf  sicheren  Grundlagen  beruhenden  Gesammtbildes  der  Monarchie 
gesehritten  werden  konnte.   Wollte  man  auch  hierbei  einen  streng 
wissenschaftlichen  Vorgang  einhalten ,  so  musste  zu  diesem  Behufe 
eine  eigene  Karte  der  Monarchie  gezeichnet  werden.  Denn  nicht  alle 
Orte  welche  auf  einer  gewöhnlichen  Übersichtskarte  vorkommen, 
nad  ethnographisch  belangreich,  wogegen  oft  die  kleinsten,  selbst  in 
Specialkarten  nicht  ersichtlichen  Orte  eine  ethnographische  Bedeutung 
u  sieh  tragen.  Es  wurde  daher  von  dem  rühmlich  bekannten  Karto- 
graphen k.  k.  Major  Sc  he  da  eine  Kurte  des  Kaiserstaates  in  vier 
Bllttcnn  nach  den  ihm  gemachten  Andeutungen  entworfen,  bei  deren 
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Zusammenstellung  lediglieh  die  ethnographische  Röcksicht  maass- 
gebend  war.  Es  wurden  darin  alle ,  selbst  die  geringfügigsten  Orte 
welche  die  Begrenzung  eines  Volksstammes  oder  einer  grosseren 
ethnographischen  Gruppe  bilden,  ferner  sämmtliche  eine  ethnogra- 
phische Insel  oder  eine  kleinere  ethnographische  Gruppe  aus- 
machenden Orte  aufgenommen.  Da  hierzu  noch  alle  Ortschaflen 
welche  eine  Bevölkerung  von  mindCwStena  2000  Seelen  enthaiteo, 
ferner  alle  Orte  in  welchen  sich  der  Sitz  von  politischen  Landes-, 
Kreis-  und  Bezirksbehörden  beGndet,  aufgenommen  wurden»  so  ergab 
sich  ein  Netz  von  Ortschaften ,  welches  nicht  nur  die  Obersicht  der 
ethnographischen  Verhältnisse  und  ihrer  Beziehung  zu  den  Qbrigeo 
staatlichen  Zuständen  erleichtert,  sondern  es  auch  möglich  macht, 
die  nationale  Zusammensetzung  der  Bevölkerung  eines  jeden 
Ortes  zu  entnehmen,  indem  jede  Ausnahme  von  der  nmgebendeB, 
compact  wohnenden  Nationalität  namentlich  aufgeitihrt  ist,  und  dess- 
halb  ein  Ort  welcher  nicht  auf  der  Karte  erscheint»  der  Nationa- 
lität angehört,  welche  innerhalb  des  abgegrenzten  Raumes»  indes 
er  zu  liegen  käme,  angegeben  erscheint.  Zur  genauen  Darstellung 
aller  auf  die  ethnographische  Gestaltung  Eiufiuss  nehmenden  Zu- 
stände war  noch  die  Auflragung  des  Terrains »  welche  zur  Vermei- 
dung aller  Beirrung  des  ethnographischen  Details  durch  abgesonderte 
Thonplatten  erfolgte,  erforderlich»  sowie  die  HinzufÖgung  aller  be- 
deutenden Verbindungswege  erspriesslich.  Die  Karte  wurde  in 
Farbendruck  gelegt,  bei  dessen  schwieriger  Ausführung  das  k.  k. 
militär. -geographische  Institut  eine  Präcision  entwickelte»  welche 
kaum  etwas  zu  wünschen  übrig  Hess.  Auf  diese  Weise  entstand  die 
in  vier  Blättern  vorliegende  ethnographische  Karte»  deren  hervor- 
zuhebendste  Eigenthümlichkeit  welche  nirgend  anderswo  in  solchem 
Masse  vorkömmt,  in  der  Angabe  von  mehr  als  2000  ethnographischen 
Inseln  und  minderen  Gruppen  besteht.  Die  kleinere  Karte  auf  einem 
Blatte ,  eine  Reduction  der  grösseren,  zum  Behufe  ihrer  Verbreitnog 
in  weiteren  Kreisen  ausgeführt,  enthält,  das  Terrain  ausgenommen» 
alle  Angaben  der  grossen  Karte,  und  selbst  alle  ethnographischen 
Inseln,  wobei  iudess  der  enge  Raum  nicht  überall  die  volle  namenüicbe 
Bezeichung  anzubringen  erlaubte,  welche  jedoch  für  jedes  Ortsieieben 
bei  Benützung  der  beigegebenen  Beschreibung  leicht  aufzufinden  isL 
Mit  der  Vollendung  der  ethnographischen  Karte  welche  ein 
getreues  Bild  der  Vertheilung  der  verschiedenen  in  der  Monarchie 
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setthaften  VoiksstSmroe  darbot»  war  der  wichtigste  Theil  der  Auf- 
gibe  welche  sieh  die  Direction  der  administrativen  Statistik  Torge- 
zeiehoet  hatte»  erfüllt.  Doch  bedurfte  die  kartographische  Dar- 
stellnng  in  zwei  Richtungen  einer  Vervollständigung,  ohne  welche 
kr  Zweck»  eine  genaue  Kenntniss  der  ethnographischen  Verhältnisse 
n  vermitteln»  nicht  erreicht  worden  wäre.  So  anschaulich  diese 
kartographische  Darstellung  mittelst  Anwendung  der  Farben  das  Bild 
gestalte^  so  genögt  dieses  doch  nicht»  um  die  ethnographischen  Ver- 
hältnisse im  Räume»  oder  mit  anderen  Worten»  jene  womit  sich  die 
ethnographische  Statistik  beschäftigt»  klar  zu  machen.  Bei  der 
grtsseo  Mannigfaltigkeit  dieser  Verhältnisse  in  der  österreichischen 
Monarchie  und  namentlich  bei  der  grossen  Zahl  gemischter  Gruppen 
Bod  ethnographischer  Inseln  muss  die  Karte  durch  einen  beschrei- 
beaden  Text  erläutert  werden»  welcher  die  ethnographischen  Gren- 
len»  von  denen  nicht  weniger  als  120  Combinationen  vorkommen» 
aut  Angabe  der  diesseits  und  jenseits  derselben  liegenden  Grenzorte 
bezeichnet»  so  wie  alle  in  die  Zone  der  ethnographischen  Übergänge 
and  der  gemischten  Gruppen  fallenden  oder  ethnographische  Inseln 
bildenden  Orte  namentlich  aufführt.  Femer  müssen  als  das  Ergebniss 
der  ethnographischen  Gruppirung  im  Kaiserstaate  alle  daselbst  wohn- 
haften Volksstämme  sammt  deren  Unterabtheilungen»  so  weit  sie  sich 
Terfolgen  lassen»  mit  der  Angabe  der  auf  jeden  dieser  Stämme  ent- 
fallenden Seelenzahl  und  der  Zergliederung  dieser  Zahlenangabe 
Bach  den  einzelnen  Kronländern»  Kreisen  und  Bezirken  aufgeführt 
werden.  Hierdurch  erst  wird  es  möglich»  das  ethnographische  Bild 
der  Gegenwart  genau  nach  allen  Einzelheiten  zu  fixiren  und  zugleich 
einen  festen  Vergleichungspunct  für  die  Zukunft  zu  gewinnen»  damit 
nach  einer  gegebenen  Reihe  von  Jahren »  wenn  es  erforderlich  oder 
erwQnsehlich  sein  sollte»  die  in  der  Zwischenzeit  eingetretenen 
relativen  und  absoluten  Veränderungen  mit  aller  Genauigkeit  nach- 
gewiesen zu  werden  vermögen. 

Dieser  Vorgang  führt  zur  Gewinnung  eines  klaren  Bildes  der 
iasseren  Verhältnisse  und  Verzweigungen  der  verschiedenen  im 
Staate  vorhandenen  Volksstämme;  er  reicht  aber  nicht  hin»  um  das 
▼eile  Gewicht  auszudrücken»  welches  jedem  einzelnen  Volksstamme 
«b Element  der  Staatskraft  für  dieEntwickelung  der  gesammten  staat- 
liehen  Macht  zukömmt.  Hierzu  bedarf  es  der  ethnographischen  Dar- 
ttdlung  in  der  Zeit  oder  der  ethnographischen  Geschichte« 
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Welche  Völker  seit  dem  Beginne  der  historischen  Zeit  auf  dem  Bodei 
der  heutigen  Bsterreichiachen  Monarchie  gewohnt  hahea,  wie  sie  auf 
einander  folgten,  einander  verdrängten,  sich  miteinander  rersehmol' 
zen,  woher  die  gegenwftrtig  sesshaften  Vitiker  gezogen,  welchen  Ein- 
flusssie auf  den  Gang  der  Geschichte  des  Ton  ihnen  bewohnten  Landet 
geDommen,  wie  namentlich  ihre  EigenthQmlichkeit  auf  die  Eatwicke* 
lungderCuItur,  auf  die  Pflege  der  Künste  und  Wissenschaften,  auf  die 
kirchlichen  Znstande,  die  Gesetzgebung  und  Verwaltung,  auf  das  Tolki- 
wirlhschafliiche  Leben,  so  wie  auf  die  Störungen  dieser  friedlichen 
Entwickeiung  durch  innere  Parteikämpfe  und  Bürgerkrieg  eingewirU 
hat,  dies  nachiuweisen,  ist  die  Aufgabe  der  historischen  Ethnographie. 
Die  Direction  der  administrativen  Statistik  legte  Hand  an  diese 
beiden  oben  naher  bezeichneten  Verrollstindigungen  der  ethoogn« 
phischen  Karte  durch  Beifügung  eines  Textwerbes.  Die  statistische 
Abtheilung  bot  keine  Schwierigkeit  dar,  weil  die  bei  den  Vorarbutei 
fDr  die  Karte  gewonnenen  Ergebnisse  das  Material  hierin  dem 
grSssten  Theile  nach  lieferten.  Anders  war  es  mit  der  hiatorischen 
Abtheilung.  Hi^bei  musste  sie  ein  ihr  fremdes  Gebiet  betreten,  aof 
welchem  nur  wenige  Vorarbeiten  ihr  den  Weg  bezeichneten,  den  aia 
zu  gehen  hatte.  Die  Geschichte,  namentlich  die  ältere,  der  einxelnei 
Kronländer  auf  Grundlage  eingehender  Quellenforschungen  mit  wiem 
selbstständigen  Werke  zu  bereichern,  lag  dabei  nicht  in  der  AbsicbL 
Han  settte  sich  den  Zweck,  aus  der  vorhandenen  hiatoriachen  Lite- 
ratur jene  Nachrichten  zu  sammeln,  welche  über  die  ethnographisehei 
Verhaltnisse  der  Vergiingeaheit  und  deren  Beziehung  in  der  Cultur- 
Entwickelung  in  den  eintelnen  Kronländern  Licht  rerbreiteten,  Dod 
durch  eine  zweckmässige  Aneinanderreihung  dieser  Notizen  Auf* 
schluss  ober  die  Ausbildung  der  verschiedenen  Nationalitfitea  und 
deren  Rückwirkung  auf  das  staatliche  und  sociale  Leben  tu  gewSbren 
Tcrmochten.  Aber  auch  hierfür  war  die  Vereinigung  mehrfiwher 
Kräfte  erforderlich,  und  es  musste  bei  dem  gewaltigen  Umfiuigfl 
dieser  Arbeit  von  vornherein  auf  die  volle  Bewältigung  derselben  vor 
dem  Beginne  der  VerdlTentliehung  verzichtet  werden.  Deaafaalb 
erfolgte  die  letztere  mit  der  ersten  Abtheilung  des  ersten  Bandes, 
mit  dem  zweiten  und  dritten  Bande.  Die  beiden  letztgenannten  BSade, 
welche  dieungrischenLfinder  umfassen,  wurden  zuerst  in  Angriff 
geooinoieti  und  in  den  Jahren  1849 — 18S2  in  Druck  gelegt.  Weni 
wrbindert  wurde,  dass  die  seit  jener  Zeit,  namentlich  durch 
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die  Veröffentlichungen  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften, 
Mannt  gemachten  Ergebnisse  der  neuesten  Forschungen   Dumm-» 
ler*s  u.  A.  dabei  benutzt  werden  konnten»  so  wurde  dennoch  der 
wissenschaftliche  Charakter  der  Aufgabe  nicht  aus  den  Augen  Ter- 
loren.  Der  günstig  gestellte  Verfasser  dieser  Darstellung,  Ministerial- 
Seeret&r  Haeofler»  benützte  dabei  nicht  nur  die  besten  zugäng- 
lichen Qoellensohriften »  namentlich  auch  die  byzantinischen,  und 
ithlreiche  in  magyarischer  Sprache  geschriebene  Monographien,  die 
ausserhalb  des  Landes  kaum  bekannt  sein  dürften ,  sondern  er  ver- 
mehrte hierbei  selbst  den  Urkundenschatz  durch  verbesserten  Wieder- 
abdruck  bekannter  und  HinzufQgung  neuer  Urkunden.    Mehr»  als 
je  früher  geschehen,  wurde  in  seiner  Arbeit  das  Verhältniss  der 
Colonisirangen  eingewanderter  Volksstämme  ins  Auge  gefasst,  und 
deren  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  Zustande  nachgewiesen.  Endlich 
darf  diese  Darstellung  als  eine  Quellenschrift  für  die  Geschichte  der 
unter  Maria  Theresia  und  Joseph  II.  stattgefundenen   grossartigen 
Colonisirung  des  Banates  sowie  der  wiederholten  Einwanderungen 
sertiischer  Stämme  angesehen  werden ,  da  hierbei  die  bisher  noch 
«nbenfltzten,  in  dem  Werke  abgedruckten  Urkunden  des  Finanz-  und 
Kriegs -Minist er iaiarchivs  zum  Grunde  gelegt  wurden.  Somit  dOrfte 
hierdurch  flir  die  künftige  Geschichtschreibung  der  ungrischen  Länder 
bebngreiches  Material  geliefert  worden  sein. 

In  der  vorliegenden  Abtheilung  des  ersten  Bandes  wurde  nach 

der  historischen  Einleitung,  —  welche  bis  zum  Schlüsse  des  ersten 

Jahrttusendes  unserer  Zeitrechnung,  wo  sich  die  V5lkersitze  im 

Umfange  unserer  Monarchie  fixirten,  reicht, —  der  statistische  Theil, 

die  Besehreibung  der  ethnographischen  Grenzen,  Übergänge  und 

hseln ,  dann  die  Vertheilung  der  Bevölkerung  nach  Volksstämmen 

enthaltend,  dargestellt.  Diesem  folgt  die  ethnographische  Geschichte 

des  Erzherzog^hums  Osterreich  unter  der  Enns.  Wie  zerstreut 

iHsker  die  Nachrichten  über  die  ältere  Geschichte  dieses  Landes, 

selbst  noch  über  die  Babenberger  Zeit,  sind,  wie  erst  durch  die 

erfolgreichen  Bemühungen  der  kais.  Akademie  in  der  neuesten  Zeit 

die  dunklen  Partien  dieser  Geschichte  aufgehellt  wurden,  ist  bekannt; 

idi  darf  mich  daher  auf  die  Bemerkung  beschränken,  dass  bei  dieser 

vonHaeufler  begonnenen,  von  Feil  fortgeftihrten  Darstellung  der 

cüniographischen  Geschichte  Österreichs  nicht  nur  die  Ergebnisse 

der  Forschungen  der  kais.  Akademie  benützt  wurden ,  sondern  dass 
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sich  die  Direction  der  administrativen  Statistik  auch  der  werktbätigen 
Unterstützung  mehrerer  Mitglieder  der  kais.  Akademie  eu  erfreuen 
hatte.   Den  Schiuss  dieser  ethnographischen  Geschichte  des  Eri- 
herzogthums  Österreich  unter  der  Enns  bildet  eine  umfassende  Ab- 
handlung Ober  die  „Neuges  taltung  des  Ka  iserstaates**  io 
den  Jahren  1848 — 1857.  Gewiss  kann  es  filr  den  Vaterlandsfrennd 
keinen  würdigeren  Gegenstand  der  Betrachtung  geben»  als  den  gewal- 
tigen, in  der  Weltgeschichte  einzig  emporragenden  Aufschwung« 
durch  welchen  ein  grosser,  im  Innern  erschütterter,  in  seinem  Bestände 
geAhrdeter  Staat  durch  die  energische  Anspannung  der  eigenen 
Kraft  die  äusseren  uud  inneren  Feinde  besiegte ,  und  sich  in  allen 
seinen  Theilen  verjüngend  und  zur  einheitlichen  Macht  gestaltend» 
binnen  weniger  Jahre  ein  Werk  der  Reform  zu  Stande  brachte»  wosa 
man  sonst  der  Jahrhunderte  bedurfte.  Der  Muth ,  ein  solches  Vor- 
haben unter  dem  äusseren  Drange  der  Amtsgeschäfte  auszuflihrea» 
bedurfte  aller  Gunst  der  Umstände  und  des  Segens  von  Oben.  Mag 
der  Versuch  ein  mehr  oder  weniger  gelungener  sein,  immerhin  wer- 
den die  bei  der  Darstellung  der  eingetretenen  Reformen  und  der 
bisher  gewonnenen  Ergebnisse  derselben  aufgezeichneten  Thatsachea 
künftigen  Geschichtschreibern  als  Grundlage  ihrer  Arbeiten  dienen 
können.  So  sehr  daher  die  Ausarbeitung  dieser  Darstellung  an  sieh 
gerechtfertigt  erscheint,  so  schwer  mag  andererseits  der  Beweis  zu 
liefern  sein ,  dass  eben  hier  der  Platz  zu  einer  solchen  Digression 
gewesen  sei.    Denn  wenn  gleich  dem  Tieferblickenden  der  Zusam- 
menhang nicht  entgeht,  in  welchem  die  Umgestaltung  des  Kaiser- 
staates mit  den  ethnographischen  Verhältnissen  desselben  steht»  so 
ist  doch  jene  Darstellung  zu  umfangreich,  als  dass  hierbei  das  Eben- 
maass  mit  den  andern  Theilen  des  historisch-ethnographischen  Werkes 
beibehalten  worden  wäre.  Möge  daher  statt  der  Rechtfertigung  die 
Entschuldigung  angenommen  werden,  dass  das  ethnographische  Werk 
die  nächste  Veranlassung    zur  Ausarbeitung   der  erwähnten  Dar- 
stellung dargeboten  hatte,  und  dass  ohne  eine  solche  Veranlassong 
die  letztere  nicht  geschrieben  worden  wäre.  In  einer  späteren  Auf- 
lage, wenn  eine  solche  stattfinden  sollte»  kann  dieses  Ebenmaass  um 
so  leichter  hergestellt  werden ,  als  die  ^Neugestaltung  Österreichs" 
ohnehin  in  einer  eigenen  Ausgabe  abgesondert  veröffentlicht  wird. 

Der  Schiuss  der  1.  Abtheilung  des  I.  Bandes  ist  abermals  sta- 
tistischen Inhaltes.  Es  wurde  damit  beabsichtigt,  mit  Hilfe  der  in  der 
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«eaeaten  Zeit  gemadrteii  Fortaeliritte  der  Naturwisaeoschafteo  eine 
fatrze  Darstellung  der  von  A&r  Natur  dargebotenen  Bedingungen  zu 
fiefero»  weiche  auf  die  Bildung  der  nationalen  EigenthOmliehkeit  des 
Volkes  und  der  Productionen  desselben  in  steter  Wechselwirkung 
Einflüss  nehmen.  Diese  Ton  einer  orographischen  und  geologischen 
Karte  begleitete  Darstellung  wird»  wenn  über  alle  Kronldnder  der 
Monarchie  fortgesetst»  sich  su  einer  auf  wissenschaftlicher  Grund- 
lage ruhenden  Beschreibung  der  Monarchie  gestalten»  welche  bis 
jetit  noch  mangelt»  aber  ebenso  erwünscht  als  nützlich  und  folgen- 
reich werden  dürfte. 

Nachdem  ich  über  die  Art  und  Weise,  wie  bei  der  Bearbeitung 
der  Ethnographie  Österreichs  vorgegangen  wurde,  berichtet  habe» 
Böge  es  mir  gestattet  sein»  einige  Betrachtungen»  zu  welchen  die 
Ergebusse  dieser  Arbeit  führen»  daran  zu  knüpfen.  Wenn  es  für 
den  Einieinen  schwer  ist»  im  Flusse  der  Geschichte  die  Thatsachen» 
ans  denen  sie  sich  bildet,  unparteiisch  zu  würdigen»  so  erhöht  sich 
diese  Schwierigkeit  für  den  Ethnographen  bei  der  Erörterung  des 
Nstionalitfits-Principes  und  seiner  Beziehungen  zu  den  übrigen  Grund- 
lagen der  menschlichen  Gesellschaft  in  einer  Zeit»  wo  dieses  auf  die 
Spitze  getriebene  und  missverstandene  Princip»  aus  den  Ufern  ruhiger 
BewegoDg  tretend,  einen  halben  Welttheil  in  Aufregung  und  Gährung 
versetzt  hat.  Welches  Urtheil  aber  immer  die  Parteiungen  fällen 
mögen,  so  erhebt  sich  über  die  widerstreitenden  Ansichten  die  un- 
kestreitbare Wahrheit»  dass  die  Nationalität  nicht  die  einzige  Form 
der  menschlichen  Gesellschaft»  und  dass  sie  auch  nicht  die  wichtigste 
derselben  bildet.  Staat  und  Kirche  sind  die  beiden  tief  im  mensch- 
iidien  Wesen  begründeten  Angelpuncte  des  öffentlichen  Lebens» 
welchen  sich  die  Nationalitüit  anschliesst.  Abgesehen  von  der  Glau- 
knsberrsehaft  der  Kirche  muss  der  Bechtsbestand  des  individuellen 
ud  dffentliehen  Lebens  durch  den  Staat  gesichert  sein»  ehe  der 
Same  der  Cultur  gedeihen  und  zu  üppiger  Frucht  sich  entwickeln 
ban.  Es  hat  allerdings  Epochen  gegeben »  wo  die  Nationalität  alle 
anderen  Formen  der  menschlichen  Gemeinschaft  in  sich  aufsaugte 
aad  entscheidend  in  den  Vordergrund  trat;  das  waren  die  Zeiten  der 
Völkerwanderung»  wo  die  einzelnen  Volksstämme  durch  Krieg  und 
Eroberung  mächtig  wurden»  aber  auch  durch  Niederlagen  unter- 
Siagen,  wenn  sie  sich  nicht  sesshaft  machten,  durch  Staatenbildung 
Daaer  und  Bestand  erwarben »  und  in  die  erziehende  Gemeinschaft 
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der  Kirche  traten.  Noch  heute  gibt  es  Staaten  erster  Grösse»  ia 
welchen  die  Staatsgewalt  gewissermassen  nur  der  Ausdruck  der 
herrschenden  Nationalität  ist,  welcher  sich  die  ührigen  aporadisdi 
im  Staatsgebiete  zerstreuten  Nationalitäten  verschwindend  untei^ 
ordnen.  Dies  geschieht  aber  zunächst  darum,  weil  die  grösste  Sumaa 
der  materiellen  Interessen  durch  den  herrschenden  Volksstan 
repräsentirt  wird,  wobei  jene  den  Impuls,  dieser  die  Form  der  ataal- 
liehen  Bewegung  ertheilt.  Das  letzte  Endziel  menschlicher  Thätig- 
k^it  ist  die  Entwicklung  der  Cultur  in  religiös-sittlieher, 
intellectueller  und  materieller  Hinsicht,  um  die  möglidi 
grösste  Anzahl  der  Erdenbewohner  zu  höherer  Vollkommenheit  n 
erheben  und  ihrem  Schöpfer  näher  zu  f&hren;  bevor  aber  dietei 
Streben  von  Erfolg  sein  kann ,  muss  die  Sicherheit  des  Lebens  und 
des  Eigentbums  hergestellt,  das  erste  Bedörfniss  leiblicher  Existeu 
befriedigt  sein.  Dies  vermag  auf  die  Dauer  nur  der  Staat  la  be- 
wirken, wesshalb  der  Staat  die  Form  der  menschlichen  GemeinsehiA 
ist ,  welche  am  sichersten  der  Cultur  entgegenfahrt  Damit  der  Staat 
dieser  Aufgabe  zu  entsprechen  vermöge ,  braucht  er  geistige  KriUtok 
und  diese  Kräfte  bietet  ihm  vor  Allem  die  National itftt  als  der 
Führer  der  geistigen  Entwicklung  auf  dem  Wege  der  Cultur.  Gleieh- 
wie  der  Staat  in  der  Sorge  för  das  materielle  Gedeihen  seiner  Am- 
gehörigen  den  Anstoss  durch  die  Summe  der  vorhandenen  materiellea 
Interessen  erhält,  wird  er  in  der  Leitung  der  geistigen  Bewegoaf 
durch  die  Eigenthümlichkeit  der  Nationalität  bestimmt,  und  dieser 
Fortschritt  ist  desto  harmonischer,  je  mehr  die  Anforderungen  ia 
beiden  Richtungen  in  Einklang  stehen.  Wo  mehrere  Volksstänime  na 
Staate  vorhanden  sind  und  einer  davon  an  Zahl  und  Macht  der  flbsp- 
wiegende  ist ,  wird  sich  der  Staat  dem  Einflüsse  desselben  als  des 
vorherrschenden  Elementes  der  Staatskraft  und  der  materiellen  b^ 
teressen  nicht  entziehen  können ;  den  untergeordneten  YolkssttmoMn 
aber  wird  es  anheimgestellt  bleiben ,  an  den  Vortheilen  des  herr- 
schenden durch  Assimilirung  mit  demselben  Theil  zu  nehmen.  Waan 
der  Staat  aus  mehreren  Volksstämmen  die  einander  an  physiaeher 
Zahl ,  combinirt  mit  geistiger  Kraft ,  das  Gleichgewicht  halten,  lo- 
sammengesetzt  ist,  wird  er  einem  jeden  derselben  sein  Recht  wider- 
fahren lassen  müssen,  und  dieses  Recht  bedingt,  dass  jedem  Volks- 
stamme  die  Mittel  zu  seiner  geistigen  Erhaltung  und  Ausbildung 
gewährt  werden,  und  dass  ihm  der  Weg  offen  stehe,  mit  Bewahrung 
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leiief  Eigenthamlichkeit  der  höheren  Cultur  entgegenzustrebeD. 
Diese  Anforderungen  Tereinigen  sich  in  dem  Grundsätze  der  Glei  ch- 
kereehtigong  der  Nationalitäten,  dessen  Durchführung  eine 
1080  sicherere  und  wohlthfttigere  sein  wird,  wenn  neben  den  geistigen 
Gitero  der  einzelnen  Volksstämme  auch  ihre  materiellen  Interessen 
eiaer  der  gleichen  Berechtigung  entsprechenden  Pflege  und  Beröck- 
iiehtigang  sich  su  erfreuen  haben. 

Mit  dieser  Ausföhrung  beabsichtigte  ich  lediglich  den  Standpunct 
n  bexeichnen,  Ton  welchem  ich  bei  Beurtheilung  der  Ergebnisse  der 
ethnographischen  Nachforschungen  über  Osterreich  ausging.  Werfen 
vir  einen  Blick  auf  die  ethnographische  Karte  von  Osterreich ,  so 
entnehmen  wir,    dass  mächtige  Volksstämme  in  compacten  Hassen 
die  einzelnen  Gebietstheile  der  Monarchie  einnehmen;  keiner  aber 
iit  an  Zahl  und  Bedeutung  so  yorherrschend ,  dass  die  anderen  in 
Beziehungen  der  Unterordnung  zu  ihm  treten  mössten.  Wir  ersehen 
icmer»  dass  im  westlichsten  Theile  des  Reichs  zwei  Völker  neben 
einander  wohnen,  welche,  ausgestattet  mit  einer  Jahrhunderte  alten 
Cnhur»  den  Beruf  in  sich  tragen,  Ciyilisation  und  Bildung  um  sich 
kw  zu  Terbreiten;   es  sind  dies   die  Deutschen   im  Norden,   die 
Italiener  im  SQden  der  Alpen.    Endlich  drängt  sich  unserer  Wahr- 
[     lehmung  die  am  meisten  charakteristische  Seite  in  der  ethnographi- 
ichen  Znsammensetzung  der  Bewohner  Österreichs  auf,  welche  in 
der  ausnehmend  grossen  Zahl  gemischter  Gruppen  und  ethnographi- 
•eher  Inseln  besteht,  die,  von  Westen  ausgehend,  in  der  Richtung  nach 
Osten  sich  Qber  den  ganzen  Umfang  des  Kaiserstaates  ausbreiten. 
Die  erste  Tbatsache  erinnert  uns  daran,  dass  Österreich  vor 
Allem  der  Staat  bt,  wo  die  Gleichberechtigung  der  Nationalitäten 
als  ein  aus  der  Natur  der  Verhältnisse  sich  ergebendes  Gebot  er- 
leheint,  wo  die  Volksstämme  und  ihre  Interessen  einander  nicht 
entgegenstehen,  sondern  wo  jeder  derselben  eine  Grundsäule  für  die 
Erhaltung  und  das  Gedeihen  des  Staates  abgibt ,  alle  mit  vereinten 
Kräften  das  Staatsgebäude  tragen,  und  gedeihlicher  Entwickelung 
wetteifernd    entgegenstreben.     Die   zweite   Tbatsache  zeigt,   von 
welchen  Völkern  der  Impuls  zu  der  Entwickelung  der  Cultur  unter 
ien  östlichen  Volksstämmen  ausging,  und  welchem  Volke  namentlich 
in  lern  Qberwiegend  grösseren,  nördlich  der  Alpen  gelegenen  Theile 
ier  Monarchie  die  Mission  zufiel ,  Lehre  und  Anregung  zur  Cultur 
Qftterden  Obrigen  Völkern  zu  verbreiten,  während  die  dritte  That- 

8«tik  d.  pUl.-hisL  a.  XXV.  Bd.  IH.  HA.  20 


292  T.  Csoernig. 

«ache  uns  belehrt,  in  welcher  Richtung,  von  Westen  nach  Osten, 
diese  Fortpflanzung  der  Cultur  erfolgte,  und  welches  Mittel  zur 
Erreichung  dieses  Zweckes  vorzugsweise  in  Anwendung  gebracht 
wurde.  Dieses  Mittel  welches  seit  fast  einem  Jahrtausend  in  Gel- 
tung steht,  ist  die  Co  Ionisation,  wodurch  Wohlstand,  Sitte  ond 
Bildung  in  Gegenden  verpflanzt  wurde,  die  derselben  gänzlich  ent- 
behrten, wodurch  selbst  ganze  Länder  in  der  Cultur  gehoben,  und 
mächtige  Volksstämme  in  ihrer  geistigen  Ausbildung  gefordert  wor- 
den. Die  tiefgreifende  Einwirkung  dieser  Colonisationen  vollständig 
nachzuweisen,  ist  die  Aufgabe  des  der  Karte  beiliegenden  Text- 
Werkes.  Noch  ist  dasselbe  lange  nicht  beendigt,  aber  die  bisher 
erschienenen  Bände  werfen  ein  helles  Licht  auf  die  in  dieser  Be- 
ziehung interessantesten  Gebietstheile.  Das  Erzherzogthum  Oster- 
reich unter  derEnns  ist  das  Land,  wo  sich  der  jüngste  der  deutschen 
Stämme,  der  österreichische,  durch  colonisirende  Zuzüge  aus  Baien, 
Franken ,  Schwaben  und  Sachsen  bildete.  Von  hier  aus  drang  das 
deutsche  Element  zuerst  nach  dem  gesegneten  Ungern,  dessen  Herr- 
scher in  ihrer  Sorge  fiir  das  Aufblühen  des  Landes  bald  Ansiedler 
auch  aus  anderen  Theilen  des  deutschen  Reiches  herbeiriefen.  Um* 
ständiich  ist  es  in  dem  zweiten  und  dritten  Bande  des  Textwerkei 
angeführt,  welchen  Einfluss  diese  Ansiedler  auf  das  Gedeihen  des 
Königreichs  Ungern  und  seiner  ehemaligen  Nebenländer  genommei 
haben.  Durch  das  Herbeiziehen  fleissiger  mit  den  Geschäften  des 
Aqkerbaues  vertrauter  Leute  ward  das  Land  beurbart,  und  den  Nach- 
barn das  Beispiel  zur  Pflege  der  Landwirthschaft gegeben;  der  reiche 
Bergbau  ward  von  den  Deutschen  er5flhet  und  blieb  fast  aussehliess* 
lieh  in  ihren  Händen.  In  den  städtischen  Ansiedlungen  der  Deutschet 
blühten  frühzeitig  Industrie  und  Handel ;  der  Schutz  der  Privilegiei 
erstreckte  sich  nicht  nur  auf  diese  Beschäftigungen,  sondern  auch  auf 
ein  freies  municipales  Leben  mit  eigenen  Gesetzen  und  eigener 
Gerichtsbarkeit;  viele  städtische  Gemeinden  wurden  unmittelbar  oder 
mittelbar  von  Deutschen  gegründet,  die  übrigen  ahmten  in  ihren 
Einrichtungen  die  ersteren  nach,  und  die  deutschen  Stadtrechte 
wurden  als  Muster  und  Vorbild  für  die  ungrischen  Städte  gewählt, 
zumTheile  vollständig  angenommen.  An  den  Hof  brachte  der  deutsche 
Adel  die  Einrichtungen  des  römisch-kaiserlichen  Lehensstaates,  mil» 
dere  Sitten  und  feinere  Bildung.  Deutschen  Priestern  verdankt  Un- 
gern die  Segnungen  des  Christenthums,  und  deutsche  KirchenfQrsten 
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fiuseD  im  Ratbe  seiner  Könige.  Deutsche  Architekten  bauten  die 
Kirehen  and  Paläste  des  Landes»  deutsche  MOnzineister  schlugen  das 
6dd,  deutsche  Klöster  pflegten  die  Gelehrsamkeit,  deutsche  Dichter 
Terfaerrlichten  die  Thaten  der  Grossen  und  wirkten  nachweislich 
nfdas  Aufblühen  der  magyarischen  Poesie.  Es  ist  eine  bezeichnende 
Thatsache  die  man  in  der  neuesten  Zeit  allzuhäuGg  ignorirt ,  dass 
eben  die  nationalsten  Regenten  die  Einwanderungen  der  Deutschen 
ßrderteo  und  ihnen  die  ausgedehntesten  Begünstigungen  ertheilten. 
Was  die  Arpaden  in  Ungern,  das  thaten  die  Pf  emysliden  in  Böhmen, 
^Piasten  ond  Jagjellonnen  in  Polen;  Stephan  der  Heih'ge,  Pf  e- 
■fsly  Ottokar  U.  und  Casimir  der  Grosse  waren,  weil  sie  eben 
die  Cultur  in  ihre  Reiche  yerpflanzen  wollten,  die  eifrigsten  Freunde 
oid  BeschQtser  der  Deutschen.  Was  war  aber  die  Folge  dieses 
Zoiages  der  Deutschen  nach  Ungern?  Der  herrschende  magyarische 
Sbmm  welcher  eben  das  Nomadenleben  kriegerischer  Horden  rer- 
lassen  hatte,  nahm  die  europäische,  von  den  Deutschen  mitgebrachte 
Kldong  in  sich  auf»  sftnftigte  seine  Sitte,  erweiterte  seine  Kenntnisse 
ad  gedieh,  die  Mittel  der  Cultur  sich  aneignend  und  mit  der  dem 
Stamme  eigenen  Kraft  und  Ausdauer  verbindend,  herrlicher  und 
■lektiger  als  je  zuvor  und  nachher.  Die  Deutschen  aber,  seine  Lehr- 
meister, gingen  Ober  in  die  herrschende  Nation,  wo  immer  ein  abgeson- 
dertes Municipalleben  sie  nicht  eng  an  einander  schloss,  im  günstigsten 
FaHe  bildeten  sie  isolirte  Ansiedlungen  in  den  verschiedenen  Theilen 
des  Landes,  als  eben  so  viele  Mittelpuncte  materieller  und  geistiger 
Goltmr.  Dies  wiederholt  sich  noch  im  letzten  Jahrhundert ,  wo  die 
trefKeh  gelungene  Colonisation  des  Banates  einen  verödeten  aber 
Iberaos  fruchtbaren  Landstrich  meist  durch  deutsche  Hände  zur 
Kornkammer  eines  grossen  Theiles  des  westlichen  Europa^s  erhob, 
lad  eine  wohlhabende  fleissige  Bevölkerung  auf  wüster  Heide  schuf. 
Es  ist  ein  merkwQrdiger,  man  möchte  sagen,  providentieller  Zug  der 
Geschichte,  dass  das  Königreich  Ungern,  welches  zur  Zeit,  als  es  in 
&  Reihe  der  civilisirten  Staaten  trat,  eine  längere  Grenzstrecke 
vd  somit  weit  mehr  Beruhrungspuncte  mit  dem  einer  alten  und 
'nehgebildeten  Cultur  sich  erfreuenden  byzantinischen  Reiche  hatte, 
tk  mit  Deutschland  welches  eben  erst  zur  Cultur  sich  erhob,  — 
ins  dieses  Königreich  so  wenig  Anregungen  zur  geistigen  und 
Meriellen  Bildung  von  Seite  des  östlichen  Kaiserreichs  empfing,  und 
keiaabe  ausschliesslich  von  dem  westlichen  Kaiserreiche  den  Anstoss 
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und  die  Förderung  seiner  staatlichen  und  socialen  Entwickelnng 
erhielt.  Und  wenn  man  damit  die  geringen  Spuren  vergleicht^  welche 
die  deutsche  und  ungrische  Civilisation  in  den  Gebieten  jenseits  der 
unteren  Donau,  trotz  ihrer  zeitweisen  Abhängigkeit  yon  der  ongrischM 
Krone,  zurückgelassen  hat,  sollte  man  sich  nicht  unwiderstehlich  z« 
dem  Glauben  hingedrängt  fühlen,  es  sei  in  dem  Weitgange  der  Coitor 
Ton  Westen  nach  Osten  der  Beruf  Deutschlands,  die  Segnungen  der 
Civilisation  durch  und  mit  Ungern  Ober  das  gesammte  Gebiet  nördlieh 
der  Donau  bis  zur  Mündung  des  vorzugsweise  deutschen  Stromes 
zu  tragen?  Die  Anfänge  sind  gemacht;  schon  bestehen  hunderte »ji 
tausende  von  Hittelpuncten ,  an  welchen  sich  namentlich  die  Pflege 
der  Industrie  und  des  Handels ,  diese  friedliche  Propaganda,  ansetst 
deren  stilles,  wenn  auch  langsames  Wirken  durch  äussere  Ereignisse 
gehemmt,  aber  nicht  unterdrückt  werden  kann.  Eine  hohe  Bekrif* 
tigung  erhielt  diese  Ansicht  durch  die  in  den  Gemüthern  der  erstes 
und  patriotischesten  Staatsmänner  Ungerns  der  älteren  und  der 
neuesten  Zeit  tief  wurzelnde  Überzeugung,  dass  für  Ungern  das  Hdl 
nur  in  der  innigsten  Vereinigung  mit  Österreich  zu  finden  ist  Dass 
eine  solche  Vereinigung  nur  nach  dem  allgemeinen  Gesetze  welefaei 
die  gegenseitigen  Beziehungen  zweier  mit  einander  in  Wechsel* 
Wirkung  tretender  Culturvölker  normirt,  erfolgen  kann,  ist  eben  ss 
klar,  als  dass  die  Eigenthümlichkeiten  beider  Nationen  einander 
nicht  abstossen,  sondern  einer  gegenseitigen  Durchdringung  ftr* 
derlich  erscheinen.  Man  hat  zwar  in  neuerer  Zeit  einen  Gegensati 
deutschen  und  magyarischen  Wesens  zu  behaupten  versucht  nad 
diese  Behauptung  für  die  Zwecke  politischer  Parteiung  ausgebentet 
Allein  die  tausendjährige  Geschichte,  so  wie  die  Überzeugungen  der 
Edelsten  des  Volkes  sprechen  dagegen,  während  andererseits  eine 
schiefe  Auffassung  des  Begriffes  der  Gleichberechtigung  der  Natio* 
nalitäten  die  klare  Ansicht  der  Verhältnisse  trübt.  Das  Königrdeh 
Ungern  bildet  in  ethnographischer  Beziehung  ein  merkwQrd^es 
Ganzes;  fünf  bis  sechs  Volksstämme,  meist  in  compacten  Massen 
wohnend,  auf  mehrfach  verschiedenen  Stufen  der  Cultur  stehend, 
machen  die  Bevölkerung  des  Landes  aus.  Die  Gleichbereehtigui^ 
materiell  genommen,  würde  erfordern,  dass  die  gesammte  Abwickloag 
des  staatliehen  und  socialen  Lebens  des  bezüglichen  Volksstammes 
in  seiner  eigenen  Sprache  vor  sich  gehe.  Dies  ist  materiell  unmdglieh, 
weil  diese  Volksstämme  nicht  isolirt  leben,  weil  sie  sowohl  anter  sich 
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ib  nit  andereQ  Nationen  in  fortwährender  Verbindung  stehen ,  und 
weil  die  Staatsmaschine»  xumal  in  der  oberen  Leitung,  einer  einheit- 
fiehen  Sprache  bedarf.  In  früheren  Zeiten  bediente  man  sich  hierzu 
der  neutralen  lateinischen  Sprache  welche  damals  auch  die  Sprache 
ikr  höheren  Cirilisation  war.    Als  sie  dies  zu  sein  aufhörte,  war 
äre  Anwendung  Ar  die  Verwaltung  antiquirt.   An  ihre  Stelle  trat 
vor  nicht  langer  Zeit  die  magyarische  Sprache  als  jene  des  herr- 
sAenden  Volksstammes.  Sie  war  zu  einer  solchen  Verwendung  noch 
«cht  hinUnglich  vorbereitet,  erhielt  aber  sehr  bald  die  erforderliche 
Ausbildung»   So  lange  sie  sich  auf  die  obere  Verwaltung  und  die 
Gcriehte  beschränkte,  unterwarf  man  sich  der  durch  die  Zeit  herbei- 
gaftkrten  Veränderung;  als  sie  aber  gewaltsam  in  das  municipale 
Leben  der  fibrigen  Volksstämme  eingeführt  werden  sollte,  brach  der 
Widerstand  aus»  welcher,  weil  berechtigt,  auf  legalem  Wege  nicht 
II  beseitigen  war.  Das  nationale  Princip  erhob  sich  über  den  Staat, 
lad  bereitete  seinem  Übergreifen  den  Untergang.    Bei  der  Neu- 
gestaltung Ungerns  nach  wiederhergestellter  Ordnung  hatten  sich  die 
Dinge  wesentlich  geändert,  Ungern  war  in  enge  Vereinigung  mit  den 
tbrigen  Kronländem  Österreichs  getreten,  die  Zollschranken  zwischen 
denTheilen  eines  und  desselben  Reiches  waren  gefallen,  ein  neues 
Coltnrleben  hatte  begonnen,  und  der  Grundsatz  der  Gleichberechtigung 
der  Nationalitäten  war  in  Ungern ,  wie  in  den  anderen  Theilen  des 
laiserstaates,  ausgesprochen.  Welche  Tragweite  sollte  dieser  Grund- 
nts  für  das  tielsprachige  Ungern  haben?  Die  rein  materielle  An- 
wendong  desselben  war,  wie  erwähnt,  nicht  möglich,  es  musste  eine 
Ubere  geistige  Auffassung  stattfinden.  Diese  besteht  offenbar  darin, 
dtts  jedem  Volksstamme  die  Mittel  dargeboten  werden,  sich  auf  die 
gleiehe  Stufe  der  Cultur  zu  erheben,  wie  der  am  weitesten  vor- 
gesefarittene  derselben.    Dass  dieser  Volksstamm  der  deutsche  und 
teine  Sprache  das  geeignetste  Mittel  zur  Förderung  der  Cultur  ist, 
iteilt  sich  als  eine  historische  Berechtigung,  als  eine  Folgerung  aus 
der  Lage  der  Dinge  heraus,  ohne  dass  dies  in  eine  Berorzugung  des 
daitscheo  Volksstammes  ausartete.  So  lange  es  eine  Thatsache  bleibt, 
disi  die  Pflege  der  Wissenschaften  und  Künste  in  Deutschland  auf 
ciaer  höheren  Stufe  steht,  als  in  den  östlichen  Nachbarländern;  so  lange 
die  Verbesserungen   der   Landwirthschaft   aus    Deutschland    ihren 
Kiagang  nach  Ungern  finden;  so  lange  Industrie  und  Handel  im 
Lande  selbst  Torzugsweise  von  Deutschen  betrieben  werden,  und  der 
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Verkehr  an  Landesproducten  hauptsächlich  nach  den  deatschen 
Ländern  gerichtet  ist;  so  lange  die  deutsche  Sprache  in  den  meisten 
Städten  des  Landes  die  herrschende  ist;  so  lange  höhere  Sitte  and 
Bildung  in  deutscher  Erziehung  wurzelt;  so  lange  endlich  deutsche 
Gesetze  in  Ungern  Geltung  finden  und  das  Land  mit  der  deutschen 
Central-Verwaltung  in  unmittelbarem  Zusammenhange  steht,  —  vird 
die  Kenntniss  der  deutschen  Sprache  das  nothwendige  Bindungs- 
mittel aller  Volksstämme  Ungerns,  welche  sich  die  Fortschritte  der 
Cultur  anzueignen  bestrebt  sind,  bleiben.  Desshalb  ist  es  aber  aiekt 
erforderlich ,  dass  das  was  einmal  deutsch  betrieben  werden  rnuss» 
durch  die  Deutschen  betrieben  werde;  im  Gegentheile,  die  KräftiguBg 
der  einzelnen  Nationalitäten  erheischt  es,  dass  die  Glieder  derselben 
vermittelst  der  deutschen  Sprache  die  Fortschritte  der  Caltur  in 
sich  aufnehmen  und  in  ihre  Sprache  Obertragen,  um  letstere  ra 
demselben  Verbreitungsmittel  der  Cultur  zu  gestalten,  wie  es  die 
deutsche  ist.  Kein  Volksstamm  Ungerns  wird  dadurch  mehr  gewinnen, 
als  der  magyarische,  welcher,  mit  diesen  Mitteln  ausgerfistet,  alles 
anderen  auf  dem  Wege  der  Civilisation  voranleuchten  wird,  und  wie 
er  der  zahlreichste,  energievollste  und  zukunftreichste ,  so  wird  er 
auch  der  ausgebildetste  und  im  Reiche  der  Intelligenz  voranleuchtend 
werden. 

Die  Deutschen  aber  werden  nach  wie  vor  in  ihm  aufgehen  und 
die  Eigenschaften  ihres  Stammes,  den  zähen  Fleiss  und  die  ruhige 
Ausdauer  in  dem  Streben  nach  geistigem  und  wirthschaftlielieD 
Fortschritte  in  diese  neue  Verbindung  mitnehmen. 

Bei  den  ethnographischen  Studien  über  die  Bewohner  Österreichs 
bieten  sich  mancherlei  Wahrnehmungen  über  die  Einflösse  dar,  welche 
durch  das  Nebeneinander  wohnen  und  die  gegenseitigen  BerQhrangen 
der  verschiedenen  Volksstämme,  so  wie  durch  ihre  historische  Ent- 
wickelung  in  dem  von  ihnen  bewohnten  Gebiete  auf  den  Charakter 
und  die  Gewohnheiten  der  einzelnen  Volksstämme  ausgeflbt  werden. 
Wie  sich  diese  Wahrnehmungen ,  immerhin  nach  individueller  Auf- 
fassung, gestalten,  möge  hier  schliesslich,  ohne  in  eine  umständliche 
Charakteristik  der  Nationalitäten  einzugehen,  angedeutet  werden. 

Die  Deutschen  hatten  nach  der  grossen  Völkerwanderung  bot 
einen  kleinen  Theil  ihrer  jetzigen  Wohnsitze  innerhalb  der  Marken 
des  heutigen  Kaiserstaates  inne,  den  bedeutenderen  Theil  derselben 
haben  sie  erst  spät  wieder  eingenommen,  indem  sie  von  der  bairischea 
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Grenze  aus  nach  Osten  vordrangen ;  in  Österreich,  noch  mehr  aber 
ia  Steiermark  und  Kärnten  trafen  sie  bereits  auf  slayische  Ansiedler. 
Sie  wohnen  compact  in  den  Alpenländern  und  an  den  nördlichen 
Grenigebirgen »  durchdringen  aber  tbeils  mit  festbegrändeten  Colo- 
nen» theils  mit  isolirten  Ansiedlungen  unter  anderen  Volksstämmen 
das  gesamrote  Staatsgebiet  nördlich  der  Alpen  und  erstrecken  sich 
kis  zur  adriatischen  See»  so  dass  man  fast  im  ganzen  Umfange  des 
Reiches  die  deutsche  Sprache,  von  Deutschen  geredet,  vernimmt. 
Noch  weiter  aber  reicht  die  Macht  und  Wirkung  der  deutschen 
Sprache;  denn  sie  ist  die  Sprache  des  Heeres»  nördlich  der  Alpen 
jene  der  Verwaltung,  der  höheren  Stände  und  Oberhaupt  der  geselligen 
Bildung»  vorzugsweise  die  Sprache  der  Pflege  der  Wissenschaft  und 
KoBst»  so  wie  des  höheren  Unterrichtes,  der  Gewerbe  und  des  Handels 
Qod  aller  Anstalten  fQr  den  Verkehr  überhaupt.  Der  Deutsche  bewährt 
sieh  aoeh  in  Osterreich  als  ganz  besonders  zur  Colonisirung  befähigt; 
seine  Leichtigkeit,  eine  fremde  Sprache  zu  erlernen  und  sich  fremden 
EigenthQmlichkeiten  anzuschmiegen,  machen  ihn  zum  yorzQglichen 
Pionnier  der  Cultur.  Die  Deutschen  in  Österreich  gehören  der  über- 
wiegenden Zahl  nach  den  oberdeutschen  Stämmen  an,  und  theilen 
ihre  Eigenschaften.  Die  ihnen  früherhin  eigenthümliche  Heiterkeit 
der  Lebensansicht  und  Genusssucht  macht  mehr  und  mehr  im  Wett- 
hmpfe  des  Daseins  dem  ernsten  Streben  nach  Erwerb  und  wissen- 
schaftlicher Ausbildung  Platz;  sie  betreiben  die  Landwirthschaft  am 
rationellsten  und  fieissigsten,  sind  thätig  in  der  Industrie  und  im 
Handel»  and  daher  vergleichungsweise  wohlhabend.  Wo  sie  mit 
anderen  Volksstämmen  in  nähere  Berührung  treten»  gewinnen  sie  an 
Beweglichkeit»  Gewandtheit  und  Unternehmungslust»  verlieren  aber 
an  nationellem  Charakter»  und  nehmen  leicht  fremde  Sitte  und  Klei- 
dong»  zuletzt  auch  fremde  Sprache  an,  ohne  jedoch  ihre  übrigen 
daitsehen  Eigenthümiichkeiten  zu  verlieren,  und  nur  der  stete  Zuzug 
▼00  Stammesgenossen  bewirkt  es,  dass  sie  die  Ausdehnung  ihrer 
Wohnsitze  erhalten»  indem  diese  bald  sich  verengt,  bald  erweitert, 
bi  Einzelnen  haben  sie  im  Contacte  mit  anderen  Nationalitäten  die 
wenigste  Widerstandsfähigkeit.  Am  leichtesten  vermischen  sie  sich 
Bit  den  Magyaren,  deren  Adel  viele  deutsche  Familien  und  deutsches 
Bhit  in  sich  aufgenommen  hat,  deren  Städte  eine  Bevölkerung  auf- 
weisen« welche  mitten  inne  zwischen  Magyaren  und  Deutschen  steht. 
Aieh  dem  slavischen»  namentlich  dem  nordslavischen  Wesen  ist  der 
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Deutsche  zugänglich;  Cechen  und  Polen  yerstSrken  sich  durch 
Deutsche,  und  der  einstige  Zusammenhang  der  deutschen  Colonie  in 
Oberungern  ist  bereits  längst  durch  Slovaken  durchbrochen,  riele 
Deutsche  sind  daselbst  slovakisirt.  Bei  den  Slovenen  kömmt  Ähnliches 
vor;  in  Südsteiermark  gibt  es  Gegenden,  wo  die  slovenischen  Bauern 
häufig  deutsche  Namen,  ein  Merkmal  ihrer  Abstammung,  tragen. 
Mit  Croaten  haben  die  Deutschen  wenige  Berübrung,  mit  Serben 
wird  dieselbe  nicht  sehr  gepflegt,  da  sich  die  Deutschen  im  SQden 
der  ungrischen  Länder  mehr  dem  nachbarlichen  magyarischen  Wesen 
zuwenden.  Eine  grössere  Kluft  besteht  zwischen  den  Deutschen  und 
den  romanischen  Nationen.  Im  eigentlichen  Italien  konnte  das  deutsche 
Wesen  nie  feste  Wurzel  schlagen,  in  Södtirol  schreitet  das  ItaUe- 
nische,  wohl  nur  mehr  wegen  äusserer  Verhältnisse,  nach  Norden 
Tor ,  immer  aber  fügt  sich  der  Deutsche  leichter  dem  Italienischen, 
und  nimmt  es  eher  an ,  als  der  Italiener  das  Deutsche.  Ein  noch 
grösserer  Abstand  waltet  ob  zwischen  dem  Deutschen  und  dem 
Walachen,  die  sich  oft  berühren,  fast  nie  yermischen.  Die  nieder- 
deutschen Sachsen  in  Siebenbürgen  zeichnen  sich  aber  auch  durch 
ihre  grosse  Zähigkeit  im  Festhalten  am  Hergebrachten  aus ;  dadurch 
yermochten  sie  sich  in  ihrer  Isolirtheit  zu  erhalten,  obgleich  ihnen 
der  Vermehrungstrieb  fern  liegt. 

Die  italienische  Nation  bestand  einst  aus  Völkerstftmmen 
die,  Terschiedener  Abstammung,  wenig  mit  einander  gemein  hatten. 
Erst  mit  der  Bildung  der  italienischen  Sprache  entstand  das  Band, 
welches  diese  Stämme  geistig  vereinigte  und  der  Cultur  entgegen- 
führte. Diese  Entwicklung  war  eine  rasche ,  denn  bald  trat  die  Epoche 
ein,  wo  die  Italiener  sich  zum  ersten  Culturvolk  von  Europa  erhoben, 
wo  sie  in  Wissenschaft,  Poesie  und  bildender  Kunst  allen  anderen 
Völkern  vorangingen.  Dies  verdankten  sie  den  glänzenden  Eigen- 
schaften, mit  denen  sie  die  Natur  bevorzugte.  Es  streitet  jedoch 
gegen  das  Wesen  menschlicher  Entwicklung,  dass  ein  Volk  allzulange 
den  Primat  der  Cultur  bewahre;  andere  Völker  treten  in  den  Wett- 
kampf, überholen  das  voranleuchtende,  um  bald  selbst  wieder  öberholt 
zu  werden ,  und  jedes  Volk  mag  in  diesem  ruhelosen  Ringen  dafür 
sorgen,  dass  es  nicht  zu  weit  hinter  den  vorangeschrittenen  zurück- 
bleibe. Die  Bewohner  des  lombardisch -venetianischen  König^ichs 
bewahren  alle  Vorzüge  der  heutigen  Italiener  und  zwar  zum  Theile 
in  einem  höheren  Masse  als  die  übrigen.  Ein  klarer,  durchdringender 
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Ferstand  erleichtert  ihnen  das  Auffassen  aller  Verhältnisse ,  ein 
leveglieher  Geist,  verbunden  mit  bewunderungswerther  persönlicher 
Gewandtheit»  führt  sie  frOher  als  Andere  dem  Ziele  zu,  welchem  sie 
nehstreben.  Das  Erbtheil  der  alten  Cultur ,  die  feine  gesellige 
Bildung»  eine  bis  zur  untersten  Classe  hinabreichende  Geschmei- 
(figkeit»  Terbunden  mit  schöner  körperlicher  Gestalt,  öffnet  ihnen  die 
geselligen  Kreise»  wie  die  charakteristische  Pflege  der  schönen 
Kfinste»  gefördert  durch  das  milde  Klima  und  die  eigenthOmliche 
teehnbche  Fertigkeit ,  Italien  noch  immer  zur  grösseren  Kunstschule 
liier  Nationen  gestaltet.  Beharrlichkeit  im  Streben  nach  Erwerb 
merkwürdig  vereint  mit  aufopfernder  Wohlthätigkeit ,  folgt  ihnen  in 
alle  Zonen»  und  äussert  sich  daheim  im  mühevollsten»  aufopferndsten 
Fleisse  bei  Bearbeitung  des  Bodens »  bei  Ausübung  des  Gewerbes. 
Bekanntlich  steht  die  Bodencultur  in  der  Lombardei  auf  der  höchsten 
Stofe»  wozu  nicht  allein  die  Sonne  und  die  massige  Fruchtbarkeit 
des  Bodens»  sondern  hauptsächlich  der  lombardische  Fleiss  das  meiste 
beiträgt  Solche  glänzende  Eigenschaften  müssen  durch  Schatten- 
leiten  die  an  sich  wieder  meist  die  Folgen  der  alten  Cultur  sind, 
gedämpft  werden.  In  der  Wahl  der  Mittel  zur  Erreichung  seiner 
Zwecke  unbefangen»  schliesst  er  List  und  Schlauheit  nicht  davon 
ans,  doch  steht  ihm  Rohheit  und  (wo  Leidenschaft  nicht  hinzutritt) 
Gewaltthat  fem.  Der  Charakter  des  Italieners  geht  in  der  Indivi- 
doalisirung  auf;  als  Individuum  leistet  er,  der  Nation  nach,  das 
Höchste»  aber  es  fehlt  ihm  grossentheils  der  Gemeinsinn,  die  Lust 
am  vereinten  Wirken  zur  Erreichung  grosser  Zwecke»  und  nur  der 
bistorifcb  ausgebildete  Municipalitätssinn  führt  zu  grossen  nationalen 
Erfolgen.  In  der  Wissenschaft  und  Kunst  strebt  der  Italiener  seinen 
berühmten  Altvordern  nach  —  deren  Andenken  er  mit  Pietät  pflegt, 
aber  im  Wettkampfe  des  Tages  bleibt  er  hinter  den  andern  Cultur- 
Vdlkem  zurück»  weil  er,  seiner  einstigen  Suprematie  bewusst,  sich 
isoUrt»  und  in  vielen  Richtungen  die  Fortschritte  der  Nachbarvölker 
lieh  anzueignen  verschmäht.  Ein  Haupthinderniss  dabei  bildet  die 
geriage  Neigung»  fremde  Sprachen,  etwa  mit  Ausnahme  der  eng- 
Terwandten  französischen»  zu  lernen.  Zu  den  Deutschen  fühlt  er 
lieb  meht  hingezogen;  er  achtet  sie,  es  kömmt  ihm  aberschwer 
aa,  ihre  Sprache  zu  lernen.  Selbst  im  Besitze  einer  Cultursprache, 
ghabt  er  nicht  nöthig  zu  haben,  diese  Schwierigkeit  zu  überwinden. 
Was  inzwischen  die  Neigung  nicht  zu  bewirken  vermochte,  das 
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wird  das  BedOrfniss  herbeiführea,  und  die  Zeit  scheint  nicht  mehr 
fern  lu  sein ,  wü  eine  grössere  geistige  Verschmelzung  der  Cultnr- 
v&lker  die  Schranken  lichten  wird,  welche  Gewohnheil  und  Vonirlheil 
erhoben  hat.  Die  einstige  Verschiedenheit  der  Abstammung  spiegelt 
sich  noch  immer  in  den  Bewohnern  des  lombardisch -renetianiscben 
KSnigreichs.  Offen  und  krsnig,  selbst  heftig  tritt  der  gallischem 
Blute  entsprossene  Mailfinder  und  Brescianer  auf,  wfihrend  der 
Mantuaner  die  südliche  Weichheit  etruskischer  Herkunft  nicht  i«r- 
leugnet,  und  der  Venetianer  in  Sprache,  Sitte  und  Betragen  die 
griechisch  -  anetolische  Geschmeidigkeit  seiner  Abstammung  enr 
Schau  trSgt.  Als  Culturrolk  hat  der  Italiener  im  SUden  der  Alpen 
dieselbe  Aufgabe  übernommen,  wie  der  Deutsche  tm  Norden,  und  die 
Bevölkerung  am  Ostrande  des  adriatiacben  Heeres  durch  die  dahin 
entsendeten  Colonien,  sowie  durch  die  Verstfirkung  des  dortigen 
altr omanischen  Elementes  in  die  Kreise  der  Civilisation  gezogen.  Hit 
dem  Deutschen  vermischt  sich  der  Italiener  nicht  leicht,  da  der 
Deutsche  geringere  Widerstandskraft  hat;  mit  den  Slaren  dageg^ 
bildet  sich  die  gegenseitige  Durchdringung  eher,  wie  man  z.  B.  in 
Istrien  italienisirte  Slaren  und  slavisirte  Italiener  antrifft.  Hit  da 
Hagjraren  vereinigten  sich  die  Italiener  in  alter  und  neuer  Zeit  noeb 
leichter,  als  mit  den  Slayen. 

EigenthUmlich  in  seiner  Art  nimmt  der  magyarische  Volkt- 
stamm  die  Hitte  ein  zwischen  den  Völkern  des  Westens  und  dei 
Ostens.  Er  bildet,  mitten  unter  Nationen  indogermanischer  Abkonft, 
die  grösste  ethnographische  Insel  Europa'a,  hSlt  dus  Tiefland  roo 
Ungern  besetzt,  und  breitet  sich  von  dort  nach  allen  Seiten  hin  aoa. 
Obwohl  im  Ganzen  compact  wohnend ,  tritt  er  doch  überall ,  das 
kleine  Jazygien  und  Kumanieo  ausgenommen,  in  Contact  mit  Nationen 
fremder  Zunge  und  der  mannigfachsten  Ausbildung.  Und  trotz  dieser 
rielgestaltigen  Verzweigung,  trolz  dieser  rielfachen  Berührung  Int 
dieser  isolirte  Stamm  an  seinem  Bestände  nirgends  verloren,  vielmehr 
hat  er,  das  Fremde  in  sieb  absorbirend,  sich  gestfirkt  und  zoin 
Cnllurrolke  erhoben.  Er  verdankt  dies  der  gewaltigen  Lebenskraft 
Telehe  in  seinen  Adern  rollt,  und  dem  feurigen  Nationalatdie 
welcher,  krinen  Einfluss  von  sich  weisend,  doch  sein  Volk  Ober 
Alles  setzt.  Dicsp  Liebe  zu  seiner  Nation,  verbunden  mit  eiow 
gewissen  Ziiliigkoil  in  Festbaltnng  der  hergebrachten  Ansichten,  ist 
der  hervorragendste  Zug  seines  Charakters;  sie  beruht  auf  eioeBi 
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feiehen  Gemüthe  und  einer  feurigen  Phantasie ,  welche  die  Nation 
zoden  grossartigsten,  heldenmüthigsten  Thaten  anspornte,  wie  sie 
aoeh  zu  innerem  Zwiste  führte ,  welcher  mehr  als  einmal  die  Kraft 
des  Reiches  su  vernichten  drohte.  Obwohl  die  geistige  Anstrengung 
Dicht  liebend,  ist  der  Magyare  doch  ein  geborener  Redner  welcher 
die  Gemuther  seiner  Stammesgenossen  zu  entzünden  versteht,  und 
rielen  praktischen  Verstand  mit  durchdringendem  Urtheile  vereinigt. 
Er  zieht  die  landwirthschaftliche  Arbeit,  das  Leben  unter  freiem 
Himmel ,  städtischer  Beschäftigung  und  sitzender  Lebensweise  vor, 
ttiid  ist  der  beste  Reiter  in  der  eultivirten  Welt.  Grossmöthig  und 
gastfrei,  nimmt  er  den  Fremden  wohlwollend  auf,  wenn  er  bei  letz- 
terem Achtung  vor  der  magyarischen  Nationalität  antrifft.  Der  adelige 
Sinn  des  Volkes  machte  den  zahlreichen  Adel  zum  privilegirten 
Stande »  und  noch  heute  ist  derselbe  nach  dem  Verluste  der  Mehr- 
uhl  seiner  Privilegien  der  Kern  des  magyarischen  Volkes.  Dem 
letzteren  ist  eine  grosse  Widerstandsfähigkeit  gegen  das  Eindringen 
fremder  Sitten  und  Gewohnheiten  eigen;  es  erhält  sich  durch  Auf- 
adime  von  aussen  ungeschwächt ,  obwohl  es  keine  besondere  Ver- 
mehrungskraft  in  seinem  Inneren  entwickelt  und  auch  keinen  Aus- 
breitungstrieb nach  aussen  an  den  Tag  legt.  In  der  Berührung  mit 
anderen  Nationalitäten  gewinnt  es  meist  durch  Assimilirung  der 
Fremden,  namentlich  der  Deutschen,  dann  der  Serben,  endlich  der 
Walachen;  nur  in  der  Berührung  mit  den  Slovaken  weicht  es  zurück, 
doch  verändert  sich  im  Allgemeinen  sein  Gebiet  am  wenigsten ,  wie 
auch  die  Nation  in  sich  selbst  die  Bedingungen  der  Dauer  und  unge- 
sehwächten  Bestandes  findet. 

Die  grosse  Völkerfamilie  der  S 1  a  v  e  n  nimmt  in  Österreich  die 
grOsste  Gebietsfläche  ein,  und  breitet  sich  mit  Ausnahme  der  Lom- 
bardei, Tirols,  Salzburgs  und  Oberösterreichs  in  allen  Kronländern 
taa.  Diese  Völkerfamilie  ist  von  der  Natur  nicht  so  sehr  mit  glän- 
leaden,  als  mit  nachhaltigen  zukunftsreichen  Eigenschaften  aus- 
gestattet; obwohl  ihre  Glieder  sich  auf  die  gesammte  Stufenleiter 
der  Coltur  vertheilen ,   und  die  wesentlichsten  Verschiedenheiten 
dabd  obwalten,  hat  sie  doch  die  ganze  ursprüngliche  Kraft  bewahrt, 
und  ist»  Dank  der  ihr  eigenen  elastischen  Ausdauer,  welche  im 
GIfieke  nieht  Qbermüthig,  im  Unglücke  nicht  muthlos  wird,  wiederholt 
in  gefahrvollen  Zeiten  die  Stütze  des  Reiches  und  die  feste  Säule 
i»  Ordnung  geworden.  Meist  in  compacten  Massen  wohnend^  jedoch 
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mit  Aussendang  zahlreicher,  sporadisch  vertheilter  Gruppen»  soo- 
dert  sie  sich  in  zwei  grosse,  räumlich  von  einander  geschiedene 
Abtheilungen,  in  jene  der  Nord-  und  der  SQdslaven.  In  diesen 
Abtheilungen  selbst  machen  sich  wieder  bedeutende,  durch  die 
geographische  Lage  und  die  Geschichte  bedingte  Verschiedenheiteo 
bemerkbar.  Der  cechische  Stamm,  am  längsten  mit  deutscher 
Cultur  in  Berührung,  hat  diese  fröhzeitig  in  sich  aufgenommen»  und 
sich  dadurch  zu  dem  Range  eines  Culturvolkes,  dessen  Einfluss  sich 
weithin  über  seine  Grenzen  hinaus  geltend  machte,  emporgeschwungen. 
Ihn  zeichnet  ein  scharfer  Verstand,  der  ihn  zur  vorzugsweisen  Pfl^e 
der  exacten  Wissenschaften  antreibt,  eigenthümliches  Talent  zur 
Musik,  grosse  Ausdauer  und  Fleiss  in  dem  gewählten  Lebensberufe 
und  altherkömmliche  Liebe  zu  dem  sorgsam  gepflegten  Landbaae 
aus ;  seine  Literatur  ist  die  ausgebildetste  der  slavischen  Zungen, 
und  seine  Poesie  trieb  früh  die  schönsten  Blüthen.  Obwohl  dem 
deutschen  Einfluss  von  allen  Seiten  ausgesetzt,  hat  sich  seine  Natio- 
nalität ungeschwächt  erhalten,  was  von  dem  böhmischen  Zweige 
des  Stammes  noch  mehr  gilt,  als  von  dem  mährischen,  während 
der  slovakische  Zweig,  den  Einwirkungen  der  CiviÜsation  mehr 
entrückt  und  durch  die  sterilere  Beschaffenheit  seiner  Wohnsitze 
weniger  begünstigt,  sich  durchweine  alle  anderen  Stämme  über- 
flügelnde Reproductionskraft  bemerkbar  macht. 

Der  po  Inis  che  Volksstamm  in  Galizien  theilte  die  Schicksale 
des  polnischen  Reiches,  dessen  Einwirkung  auf  die  Eigenschaften 
des  Volksstammes  unverkennbar  sind.  Während  die  untere  Volks- 
classe  an  den  Wohlthaten  der  Civilisation  weniger  Theil  nahm ,  ab 
die  verwandten  Stammesgenossen  im  Westen,  prägte  sich  die  Indi- 
vidualität der  höheren  Stände,  früher  nach  deutschem,  später  nach 
französischem  Muster  eigenthümlich  aus,  indem  es  eine  Beweglich- 
keit und  einen  FIuss  in  die  socialen  Verhältnisse  brachte,  die  sonst 
den  slavischen  Stämmen  fremd  bleibt,  welche  die  Grundlage  vieler 
glänzenden  Eigenschaften  und  einer  frischen  Blüthe  der  Literatur, 
aber  auch  der  nachfolgenden  staatlichen  Zerrüttung  und  des  häufig 
wechselnden  Schwerpunctes  nationaler  Bestrebungen  waren.  Der 
ruthenische  Stamm,  seit  urvordenklicher  Zeit  in  dem  gedrückten 
Zustande  der  Hörigkeit  verharrend,  und  entfernt  von  dem  Mittelpancte 
der  Civilisation ,  erwartet  erst  von  der  Zukunft  seine  sociale  Aus- 
bildung, wofür  er  die  ungeschwächte  Kraft  eines  gesunden  Natur- 
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zostandes  und  die  dadurch  bedingte  Fähigkeit  seiner  Entwicklung 
kwabrt  hat. 

Von  den  Södslaven  bewohnt  der  slovenische  Stamm  am 
Kiigsten  seine  bisherigen  Wohnsitze.  In  langer  Abgeschlossenheit 
rerharrend,  ist  er  bis  auf  die  neueste  Zeit,  wo  sich  ein  reges  Leben 
ood  ein  merklicher  Aufschwung  der  nationalen  Bildung  kundgibt,  in 
seinem  früheren  Verhältnisse  geblieben.  Er  hat  weniger  Widerstands- 
baft  als  die  Qbrigen  slavischen  Stämme  bewahrt,  und  im  Norden 
gegen  die  Deutschen ,  noch  mehr  aber  im  Osten  gegen  die  Croaten 
an  Terrain  ?erloren.  Das  ganze  heutige  Provinzialgebiet  von  Croatien, 
eiDst  zur  windischen  Hark  gehörig,  war  von  den  Slovenen  bewohnt^ 
welche  sich  daselbst  allmählich  croatisirt  und  zum  Hischvolke  der 
Sloveno  -  Croaten  gestaltet  haben ,  welche  übrigens  den  Slovenen 
■undestens  ethnographisch  immer  näher  stehen,  als  den  Croaten. 
Eben  jetzt  Qbt  die  deutsche  Cultur  einen  wohlthätigen  Einfluss  auf  die 
Sloveoen  aus,  deren  Schriftsteller  die  Früchte  derselben  ihren 
Stammesgenossen  in  der  nationalen  Sprache  geniessbar  machen. 
Eine  merkwürdige  Erscheinung  bilden  die  Croaten  und  Serben, 
iwei  Volksstämme,  innig  verwandt  mit  einander,  die  gleiche  Sprache 
(mit  geringen  Dialekt- Verschiedenheiten)  sprechend,  welche  dennoch, 
seit  sie  in  die  historische  Zeit  eintraten,  abgesondert  von  einander, 
aber  neben  einander  den  grossen  Völkerzug  von  den  Karpathen  bis 
an  die  Ufer  des  adriatischen  Meeres  bewerkstelligten.  Bei  aller 
Verwandtschaft  unterscheiden  sich  diese  beiden  Volksstämme  dennoch 
durch  mehr  als  ihre  Benennung.  Der  croatische  Stamm  entwickelt  eine 
grössere  Kraft  und  Nachhaltigkeit,  sein  Eintritt  in  die  Cultur  datirt  erst 
TOD  neuerer  Zeit,  wenn  gleich  einzelne  Männer  dieses  Volkes,  ihren 
Zeitgenossen  weit  vorauseilend ,  schon  lange  zuvor  in  der  Literatur 
glftazten.  Der  serbische  Stamm ,  von  grosser  Beweglichkeit,  vieler 
Verstandesschärfe  und  einem  besonderen  Talente  zur  NaturpoSsie,  hat  in 
eogon  Räume  die  beiden  Extreme  der  Cultur  aufzuweisen,  neben  dem 
Tersankenen  Naturzustande  der  istrischen  und  dalmatischen  Morlaken 
lasrriehe  Staats- und  Literaturleben  des  ehemaligen  Staates  von  Ragusa, 
vo die  glückliche  Vereinigung  slavischer  Ausdauer  und  italienischer  6e- 
•ehmeidigkeit inmitten  der  Barbarei  einen  Culturzustand  hervorrief,  der 
beute  noeh  einen  Glanzpunct  der  Geschichte  jener  Völker  darbietet. 

In  den  Berührungen  mit  anderen  Nationalitäten  bewähren  die 
dirisehen  Volksstämme  die  ihnen  innewohnende  Widerstandskraft. 
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Die  Cechen  in  Böhmen,  beinahe  rings  von  dentscher  Bevölkerung 
amschlossen,  haben  seit  Jahrhunderten  die  Grenzen  ihrer  Ausdehnaog 
fast  ungeschmälert  erhalten ,  und  was  sie  hier  und  da  räumlich  ver- 
loren, wurde  zehnfach  aufgewogen  durch  die  bedeutenden  Talente 
und  Charaktere,  mit  denen,  dem  cechischen  Stamme  entnommen, 
die  Deutschen  in  Böhmen  sich  verstärkten.  Die  geographische  Lage 
des  Harchthales ,  so  wie  die  Richtung  der  dortigen  volkswirthschafl- 
liehen  Interessen  gegen  Wien  eröffnet  deutscher  Einwirkung  in 
Mähren  von  Österreich  und  Schlesien  aus  ein  weiteres  Feld.  Die 
Slovaken  dagegen  dringen  immer  mehr  nach  Sfiden  vor  und  erfüllen 
allmählich  die  in  ihrem  Gebiete  gelegenen  isolirten  sowie  die  angren- 
zenden Wohnsitze  der  Deutschen,  der  Magyaren,  der  Polen  und 
Ruthenen.  Die  Polen  bleiben  in  ihrer  westlichen  Angrenzung  gegea 
Deutsche  und  Cechen  stationär,  sind  dagegen  als  ein  Culturrolk, 
gleich  den  Deutschen ,  schon  früher  gegen  Osten  vorgedrungen,  und 
haben  das  ruthenische  Gebiet  mit  einer  Reihe  von  Niederlassungen 
besetzt ,  deren  wichtigster  Endpunct  die  Landeshauptstadt  Lemberg 
bildet.  Die  Ruthenen  mussten  sich  an  der  polnisch  -  slavischen 
Grenze  zurückziehen,  behaupten  aber  gegen  die  Walachen  ihre 
Wohnsitze  im  nordöstlichen  Ungern  und  in  der  Bukowina  unver- 
ändert. Wie  die  Slovenen  gegen  die  deutsche  Grenze  zu  ihren 
Zusammenhang  allmählich  verlieren,  und  im  Osten  an  die  Croaten 
einen  namhaften  Tbeil  ihres  Gebietes  abgeben  mussten,  wurde 
bereits  erwähnt;  hiemach  ist  nur  noch  beizuftlgen,  dass  sie  im  vene- 
tianischen  Friaul  ebenfalls  an  Gebiet  wie  an  Zusammenhang  dw 
Wohnsitze  allmählicher  Einbusse  ausgesetzt  sind,  in  Krain  dagegen 
die  volle  Lebenskraft  unbestritten  bewahren.  Die  Croaten  ent- 
wickelten einen  nicht  zu  fiberwindenden  Widerstand  gegen  das 
magyarische  Element  zur  Zeit,  als  dieses  das  Übergewicht  hatte  und 
engen  die  magyarischen  isolirten  Wohnsitze  in  ihrem  Gebiete  immer 
mehr  ein;  wie  sie  gegen  die  Slovenen  an  Terrain  gewannen,  wurde 
oben  bemerkt.  Der  unbestreitbare  Einfluss  der  Italiener  dort,  wo  sie 
mit  den  Croaten  in  Berührung  treten,  äussert  sich  mehr  in  dem 
geistigen  Weitergreifen  des  Culturvolkes,  als  in  der  Verdrängung  der 
croatischen  Nationalitäten ,  die  nur  an  der  istrischen  Küste  theilweise 
wahrzunehmen  ist.  Die  Serben  kommen,  ausser  in  Istrien  und 
Dalmatien,  nur  im  südlichen  Ungern  mit  andern  Nationalitäten  in  Con- 
tact;  noch  dauert  derselbe  dort  nicht  lange  genug,  um  wahrnehmbare 


über  die  Ethnog^raphie  Österreichs.  305 

Folgen  aufweisen  zu  können ;  an  der  Meeresküste  aber  zeigen  sich 
die  Serben  dem  italienischen  Einflüsse  zugänglicher  auf  geistigem 
iIs  auf  materiellem  Gebiete. 

Die  Ost-Romanen  oder  Walachen  sammt  der  geringen  Zahl 
TOD  Moldauern  in  der  Bukowina  wohnen  in  compacter  Masse  im 
fernen  Südosten  des  Reiches.  Sowohl  in  der  Sprache,  als  in  der 
Beweglichkeit  des  Geistes  haben  sie  eine  nahe  Verwandtschaft  mit 
den  westlichen  Romanen»  yon  welchen  sie  jedoch  wieder  durch  den 
grossen  Abstand  in  der  Cultur  getrennt  sind.  Die  für  ihre  Ausbildung 
logünstige   Lage    ihres    Wohnsitzes   am   äussersten   Ostende   der 
earopftischen  Völker,  der  geringe  Contact  mit  Culturvölkern  und 
die  politische  Unfreiheit,  in  der  sie  durch  lange  Jahrhunderte  lebten, 
oossten  nachtheilig  auf  die  Entwicklung  ihres  Geistes  und  ihres 
Charakters  wirken  und  sie  in  einer  gewissen  Versunkenheit  des 
Iffentliehen  Lebens  erhalten.  Die  bedeutenden  natürlichen  Anlagen 
welche  sie  besitzen,  und  die  schnellen  Fortschritte  welche  Einzelne 
dieses  Stammes  unter  dem  Einflüsse  günstiger  Umstände  in  ihrer 
intellectuellen  Ausbildung  machen ,  deuten  an ,  wie   bildungsfähig 
dieser  Stamm  sei ,  wenn  er  allmählich  und  mit  gleichzeitiger  Ver- 
besserung seiner  ökonomischen  Lage  der  Cultur  entgegengeführt 
wird.    Dass  hier  rasche  Sprünge  zur  Überfeinerung  und  äusserer 
Güttung  nur  entner?end  auf  den  Charakter  des  Einzelnen  wirken, 
aber  spurlos  an  der  Masse  des  Volkes  vorübergehen,  zeigt  eben 
dieserStamm,  wo  die  Umstände  ihn  in  diese  Richtung  gefuhrt  haben; 
die  Erziehung  eines  Volkes  muss  stetig  und  allmählich  erfolgen,  soll 
sie  nachhaltige  Folgen  zurücklassen.  Der  Walache  ist  nationell,  und 
fist  immer  auch  kirchlich,  gegen  die  ihn  umgebenden  Nationen  abge- 
leUossen,  tritt  mit  ihnen  seltener  in  nahe  Berührung  und  vermischt 
sich  nicht  mit  ihnen;  aus  sich  aber  vermehrt  er  sich  stark  und  nach- 
liiltig  und  entzieht  seinen  Nachbarn  dadurch  die  Mittel  ihrer  Aus- 
breitung. 

Eän  Volksstamm  ist  in  der  ethnographischen  Karte  nicht  ver- 
treten, welcher  durch  Zahl  und  Bedeutung  Anspruch  auf  Erwähnung 
Biaehen  kann:  die  Juden.  Sie  wohnen  fast  in  allen  Kronländern, 
un  wenigsten  in  den  Alpenländern,  am  meisten  in  den  nordslavischen 
Uadern  und  in  Ungern,  ihre  Wohnsitze  sind  aber  derart  zerstreut, 
<btt  sie  fast  nirgends  ethnographisch  ausgedrückt  werden  können. 
Aacb  bezüglich  der  Sprache  bilden  sie  kein  Ganzes, 'sondern  nehmen 
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häufig  die  Sprache  des  herrschenden  Volksstammes  an,  wenngleic 
im  Norden  der  Alpen  die  deutsche  Sprache  bei  ihnen  Qberwieg 
Die  Nation ,  nach  Jahrhunderte  langer  Beschränkung,  ist  noch  niel 
lange  genug  der  persönlichen  Freiheit  wiedergegeben ,  als  dass  si* 
namentlich  in  den  östlichen  Ländern,  sich  aller  wohlthätigen  Folgt 
dieser  Freiheit  hätte  theilhaftig  machen  können.  Daher  es  auch  i 
diesem  Volksstarome  eine  bedeutende  Abstufung  der  Cultur  gibt,  wi 
sie  auch  ausserhalb  Österreichs  vorkommt.  Welche  grosse  Bedeutan 
die  Juden  für  die  Förderung  des  Verkehrs  in  Österreich  haben,  ii 
bekannt;  weniger  bekannt  aber  dürfte  sein,  dass  die  Juden  i 
früheren  Zeiten  in  den  östlichen  Ländern  oft  die  einzigen  Träge 
deutscher  Cultur  waren ,  und  dass  namentlich  die  Verwaltun 
Galiziens  oft  eine  sehr  schwierige  geworden  wäre,  wenn  nicl 
zwischen  der  deutschen  Regierung  einerseits  und  dem  polnische 
Grundherrn  so  wie  dem  ruthenischen  Bauer  andererseits  der  Jud< 
aller  Landessprachen  mächtig ,  den  Vermittler  und  erklärenden  Do! 
metsch  gemacht  hätte. 

Bei  dieser  flüchtigen  Charakterzeichnung  ist  eine  Eigenscha 
unerwähnt  geblieben,  welche,  wo  sie  vorhanden  ist,  hierbei  in  de 
Vordergrund  zu  treten  pflegt.  Es  ist  die  Wehrhaftigkeit  de 
Volkes,  der  kriegerische  Sinn  welcher  in  den  Zeiten  der  Gefal 
entschlossen  dem  Kampfe  entgegengeht,  und  die  sicherste  Gewäl 
der  Erhaltung  des  ungeschwächten  Bestandes  des  Staates  und  de 
Volkes  darbietet.  Dies  geschah  darum,  weil  diese  Wehrhaftigke 
kein  ausschliessendes  Merkmal  einer  Nationalität  in  Österreich  bilde 
sondern  allen  Völkern  des  Staates,  die  in  dem  Heere  zu  Einei 
grossen  und  gleichartigen  Ganzen  sich  gestalten,  zum  Ruhme  gereich 
Wenn  sich  in  dieser  Einigung  nichts  desto  weniger  Unterschied 
zeigen,  so  geht  aus  ihnen  nur  hervor,  dass  gerade  die  Zusammen 
Setzung  des  Heeres  in  seinen  gegenwärtigen  Bestandtheilen  sein 
viel  bewährte  Tüchtigkeit  ausmacht.  Während  der  ungrische  Husa 
den  unübertrefflichen  Typus  der  leichten  Reiterei  darstellt  und  di 
im  Grenzdienste  erprobten  Croaten  und  Serben  für  den  Vorposten 
dienst  und  den  kleinen  Krieg  geschaffen  sind ,  bilden  die  Deutsche 
und  die  übrigen  Slaven  die  unerschütterlichen  Heersäulen,  welch 
ruhig  und  ausdauernd  in  entscheidender  Schlacht  den  Ausschlag  gebe 
und  durch  Unfälle  nicht  erschüttert  werden.  Die  Böhmen  insbesonder 
sind  in  der  schweren  Cavallerie,  in  der  Artillerie  und  den  übrigei 
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%eiaIcorps  zahlreich  vertreten;  die  Italiener  treten  durch  ihre 
iduelle  Abrichtungsfähigkeit  und  Gewandtheit,  namentlich  im 
Caralleriedienste,  herror;  die  Croaten  und  Dalmatiner  dagegen  sind 
die  kühnsten  und  gewandtesten  Matrosen.  Aber  alle  Nationen, 
Deotsehe.  Magyaren,  Slaven,  Italiener  und  Walachen  nehmen  ihren 
rflhmlichen  Platz  in  dem  grossen  Heere  Österreichs  ein;  alle  wirken 
out  vereinten  Kräften  fQr  die  Monarchie,  für  die  Ehre  und  Unab- 
hingigkeit  ihres  Vaterlandes,  das  schönste  Vorbild  fiir  ihre  Stammes- 
genossen,  in  dem  Ruhme  des  Herrschers,  in  der  Wohlfahrt  des 
Qoigen  grossen  Österreichs  den  Zielpunct  für  ihr  vereintes  Streben, 
jeder  in  seiner  nationalen  Weise,  zu  finden. 
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wird  das  Bedörfniss  herbeirühren,  und  die  Zeit  scheint  nicht  mehr 
fern  zu  sein ,  wo  eine  grössere  geistige  Verschmelzung  der  Cultur- 
völker  die  Schranken  lichten  wird,  welche  Gewohnheit  und  Vorurthdl 
erhoben  hat.  Die  einstige  Verschiedenheit  der  Abstammung  spiegelt 
sich  noch  immer  in  den  Bewohnern  des  lombardisch -venetianischeo 
Königreichs.  Offen  und  kräftig,  selbst  heftig  tritt  der  gallischem 
Blute  entsprossene  Mailänder  und  Brescianer  auf,  während  der 
Mantuaner  die  südliche  Weichheit  etruskischer  Herkunft  nicht  Ter» 
leugnet ,  und  der  Venetianer  in  Sprache ,  Sitte  und  Betragen  die 
griechisch  -  anatolische  Geschmeidigkeit  seiner  Abstammung  zur 
Schau  trägt.  Als  Culturvolk  hat  der  Italiener  im  SQden  der  Alpen 
dieselbe  Aufgabe  übernommen,  wie  der  Deutsche  tm  Norden,  und  die 
Bevölkerung  am  Ostrande  des  adriatischen  Meeres  durch  die  dahin 
entsendeten  Colonien,  sowie  durch  die  Verstärkung  des  dortigen 
altromanischen  Elementes  in  die  Kreise  der  Ciyilisation  gezogen.  Mit 
dem  Deutschen  vermischt  sich  der  Italiener  nicht  leicht,  da  der 
Deutsche  geringere  Widerstandskraft  hat;  mit  den  Slaven  dagegen 
bildet  sich  die  gegenseitige  Durchdringung  eher,  wie  man  z.  B.  in 
Istrien  italienisirte  Slaven  und  slavisirte  Italiener  antriflFl.  Mit  den 
Magyaren  vereinigten  sich  die  Italiener  in  alter  und  neuer  Zeit  noch 
leichter,  als  mit  den  Slaven. 

Eigenthümlich  in  seiner  Art  nimmt  der  magyarische  Volks- 
stamm die  Mitte  ein  zwischen  den  Völkern  des  Westens  und  des 
Ostens.  Er  bildet,  mitten  unter  Nationen  indogermanischer  Abkunft, 
die  grösste  ethnographische  Insel  Europa*s,  hält  das  Tiefland  von 
Ungern  besetzt,  und  breitet  sich  von  dort  nach  allen  Seiten  hin  aas. 
Obwohl  im  Ganzen  compact  wohnend,  tritt  er  doch  überall,  das 
kleine  Jazygien  und  Kumanien  ausgenommen,  in  Contact  mit  Nationen 
fremder  Zunge  und  der  mannigfachsten  Ausbildung.  Und  trotz  dieser 
vielgestaltigen  Verzweigung,  trotz  dieser  vielfachen  Berührung  hat 
dieser  isolirte  Stamm  an  seinem  Bestände  nirgends  verloren,  Yielmehr 
hat  er,  das  Fremde  in  sich  absorbirend,  sich  gestärkt  und  zum 
Culturvolke  erhoben.  Er  verdankt  dies  der  gewaltigen  Lebenskraft 
welche  in  seinen  Adern  rollt,  und  dem  feurigen  Nationalstolse 
welcher,  keinen  Einfluss  von  sich  weisend,  doch  sein  Volk  Ober 
Alles  setzt.  Diese  Liebe  zu  seiner  Nation,  verbunden  mit  einar 
gewissen  Zähigkeit  in  Festhaltung  der  hergebrachten  Ansichten,  ist 
der  hervorragendste  Zug  seines  Charakters;  sie  beruht  auf  einem 
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reiehen  Gemüthe  und  einer  feurigen  Phantasie ,  welche  die  Nation 
laden  großartigsten,  heldenmQthigsten  Thaten  anspornte,  wie  sie 
aoeh  ZQ  innerem  Zwiste  fQhrte»  welcher  mehr  als  einmal  die  Kraft 
des  Reiches  zu  vernichten  drohte.  Obwohl  die  geistige  Anstrengung 
nicht  liebend,  ist  der  Magyare  doch  ein  geborener  Redner  welcher 
die  Gemüther  seiner  Stammesgenossen  zu  entzünden  versteht,  und 
Tielen  praktbchen  Verstand  mit  durchdringendem  Urtheile  vereinigt. 
Er  zieht  die  landwirthschaftliche  Arbeit,  das  Leben  unter  freiem 
Himmel,  städtischer  Beschäftigung  und  sitzender  Lebensweise  vor, 
ud  ist  der  beste  Reiter  in  der  cultivirten  Welt.  Grossmuthig  und 
gastfrei,  nimmt  er  den  FVemden  wohlwollend  auf,  wenn  er  bei  letz- 
terem Achtung  vor  der  magyarischen  Nationalität  antrifft.  Der  adelige 
Sinn  des  Volkes  machte  den  zahlreichen  Adel  zum  privilegirten 
Stande ,  and  noch  heute  ist  derselbe  nach  dem  Verluste  der  Mehr- 
uhl  seiner  Privilegien  der  Kern  des  magyarischen  Volkes.  Dem 
letzteren  ist  eine  grosse  Widerstandsfähigkeit  gegen  das  Eindringen 
fremder  Sitten  und  Gewohnheiten  eigen;  es  erhält  sich  durch  Auf- 
nahme von  aussen  ungeschwächt ,  obwohl  es  keine  besondere  Ver- 
mehrungskraft  in  seinem  Inneren  entwickelt  und  auch  keinen  Aus- 
breitongstrieb  nach  aussen  an  den  Tag  legt.  In  der  Berfihrung  mit 
anderen  Nationalitäten  gewinnt  es  meist  durch  Assimilirung  der 
Fremden,  namentlich  der  Deutschen,  dann  der  Serben,  endlich  der 
Walaehen;  nur  in  der  Berührung  mit  den  Slovaken  weicht  es  zurück, 
doch  verändert  sich  im  Allgemeinen  sein  Gebiet  am  wenigsten ,  wie 
auch  die  Nation  in  sich  selbst  die  Bedingungen  der  Dauer  und  unge- 
sehwächten  Bestandes  findet. 

Die  grosse  V5lkerfamilie  der  Slaven  nimmt  in  Österreich  die 
grässte  Gebietsfläche  ein,  und  breitet  sich  mit  Ausnahme  der  Lom- 
bardei, Tirols,  Salzburgs  und  Oberösterreichs  in  allen  Kronländern 
tos.  Diese  Völkerfamilie  ist  von  der  Natur  nicht  so  sehr  mit  glän- 
leaden,  als  mit  nachhaltigen  zukunftsreichen  Eigenschaften  aus- 
gestattet; obwohl  ihre  Glieder  sich  auf  die  gesammte  Stufenleiter 
der  Cultur  vertheilen ,   und  die  wesentlichsten  Verschiedenheiten 
<bbei  obwalten,  hat  sie  doch  die  ganze  ursprüngliche  Kraft  bewahrt, 
ond  ist.  Dank  der  ihr  eigenen  elastischen  Ausdauer,  welche  im 
GIfieke  nicht  Qbermüthig,  im  Unglücke  nicht  routhlos  wird,  wiederholt 
in  gefahrvollen  Zeiten  die  Stütze  des  Reiches  und  die  feste  Säule 
der  Ordnung  geworden.  Meist  in  compacten  Massen  wohnend^  jedoch 
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mit  Aussendung  zahlreicher,  sporadisch  yertheilter  Gruppen,  son- 
dert sie  sich  in  zwei  grosse,  räumh'ch  von  einander  geschiedene 
Ahtheilungen ,  in  jene  der  Nord-  und  der  SQdslaven.  In  diesen 
Abtheilungen  selbst  machen  sich  wieder  bedeutende,  durch  die 
geographische  Lage  und  die  Geschichte  bedingte  Verschiedenheiten 
bemerkbar.  Der  ^echische  Stamm,  am  längsten  mit  deutscher 
Cultur  in  Berührung,  hat  diese  frühzeitig  in  sich  aufgenommen,  and 
sich  dadurch  zu  dem  Range  eines  Culturvolkes»  dessen  Einfluss  sich 
weithin  über  seine  Grenzen  hinaus  geltend  machte,  emporgeschwungen. 
Ihn  zeichnet  ein  scharfer  Verstand,  der  ihn  zur  vorzugsweisen  Pfl^e 
der  exacten  Wissenschaften  antreibt^  eigenthümliches  Talent  zur 
Musik,  grosse  Ausdauer  und  Fleiss  in  dem  gewählten  Lebensberufe 
und  altherkömmliche  Liebe  zu  dem  sorgsam  gepflegten  Landbaae 
aus ;  seine  Literatur  ist  die  ausgebildetste  der  slawischen  Zungen, 
und  seine  Poesie  trieb  früh  die  schönsten  Blüthen.  Obwohl  dem 
deutschen  Einfluss  von  allen  Seiten  ausgesetzt,  hat  sich  seine  Natio- 
nalität ungeschwächt  erhalten,  was  von  dem  böhmischen  Zweige 
des  Stammes  noch  mehr  gilt,  als  von  dem  mährischen,  während 
der  slovakische  Zweig,  den  Einwirkungen  der  Civilisation  mehr 
entrückt  und  durch  die  sterilere  Beschaffenheit  seiner  Wohnsitze 
weniger  begünstigt,  sich  durchweine  alle  anderen  Stämme  über- 
flügelnde Reproductionskraft  bemerkbar  macht. 

Der  polnis  che  Volksstamm  in  Galizien  theilte  die  Schicksale 
des  polnischen  Reiches,  dessen  Einwirkung  auf  die  Eigenschaften 
des  Volksstammes  unverkennbar  sind.  Während  die  untere  Volks- 
classe  an  den  Wohlthaten  der  Civilisation  weniger  Theil  nahm ,  ab 
die  verwandten  Stammesgenossen  im  Westen,  prägte  sich  die  Indi- 
vidualität der  höheren  Stände,  früher  nach  deutschem,  später  nach 
französischem  Huster  eigenthümlich  aus,  indem  es  eine  Beweglich- 
keit und  einen  Fluss  in  die  socialen  Verhältnisse  brachte,  die  sonst 
den  slavischen  Stämmen  fremd  bleibt,  welche  die  Grundlage  vieler 
glänzenden  Eigenschaften  und  einer  frischen  Blüthe  der  Literatur, 
aber  auch  der  nachfolgenden  staatlichen  Zerrüttung  und  des  häufig 
wechselnden  Schwerpunctes  nationaler  Bestrebungen  waren.  Der 
ruthenische  Stamm,  seit  urvordenklicher  Zeit  in  dem  gedrückten 
Zustande  der  Hörigkeit  verharrend,  und  entfernt  von  dem  Mittelpuncte 
der  Civilisation,  erwartet  erst  von  der  Zukunft  seine  sociale  Aus- 
bildung, wofür  er  die  ungeschwächte  Kraft  eines  gesunden  Natur- 
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xostandes  and  die  dadurch  bedingte  Fähigkeit  seiner  Entwicklung 
kwabrt  hat. 

Von  den  Södslaren  bewohnt  der  slovenische  Stamm  am 
ilBgsten  seine  bisherigen  Wohnsitze.  In  langer  Abgeschlossenheit 
rerharreod,  ist  er  bis  aof  die  neueste  Zeit,  wo  sich  ein  reges  Leben 
ood  ein  merklicher  Aufschwung  der  nationalen  Bildung  kundgibt»  in 
seinem  früheren  Verhältnisse  geblieben.  Er  hat  weniger  Widerstands- 
kraft als  die  Qbrigen  slayischen  Stämme  bewahrt,  und  im  Norden 
gegen  die  Deutschen,  noch  mehr  aber  im  Osten  gegen  die  Croaten 
10  Terrain  ?erloren.  Das  ganze  heutige  Provinzialgebiet  von  Croatien, 
einst  zor  windischen  Mark  gehörig ,  war  von  den  Slovenen  bewohnt, 
welche  sich  daselbst  allmählich  croatisirt  und  zum  Mischvolke  der 
Sloveno  -  Croaten  gestaltet  haben ,  welche  übrigens  den  Slovenen 
nindestens  ethnographisch  immer  näher  stehen,  als  den  Croaten. 
Eben  jetzt  Qbt  die  deutsche  Cultur  einen  wohlthätigen  Einfluss  auf  die 
Sloveoen  ans ,  deren  Schriftsteller  die  Früchte  derselben  ihren 
Stammesgenossen  in  der  nationalen  Sprache  geniessbar  machen. 
Eine  merkwürdige  Erscheinung  bilden  die  Croaten  und  Serben, 
zwei  Volksstämme,  innig  verwandt  mit  einander,  die  gleiche  Sprache 
(mit  geringen  Dialekt- Verschiedenheiten)  sprechend,  welche  dennoch, 
sdt  sie  in  die  historische  Zeit  eintraten,  abgesondert  von  einander, 
aber  neben  einander  den  grossen  Völkerzug  von  den  Karpathen  bis 
in  die  Ufer  des  adriatiscben  Meeres  bewerkstelligten.  Bei  aller 
Verwandtschaft  unterscheiden  sich  diese  beiden  Volksstämme  dennoch 
doreh  mehr  als  ihre  Benennung.  Der  croatische  Stamm  entwickelt  eine 
grossere  Kraft  und  Nachhaltigkeit,  sein  Eintritt  in  die  Cultur  datirt  erst 
TOB  neoerer  Zeit,  wenn  gleich  einzelne  Männer  dieses  Volkes,  ihren 
Zeitgenossen  weit  voranseilend ,  schon  lange  zuvor  in  der  Literatur 
glinzten.  Der  serbische  Stamm ,  von  grosser  Beweglichkeit ,  vieler 
Verstandessehärfe  und  einem  besonderen  Talente  zur  Naturpo^sie,  hat  in 
engem  Räume  die  beiden  Extreme  der  Cultur  aufzuweisen,  neben  dem 
Tenankenen  Naturzustande  der  istrischen  und  dalmatischen  Morlaken 
lurmche  Staats-  und  Literaturleben  des  ehemaligen  Staates  von  Ragusa, 
vodieglüekliche  Vereinigung  slavischer  Ausdauer  und  italienischer  Ge- 
iehmeidigkeit  inmitten  der  Barbarei  einen  Culturzustand  hervorrief,  der 
keote  noch  einen  Glanzpunct  der  Geschichte  jener  Völker  darbietet. 

In  den  Berührungen  mit  anderen  Nationalitäten  bewähren  die 
"hmsehen  Volksstämme  die  ihnen  innewohnende  Widerstandskraft. 
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Die  Cechen  in  Böhmeo,  beinahe  rings  von  deutscher  Bevölkerung 
umschlossen,  haben  seit  Jahrhunderten  die  Grenzen  ihrer  Ausdehnung 
fast  ungeschmälert  erhalten ,  und  was  sie  hier  und  da  räumlich  ver- 
loren, wurde  zehnfach  aufgewogen  durch  die  bedeutenden  Talente 
und  Charaktere,  mit  denen,  dem  cechischen  Stamme  entnommen, 
die  Deutschen  in  Böhmen  sich  verstärkten.  Die  geographische  Lage 
des  Marchthales,  so  wie  die  Richtung  der  dortigen  volkswirthschafl- 
licben  Interessen  gegen  Wien  eröffnet  deutscher  Einwirkung  fai 
Mähren  von  Österreich  und  Schlesien  aus  ein  weiteres  Feld.  Die 
Slovaken  dagegen  dringen  immer  mehr  nach  Süden  vor  und  erflUlen 
allmählich  die  in  ihrem  Gebiete  gelegenen  isolirten  sowie  die  angren- 
zenden Wohnsitze  der  Deutschen ,  der  Magyaren ,  der  Polen  und 
Ruthenen.  Die  Polen  bleiben  in  ihrer  westlichen  Angrenzung  gegen 
Deutsche  und  Cechen  stationär,  sind  dagegen  als  ein  Cultunrolk, 
gleich  den  Deutschen ,  schon  früher  gegen  Osten  vorgedrungen»  und 
haben  das  ruthenische  Gebiet  mit  einer  Reihe  von  Niederlassungen 
besetzt »  deren  wichtigster  Endpunct  die  Landeshauptstadt  Lemberg 
bildet.  Die  Ruthenen  mussten  sich  an  der  polnisch -slavischen 
Grenze  zurückziehen,  behaupten  aber  gegen  die  Walachen  ihre 
Wohnsitze  im  nordöstlichen  Ungern  und  in  der  Bukowina  unver- 
ändert. Wie  die  Slovenen  gegen  die  deutsche  Grenze  zu  ihren 
Zusammenhang  allmählich  verlieren,  und  im  Osten  an  die  Croaten 
einen  namhaften  Theil  ihres  Gebietes  abgeben  mussten ,  wurde 
bereits  erwähnt;  hiernach  ist  nur  noch  beizuRlgen,  dass  sie  im  vene- 
tianischen  Friaul  ebenfalls  an  Gebiet  wie  an  Zusammenhang  dw 
Wohnsitze  allmählicher  Einbusse  ausgesetzt  sind ,  in  Kraiu  dagegen 
die  volle  Lebenskraft  unbestritten  bewahren.  Die  Croaten  ent* 
wickelten  einen  nicht  zu  überwindenden  Widerstand  gegen  das 
magyarische  Element  zur  Zeit,  als  dieses  das  Übergewicht  hatte  und 
engen  die  magyarischen  isolirten  Wohnsitze  in  ihrem  Gebiete  immer 
mehr  ein;  wie  sie  gegen  die  Slovenen  an  Terrain  gewannen,  wurde 
oben  bemerkt.  Der  unbestreitbare  Einfluss  der  Italiener  dort,  wo  sie 
mit  den  Croaten  in  Berührung  treten,  äussert  sich  mehr  in  dem 
geistigen  Weitergreifen  des  Culturvolkes,  als  in  der  Verdrängung  der 
croatischen  Nationalitäten ,  die  nur  an  der  istrischen  Küste  theilweise 
wahrzunehmen  ist.  Die  Serben  kommen,  ausser  in  Istrien  und 
Dalmatien,  nur  im  südlichen  Ungern  mit  andern  Nationalitäten  in  Con- 
tact;  noch  dauert  derselbe  dort  nicht  lange  genug,  um  wahrnehmbare 
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Folgen  aufweisen  zu  können;  an  der  Meeresküste  aber  zeigen  sieh 
die  Serben  dem  italienischen  Einflasse  zugänglicher  auf  geistigem 
iIs  anf  materiellem  Gebiete. 

Die  Ost-Romanen  oder  Walachen  sammt  der  geringen  Zahl 
TOD  Moldaoem  in  der  Bukowina  wohnen  in  compacter  Masse  im 
fernen  Südosten  des  Reiches.  Sowohl  in  der  Sprache,  als  in  der 
Beweglichkeit  des  Geistes  haben  sie  eine  nahe  Verwandtschaft  mit 
den  westlichen  Romanen,  yon  welchen  sie  jedoch  wieder  durch  den 
grossen  Abstand  in  der  Cultur  getrennt  sind.  Die  für  ihre  Ausbildung 
logfinstige  Lage    ihres    Wohnsitzes  am   äussersten   Ostende   der 
emropftischen  Völker,  der  geringe  Contact  mit  Culturyölkern  und 
die  politische  Unfreiheit,  in  der  sie  durch  lange  Jahrhunderte  lebten, 
Bossten  nachtheilig  auf  die  Entwicklung  ihres  Geistes  und  ihres 
Charakters  wirken  und  sie  in  einer  gewissen  Versunkenheit  des 
5fentliehen  Lebens  erhalten.  Die  bedeutenden  natürlichen  Anlagen 
welche  sie  besitzen,  und  die  schnellen  Fortschritte  welche  Einzelne 
dieses  Stammes  unter  dem  Einflüsse  günstiger  Umstände  in  ihrer 
intelleetuellen  Ausbildung  machen ,  deuten  an ,  wie  bildungsfähig 
dieser  Stamm  sei ,  wenn  er  allmählich  und  mit  gleichzeitiger  Ver- 
besserang seiner  ökonomischen  Lage  der  Cultur  entgegengeführt 
wird.    Dass  hier  rasche  Sprünge  zur  Überfeinerung  und  äusserer 
Glättong  nur  entneryend  auf  den  Charakter  des  Einzelnen  wirken, 
aber  sparlos  an  der  Masse  des  Volkes  voröbergehen ,  zeigt  eben 
dieser  Stamm,  wo  die  Umstände  ihn  in  diese  Richtung  geführt  haben; 
die  Erziehung  eines  Volkes  muss  stetig  und  allmählich  erfolgen,  soll 
sie  nachhaltige  Folgen  zurücklassen.  Der  Walache  ist  nationeil,  und 
last  immer  auch  kirchlich,  gegen  die  ihn  umgebenden  Nationen  abge- 
§ddossen ,  tritt  mit  ihnen  seltener  in  nahe  Berührung  und  vermischt 
neh  nicht  mit  ihnen;  aus  sich  aber  vermehrt  er  sich  stark  und  nach- 
lialtig  und  entzieht  seinen  Nachbarn  dadurch  die  Mittel  ihrer  Aus- 
breitnng. 

Ein  Volksstamm  ist  in  der  ethnographischen  Karte  nicht  ver- 
treten, welcher  durch  Zahl  und  Bedeutung  Anspruch  auf  Erwähnung 
ttehen  kann:  die  Juden.  Sie  wohnen  fast  in  allen  Kronländern, 
ua  wenigsten  in  den  Alpenländern,  am  meisten  in  den  nordslavischen 
Uadern  und  in  Ungern ,  ihre  Wohnsitze  sind  aber  derart  zerstreut, 
dus  sie  fast  nirgends  ethnographisch  ausgedrückt  werden  können. 
Aach  bezQglich  der  Sprache  bilden  sie  kein  Ganzes, 'sondern  nehmen 
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häufig  die  Sprache  des  herrschenden  Volksstanames  an,  wenngleich 
im  Norden  der  Alpen  die  deutsche  Sprache  bei  ihnen  überwiegt. 
Die  Nation,  nach  Jahrhunderte  langer  Beschränkung,  ist  noch  nicht 
lange  genug  der  persönlichen  Freiheit  wiedergegeben ,  als  dass  sie, 
namentlich  in  den  östlichen  Ländern,  sich  aller  wohlthätigen  Folgen 
dieser  Freiheit  hätte  theilhaftig  machen  können.  Daher  es  auch  in 
diesem  Volksstamme  eine  bedeutende  Abstufung  der  Cultur  g^bt,  wie 
sie  auch  ausserhalb  Österreichs  vorkommt.  Welche  grosse  Bedeutung 
die  Juden  ftir  die  Förderung  des  Verkehrs  in  Österreich  haben,  ist 
bekannt;  weniger  bekannt  aber  dürfte  sein,  dass  die  Juden  io 
früheren  Zeiten  in  den  östlichen  Ländern  oft  die  einzigen  Träger 
deutscher  Cultur  waren ,  und  dass  namentlich  die  Verwaltung 
Galiziens  oft  eine  sehr  schwierige  geworden  wäre,  wenn  nicht 
zwischen  der  deutschen  Regierung  einerseits  und  dem  polnischen 
Grundherrn  so  wie  dem  ruthenischen  Bauer  andererseits  der  Jude, 
aller  Landessprachen  mächtig ,  den  Vermittler  und  erklärenden  Dol- 
metsch gemacht  hätte. 

Bei  dieser  flüchtigen  Charakterzeichnung  ist  eine  Eigenschaft 
unerwähnt  geblieben,  welche,  wo  sie  vorhanden  ist,  hierbei  in  den 
Vordergrund  zu  treten  pflegt.  Es  ist  die  Wehrhaftigkei  t  des 
Volkes,  der  kriegerische  Sinn  welcher  in  den  Zeiten  der  Gefahr 
entschlossen  dem  Kampfe  entgegengeht,  und  die  sicherste  Gewähr 
der  Erhaltung  des  ungeschwächten  Bestandes  des  Staates  und  des 
Volkes  darbietet.  Dies  geschah  darum,  weil  diese  W^ehrhaftigkeit 
kein  ausschliessendes  Merkmal  einer  Nationalität  in  Österreich  bildet, 
sondern  allen  Völkern  des  Staates,  die  in  dem  Heere  zu  Einem 
grossen  und  gleichartigen  Ganzen  sich  gestalten,  zum  Ruhme  gereicht 
Wenn  sich  in  dieser  Einigung  nichts  desto  weniger  Unterschiede 
zeigen,  so  geht  aus  ihnen  nur  hervor,  dass  gerade  die  Zusammen- 
setzung des  Heeres  in  seinen  gegenwärtigen  Bestandtheilen  seine 
viel  bewährte  Tüchtigkeit  ausmacht.  Während  der  ungrische  Husar 
den  unübertrefflichen  Typus  der  leichten  Reiterei  darstellt  und  die 
im  Grenzdienste  erprobten  Croaten  und  Serben  ftir  den  Vorposten- 
dienst und  den  kleinen  Krieg  geschaflen  sind ,  bilden  die  Deutschen 
und  die  übrigen  Slaven  die  unerschütterlichen  Heersäulen,  welche 
ruhig  und  ausdauernd  in  entscheidender  Schlacht  den  Ausschlag  geben 
und  durch  Unfälle  nicht  erschüttert  werden.  Die  Böhmen  insbesondere 
sind  in  der  schweren  Cavallerie,  in  der  Artillerie  und  den  übrigen 
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Speeialcorps  zahlreich  vertreten;  die  Italiener  treten  durch  ihre 
fehoelle  Abrichtungsföhigkeit  und  Gewandtheit,  namentlich  im 
CiTalleriedienste»  henror;  die  Croaten  und  Dalmatiner  dagegen  sind 
die  kQhnsten  und  gewandtesten  Matrosen.  Aber  alle  Nationen, 
Deotsche,  Magyaren,  Slaven,  Italiener  und  Walachen  nehmen  ihren 
rfihmlichen  Platz  in  dem  grossen  Heere  Österreichs  ein;  alle  wirken 
mit  rereinten  Kräften  für  die  Monarchie,  für  die  Ehre  und  Unab- 
kängij^eit  ihres  Vaterlandes,  das  schönste  Vorbild  für  ihre  Stammes- 
([eDossen,  in  dem  Ruhme  des  Herrschers,  in  der  Wohlfahrt  des 
ebigen  grossen  Österreichs  den  Zielpunct  für  ihr  vereintes  Streben, 
jeder  in  seiner  nationalen  Weise,  zu  finden. 


Sitil».  i.  phil.-hist.  Gl.  XXV.  Bd.,  III.  Hft.  *^^ 
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SITZUNG  VOM  9.  DECEMBER  1857. 


Gelesei  t 


Zwei   bisher   unbekannte   deutsche   Sprach" Denkmale 

heidnischer  ZeU. 

Von  dem  w.  M.  Hrn.  Th.  ft.  t.  lan^ai. 

(Mit  1  Tafel.) 

Seit  der  Entdeckung  der  Merseburger  Zaubersprüche  di 
Waitz,  im  Jahre  1842,  bis  zur  Stunde  wollte  sich  nichts  fthnlii 
mehr  auffinden  lassen. 

Ich  habe  seit  jenen  Tagen,  begeistert  durch  den  schönen  F 
mit  der  grössten  Sorgfalt  ganze  Sammlungen  alter  Handschriften  1 
fQr  Blatt  durchforscht,  in  der  Erwartung  doch  einmal  wieder 
dergleichen  zu  stossen;  ja  in  den  letzten  paar  Jahren  ward  mi 
der  reichen  Handschriften -Sammlung  der  k.  k.  Hofbibliothek, 
ich  seit  dieser  Zeit  zugetheilt  bin,  Gelegenheit  die  FQlle,  in  di* 
Richtung  Geduld  und  SpQrkunst  gründlich  auf  die  Probe  zu  siel 
und  dennoch  schien  es  mir  nicht-  beschieden»  durch  Ausdaaei 
erreichen,  was  nur  des  Geschickes  Laune  einem  lächelnd  in 
Schoss  wirft. 

Was  mir  aber  versagt  war,  sollte  am  Nachbartische  meii 
Collegen  Hiklosich  zufallen.  Denn  dieser  reichte  mir  eines  Tf 
eine  schöne  alte  Pergament -Handschrift  herüber,  in  der  er  mi 
unter  lateinischen  Stücken  einige  Zeilen  entdeckt  hatte ,  die  offei 
Deutsches  enthielten,  wenn  auch  nur  zum  Theile  verständlich. 

Die  genauere  Untersuchung  seines  Fundes  trat  er  mir  freund 
ab.   Sie  bildet  den  Gegenstand  meines  heutigen  Vortrages. 
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Ich  gehe  zuerst  an  die  nähere  Betrachtung  der  Handschrift  und 
bsse  dieser  die  Untersuchung  der  Denkmale  selbst  folgen. 

Die  Handschrift,  l^g  Zolle  hoch»  5*%  Zolle  breit»  also  in  Klein- 
Qoart,  ist  im  neunten  Jahrhundert  auf  112  Blätter  starken  Pergamentes 
gesehrieben.  Die  Schrift  kann  eine  zierliche  genannt  werden.  Ihre 
Zfige  gibt  die  beiliegende  photographirte  Nachbildung  unter  A  und  B 
IQ  entnehmen.  Sie  enthält  ron  Blatt  P  bis  107'  die  Leidensgeschichten 
folgender  Heiligen»  deren  Namen  ich  die  Blätter  beisetze »  auf  denen 
die  einzelnen  Erzählungen  beginnen.  S.  Agnes  P;  Emerentiana  9*"; 
AgaAa  12^;  Valerianus»  Tiburtius,  Mazimus  und  Caecilia  22*"; 
Lacia  45^;  Andreas  Ap.  $V;  Sebastian  und  dessen  Gefährten  59^ 
Auf  Blatt  107*  stehen  die  unten  näher  zu  besprechenden  neun  deut- 
schen Zeilen»  dann  folgt  zum  Schlüsse  auf  Blatt  107^  bis  112'  die  bei 
den  Bollandisten  unterm  8.  Juli»  in  der  Antwerpener  Ausgabe  auf  S.  612 
bis  614»  gedruckte  älteste  Tassio  sanctorum  martyrum  Kiliani  et 
sociorom  ejus*»  verschieden  von  jener  bei  Canisius  Lectiones  antiquae 
ed.  Basnage»  3»  175  bis  179  stehenden. 

Dies  letzte  Stock  und  die  deutschen  Zeilen  scheinen  mir  von 
dersdben  Hand  geschrieben  wie  alles  übrige»  nur  dass  in  diesem 
Tbeile  der  Handschrift  die  Buchstaben»  einer  gröberen  Feder  wegen» 
^was  grösser  ausfielen.    Der  Charakter  der  ZQge  ist  derselbe. 

Fragt  man  sich  aber  wie  der  Schreiber  der  Legende  des  heiligen 
IQlian  und  seiner  Grenossen  dazu  kam»  vor  dieselbe  die  beiden  heid- 
aiieben  Sprüche  einzuschalten»  so  vermag  ich  hierüber  allerdings 
nicht  sicheren  Aufschluss  zu  geben»  denke  nur  aber  den  Vorgang 
U»ei  auf  folgende  Weise. 

Die  Erzählung  vom  Martyrium  des  Heiligen»  das  gegen  das 
Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  statthatte»  bildete  ohne  Zweifel 
noch  zu  Anfong  des  neunten»  nachdem  die  feierliche  Erhebung  und 
Brisetznng  der  Gebeine  des  Blutzeugen  und  seiner  Gefährten  erst  im 
Uire  7S2  erfolgt  war»  Acta  Sanctorum  1.  c.  S.  605 »  die  jüngste 
Brginzung  der  in  dieser  Handschrift  gelieferten »  wie  aller  ähnlichen 
Uidensgeschichten«  Die  Katastrophe  hatte»  als  mitten  in  Deutsch- 
had  vorgefollen»  begreiflicher  Weise  das  grösste  Interesse  für 
deatidie  Leser  jener  Zeit,  und  durfte  damals  in  einer  Sammlung 
ähnlicher  Berichte  nicht  wohl  fehlen. 

Nun  weiss  man  aber»  dass  lange  noch  nach  Kilian^s  Zeit»  bis  weit 
Uiein  in  die  erste  Hälfte  des  achten  Jahrhunderts »  die  Bekehrung 
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der  Heiden  um  Würzburg  unvollendet  war,  Rettberg*s  Kirchenge- 
sehichte  2,  311;  es  ist  daher  sehr  leicht  denkbar,  dass  mit  det 
Berichten  über  die  Erhebung  der  Gebeine  des  Heiligen  auch  allerlei 
Nachrichten  Qber  dessen  Tod,  wie  über  heidnische  Dinge  seiner  und 
der  nächstfolgenden  Zeit  sich  verbreiteten.  Einer  solchen  wird  unser 
Schreiber  die  beiden  Stücke  entnommen  haben.  Sie  schienen  ihm 
der  Aufbewahrung  allerdings  werth,  wenn  auch  nicht  in  allen  Tbeilen. 
Er  änderte  also  was  ihm  bedenklich  vorkam,  die  Namen  der  beiden 
heidnischen  Götter,  die  er  wohl  noch  kannte.  Den  dritten  duldete 
er,  weil  er  ihm  wahrscheinlich  wie  der  ganze  Sinn  der  Formel 
fremd  war. 

Doch  zurück  zu  unserer  Handschrift.  Dieselbe  befindet  aid 
schon  seit  dritthalb  Jahrhunderten  im  Besitze  der  k.  k.  Hofbibliothek, 
was  sich  aus  folgendem  Umstände  mit  Sicherheit  schliesseB  liMt 
Sie  trägt  nämlich  auf  ihrem  letzten  und  vorletzten  Blatte  ron  der 
daselbst  bekannten  Hand  des  Hugo  Biotins,  kaiserlichen  Bibliothdin 
vom  IS.  Juni  187S  bis  12.  Jänner  1608,  die  damals  übliche  BezeidH 
nung:  M.  3898].    Ihre  jetzige  ist:   Nr.  SS2,  ol.  bist  eccles.  143. 


Gebunden  wurde  sie  unter  Johann  Baptist  Gentilotti  von  Engelsbnuiii, 
kaiserlichem  Bibliothekar,  im  Jahre  1720. 

Gentilotti  beschrieb  die  Handschrift  ausführlich,  aber  weder  er 
noch  irgend  einer  der  Vielen  die  sie  nach  ihm  in  Händen  hatten,  er- 
wähnt auch  nur  mit  einer  Sylbe  der  neun  deutschen  Zeilen.  Es  ging 
ihr  also  genau  so  wie  jener  Merseburger  Handschrift.  Auch  an  ihr 
sind  ganze  Reihen  von  Gelehrten  vorübergegangen,  ohne  das  wertb- 
vollste  Stück  ihres  Inhaltes  zu  entdecken.  Man  kann  wohl  auch  tob 
ihr  sagen,  was  Jakob  Grimm  von  der  Merseburger  Handschrift  be- 
merkt, sie  werde  von  nun  an  'ein  Kleinod  bilden,  welchem  die  berOhB* 
testen  Bibliotheken  nichts  werden  an  die  Seite  zu  setzen  haben*. 

Bevor  wir  uns  zur  Betrachtung  des  Inhaltes  der  deutsehen  Zeika 
unserer  Handschrift  wenden,  scheint  es  mir  räthlich,  auch  einen  Bück 
auf  die  vorderste  Seite  derselben  zu  werfen,  denn  auch  diese  ver^ 
dient  unsere  Beachtung. 

Wir  erblicken  nämlich  auf  ihr  zwischen  zwei  neumirten  Alldiya- 
Sequenzen  des  zehnten  und  zwölften  Jahrhunderts  den  Oberrest 
zweier  lateinischen  Disticha,  die  für  die  nähere  Würdigung  unserer 
Handschrift  nicht  ohne  Bedeutung  sind.  Auch  sie  rühren  ohne  Zweifel 
von  jener  Hand  her,  die  den  ganzen  Band  geschrieben  hat,  und  zeige» 
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eue  xierliche  Majaskel  mit  minierteo  Initialen.  Leider  ist  der  zweite 
floameter  bis  auf  wenige  Buchstaben  getilgt,  der  zweite  Pentameter 
ToHstindig.    Was  sieh  noch  lesen  lässt  ist  Folgendes : 

ACCIPE  FLOS  lUUENUM  SCO  CERTAMINE  PLENUM 

GRATANTER  LIBRUM  SEMPER  UBIQUE  UALENS 
E j^ AS  QHNEM  ....  ^NDO 


Die  Buchstaben,  unter  die  ich  Puncte  setze,  sind  nur  mehr  sehr 
nnsicber  zu  lesen. 

Wen  erinnern  aber  diese  Verse  nicht  unwillkQrlich  an  jene,  mit 
denen  Adalram,  Erzhischof  von  Salzburg,  zwischen  dem  S.  Juni  821 
und  4.  Jänner  836,  eine  den  Schriftzügen,  wie  dem  Formate  nach 
ihnliehe  Handschrift  König  Ludwig  U.,  dem  Deutschen,  widmete? 
Idi  meine  die  jetzt  in  Mönchen  verwahrte,  in  der  sich  unter  dem 
'Sermo  S.  Augustini  de  Symbolo  contra  Judseos'  geschrieben  das  merk- 
vfirdige,  zuerst  von  J.  A.  Schmeller  in  Buchner's  Beiträgen  zur  vater- 
badischen  Geschichte,  Geographie  und  Statistik  Bd.  1,  89  bis  117, 
herausgegebene  deutsche  Gedicht  vom  Ende  der  Welt  erhalten  hat, 
bekannt  unter  dem  Namen  Muspilli.  In  ihr  nun  lauten  die  beiden 
Widmungs-Disticha  Adah*am*s  wie  folgt : 

ACCIPE  SUMME  PUER  PARUO  HLUDOUICE  LIBELLO 
QUEM  TIBI  DEUOTUS  0PTUL1T  EN  FAMULUS 

SCIUCET  INDI6NUS  lUUAUENSlS  PASTOR  0U1L1S 
DICTUS  ADALRAMMUS  SERUULUS  IPSE  TUUS 

Ohne  Zweifel  enthielt  eine  der  oben  getilgten  beiden  Zeilen  der 
Wiener  Handschrift  den  Namen  des  Widmers,  wie  er  hier  in  der 
Mfioehener  sich  in  der  letzten  findet. 

Ich  habe  die  ZQge  beider  Handschriften  mit  den  Schriften  jener 
Bilde  Tergliehen,  welche  zur  Zeit  des  Erzbischofs  Adalram  von 
Salzburg  in  das  durch  mich  herausgegebene  Verbrüderungsbuch 
des  Stiftes  8.  Peter  daselbst  Namen  eintrugen  und  habe  gefunden, 
lass  sie  zu  unseren  beiden  Handschriften  ganz  gut  stimmen,  was  so 
Tid  sagen  will,  als  dass  beide  wie  aus  derselben  Zeit,  so  möglicher 
Weise  auch  aus  derselben  Schreiberschule  und  Quelle  hervorgingen. 

Wir  haben  es  also  hier  mit  zwei  Handschriften  zu  thun,  die  den 
SehriftzOgen  nach  gleichzeitig,  mit  zweien  der  Form  nach  gleichen, 
fcm  Inhalte  nach  fthnlichen  Widmungen  versehen  sind,  die  aber  beide 
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in  Demufh  einen  hochgestellten  Jöngling  begrOssen,  den  die  eine 
'Accipe  summe  puer  .  .  .  Hludowiee'»  die  andere  mit  'Accipe 
juvenum'  anspricht.    Drängt  sich  uns  da  nicht  wie  von  selbst 
Annahme  auf,  dass  beide  Handschriften ,  die  aus  einer  Quelle 
fliessen  scheinen,  auch  demselben  Jünglinge,  dem  nachmaligen  Kön 
Ludwig  dem  Deutschen,  gewidmet  seien  ? 

Doch  för  diese  Annahme  tritt  noch  ein  gewichtiger,  fiussc 
Grund  in  die  Schranken.  Es  finden  sich  nämlich  auf  Blatt  102* 
Wiener  Handschrift  zwei  allerdings  nur  sehr  kurze  Randglossen, 
aber  ganz  entschieden  auf  jene  Hand  hinweisen,  welche  in  die  Müneb 
Handschrift  das  deutsche  Gedicht  vom  Weltende  eingetragen  I 
Man  vergleiche  die  Nachbildung  bei  Schmeller  1.  c.  Es  i 
zwar ,  wie  gesagt,  nur  wenige  Sylben,  die  jene  Randglossen  biU 
sie  lauten  'non'  und  'fo  fati  [unt\  aber  alles,  die  ganz  eig 
thümliche  Farbe  der  Tinte,  die  Grösse  und  Unbeholfenheit  der  Bu 
Stäben,  die  Unsicherheit  in  Einhaltung  der  geraden  Linie  der  Zc 
die  Ungleichheit  der  Entfernung  der  einzelnen  Buchstaben  von  c 
ander,  kurz  alles  spricht  dafür,  dass  dieselbe  Hand  welche 
schöne  Mönchener  Handschrift  durch  ihre  Randzusätze,  fQr  die 
ihr  freilich  sehr  dankbar  sein  müssen,  dennoch  entschieden  ver 
zierte,  sich  auch  in  der  Wiener  Handschrift  durch  jenes  hässli 
'notC  und  '/o  fati  fünf  verewigt  habe.  Verwischt  und  wie  betrun^ 
lagern  sich  die  wenigen  Buchstaben  der  zweiten  Glosse  statt  nel 
das  Wort,  auf  dass  sie  sich  beziehen,  in  krummer  Linie  unt^ 
Zeile.  Es  beirrt  übrigens  bei  Erwägung  der  besprochenen  Zi 
wenig,  dass  das  in  ihnen  erscheinende  a  zufällig  etwas  verschie 
geformt  sich  zeigt,  als  die  übrigen  in  Schmeller*s  Nachbildung,  d 
auch  in  dieser  begegnen  nicht  zwei  völlig  gleiche  Formen  dessell 
Buchstaben,  ja  die  Handschrift  kennzeichnet  sich  geradezu  du 
diese  Regellosigkeit.  Ihr  ganzer,  eigenthümlicher  Habitus  aber  sün 
neben  der  Farbe  der  Tinte  völlig  zu  jenem  des  Muspilli. 

Diese  Wahrnehmung  nun,  zusammengehalten  mit  allem  frQ 
Gesagten,  lässt  mir  persönlich  keinen  Zweifel  über,  dass  die  Wie 
Handschrift  deren  Herkunft  bis  jetzt  unerwiesen  ist,  mit  der  M 
ebener  des  Muspilli  Eigenthum  desselben  Königs  war,  bleibt  es  ai 
ungewiss,  ob  Ludwig  der  Deutsche  selbst,  wie  Schmeller  vermuti 
lässt,  oder  jemand  seiner  Umgebung  beide  Handschriften  durch  j< 
imbeholfenen  Zusätze  entstellt  habe. 
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Damit  sich  übrigens  der  Leser  selbst,  unbeirrt  von  meiner 
iiineht»  ein  Urtheil  hierüber  bilden  könne,  habe  ich  unter  B  auch 
790  dieser  Schrift  eine  Nachbildung  meiner  Abhandlung  beigegeben. 
Die  Farbe  der  Tinte  der  beiden  Glossen  ist  in  ihr  nur  annähernd 
getroffen. 

Auch  darin  noch  stimmen  schlfisslich  beide  Handschriften  yoll- 
kommoi  fiberein,  dass  in  beide,  neben  ihrem  heiligen  Inhalte,  der  in 
der  Sprache  der  Kirche  Roms  dieEhrenstelle  einnimmt,  auch  deutsch- 
heidoisches  sich  zu  flachten  wusste,  an  beiden  Orten  allerdings  theil- 
weise  rerkappt  und  entstellt,  ftir  den  schärfer  Blickenden  aber  noch 
inmier  erkennbar. 

Die  nähere  Betrachtung  der  neun  deutschen  Zeilen,  zu  der  ich 
BDD  Qbergehe,  soU  hieftlr  den  Beweis  liefern.  Ich  beginne  mit  dem 
Ungeren»  die  ersten  sechs  Zeilen  fallenden  Stöcke. 

1. 

Die  Letden^eschichte  des  heiligen  Sebastian,  deren  Abfassung 
dem  Hailänder  Bbchofe  S.  Ambrosius  zugeschrieben  wird,  geht  in 
nsorer  Handschrift  mit  BI.  107*  zu  Ende.  Nach  dem  Zwischenräume 
eioor  leergelassenen  Zeile  folgen  dann  die  erwähnten  sechs  des  ersten 
Stockes,  die  ich  hier  so  genau  als  möglich  wiedergebe ,  mit  allen 
BigenthOmlichkeiten  des  Schreibers »  haben  sie  nun  Anspruch  auf 
Dalduig  oder  nicht.  Ich  gebe  zudem  auf  jeder  Zeile  genau  so  viel 
ds  sie  in  der  Handschrift  enthält,  verbinde,  was  der  Schreiber  ver- 
baad  nnd  trenne»  was  und  wie  er  es  trennte.  Selbst  bessernde  Zu- 
titie  sind  Ober  der  Zeile  belassen,  Ergänzungen,  wo  sie  fehlten, 
■idit  ersetzt  worden. 

C  hrift  uuartgaboren  *  er  uuolf  ode  deiob  *  douuaf  fce  marti 
chrißaf  hirtiderheiligo  chrift  unta  (c^  martidergauuerdo 
uualten  hiuta  dero  hunto  *  dero  zohono  *  daz  ni  uuolf  *  noh 
uulpa  za  fcedin  uerdan  nemegi .  feuuara  fegeloufan  uualdef  * 
ode  Quegef  *  ode  heido  derheiligo  chrift  unta  fce  marti  de  fru 
mamirfa  hiuto  alla  heraheim  gafunta; 

FlQchtigem  Blicke  erscheinen  diese  Zeilen  wie  Prosa.  Es  kostet 
ebenso  wenig  Mflhe  in  ihnen  einen  sogenannten  Reisesegen  zu  er- 
keimen,  den  ein  Fortziehender,  besorgt  um  die  Sicherheit  seiner 
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selbst  wie  seiner  Habe  vor  Wölfen  und  Dieben,  auf  der  Schwelle  dea 
Hauses  etwa  zu  sich  spricht. 

Sieht  man  aber  genauer  zu,  dann  gestaltet  sich  plötzlich  alles 
ganz  anders.  Die  bequeme  Prosa  nämlich  verwandelt  sich  mit  einem 
Male  in  ganz  richtig  gemessene  Liedstäbe  und  Christus  sammt  dem 
heiligen  Martin  werden  zu  heidnischen  Gottheiten. 

Am  ersten  wird  man  des  Stabreimes  gewahr  an  den  beiden 
mittelsten  Zeilen,  und  zwar  wenn  man  sie  folgendermassen  liest: 

uualten  Aiuta  dero  Aunto 

dero  zoAono, 
daz  ni  titiolf  noh  titilpa 

za  fcedin  titierdan  nemegi 
fe  titiara  fe  geloufan  titialdef 

ode  fitiegef  ode  heido. 

Diese  ganz  unerwartete  Gleichheit  des  Anlautes  so  vieler  be- 
tonter Worte  kann  keine  zufallige  sein,  das  sieht  jeder.  Wie  wäre 
es  auch  denkbar,  dass  all  diese  Liedstäbe  richtig  gemessen  sich  so 
wie  von  selbst  und  ohne  allen  Zwang  herstellen  Hessen?  Unsere 
Segensformel  besteht  also  wohl  ganz  aus  alliterirenden  Versen? 
Setzt  man  aber  die  Untersuchung,  um  diese  Frage  beantworten  ra 
können  fort,  so  zeigt  sich,  dass  von  den  mittleren  Zeilen  ausgehend, 
sowohl  nach  dem  Anfange  des  Gedichtes  hin,  wie  gegen  sein  Ende, 
die  Aussonderung  der  Liedstäbe  nicht  mehr  gelingen  will.  In  beiden 
Richtungen  nämlich  stellen  sich  dem  Beginnen  theils  zu  lange  Zeilen, 
theils  ungleiche  Anlaute  der  betonten  Worte  und  Namen  entgegen. 
Besonders  diese  letzteren  sind  es ,  die  sich  unerbittlich  dem  Stab- 
reime widersetzen.  Man  wird  endlich,  der  sicher  wahrgenommenen 
Alliteration  der  mittleren  Zeilen  gegenüber,  unwillkQrlich  gezwungen, 
an  der  Berechtigung  der  widerstrebenden  Namen  für  diese  Stellen 
zu  zweifeln.  Kaum  aber  ist  man  so  weit  gelangt,  so  wird  diesw 
Zweifel  plötzlich  durch  hinzutretende  innere  Gründe  so  mächtig  unter- 
stützt ,  dass  man  sich  ihrer  Gewalt  nicht  mehr  entziehen  kann  und 
getrost  an  die  Stellen  der  vorhandenen  Namen  solche  setzt,  welche 
zugleich  dem  verlangten  Sinne,  wie  der  gestörten  Alliteration  auf  die 
Beine  helfen. 

Was  soll  auch  gleich  in  der  ersten  Zeile  unseres  Segens  die 
alberne  Behauptung  für  einen  Sinn  gewähren,  Christus  sei  vor  jedem 
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Wolfe  und  Diebe  geboren?  Gab  es  also  vor  der  Geburt  Cbristi 
Mne  Wölfe  und  Diebe?  Blickt  uns  aus  den  ganz  richtig  in  unserer 
mteo  Zeile  durch  Puncte  abgetheilten  beiden  Liedstäben : 

Cbrift  tttfart  gaboren. 
£r  uuoK  ode  deiob. 

• 

nicht  schon  angezwungen  der  Stabreim  an  zwei  Stellen  sichtbar 
entgegen?  Scheint  es  nicht  gerathen,  statt  des  yDllig  unpassenden 
'Chrift'  einen  Namen  hinzusetzen,  der  mit  W  anlautend  sowohl  den 
(weiten  Stollen  den  die  oben  angeführten  Zeilen  fordern  können, 
ergänzt,  als  vernünftigen  Sinn  herstellt?  Wer  aber  war  denn  von 
den  Göttern  des  deutschen  Heidenthums,  —  und  ohne  Zweifel  einen 
Mlch^D  wird  die  eifrige  Hand  des  schreibenden  Mönches  hier  ent- 
fernt und  unpassend  den  Namen  des  Heilandes  für  ihn  eingefQgt 
haben,  —  wer  war  denn  'nach  deutsch -heidnischer  Vorstellung  zu 
tller^rst  geboren,  dabei  so  hoch  gestellt,  dass  ihm,  wie  der  Verfolg 
unseres  Segens  zu  entnehmen  gibt,  Menschen  wie  Thiere  gehorchten? 
Gewiss  kein  anderer  als  Wuotan,  der  bei  allen  deutschen  Stämmen 
Tcrdirt  wurde,  dem  Adler,  Raben  und  Wölfe  dienten,  MythoP.  134, 
der  nach  dem  Volksmährchen  von  seinem  Stuhle  aus  alles  sieht,  was 
auf  Erden  Torgeht,  nach  einer  Diebinn  strafend  den  Schemel  seiner 
Fasse  herab  schleudert.  Mythol'.  12S  u.  s.  w. 

Seilt  man  aber  an  die  Stelle  des  Heilandes  in  unserem  Gedichte 
dsn  Namen  Wuotan^s,  dann  wird  es  unabweislich,  auch  in  dem  Reste 
der  ersten  Zeile  unserer  Handschrift  den  dort  wie  an  einer  folgenden 
SteDe  die  Alliteration  störenden  zweiten  Namen  zu  ändern,  da  es 
gwftdeza  undenkbar  ist,  dass  im  Glauben  des  Volkes  jener  Zeit  die 
Torstellung  herrschte,  der  heilige  Martin  habe  dem  obersten  Gotte 
der  Heiden  als  Hirte  gedient;  und  das  würde  die  Zeile  dann  aussagen. 
Es  moss  ako  auch  hier  an  die  Stelle  des  christlichen  Namens  der 
eines  zweiten  heidnischen  Gottes  gesetzt  werden,  der  aber  neben 
Wastan  'der  gauuerdo'  genannt  werden  durfte  und  dem  neben 
jeaem  höchsten  Gotte  schätzende ,  schirmende  Macht  über  Wölfe 
QDd  Diebe  beigelegt  werden  konnte ,  um  die  ihn  unser  Segen  mit 
aaileht 

Unter  den  uns  bis  jetzt  bekannten  Göttern  des  deutschen  Heiden- 
UuHDs  findet  sich  aber  nur  einer,  der  in  dem  von  der  Segensformel 
langten  Dienstverhältnisse  zu  Wuotan  gedacht  werden  kann ,  ich 
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meine  den  Heimäallr  der  nordischen  Oberlieferung,  der  als  Wftehtei 
und  Wärter  der  Götter  bezeichnet  wird,  sein  lautes  Hom»  Giallarhoro 
bei  nahender  Gefahr  weithin  erschallen  lässt,  bei  Nacht  wie  bei  Tag 
auf  hundert  Heilen  weit  sieht  und  den  Menschen  zudem  freundlie 
gesinnt  ist,  ein  gütiger,  lichter  Gott.  Mythol*.  213  und  214. 

Ich  bin  aber  nicht  gesonnen  in  unser  Gedicht  den  nordische 
Namen  HeiroCtallr*s  ohne  weiteres  einzufQgen,  so  wenig  wie  ich  bc 
Wuotan  dessen  nordischen  Namen  Odin  verwendet  habe,  abg^esebe 
davon,  dass  dieser  dem  Stabreime  widerstrebt  hfttte,  während  jene 
Heimdallr*s  sich  ihm  fügen  würde.  Ich  kann  aber  die  Aufnahme  diese 
Namens  in  unsere  Zeilen  so  lange  nicht  billigen,  als  er  ftlr  Ober 
deutschland  zur  Bezeichnung  dieses  Gottes  durch  Beweisstellen  al 
bekannt  nicht  nachgewiesen  ist,  sei  es  nun  in  Namen  von  Bergen 
Orten,  Gegenden,  in  Volksmfihrchen  oder  abergläubischen  SprQchee 

Wir  haben  uns  daher  zur  Besserung  jener  Stellen  unseres  Ge- 
dichtes, in  denen  der  auch  sonst  unpassende  Name  'Martin'  den  Stab- 
reim, wie  den  Sinn  zerstört,  um  einen  Namen  umzusehen,  der  flfc 
Heimdallr  zu  jenen  Zeiten  und  in  unseren  Gegenden  geläufig  war 
Dass  er  wie  der  nordische  jenes  Gottes  mit  H  anlauten  mfisse,  Idirei 
zwei  Stellen  des  Gedichtes,  in  die  er  einzufügen  ist  Dass  di< 
sonstigen  Eigenschaften  des  zu  suchenden  Gottes  zu  jenen  Heimtfaltar* 
stimmen  müssen,  versteht  sich  von  selbst. 

Die  Berührungen  nun,  ja  dasIneinander-Übergehen  der  von  dei 
Göttern  Heimdallr,  Iring  und  Irmin  oder  Hirmin  überlieferten  Mythei 
ist  bekannt.  Man  vergleiche  die  Zusammenstellung  derselben  in  Si» 
rock^s  Mythologie  S.  324  bis  331.  Bei  der  fast  entschwundenen  Gestal 
Heimdallr  s,  selbst  der  Däne  Saxo  Grammaticus  im  zwölften  Jahrhan 
derte  gedenkt  desselben  nicht  mehr,  ist  es  begreiflich,  dass  maneb< 
der  ihm  beigelegten  Eigenschaften  auf  andere  neben  ihm  im  Volks 
glauben  lebendiger  bewahrte  Götter  übertragen  wurden.  Die  einsei- 
nen Volksstämme  der  Deutsehen  wechselten  zudem  auf  mannigfach« 
Weise  bei  der  Wahl  der  Träger  für  diese  nach  und  nach  wandmi' 
den  Mythen.  So  kam  es ,  dass  was  bei  dem  einen  Stamme  von  Iriw 
galt,  bei  einem  anderen  auf  Hirmin  übertragen  ward  und  umgekehrt 
All  diesen  wechselnden  Göttergestalten  werden  endlich  zum  Ober 
flusse  noch  in  den  schriftlichen  Überlieferungen  die  in  Bezug  ao 
unsere  deutsehe  Götterlehre  häufig  schielenden  Gestalten  der  antikei 
untergeschoben,  wodurch  es  erklärlich  wird,  wie  auf  diesem  Gebiet« 
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ieiebter  ab  auf  irgend  eiDem  anderen  schwer  zu  sichtendes  Wirrsal 
obtehen  konnte  und  entstanden  ist. 

So  zum  Beispiel  tritt  in  unserem  Falle  hinter  den  Bildern  Iring*s 
isd  Hirmin^s  abwechselnd  bald  Hercules,  bald  Apoll,  bald  Mercur, 
kid  Mars  zu  Tage»  je  nachdem  der  Darsteller  seinen  Blick  auf  diese 
ftder  jene  Eigenschaft  der  beiden  Götter  richtete. 

Doch  damit  zum  Glflcke  haben  wir  uns  hier  nicht  weiter  zu 
ksdiftftigen,  wohl  aber  mit  dem  Ersätze  HeimCtallr^s  durch  einen  mit 
H  anlautenden»  in  unseren  Gegenden  nicht  unbekannten  Götternamen. 
Dabei  muss  begreiflicher  Weise  der  Schutz  der  Heerde,  das  Haupt- 
gMcbftft  des  Hirten,  als  welchen  unsere  Segensformel  den  Gott 
aaroft,  in  erster  Reihe  stehen. 

All  diesen  Anforderungen  nun  entspricht,  wenn  man  das  oben 
üfgestellte  Verhftltniss  zu  HeimCtallr  im  Auge  behfilt,  YorzQglich 
ffiraiin. 

Gewichtiges  Zeugniss  f3r  diesen  legen  ab  die  anziehenden  Nach- 
weisungen  Ptozer^s,  in  dessen  baierischen  Sagen  und  Bräuchen, 
bi  zweiten  Bande  derselben,  auf  Seite  402  (f.,  werden  nfimlich  die 
Sagen  Ton  S.  Hirmon  oder  Hirman  zusammengestellt,  welche  noch 
kis  zur  Stunde  in  der  Gegend  ron  Murnau  in  Oberbaiern  erzfthlt  wer- 
den. Sie  weisen  entschieden  auf  Hirmin,  die  Hirmin-Säule,  den  Hir- 
nm-Cultus  zurück  und  berühren  sich  mit  den  christlichen  Legenden 
TOD  S.  Leonhard  und  S.  Martin ,  der  auch  in  unserer  Segensformel 
Ar  ihn  eintreten  musste,  und  zwar  mit  einem  oder  dem  anderen  die- 
ser beiden  Heiligen ,  je  nachdem  der  kräftige  Schutz  durch  Waifen, 
oder  die  Bewahrung  und  Bewachung  der  Heerde  vor  Dieben  und  reis- 
senden Thieren  ins  Auge  gefasst  wird.  Die  fernere  Beziehung  auf 
Hdfflffallr,  als  Wächter  und  Wärter  der  Götter,  der  die  Asenbrücke 
lehfltzt,  dessen  Wesen  vom  Schwerte  ausging  u.  s.  w.  blickt  dabei 
aas  dem  Hintergrunde  hervor. 

Doch  auch  in  Österreich,  ja  um  Wien  selbst,  bat  sich  möglicher- 
weise Hirmin s  Name  erhalten,  hier  wie  in  Baiern  zu  Hirman,  Her- 
nann  umgestaltet,  in  der  Bezeichnung  des  höchsten  Berges  in  un- 
mittelbarer Nähe  der  Stadt,  nämlich  des  Hermanns-Kogels.  Schon  der 
glQckbringende  Brunnen  dieses  Berges  mit  dem  uralten  Baumstamme 
iber  demselben,  zu  dem  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  das  Volk  strömte, 
seheint  auf  heidnischen  Cultus  hinzuweisen,  ja  geradezu  auf  jenen 
Hirmin  s.  Vergl.  Mythol*.  107  und  Panzer  a.  a.  0.  Die  Orte  Hermanns, 
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Hermannsberg  und  Hermannsdorf,  sämmtlieh  in  Österreich  unter  der 
Enns  gelegen,  können  gleichen  Ursprung  des  Namens  hahen.  Ähnliche 
uralt-mythologische  Bezeichnungen  mögen  folgende  Namen  sein  toq 
Bergen  Österreichs»  Steiermarks  und  Salzburgs.  So  des  eisernen 
Thorberges  bei  Baden,  des  Freybergs  bei  Linz,  eines  zweiten  bei 
KQrling,  des  Zieberges  bei  Kirchdorf,  des  Thorsteins  bei  Schladming, 
des  Grimmings  bei  Aussee,  der  Donnerkogeln  bei  Gosau  u.  s.  w.,  die 
ganz  ungezwungen  an  die  Götternamen  Th6rr,  Donar,  Zio  und  Frejja 
erimiern. 

Wird  nun  an  die  Stelle  St.  Martinas  und  Heimdallr^s  der  Name 
Hirmin  gesetzt,  und  wie  bei  Wuotan  das  Adjectiv  'heilac\  oder  wie 
unser  Denkmal  mit  den  Ober-Deutschen  Ottfried  und  Notker  schreibli 
'heilte'  entfernt,  weil  es  das  Versmass  stört  und  sicher  späterer  christ- 
licher Zusatz  ist,  so  zeigt  sich  die  Alliteration  Qberall  Tolikommen 
hergestellt.  Vier  Zeilenpaare  haben  dann  drei  Liedstäbe,  drei  zweie 
und  eines,  das  zweite,  überschlagende  Reime  ab,  ab. 

Bemerkenswerth  scheint  mir  übrigens  noch  folgende  Wahrneh- 
mung. Im  ganzen  Gedichte  begegnet  nämlich  kein  anderer  gereimtei 
Anlaut,  als  mit  den  Anfangsbuchstaben  der  beiden  Götter,  die  um 
Hilfe  angerufen  werden.  Ob  das  bei  solchen  Sprüchen  allgemein 
üblich  war,  wird  sich  jetzt  noch  nicht  entscheiden  lassen. 

Ich  setze  nun  das  erste  unserer  beiden  Stücke  mit  Bezeichnung 
des  Stabreimes,  nach  vorgenommener  Änderung  der  Namen,  in  ge- 
wöhnlicher althochdeutscher  Schreibweise  und  mit  den  nöthigeo 
Satzzeichen  rersehen  bieher. 

TFuotan  tittart  gaboren 

£r  fitiolf  ode  diob. 
D6  tiuas  jfirmin 

TTuotannes  Airti. 
5.    fTuotan  unta  Hirmin, 

der  gatifterdo. 
Walten  hi\x\&.  dero  Aunto, 

dero  zoAono, 
Daz  ni  t/uolf  noh  tiulpa 
10.       za  fcedin  titierdan  nemegi. 
So  tifiara  flu  geloufen  titialdes 

ode  tifieges  ode  heido. 
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Wuotan  unta  JTirmin 

der  frumme  mir  fd  Aiuto , 
15.  AlfdAera 

Aeim  gafunta. 

Neuhoehdeatflch»  wortgetrea :  Waotan  ward  geboren  frQher  als 
iigend  ein  Wolf  oder  Dieb.  Damals  war  Hirmin  Wuotan^s  Hirte. 
IFaotaa  aad  Hirmin,  der  gleichwerthe,  mögen  heute  walten  der  Hunde 
nod  der  Hündinnen,  auf  dass  nicht  irgend  ein  Wolf  oder  eine  Wöifinn 
(mir)  zu  Schaden  werden  könne»  wenn  sie  irgend  wohin  laufen 
loUten  in  einen  Theil  des  Waldes  oder  Weges  oder  der  Haide. 
Wuotan  und  Hirmin  möge  mich  heute,  so  wie  stets  bisher,  gesund 
heim  schaffen. 

In  Bezug  auf  die  Sprache  unseres  Denkmales  ist  nur  weniges 
itt  bemerken. 

Z.  1.  gabaren.    Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  in  der  Vorlage 
unseres  Schreibers   die  Anlautpartikel  ga-  noch  überall  in 
dieser  yocalisch  -  ungeschwächten  Form  erhalten  war,  wie 
die  Zeilen    6.  gauuerdo,    16.  gafunta   schliessen    lassen. 
Dafür  sprechen  ferner  die  Flexionsvocale  z.  10.  uuerdan, 
H.  ßrumma  und    ii.  geloufan,  sind  letztere  auch  an  den 
bezeichneten  Stellen  zufallig  nicht  zu  bilUgen.   Der  Über- 
gang von  aine  trat  übrigens,  wie  bekannt,  schon  sehr  früh 
ein.    Unser  Denkmal  schwankt  noch,    indem  es  gehören 
neben  11.  geloufyn  zeigt. 
Z.  2.  deiob.  So  die  Handschrift.   Der  Triphthong  ist  nur  der  Unbe- 
holfenheit des  Schreibers  anzurechnen.   Vergl.  Gramm,  l^ 
116  und  117. 
Z.  6.  gauuerdo  «»  condignus,8eque  dignus.  Fehlt  bei  Graffim  Sprach- 
schatze. Das  Wort  ist  übrigens  von  gauuerdjan  =  dignare 
gebildet,  wie  gasello  von  gaselljan, 
Z.  7.  hiuidf  daneben  unten  das  gewöhnliche  Aik/o.  Gramm.  3,  138. 
Die  Handschrift  zeigt  deutliches  a ,  und  die  Form  hat  nichts 
Auffallendes,  wenn  man  sie  für  Zusammenziehung  aus  hiutagu 
nimmt ,  wie  tdlanc  aus  tagalanc.  Vielleicht  war  sie  zudem 
den  folgenden  gehäuften  -o  gegenüber  als  Abwechslung  wilU 
kommen. 
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Z.  8.  zohono.  Der  Stabreim  ruht  auf  dem  A,  auf  das  ihn  der  Dichter 
legte,  weil  er»  so  seheint  es,  zo^  gleich  der  Anlautpartikel  m» 
als  metrisch  nicht  zählend  behandelte.  UnterstQtzt  ward  dieser 
Vorgang  wohl  auch  durch  die  Länge  der  folgenden  Sylbe. 

Z.  11.  geloufen.  Die  Handschrift  hsii geloufan 9  neben  dem  Zeile? 
richtigen  uualten;  nämlich  uuaUin  und  gelouffn^  was  SiM 
und  Construction  erfordert. 

Z.  12.  heiilo.  So  deutlich  in  der  Handschrift,  was  ein  starkes  Feml» 
ninum  heida  voraussetzt,  das  sonst  nicht  begegnet.  Aach  tai 
Gothischen  findet  sich  nur  haipi,    Gramm.  2,  237. 

Z,  14.  In  dieser  und  der  folgenden  Zeile  hat  der  Schreiber  seiner 
Vorliebe  für  auslautende  -a  freien  Lauf  gelassen«  Wir  findei 
da  frumma,  fa  und  alla  für  frumme,  td  und  alfö. 

Z.  15.  alfd.  Die  Handschrift  zeigt  alla,  was  an  die  Stelle  der  ooflh- 
wendigen  und  gewöhnlichen  Folge  von  fd ,  td  oder  t6,  Mt, 
eine  in  solcher  Verbindung  unpassende  Steigerung  yod  herm 
setzen  würde. 

11. 

Wie  beim  ersten  Stücke  stelle  ich  auch  hier  vor  Allem  den  Ober- 
lieferten Text  der  Handschrift  in  yDllig  genauer  Wiedergabe  Toran. 

Contra  serpente  inxpi  nomine  quinta  deTa  maria 
naria  Zifo  diio  Zifo  pcante  naria  nartancilla  sup 
fargarha  uidenf  fi  effe  in  nomine;  Dextera  dni; 

S  up  afpidS  &  bafilifcü  ^  '^  • 

Das  in  in  der  dritten  Zeile  vor  nomine  ist  verwischt,  aber  noch 
sichtbar,  alles  Übrige  deutlich  und  unzweifelhaft. 

Jeder  sieht  auf  den  ersten  Blick,  dass  bei  der  Erklärung  dieser 
Zeilen  ungleich  grössere  Schwierigkeiten  zu  überwinden  sind,  all 
bei  dem  ersten,  gut  dreimal  so  langen  Stücke. 


>)  Ich  habe  selbst  diesen  Rest  eines  dritten,  wobi  auch  deotschen  SpmcbM  oHgetbeill, 
für  den  wir  gerne  die  auch  sonst  überlieferte  lateinische  Legende  KUian*t  hin- 
gegeben hätten ,  weil  man  aus  ihm  lernt ,  dass  nnser  Schreiber  noch  einen 
andern  Spruch  gegen  Schlaugenbiss  und  den  Blick  des  Basilisken  kannte.  Dass 
dieser  auf  eine  Natter  im  Besonderen  ging,  liesse  sich  aus  der  Überackrift  des 
Spruches  vermuthen.  Das  Subst.  tupit  nämlich  lässt  einen  anderen  Namen  als 
natara  erwarten,  da  dieser  unserem  Schreiber  und  seiner  Zeit  für  9erpen§  im 
Allgemeinen  galt,  wie  der  Torausgehende  Spruch  lehrt 
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Der  Schreiber  nämlicb»  wenn  nicht  schon  seine  Vorlage,  ver- 
siand  oieht  mehr  den  Sinn  dessen  was  er  schrieb,  und  suchte 
lieli  die  Worte  durch  Umdeutung  ins  Lateinische  verständlich  zu 
neben.  Dies  lehren  die  entstellten  Worte:  quinta^  praecante^ 
mper  und  videns  si  esse.  Beim  ersten  derselben  fügte  der  Schreiber 
OB  fiberflQssiges  -a  hinzu  um  quinia  zu  erhalten ,  während  er  bei 
fraeeante  ausser  einem  ihm  QberflQssig  scheinenden  h  neben  c  das 
Abkürzungszeichen  für  das  auslautende  -r  entfernte,  weil  es  ihm  beim 
btrioischen  Vocativ  dieses  Wortes  unpassend  schien.  Aus  ähnlichem 
Grande  strich  er  auch  in  der  zweiten  Zeile  bei  fuper  ein  ihm  gleich- 
blls  miissig  scheinendes  -j.  Die  Schlussworte  unserer  Formel  hat  er 
aber  bei  seiner  Umdeutung  am  ärgsten  zugerichtet,  so  dass  ich  ihre 
vsprflngliche Fassung  erst  nach  langem,  yergeblichem  BemQhen  her- 
nutellen  im  Stande  war.  Dabei  hat  er  ein  i  mit  einem  schiefen  Striche 
aber  der  Zeile,  das  ist  die  gewöhnliche  Abkürzung  für  in,  getrost  für  f 
gdesen,  weil  er  dadurch  das  ihmyerständlicheuu/^n/  erhalten  konnte. 

Doch  dieses  Nichtrerstehen  der  Formel  war  für  uns  yon  gros- 
sem Nutzen,  denn  es  versperrte  dem  Schreiber  den  Sinn  des  Ganzen 
und  liess  ihn  zum  Theile  wohl  desshalb  den  ihm  fremden  Namen  des 
ingerufenen  Gottes  unentstellt  bewahren. 

Ob  übrigens  der  Schreiber  oder  schon  seine  Vorlage  am  Ende 
der  ersten  Zeile  das  Substantiv  uuart  hinwegliess,  wird  sich  nicht 
entscheiden  lassen.  Auch  das  ist  nicht  undenkbar,  dass  dieser  Aus- 
fidl  als  Nominal-BIlipse  zu  fassen  sei,  fehlen  auch  Gramm.  4,  260  ff. 
bis  jetzt  Beispiele  biefOr. 

Ich  lasse  nun  meine  Herstellung  folgen  und  werde  über  einiges 
in  ihr  meine  Meinung  äussern. 

Contra  serpentem.  In  Christi  nomine  quuit  defiu  märiu  (uuort) : 
'Nariä  Zifo,  domno  Zifo  prechanter,  nariä;  natran  chila  fAberi 
ßr,  garuaui  den  in  fife.  In  nomine  (patris  et  fiiii  et  fpiritus  sancti). 
Dextera  domini  (fecit  virtutem.  Psalm  118,  16). 

Neuhochdeutsch    und    wortgetreu:    'sprich    diese    berühmten 
Worte:  'Rette  Ziso,  Herr  Ziso  du  strahlender,  rette!  Der  Schlangen 
Kehle  säubere  sogleich,  mache  sie  ruhig  in  der  Höhle.' 
If  6.  quuii.  Als  aus  dem  oben  angeführten,  mir  sehr  wahrschein- 
lichen Grunde  entstanden  habe  ich  an  diesem  Imperative  das 
hinzugefagte  -a  der  Handschrift  entfernt.  Ich  weiss  recht  gut. 
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dass  man  wie  in  der  nächsten  Zeile  so  auch  hier  ein  TerstftrkeD- 
des»  imperativisches  -ä  hätte  annehmen  and  desshalb  obiges 
-a  dulden  können.  Aber  ich  bin  der  Ansieht,  dass  nur  beim 
eigentlichen  Zurufe   obige  suffigirte  Interjection  an  ihreoD 
Platze  ist.   Desswegen  zeigt  auch  unsere  Handschrift  nur 
beim  zweiten  und  dritten  Imperative»  die  sich  im  Aufschreie 
an  die  Gottheit  wenden»  dieses  Suffix»  bei  dem  spiterea 
fuberi  und  garuaui  nicht  mehr.   Diese  Erscheinung  am  alt* 
hochdeutschen  Imperative  ist  bisher  noch  nicht  schlagend 
nachgewiesen»  obwohl  von  Jakob  Grimm  Gramm.  1^33  längst 
vermuthet.    Man  vergleiche  zudem  Gramm.    1»1081»  3»219 
und  3»291.  Grimm  meint  übrigens  wir  würden  diesem  ange- 
hängten -ä^  das  er  eine  anfliegende  Partikel  nennt»  auch  in 
Althochdeutschen  begegnen»  'hätten  sich  aus  jener  Zeit  mehr 
lebendige  Dichtungen  erhalten.'   Dass    sie   im  Hittelhoch- 
deutschen  allenthalben  vorkommt»  ist  bekannt. 

1,  7.  detiu.   Die  Handschrift  hat  deutlich  de££ia  mit  nachträglich 

über  die  Zeile  gesetztem  zweiten  /.  Ihre  Vorlage»  so  scheint 
es  ,  liebte  in  diesem  Stücke  die  unberechtigte  Verdopplung 
der  Consonanten»  wie  sich  aus  dem  eben  angefhhrten  Worte 
neben  2,  8  cilla  und  3»  S  £ie££e  schliessen  lässt  Im  ersten 
Stücke  kommt  Ähnliches  nicht  vor.  Das  Flexions-a  in  diesen 
wie  dem  folgenden  Worte  beruht  ohne  Zweifel  auf  einem  ver- 
lesenen u  mit  etwas  gekrümmtem  ersten  Striche. 

2,  2.  Zi£o^  domno  Zi£o  prechanter.   Es  ist  nicht  zu  zweifeln»  dass 

wir  es  hier  mit  dem  bisher  unter  dem  Namen  Zio  bekannten 
Gotte  der  Schlachten»  dem  eddischen  Tyr  zu  thun  haben. 
Zu  den  Berührungen  des  Namens  mit  griech.  Zc6c>  lat  deui 
und  dadurch  mit  den  Begriffen  des  Himmels  und  des  leuch- 
tenden Tages»  welche  Mythol!  176  ausgeführt  werden»  stimmt 
ganz  vorzüglich  die  Eigenschaft  des  Strahlens»  welche  die 
neue  Formel  dem  Gotte  beilegt. 

Wir  erblicken  aber  auch  in  unserem  Denkmale  die  bisher 
nicht  bekannte  vollere  Form  des  Namens»  mit  der  nun  ent- 
schieden auch  der  alte  Name  Augsburgs  Ziseburc  stimmt 
Vergl.  Bachlechner  in  Haupt's  Zeitschrift.  8»  587.  Es  war 
daher  nicht  nöthig»  was  man  damals  freilich  nicht  wissen 
konnte»  ein  Ziwesburg  anzunehmen»  und  auch  der  Zidag 
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deutet  sich  einfacher  aas  Züetag  als  aus  Ziwestag.  Vergl. 
HythoPllS. 

Die  GMtin  Zifa  aber  wird  wohl  ihr  Gebiet  dem  neuen  und 
sicheren  damno  Zifo  überlassen  müssen. 

Wie  in  der  neuen  Formel  Zifo  zweimal  hintereinander 
angerufen  wird,  so  rerlangt  auch  die  Edda,  dass  beim  Ein- 
ritzen der  Siegrunen  auf  das  Schwert  der  Name  Tyrs,  das 
istZf/bs,  zweimal  genannt  werde.  Mythol'  181. 

Ob  und  in  welcher  näheren  Beziehung  übrigens  Zifo  zu 
den  Schlangen  stand,  haben  wir  vorerst  noch  zu  lernen.  Ist 
der  Blick  hiedurch  in  diese  Richtung^lenkt,  so  wird  sich  auch 
hierüber  aus  Namen,  Gebräuchen  und  Volksüberlieferungen 
bald  Erklärendes  auffinden  lassen. 
2,3.  damno.  Ich  habe  mit  der  Handschrift  domno  fQr  domne 
geduldet,  aus  folgenden  Gründen.  Erstens  weil  man  nicht 
wissen  kann,  ob  in  der  Flexionssilbe  dieser  Form  sich  nicht 
etwa  romanischer  Einfluss  kundgibt  und  dadurch  einen  An- 
spruch auf  Schonung  hat.  Zweitens  weil  eben  im  Romani- 
schen die  Form  damno  flir  domino  die  geläufigere  ist.  Wer 
will  übrigens  entscheiden,  ob  unser  Schreiber  den  von  W. 
Grimm  zu  den  altdeutschen  Gesprächen  S.  18  erwähnten  Un- 
terschied in  der  Anrede  zwischen  den  Formen  dominus  und 
damnus  an  dieser  Stelle  beobachtete.  Aus  der  letzten  Zeile  der 
Formel  lässt  sich  hierüber  kein  Aufschluss  gewinnen,  weil 
dort  der  Schreiber  einfach  eine  Stelle  des  118.  Psalmes 
anfährt,  in  der  freilich  domini  steht  und  stehen  musste. 
2,8.  preckanier.  Diese  geschärfte  Form  stand  wohl  schon  in  der 
Voriage.  Der  Schreiber  entfernte  aber  das  h  der  Wurzel  und 
das  r  der  Flexion  aus  dem  oben  bereits  erwähnten  Grunde. 
Ober  das  starke  Verbum  prehan  ist  zu  yergleichen  was  Jac. 
Grimm  in  der  Mythol!  7S1  angemerkt  hat. 
2,7.  natran.  Es  wäre  ganz  leicht  gewesen  hier  natran  in  das 
erwartete  natrun  zu  ändern,  und  auch  hier  wie  oben  ein  yer- 
lesenes  n  anzunehmen.  Dagegen  spricht  aber  die  Wahrneh- 
mung, dass  unserm  Denkmale  der  allgemeine  Name  der 
Schlange,  —  bekanntlich  in  streng  althochdeutschen  Denk- 
mälern überall  durch  Yrtiiin  oder  naiara,  natra  Obersetzt, 
Gram.  3,364  —  nicht  weiblich ,  sondern  männlich  galt.  Dies 

Sibk  i.  pUl.-Uat  Ol.  ZXV.  Bd.  III.  Hft.  22 


324  V.  Kamjan. 

beweist  das  in  der  folgenden  Zeile  erscheinende  Pronomei 
deti  statt  dia.  Unser  Denkmal  schliesst  sich  also  hierin  denrs 
Gothisehen  an»  in  welchem  nadrs  männlich  ist    Statt  de9 
gewöhnlichen  natrin  oder  natren  erscheint  hier  fuärim^ 
durch  Assimilation.  Vrgl.  Gramm.  1?  87. 
2,8.  chila.  Wie  oben  bei  prechanter  entfernte  der  Schreiber  auch 
hier  das  h  und  wohl  aus  gleichem  Grunde,  am  nftmlieh  ein 
mehr  lateinisch  aussehendes  cilla  zu  erhalten.  Auch  die  unbe- 
rechtigte Verdoppelung  des  Consonanten,  von  der  ich  oben 
sprach,  kam  dem  zu  statten  oder  wurde  dadurch  veranlasst 
2,9.  fiibetn.  Zu  diesem  Säubern  der  Schlangenkehle  lässt  sich  eine 
willkommene  Parallclstelle  aus  einer  in  später   Zeit  aufge- 
zeichneten Beschwörungsformel  anführen.  W.  Wackemagel 
hat  sie  aus  der  Heidelberger  Handschrift  des  sechzehnten 
Jahrhunderts,  Nr.  109,  auf  Bl.  2»  im  Anhange  zu  seiner  Aus- 
gabe des  Wessobrunner   Gebetes    und  der  Wessobrunner 
Glossen.  Berlin  1827,  8^  und  zwar  in  der  Anmerkung  zu 
Seite  67  mitgetheilt.  Sie  lautet : 

'Item  wie  man  ein  Nattern  bannen  und  befchworen  foU  rnd 
lauttet  also : 

Ich  befchwcr  dich  wurm  vnnd  wyrmin 

bey  der  waren  gottef  ftlmm  (minn) 

vnnd  bey  der  waren  gotbayt  gut, 

vnnd  daf  dein  aitter  vnnd  dein  blut 

werd  lawttcr  vnd  auch  rain,  als  vnser  lieben  frawen  gfpiDdt, 

die  fy  gab  ihesu  chrift  jrem  lieben  kindt. 
Im  nameu  gott  def  vatters  f ,  im  namen  gott  des  funfz  f ,  im  namen 

gott  des  hayligen  gayft.  f 

Item  nim  den  gerechten  dawmen  in  die  gerechten  hannd'. 
:),  1 — S.  rdr,  garuaui  den  in  fifc.  Hier  hat  des  ursprünglichen  oder 
Jüngern  Schreibers  Naseweisheit  am  kühnsten  gewaltet.  Zuerst 
riss  er  das  Verbum  in  zwei  Theile,  fügte  die  erste  Hälfte  un- 
passend an  das  Adverb  Cdr,  dann  verlas  er,  wahrscheinlicli 
durch  zufällig  grössere  Länge  des  ersten  Striches  verleitet, 
das  n  des  Wurzel-Diphthongs  in  h.  So  erhielt  er  ein  völlig 
unverständliches  fargarha.  Den  Rest  des  Verbums  aber  -tri 
klebte  er  an  das  Pronomen  dcfh  las  das  darauiToIgende  {  mit 
einem  schiefen  Striche  über  der  Zeile  für  /und  erhielt  so  sein 
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Particip  uidenf.  Das  übrig  bleibende  nfe,  das  ihm,  wie  es 
scheint,  unverständlich  war,  änderte  er  dann  getrost  in  ein 
ihm  yerständliches  fi  effe,  das  fQr  uns  freilich  auch  keinen 
Sinn  gibt.  Der  WurzeWocal  dieses  Substantivs  schwankt 
Qbrigens.  Auf  diese  Weise  ward  der  Mann  nach  seiner  Mei- 
nung eines  guten  Theiles  wenigstens  seiner  Formel  Meister. 
M  Ute.  Cber  /t/ii==foyea,  foramen  ist  zu  vergleichen  J.  Grimm  in 
der  Gesch.  der  d.  Sprache.  IM 64.  GraflTs  Sprachschatz  6, 
281  und  Förstemann^s  Namenbuch  1,  1108. 


Fragt  man  scUflssIich  nach  der  Zeit ,  der  ich  die  eben  mit- 
itheilten  beiden  Denkmale  zuweise,  so  habe  ich  mich  hierOber 
m  Tbeile  schon  oben  ausgesprochen.  Ich  halte  nämlich  dafdr,  dass 
eh  der  Erhebung  der  Gebeine  des  heiligen  Kilian  mit  den  geschrie- 
oen  Nachrichten  Ober  den  Verlauf  seines  Martyriums  sich  auch 
iiriAIicbe  Aufzeichnungen  Ober  das  Heidenthum  um  Würzburg  mö- 
D  verbreitet  und  dass  solche  der  Bewahrer  unserer  Sprüche  wird 
r  sich  gehabt  haben. 

Diese  Vermuthung,  und  als  mehr  gebe  ich  sie  nicht,  weist  un- 
Ahr  in  die  zweite  Hälfte  des  achten  oder  das  erste  Viertheil  des 
unten  Jahrhunderts.  Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dass  diese 
nrQehe  auch  damals  entstanden  seien,  sondern  nur,  dass  ihre  erste 
Zeichnung  in  jene  Tage  fallen  wird.  Gleich  das  zweite  Stück, 
Ibst  in  der  uns  zugekommenen  Fassung,  die  schon  dem  Schreiber 
18  der  ersten  Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts  nicht  mehr  ver- 
indlich  war,  weist  entschieden  auf  frühere  Zeit  hin,  etwa  aufs 
ebente  Jahrhundert.  Der  Umlaut,  so  narid  f.  neriä  und  die 
reehung  des  j  in  ^  bei  folgendem  a,  so  in  chila  f.  chela,  zeigen  sich 
ihm  noch  nicht  eingetreten,  das  f&r  die  Schlange  verwandte  Wort 
ird  noch  wie  im  Gothischen  im  männlichen  Geschlechte  gebraucht, 
\i  am  Ende  der  Formel  begegnet  ein  Substantiv,  das  in  allen  bisher 
^kannten  althochdeutschen  Denkmalen  nirgends  mehr  selbststän- 
ig  auftritt,  sondern  nur  in  Zusammensetzungen. 

Es  ist  aber  überhaupt  misslich,  die  Entstehungszeit  im  Volke 
Andlieh  bewahrter  Sprüche  scharf  bestimmen  zu  wollen.  Mehr  als 
ie  Zeit  ihrer  zufillig  überlieferten  Fassung  annähernd  zu  bezeichnen 
M  schwerlich  gelingen. 
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SITZUNG  VOM  9.  DECEMBER  18S7. 


Torgelegt  t 

Über  König  Wenzel  von  Böhmen  ah  deutschen  Liederdichter ; 
—  und  über  die  Unechtheit  der  cdiböhmischen  Pisen  milostni 

krdle  VäclavaL 

Zwei   litorar  -  historische   Stodiea 

Yon  Julias  Feifalik. 

I. 

Es  ist  bekannt  genug,  dass  irgend  ein  König  Weuel  ?•■  Bttaiea 
wegen  dreier  Liebesgedichte  welche  die  Pariser  Handschrift  mittel- 
hochdeutscher Lieder  unter  der  Aufschrift  Kdnig  Wenzel  von 
U  e  h  e  i  n  aufföhrt,  unter  die  Zahl  der  deutschen  Minnesinger  gerechnet 
wird.  Ebenso  bekannt  ist  es,  dass  das  böhmische  Nationalmiiseani 
zu  Prag  ein  Pergamentblatt  aufbewahrt,  welches  den  Inhalt  des  ersten 
dieser  Lieder  „Uz  hdher  äventuire*'  in  altböhmischer  Sprache 
gibt.  Über  das  Verhältniss  dieses  altböhmischen  Liedes  zu  den 
deutschen  zu  sprechen,  ist  hier  meine  Absicht  nicht;  auch  kann  ich 
die  Frage,  ob  das  deutsche  oder  böhmische  Gedicht  das  Original»  und 
welches  Übersetzung  sei,  um  so  eher  als  erledigt  betrachten,  seit 
Hsrii  laapt  in  meisterhafter  und  musterhafter  Weise  es  nach- 
gewiesen hat  1)  und  es  seither  unbestritten  fest  steht ,  dass  das 
böhmische  Lied  nur  eine  ziemlich  klägliche  Übertragung  des 
deutschen  sei.  Mir  kommt  es  hier  vorerst  yielmehr  auf  eine  andere 
Untersuchung  an ,  auf  die  nämlich :  welcher  von  beiden  Königen  mit 


1)  In  seiner  AbhsDdlnng  in  den  Berichten  über  die  Verhandlangen  der  k.  sielisisehse 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Leipzig.  Bd.  I,  S.  257 — 265. 
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Amen  WenieU  die  hier  einzig  in  Betracht  kommen  *),  ob  Weniel  I. 
oder  Weuel  IL  unser  Dichter  sei»  oder  ob  nicht  etwa  jene  drei 
Lieder  Oberhaupt  einem  Könige  Wenzel  ?on  Böhmen  nur  mit  Unrecht 
ngeschrieben  werden. 

In  dieser  Frage  nach  der  Person  des  Dichters  waren  seit  jeher 
schon  die  Ansichten  der  Gelehrten  auseinandergehend ,  ohne  dass 
oan  zu  irgend  einem  sichern  Resultate  gekommen  wäre.  In  Deutsch- 
hnd  war  man  zuletzt  fast  gewohnt  an  Wenzel  II.  dabei  zu  denken» 
vihrend  böhmische  Schriftsteller  sich  fOr  Wenzel  I.  entschieden. 
Alles  bisher  Ober  die  Sache  Vorgebrachte  hat  zuletzt  Herr  Wenzel 
lebeskj  in  Prag  zusammengefasst»),  und  sich  dann»  wie  es  schien» 
auf  gewichtige  GrQnde  gestützt»  fOr  die  Dichterschaft  Wenzel  1. 
orUirt.  Wenn  ich  es  heute  unternehme»  die  bereits  ziemlich  umfang- 
reiehe  Literatur  Ober  den  Gegenstand  ^)  von  Neuem  zu  y ermehren» 
«0  mag  das  in  dem  Umstände  seine  Entschuldigung  finden»  dass  ich 
es  versuche  einen  neuen  Gesiehtspunct  hier  zur  Geltung  zu  bringen» 
der  yielleieht  geeignet  ist,  diesen  ziemlich  schwierigen  Gegenstand 
eiaigermassen  seiner  Lösung  näher  zu  führen. 


*)  Denn  mf  W«nsel  nt  kenn  Ton  ron  herein  keine  Rfieksicht  genommen  werden, 
•r  am  ▼id  u  epit»  da  er,  6.  Oet  12S9  geboren  ,  bereits  4.  AngHat  1306  nach 
kauB  ei^jikriger  Regiemng  in  Böhmen  aU  Jüngling  Ton  17  Jahren  ruhmlos  4arch 
Mörderiiaa^  fiel;  er  der  letzte  entartete  Premyslide  in  Böhmen. 

*)  la  £aaopia  nnaea  kriloTstvl  ceakAo  1854,  8.  356  IT.,  rgl.  Anzeiger  fSr  Runde 
Ur  imämkm  Voneit»  nenn  Folge,  1855,  8.  1—4. 

*)  kk  aleUo  kier  daa  Wicktigste  zusammen:  für  Wenzel  1.  erkifirten  sich  ein  Unge- 
nannter ans  Wien  in  Gottsched^s  neuem  BGchersaale  der  schönen  Wissenschaften, 
Bd.  10,  3  Stfiek,  8.255 — 267;  Prof.  Löhnert  aus  Prag  in  Meissner's  Apollo,  De- 
cCBber  1704»  8.301—335  (wozu  auf  8.  336—357  eine  Prosa  -  Übersetzung  der 
drei  Lieder  yon  P.  Caspar  Bauschek  kommt).  Adelung's  Magazin  2,  3,  31  f.; 
Dokrowsk^  in  den  Wiener  Jahrbüchern  d.  Literatur  1827,  Bd.  37,  20  f.,  Geschichte 
der  b&kmisckeu  Sprache  und  Literatur,  Prag  1818,  S.  89 ;  Sa/^f ik,  Geschichte  der 
alar.  Uteratar,  Ofsn  1826,  8.  312;  Palacky  in  den  Wiener  Jahrb.  d.  Literatur,  1829, 
Bd.  48,  167,  Oeaehlekte  ron  Böhmen  2, 1, 97;  v.  d.  Hagen  anfangs  auch  im  Grundriss 
467  (Tgl.  477) ;  und  zuletzt  Nebeskf  a.  a.  0.  —  Wenzel  II.  hSlt  fQr  den  Dichter 
gleldk  der  erste  Heranageber  Bodmer  in  den  Proben ,  S.  XXI — XXIII  und  in  der 
Bnumlvag  1»  8.  UI;  Biester,  Berliner  Monatschrift,  Sept  1795,  193—219  (mit 
€kerMtsnBg);  Pelze!»  Geschichte  ron  Böhmen,  3.  Aufl.,  Prochi^zka,  De  saecu- 
larAna  liberalinm  artium  In  Bob.  et  Mor.  fatis  comment,  p.  118;  Roch,  Coropen- 
dlaB  2»  S4;  von  der  Uagen,  Minnesinger  4,  13 — 19.  5,  101  ft.;  Gödeke ,  deutsche 
Dicktmg  im  Mittelalter,  8.  043.  —  Zwischen  beiden  schwanken  Docen  in  v.  d. 
Hagen*s  Mssenn  1,  218;  Wackemag^i,  altfranzös.  Lieder  und  Leiche,  S.  206  (wo  er 
angibt»  dieaer  König  habe  deutsch  und  böhmisch  gedichtet)  und  deutsche  Literatur- 
geacUchte,  8.  230. 
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Uotersucht  man  zuvörderst  die  Lebensumstände  beider  Köb^;«, 
so  wird  es  kaum  gelingen,  bei  einem  derselben  irgend  eia  erhebliehai 
Moment  aufzufinden,  um  ibm  die  Diebterschaft  jener  drei  Lieder 
zuzusprechen ;  ich  übergehe  hierbei  natürlich  die  äusseren  Ereignisse 
und  halte  mich  an  die  Persönlichkeit  und  den  Charakter,  wie  sie  tob 
beiden  Königen  uns  die  Geschichte  gibt 

Wenzel  L  >)  ward  1205  geboren,  ward  König  in  Böhmen  12S0 
und  starb  1253,  12.  September.  Er  war  ein  fiLhiger  and  tOehtjger 
Herrscher,  fröhlich,  tapfer  und  weise,  ron  Natur  aas  freigebig  and 
milde.  Die  Anekdote  ist  bekannt,  wie  er  einst  mehrere  Nächte  Bicht 
schlafen  konnte,  weil  man  ohne  sein  Wissen  einen  Goldklumpen  in 
sein  Bett  gelegt  hatte  •),  und  jene  10.000  oder  20.000  Hark  Silbersi 
die  er  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  als  Entschädigung  f&r  adae 
Ansprüche  auf  Schwaben  erhalten  hatte, yergabte  er  sogleidi  wieder^). 
Deutsche  Sitten  f&hrte  er  in  grösserem  Massstibe  in  Böhmen  ein»  and 
er  war  es,  der  mit  seinem  getreuen  Dienstmann  Oger  von  Friedeberg 
die  Böhmen  zuerst  die  Pracht  und  die  Freuden  der  Turniere  and  an-* 
derer  fremder  ritterlicher  Übungen  kennen  lehrte  *)•  Wenn  er  iotserea 
Glanz  liebte  und  gerne  sich  leiblichen  Freuden  hingab  *),  so  war  er 
auf  der  andern  Seite  wirklich  fromm,  und  bezeugte  dies  durch  ao 
manche  Klosterstiflung.  Dazu  kommt  ein  gewisser  Hang  lar  Ein- 
samkeit, der  ihn  manchmal  überkam.  Dann  zog  ersieh  auf  seine 
Burgen  und  Schlösser  zurück  und  lebte  da  abgeschieden,  Ten 
Wenigen   umgeben.   Die  Jagd  trieb  er  mit  Leidenschaft  und  es 


B)  über  ihn  rergl.  haapUichiich  Palacky,  Geschichte  Ton  Böhmen  2,  1,  06 — 147  ul 
Dejiny  nirodn  cesk^ho  1,  2,  145—216.  DieseD  Bfichern  Terdanke  ick  hier  utiiück 
aehr  riel. 

*)  ChroD.  Franc,  bei  PcIkcI,  Script,  rer.  boh.  2,  19. 

7)  Pulkava  bei  Dobner,  Mon.  3,  315. 

*)  Der  Cont.  Cosmae  bei  Perts,  Mon.  11,  167,  «etat  die  EinfOknug  der  Tiraiere  ins 
Jahr  1245.  Dalemil  in  aeiner  rerbiasenen  Wath  aa^  C«p.  84^  8.  16S  t  flankt«  2  Tjd. 
Jechu  ae  ▼  turnej  jeaditi,  a  neaiitecne  atrary  oiniti;  detinnfeh 
krovÖT  krajeti,  v  roalicn^m  ruse  rideti.  —  Jak  ae  jechn  ▼  tnrnej 
jhriiti,  tak  sa  nie  procechn  at^ti.  Ze  jaü  dobfi  tnrnejici,  titrboji 
pravi  spatnici.  (AndenB^heim  man  spurt  tu  btiaern  felim- 
pfen  ze  buhurdieren  in  schimpfen,  dann  ae  ernatleichen  airtitea 
Ottacker  bei  Pez,  Script.  3,  165^.)  ich  liebe  ea,  Dalemil  hier  anaufQkren,  obwohl 
er  spater  fallt,  well  er  die  Ansichten  der  streng  buhmischeo  Partei  aeiner  Zeit  repri- 
t>entir(. 

^)  Idem  rex  Toliintati  suae  carnis  deditus,  sagt  der  Cont.  Coanat  a.  a.  0. 
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bftefo  Olli  diese  Loat  einst  ein  Auge  das  er  an  einem  Baumstamme 
ansstiess  i^). 

Sein  Enkel  Wenel  II.  <9»  ^^^^»  27.  August  geboren,  gestorben 
1305,  21.  Juni,  war  bei  dem  unglQeklichen  Tode  Ottacker*s  ein  Kind 
nm  sieben  Jahren.  Sein  Vormund  Otto  von  Brandenburg  entführte 
flm  aus  seiner  Heimath  und  Umgebung,  und  die  Klagen  seiner  Zeit- 
genossen Ober  die  Behandlung  des  jungen  Königs  in  der  Fremde  sind 
kitter  und  häufig  genug:  er  soll  wie  ein  Bettel  junge  herumgegangen 
leio»  und  nicht  einmal  lesen  und  sehreiben  gelernt  haben.  Doch 
wusste  er  dieses  Unglflck  standhaft  zu  ertragen ;  sein  unterdrückter 
Geist  gewöhnte  sich  an  Frömmigkeit,  wie  er  Oberhaupt  zur  Askese 
Uaneigte  and  ich  will  nur  jenes  Zuges  Erwfthnung  thun ,  wie  er 
anmal  f^iwillig  seine  FOsse  in*s  Feuer  legte,  weil  er  einen  armen 
n  Recht  flehenden  Mann  unwirsch  zurückgewiesen  hatte  i<).  Die 
lingel  seiner  Erziehung  suchte  er,  sobald  er  zur  Regierung  kam, 
n  erglnien;  er  umgab  sich  mit  Gelehrten,  erwarb  sich  mannigfache 
Eenntnisse  durch  ihre  Unterhaltungen  und  durch  geschickte  Fragen, 
ni  erlernte  Tollkommen  Latein,  so  dass  er  die  Briefe  seiner  Notare  zu 
eorrigiren  wusste  ^s).  Schon  er  hegte  die  Absicht,  in  Prag  eine 
DuTersitftt  zu  gründen,  was  aber  vereitelt  ward  i^),  so  wie  zum 
Theile  sein  Streben  dem  Lande  bessere  Gesetzgebung  zu  Tcrieihen. 
Ihn  wird  ihn  der  von  der  Bedeutung  seiner  Stellung  durchdrungen 
wv  wie  einer»  einen  sehr  würdigen,  im  Frieden  wirklich  ausgezeich- 
aeten  König  nennen  müssen.  Wie  sehr  auch  er  forstlichen  Prunk 
liebte,  zeigen  schon  die  Festlichkeiten  bei  seiner  Krönung,  von  deren 
Bewunderung  Schriftsteller  jener  Zeit  überströmen  <*).  Auch  sei 
hier  noch  erwähnt,  dass  er,  wenn  man  Ottacker*s  Erzählung  in  seiner 
Reimchronik  trauen  darf»  auch  gegen  Frauenreiz  nicht  unempfindlich 

^*)  Poce  se  pty  koiiti,  te  pty  ▼  Brim  domu  bydliti;  hoot  ▼  lese  oko 
strati,  r  lese  Je  t^  pfebyvati,  erxibit  Dalemil  Cap.  Sl,  pag.  163  Hanka, 
1  Tjd.  TOI  Wenxera  Hvode-  and  Jagdliebhaberei. 

^M  Fftteekf,  ficicbkkte  ▼•■  Böbmea,  2,  1,  344— S99. 

^  GtaVB.  IVaae.  in  den  Seript  rer.  boh.  Z,  59. 

^  Chrwa.  Aal.  ref.  bei  Dobner,  Hon.  S,  17Z. 

M)  Der  bShniacbe  PnlkaTa  aagt  bier:  Cbtel  jeai  tak<  paffaakd  Ikolu  ▼ 
Präs«  Biet  1.  Vybor  s  lit  ceakd  i,  456.  Unklar  iai  die  Bedeatunir  jener  Stelle 
dea  Coat  Coaaiae  ad  a  124S  atodiam  Pragae  perit  bei  Perta,  Mon.  11,172: 
dna  wird  aieh  wohl  aof  die  Domaohole  beaiehen.  Erat  Karl  I.  (IV.)  gründete  dann,  wie 
bekannt,  die  Prager  Uaivenitit. 
*^)  i^iack^,  Gtaekicbte  t,  1,  374  ff. 
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war»  wie  ihn  denn  seine  Buhle  Agaes  die  der  Musik  und  des 
Gesanges  kundig  war,  auch  soll  vergiftet  haben  i*). 

Man  wird  von  yomherein  sich  schwer  entschliessen,  jemanden 
blos  auf  seine  Persönlichkeit  hin  f&r  einen  Dichter  zu  erklären; 
und  hier  in  dem  Charakter  beider  Könige  Wenzel  findet  sieh  rollends 
kaum  ein  Zug  der  zu  einem  solchen  Schlüsse  berechtigte,  oder  TieU 
mehr»  jene  Züge  aus  denen  man  Ähnliches  ableiten  wollte,  werdet 
sich  bei  beiden  gleichmässig  finden  ^''),  so  dass  man  nur  wird  sagei 
können»  wenn  es  anderweit  bewiesen  sei»  einer  von  beiden  Fürsten 
habe  gedichtet,  dass  dann  besser  Wenzel  I.  für  den  Dichter  lu 
nahmen  sei,  und  dass  zu  seiner  Persönlichkeit  dichterische  Thfttigkeil 
vielleicht  mehr  stimme.  Die  gleichzeitigen  Quellen  nun  schweiget 
ganz  und  gar  von  einer  schriftstellerischen  oder  poetischen  Bethft- 
tigung  des  einen  oder  des  andern,  obwohl  sie  sonst  ziemlich  Genaues« 
besonders  die  einheimischen  von  der  Lebensweise  und  geistigen  Rieh- 
tung  jener  Fürsten  zu  erzählen  wissen  und  allerlei  kleine  charak- 
teristische Züge  von  ihnen  berichten:  ein  solches  Schweigen  ist 
aber  von  den  mitlebenden  und  inländischen  Chronisten  uro  so  auf- 
fallender» als  man  nicht  vergass  von  Zävise  von  Rosenberg  es  auf- 
zuzeichnen» dass  er  im  Gefängnisse  auch  Lieder  verfasst  habe  <*);  von 
einem  Manne  also»  der  neben  dem  Könige  ungleich  weniger  Bedeu- 
tung hatte.  Um  so  mehr  musste  man  ja  bemerken»  dass  der  König 
gerade  deutsche  Lieder  machte»  als  man  sonst  allen  jenen  Fürsten 
auf  das  bitterste  oft  (man  denke  nur  an  Daleroil)  es  vorwarf,  dass 
sie  Deutsche  ins  Land  zogen  und  deutsches  Wesen  begünstigten. 


**)  Ein  weip  wol  getdn  dea  kunt  rideln  und  slog^eo.  —  minnecIeiehtB 
smerxen  den  er  (Wenxel)  traoc  io  herzen  g^n  ander  weihen  oder 
mag: et.  Ottacker  bei  Pez,  Script,  rer.  austr.  8,  741.  Man  sehe  die  ganse  SehÜ- 
derung  dieses  Verhiitnisses  des  Königes  zu  der  schönen  nnd  kunsterfakrea^B  Agnes, 
das  wenige  Jahre  Tor  seinen  Tod  fallen  musste,  bei  OtCacker  a.  a.  O.  741* 
bis  742«'. 

^')  Wenn  Nebesky  a.  a.  O.  357  gegen  Wenxel  II.  gellend  nacht,  dass  er  heim  An- 
blicke von  Katzen  ohnmichtig  ward  nnd  hei  Gewittern  sich  in  einea  Reliquicn- 
kasten  verkroch,  so  kann  man  gegen  Wenzel  I.  mit  deinselbaii  Redita  seine 
wunderliche  Autipathie  gegen  Glockengelfiute  anffihren. 

^^)  Freilieh  auch  fOr  ZiSvisens  von  Rosenberg  Dichtungen,  mögen  sie  naa  deutsch 
oder  böhmisch  gewesen  sein,  hat  man  nur  spStere  ungenügende  Zai^^isea  und 
ich  habe  auch  die  Haltlosigkeit  dieser  Sage  darzulegen  versucht  im  Notisaahlatts 
der  historisch-statistischen  Section  der  k.  k.  m.  schl.  UeseUscbaft  sar  Befördanng 
des  Ackerbaues,  der  Natur-  und  Landeskunde,  1857,  Nr.  11,  8.  88     68. 
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In  BdluDen  herrschten  damals  eigenthOmliche  Verhältnisse,  wo 
alles  mehr  als  je  einer  Umgestaltung  zureifte.  Hauptsächlich  seit 
Wenxel  L,  dann  unter  Ottacker  II.  und  Wenzel  II.  drängten  sich,  von 
diesen  Herren  gerufen,  Deutsche  in*s  Land  und  mit  ihnen  fremde, 
deutsehe  Cultur  und  Bildung,  fremde  Bräuche  und  Sitten,  deren 
man  sich  ohnedies  schwer  erwehrte,  und  welche  aufs  mächtigste,  bald 
störend,  bald  fördernd  auf  die  heimische  Entwickelung  einwirkten. 
Unter  dem  ersten  Wenzel  nahm  bei  den  Herren  welche  sich  ganz 
der  neuen  Art  hingaben,  deutsche  Namengebung  Oberhand,  d.  i.  für 
Sfanun-  und  Ortsnamen,  denn  deutsche  Personennamen  waren  hier 
idion  lange  Qblieh  gewesen ;  unter  ihm  gewann  die  deutsche  Sprache 
ndur  und  mehr  Übergewicht,  wie  sie  dann  zuletzt  auch  Hofsprache 
irard  i*) ,  trotz  alles  Widerstandes.  Die  Literatur  dieser  und  der 
inmittelbar  folgenden  Zeit  trägt  in  Inhalt  und  Ausführung  die  deut- 
lehsten  Spuren  jenes  Einflusses.  Von  dieser  Seite  her  werden  in 
jie  böhmische  Literatur  alle  die  Stoffe  geführt,  welche  damals  ganz 
Europa  interessirten,  die  Heiligenlegenden  des  Westens,  die  Sagen- 
krdse  welche  dort  allgemein  gäng  und  gäbe  waren  (mit  Ausnahme 
etwa  der  deutschen  Heldensage,  von  deren  Kenntniss  man  kaum  eine 
Spur  findet)  **) ,  wie  die  yon  Karl  und  Roland  *<),  Ton  Artus  und 

^  Zvir  wer  sie  aehon  Mher  hJMg  genng  uod  bereits  im  Jehre  067  bei  Erwlblang  des 
Bitehoft  Dietaiar  ron  Prag  wäre  naeh  Cosmas  Erxfihlung  deutscher  Kirchengesang 
ibiteh  gewesen I  iazta  altere  S.  Vit!  intronizatur  ab  omnibus,  elero 
■  odnlaBte  Te  deem  landamus.  duz  autem  et  primates  resonabant 
Christe  keioado,  kyrie  eleison  nnd  di  haliegen  helfaent  unse 
kyrie  eleison  et  eaetera;  siropliciores  et  idiotae  clamabant  kyri- 
eleison  (var.  krlesn.  kriesa).  Pertz,  Itfon.  11,  SO.  Über  jenes  deutsche  Lied 
TgL  Hofinann,  Gesehlebte  du  deutschen  Kirchenliedes ,  2.  Aufl. ,  HannoTcr  1854« 
8. 16  ff.  ^  Spiter  snm  J.  1330  bemerkt  das  Chron.  Aul.  reg.  in  omnibus  ciri- 
tatibvs  fere  regni  et  eoram  rege  communlor  est  usus  linguae 
lentonicae  quam  bohemicae  fsta  vice.  Die  erste  deutsche  Urkunde  in Böh- 
■eidetirt  von  1300,  inBf|hren  sehn  Jahre  splter,yon  1310;  vgl.  Cud.  dipl.Mor.6,31. 

**)  Doek  kaiMn  Dietriehsagen  zn  den  Wenden.  Wenigstens  führt  bei  den  Lausitzem 
Dyterb*erttat,  Dyter  B*enada,  Dyk*ebjadnat  oder  Dykeb*ernak  das 
wilde  Heer  an;  Hanpt  und  Schmaler,  Volkslieder  der  Wenden  in  der  Ober- 
■nd  Ifiederlaasitz  2,  267,  rgl.  X,  185.  Man  sehe  auch  Grimmas  deutsche  Heldensage 
40,  wo  naeh  ▼.  d.  Hagen*s  Sammlung  fär  altd.  Lit.  141  erzfiblt  wird,  dass  in  der 
Lansit«  der  Rnerht  Ruprecht  'Dietrich  ron  Bern*  heisst.  Den  wilden  Jäger  vertritt 
Dietricb  auch  sonst,  W.  Grimm,  Heldens.  49.  —  Auch  die  eigentlich  deutsche  Thier- 
sage,  itM  TUerepei  ^ii*^  *ieh  in  Böhmen  und  bei  den  Slaven  schwer  nachweisen 
lasse«;  denn  wenn  H.  Wensigden  neuen  Rat  der  Thiere  des  Herrn  Smil  von 
Pardnbie  (V^bor  s  ilteratury  ceske  1,  849^910)  für  Tbiersage  erkifirt  und  dabei 
an  die  deutsche  denkt,  so  ist  das  unrichtig:  mit  demselben  Rechte  könnte  man  dann 
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seinem  Hofe  (Tristan»  Tandarias  und  Floribella),  Ton  Alexander  und 
so  weiter  *>),  und  es  kommen  uns  Gedichte  wie  die  der  Königinhofer 
Handschrift  gerade  desshalb  fremdartiger  Tor,  weil  sie  das  nächst- 
liegende Einheimische  behandeln.  Selbst  Dalemil  eitirt  einmal  •*) 
eine  deutsche  Quelle,  trotzdem  dass  er  sonst  so  sehr  alles  was  deutsdb 
ist ,  hasst.  Der  Hof  ging  in  dieser  Beförderung  des  Deutschthums 
Yoran,  die  Herren  folgten.  Der  Hof  von  Böhmen  war  damals  dner 
der  glänzendsten  in  Deutschland,  und  wich  an  Pracht  hdchstens  nor 
dem  kaiserlichen.  Zu  dem  Prunke  und  Glänze  einer  fürstlichen  Htf« 
haltung  gehörte  aber  jener  Zeit  eine  Anzahl  Diditer  und  Sftnger, 
denen  man  far  Lob  und  Preis  freigebig  Unterhalt  und  andere  Gab« 
spendete.  Und  auch  in  dieser  Beziehung  zählte  der  böhmisdie  Hof 


Srnir«  Rat  des  Vaters  an  den  Sohn  Heldeniege  nennen.  Doeh  toU  kitr 
keineswegs  behauptet  werden,  dass  sich  bei  Slaren  keine  TUsnalrcksn  finden:  im 
Gegentheile,  solcher  selbstsUlndiger,  xam  Thelle  sehr  interessanter  Mirehen  lassen 
sich  Tiefe  bei  allen  slarischen  StSromen  nachweisen. 

*i)  Wenn  auch  von  diesem  kein  böhmisehes  Gedicht  eiiialtf  n  ist,  so  acheiBi  donli  einsi 
Torhanden  gewesen  xn  sein,  das  Dalemil  kannte;  er  sagt  Cap.  50,  8.  106,  Hanka, 
2.  Ausg.  Jak£  se  cte  o  RulantuTi  kdy2  se  sta  skoda  KarloTi:  oder 
meint  Dalemil  hier  nur  irgend  ein  dentsches  Gedicht ,  was  wohl  «SgUdi  ist,  da  er 
ja  ancb  dentsche  Quellen  benutzte. 

**)  Auch  die  Form  der  lyrischen  Dichtung,  die  Dreitheilung  der  Strophe«  achainl  etwa 
um  diese  Zeit  von  Deutschland  her  in  Böhmen  eingedrungen  an  sein.  So  finden  wir 
sie  in  einem  Liede  einer  Handschrift  (Nr.  300,  4«,  Pap.  1451—1456  in  Strauie  uad 
Stemberg  von  Terschiedenen  HInden  geschrieben)  im  Arehire  des  Olaifttser  lletre- 
politan-Capitels,  in  welchem  die  drei  Theile  Versus,  Strophns  und  Scmltonas 
genannt  werden,  vgl.  Jungmann,  Bist,  lit  cesk^,  2  vyd.,  II,  29,  S.  28^.  Aach  sonst 
noch  in  vielfachen  Beispielen  ISsst  sich  diese  dreitheilige  Strophe  in  b5hmisehen  Ge- 
dichten nachweisen.  Das  Gegenbild  au  den  Einwirkungen  auf  slaviache  Poesie  von 
Deutschland  her  bilden  jene  siavischen  Namen,  die  a.  B.  in  die  deutsclm  Heldcnssge 
aufgenommen  wurden,  worfiber  man  Wackernagel,  Lit.  Gesch.,  S.  203  aehe,  ae  wie 
die  siavischen  Stoffe,  welche  von  deutschen  Dichtern  gekannt  oder  bearbeitet  wur- 
den ;  so  fuhrt  der  Mamer  in  dem  bekannten  Liede  (fliSH.  2,  251  ^)  der  Rinnen 
stürm  und  warkomen  at  der  Wilson  diet.  Eng  von  Tnxahwg  der 
Riuzen  stürm  an;  Heinrich  von  Freiberg  dichtet  fiber  des  bAhisischen  Herrn 
Johannes  von  Michelsberg  ritterlichen  Zug  nach  Frankreicli,  Ulrich  von  Esehenbach 
fiber  den  wendischen  Fürsten  Wilhelm. 

<S)  Cap.  39,  S.  83,  H.  nemecki(  kronika  bei  Eraiblung  der  Orindnng  von  Burg 
Pfimda.  Dass  aber  der  ganze  böhmische  Dalemil  Übersetsnag  einer  dMitsoben  Reim- 
Chronik  sei,  wie  im  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit,  neue  Folge,  1845, 
8p.  298  angedeutet  ist,  möchte  ich  ohne  genaue  Prüfung  nicht  behaupten.  So  weit 
ich  jenen  deutschen  Dalemil  kenne  (vgl.  darüber  Palacky*s  Würdigung  der  alten 
böhmischen  Geschichtschreiber,  8.  101 — 102),  möchte  ich  ihn  eher  als  Übersetzung 
und  Interpolation  der  böhmischen  Reimchronik, ansehen,  welche  unter 
Namen  geht 
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in  Jener  Epoche  za  den  gepriesensten  *^)»  namentlich  unter  beiden 
IFemeln.  Von  dem  zweiten  des  Namens  wird  seine  Freigibigkeit 
gegen  Spieileute  gelegentlich  seiner  Krönung  ausdrücklich  bezeugt  **)» 
ood  einen  deutlichen  Beweis  för  die  Milde  des  böhmischen  Forsten 
gegtü  Fahrende  geben   die  Lobsprüche,  mit  denen  beide  von  den 
Singem  die  damals  an  ihrem  Hofe  Lohn  erworben,  überhäuft  wurden. 
So  vorerst  Wenzel  L  leluar  toh  Iweler  (1220—  124S  dich- 
tend), sagt  von  dem  Könige  von  Böhmen ,  also  von  diesem  Wenzel, 
wie  er  den  »gernden*'  so  viel  spende,  er  der  ein  Kaufmann  alles 
dassea  ist*  was  ein  reines  Herz  begehren  kann,  und  ihm  genügte 
liebt  die  Ehre  von  dreissig  Fürsten :  die  Sonne  schickt  sich  nicht 
besser  l&r  den  Tag,  als  er  vor  Gott  und  für  uns  Fürst  zu  sein'*). 
Ein  anderesmal  erzählt  leiiMar,  er  habe  sich  Böhmen  freiwillig  zum 


**)  Anch  an  anderen  eliTischen  Höfen  hielten  «ich  dentache  Singer  demaU  aaf :  so  bei 
Heinrich  IV.  Ton  Breslau,  Barnim  I.  von  Stettin  (MSH.  3,  5S  >)  u.  A.   Boppe  erst, 
derBaelor,  slUt  In  sfiter  Zeit  (Bade  des  13.  Jahrhonderts,  dena  er  beklagt  KoBrad*8 
voa  Winbnrg  Tod)  anaaabmsweise  den  böhmiachea  nnd  polnischen  Hof,  wie  meh- 
rere andere  deutsche  and  namentlich  die  slavischen  im  Aligemeinen,  xu  jeaea,  die 
den  Singer  nicht  begaben  und  nnmilde  sind:  die  Truuwent  mich  selten  mit 
ir  giben;  sam  tont  —   der  Mhela   und  der   Pöldn;   der  windischen 
herren  gibe  ich  selten  mlle;   aus   bin  ich  Ton    ir  helfe  leider  gar 
▼  erdrnngen,  1ISH.2»3S3«,  was  etwa  auf  Ottacker *s  II.  oder  WeazePs  II.  Zeit 
gehen  wird,  wohl  das  oinalge  Zengniis  Ton  Unmilde  dieaer  Kdaige  gegea  Dichter. 
'*)  Rez  Bohemie,    filius  Ottachari,    curiam   celehrarit   qualero    aua- 
fnaa  aliqnia  regnm,   nee  Aas7rina  neo   Salomon,    creditnr   cele- 
braaae:  dedit  eaim  laute  et  abunde  advenientihua  omaia,  et  doaa, 
fue  Bill tea  Usiriaallas  largiti  fue ran t,    restituit  omaia    beisst  es   Ton 
Wenael  IL  in  den  Ann.  Colmar.  ad  a.  1297  bei  Böhmer,  Fontes  2,  34.   Man  mag  bei 
den  freigebigen  militea  etwa  an  das  VerhSltnisa  zwischen  Reimund  Yon  Leuchten- 
herg  nnd  Heinrich  ron  Freiberg,  swbchen   Eckebart  ron  Dobringen,  Runrat  von 
Gatenrat  nnd  Ulrich  von  Eachenbach  denken. 
**)  Ein  kGnee  der  aller  der  wil  sin, 

die  einer  helle  gemochent,  der  ist  euch  underwilent  min. 

wie  möhte  er  min  Tcrmissen,  swenne  er  nmbe  und  umbe  wil  gewem  ? 

er  giltet  lop  und  giltet  kunst. 

er  gft  den  geraden  guot,  an  im  llt  ^re  und  euch  vernunst 

er  ist  ein  koufimaa  alles  dea  ein  reiaes  herse  kan  begern, 

wan  das  in  dnrst  alch  ^ren  alsO  sdre : 

der  in  in  gnxse  drUec  fursten  dre, 

noch  mdr  wolt  in  nich  ^ren  dursten. 

der  snnne  simt  niht  baz  dem  tage, 

denne  der  edele  krdnetrage 

As  B^eim  laut  got  und  uns  seinem  Tursten. 
1180.2,  204^.  Ob  Reinmar  mit  diesem  Gedichte  Wenzel  L  den  Kurfürsten  zur  Kaiser- 
Wahl  empfehlen  wollte,  wie  M8U.  4,  496 >>  behauptet  wird,  lasse  ich  dahin  gestellt. 
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Wohnsitze  erkoren »  mehr  des  Fürsten  als  des  Landes  wegen :  beide 
aber  seien  gut  *'').  Doch  niag  es  gerade  diesem  Dichter  in  Böhmen 
nicht  allzugut  gefallen  haben,  denn  sein  eben  angeführtes  (Sedieht 
schliesst  mit  der  Klage »  dass  ihn  ausser  dem  Könige  dort  niemand 
ehre,  und  wie  wenig  es  ihm  nQtze  den  König  zwar,  aber  nicht  Ritter 
und  Roch,  nicht  Läufer  und  Bauer  gewonnen  zu  haben;  man  scheint 
also  jene  fremden  Dichter  am  königlichen  Hofe  anfänglich  ron  Sdte 
des  Volkes  nicht  mit  den  günstigsten  Augen  betrachtet,  und  ihnen 
Manches  in  den  Weg  gelegt  zu  haben.  Auch  einige  andere  Klage* 
gedichte  Reinmar*s  dürften  wohl  auf  seinen  Aufenthalt  in  Böhmen 
und  auf  die  dortigen  verworrenen  Verhältnisse  zu  beziehen  sein,  und 
sie  zeigen  dann,  dass  sich  Reimar  keineswegs  darön  erbaut  fühlte.  — 
Ein  anderer  Dichter  Sigeher  (1250-^1278)  meint  ron  Wenzel  I., 
keiner  der  Fürsten  trage  so  ruhmvoll  die  Krone  wie  er;  er  ist  wie 
Fruote  der  Milde,  wie  Salomon  der  Weise,  wie  Artus  der  Herrliche: 
der  Ruhm  dieser  drei  sei  in  Wazlab  vereinigt,  und  er  glänze  unter 
den  Fürsten  wie  der  Mai  unter  den  Monaten  >»).  —  Der  König  von 
Böhmen  im  Preisleiche  TankUsers  (1240—1270;  HSH.  2,  90*) 


*')  Von  Rfoe  sd  bin  ich  geborn, 

in  (Esterrtche  erwthten,  Blhein  hin  ich  mir  erkorn 
md  durch  den  hern  dan  durch  das  lant  doch  beide  tint  ti  guoi. 
der  herre  ist  g^ot,  das  iant  iat  sam, 
wan  deich  mich  eines  dinges  s^re  bt  in  beiden  schäm, 
das  nieman  wirdet  mich,  et  entt  ob  er  es  aieine  tuet 
w»r  ich  b?  got  im  rrdneo  himeirtche 
und  betten  mich  die  sfne  unwerdedtche, 
das  dAhte  mich  ein  missewende. 
ich  h4n  den  kfinec  aleine  noch, 
und  weder  ritter  noch  das  roch ; 
mich  stiuret  niht  sin  alte  noch  stn  rende. 
MSH.  2,  204 b.    Zu  Terglelchen  sind  die  nadifolgenden  Gedichte,  ron  denen  tO" 
gleich  die  Rede  ist,  MSH.  2,  205  V.  und  4,  497  C  , 

*^)  Wd  nA  der  baz  gekrcenet  st 

ein  kfinec  mit  tugenden  ?  er  enwont  uns  niender  M, 

der  krdne  trage  als  er  in  bdhem  prtee. 

in  h4t  gekroBuet  rürsten  art; 

des  muten  Vruotes  tagende  an  im  sint  ungespart, 

in  hAt  gekroenet  Salomdn  der  wfse, 

in  hat  gekrcenet  der  tu  tugende  d  pflac, 

ArtAs  der  werde  leie ; 

der  drier  lop  treit  hne  scharte  und  Ane  krao 

Wazlab  der  ^ren  heie, 

das  ist  der  die  krdne  in  Bdheimlande  hAt, 
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bogegen»  ist  wohl  nicht  Wenzel  L,  sondern  sein  Sohn  Ottacker  II.  >•); 

eben  so  mögen  die  zwei  Strophen  (MSH.  2»  SSH^  und  356**)  des 

rooSMieikire  (12K0 — 1278)  anf  Ottacker  gehen  ><>),  in  deren 

erster  der  Dichter  meint»   hitte  der  König  von  Beheimland  den 

goldenen  Himmel  nnd  den  Thron  des  Kosdras,  er  der  miltewun- 

dersre  wQrde  ihn  yerschenken  wie  Salomon    den   Stein   von 

Baldakdne;   während  in  der  zweiten   ohne   Zweirel  Ottacker*s 

Endzug  nach  Ungern  gefeiert  wird.  Dagegen  bezieht  sich  auf 

Wenzel  I.  desto  sicherer  jene  Stelle  im  Gedichte  von  lodwlg^s  des 

bnuktm  Ireiifahrt)  wo  seiner  als  eines  Verstorbenen  gedacht  wird: 

der  edele  drliche  Watzelabe, 

der  fierde  kunec  in  B^heim  rtche, 

der  die  krdoe  so  lobeHcbe 

and  80  gtr  volkomener  truoc, 

das  man  noch  ze  redene  genuoc 

hit  Ton  sfner  werdekeit, 

dfv  doch  nimmer  wirt  rolteit. 

er  was  ein  kfinec  Fon  gr6aer  tat. 

wie  gar  milteclich  er  h&t 

si  gertcht,  die  des  geruochten 

unde  s!ne  helfe  suochten. 

dz  Foller  hant  er  den  gap, 

er  were  Franke  Dfirinc  Swip. 

Ton  swanne  er  üz  den  landen  quam, 

stn  milte  nieman  des  üz  nam, 

er  enwolde  begaben  in 

nich  der  könecltehen  wirde  stn. 

swaz  ieh  habe  siner  tugende  vernomen, 

wie  gar  ein  harre  ToUenkomen 

er  was  an  al  den  treten  stn, 

obe  ich  dar  üf  mtnen  sin 

wQrfe  mit  ToIIero  rlize  gar, 

niid  sie  wolt  machen  offenbar: 

der  werlt  bet  icb  noch  lange  jär 

und  ich  noch  alle  tage  ervar, 

wie  gar  manlich  er  was  ein  man, 

und  waz  £m  er  h&t  begän, 


■It  er  ob  allen  kfinegen  $6  gekronet  stiit, 
als  ob  allen  niineden  tuot  der  mefe. 
MSH.  2,  3621».  4,061. 

*•)  «SH.  4,  427,  Tgl.  4,  14. 

'•)  MSB.  4,  653  f. 
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ieh  kande  d«t  nibt  le  tnd«  komeD 

tA  dem  hdhen  werden  vniinen  *9* 
Aber  eben  so  sehr  wie  Wensel  I.»  wird  sein  Enkel  gleicl 
Namens  ron  Dichtem  gepriesen,  •tlicker  erxählt  ron  ihm  in  sein 
Reimchronik  ausdrücklich»  wie  reich  er  manchen  begäbet  habe,  ui 
dass  desshalb  sein  Tod  Ton  den  Sängern«  namentlich  von  Hei 
rieh  dem  Frauenlob,  tief  beklagt  worden  sei. 

die  elr  het  gereiek^t  ie 
md  von  armtete  scbiet» 
die  eungen  manie  klageÜel 
mit  grdser  zahemiisse 
seim  lobe  ze  gehögenflsse 
klagebere  and  lobelich, 
Vrawenlop  maister  Hainrieb, 
der  ouf  die  kunst  ist  kluoe 
und  ander  singer  genuoc  *'). 

Die  erwfthnten  Klagelieder  Heinrich^sod^  eines  andern  Dicht 

auf  Wenzel  IL  Tod  sind  nicht  wieder  anfjgefimden:  derFranenUb  sei 

hat  aber  am  Hofe  dieses  Königs  gelebt  und  seine  Huld  erfahren»  ai 

war  er  zugegen,  als  dieser  Ritter  ward  (1278),  wie  er  selbst  sa 
der  sebste  künee  von  Bdbeim  rltter  wart ;  Ai  bf 
▼on  scbaden  rri 
was  ie  stn  swert  umbrAben. 
ich  was  oueb  tiI  nähen 
se  Bdbeiro,  dd  könc  Ruodolf  hiez  g^n  den  yfnden  jlhen  **). 

Und  der  unbekannte  Dichter  der  schon  erwfthnten  Ireiifai 
Kndwig^s  häuft  in  einer  längeren  Stelle  allen  Preis  auf  Wenzel 
bei  dessen  Lebenszeit  das  Gedicht  entstund  : 

an  den  sich  oucb  tegeliohe 

uobete  gr6zltcbe 

stn  (0 1 1  a  c  k  e  r  s)  sun ,  der  werdecliehe, 

der  sebste  kfine,  der  oaeb  das  rfche 

▼errichte  so  ordenlfebe, 

dar  an  got  so  lobltcbe 

diente  und  sich  bete  alsd. 

wir  lesen  an  dem  dwangdljd 


s^)  Des  Landgrnfsn  Ladwigf's  des  Frommen  Rreusfahrt,  heraos{|^egeben  Ton  F.  H.  \ 

der  Hagen.   Leipzig  1854,  Zeile  1415— 1U5. 
SS)  Ottacker's  Reimchronik,  Cap.  755,  bei  Pez,  Script,  rer.  anitriac.  3,  743«. 
")  Spruch  33.  Heinrich'»  aus  Meissen  des  Frauenlobes  Leiche,  Sprfiche,  Streitgedie 

und  Lieder,  herausgegeben  roo  L.  EttmfiUer,  Qaedlinbnrg  1S43,  8.  90. 
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*er  wird  gehöht,  8irer  nidert  sieh 

selben.*  das  habet  werlich. 

kfioec  so  dSmüetigeo, 

bf  gewalde  s6  gar  gfietigen 

allem  liate,  ich  w«n  der  nie 

üf  erden  s!  geborn  hie. 

üf  TOD  siner  kintheit 

gflete  mit  barmherzekeü, 

Femunft  suht  bescheideoheit 

gedult  senftmüetakeit 

milte,  Foller  tugeode  site 

sint  wol  im  gewahseo  mite. 

do  er  was  komen  se  fremder  hast» 

doch  im  gewartea  rielM  lant» 

in  kindes  wete»e  ieh  habe  gehört 

▼OD  in  slner  klage  wort, 

am  das  er  niht  se  gebene  het; 

wo  im  das  tod  hersen  tet. 

jft  erbet  diu  wäre  milte  an  in, 

and  natiurlich  sd  ist  si  sin 

und  niht  Fon  gewonheit, 

noch  Fon  raomreitikeit 

sin  höhe  art  twingt  gebens  in, 

oach  das  süese  herze  sin, 

das  so  gar  reine  gemuot 

ist  dem  werden,  unde  guot 

in  hitziger  liebe  ger 

gotes  dienst  For  ziubet  er ; 

allen  orden  geistlich 

in  grözer  dSmuot  neigt  er  sich. 

nich  der  himmelminne  geböte 

hftt  er  liep  si  in  gote, 

dirre  sslege  Wenzeslabe. 

FÜ  ich  doch  rede  Fon  im  habe 

Fon  manger  werke  tugende  tAt, 

die  er  üf  Fon  kinde  gewerket  hftt : 

die  wil  ich  hie  l&zen  nuo; 

d4  gehört  ein  ander  mnoze  zuo. 

durch  die  so  gröze  dömuot  stn, 

nü  sehet,  wie  got  öf  siahet  in, 

und  bewist  an  im  besonder 

diu  übergrözen  wunder 

siner  starken  almechtekeit; 

swaz  man  singet,  swaz  man  seit, 

Fon  aller  kunege  taeten  list, 

ninder  daz  geschriben  ist. 
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noch  i^f  ertrtche  hie 

sd  ist  ez  Ternoroeo  oie, 

daz  kne  strftliche  ndt 

sd  grdze  rfche  in  mensehen  gebot, 

zw6  krdne,  dar  zuo  wfte  lant, 

sich  geben  betwongen  stner  hant, 

als  dem  kunege  WenzesUd ; 

den  hat  got  gerichet  sd. 

der  Bdhem  rtch  Ton  art  ist  sfn, 

da  endorft  man  niht  zuo  wein  in 

durch  stne  hdhe  werdekeit 

und  sfner  tugend  maneraldekeit. 

ze  Haliz  dem  kunecrfche 

enphiengen  in  werdedfche 

die  stete  und  gar  diu  lantsehaft; 
ze  Gnesen  in  voller  wirde  krafi 
er  wart  gekrosnt  ze  dem  lande  dl. 
und  gar  kurzer  frist  darni, 
dr  des  ein  jf^r  to]  umbe  kam, 
daz  kreftege  riche  Ungf^riam 
dem  ffirstentuom  ?iel  Ifhte  zuo. 
die  dem  gewarten,  wer  sagt  mir  nuo, 
an  wem  daz  si  geschehen  mdr? 
als6  Ton  dem  mcr  biz  an  das  mer 
ist  er  vor  der  kristen  diete 
an  voller  gebiete 
den  Urbfttzen  Kolzen  Valben, 
den  Tzokens  anderthalben 
Bulgaren,  und  swaz  dft  der  lande  sin 
an  dem  teile  biz  an  Kriechen  hin  '*). 

Vlrick  ▼•!!  Bscheiibach,  selbst  ein  Böhme»  bittet  im  10. 
seiner  Alexandreis  bei  der  Jungfrau  Maria  und  ihrem  Sohne  1 
König,  seinen  milden  Herrn: 

d6  wolte  ich  von  dem  lewen  niht, 
und  noch  ungerne  daz  geschiht, 
in  des  lande  ich  bin  geborn. 
nich  got  ze  hern  hän  ichn  erkorn. 
Maria,  maget  hdre, 
die  sinen  seiden  mSre, 
bit  dinen  werden  suon, 
daz  er  im  helfe  wolle  tuen, 


^*)  l.iulwig*8  des  Frommen  Kreuzfahrt  Z.  5476—5559. 
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dai  er  verdienen  mfleie 
der  hiinmeltwflnne  söeie: 
Wentselauwe,  diu  werde  vruht. 
ieh  gedinge  an  sine  zuht, 
(Daz  mich  armflete  phende 
und  mfnen  kurober  swende 
der  tfiese  werde  genende 
mit  milte  gebender  hende). 
got  im  helfe  sende, 
sfne  Tiende  der  tieTel  sehende  '^). 

Und  noch  mehr  weiss  Ulrich  ihn  in  seinem  Sant  Wilhalm  yon 
odenland  zu  erheben: 

(Kfinec)  WenselAn  des  hdhsten  köneges  kint, 

der  ander  krdne  ie  wart  bekant ; 

sfns  rtehes  name  ae  samen  ist  br4ht, 

alsd  das  vant  der  wfse  list, 

von  latin  und  von  diutseh  er  ist. 

B^heim  ieh  bescheide  sus : 

B^  daz  diutet  b^Atus, 

heim  ddmus  oder  mansid ; 

daz  sprichet  ouch  ze  diute  s6 : 

ein  eigen  hds  und  stst  wonunge. 

eia,  söezer  vfirste  und  junge, 

ich  schrfb  dich  in  min  herze  sus, 

(künee)  Wenielauwe  von  dem  stiegen  hüs 

oder  von  dem  selegen  lande, 

alsd  diu  wirde  erkande 

ich  Uoirtch  von  Eschenbach. 

her  Wolfram  (der  werde)  von  Eschenbach 

were  der  bf  iuwern  zften, 

gehoben  und  gewiten 

iuwer  wirde  künde  er  baz, 

als  er  zehdhem  vluge  maz 

den  lantgrAven  (von  Düringen)  Herman. 

doch  wol  ich  iu  des  selben  gan : 

iuwer  wirde  sol  des  glouben  mir, 

mir  geviel  nie  vurste  baz  dan  ir  '*). 

Es  mag  an  diesen  Beispielen  genügen ,  um  zu  zeigen,  wie  beide 
^ge,  Wenzel  I.  und  Wenzel  II. ,  gleichmässig  als  gütige,  gegen 


fmnnuD^s  Serapenm  1S4S,  S.  342.    Fd.  Weckherlin  BeitrSge  lur  filteren  dentachen 

Sprtdie  und  LUeraior,  Stuttgart  ISll,  1,  22  ff. 

kaiciger  far  Kande  der  deutachen  Vorzeit.  Neue  Folge,  iS54,  Sp.  S3. 

zb.  d.  phii.-hitt  Cl.  XXV.  Bd.  III.  Hft.  23 
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die  gern  den,  die  Sänger  und  Spielleute,  milde  Fürsten  gepriesen 
werden,  und  wie  ihr  Häcenatenruhm  in  der  ganzen  damaligen  lite- 
rarischen Welt  weit  verbreitet  war;  ja,  man  wird  kaum  entscheiden 
können,  welchem  von  beiden  höheres  Lob  gespendet  wird.  Aber 
keiner  von  all  diesen  Dichtern  weiss  irgendwo,  dass  einer  der  beiden 
Fürsten  ein  Genosse  ihrer  Kunst  gewesen  sei;  und  darauf  käme  es 
ja  doch  an.  Denn  die  Lobpreisung  des  freigebigen  Herrn  durch  den 
belohnten  Sänger  wird  kaum  genügen,  um  daraus  zu  schliessen»  dass 
dieser  Herr  auch  selber  Dichter  gewesen  sei,  obwohl  gerade  anf 
diesen  Umstand  Ton  der  Hagen  u.  a.  das  grösste  Gewicht  gel^  • 
haben.  Wie  manchen  Herrscher  müsste  man  dann  nicht  fbr  einen 
Porten  erklären,  unter  den  böhmischen  gleich  den  grossen  Ottacker, 
der  von  Sigeher,  von  dem  Ton  Suonenburc,  von  dem  TanhAser,  ron 
Bruoder  Wernher,  Ton  dem  HIssensere,  von  dem  Dichter  von  Ludwig*! 
Kreuzfahrt  und  sonst  erhoben  wird.  Von  König  Wenzel  IL  als  Dichter 
kann  seinem  Charakter  nach  nicht  leicht  die  Rede  sein;  gegen  beide 
Wenzel  spricht  das ,  was  später  von  dem  muthmasslichen  Alter  dw 
Lieder  zu  sagen  ist.  Und  überdies,  wenn  Wenzel  I.  das  Deutsch* 
thum  in  Böhmen  beförderte,  mit  deutschen  Dichtern  sich  umgab  und 
mit  ihnen  verkehrte,  so  wird  man  desswegen  doch  kaum  den  ScUuss 
wagen  können,  er  selbst  habe  gedichtet:  eben  so  wenig  als  der  Uoh 
stand ,  dass  Wenzel  H.  mit  seinen  Hoftheologen  über  die  heilige 
Schrift,  mit  seinen  Hofphysikern  über  Krankheiten  und  Arzneien,  mil 
seinen  Hofjuristen  über  verwickelte  Fälle  disputirte  *7),  einen  Bewds 
wird  abgeben  können ,  dass  dieser  König  auch  theologischer,  joristi« 
scher,  medicinischer  Schriftsteller  gewesen  sei. 

Alle  äusseren  Umstände  geben  also  für  die  Dichterschaft  eines 
der  Könige  Wenzel  nicht  den  geringsten  Beweis  an  die  Hand.  Eben 
so  wenig  als  aus  äusseren  Gründen  und  directen  Nachrichten,  wird 
man  aus  dem  Inhalte  der  Lieder  selbst  irgend  einen  entscheidenden 
Beweis  für  einen  der  genannten  Könige  ziehen  können.  In  dem  ersten 
dieser  Lieder  preist  der  Dichter  sein  glückliches  Geschick,  und  wie 
ihm  Frau  Minne  das  lieblichste  Weib  vergönnt  habe,  lieblicher  als  er 


'^)  Cum  theologis  de  historiis,  cum  iuristis  de  casibus  et  cam  pli7- 
sicis  de  antidotis  morborum  disaeruit  (Vencealaua  11.)  et  literaria 
scr  iben  da  rii  m  roateriam  notariia  frequenter  tribuit.  Chron.  All. 
reg.  bei  Dobuer.  Mon.  i»,  72. 
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es  je  geträumt»  und  ron  der  er  die  höchste  Wonne  empfangen  habe, 
w  dass  dies  kein  Mensch  durchdenken  und  ganz  erzählen  könnte. 
Und  doch»  alle  diese  Freude  war  auch  mit  Leid  gemengt:  das  Leid 
aker  war  süss,  die  Freude  herbe.  Jedoch  die  Minne»  so  wirft  der 
Diehter  sich  ein»  darf  mich  Prahlens  mit  der  Liebe  jenes  Weibes 
irihn?  0  nein»  das  darf  sie  nicht.  Denn  so  fest  ich  auch  ihren  Leib 
latfangen  hielt»  nie  habe  ich  gegen  ihre  Keuschheit  etwas  unter- 
nemmen.  Nur  tief  im  Herzen  hielt  ich  ihr  Bild  beschlossen,  in  das 
ne  durch  die  Augen  mir  gedrungen  war.  Und  man  mag  den  wohl 
preisen»  der  so  wie  ich  seine  Geliebte  ehrt;  denke  ich  an  ihre  Herr- 
iiehkeit,  da  wird  mein  Herz  so  frendenroll :  denn  Niemand  hat  so  hohe 
Seligkeit  empfunden  als  ich»  da  sie  mich  liebte.  —  Im  zweiten  Liede 
wird  geklagt»  wie  nun  Winter  die  Blumen  gefangen  hält»  und  der 
VSglein  Sang  geschweiget  hat.    Doch  der  Dichter  will  zu  besserer 
Freude  mthen»  das  sind  die  Frauen  die  lieblicher  blühen  als  die 
Blumen  auf  dem  Felde.  Und  wer  die  Rosen  mehr  lobt  als  die  Frauen, 
der  ist  nicht  klug.  0»  könnte  ich  bei  meiner  Geliebten  sitzen»  fahrt 
er  fort,  alles  was  ich  bisher  yon  Liebe  gedichtet  habe»  das  wäre  matt 
md  winiig  gegen  dieses  GlQck.  0  du  zartes  reines  Weib»  all  mein 
GlOek  ist  in  dir.  Du  sollst  mich  nicht  im  Kummer  und  in  Sehnsucht 
käsen,  nnd  womach  ich  mich  sehne»  das  ist  dein  rother  Mund,  ihn  zu 
küssen.  —  Das  dritte  Lied  endlich  ist  eine  sogenannte  Tageweise  oder 
ein  Tagelied  (Alba  der  Proyenzalen)  *9,  eine  Form  der  Dichtung» 
welche  in  Deutschland  schon  von  Dietmar  von  Eist  und  Heinrich  Ton 
Hwongen  angewandt  war»  und  Oberhaupt  schon  in  alter  Zeit  vor- 
kommt, welche  dann  von  Wolfram  von  Eschenbach  nach  französischem 
Bdspiele  weiter  ausgebildet  ward »  indem  dieser  den  Wächter  als 
dritte  Person  darin  aufnahm»  der  auf  der  Zinne  der  Liebenden  Hüter 
ist»*)»  wie  nach  ihm  und  ihm  nachahmend  Walther  von  der  Vogel- 
weide» Ulrich  Ton  Lichtenstein  u.  A.  thaten.  Derselben  Weise  folgt 
DIB  aueh  das  Tagelied  unseres  Dichters.    Der  Wächter  begrüsst 
nagend  den  kommenden  Tag»  der  die  Nacht  vertreibt»  und  mahnt  die 
liebenden  zum  Scheiden»  damit  sie  nicht  gestört  werden.  Das  hört 
eine  edle  Frau  und  ihr  Geliebter  der  bei  ihr  weilt.  Sie  erschrickt» 
ioch  glaubt  sie»  der  Wächter  wolle  miete;  denn  der  Tag  ist  ja 


**)  Herr  Hanke  hat  dafür  den  böhmischen  Ausdruck  svitanicko  erfunden. 
^)  Vf^l.  darüber  Lacbmann*8  Wolfrtm  ron  Escheubach  Vorr.,  S.  XIII. 

23* 
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noch  SO  ferne.  Sie  schleieht  daher  eilig  hin  zum  Wächter»  iin< 
heisst  ihm  reichen  Lohn  an  Gold  und  Silber»  wenn  er  ihr  g5m 
Geliebten  noch  zurQckzuhalten.  Diesen  Versprechungen  kan 
Burghater  nicht  widerstehen:  er  gelobt,  zu  rechter  Zeit,  wei 
Morgen  graut ,  sie  zu  wecken ,  dann  aber  solle  sie  ja  ihren 
nicht  länger  aufhalten.  Nun  eilt  die  Frau  zurück,  ihr  Ritter  m 
sie  und  kQsst  ihren  süssen  Mund  und  ihre  reizenden  Wangen 
wo  das  geschah,  ist  wohl  auch  mehr  geschehen.  —  Man  sieht 
diese  Lieder  geben  nicht  den  geringsten  Anbaltspunct  für  ein< 
zwei  Könige;  es  sind  eben  Lieder  wie  hundert  andere  jener  Zc 
wie  sie  jeder  Dichter,  ohne  König  zu  sein,  machen  konnte,  w< 
nur  Talent  hatte;  denn  das  wird  man  zugeben  müssen,  dass  jen 
Lieder  Yon  nicht  ganz  gewöhnlicher  Begabung  und  Kunstferl 
zeugen.  Freilich  hat  man  in  diesen  Liedern  auch  directe  Bezieh 
nachweisen  wollen:  Schon  Bodmer^^^),  Biester  ^9  und  nach 
noch  viel  entschiedener  und  ausführlicher  rea  der  lagen  ^*)  n 
in  Strophe  S,  3  des  ersten  Liedes  „ich  brach  der  r6sen 
und  bete  ir  doch  gewalt**  eine  genaue  Anspielung  aul 
Anekdote  finden,  die  Ottacker  in  seiner  anmuthigen  Erzählung  y 
Vermählung  des  achtjährigen  Wenzel  IL  mit  der  eben  so  alten 
von  Habsburg  zu  Iglau,  bei  der  er  Augenzeuge  war,  anfühi 
nämlich  Rudolf  die  zwei  Kinder  habe  in*s  Brautgemach  bringen  1 
Wenzel    aber   alle  Freude  yerschlafen   habe^').     Andere   > 


«<>)  Proben  der  titen  schwtbiscben  Poesie  des  18.  Jsbrb.  Ziricb  174S,  8.  XU- 
Sammlanif  ron  Minnesingern  aus  d.  schwibiscben  Zeitponcfce.  ZAricb  1756^  1,  V 
^^)  Berliner  Monstschrift,  September  1795,  S.  202  IT. 

«*)  Minnesinger  4,  15  ff.,  wiederholt  im  Bilderssal  altdeotscher  Dichter,  8.  IS^.  1 
«*)  Reimchr.  Cap.  173,  bei  Pei,  Script.  3,  166^. 

Dd  wart  dem  kfinec  WenalAn 

des  TÜ  guot  stat  getln 

und  der  trantinne  sein, 

ob  si  Ton  irm  sprinxelein 

icbt  beten  le  redene  m^re. 

wand  er  und  den  tu  h^re 

an  ain  bette  wurden  gelait 

(et  wirt  en  auch  gesait,) 

wes  si  des  nabtes  phlAgn. 

dA  Ton  so  hdrt  ich  sagn 

ir  maizogen  aisus, 

das  roanec  halsen  unde  kus 

wer  verslAfen  von  in. 
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Wolfen  M)  denselben  Vers  auf  WenieVs  n.  andere  Gemahlinn  Elisabeth 

(Riehsa)  ron  Polen  beziehen,  die  er  mehrere  Jahre  in  Prag  behielt  und 

leneEhe  mit  ihr  erst  1303  Yollzog.  Noch  Andere^')  endlich  erblickten 

Hl  jenen  Worten  einen  deutlichen  Beweis  für  Wenzel  I.  als  Dichter, 

der  ja  auch  seine  Gemahlinn ,  die  Staufinn  Kunegunde,  nach  ihres 

Titers  Philipp*s  Tode  Iftngere  Zeit  in  Prag  erziehen  Hess,  ehe  er  sie 

konthete.  Man  sieht,  auch  diese  angeblich  entscheidende  Stelle 

leUigt  bei  Wenzel  L  und  Wenzel  IL  gleichmftssig  ein.    Es  bedarf 

aber  keiner  langathmigen  Beweisführung,  dass  weder  Jutta,  noch 

Elisabeth,  noch  endlich  Kunegunde  „der  schöne  Gegenstand**  dieser 

Lieder  gewesen  seien.  Wie  Haupt  a.  a.  0.  schon  anflihrt,  zeigt  allein 

Strophe  1»  7  desselben  Liedes,  dass  es  sich  hier  um  keine  Braut  und 

Gemahlinn  handle;  und  eben  so  klar  geht  aus  dem  ganzen  dritten 

Liede  henror,  dass  nur  ron  einer  geheimen  Liebe  die  Rede  sein  kann, 

lie  sie  ja  Dichter  jener  Zeit  häufig  genug  in  ihren  Gesängen 

isicnen* 

Die  Lieder  zerfallen  wie  die  meisten  jener  Zeit  (vgl.  Wacker- 
■agel,  altfranzösische  Lieder  und  Leiche  S.  220  ff.)  in  drei  und  f&nf 
Strophen.  Sie  sind,  wie  schon  gesagt,  von  reizender  Zartheit  und 
zeugen  ron  grosser  Kunstfertigkeit,  die  aber  YOn  Künstelei  nicht  frei 
ist  Fflr  die  Bestimmung  der  Zeit  ihrer  Entstehung  geben  sie  wenig 
inhaltspunete  an  die  Hand.  Aber  man  wird  doch  sagen  dörfen,  dass 
fiese  Lieder  nicht  in  die  erste  Zeit  der  Liederdichtung,  dass  sie 
eher  in  die  IGtte  des  13.  Jahrhunderts  zu  setzen  sind.  Freilich  lässt 
neh  hief&r  kein  stricter  bindender  Beweis  aufiiihren,  und  ich  muss 
■lieh  auf  das  Gefühl  des  Kritikers  berufen;  aber  fQr  die  spätere 
Abfittsong  der  Gedichte  spricht  schon  das,  was  oben  über  die  nach- 
volframische  Form  des  dritten  Liedes  gesagt  wurde ,  dann  ihr  ge- 
leckter Ton  im  Allgemeinen.    Phrasen,  wie  sie  im  dritten  Liede 
Strophe  1,2  f.  diu  naht  muoz  ab  ir  trone,  den  si  ze  Kriechen 
kielt  mit  ganzer  yrdne;  der  tac  wil  in  besitzen  nuo  wird 
MD  schwerlich  als  in  die  erste  Blüthezeit  des  deutschen  Minnesanges 
gehörig  betrachten  können.  So  füllt  Wenzel  I.  als  ihr  Dichter  natur- 
fich  hinweg;  denn  wollte  man   die  Lieder  auch  in  die  letzte  Zeit 


^)  MeiMoer^t  A|k>1Io,  1794,  December,  S.  308. 

*^)  Prof.  LÖhaert  ebendtt.,  S.  325.    Bbenso  der  Wiener  ungenannte  im   lU.   Bande  toii 
GotUdied^t  BeueiD  Bfichertaal. 
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seines  Lebens  setzen ,  so  fällt  es  schwer  zu  glauben,  dass  der 
noch  in  seinem  reifen  müden  Alter  so  gluthvolle  Lieder  ge 
habe.  Eben  so  wenig  wird  man  aber,  bereits  Haupt  hat  dies  h 
(und  Herr  Nebesky  a.  a.  0.  S.  559  bat  diese  Bemerkung  son 
missyerstanden),  geneigt  sein,  diese  Lieder  an's  Ende  des  13 
hunderts  zu  rocken.  Sehr  tief  an  dieses  Ende  kommt  mai 
sobald  man  Wenzel  U.  als  Dichter  gelten  lässt.  Denn  nimmt  de 
dass  er  nur  19  Jahre  alt  war,  als  er  diese  Lieder  dichtete,  i 
das  doch  das  J.  1299,  da  er  1271  geboren  ist.  Zu  dem  schein 
die  Worte  der  Strophe  2,  8  des  zweiten  Liedes 

diu  ftventiure  wfirde  Uz, 
der  Ich  In  sänge  %  mich  Terinu, 

darauf  hin  zu  deuten,  dass  diesem  Liede  so  manches  andere 
ging,  wie  denn  ihre  Könstlichkeit  und  die  geschickte  Behai 
Oberhaupt  auf  längere  Übung  schliessen  lässt  ^*),  dass  man  alsc 
Gedichte  durchaus  nicht  für  eine  Jugendarbeit  halten  kann 
wäre  also  gezwungen,  diese  Lieder  in  eine  noch  spätere  Lebe 
WenzeFs  H.  zu  verlegen,  und  es  wird  so  auch  für  diesen  die  . 
Schaft  jener  Lieder  höchst  unwahrscheinlich. 

Was  die  Sprache  in  unseren  Gedichten  betrifft,  so  läsj 
aus  ihr  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  nur  bestimmen,  dass  Wei 
kaum  der  Dichter  sei.  Denn  an  seinem  Hofe  herrschte  nicht  me 
reine  mittelhochdeutsche  Sprache.  Man  braucht  nur  den  Diale 
kennen,  der  zu  seiner  Zeit  in  Böhmen  gesprochen  wurde,  ma 
nur  die  Sprache  Ulrich^s  von  Eschenbach,  der  an  seinem  Hofe 
oder  eines  andern  Zeitgenossen  betrachten ,  um  diese  im  beste 
reinsten  höfischen  Deutsch  gedichteten  Lieder  Wenzel  U. 
sprechen.  Aus  der  Zeit  seines  Grossvaters  freilich  haben  wir  \ 


^*)  Freilich  muss  ich  hier  zugeben ,  dass  jene  andere  Erklimng  dieser  Zeilen  i 
bleibt,  ja  sogar  einige  Wahrscheinlichkeit  für  sich  ^at,  welcher  Brklirung 
die  hier  besprochenen  Verse  sich  auf  Strophe  5,  3  des  ersten  Liedes  beziehen 
so  dass  in  diesem  ersten  Liede  keusche  Zurnckhaltung,  im  zweiten  zwanglo 
gebung  an  die  Geliebte  gefeiert  würden.  Vgl.  Haupt  a.  a.  0.  259.  Von  der 
Minnes.  4,  i6i>  und  schon  Bietter  in  der  Berl.  Monatschrifl  1795,  Sept.,  S.Zil 
So  bestechend  diese  Deutung  ist,  wenn  man  jene  zwei  Lieder  zusammenhält,  s 
sie  mich  doch  auf  der  anderen  Seile  wieder  einigermassen  gezwungen ;  wc 
doch  kaom,  ob  beide  Lieder  einer  Frau  gelten,  und  es  wäre  ein  sonderbarei 
daM  uns  ron  dem  Dichter  eben  nur  zwei  Gedichte  erhalten  wiren,  welche 
w^  offenbare,  nur  rersteckte  Bezöge  auf  einander  enthalten. 
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b$t  gar  keine  Quellen  für  Kenntnis«  und  Beurtheilung  deutscher 
loodart  in  Böhmen:  doch  hätte  er  sich  wohl  damals  noch  der  all- 
gemein bei  besseren  Dichtern  üblichen  Sprache  bedient,  so  dass  bei 
Weozel  L  also  dieser  Punct  keine  Schwierigkeit  verursachen  wQrde; 
auch  ist  hier  der  geringe  Umfang  der  erhaltenen  drei  Lieder  zu 
bedenken.    Aber  eben  so  wenig  wird  sich  daraus  etwas  anführen 
hasen,  was  f&r  diesen  Wenzel  I.  als  Dichter  spräche,  wobei  man  das 
kon  zuYor  Ober  das  muthmassliche  Alter  des  Liedes  Gesagte  im  Auge 
bebalten  möge. 

Wenn  also  bisher  nachgewiesen  ward»  wie  sich  weder  aus 
insseren  Verhältnissen  und  Umständen,  noch  aus  inneren  Gründen 
etwas  Entschiedenes  erschliessen  lasse ,  um  dem  einen  oder  dem 
andern  Könige »  um  welchen  es  sich  hier  handelt,  diese  unter  dem 
Namen  WenzeFs  bekannten  Lieder  zuzueignen ,  so  fragt  es  sich,  worauf 
denn  jene  ganze  Nachricht  ?on  dem  dichtenden  Böhmenkönige  sich 
grOnde.  Die  einzige  erhebliche  Quelle  dafär  ist  jene  Pariser  Hand- 
schrift deutscher  Lieder;  diese  im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts, 
also  nach  WenzePs  II.  Tode  zusammengetragen,  gibt,  wie  gesagt,  unter 
der  Aufschrift  Känig  Wenzel  Ton  Behein  auf  Blatt  10'  bis  11' 
die  betreffenden  drei  Lieder,  denen  auf  Blatt  10'  wie  bei  den  andern 
Dichtern  der  Sammlung ,  ein  Miniaturbildniss  des  angeblichen  Ver- 
fassers Torausgeht  Dieses  Bildniss  ^^)  stellt  einen  jungen  blonden 
Mann  auf  dem  Throne  sitzend  dar,  den  Krone  und  Scepter  als  König 
eharakterisiren  und  der  von  Rittern,  Dienstleuten  und  gern  den 
angeben  ist.  Dieses  Bild  ist  ganz  allgemein ,  den  vorausgehenden 
vie  z.  B.  dem  Kaiser  Heinrich*s,  sehr  ähnlich  gehalten  und  könnte 
jeden  andern  König  darstellen;  doch  wird  die  Hauptfigur  durch  einige 
Poncte  näher  als  König  von  Böhmen  kenntlich  gemacht,  welche  aber 
alle  Dinge  betreffen,  die  jener  Zeit  genugsam  und  Jedermann  bekannt 
waren.    Einmal  knien  zu  den  Füssen  des  Königs  zwei  Spielleute, 


*^  Bb  treues  Ftetioiile  des  Bildes  findet  man  in  dem  seltenen  Prschtwerke ;  Minnesing^er 
IBS  der  Zeit  der  Hohenstaafen  im  vierzehnten  Jahrhundert,  gesammelt  von  Rndger 
Mtaets  voo  Meneek.  Facsimile  der  Pariser  Handüchrifl  von  Bernhard  Karl  Mathieu. 
Paris  1850,  fol.  und  darnach  zuletzt  durch  Herrn  von  der  Hagen  im  Atlas  zu 
seinem  Bildersaale  altdeutscher  Dichter  (Minnesinger«  Bd.  5).  Berlin  1856,  auf  Blatt 
3;  die  Beschreibung  des  Bildes  in  Herrn  von  der  Hagen's  eben  angeführtem  Buche 
selbst  auf  S.  101  ff.  Mathieu  gibt  auch  ein  vorzügliches  Facsimile  der  drei  Lieder 
des  Königs  Wenzel,  wie  der  Dichter  aus  fürstlichen  Häusern  überhaupt 
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die  bittend  zu  ihm  die  Hände  erheben,  womit  auf  die  viel  geprie- 
sene Freigebigkeit  beider  Könige  Wenzel  gedeutet  wird;  dani 
steht  dem  Könige  zur  Rechten  ein  Knabe,  der  demselben  den  Bechei 
reicht,  was  auf  das  Reichsmundschenkenamt  Böhmens  sich  bezieht^*); 
endlich  finden  sich  oben  zur  Rechten  und  Linken  des  Königs  dii 
Wappen  Yon  Böhmen  und  Mähren.  Wenn  nun  aber  gewiss  ist»  i$m 
Sammler  und  Maler  der  Handschrift  Böhmen,  dem  Aufenthaltsorte  da 
in  Frage  stehenden  Könige,  ferne  lebten,  so  zeigen  diese  Wappei^ 
dass  der  Verfertiger  des  Gemäldes  ganz  und  gar  nur  der  gangbarei 
Tradition  bei  der  Anfertigung  derselben  folgte ;  denn  diese  Wappei 
sind  theilweise  unrichtig.  Das  Wappen  von  Böhmen  zeigt  hier  nämlicl 
den  aufrecht  stehenden  weissen  Löwen  ^*)  mit  goldener  Krone  md 


^*)  Her  kfioec  ron  B^heim,  dar  •n  «alt  ir  denken,  das  man  inci 
nennet  des  rtches  wer,  den  schenken  sagt  Reinmar  tob  Zwetai 
in  einem  Liede  der  Pariser  Handschrift  selbst  MSR.  2,  221  *. 

^*)  Reinmar  too  Zweter  spielt  anf  das  Wappen  ron  Böhmen  in  einem  Liede  der  Pariia 
Sammlung  (MSR.  2, 205*)  an,  indem  er  singt:  ich  wssre  nngerne  Af  des  heia 
ein  ar,der  sich  der  m  ilte  wert,  sf  nen  schilt  den  wolde  ich  nimmei 
Bieren,  w»re  ich  an  kfiniges  stat,  alsd  der  lewe  mit  der  krAne 
Und  Heinrich  ron  Yrfberc,  der  Verfasser  des  Gedichtes  Ton  des  bdhmisehea  Rütm 
Johannes  von  Michelsberg  Ritterfahrt  nach  Frankreich  (vgL  Dalemil,  Cap.  94,  pag.  ISI 
Hanka  2  vyd.  tu  Jan  z  Michaloric  hole  po  Rfnu  az  do  Paf  fae  jede,  ti 
ctn^  klar  se  ctid  dom6T  pfijede)  beschreibt  das  böhmische  Wappen ,  wei- 
ches jener  Ritter  in  I>aris  Terherrlioht,  ausführlich.  (Neues  Jahrbuch  der  beriiniaehM 
Gesellsch.  f.  DeuUche  Sprache  2  (1836),  S.  95,  Z.  64—69).  Einen  schilt  der 
wfgant  gerie  gar  prfslicben,  gcTazaet  wOnnenclIchen  mit  grüeaea 
porten  sam  ein  gras,  des  schiltes  Telt  bezogen  was  mit  ninwea 
röten  marderkeln;  sol  ich  die  wirbelt  niht  enheln,  so  taoa  ich 
offenUchen  schin,  daz  dar  in  wiz  hermelfn  ein  ginder  lewe  was 
g  e  s  n  i  t  e  u.  Und  früher  wird  gesagt  (Z.  59  f.),  dass  auf  des  Ritters  braunem  Stahl- 
helm war  gestecket  schöne  vergulter  gfres  redern  tu.  Doch  könnte 
hier  nur  das  michelsbergische  Wappen  gemeint  sein,  welches  ihnlich  ist  liei  Dobner 
Mon.l,  Taf.I,  Nr.  IX  nach  einem  Siegel,  das  sich  an  einer  Urkunde  ddo.  Präge  6  CaL 
Aug.  1309  befinden  soll ,  in  welcher  Benes  ron  Michelsberg  als  Zeuge  vorkoomit 
(Dobner  Mon.  1,  230,  231).  Abweichend  ist  das  michelsbergische  Wappen  bei  Sieb- 
macher 3,  33.  In  der  Siegelsammlung  des  böhmischen  Museums  zu  l*rag  hat  aich  kein 
Siegel  der  Michelsberge  finden  lassen,  das  Wappen  dieses  Hause«  in  der  Wappea- 
aammlung  des  Museums  stimmt  mit  Siebmacher.  Bemerkt  sei  noch,  dass  auch  Kadolt 
der  Waise  und  sein  Bruder  Sigft-it  bei  Jans  dem  Enenkel  (Rauch,  Script.  1,  341)  das 
böhmische  Wappen  zu  führen  scheinen  ;  jedoch  ist  die  Stelle  rerderbt  und  ieli  kann 
sie  jetzt  hier  ohne  handschriftlichen  Apparat  nicht  Tcrbessem.  —  Übrigens  ist  es  ein 
gelaufiger  Ausdruck ,  mit  dem  Löwen  den  König  ron  Böhmen  und  sein  Land  zu  be- 
zeichnen, wie  der  Aar  das  römische  Reich  und  den  Kaiser  bedeutet :  so  heiast  es 
in  einem  Liede  KuonHits  von  Wirzburg  (MSH.  2,  335«),  der  Kaiser  sei  michUg   und 
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fiMpaltenem  Schwänze   io   rothem  Felde   mit  grüner  Einfassung; 

darfiber  einen  Goldhelm  mit  rother  Helmdecke,  und  auf  demselben 

eioeo  schwarzen   Adlerflug    mit   einer  doppelten  Reihe  goldener 

Uodenblätter  (von  golt  geleubert  Enenkel  bei  Rauch   Script 

U  Ml :  nicht  Lanxenspitxen  wie  Herr  von  der  Hagen  sagt).  Als 

■ikrisches  Wappen  wird  ein  schwarz  und  roth  geschachter  Adler 

ia  blauem  Felde  gegeben,  darüber  wieder  der  Helm  mit  rother  Decke, 

BBd  tof  ihm  ein  sechsmal  getheilter  Adlerflug  mit  abwechselnd  drei 

lehwarzen,  drei  goldenen  Federn.  —  In  Bezug  auf  das  böhmische 

Wappen  ist  nun  gleich  zu  sagen ,  dass  Wenzel  I.  noch  den  Adler 

im  Wappen  (rgl.  unten  Anm.  Sl)  führte,  und  dass  der  Löwe  erst 

Ton  Ottacker  dem  U.  aufgenommen  ward,  um  seine  Truppen  Yon 

denen  des  Vaters  zu  unterscheiden.  Abgesehen  davon  ist  aber  weiter 

beim  böhmischen  Wappen  auf  dem  Bilde  der  Pariser  Handschrift  die 

rothe  Helmdecke  unrichtig  ><^);  denn  die  rothe,  mit  Hermelin  gefQtterte 

Helmdecke  gehört  Mähren  an,  während  Böhmen  eine  schwarze  mit 

goldenen  Lindenblättern  bedeckt  hat  ^^).  Beim  mährischen  Wappen, 

das  wohl  weniger  als  das  böhmische  bekannt  war,  liegt  gleich  in 

dem  schwan-roth  geschachten  Adler  wie  in  dem  Adlerflug  auf  dem 

Hehne  ein  Irrthum:    der  Adler  des  Wappens  ist  weiss  und  roth 


gliekUch,  aach  Bdbmeii  habe  er  bezwung^en  Dem  tdelarnTonRdmewerdec- 
Itebea  ist  i^elani^eB  —  sich  muoste  ein  löuwe  von  B^hein  ander 
tfa«  kliwea  eoiiei^en;  Ulrich  Ton  Kschenbach  sagt  im  Alexander:  Do  enwold 
ieb  YOB  deaii  lewen  niht,  d.  h.  von  dem  Könige  von  Böhmen  und  aus  seinem 
BeidM.  Und  noch  apit  wendet  sich  Sachenwirt  (Werke  ed.  Primisser  8.  109)  an 
des  Kaiser  oad  an  den  König  ron  Böhmen :  Wo  I  auf,  her  Leb  and  aach  her 
Ar,  ir  alifet  gar  ae  lange. 

^)  Iah  halte  nick  hier  bei  der  Besprechung  der  Wappen  theils  an  alte  Siegel ,  theils 
iker  nnd  ?orsiglich  an  die  treulichen  Miniaturbilder  yerschiedener  böhmischer  und 
■ikrlscher  Ffiraten  In  der  Handschrift  (aus  dem  Anfting«  des  15.  Jahrhunderts)  des 
Igiaeer  Stedtracktea,  die  im  Archire  der  Iglauer  Stadtgemeinde  auf  bewahrt  wird. 
DwckaeiekBvngeB  der  Wappen  dieser  Uandscbrift  yerdanke  ich  meinem  verehrten 
Frevade  A.  Ritter  von  Wolfskron.  Siegelabbildungen  6ndet  man  bei  Dobner  und  an 
Mderee  Orten. 

**)  Bichtig  ist  im  böbniachen  Wappen  ausser  dem  Löwen  selbst  der  schwarze  Adlerilug 
aef  deai  Helme  mit  der  doppelten  Reihe  güldener  Lindenblitter;  die  Anzahl  der 
letsteres  (hier  oben  nenn,  unten  sieben)  ist  abwechselnd.  Der  weisse  Löwe  ist  übri- 
gena  jingerea  Wappen  von  Böhmen ;  das  iltere  ist  ein  schwarzer  Adler  im  weissen 
Felde  aiit  Flimmchea  (der  sogenannte  Wenzelschild).  Die  lötzelburgischen  Fürsten 
likren  spiter  ansser  dem  böhmischen  und  mahrischen  Wappen  natürlich  auch  ihr 
Staauiwappea ,  den  rothen  Adler  im  weissen  Felde ,  so  wie  den  brandenburgischen 
rotken  Löwen  im  blao-weissen  Balken. 
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geschachf ),  der  Adlerflug  sonst  aber  übereinstimmend  nur  Tiermal, 
mit  je  zwei  gelben,  zwei  schwarzen  Federn,  getheilt.  Man  siebt  also, 
dass  der  Maler  eben  nur  die  allgemeine  Tradition  kannte,  ohne  dass  er 
Yon  den  Verhältnissen  oder  von  der  Persönlichkeit  seines  Dichten 
nähere  Kenntniss  gehabt  hätte.  Aber  auch  im  Übrigen  wird  man  auf  das 
Zeugniss  der  Pariser  Handschrift  wenig  Gewicht  legen :  sie  ist  eine 
Urkunde  aus  fremder  von  Böhmen  fernab  liegender  Gegend ,  und 
kann  daher  gegenüber  dem  Schweigen  der  einheimischen  gleichzei- 
tigen und  späteren  Quellen  (sogar  Häjck  weiss  nichts  yon  einem 
König  Dichter  Wenzel)  nichts  beweisen;  und  zu  dem  f&hrt  dieselbe 
Handschrift  unter  ihren  Meistern  unmittelbar  Yor  Wenzel  aaeh  den 
deutschen  Kaiser  Heinrich,  den  jungen  Konrad,  den  König  Tirol  ron' 
Schoten  und  seinen  Sohn  Fridebant  auf,  alle  mit  entsprechenden 
Bildern  und  Wappen;  von  Heinrich  ist  erwiesen  (Des  Minnesangs 
Frühling  von  Lachmann  und  Haupt  S.  226  ff.),  dass  er  nie  gedichtet 
hat,  von  Tirol  und  Fridebant  ist  es  bekannt,  dass  sie  selbst  nur 
Gestalten  der  Dichtung  sind.  Nun  kann  man  aber  gerade  in  jener 
Pariser  Sammlung  mittelhochdeutscher  Lieder  in  der  Anordnung  der 
Dichter  eine  strenge  Stufenleiter  beobachten ,  indem  der  Sammler 
mit  dem  Haupte  der  deutschen  Welt«  dem  Kaiser  und  dem  Sohne  des 
Kaisers  beginnt,  und  so  zu  den  Königen,  Herzogen,  Fürsten, 
Grafen  u.  s.  w.  bis  zu  den  einfachen  Meistern  herabsteigt.  Nachdem 
nun  der  Sammler  in  seiner  Verlegenheit  schon  zu  dem  mythischen 
König  Tirol  för  seine  Reihe  gegriffen  hatte,  was  ftir  einen  König 
fand  er  sonst  noch  in  Deutschland,  als  die  gepriesenen  Böhmen- 
könige ? 

Noch  weniger  Gewicht  hat  hier  weiter  Taleiitiii  T«igt,  welcher 
in  seinem  Buche  über  den  deutschen  Meistergesang  in  der  Jenaer 
Handschrift  unter  den  alten  Meistern  in  der  Vorrede  (Blatt  21)  aaeh 
einen  Wen tzel  von  Behem  nennt*').  Denn  einerseits  stund  er 
der  Zeit  beider  Wenzel  bereits  viel  zu  fern ,  als  dass  man  annehmen 
könnte,  es  hätten  ihm  besondere  sichere  Nachrichten  zu  Gebote 


^')  Der  roth  und  golden  gcschacbte  Adler  im  heutigen  Wappen  von  Mähren  dalirt  erst 
8119  spSter  Zeit  (1462).  Ver);^!'  über  diese  Veränderung  die  Abhandlung  Dr.  Joseph 
Chjtils  iu  d(*n  Schrirten  der  hist-stat.  Section  der  k.  k.  mahr.-sehl.  AckerbaogeselU 
Schaft  zu  Brunn,  llft.  5,  S.  54  (T. 

M}  Vgpl.  von  der  Hagen  Minnesinger  4,  892*.  Heinrich*s  von  Meissen  des  Fraaenlobcs 
Leiche  n.  s.  w.  Herausg.  von  L.  Eitmüller,  Vorrede  S.  XXIV — XXV,  Anm. 
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gestanden ;  andererseits  aber  findet  man  unter  Yoigt^s  Heistern  auch 
sonst  eine  so  grosse  Anzahl  zweifelhafter  unglaublicher  Namen,  dass 
man  auch  seinen  Wenzel  darunter  zählen  und  glauben  darf,  er  habe 
diesen  Dichter  eben  jener  Sage  entlehnt,  die,  wie  die  Pariser  Hand- 
sehrift  zeigt,  bereits  im  14.  Jahrhundert  (oder  gar  schon  am  Ende 
des  13.,  wenn  er  nämlich  schon  in  der  Vorlage  dieser  Handschrift 
üeh  fand,  welche  Vorlage  dem  13.  Jahrhundert  angehörte)  einen 
K5nig  Wenzel  Ton  Böhmen  zum  deutschen  Minnesinger  machte. 

Es  ist  also  in  der  Toraufgehenden  Untersuchung  gezeigt  worden, 
dass  sich  weder  aus  dem  Leben  und  Charakter  eines  der  Könige 
Wenzel  Ton  Böhmen,  noch  aus  den  gleichzeitigen  Schriftstellern, 
noch  ans  den  Äusserungen  der  am  Hofe  dieser  Könige  lebenden 
Dichter,  noch  endlich  aus  den  hier  in  Frage  stehenden  Liedern  selbst 
ein  Grund  wird  anf&hren  lassen,  der  die  Annahme  rechtfertigte,  dass 
Weniel  1.  oder  Wenzel  H.  deutsche  Lieder  gedichtet  habe;  was 
sich  über  das  Alter  jener  Lieder  ermitteln  liess,  sprach  yielmehr 
gegen  den  einen  wie  gegen  den  andern  dieser  Fürsten ;  und  die 
Angaben  der  Pariser  Handschrift  und  Valentin  Voigt*s  haben  sich 
nicht  bewährt  und  sich  nicht  glaubwürdig  genug  erwiesen,  um  auf 
ihr  Zeagniss  allein  irgend  Gewicht  zu  legen.  Es  ist  also  kein  Grund 
geblieben ,  einen  König  Wenzel  von  Böhmen  ferner  noch  für  einen 
Dichter  zn  halten,  und  es  wird  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  man 
diesem  Könige  nur  Lieder  irgend  eines  oder  yielleicht  mehr  als 
dnes^)  kunstreichen  Dichters  dessen  Namen  man  nicht  mehr  kannte, 
zuschrieb;  und  diese  Annahme  wird  noch  durch  den  Umstand  bestärkt, 
dass  die  Weimarer  Liederhandschrift  (meist  Lieder  norddeutscher 
Dichter  enthaltend)  das  erste  der  Lieder  ^König  WenzePs"*  zwei 
Mal  ohne  irgend  einen  Namen  enthält,  was  zeigt,  dass  man  wenig- 
stens im  15.  Jahrhunderte,  aus  dem  diese  Handschrift  stammt,  und 
wokl  auch  schon  früher,  den  Verfasser  der  oft  erwähnten  Lieder 
nicht  mehr  kannte. 


**)  Dw  cnte  and  sweiCe  lind  wohl  einem  Dichter  xusoschreiben.  Ich  will  hier  weniger 
tttf  die  angebliche,  oben  Anm.  46  besprochene  versteckte  Beziehung  des  zweiten 
Liedes  aof  das  erste  Gewicht  legen ,  als  darauf,  dass  beiden  Liedern  gewisse  Aus- 
drieke  gemeinsam  siod, wie :  Idser  lieber  Ifp  (Lied  I,  4,  3 ;  Lied  H,  3,  4),  | i e b e 
stunt  (I,  3,  6;  II,  3,  9).  Bei  dem  dritten  Liede  weiss  ich  nichts  dergleichen  anzu- 
führen ,  ohne  dass  ich  hinwieder  etwas  geltend  machen  könnte,  was  schlagend  be« 
wiese,  diesea  drille  Lied  mGsse  einen  anderen  VerCisser  haben  als  die  zwei  Tor- 
aagehenden. 
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Erwftimtmuss  noch  werden,  dass  der  dichterische  Fürst  Whlaw  IT. 
Yon  Rügen  (dieser,  geboren  swischen  12S0 — 1260,  gestorben  1325, 
8.  November,  wird  bis  jetzt  für  den  Dichter  genommen),  die  erste 
Strophe  des  ersten  dem  Könige  Wenzel  zugeschriebenen  Liedet 
nachahmt,  wie  er  auch  Weisen  und  Liedern  anderer  Sänger  folgt: 

In  b6ger  vrMe  6d  Ufltk  ft?entüre 

ddt  mt  de  Mione  hüre, 

sweDnik  denke  er  wirdekeit, 

wd  n&ch  wünsche  wol  ged^n  dn  bilde 

for  minen  dgen  spüde, 

dat  mik  an  dat  herte  sneit 

mit  fi^ewelde,  kiftr  alsA  de  sunne ; 

wat  18  beter  wunne  ? 

wftn  ae  mit  er  acdne  dwingen  kunne 

die  de  Idve  drei!  ^&). 

Der  Fürst  Wizläw  mochte  das  Gedicht  durch  Liederbücher  der 
an  seinem  Hofe  yerkehrenden  Sänger  kennen  gelernt  haben ,  ob  er 
den  Dichter  auch  kannte  ist  nicht  zu  bestimmen,  thut  auch  nichts 
zur  Sache. 

Dass  man  aber  gerade  Wenzel  von  Böhmen  Lieder  suschreiben 
konnte,  ist  leicht  erklärlich.  Es  war  ja  flir*s  erste  Streben  der 
Meistersänger  —  und  die  Pariser  Handschrift  ßllt  ja  doch  wohl  der 
Zeit  nach  in  den  Anfang  dieser  Dichterverbindungen  —  ihrer  Kunst 
ein  möglichst  hohes  Alter  und  einen  Yornehmen  Ursprung  znzo- 
schreiben:  daraus  erklärt  es  sich, wess wegen  sie  ihre  Kunstgenossen- 
schaft  durch  Kaiser  Otto  und  Papst  Leo  zu  Paris  oder  Payia  im 
J.  962  stiften  und  glänzend  begaben  lassen  >*);  daraus  erklärt  sieh 
weiter,  wesswegen  sie,  wo  sich  ihnen  Anhaltspuncte  boten,  gekrönte 
Häupter  und  hohe  Herren  zu  Brüdern  ihrer  Zunft  machten.  Dann 
traf  der  Sammler  der  Pariser  Handschrift,  dem  es,  wie  gesagt,  nach 
dem  Kaiser  und  nach  seinem  Könige  Tirol  ron  Schottland ,  der  ihm 
selbst  nicht  ganz  geheuer  scheinen  mochte,  um  einen  König  für  die 


^*)  Des  Fürsten  vdn  Rugeo  WizUw  IV.  Spräche  and  Lieder  in  niederdeutscher  Sprache, 
herausgegeben  von  L.  EttmGIler.  Quedlinburg  und  Leipzig  1852,  S.  37  f.,  Strophe 
16  (Lied  IV).  Vgl.  MSH.  3.  Die  Ähnlichkeit  in  der  ntchfolgenden  Strophe  17  bH 
unserem  ersten  Liede,  Strophe  2,  4:  se  sc6t  mik  dorch  de  dgen  in  dst 
herte  und  tunde  ssm  ^n  kerte  weldeliken  iö  geflogen,  ist  wohl 
nur  zufsllig. 

•*'•)  Vgl.  Von  der  Hagen  Minnes.  4,  888 >>  AT. 
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rolbtändige  Stufenfolge  zu  thun  war»  unter  den  Forsten  in  Deutsch- 
land allein  den  König  yon  Böhmen;  und  da  bot  sich  ihm  am  besten 
md  nächsten  Wenzel  Ton  BSheim  der  in  den  Liedern  der 
Sammhing  selbst  so  unendlich  oft  gefeiert  und  erhoben  wird.  Ich 
glaube  aber,  dass  der  Sammler  unter  diesem  Wenzel  nur  Wenzel  II. 
nidnte;  denn  Wenzel  I.  war  zur  Zeit  als  jene  Lieder  zusammen- 
getragen wurden,  längst  todt,  sein  Name  und  sein  Andenken  waren 
Qberdies  für  den  femer  Stehenden  durch  die  grosse  und  glänzende 
Erscheinung  seines  Sohnes  Ottacker  yerdunkelt.  Weiss  ja  sogar  der 
Daher  wohnende  Dichter  der  Kreuzfahrt  Ludwig*s  von  Thüringen 
?on  Wenzel  dem  I.  viel  weniger  zu  sagen  und  zu  rOhmen  als  von 
seinem  ungleich  unbedeutenderen  Enkel.  Wenzel  der  II.  aber  war 
?or  kurzem  erst  gestorben,  oder  lebte  wohl  noch,  sein  Lob  tönte  fort 
ifi  den  Gedichten,  lyrischen  und  epischen,  seiner  Hoipo^ten  und  jener 
Sammler  hat  nun  wohl  auch  die  Preislieder  älterer  Sänger  die 
eigentlich  Wenzel  dem  I.  galten,  auf  dessen  Enkel  bezogen.  Daf&r 
spricht  Tielleicht  der  Umstand,  dass  das  erwähnte  Gemälde  den 
König  als  jungen  Mann  darstellt;  denn  Wenzel  der  II.  war  Kind  als 
er  auf  den  Thron  kam,  und  er  starb,  erst  34  Jahre  alt.  Zu  dem  gibt, 
wie  bemerkt,  das  Bildniss  der  Sammlung  dem  Könige  im  böhmischen 
Wappen  den  Löwen,  welchen  wohl  Wenzel  der  II.,  nicht  aber 
Wenzel  der  L  führte,  so  dass  der  Maler,  wenn  er  ja  ein  anderes 
echtes  Porträt  Tor  sich  hatte,  nur  ein  Bild  Wenzel  des  II.  benutzt 
Üben  konnte :  gerade  den  ascetischen  finstern  Wenzel  den  II.  aus 
dem  Ende  des  13.,  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  wird  man  sich  aber 
am  wenigsten  f&r  den  Dichter  jener  lieblichen  lebensfrohen  Lieder 
IQ  halten  entschliessen  können. 

Wenn  also  nichts  fOr  einen  dichtenden  König  yon  Böhmen,  so 
gnt  als  alles  aber  gegen  einen  solchen  spricht,  wenn  sich  dann  die 
Entstehung   dieser   Sage  einfach  und   natürlich  erklärt,   so   blieb 
d)en  nur  der  Schluss,  dass  aus  den  dargelegten  Gründen  einem 
Wenzel  die  Lieder  irgend   eines  verschollenen   und   vergessenen 
Diebta«  zugeschrieben  wurden.    Dergleichen  namen-  und  herren- 
loses Gut  weisen  unsere  mittelhochdeutschen  Liedersammlungen  in 
ge&ägender  Menge  auf,  und  eben  so  häufig  ist  es ,  dass  man  dem 
Werke  eines  unbekannten  Dichters  den  Namen  irgend  eines  bekann- 
ten, oft  einer  ganz  mythischen  Person  gab.  Wer  aber  der  eigentliche 
Verfasser  unseres  besprochenen    Liedes  sei,  wage  ich  nicht  zu 
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entscheiden.  An  Heinrich  den  Frauenlob  zu  denken  Tcrbietet  der  Um- 
stand» dass  die  Weimarer  Handschrift  die ,  wie  erwähnt ,  unser  erstes 
Lied  zweimal  unter  den  Liedern  des  Frauenlobes  gibt,  sie  doch  durch 
die  Überschrift  Ein  ander  weise  ron  jenen  dieses  Dichters 
scheidet;  auch  finde  ich»  wo  ich  mich  nicht  sehr  täusche,  keine 
Übereinstimmung  zwischen  den  Gedichten  dieses  Epigonen  deutsches 
Minnesanges  b^)  und  denen  welche  unter  König  Wenzel* s  Namen 
gehen.  Freilich,  dürfte  man  letztere  Heinrich  dem  Frauenlob  zu- 
schreiben, dann  wäre  es  leicht  zu  erklären,  wie  Wizl&w  IV.,  an  dessen 
Hof  jener  ab  und  zu  kam,  eines  dieser  Lieder  nachahmen  konnte. 


n. 

Eines  bliebe  noch  übrig,  was  nicht  zwar  gegen  die  yorangegan- 
gene  Argumentation  und  für  einen  dichterischen  Böhmenkdnig,  aber 
doch  mindestens  dafür  spräche ,  dass  jene  oft  erwähnten  deutschen 
Gedichte  in  Böhmen  schon  in  alter  Zeit  bekannt,  vielleicht  sogar 
daselbst  gedichtet  seien :  der  Umstand  nämlich,  dass,  wie  erwähnt, 
das  böhmische  Nationalmuseum  zu  Prag  ein  Pergamentblatt  besitzt, 
welches  eine  Übersetzung  des  ersten  der  Lieder  in's  Böhmische  ent- 
hält. Dieses  Bruchstück  ward  im  Jahre  1823  von  dem  Scriptor  der 
k.  k.  Universitätsbibliothek  zu  Prag  J.  W.  Zimmermann  aufgeftinden 
und  von  den  Deckeln  einer  alten  Handschrift  losgelöst  Es  ist  ein 
schmales  Blatt ,  vorne  und  rückwärts  beschrieben,  und  an  allen  vier 
Seiten  beschnitten ,  so  dass  nur  je  eine  Columne  vollständig  erhalten 
ist,  welche  auf  der  Vorderseite  die  unter  dem  Namen  PfseA  mi- 
lostnä  kräleVäclavaP''  bekannte  Übersetzung  des  Hinneliedes, 
auf  der  Rückseite  das  Gedicht  Jelen  (der  Hirsch)  enthält,  welches 
letztere  auch  in  der  spätem  Königinhofer  Handschrift  Bl.  14*  sich 
findet.  Das  altböhmische  Liebeslied  ward  gleich  nach  der  Ent- 
deckung von  Herrn  Wenzel  lanka  in  seinen  Starobyläsklidanie, 
Band  5  (1823),  S.  220  ff.  (vgl.  Vorrede  S.  K)  zuerst  heraus- 
gegeben ,  und  nachher  im  Anhange  zu  allen  späteren  Ausgaben  der 
Königinhofer  Handschrift  wieder    abgedruckt  **).     Jetzt  fUhrt  das 


*^)  Obwubl  er  Gedichte  in  ähnlichen  zehnzeiligen  Tönen  wie  die  xwei  WenxeUIieder  hat. 
^*)  Kbenno  im  Vjhor  z  literatury  cesk^  1,  55  und  in  den  Gedichten  aua  Böhmens  Voneit, 
verdeutscht  ^on  J.  M.  Grafen  von  Thun.  Prag  1845,  S.  179—183. 
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Fragment  in  der  Bibliothek  des  böhmischen  Museums  die  Bezeich- 
is 

nung  ß   und  liegt  in  einem  Ledereinbande  in  8^  zwischen  zwei 

n 

Papierblättern.  Auf  der  Vorderseite  des  ersten  Umschlagblattes  hat 
der  Entdecker  bemerkt  y,Vetustissimum  Literaturae  Bohe- 
miesB  fragmentum.  Seoul.  XII.**)  J.  W.  Z  .  .  .  .  n**»  wozu 
Dobrowskf  an  der  Rückseite  yerbessernd  fugte  M*)Sec.  XIII.  cum 
Tcrsionem  poematis  Wenceslai  Regis  I.  contineat.  J.  Do- 
browsky."  Das  zweite  Umschlagblatt  enthält  auf  der  Vorderseite 
Qberdies  noch  Bemerkungen  ron  Dobrowsky^s  Hand,  die  sich  auf 
irrige  Lesarten  des  ersten  Druckes  des  Liedes  und  des  »Jelen** 
beziehen. 

Ich  habe  eben  jenes  böhmische  Fragment  der  Pfsenmilostni 
eine  Obersetzung  genannt.  So  haben  schon  Debrewsk^  **)  und 
Filick^  *®)  die  Sache  aufgefasst  und  lavpt  *9  ^^^  ^^  seiner  mehr- 
fiieh  angefahrten  Abhandlung  dieses  Verhälfniss  aufs  schlagendste 
mit  zwingenden  Grflnden  nachgewiesen ,  dem  sich  Nebesk^  **)  an- 
sehloss,  so  dass  darüber  heute  wohl  keine  Meinungsverschiedenheit 
mehr  obwaltet  Das  böhmische  Gedicht  ist  auch  zu  ungelenk  und 
angeschickt»  zu  unzusammenhängend  und  sinnlos  oft  gegenüber  dem 
scharf  und  streng  gebauten,  kunstvoll  und  gewandt  gefügten  deutschen 
Liede  **)  ,  als  dass  Jemand  darüber  in  Zweifel  bleiben  könnte,  wo  er 


>•)  WicMr  Jahrbficher  der  Uteratar,  Bd.  37  (1827),  S.  20  f. 

•*)  Ebenda».  Bd.  48  (1829),  S.  167.  Geschichte  von  Böhmen  2,  1,  97. 

*^)  Waa  gtgtn  Haaprs  AosfShranp,  namentlich  in  Jordan*»  Jahrbilcbem  fQr  slavische 
Uteratar,  Knut  ud  Wiaaenschafl,  5.  Jahrfr.  (1847),  7.  Hft.,  8.  239  f.  nnd  in  Ne- 
beakf^a  aogleicb  an  nennender  Schrift  S.  360  f.  Anro.  vorg^ebracht  ward,  ist  gana 
■■bedeutend  and  durchaus  nicht  sticbbSltig. 

**)  In  seiner  Abhandlung  'Krtfl  VtSdav  I  milostn/  hAauik  nemecky'  im  Casopis  musea 
kr^oratri  ^ak^ho  1854,  S.  347 — 363.  Aus  dieser  Abhandlung  steht  überdies  noch 
ein  Ausog  Im  Anzeiger  für  Runde  der  deutschen  Vorzeit.  Neue  Folge  ,  1854, 
8p.  296  —  298;  1855,  Sp.  1—4. 

**)  Anderer  Ansicht  ist  ftreiiich  s.  B.  Herr  W.  A.  Swoboda  in  Hanka's  Ausgabe  des 
Eraiodrorakf  rnkopis,  Prag  1829,  S.  187  f.,  der  auch  S.  193  das  böhmische  Lied 
fir  Tinl  rdsnejaf,  Tolnejsi  jadrnejsi  ala  das  deutsche  erklärt  und  ver. 
sichert,  das  mittelhochdeutsche  Gedicht  sei  ausserordentlich  neohehn((  drsnattf 
aueeni^  gegen  das  böhmische  Original,  ja  nur  gegen  seine,  Herrn  Swoboda*s, 
Überaetxnng  desselben  (!)  gehalten.  Frühere  böhmische  Literatoren ,  wenn  sie 
Wenzel  I.  nicht  f&r  einen  MhaiiscliCB  Dichter  erklärten ,  pflegten  die  Sache,  durch 
die  scheinbar  alten  SchriftzGge  des  Fragmentes  verleitet,  so  aufzufassen,  dass  das 
bdlniscbe  ein  altes  Lied,  etwa  aus  dem  12.  Jahrhundert  sei,  das  irgend  ein  deut- 
■eher  abenteuernder  Minneainger ,    der  an  König  WenzePs  1.  Hofe  lebte ,   diesem 
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das  Original  zu  erblicken  habe  und  wo  ziemlich  schülerhafte  Ober- 
setzung. 

Es  haben  sich  aber  schon  Haupt  damals  manche  Bedenken  auf- 
gedrängt, besonders  als  er  bemerkte»  dass  manche  ältere  deutsehe 
Ausdrücke  in  einer  Weise  in*s  Böhmische  übertragen  wurden,  wie  sie 
flir  einen  Übersetzer  des  13.  Jahrhunderts,  selbst  wenn  er  ein  Böhme 
war  der  deutsch  nicht  verstund,  unmöglich  ist;  denn  dieser  Böhme 
hätte  sich  doch  den  Sinn  des  deutschen  Gedichtes  Ton  irgend  Jemand 
erklären  lassen  müssen,  der  dieser  Sprache  mächtig  war.  Diese  von 
Haupt  aufgedeckten  Hissverständnisse  beziehen  sich  theils  auf  ein- 
zelne Wörter  und  Ausdrücke,  wie  ftrentiure  und  liebe,  die  früh^ 
einen  andern  Sinn  hatten  als  in  der  heutigen  Sprache,  und  doch  der 
Weise  Ton  heute  gemäss  übersetzt  wurden;  theils  auf  das  Hissyer- 
ständniss  ganzer  Sätze,  so  wie  ihres  Zusammenhanges  und  ihrer 
Gliederung.  Auffallend  bleibt  es ,  dass  neben  allen  diesen  Irrthflmem 
andere  Stellen,  welche  flir  das  Verständniss  eben  so  schwer  sind 
als  jene  unrichtig  übersetzten,  in  der  böhmischen  Übertragung  an- 
standslos und  richtig  wiedergegeben  sind;  dies  wird  sich  aber  leieht 
aus  den  folgenden  Erörterungen  erklären. 

Ich  glaube  hier  ein  näheres  Eingehen  auf  Hauptes  treffende 
Bemerkungen  für  überflüssig  halten  zu  dürfen,  und  ich  muss  ihre 
Bekanntschaft  eben  voraussetzen.  Ich  will  hier  nur  noch  einen  andern 
Punct  erläutern,  der  Haupt*s  Auseinandersetzung  auf  erwünschte  Art 
verstärkt,  den  nämlich,  wie  sich  wohl  jene  altböhmische  Übersetzung 
zu  den  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts,  also  zur  Zeit  der  Entdeckung 
des  böhmischen  Fragmentes,  bekannten  neuhochdeutschen  Übertra- 
gungen des  ersten  Minneliedes  König  WenzePs  yerhalten.  Und  da 
stellt  sich  leicht  heraus,  dass  jene  böhmische  Version  mit  den  Über- 
setzungen Ton  Cfleim  (Gedichte  nach  den  Minnesingern.  Berlin  1773, 
S.  21  ff.)  und  mit  der  prosaischen  yon  Biester  (Berliner  Honatschrift 
179S,  Sept.,  S.  206  ff.)  in  keinem  Zusammenhange  steht.  Desto 
auffallender  wird  aber  die  Übereinstimmung  der  in  Prag  gefundenen 
böhmischen  Pfsen  milostnä  mit  zwei  andern  Verdeutschungen  des 
mittelhochdeutschen  Originales,  deren  eine  in  Prag  selbst  yerfasst  und 


Köaige  zu  Liebe  ins  Deatsche  übertrug,  y^l.  SUrobyltS  skUdtnie  Bd.  5,  8.  IX, 
Swobods  a.  a.  0.  188 ;  J.  Jungmann  Historie  literatury  cesk^,  2  Tjd.  (Id49)  I,  IS, 
S.  17b  und  aueb  das  angeführte  Buch  des  Grafen  J.  M.  Thun  S.  179,  wo  ak«r 
Wenzel  I.  als  Verfasser  des  bdbroisrhen  Liedes  das  Origiaiil  sei,  gilt. 
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gedruckt  ist,  die  andere  aber  gerade  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
grosser  Verbreitung  sieh  rOhmen  konnte:  mit  der  Obersetzung  des 
Strahöfer  Bibliothekars  P.  Caspar  Baasehek  (in  HeissnerV  Apollo, 
Rrag  1794.  December,  S.  337  ff.)  und  mit  der  L.  Tieck'8(Hinnelieder 
ans  dem  schwSbisehen  Zeitalter,  Berlin  1803,  S.  36  ff.).  —  Nun 
luiss  zum  Toraus  bemerkt  werden ,  dass  beide  bodmerische  Drucke 
des  mhd.  Gruadtextes  (in  den  Proben  der  alten  schwäbischen  Poesie. 
ZArieh  1748,  8.  3  f.  und  in  der  Sammlung  von  Minnesängern  aus 
dem  schwftbisehen  Zeitpuncte.  Zürich  1758,  1,  2  f.),  durch  welche 
jene  Öfter  erwähnten  Lieder  zuerst  und  ftir  lange  Zeit  einzig  bekannt 
nareo,  ohne  alle  Unterscheidungszeichen  abgedruckt  sind,  so  dass 
nan  ohne  zureichende  Sprachkenntniss  leicht  falsch  interpungirt 
aad  die  einzelnen  Sätze  unrichtig  auf  einander  bezieht.  Dem  ist  nun 
Tieek  dadurch  ausgewichen,  dass  auch  er  fast  keine  Unterscheidungs- 
idehen  setzt,  wie  denn  Oberhaupt  seine  Obersetzung  zum  Theile  halb 
mittelhochdeutsch,  zum  Theile  aber  ganz  unverständlich  ist.  Doch 
bleibt  es  bemerkenswerth ,  dass  Tieck  in  Strophe  4,  5  das  mhd.  wan 
du  sieh  in  mtn  herze  tet  u.  s.  w.  ganz  und  gar  irrthOmlich  und 
wunderlich  genug  Qbersetzt:  Benn  als  sich  in  mein  Herze  thet 
Mit  ganzer  Liebe  das  viel  minni gliche  Weib  u.  s.  w.;  ganz 
dasselbe  auffallende  Missverständniss,  das  wie  man  sieht  Tieck  eigen 
ist,  finden  wir  in  Zeile  41  der  böhmischen  Übersetzung:  Nebe  kdji 
•rdce  moje  zajela  ta  de  va  u.  s.  w. 

Hehres   trifft   man    aber  übereinstimmend   in   P.  Bauschek*s 

prosaischer  Paraphrase  welche  fleissig  interpungirt  ist,  freilich  oft 

genug  irrig:   die  Missverständnisse  der  alten  Wörter  äventiure, 

liebe  finden  sich  bei  Tieck  und  Bauschek  gleichmässig  mit  dem 

böhmischen  Liede.  Nun  aber  setzt  Bauschek  weiter  gleich  Strophe  1 , 

ZeOe  2  einen  Punct  am  Ende,  und  bezieht  dann  Zeile  3  ich  siufte 

^i  herzeliebe  swenne  ich  denke  dar  auf  das  folgende  dö  si 

mir  gap  ze  roinnecitcher  arebeit  (wie  auch  von  der  Hagen 

gethan  hat),  indem  er  den  Satz  mit  Zeile  6:  der  ich  mich  iemer 

rüemen  tar  schliesst  und  übersetzt  ich  seufze  aus  innigster 

Liebe,wenn  ich  daran  denke;  da  sie  mir  zu  so  anmuth« 

vollem  Geschäfte,  wie  ich  nur  jemals  zu  wünschen  ver« 

nochte,  so  eine  zarte  schöne,  deren   ich  mich  immer 

rihmen  darf,  verlieh;  eben  diese  falsche  Beziehung,  welche  den 

^a  der  ganzen  Stelle  verrückt,  gibt  denn  auch  das  böhmische  Lied 

Sitib.  d.  pkiUldst  Cl.  XXV.  Bd.  111.  HA.  24 
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Zeile  4 — 9 ,  wo  ebenfalls  die  eigentlich  nicht  zusammengehörigen 
Sätze  jjz  steniu  srdecenstTiem,  kehdy  pomniu  na  to  ü.s.w. 
aufeinander  bezogen  werden  und  das  Ende  des  Satzes  nach  chla- 
biti  sie  mohu  föllt.  —  Dass  in  Str.  2,  1  des  deutschen  Liedes 
der  bodmerische  Druckfehler  daz  ich  der  Liebe  künde  nam 
auch  von  P.  Bauschek  und  Tieck  wie  vom  böhmischen  Cbersetier 
aufgenommen  wird,  versteht  sich  von  selbst:  und  das  pudi  me  mysi 
lubiti  ist  daraus  ganz  erklärlich.  —  Eine  falsche  Beziehung  und 
desshalb  irrige  Satztheilung  ßndet  sich  bei  Bauschek  wieder  Str.  2» 
7  f.  des  mhd.  Liedes,  indem  er  nämlich  nach  Zeile  7  einen  Punct 
setzt,  und  nun  das  folgende  al  mtner  fröiden  ur  sprine  und  ein 
anbegin  für  einen  unabhängigen  Satz  hält,  bei  dem  si  ist  zu 
ergänzen  sei ,  während  man  richtig  diu  ist  (weiche  ist)  suppliren 
muss;  er  übersetzt  also:  Herz  und  Sinne  gab  ich  ihr  zv 
Dienste  hin.  Der  Quell  i^nd  Anbeginn  all  meiner  Freu- 
den ist  sie.  Nicht  nur  die  nämliche  Satzfügimg  sondern  auch  die 
nämliche  Ergänzung  isl  sie,  hat  auch  das  böhmische  Lied  Z.  23  f. 
srdce,  mysI  ze  jej  otdach.  Ova  te  prüd  vsech  slasti  u.s.w« 
—  Ein  weiteres  Missverständniss  hat  Bauschek  in  Str.  4,  1,  2,  er 
setzt  nämlich  nach  strafen  ein  Semicolon,  zieht  nun  ruomes  sv 
sin  darf  und  gibt  das  folgende  swie  gar  auffallend  mit  dass  so 
sehr:  Mag  mich  doch  dieLiebe  strafen;  zwar  sie  wäre 
noch  zu  rühmen,  dass  so  sehr  ich  die  klare,  zarte,  süsse, 
liebevolle  umarmt  habe  u.  s.  w.;  Tieck  hat  hier:  Die  Liebe 
darf  mich  darum  schelten;  aber  nein.  Wie  ganz  ich  auch 
umfangen  hätt  Ihren  klaren,  zarten,  süssen,  losen, liebea 
Leib  u.  s.  w.  Das  böhmische  Lied  in  Z.  35  ff.  weist  dieselbe  irr« 
thümliche  Satztheilung  nach  und  übersetzt  überdies  swie  mit  ie, 
Hilost  mebude  viniti;vinitime  nemoze,  ie  ohjiechu. s.w.» 
wobei  noch  aufmerksam  zu  machen  ist,  dass  trotz  der  bQndigeB 
Kürze  und  kräftigen  Einfachheit  des  böhmischen  Gedichtes,  die  nach 
der  Ansicht  böhmischer  Literatoren  fiär  die  Originalität  desselbea 
sprechen  sollen,  doch  jene  fünf  Adjectiva  aus  Str.  4,  3  des  deutsches 
Textes  sich  genau  im  Böhmischen  wieder  finden.  —  Man  sieht,  alle 
Irrthümer  die  sich  im  böhmischen  Liede  so  unendlich  zahlreich  auf- 
weisen lassen,  erklären  sich  leicht  aus  der  einen  oder  der  andern  der 
benutzten  Übersetzungen.  Wo  das  böhmische  richtiger  als  F.  Bao- 
•chek  im  Apollo  übersetzt,  da  hat  dies  Richtigere  schon  Tieck  gegeben« 
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Ohne  Zweifel »  wie  Haupt  treffend  sagt  ^^),  konnte  es  schon  im 
Miltelalter  einem  unachtsamen ,  sich  um  Gliederung  und  Schärfe  der 
Gedaiken  wenig  bekömmernden  Übersetzer  begegnen,  dass  er  den 
ZoiammenhaDg  der  Sätze  falsch  auffasste  und  manches  unrichtig 
wiedergab :  aber  man  wird  schon  einen  leisen  Zweifel  nicht  überwinden 
k&Dnen,  wenn  man  sieht,  dass  dieser  Übersetzer  Worte  wie  d  v  e  n- 
tiore«  ze  Tire  st&n»  liebe  nicht  versteht,  dass  er  einen  bodme- 
risehen  Druckfehler  mit  übernimmt;  und  dieser  Zweifel  an  der 
Echtheit  der  alten  Übersetzung  wird  ein  unabweislicher,  wenn  man 
erwägt,  dass  alle  Missgriffe  der  böhmischen  Übertragung  zu  denen 
aeoerer  deutscher  Übersetzungen  so  befremdlich  stimmen,  wenn  man 
jene  sonderbaren  Gleichungen  Ton  ist  sie  und  ona-te,  Ton  dass 
nad  ze,  ron  denn  als  und  nebo  kdyz  bedenkt,  die  wohl  mehr  als 
blosser  Zufall  sein  müssen,  weil  sie  zu  eigenthümlich  und  charak- 
teristisch sind. 

Zu  dem  kommt  dann  die  ganze  Art  und  Weise  der  Übertragung. 
Freilich  darf  man,  wie  Herr  Nebesky  eben  nicht  ganz  originell  aber 
xom  Theile  sehr  richtig  bemerkt  *^),  nicht  mit  den  Anforderungen, 
die  man  heute  an  eine  gute  Übersetzung  zu  machen  gewohnt  ist,  zur 
Beartheilung  einer  mittelalterlichen  Übertragung  schreiten.  Aber 
Bau  nag  nun  immerhin  viele  von  den  bei  Haupt  und  im  Vorangehen- 
den bemerkten  Hissverständnissen  und  Sinnlosigkeiten  der  ganz 
aosserordentlichen  Ungeschicklichkeit  und  unendlichen  Gedanken- 
losigkeit jenes  mythischen  übersetzenden  Böhmen  zu  gute  zu  halten 
geneigt  sein:  eines  wird  dabei  um  so  mehr  hervortreten,  das  ist  die 
gänzliche  Formlosigkeit  des  böhmischen  „Gedichtes**.  Man  denke 
aar  x.  B.  an  die  Übertragungen  provenzalischer  Lieder  durch  mhd. 
Dichter:  diese  Nachbildungen  bewahren  strenge  die  äussere  Form, 
den  Rhythmus,  die  Weise,  die  Reimverschlingungen  ihrer  Originale, 
10  sehr  sie  auch  oft  den  Inhalt  frei  ändern  und  ummodeln.  Und  frei 
BÜt  dem  Inhalte  verfuhr  eben  der  böhmische  Übersetzer  nicht :  im 
Gegentheil,  er  folgt  seiner  übel  verstandenen  Vorlage  von  Zeile  zu 
Zdle,  fast  Wort  f&r  Wort ;  ich  erinnere  nur  daran ,  was  schon  oben 
bemerkt  wurde,  wie  jene  Adjectivhäufung  aus  Str.  4,  3  ir  klären 
zarten  sflezen  lisen  lieben  Itp  durch  den  Böhmen  in  Z.  37 — 39 


••)  A.  a.  0.  8.  MS. 
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wörtlich  widergegeben  wird:  jejie  styucie  ladnä  sladk^  luzaä 
roztomilä  (d.  i.  lieben!)  telicko.  Dagegen  wird  man  nach 
Rhythmus,  nach  irgend  einem  Versmasse,  nach  einer  Weise  umsonst 
in  jener  altböhmischen  Übersetzung  suchen.  Man  lasse  sich  durch  die 
Zeilenabtheilung  nicht  täuschen,  die  man  diesem  sonderbaren  Pro- 
ducte  gewöhnlich  gibt:  man  sucht,  da  man  einmal  ein  sogenanntes 
„Lied"*  vor  sich  zu  haben  meint,  dieses  in  Verse  zu  theilen,  so  gut 
es  eben  gehen  will.  Diese  Abtheilung  ist  aber,  wie  gesagt,  ganz 
willkürlich  und  erfolglos:  in  der  That  und  in  Wahrheit  ist  die 
altböhmische  Übertragung  trockenste  Prosa ,  und  überdies  sehr 
schlechte  Prosa,  die  Yon  rhythmischerBewegung  nichts  weiss*  Dies  ist 
aber  gewiss  befremdlich.  Jener  ungeschickte  Übersetzer  musste  das 
deutsche  Gedicht  entweder  gelesen  haben,  oder  er  hörte  es  singen; 
und  das  letztere  ist  wahrscheinlicher,  da  solche  Lieder  ja  f&r  den 
Gesang,  nicht  für  die  Leetüre  bestimmt  waren.  In  jedem  Falle  aber 
musste  er  dann,  selbst  bei  der  gross ten  Gedankenlosigkeit,  noth- 
wendig  auf  den  so  hervortretenden  kunstreichen  Strophen-  und 
Versbau,  auf  den  regelrechten  »Ton^  aufmerksam  geworden  sein, 
und  er  würde  sie  nachzuahmen  gesucht  haben,  recht  oder  schlecht, 
wie  es  eben  ging  ^*). 

Und  nun  denke  man  sich  die  Person  des  Übersetzers.  Dieser 
Mann  der  im  13.  Jahrhundert  das  deutsche  Lied  übertrug,  könnte 
nur  einer  gewesen  sein,  der  mit  dem  Hofe  des  Königs  verkehrte;  denn 
die  Bekanntschaft  mit  diesen  Erzeugnissen  der  deutschen  Kunstlyrik 
war  ja  auf  einen  kleinen  Kreis  von  Gebildeten  beschränkt,  sie  dnag 


**)  Ich  sehe  hier  g^nnz  ab  von  jener  hypothetischen  Behauptung:,  ^*M  es  im  13.  3akr- 
hunderte  keine  gereimten  böhmischen  Gedichte  gegeben  habe,  veil  ich  djtna  nicht 
glaube.  Wie,  unter  Wenzel  l.  wfire  der  Reim  ganz  and  gar  unbekannt  und  wenige  Jährt 
spSter,  wie  vom  Himmel  herabgeschneit,  da  gewesen,  und  so  gans  ohne  Übergang 
da  gewesen  ?  Den  besten  Übergang  hStten  ja  gerade  derlei  Übersetxnngea  geboten. 
Und  in  der  zweiten  Halfle  des  13.  Jahrhunderts  sollte  der  Reim  nllgeaetn  bekannt, 
in  der  ersten  Hälfte  nicht  einmal  bei  Übersetzungen  gereimter  Originnie  nngewnndt 
worden  sein?  Zudem  darf  man  ja  unsere  böhmische  Übersetzung,  trots  ihrer  «alten 
Schriftzüge'*  keineswegs  so  hoch  in  die  erste  Hälfte  jenes  Jahrhunderts  seCsen, 
wenn  ,  wie  ich  nachzuweisen  suchte ,  das  Original  selbst  erat  in  die  tpitere  Zeit 
deutschen  Minnesanges  fallt  Was  man  fSr  jene  Hjrpothese  nnfBhrt ,  kann  leb, 
so  weit  es  die  Kuniginhofer  Handschrift  betrifft,  so  lange  bei  Seite  lasaen,  bis  diese 
einer  näheren  Prüfung  unterzogen  ist;  und  die  anderen  altböhmiadien  Denkniier 
sind  ja  alle  gereimt.  Denn  die  Hjrmnen  -  Übersetzungen  (V^bor  s  lit.  itaki  U 
vgl.  Nebesky  a.  a.  0.  318)  können  nichts  beweisen. 
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oieht  m*s  Volk  selbst  ein,   am  wenigsten  in  Böhmen,  wo  das  Ganze 
oar  eine  fremde,  kOnstlich  gepflegte  Pflanze  war,  deren  Wachsthum  das 
Kolk  mit  sehelem  Auge  ansah.  Diesem  Manne  der  an  dem  deutsch 
redenden  und  auf  deutschem  Fusse  eingerichteten  Hofe  des  Königs, 
sei  es  nun  Wenzel  der  I.  oder  Wenzel  der  IL,  lebte  und  hier  ab  und 
lugtng,    diesem    Manne  wflrde  deutsche  Sprache  und  Dichtweise 
gewiss  nicht  so  ganz  unbekannt  geblieben  sein,  dass  er  sich  darin 
Verstösse  hätte  zu  Schulden  kommen  lassen,  wie  sie  in  jenem  böhmi- 
schen   „Liede*   vorkommen.  Dieses  Lied  weist  viel  mehr  auf  einen 
Mann  hin,  der  von  mhd.  Sprache,  Dicht-  und  Denkweise  nicht  die 
Ahnung  hatte. 

Wenn  nun  im  Vorangehenden  Grflnde,  aus  der  innern  Beschaf- 
fenheit der  altböhmischen  Obersetzung  des  Minneh'edes  hergenommen, 
dasselbe  in  sehr  zweifelhaftem  Lichte  erscheinen  Hessen ,  so  ist  das 
inssere  Aussehen  des  Pergamentblättchens  keineswegs  der  Art,  um 
alle  Zweifel  an  der  Echtheit  desselben  niederzuschlagen  ;  im  Gegen- 
tbeile  diese  Zweifel  werden  hiedurch  nur  bestärkt. 

Zuerst  die  Schrift.  Jeder  der  alte  Schriften  des  12.  und  13. 
Jahrhunderts  kennt»  und  der  dann  dieses  sonderbare  Blatt  mit  ruhi- 
gem Sinne  und  nicht  mit  jener  heiligen  Scheu  die  blind  macht, 
betrachtet,  der  wird  auf  den  ersten  Blick  sagen  mOssen,  dass  er  es 
hier  mit  keiner  alten  Schrift,  sondern  mit  einer  kecken,  aber  schüler- 
haften Impostur  zu  thun  hat.  Und  nach  genauer  vielstündiger 
Betrachtung  bestärkte  sich  dieser  Glaube  nur  um  so  mehr,  obwohl 
ieh  Misstrauen  gegen  mich  selbst  hatte  und  mir  gegenüber  die  Auto- 
rität zweier  Palftographen,  ¥rieDobrowsky  und  Palacky,  stand,  welche 
beide  die  Schrift  flir  echt  erklärten  und  sie  ins  13.  Jahrhundert, 
letzterer  aufs  bestimmteste  in  die  erste  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
setzten.  Es  ist  mir  schwer ,  diese  Schrift  zu  charakterisiren ,  eben 
weil  sie  keinen  festen  und  bestimmt  ausgeprägten  Charakter  hat;  sie 
ist  zwar  mit  grosser  Mühe  und  Aufmerksamkeit  zu  Stande  gebracht, 
sorgftitig  ausmalend  und  auf  den  Zeilen  hinzeichnend,  und  doch 
wieder  ist  sie  dabei  zitternd ,  jeder  Buchstabe  fast  sägeförmig  aus- 
gesackt» die  Linien  laufen  oft  krumm  hin,  obwohl  sie  unten  gezogen 
waren  and  ein  und  derselbe  Buchstabe  ist  oft  jedesmal  von  anderer 
Form.  Während  einige  Zeichen,  z.  B.,  das  t,  /* wirklich  die  alter- 
thOmliehe  Form  aus  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  haben,  zeigen 
andere,  wie  namentlich  das  z,  viel  spätere  Gestalt;  dürfte  man  also 
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jenen  alterthümlichen  Buchstaben  trauen,  so  inüsste  man  wirklieh  die 
Schrift  in  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts,  die  Cberseizirag 
demnach,  in  Folge  dessen  was  schon  oben  bemerkt  ist,  in  viel 
frühere  Zeit  setzen  als  die  ist,  in  der  muthmasslich  das  Original 
gedichtet  ward.  Als  Eigenthumlichkeit  der  Schrift  sei  noch  ange- 
merkt, dass  ober  dem  r  stets  ein  senkrechter  Strich  steht,  also  r, 
wozu  Dobrowsky  die  handschriftliche  Bemerkung  macht:  „r  hoc 
modo  signatum  raro  invenitur.  Reperi  tamensic  exara- 
tum  in  diplomatibus  circa  an.  1230  J.  Dob.**  — Und  dann 
betrachte  man  die  Initialen,  die  elend  und  flflchtig  in  Bleistiftcontonren 
hinein  gemalt  sind!  Ferner  die  zwei  carminrothen  Herzen  welche  in 
Jelen,  man  weiss  nicht  warum,  mitten  in  einer  Zeile  und  in  einem 
Satze  stehen !  Vielleicht  wird  man  diese  ganze  Schrift  jener  wunder- 
baren slavischen  Schreibschule  vindiciren  wollen,  die  sich  ja  alles 
Verdächtige  und  so  vieles  Unglaubliche  muss  in  die  Schuhe  schieben 
lassen.  Es  sei  darum ;  aber  alle  Handschriftenkunde  wird  zn  Schanden, 
wenn  die  Schrift  des  Fragments  im  böhmischen  Museum  Ton  einer 
Hand  des  13.  Jahrhunderts  geschrieben  ist;  das  mag  glauben  wer 
da  will ! 

Üas  Fragment  welches  uns  hier  beschäftigt,  ist  wie  erwähnt, 
ein  Pergamentblättchen ,  das  sowohl  oben  und  unten,  als  auch  an 
beiden  Seiten  stark  beschnitten  ist,  so,  dass  man  wird  annehmen 
müssen ,  es  sei  das  Überbleibsel  etwa  eines  Folioblattes ,  da  neben 
der  einen  erhaltenen  Columne,  auf  der  wir  die  altböhmischen  Lieder 
finden ,  an  jeder  Seite  wenigstens  je  eine  Columne  abgeschnitten  ist 
Von  diesen  abgeschnittenen  Spalten  sind  nur  wenige  Buchstaben  xo 
sehen;  aber  es  lässt  sich  aus  diesen  doch  so  yiel  erkennen»  dass  die 
abgeschnittene  Schrift  nicht  nur  mit  anderer  Tinte  von  anderer  Hand 
und — ich  lege  darauf  alles  Gewicht — mit  Schriftzügen  des  14.  Jahr- 
hunderts geschrieben  war,  sondern  jene  zwei  Spalten  waren  auch, 
so  viel  man  aus  den  wenigen  erhaltenen  Spuren  ersehen  kann, 
lateinisch.  So  lese  ich  auf  Spalte  1  der  ersten  Seite,  wo  die  Zeilen 
endeten,  also  leichter  etwas  zu  entnehmen  ist  (er)ror  (f)idei  fide 
(h)uc  (v)oce  (ill)ud  (sec)ude  u.  s.  w.  —  Aber  noch  mehr. 
Unter  den  Schriftzügen  der  böhmischen  Gedichte  zeigen  sich  anfs 
deutlichste  noch  Spuren  einer  andern  Schrift  die  freilich  sorgsam 
weggeschabt  ist.  Aus  dem  was  ich  von  dieser  abgeschabten  Schrift 
erkennen  konnte,  glaubte  ich  schliessen  zu  dürfen,  dass  sie  mit  den 
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ibgfeschniUeneii  lateinischen  Columnen  zusammenhing,  und  ich 
meine  in  den  sehr  yerwischten  Zögen  dieselbe  Hand  durchschimmern 
u  sehen,  welche  die  Seitenspalten  schrieb.  Sicherheit  darüber  liesse 
sieh  nur  durch  chemische  Wiederherstellung  der  weggeschabten 
Schrift  gewinnen,  wie  denn  eine  chemische  Untersuchung  auch  der 
Tinte  die  ich  flDr  Pflanzentinte  halte»  interessant  wäre*?).  Ich  will 
nur  noch  darauf  hinweisen,  dass  sich  auf  Zeile  1  der  Rückseite  des 
BlSttehens  was  man ,  wie  die  ganze  abgeschabte  Schrift  bisher  über- 
sah, an  der  Seite  des  böhmischen  Textes  ganz  deutlich  ein  esse 
zeigt:  dieses  esse  scheint  nicht  von  der  Hand  welche  den  latei- 
nisehen  Gmndtext  sehrieb,  rielmebr  eine  spätere  Correctur  zu  dem- 
selben zo  sein;  genug  daran,  dass  auch  dieses  esse  auf  eine  frühere 
lateinische  Schrift  anter  der  jetzigen  böhmischen  hinweist,  genug, 
dass  auch  dieses  esse,, mit  Cursivschrift  des  14.  oder  des  begin- 
nenden 16.  Jahrhunderts  geschrieben,  wegradirt  war  und  später 
erst  doreh  irgend  einen  Umstand  wieder  zu  Tage  trat;  genug  also 
daran,  dass  auf  eine  abgeschabte  lateinische  Schrift  des  14.  Jahr- 
hunderts böhmische  Lieder  mit  der  Hand  aus  der  ersten  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  gemalt  sind.  —  Kein  Gewicht  will  ich  darauf 
legen,  dass  das  Fragment  durch  Wurmstich  eine  Lücke  erhielt,  und 
dass  auf  der  Vorderseite,  in  der  Pisen  milostnä  diese  Lücke 
iwisehen  den  Worten  spasen  —  prsieznyu  (Z.  32)  über- 
sprangen ist,  während  auf  der  Rückseite,  im  Jelen,  das  z  des 
Wortes  kaidej  (Z.  24)  gerade  in  dieselbe  fällt.  Es  sind  dort  auf 
der  Vorderseite  eben  zwei  ?erschiedene  Wörter  und  zwischen  solchen 
pflegt  das  Bruchstück  auch  sonst  öfter  einen  Zwischenraum  zu 
hssen.  —  Wenn  das  Fragment,  wie  man  erzählt,  von  einem  Bücher- 
deekel abgelöst  und  hernach  gewaschen  wurde,  so  zeigen  wenigstens 
weder  das  Pergament  noch  die  Schrift  Spuren  von  dem  einen  oder 
dem  andern;  die  besprochenen  Rasuren  sind  das  einzige  was  darauf 
hinweist,  dass  sich  Jemand  mit  dem  Blatte  beschäftigt  habe. 


*')  leb  habe  bereits  iiuterm  25.  December  1856  an  deu  Verwaltungsaussebuss  des  böli- 
■isckeii  Museams  zu  Prtg:  das  Ansuchen  gestellt,  man  m&fre  eine  chemische  Uuter- 
saelnBg  de«  Brochstdckes ,  au  der  Herr  Prof.  Kochleder  xu  Prag  sich  freundlich 
bereit  geaeigt  hatte,  gestatten;  bis  jetzt,  wo  fast  ein  Jahr  verstrich,  habe  ich  keim* 
Kvnde  darüber.  Vielleicht  Iftsst  sich  jene  Untersuchung  nachtragen,  vielleicht  ver- 
anlasseo  diese  Blitter  dazu. 
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Wohin  wir  uns  also  wenden,  drängen  sieh  uns  neue  Verdacht- 
gründe  auf;  und  wenn  alles  andere  von  uns  geltend  Gemachte  hin 
fällig  wäre,  —  der  zuletzt  erläuterte  Umstand ,  dass  wir  es  mit  einem 
so  eigenthOmlichen  Palimpseste  zu  thun  haben,  bei  dem  die  radirte 
Schrift  jQnger*  die  darüber  geschriebene  um  mindestens  hundert 
Jahre  älter  als  jene  ist,  genügt  für  sich  allein,  um  jeden  Zweifel 
darüber  hinweg  zu  nehmen,  dass  wir  es  hier  mit  einer  sehr  unver- 
schämten ,  weil  sehr  ungeschickten  Fälschung  zu  thun  haben ,  dureb 
welche  sich  freilich  unsere  Gelehrte  mehr  als  30  Jahre  lang  mysli- 
ficiren  Hessen,  und  welche  in  uns  Misstrauen  gegen  manchen  andern 
Schatz  der  altböhmischen  Literatur  erregt,  der  in  jener  begeisterten 
Zeit  auftauchte. 

Der  hauptsächlichste  Einwand  den  man  gegen  die  Möglichkeit 
einer  Fälschung  macht,  und  auf  den  man  immer  so  grosses  Gewicht 
legt»  ist  der  Umstand,  dass  die  Kehrseite  unseres  Blättchens  das 
Gedicht  Jelen  enthält,  welches  auch  die  Königinhofer  Handschrift 
gibt,  ein  Gedicht  also,  dessen  Alter  und  Echtheit  unzweifelhaft  sei. 
Ich  vermag  das  Schlagende  dieses  Einwandes  nicht  einzusehen,  eben 
so  wenig  als  ich  begreife,  wie  man  die  Frage  um  die  Echtheit  der 
Königinhofer  Handschrift  und  um  die  unseres  Fragmentes  identifi- 
cire.  Jenes  Gedieht  Jelen  kann  ebensogut  echt  sein  wie  die  ganze 
Königinhofer  Handschrift,  ohne  dass  darum  auch  die  fragliche 
Abschrift  jenes  Gedichtes  auf  der  Rückseite  des  Liebesliedes 
echt  zu  sein  braucht.  Ja  ich  behaupte  geradezu,  dass  der  Jelen 
des  Fragmentes  aus  der  Königinhofer  Handschrift  abgeschrieben  sei 
Letztere  ward  von  H.  Hanka  am  16.  September  1817  gefunden, 
1819  ward  sie  zum  ersten  Male  herausgegeben  und  zwar  in  einem 
diplomatisch  getreuen  Abdrucke  nebst  neuböhmischer  Übersetzung**). 
Der  Jelen  war  überdies  aus  dieser  Handschrift  schon  in  der  2.  Aus- 
gabe von  J.  Dobrowsky*s  Geschichte  der  böhmischen  Sprache  und 
Literatur  (Prag  1818,  S.  402  f.)  gedruckt  worden  und  ebenfalls 
genau  so  wie  ihn  die  Handschrift  gibt,  nur  mit  Abtheilung  der 
Verszeilen.  Das  Fragment  aber  ist  erst  im  J.  1823  entdeckt  und  im 
selben  Jahre  gedruckt,  wie  oben  angeführt  ist. 

Vor  allem  wird  nun  die  fast  buchstäbliche  Cbereinstimmung  des 
Jelen   der  K.   Hs.  und  des  Bruchstückes  jedem  auffallen  müssen. 


^**)  l)ai>  Gedicht  Jelen  steht  in  dieser  ersten  Ausgabe  S.  111—114. 
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der  das  Verfahren  alter  Abschreiber  kennt,  ein  Verfahren  das  man 
ja  aoeh  in  der  böhmischen  Literatur  bei  Schriften  dort  ersehen 
kann,  wo  mehre  Hss.  Torliegen.  Man  nehme  nur  zwei  beliebige 
Handschriften  des  Dalemil  oder  des  Stitny  und  man  wird  sich  bald 
fiberzeagen,  dass  sie  kaum  in  der  Fassung  und  im  Texte,  viel  weniger 
in  der  Orthographie  übereinstimmen,  obwohl  sie  im  selben  Jahr- 
hundert, oft  mehrere  Jahre  auseinander,  geschrieben  sind.  Und  nun 
finden  wir  hier  swei  Abschriften  eines  und  desselben  Liedes  —  und 
Lieder  wie  der  Jelen  sind,  weil  sie  kurz  sind  und  daher  meist  aus 
dem  Gedächtnisse  aufgezeichnet  werden,  weit  beweglicher  und 
leichter  Veränderungen  ausgesetzt,  besonders  reimlose,  als  lange 
epische  Werke  und  durch  den  Reim  gebundene  Chroniken  die  man 
nicht  auswendig  kann  und  daher  abzuschreiben  pflegt  —  zwei  Ab* 
achrifteo  also  eines  und  desselben  kurzen  reimlosen  Liedes,  die  um 
ein  Jahrhundert  den  SchriftzQgen  nach  ron  einander  liegen ,  und 
trotzdem  nicht  nur  Wort  für  Wort,  sondern  fast  Buchstabe  für 
Buchstabe  selbst  in  auifallenden  Fällen  übereinstimmen,  so  dass  man 
aar  annehmen  kann,  entweder  irgend  ein  sehr  gewissenhafter  Ab- 
schreiber —  und  das  waren  die  alten  Copisten  durchaus  nicht,  wie 
wir  alle  wissen  —  oder  ein  ziemlich  ungeschickter  Fälscher  habe 
das  eine  Lied  Tom  andern  abgeschrieben. 

Dass  nun  der  Schreiber  oder  Sammler  der  Königinhofer  Hand- 
schrift, ihre  Echtheit  vorausgesetzt,  den  Jelen  aus  unserem  Frag- 
mente eopirt  habe »  scheint  mir  höchst  unwahrscheinlich.  Man 
mOsste  dann  glauben  wollen,  dass  jenes  Fragment  aus  einer  alten 
Liedersammlung  stamme,  welche  der  Schreiber  des  Kralodworsky 
Rakopis  Tor  sich  hatte  und  gewissenhaft  und  genau  copirte.  Warum 
hätte  aber  dieser  gewissenhafte  Schreiber  nicht  auch  das  Hinnelied, 
das  in  seiner  Vorlage  doch  auf  demselben  Blatte  wie  der  Jelen 
stand,  eopirt?  Und  zu  dem  ist  dadurch,  dass  jene  abgeschnittenen 
Colomnen,  ganz  abgesehen  ron  ihren  späteren  Zügen  und  von  der 
abgeschabten  Schrift  des  14.  Jahrhunderts,  sich  als  lateinisch  heraus- 
stellten, genugsam  erwiesen,  dass  wir  es  hier  keineswegs  mit  einem 
Liederbuche,  sondern  nur  mit  einigen  Liedern  zu  thun  haben,  die  in 
ÖB  paar  zufällig  leer  gebliebene  Spalten  einer  lateinischen  Hand- 
»ehrift  eingetragen  wurden.  Wer  wird  aber  zugeben  wollen,  dass  es 
sieh  der  Schreiber  der  Königinhofer  Hundschrift  zur  Aufgabe  machte, 
solche  zerstreute  Liedchen  zu  sammeln,  oder  dass  er,  wie  etwa  wir 
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heute  zu  Tage,  Reisen  unternahm,  um  in  diversen  Bibliotheken  unl 
lateinischen  Codieibus  Fragmente  in  der  Vulgärsprache  und  Reste 
alter  Dichtung  zu  entdecken  und  sie  vordem  Untergange  za  bewahreo. 
Und  selbst  dies  angenommen,  bleibt  noch  immer  die  Frage,  wamn 
dieser  genaue  Mann  nicht  das  Liebesiied  gleichfalls  gerettet  habe. 
Zu  dem  passt  die  Orthographie  im  Jelen  so  genau  zu  der  der  übrigeo 
Stücke  der  K.  Hs.,  dass  man  annehmen  muss,  es  sei  dies  die  Schrei- 
bung welche  dem  Sammler  jener  Handschrift,  der  dem  14.  Jahr- 
hundert angehörte,  eigen thömlich  war.  Und  gerade  im  Jelen  stimmt 
nun  das  Fragment  mit  der  K.  Hs.  überein,  mit  wenigen  Ausnahmen. 
Von  dieser  Übereinstimmung  wird  sich  jeder  überzeugen,  der  die  im 
Anhange  II  gegebenen  Abdrücke  beider  Texte  mit  einander  Yergleicht 
Ich  will  hier  die  wenigen  Fälle  anführen,  wo  eine  Abweichung  Statt 
hat,  und  werde  dabei  der  Kürze  wegen  den  Jelen  unseres  Frag- 
mentes mit  A ,  den  der  Königinhofer  Handschrift  mit  B  bezeichneo. 
—  Also  vorerst  das  y.  Die  Milostnä  Pfsen  braucht  y  neben  dem 
häufigeren  i  oft  genug  und  zwar  y=y,  i.  j;  ye=ief  e.  Eben  so  wird 
es  auch  ziemlich  häufig  und  in  denselben  Fällen  in  A  gebraucht,  wo 
dann  B  immer  i  hat.  Die  K.  Hs.  bietet  überhaupt  nur  ziemlich  selten 
y  (die  wenigen  Fälle  die  ich  auflführen  kann,  sind  kraiiny  ZAb.  3. 
iyedinu  ebd.  34.  pokrayinach  ebd.  87.  naiyistiei  ebd.  100. 
piyesi  ebd.  162,  dann  öfter  bei  vy  und  nj(,  z.  B.  Old.  19.  Ben.  3. 
Jar.  100,  111,  210  Cestm.  16),  ebenso  wenig  als  es  das  Fragment 
von  Libusin  soud  kennt,  und  man  wird  im  Ganzen  sagen  können, 
dass  der  Gebrauch  y  zu  schreiben  späterer  Zeit  angehört  **).  — 
Anders  ist  es  mit  F.  Für  v  braucht  B  und  die  ganze  Königinhofer 
Handschrift  im  Anlaute  und  Inlaute  vorConsonanten,  dann  die  Aosiaate 
gewöhnlich  tr,  dagegen  u  in  der  Regel  im  Anlaute  vor  Vocalen, 
ebenso  im  Inlaute  vor  Vocalen ,  auch  nach  Consonanten,  im  Auslaute 
aber  nur  ausnahmsweise ;  Abweichungen  kommen  überall  natüriidi 
vor.  Das  Fragment  folgt  derselben  Regel.  Wenn  die  Hiloatni 
Pfsen  nur  dreimal  tr  hat  (wlaskawe  20.  wsiech  24.  wsie  40)* 


*')  Die  sog^enannte  Pisen  milostnii  pod  wisehradem,  welche  noch  nlher 
g^epnift  werden  mass,  keoet  i  fast  ^r  nicht,  n«r  y.  In  Haedtchrillen  den  IS.  wid 
14.  JahrhanderU  x.  B.  im  Passional ,  in  den  Alexander  -  Fragaentea  ■.  n.  wnehaefai 
I  und  y  regellos  ab.  Übrigens  sei  erwShnt,  dass  in  der  Mater  Terbornai,  wie 
Safaf ik  (die  ältesten  Denkmiler ,  S.  233)  bemerkt ,  y  viel  hinfi^r  ist  alt  in  der 
Könifrinhofer  Handschrift. 
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dagegen  Jeien  ^  sehr  hSufig,  so  hat  dies  nichts  zu  bedeuten,  weil 
ron  Wörtern  die  mit  v  vor  einem  Consonanten  anlauten ,  eben  nur 
jene  drei  Torkommen,  keine  mit  inlautendem  v  vor  Consonanten  oder 
mit  aasiautendem  v.    Es  kann  daher  nicht  auffallen,  wenn  Jelen  ^ 
and  B  im  Gebrauche  ror  w  und  u  genau  stimmen;  bemerkenswerther 
wird  dieses  Zusammenstimmen  in  aussergewöhnliehen  Fällen  sein, 
wean  also  z.  B.  uprsi  Jel.   16  in  ^  und  B  vorkommt,  wo  man 
wprsi  erwartet  hfttte  (rgl.  in   der  K.  Hs.  uboi  Cestm.  IS.  usie 
ebd.  184  u.  5.}.  Nur  zwei  Mal  scheiden  sich  hier  A  und  B  von  ein- 
ander:  Z.  18,  wo  ^  dem  oben  gesagten  noch  das  regelmässige 
airazi,  B  aber  wirazi  gibt  (rgl.  aber  uirazi  Ziboj  134,  170)  und 
Z.  21,  wo  ^  abweichend  (neben  krew  Z.  23)  kreu  liest,  B  regel- 
recht krew  (ygi.  dagegen  kieu  Jar.  88.  Vneslau  ebd.  126.  Vra- 
tislau  ebd.  202.  Jaroslau  ebd.  266.  Vlaslau  Cestm.  7.  17.  32. 
126.  175.  211.  214.  215.  Zdeslau  Ludise  HO  u.  s.  f.).  Ausser 
diesen    wenigen   Abweichungen    finden   wir  ziemlich  yollständige 
Gbereinstimmung  im  Jelen  A  und  B,  und  keine  der  Abweichungen 
ist  der  Art,  dass  sie  unsere  Ansicht  umstossen  könnte,  der  eine  Text 
nfisse  Abschrift  des  andern  sein.  —   Diese  Übereinstimmung  wird 
iber  am  aufiallendsten  in  einzelnen  besonders  charakteristischen  Bei- 
spielen nnd  dort  wo  dann  die  Schreibung  des  Jelen  auf  der  Rück- 
seite des  Fragments  mit  jener  der  Milostnä  Pfsenauf  der  Vorder- 
seite desselben  onrereinbar  wird.    Ich  habe   hier  besonders  jene 
Stelle  des  Jelen  19.  20  im  Auge,  wo  B  schreibt  t  oh  Hm  hrdlea 
s  tarda  o.  s.  w.;  und  ganz  so  wird  auch  in  A  geschrieben.  Nun  aber 
bezeiehnet  dieMilostnäPfsen  das  sogenannte  vocalische  r  mit  tr, 
lie  anders:  sirdecenstuyem  4.  dirbiu  12,  sirdce  20.  23  41. 
DaTon  finden  sich  auch  im  Jelen  A  Spuren:  hirdu  11  (hrdu  B), 
sirdeczce  24  (srdece  B;  vgl.  wpochladeczce.  Jahody  11.  17 
Beben  borece  ib.  12).  Die  Königinhofer  Handschrift  dagegen  be- 
zeichnet  jenen    sogenannten   Vocal    gewöhnlich   mit   r;   also    im 
Jelen  B  uprsi  16.  hrdlem   19,  wo  auch  ^  gerade  so  schreibt. 
Neben  jener  Schreibung  ist  es  aber  für  die  K.  Hs.  fharakteristisch, 
Ass  sie  sehr  oft  jenes  vocalische  r  mit  rr  wiedergibt :   hrrnuse 
GM. 26.  hrrnu  Ludise  23 (neben  hrnu  Benes67,  Jar.237.Cest.  192. 
hruchi  Cestm.  71.)  wrrsiOld.  33  (neben  wr sie  Old.  30),  wrrchu 
Jar.  144;  ganz  vorzüglich  aber  und  fast  einzig  wird  in  jener  Hs.  rr 
in  dem  Worte  hrdio  geschrieben,  also  hrrdio  Jar.  29.  Jelen  30. 
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hrrdlem  Jar.  182.  hrrdia  Cestm.  133.  Jelen  20.  zhrrdlZib. 
172.  186  und  jenes  hrdlem  Jelen  19  ist,  wo  ich  nichts  Qbersehen 
habe,  die  einzige  Stelle  mit  einfachem  r,  so  dass  man  wohl  anneh- 
men kann,  rr  sei,  besonders  im  Worte  hrrdlo,  dem  Schreiber  der 
Königinhofer  Hs.  eigenthamlich  gewesen,  während  der  Schreiber 
der  Miiostni  Pfsen  sie  nicht  kennt,  sie  also,  wo  er  sie  im 
Jelen  A  anwendet,  aus  der  Königinhofer  Handschrift  herüber  nahm. 
In  ähnlicher  Weise  lässt  sich  nun  eine  Verschiedenheit  der  Ortho- 
graphie in  der  Milostnä  Pfsen  und  im  Jelen  A,  wo  dann  letzterer 
stets  zu  Jelen  B  stimmt,  bei  der  Bezeichnung  des  ^  und  der  er- 
weichten Consonanten  c  s  z  r  nachweisen;  die  AuflF&hrang  dieser 
Abweichungen  würde  aber  hier  zu  weit  f&hren''*),  und  das  oben 
Dargelegte  ist  Yollkommen  genügend  zum  Nachweise,  dass  das 
Gedicht  Jelen  auf  dem  Fragmente  eine  Abschrift  desselben  Ge- 
dichtes in  der  Königinhofer  Handschrift  sein  müsse.  Es  sei  nur 
noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  wie  in  der  Schreibung,  so 
auch  im  Texte  selbst  das  Gedicht  in  beiden  Handschriften  toII* 
kommen  gleichlautend  ist:  die  einzige  Abweichung  hier  ist,  dass 
Z.  17  Jelen  A  zalostiu  i  liest,  während  B  zalostni  hat;  aber  es 
liest  ja  sowohl  Dobrowsky*s  Abdruck  dieses  Gedichtes  (1818)  ab 
auch  die  erste  Ausgabe  der  Königinhofer  Handschrift  (1819)  gleich- 
falls zalostiui!  Einen  andern  wenig  bedeutenden  Fall  rerweise 
ich  in  die  Anmerkung  ''<).  —  Da  nun  bei  der  ausserordentlichen 
Übereinstimmung  beider  Texte  des  Jelen  der  eine  nothwendig  Ab- 
schrift des  andern  sein  muss ;  da  es  sich  hiebei  gezeigt  hat,  dass  in 
Jelen  A  Eigenthümlichkeiten  des  Schreibers  der  Königinhofer 
Handschrift,  die  der  Milostni  Pfsen  fremd  sind,  aufgenommen 
wurden,  und  sich  daraus  ergibt,  dass  der  Jelen  des  Fragments  ans 


^^)  In  der  Anmerkung  will  ich  nur  berühren,  dass  sich  in  der  P/sen  milotta^ 
viel  mehr  Inconsequenzen  und  /.um  Theile  Fehler  der  Orthographie  finden,  •!«  m 
Jelen,  wo  eine  gute  consequente  Handschrift  vorlag:  blaxie  15,30,  cieloiiarli 
29,  zobiech  (vgl.  jedoch,  was  dazu  Nebesky  a.  a.  0.348  bemerkt),  aol«  44K 
mislu  31;  zel  33  neben  ziel  34. 

^^)  In  Z.  \1  des  Jelen:  braniu  mocnu  rozrKle  wrah6w  shluky  steht  in  B 
gleichmüssig  wrahow  wie  in  A^  nicht  wrahom  wie  H.  Hanka  in  seinen  Ansgabea 
der  Königinhofer  Hs.  liest,  und  was  man  bisher  für  die  einzige  Abweichung  beider 
Texte  hielt.  Und  geseut  auch,  es  stände  in  der  K.  HS.  wirklich  wrahom,  so 
könnte  doch  nur  aus  diesem  undeutlich  geschriebenen  m  das  wrahow  des  Frag- 
ments Uiitstunden  sein,  nirht  aber  umgekehrt. 
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dem  der  Köoiginhofer  Handschrift  copirt  sei ;  da  endlich  aber  diese 
aus  dem  14.  Jahrhundert  stammt,  das  Fragment  spätestens  in  die 
erste  Hälfte  des  13.  gehören  soll,  so  nöthigt  auch  dieser  Umstand,  in 
dem  fraglichen  Bruchstucke  eine  Fälschung  zu  erkennen. 

Ein  anderer  Einwand  den  man  machen  wird  und  durch  den  man 
die  Echtheit  der  Pisenmilostnäzu  stutzen  sucht,  ist  der,  dass  in 
dem  Gedichte  Yerschiedene  alte  Wörter,  gute  und  seltene  Formen 
auftreten;  und  man  ist  hier  leicht  mit  der  Frage  zur  Hand,  wer  denn 
in  den  zwanziger  Jahren  unseres  Jahrhunderts  diese  gekannt  habe. 
Als  ob  der  Fälscher  sich  nicht  gewiss  um  altböhmische  Wörter  und 
Formen  wQrde  bekflmmert  haben,  und  beides  konnte  er  im  J.  1823, 
wo  ja  bereits  der  grösste  und  wichtigste  Theil  der  altern  böhmischen 
Literaturdenkmäler  entdeckt  war  und  gedruckt  zur  Benutzung  vor- 
lag, g^z  gut  erlernen.  Ja,  man  findet  in  der  ganzen  Pfsen  mi- 
lostni  keine  Form,  kein  Wort,  die  nicht  entweder  in  damals 
bekannten  altböhmischen  Gedichten,  oder  noch  in  der  lebenden 
Sprache  sich  nachweisen  Hessen.  Ich  will  hier  nur  zwei  Fälle  zu 
beleuchten  suchen,  welche  namentlich  geltend  gemacht  wurden.  Der 
eine  Fall  betrifll  das  ladn£  in  Z.  38,  was  als  Adjectivum  zu  telicko 
Tortreflnich  passen  soll,  obwohl  es  das  zarten  (Str.  4,  3)  des  Ori- 
ginals nicht  genau  gibt,  und  f&r  das  man  das  hohe  Alter  des  Wortes, 
geltend  macht;  ich  sehe  nicht  ein,  was  das  beweisen  soll:  einmal  ist 
ladn  f  nicht  nur  ein  altes  Wort,  sondern  man  kann  es  reichlich  durch  alle 
Zeiten  bis  auf  die  neueste  herab  verfolgen  (vgl.  Jungmann,  Siownfk 
2,  254  a),  wie  es  denn  auch  fast  alle  slavische  Dialekte  auf- 
weisen; dann  lag  gerade  lad ny  als  Epithet  für  telo  nahe,  da  es  jetzt 
meist  so  gebraucht  wird,  um  etwas  Reizendes,  Liebliches,  Schönes  zu 
bezeichnen,  obwohl  sein  ursprünglicher  Sinn  nitens  nitidus  ist '''). 
—  Das  zweite  ist  objiech  in  Z.  37,  wo  man  behauptet,  dass  diese 
Form  äusserst  schwer  f&r  einen  Nichtkenner  alter  Sprache  zu  bilden 
sei.  Wenn  aber  oben  wahrscheinlich  gemacht  ward,  dass  der  Fäl- 
scher des  Fragments  die  Königinhofer  Handschrift  benutzte,  so  wird 
diese  Vermuthung  gerade  durch  die  hier  angezogene  Stelle  ze 
objiech  jejie  ....  telicko   (vgl.  in  der  vorangehenden  Zeile 


^  Nitens  ladDi  Mater  verbonim.  Palacky  und  Safafik  Denkm.  —  nitidus  ladny 
Roskoch.  Henke  Gloss.  Sl,  vgl.  263.  —  In  Libusin  soud  heisst  ein  Fluss  Isdny 
Z.  39  Ot  SessTy   Isdny. 
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29ceIoyach  mednä  üsta)  nur  bekräftigt,  denn  in  dem  Gedichte 
Jahody  der  Königinhofer  Handschrift,  Z.  31,32,  findet  sich  fast 
mit  denselben  Worten:  Objech  dewce,  pfizech  k  srdco  i 
celovach  üsta.  Überhaupt  sind  alle  dergleichen  Einwände  die  man 
daher  nimmt,  dass  die  Kenntniss  alter  Sprache  ja  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  nicht  sehr  allgemein  verbreitet  war,  ganz  hinftllig  und 
bedeutungslos;  wer  fälschen  wollte,  suchte  sich  sicher  diese  Kennt- 
nisse zu  erwerben,  und  Gelegenheit  dazu  hatte  er,  wie  gesagt,  damals 
hinlänglich.  —  Andere  Bewandtniss  hat  es  freilich  mit  dem  Worte 
iuzn^  Z.  38.  Schon  Dobrowsk j' ''*)  machte  darauf  aufmerksam,  dass 
hier  der  böhmische  Übersetzer  für  das  deutsche  lösen  (das  er 
natQrlich  nicht  verstand)  keinen  entsprechenden  Ausdruck  gefunden, 
und  daher  nach  dem  Deutschen  sein  luzn^  gebildet  zu  haben  scheine. 
Und  allerdings  ist  diese  Form  luzny,  von  louditi,  befremdlieh 
genug  neben  dem  regelmässigen  1  u d n y  und  londny;  ich  kann  sie 
weder  in  den  übrigen  slavischen  Sprachen,  noch  sonst  in  altböh- 
mischen  Denkmälern  nachweisen;  die  Belege  welche  Jungmann 
Slovnfk  2,  3S6b  dafür  gibt,  sind  alle  aus  neuerer  Zeit  und  offenbar 
erst  der  Pfsen  milostnä  von  den  Jüngern  Schriftstellern  entlehnt 
Demnach  ist  also  in  der  eben  ausgeHihrten  Weise  dargelegt 
worden,  dass  die  böhmische  Übersetzung  des  ersten  dem  Könige 
Wenzel  zugeschriebenen  deutschen  Minneliedes  sich  sehr  auffallende 
und  wunderliche  Missverständnisse  des  mittelhochdeutschen  Origi- 
nales zu  Schulden  kommen  lasse,  die  fiir  einen  Übersetzer  aus  dem 
Anfange  des  13.  Jahrhunderts,  welcher  der  Natur  der  Sache  gemäss 
doch  hinlänglich  deutsch  verstehen  musste,  um  ein  einfaches  Lied  so 
Obertragen,  unbegreiflich  sind,  die  aber  eine  leichte  und  schlageade 
Erklärung  finden ,  wenn  man  eine  Bekanntschaft  des  Übersetzers  mit 
den  zwei  neuhochdeutschen  Übertragungen  von  Bauschek  und  Tieck 
annimmt.  Die  äussere  Beschaffenheit  des  in  Frage  stehenden  Brueh« 
Stückes  hat  die  Zweifel  nicht  niedergeschlagen,  nur  gemehrt; 
denn  es  hat  sich  gefunden,  dass  die  Zöge  unsicher  und  verschiede» 
sind,  dass  die  böhmischen  Gedichte  mit  der  Schrift  des  13.  Jahr- 
hunderts auf  die  abgeschabten  Columnen  einer  lateinischen  Hand- 
schrift des  14.  Jahrhunderts  gemalt  sind;  es  ist  endlich  nachgewiesen 


7S)  Wiener  Jahrli.  der  Lit.  Bd.  37  (1827),  S.  21;  rgl.  dazu  die  miiUe  Bemerkung  Swo- 
boda's  iu  der  Ausgabe  der  Königiuhofer  Handschrift,  Prag  1829,  S.  224. 
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worden,  dass  der  Jelen  des  Bruchstückes  aus  dem  13.  Jahrhundert 
eine  Abschrift  jenes  der  Königinhofer  Handschrift  aus  dem  14.  Jahr- 
handert  sei»  und  die  Gründe  die  man  gegen  alles  Angeführte  hätte 
geltend  machen  können,  sind  in  sich  selbst  zerfallen.  Jeder  dieser 
Pancte  würde  einzeln  und  für  sich  allein  genügen,  das  hier  bespro- 
chene Bruchstück  in  mehr  als  zweifelhaftem  Lichte  erscheinen  zu 
lassen ;  und  ihre  Gesammtheit  zwingt  zu  dem  Urtheile,  dass  man  hier 
eine  Fälschung  vor  sich  habe,  plump  und  ungeschickt  genug,  um  mit 
Recht  Verwunderung  darüber  zu  erregen,  dass  sie  nicht  schon  lange 
Ton  irgend  einem  ruhigen  Forscher  aufgedeckt  wurde.  Die  Möglich- 
keit der  Fälschung  liegt  nahe.  Irrig  aufgefasste  Vaterlandsliebe 
konnte  gerade  hier  um  so  leichter  auf  einen  Versuch  zu  unterschieben 
itihren,  als  man  ja  seit  lange  gewöhnt  war ,  König  Wenzel  von 
Böhmen  unter  die  deutschen  Liederdichter  zu  zählen.  Wenn  aber 
io  der  frühern  Abhandlung  aus  andern  Gründen  die  Haltlosigkeit 
einer  solchen  Annahme  dargestellt  ward,  so  wird  es  jetzt  erlaubt 
leio«  alles  was  sich  aus  der  altböbmischen  Übersetzung  des  ersten 
Liedes  fiir  die  Begründung  jener  Sage  etwa  noch  herbeiziehen  Hesse, 
getrost  bei  Seite  zu  stellen.  Überdies  sei  hier  noch  erinnert ,  dass 
iL  Haiika  schon  in  der  (am  18.  Sept.  1818  unterzeichneten)  Vorrede 
VW  ersten  Ausgabe  seiner  Königinhofer  Handschrift  die  ungeduldige 
Frage  &as.^rt,  ob  nicht  etwa  König  Wenzel  h  böhmische  Lieder 
gesungen  habe,  die  dann  irgend  ein  Deutscher  übersetzte ;  es  konnte 
leieht  ein  Vaterlandsfreund  der  sich  berufen  dazu  f&hlte,  eine  leise 
AadTordernng  in  dieser  Frage  finden ,  sie  baldigst  auf  eine  das  patrio- 
tiscbe  Geftlhl  ansprechende  Weise  zu  lösen. 

Zum  Schlosse  könnte  noch  die  Frage  nach  der  Person  des  Fäl- 
schers sich  erheben,  eine  Frage  die  ich  nicht  zu  beantworten  im 
Stande  bin.  Die  Person  thut  hier  nichts  zur  Sache  und  es  genügt, 
dass  der  unkritische  und  unglaubwürdige  Scriptor  Zimmermann  der 
Entdecker  war.  Es  sei  erlaubt,  hier  nur  noch  an  jene  artige  Anek- 
dote zu  erinnern,^  wie  unser  Bruchstück  aufgefunden  ward  und  bald 
wieder  yerloren  gegangen  wäre.  Der  glückliche  Finder  hatte  unser 
Fragment  nebst  andern  derselben  Handschrift,  die  er  alle  von  einem 
Bücherdeckel  abgelöst  hatte,  gewaschen  und  er  trocknete  sie  am 
Fenster,  am  offenen  Fenster.  Ein  böser  Wind ,  ein  Wind  der  es  mit 
der  böhmischen  Literatur  schlimm  meinte,  wehete  zum  Fenster  herein 
und  trog  alle  jene  Pergamentblättchen  auf  die  Strasse  hinaus;  nur 
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unser  Fragment  blieb  in  Zimmerqiann^s  H&nden  7^).  Von  diesen  yer^"" 
wehten  Resten  alter  Literatur  hat  sieh  weiter  nichts  mehr  auffindet' 
lassen ;  ich  kann  das  nur  bedauern  *  denn  auch  sie,  meine  ich,  wörde^:^ 
mir  nur  neue  Beweise  för  meine  Ansicht  von  der  VReekthett  de^ 
geretteten  BI&ttcheRs  an  die  Hand  geben. 


Anhang. 
I. 

Drei  ■ittelhockdevische  Ueder. 

Ich  gebe  in  dem  Folgenden  den  Text  jener  drei  Lieder  welche 
dem  Könige  Wenzel  von  Böhmen  beigelegt  werden,  alle  drei  nach 
der  Handschrift  des  14.  Jahrhunderts  in  der  kais.  Bibliothek  zu  Paris 
Nr.  7266,  Perg.,  gross  Fol.,  426  Bl.,  auf  Bl.  10'— 11%  aus  welcher 
sie  öfter  abgedruckt  sind.  Ich  bezeichne  die  Lesarten  derselben 
mit  C;  für  diese  Handschrift  habe  ich  zunächst  Mathieu*s  treues  und 
yeriässliches  Facsimile,  sonach  Bodmer's  und  von  der  Hagen*s  Ab- 
druck benutzt.  Das  erste  der  Lieder  steht  auch  in  der  Papier-Hand- 
schrift des  IS.  Jahrhunderts  zu  Weimar  Nr.  564,  4*.,  150  Bl.  und 
zwar  zweimal:  zuerst  jedoch  nur  Strophe  1 — 4  auf  Bl.  67,  wo  ich 
die  Lesarten  durch  F  anzeige ;  dann  alle  ftinf  Strophen  auf  Bl.  87, 
hier  in  den  Lesarten  f  genannt.  Die  Abweichungen  des  Textes  zeigen, 
dass  auch  der  Abschreiber  schon  jedesmal  eine  andere  Vorlage  hatte. 
Ich  verdanke  eine  genaue  Collation  der  Weimarer  Texte  der  Güte 
Dr.  Oskar  Schadens.  Facsimile  von  C  finden  sich  ausser  bei  Mathiea 
noch  bei  von  der  Hagen  Minnes.  4,  765,  von  fehd.  4,  769.  —  Es 
versteht  sich,  dass  ich  beim  ersten  Liede  die  Herstellung  der  ersten 
fünf  Strophen  durch  Haupt  a.  a.  0.  benutzt  habe. 


^*)  Vgl.  Safafik  in  der  Einleitung  zu  des  Grafen  J.  M.  von  Than  Gedichten  aas  BöhmeBi 
Vorzeit.  Prag  1845,  S.  18  f. 
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I. 

1      ÜB  h^her  Ifentiare  ein  sfieie  werdekeit    (Bl.  X'.) 
hftt  MiDoe  an  mir  se  liehto  br4ht. 
ich  siufle  üi  hereeliebe,  swenne  ich  denke  dar. 
d6  si  mir  gap  le  minnerltcher  arebeit, 
8  als  ich  in  wunaehe  bete  geaiht, 
sd  xart  ein  wip,  des  ich  mich  iemer  ruemen  tan 
und  doch  alt6  dai  ei  ir  nibt  ze  rin  atö« 
si  gap  in  gr6ser  liebe  mir  ein  richez  wd : 
das  muoi  ich  tragen  iemer  md: 
10  in  ruoehe  wems  se  herzen 


2  Mich  bat  min  muot  das  ich  der  lieben  kfinde  nam. 
86  wol  und  wol  mich  iemer  m^ ! 

mfn  Yolliu  ger,  min  ougenweide  und  al  mtn  heil, 
dd  si  mir  durch  diu  ougen  iu  daz  herze  kam, 
5  d6  muotte  ich  werben  baz  dan  d 
gein  der  nl  klaren  16ten  alze  lange  ein  teil, 
herz  ande  sinne  gap  ich  ir  ze  dienste  hin, 
al  miner  fröiden  ursprinc  und  ein  anbegin : 
si  gap  mir  des  ich  iemer  bin 
10  frd,  ande  ist  doch  mtn  ungewin. 

3  Bebt  als  ein  r6se  diu  sich  ^s  ir  kldsen  Iftt, 
swenn  sie  des  sfiezen  touwes  gert, 

sus  b6t  si  mir  ir  zuckersuezen  roten  rannt. 

swaz  ie  kein  man  zer  werite  ¥n]nne  empfangen  hat, 
s  daz  ist  ein  nibt:  ich  was  gewert 

sd  helfe  bemdes  trdstes,  ach  der  lieben  stunt? 

kein  muot  ez  niemermd  durchdenket  noch  rolsaget, 

waz  lebender  sslde  mir  was  an  ir  gunst  betaget. 

mit  leide  liebe  wart  gejaget 
tf  daz  leit  war  M,  die  liebe  klaget. 

4  Diu  Minne  darf  mich  strAfen  ruomes;  zwir  sin  darf, 
swie  gar  ich  umbevangen  het 

ir  klären  zarten  söezen  Idsen  lieben  Hp, 
nie  stunt  mtn  wille  wider  ir  kiusche  sich  entwarf, 
5  wan  daz  sich  in  min  herze  tet 
mit  ganzer  liebe  daz  vil  minnedtche  wfp. 
min  wille  was  den  ougen  unde  dem  herzen  leit, 
dem  Übe  zom  daz  ich  $6  tn)ten  wehsei  mcit. 
diu  ganze  liebe  daz  besneit 
10  and  ouch  ir  kiuschiu  werdekeit. 
Sittb.  d.  phil.-hitt.  Cl.  XXV.  Bd.  III.  Hft.  25 
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5         Nu  habe  er  danc  der  siner  frouwen  als6  pflege, 
als  ich  der  reinen  senften  frubt: 
icb  brach  der  rosen  niht  und  hete  ir  doch  gewalt. 
si  pflac  mts  herzen  ie  und  pfligei  noch  allewege. 
5  ei  swenne  ich  bilde  mir  ir  zuht, 
sd  wirt  min  muoi  an  fröiden  also  manicvalt, 
daz  ich  vor  lieber  liebe  niht  gespreeheii  mac 
al  mfnes  trdstes  wünsch  und  miner  aslden  tac.     (Bl.  X*,} 
nieman  sd  werde  mS  gelat 
10  als  icb,  do  min  diu  liebe  pflac. 


ir. 

SU  daz  der  winter  h&t  die  bluoraen  in  getan, 
der  kleinen  vogelin  süezen  sanc 
in  walde  und  ouch  in  ouwen, 
sd  wil  ich  raten,  dli  wir  bezzer  fröide  hftn. 
5  swer  folge  mir  der  habe  des  danc. 
die  reinen  süezen  frouwen 
die  sol  man  alle  stunde 
(ur  bluomen  üf  der  beide  sehen, 
hei  welch  ein  lebender  ougenbrehen 
10  swft  spilnde  blicke  bringent  munt  ze  munde. 

Nu  dar  dem  mit  dem  küsse  ein  sdezer  umbevanc 
ndch  rfcher  minne  teil  erg^t ; 
swer  köre  du  für  die  rdsen, 
fiir  wAr  des  sinne  mfiesten  iemer  wesen  kranc 
5  min  munt  der  lüste  bi  gest^t; 
hei  müeste  ich  mich  erkosen 
mit  der  vil  lieben  eine, 
diu  dventiure  würde  laz, 
der  ich  in  sänge  e  mich  vermaz. 
10  daz  müeste  si  vergeben  mir  diu  reine. 

Vil  zarte  süeze  und  iemer  wol  gewünschet  wip, 

min  trost  den  ich  se  fröiden  hku 

lit  an  dir  kläre  guote. 

mich  sol  din  hochgezierter,  loser  lieber  Itp 
5  in  keinen  senden  sorgen  Iftn: 

hilf  mir  ze  hohem  muota. 

wie  wol  mich  des  gelüste 

so  sich  ze  lachen  gab  din  munt, 

daz  ich  in  in  der  lieben  stunt 
10  so  lachelichen  mir  ze  frdiden  kuste. 
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III. 

i      *Ex  ttget  anmAxen  schone, 
dia  Dtht  moox  tb  ir  trone, 
den  si  se  Kriechen  hieh  mit  ganzer  vröne; 
der  tae  wil  !n  besitzen  nao 
s  der  tHbet  ab  ir  Testen 
die  naht  mit  sfner  glesten; 
deist  wir,  si  mae  niht  langer  dA  geresten : 
wan  ez  ist  dt  «nd  niht  ze  rmo, 
daz  man  ein  scheiden  werbe/ 
10  sus  sanc  der  wahter»  *d  das  sich  geverhe 
der  tac  mit  sfner  roßte. 

wol  df»  wol  üf,  ich  gan  iu  niht  ze  bliben  bt  der  noßte. 
ich  förhte  daz  der  Minne  ir  teil  verderbe.* 

l       Daz  hdrte  in  tongener  schouwe 
ein  ^en  rtehe  Trouwe 

nnd  oueh  ir  minnen  diep,  der  durch  ein  oawe 
,  was  ritterlichen  dar  bekomen. 
s  si  sprach  *vriunt  mfner  wnnnen, 
der  wahter  wil  niht  gunnen 
uns  liebes»  wan  er  Wolde  stn  bespunnen 
mit  miete,  daz  ich  hAn  Yernomen. 
ez  ist  dem  tage  unnAhen.* 
to  si  stoont  df  und  begunde  gAhen 
hin  zuo  dem  wahter  eine. 

si  sprach  Vahter,  nim  silher  golt  und  edelrtch  gesteine, 
lA  mich  den  zarten  liehen  umbevAhen.*    (Bl.  XI*.) 

3       Er  sprach  *ich  bin  gemietet. 
gM  wider  ende  nietet 
iuch  fröiden,  wan  ich  wolt,  daz  ir  berietet 
mich;  das  habt  ir  üf  ende  brAht 
5  ich  warne  iuch  swenne  ez  zttet, 
daz  er  mit  fröiden  rftet 
swenn  ich  iu  sage,  so  hüetet  daz  ir  bitet 
im  lAt  in  dar  er  habe  gedAht.' 
si  wart  so  umbevangen; 
H  er  kuste  ir  rdten  munt  ir  klAren  wanf^en: 
daz  was  der  Minne  leben. 

liep  unde  lust  die  liezen  sich  d6  w^nig  ieman  vlehen. 
dA  daz  ergienc  dA  ist  euch  mS  ergangen. 


25 
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Leseartci. 

I.  Bödme r.  Probender  alten  achwSbisclienPocsieS.3— 4. 
Bödme r,  Sammlung  yonMinneslagernl.Z.  Von  derHagei. 
Minnesinger  1,8' — 9".  Zudenrier  ersten  Strophen  findet 
man  beiehrende  Anmerkungen  in  Hauptes  oft  erwähnter 
Abhandlung. 
\.  iVa,  CFOaf  abentewr  F  f  2  na  fehlt  f  üelichte  Cn 
tichteF  betaht  C  pracht  F/"  3  wenn  f/"  gedencke  J"  dar  fehlt? 
denn  bedar  /*  4  so  mynnigleiche  F  K  wasten  hat  F  wünsch  ee  het  ( 
6  so  fehlt  F  ein  zartes  weyp  ich  ymer  lobe  zwar  F  7  vnd  alles  ir 
in  liebe  vor  bestee  F  das  jr  icht  zu /"es  fehlt  /*.  S  mir]  newrf 
9  ymer  Z^/"  10  ich  (fehlt/".)  enruch  F/'wem  es  C^/"!«  Ff. 

2.  1  lieben  C  F  f  liebe  Bodmer  2jr  ymer  mer  F  mir  ymer 
mer  f  3  volle  gir  Ff  eugel  (ougel  f)  weyde  F/"  all  Cf  fehlt  i 
4  mein  äugen  F  f  mein  hertse  f  5  must  F  f  danne  C  denn  Fl 
6  gegen  CF/* lassen  also  langen  F losen  also  lange/"  7gap]  potFj 
dinest/'8  minr  C  9  ymmer  F/"10  fraw  Fgewin  F. 

3.  1  alsam  C  als  Ff  die  F  auss  der  clausea  F  2  wenoe  t 
wennF/"3  hut]  so  F/ir  fehlt  C  4  was  F/"der  weite Fze  fehlt  J 
zur  weite  f  wunn  F  5  ein  niht  C  ein  nihi  Bodmer  entwicht  J 
einig  f  6  hillTe  Ff  pernder  trost  auch  mir  in  lieher  stunt  F  pemdei 
trostes  ich  der  f  7  mutes  (ist  F)  nymmer  mer  F/'rolMgen  Cw« 
saget  f  8  lebendes  trostes  Ff  mir]  neur  F  9  mir  leyde  F  geiagt  ( 
10  frnwF  klagte. 

4.  I  Die  mynne  may  newr  strafen  rumes  F/'zwar  hin  darf  i 
zwar  endarff  Fzwar  sie  endarff  f  2  wie  Ffhai  CS  jren  (von/ 
claren  F  f  zucLer  susselosen  F  liebes  liep  f  reinem  leyp  F  4  ge 
jrer  keusche  F  gen  jr  keuschen/'  Jn  C  ist  geg  anagestruh 
enwarlf/'S  wan  dat  fehlt  F  wenn  fB  in  gantzer  F7  dien  oagen  i 
dem  herizen  ond  äugen  /*  vnt  CFf&  dem]  dein  F  denn  f  sie  trawt 
(treDten  f)  Wechsel  F  f  9  beschayt  F  die  get  zu  liebe  das  be 
schroait/'lO  vnd  mich  jr  F  keusche  Ff. 

5.  1—10  fehlt  Fl  hab/ pflege  C  pfleg  7*2  ich  fehlt  /*  al 
d«r  eeniften  aussen  frucbt  /*  3  hat  C  hett  f  4  meines  fie  fehlt. 
B  rntl  wenn  ich  ^  6  mtn  fehlt  C  7  ich  fehlt /"  von  lieberltebe 
ft  meiner  frenden  tag /'S  nymant/'nie  Bodmer  oye/"  in  C  ist  e 
xweifelhaft  ob  nie  oder  me  zulesen  10  als  sich  do  mein  die) 
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HBodmer,  Proben  s.  4 — 5.  Bodmer»  Sammlung  1,  2\  Von 

der  Hagen»  Minnes.  1,  9. 

1.  3  i  walde  C  1,  6  frowen  C  2,  3  wer  kur  C  2,  6  muest  C 
3,3vilklare  C3,  4  vgl.  Lied  1,  Strophe  4,  3.  3»  8  gebe  C. 

m. Bodmer,  Proben  S.  S — 6.  Bodmer,  Sammlung  1,  2'*— 3'. 
Von  der  Hagen,  Minnes.  1,  9'*— 10\ 

1.  3  hilt  C  U  4  nu  C  1,  7  dest  C 1,  8  wan  er  ist  ztt  vgl.  III,  2»  6» 
3,3.  Man  sehe  Ober  diese  Stellen  Benecke  zu  Iwein  1818, 
S.  285;  dagegen  aber  Lachmann  zudenNib.  8S2,  3.  1,  12 
beliben  C  2,  i  togenr  (7  2,  2  ern  C  3,  3  wolte  C  3,  7  swenne  ich 
ich  C  das  ir  iht  bitet  C  3,  8  ir  lat  (7  3,  12  Hb  m  lust  C. 


II. 

Der  Anhang  zur  zweiten  Abhandlung  bietet  vor  allem  unter 
Nr.  1  einen  Abdruck  des  fraglichen  altböhmischen  Bruchstöckes, 
unter  Nr.  3  einen  Abdruck  des  Gedichtes  Jelen  aus  der  Konigin- 
hofer  Handschrift,  was  zur  Vergleichung  beider  wichtig  scheint. 
Beide  wurden  von  mir  im  December  1856  zu  Prag  copirt  und 
genaa  verglichen;  der  Abdruck  ist  ein  buchstäblich  übereinstim- 
mender, mit  Beibehaltung  der  Zeilenabsätze  des  Originals.  Nr.  2 
gibt  die  altböhmische  Obersetzung  des  ersten  Liebesliedes  König 
WenzePs  in  hergestellter  Schreibeweise,  wobei  die  allgemein  übliche 
Yersabtheilung  angenommen  ward,  so  unberechtigt  sie  auch  nach 
dem,  was  darüber  oben  gesagt  ist,  immerhin  sein  mag.  Die  Zahlen 
in  der  linken  Seite  bezeichnen  die  Strophen  des  deutschen  Liedes, 
denen  der  böhmische  Text  entspricht. 

L  iHndt  doa  nragmentt  der  Pisei  Bülostai  krile  Tdelava  I  and  des  Jelen. 

Ttnienelte:  (Pfsen  milostni  kr^le  ViScIaval). 

Zuelikich  dobrodrurtni  Miloft 
mi  uiyeairiadioku  dortoinoft 
iazfteniu  rirdecenfluyem  kehdi 
pomDyunato  okakelafkauofti 
leleyemyflmoie  yeztakolepu 
dieuu  chlubiti  fie  mohu  obako 
bezuhoDifue  lafki  dazcl  kriit 
yeizuefdie  nonti  dirbiune  pfe 
kobo  rae  pudimyemifl  lubitio 


(TC 
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bliijr«  blaiiamj'naiuine  ladoH 
raoie  fpaTeDieoeimt  «lleiiebla 
teoflujre  noie  prflyde  oeima 
wlafkaueFirdce  moie  roltierie 
mylod  ujeeB  uiHrniey[iem 
Dciifteoftuy  Urdcemilliieiei 
otdacboDitlepnid  wfiech  fla 
fti  pociUeiie  nerele  moiert 
dort  mofftiel  Ukroiie  tpupi  id 
ncie  porofb  Hadc»»  ciclouacli 
miedniuAi  obUiic  bluie  mito 
mifla  DeuimiHi  ft»ren  .  • .  prtie 
iDjru  tuualltftD  lapndi  cielli 
•filalka  luü  milofl  mie  bade 
oinili  ainiti  mie  nemoiieiob 
iceh  ieie  nuueieladaelladkelui 
ne  roitomile  tieliciko  ■■)  awRe 
aolu  cudau  nebo  gdit  firdeemo 
yeiaielaU  dica 


(Jaleo). 
Biehire  ielenpohonch  pawlaf 
ti  polkaua  pohorich  podol 
inich  braTua  parobi  ootlka 
niiina  piroboma  bnlti  \eTpn 
le  pol  oh  Iktkah  hbitimi  nah 
■mi  aita  iaaote  pohoracbod 
iua  dolininii  ehodiua  wlute 
boie  hirdu  branirabiepodD« 
fannyu  iDOcouroiraie  wrahovr 
njukjr  Denis  yui  lunofe  whor 
cbpodTkoci  nan  tdie  Iftj'uo  \aü 
«rah  ituijren  traki  slobu  aipo 
len«  Hderityeinim  mlatem 
uprll  Zewnyechu  mutno 
lalofliuilBnuinii  zyuDofe 
dufuduIicufLeujrletye  pieko 
imtahlim  hrdlemihrrdla  kra 
Ihyma  rtoma  ai  taleie  tepla 
kreu  laduricuteci«  laoUellun 
raiemye  wrflelu  krewpiyeibi 
wka(K)  def  dienie  poialniera  (irde 
eiee  ^V  Leie  iunofewcbl 
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adneiiemy  naiunoTirofte  du 
bek  dub  rozkladafie  wfükyfirf! 
firf  ehaxyeuaielea  fkraftiima 
rohoma  (kacie  nanozicyechru 
ciech  wKhorawIiflie  pienatah 
uTie  tlupibirt. 


2.  Die  PiMB  milostii  krtle  Ticltvt  L  In  berichtlster  Welse. 

1*      Z  ?elik]^eh  dobrodrdbtyi 
milott  mi  vyjeyi 
sladinkü  döstojnost 
jit  steniü  srde^enstviem 
5  kehdy  pomniu  na  io, 
o  kake  laskarosti 
ieleje  mysl  moje, 
jei  tako  lepü  d^vü 
chlubiti  s^  mohu. 
10  Obako  bei  ühony 
8ve  läsky,  da  zel  krut, 
jej2  resdS  nositi  drbju, 
neproae,  koho  rve. 

2.      Pod/  mS  myal  lübiti, 
IS  6  blaie,  blaie  mi! 

nayrySlie  iitdoat  rooje 

apaaenie  odima ; 

▼Se-ie  blazenstvie  moje 

pf  ijide  odima 
20  Y  laskaY^  srdee  moje. 

Roatieie  milost  Tiece 

▼  jaaojiijliem  ü^aatenstvi, 

ardee,  myal-ze  jej  otdacb. 

Ona-U  prud  T^ech  slasti, 
25  po^etie-ze  vesele, 

moje  radost,  moj  ze]. 

3       Jak  röze  z  pupy  idücie 
po  rose  aladce  z£e ; 
ee!oYach  medntf  üsta, 
80  6  blaze,  blaze  mi ! 
to  mysliü  noYymysli, 
spasen  prieznu  tvü ! 
ie]  Idsku  zapudi ; 
zel  tea/,  Idaka  tüzi'. 
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4.  8S  Milost  m^  bode  viDiti ; 
riniti  m^  neniöze, 
ie  objieeh  jejie  strucie 
ladn^  sladke  liisiie 
rostomile  t^li^ko, 

40  a  vie  Yoliü  cudrni 
nebo  kdyi  srdce  moje 

4s  zajela  ta  dS(?a)  .... 


3.  Abdrvck  des  Jeleii  a«8  der  KöBigiiilioftr  Handscbrlft 

Bl.  14,  a)  BiehafB  ielen  pohoracb  powlafti  pofkakoua  poho 
racb  podolinach  krafha  parohi  nofi  krafnima  pa 
rohoma  hufti  lex  praie  polefeftakaTe  hbitimi 
nohami  aita  iunofe  pohoracb  ebodiua  doli 
nami  ebodiua  wlute  boie  hrdo  bran  Dafo 
bie  nofitfa  braniu  mocnu  rozraze  iBhow  **} 
(bluk/  nenie  iuz  iunofe  iffhorach  podfkocina 
idie  lA/tfo  luii  ^h  ^*)  sainien  zraki  zlobu  zapole 
na  uderi  tieznim  mIatS  vprH  zetoznie 
chu  mutno  zaloftiit  ^9  ^^^  «'irasi  ziunofe  du 
Ai  duficu  fie  uiletie  pieknim  tahlim  hrdle 
thrrdla  kralbima  rtoma  aitu  leze  tepla 
kreio  zaduficateci«  xaoÜeiln  ffra  stnue 
trrzielu  kreto  pi/e  Ibi  lokazdef  dfeu/e  po 
zalnim  frdece  leie  innofe  icHsbladaef  zemi 
na/unofi  rolte  dubee  dub  rozkladade  to 
fiiki  ßrzirfnehaziava  laien  krafnima  ro 
homa  fkacie  nanozieieeh  rueiaeh  lozho 
TU  fffliftie  pienatabl«  krrdlo  fletuiune 
tiupi  biftrich  krahnfeeio  leioria  leAi  tit 
mo  naden  dnb  pokrakuiu  nadubie  wfici  pa 

El.  14,  b)  de  iunofe  xlobu  toraha  innofe  plakachu 
wflfe  dieui . . 


**)   So  gewisi  die  HS. 

^^)  Die  RÖDigiDhofer  HS.  kfint  wrah  and  seine  Catas  gewöhnlich,  mit  AnenahoM 

teuer  Fille,  ab. 
'1)   Zaiostni  gewiM:   freilich  Ueet  achon  DobroTtky  and  Hanke   seloetiai. 
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SITZUNG  VOM  16.  DECEMBER  1857. 


Die  ClMse  empfingt  mit  gebfihrendem  Danke  von  dem  h.  Mi- 
Disterinm  des  Inner  d  die  Mittheilong  der  Abschriften  von  39  Ur- 
kunden ans  dem  Mailftnder  Archive  f&r  die  Monumenta  Habsburgica ; 
—  ferner  die  Anzeige»  dass  ron  den  für  eben  dieselben  gewünschten, 
im  General -Archive  von  Venedig  befindlichen  historischen  Acten- 
stQdLen  mit  thunlichster  Beschleunigung  authentische  Abschriften 
feranlasst  nnd  der  Akademie  zur  Verfügung  gestellt  werden  sollen. 


Gelesent 


Der  Verbalausdruck  ün  drisch- semitischen  Sprachkreise. 

Eine  spraohwisseoschafUiche  Uotersucbung 

TOB  Iriedriek  llUer. 

Das  Verikom  ist  der  prägnante  Ausdruck  eines  Gedankens  — 
euet  Satzes.  So  wie  ia  diesem  zwei  Theile  sich  finden,  die  den 
UaH  des  Gtnzen  bestimmen  und  tragen,  nämlich  Etwas  das  als 
lUgemeine  Erseheinmig  aufgefasst  einem  zweiten  concreten  Sein 
ieigelegt  und  auf  dasselbe  bezogen  wird,  und  dieses  concreto  durch 
joie  Bezid^HAg  nfther  bestimmte  Sein  —  Prädicat  und  Subject:  so 
BDss  sieh  dasselbe  auch  beim  einfachen  Verbalausdrucke  nachweisen 
hsseo.  Es  moss  demnach  sich  der  Verbalausdruck  in  zwei  Theile 
soadem,  die  den  angegebenen  zwei  Theilen  des  Satzes  entsprechen 
■od  diese  beiden  Sätztheile  müssen  einzeln  auch  in  der  Sprache 
hervortreten  und  nachweisbar  sein.  Dass  Formen,  wie  sanskrit. 
g^iPi  (iuddmi)  »ich  schlage«,  ^töflfiT  (bodhämi)  „ich  erkenne**. 
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griech.  riihjfitj  armen.  "Pfirtr  (sir^)  „ich  liebe**  etc.  in  sich  ein 
Element  enthalten,  das  mit  dem  Pronomen  personale  zusammenfällt, 
hat  die  neueste  Sprachforschung  nachgewiesen.  Auch  die  subjectiye 
Natur  dieses  pronominalen  Bestandtheiles  ist  nicht  zu  yerkennen: 
amo  =  amans  ego  (sum).  Die  subjective  Geltung  des  Pronomens 
bedingt  aber  ihrerseits  wieder  den  Bildungswerth  des  prädicatiyen 
Elementes,  das  nur  als  Nomen  agentis  begreifbar  ist.  Indem  wir 
den  Verbalausdruck  so  auf  die  zwei  Bestandtheile:  Nomen  agentis  = 
Prädicat  und  Personalpronomen  =  Subject  zurückführen,  yersucheo 
wir  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  dieselbe  Anschauung  in  der 
Kette  des  irisch-semitischen  Sprachkreises  sieh  mit  grösserer  oder 
geringerer  Modification  wiederhole. 

Bei  dieser  speciellen  Untersuchung  wollen  wir  ron  den  Worten 
eines  unserer  grössten  Sprachforscher  ausgehen.  — 

„Das  Verbum  ist  als  augenblicklich  yerfliegende  Handlang  nichts 
als  ein  Inbegriff  Yon  Beziehungen  und  so  stellt  es  die  Sprache  in 
der  That  dar.  —  Ich  brauche  hier  kaum  zu  bemerken,  dass  es  wohl 
Niemandem  einfallen  kann,  die  Classensylben  der  speciellen  Tempora 
des  sanskritischen  Verbums  als  den  Grundformen  des  Nomens  ent- 
sprechend anzusehen.  Wenn  man  die  Verba  der  vierten  und  zehnten 
Classe  ausnimmt,  von  welchen  sogleich  weiter  unten  die  Rede  sein 
wird,  so  bleiben  nur  Vocale  mit  oder  ohne  eingeschobene  Nasenlaute 
übrig,  also  sichtbar  nur  phonetische  Zusätze  zu  der  in  die  Verbalform 
übergehenden  Wurzel**  —  so  sagt  Wilhelm  von  Humboldt  in 
der  Einleitung  zu  seinem  Werke:  Über  die  Kawi-Sprache  auf  der 
Insel  Java,  S.  270*)  und  weiter  S.  272:  „Personenendungen,  die 
symbolischen  Bezeichnungen  durch  Augment  und  Reduplication,  die 
wahrscheinlich  blos  auf  den  Klang  bezogenen  Laute,  deren  Ein- 
Schiebung  die  Verbalclassen  andeutet,  sind  die  hauptsächlichstett 
Elemente,  aus  welchen  die  Verbalformen  zusammengesetzt  sind.**  — 

Wir  heben  für  unseren  Zweck  jene  Vocale  hervor,  die  man 
gewöhnlich  Bindevocale  zu  nennen  pflegt  und  die ersichtiich  ohie 
nähere  Erklärung  als  solche  hier  angenommen  werden.  —  Eines  geht 
aus  obigen  Worten  mit  Bestimmtheit  hervor:  dass  siephonetisebe 
Zusätze,  blos  auf  den  Klang  bezogene  Laute  sind«  derea 
Einschiebung  die  Verbalclassen  andeutet    Wir  wollen 


1)  Aus  den  AbhandluDgen  der  kön.  Akademie  der  WiBtenschiifteD  1832. 
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Torerst  die  Worte  im  Zusammenhange  betrachten  und  das  was  aus 
ihaen  hervorgeht,  hinstellen.  —  Wenn  die  Laute  blos  auf  den 
Hang  bezogen  sind  und  ihre  Einschiebung  die  Verbalclassen  an- 
deutet, so  folgt,  dass  die  Verbalclassen  etwas  Zufälliges  sind,  jeden- 
Cills  nicht  ab  Ausprägung  einer  bestimmten  Idee  betrachtet  werden 
dfirfen. 

Wollte  man  einwenden,  die  Technik  der  Sprache  bedinge  die 
sonderbare  Erscheinung,  Elemente  die  gar  nichts  bedeuten,  den 
Fordemngen  der  Schönheit  und  des  Wohlklanges  zum  Opfer  in  ihre 
Formen  aufzunehmen,  so  ist  die  weitere  Frage:  woher  kommen  die 
Qassea  die  keinen  sogenannten  Binderocal  haben,  und  was  konnte 
jene  nicht  seltenen  Härten  dieser  Conjugationsclassen  bedingen,  welche 
bisweilen,  nm  Oberhaupt  articulirbar  zu  sein,  sogar  den  Verlust  man- 
ches organischen  Elementes  herbeifQhrten;  wie  erklärt  sich  das  Vor- 
herrsehen binderocalloser  Formen  gerade  in  den  ältesten  Denkmälern 
der  sanskritischen  Sprachen  —  den  Veden  ? 

Wir  wollen  es  aber  vor  der  Hand  auf  den  aufgeworfenen  Fragen 
beruhen  lassen  und  einen  anderen  Punct  zur  Untersuchung  hervor- 
heben.  Wir  meinen  den  Accent,  den  Wilhehn  von  Humboldt  p.  174 
ab  ,»eine  ihr  (der  Sprache)  von  ihm  (dem  Redenden)  mitgetheilte 
Kraft**  bezeichnet,  der  „einem  ihr  eingehauchten  fremden  Geiste 
gleicht  Er  schwebt  wie  ein  noch  seelenvolleres  Princip,  als  die 
oaterieUe  Sprache  selbst  ist.  Ober  der  Rede  und  ist  der  unmittelbare 
Ausdruck  der  Geltung  welche  der  Sprechende  ihr  und  jedem  ihrer 
TheUe  aufprägen  will.'*  Dieser  Geltung  die  der  Sprechende  sowohl 
der  Rede  als  jedem  Elemente  in  ihr  gibt,  muss  wohl  ein  Object  ent- 
ipreehen,  das  ihrer  werth  ist,  und  wir  können  sicher  den  Sehluss 
neben,  dass  Elemente  die  in  der  Sprache  hervorgehoben  werden 
oad  als  solche  den  Accent  erhalten,  am  allerwenigsten  bedeutungslos 
siod,  sondern  im  Organismus  der  Sprache  einen  bestimmten  Werth 
haben  mfissen.  Wenn  wir  nun  im  Sanskrit  eine  ganze  Classe  von 
Verben  finden  —  die  6.  Classe  —  die  den  sogenannten  Bindevocal 
betonen,  so  mfissen  wir  schliessen,  dass  dieser  Voeal  und  somit  alle 
jene  Vocale  die  gleich  ihm  zwischen  den  Wurzeltheil  und  die 
Suffixe  eingeschoben  erscheinen,  als  etwas  Bestimmtes  bedeutende 
Elemente  in  der  Sprache  sich  nachweisen  lassen  müssen. 

Blicken  wir  von  Va  aus  auf  die  Ansicht  Wilhelm*s  von  Hum- 
boldt zurück,  so  müssen  wir  die  Auffassung  des  genialen  Sprach- 
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Lesearten. 

I.  Bödme  r,  Proben  der  alten  s  eh  wä  bischen  Poesie  8.3—4. 
Bödme  r,  Sammlung  YonMinnesing  er  n  1,2.  Von  der  Hagen, 
Minnesinger  1,8' — 9*.  Zudenyier  ersten  Strophen  findet 
man  belehrende  Anmerkungen  in  Hauptes  oft  erwähnter 

Abhandlung. 

i.iWs,  CFOnf  abentewr  F  f  2  9in  fehlt  F  lleUchte  Cw 
tichte  F  betaht  C  pracht  Ff  3  wenn  Ff  gedencke  F  dar  fehlt F 
denn  bedar  /*  4  so  mynnigleiche  F  5  wQsten  hat  F  wünsch  ee  hetf 
6  so  fehlt  F  ein  zartes  Weyp  ich  ymer  lobe  zwar  F  7  vnd  alles ir 
in  liebe  vor  bestee  F  das  jr  icht  zu /es  fehlt  /*.  8  mir]  newrF 
9  ymer  F/*10  ich  (fehlt/!)  enruchF/'wem  es  CFftnFf 

2.  1  lieben  C  F  f  liebe  Bodmer  2  jr  ymer  mer  F  mir  ymer 
mer  f  3  volle  gir  F  f  eugel  (ougel  f)  weyde  F/*  all  C/*  fehlt  F 
4  mein  äugen  F  f  mein  hertze  f  6  must  F  /  danne  C  denn  F/* 
6  gegen  C  F  f  lassen  also  langen  F  losen  also  lange  /  7  g^p]  pot  Ff 
dinest  f8  minr  C  9  ymmcr  F  fiO  fraw  Fgewin  F. 

3.  1  alsam  C  als  F  /*  die  F  auss  der  clausen  F  2  wenoe  C 
wenn  F/'3  hut]  soFf'ir  fehlt  C4  was  Ff  der  welteFze  fehltF 
zur  weite  f  wunn  F  S  ein  niht  C  ein  niht  Bodmer  entwicht  F 
einig  /*  6  hilfle  Ff  pernder  trost  auch  mir  in  lieber  stunt  F  perndei 
trostes  ich  der  /  7  mutes  (ist  F)  nymmer  mer  F  f  volaagen  C  wd 
saget  f  8  lebendes  trostes  Ff  mir]  neur  F  9  mir  leyde  F  geiagt  C 
10  fraw  F  klagt  C. 

4.  1  Die  mynne  may  newr  strafen  rumes  F  fzwsiT  hin  darf  C 
zwar  endarlT  F  zwar  sie  endarff  f  2  wie  F/*hat  C  3  jren  (von  f) 
Clären  F  f  zucker  susselosen  F  liebes  liep  f  reinem  ley p  F  4  gen 
jrer  keusche  F  gen  jr  keuschen/*  in  C  ist  geg  ans  gestrubn 
enwarfr/*S  wan  daz  f ehit  F  wenn  /*6  in  gantzer  F  7  dien  ougen  C 
dem  hertzen  ond  äugen  fyniCFfS  dem]  dein  Fdenn  fsie  trawtc 
(treüten  /*)  Wechsel  F  f  9  beschayt  F  die  get  zu  liebe  das  be- 
schmait  /*  10  vnd  mich  jr  F  keusche  F/*. 

5.  1—10  fehlt  Fl  hab /•  pflege  C  pfleg /•  2  ich  fehlt  f  ab 
der  semften  süssen  frucht /*  3  hat  C  heil  f  4  meines /*ie  fehlt/ 
5  vnd  wenn  ich  f  6  mfn  fehlt  C  7  ich  fehlt/*  von  lieberliebe  j 
8  meiner  freuden  tag/*  9  nymant /*nie  Bo  dmer  nye /*  in  C  ist  ei 
zweifelhaft  ob  nie  oder  me  zulesen  10  als  sich  do  mein  die/ 
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HBodmer,  Proben  s.  4 — $.  Bodmer,  Sammlung  1,  2^  Von 

der  Hagen,  Hinnes.  1,  9. 

1.  3  i  walde  C  1,  6  frowen  C  2,  3  wer  kur  C  2,  6  muest  C 
3»3?ilklare  C  3,  4  vgl.  Lied  1,  Strophe  4,  3.  3,  8  gebe  C. 

DL  Bödmen  Proben  S.  5 — 6.  Bodmer»  Samml  ung  1,2^ — 3*. 
Von  der  Hagen,  Minnes.  1,  9*'— lO*'. 

1,  3  hilt  C 1,  4  nu  C  1,  7  dest  C 1,  8  wan  er  ist  ztt  vgl.  111,2,6, 
3,3.  Man  sehe  Qber  diese  Stellen  Beneeke  zu  Iwein  1818, 
S.  285;  dagegen  aber  Laehmann  zu  den  Nib.  852,  3.  1,  12 
beliben  C  2,  1  togenr  C  2,  2  ern  C  3,  3  wolte  C  3,  7  swenne  ich 
ieh  C  das  ir  iht  bitet  C  3,  8  ir  lat  C  3,  12  üb  ¥n  lust  C. 


U. 

Der  Anhang  zur  zweiten  Abhandlung   bietet  vor  allem  unter 
Nr.  1  einen  Abdruck  des  fraglichen    altböhmischen  Bruchstückes, 
Doter  Nr.  3  einen  Abdruck  des  Gedichtes  Jelen  aus  der  Königin- 
hofer  Handschrift,   was   zur  Vergleichung   beider  wichtig  scheint. 
Beide  wurden  von  mir  im  December  1856   zu   Prag   copirt  und 
genau    Yergliehen ;    der  Abdruck   ist  ein  buchstäblich  übereinstim- 
mender, mit  Beibehaltung  der  Zeilenabsätze  des  Originals.    Nr.  2 
gibt   die  altböhmische  Übersetzung  des  ersten  Liebesliedes  König 
Wenxel*s  in  hergestellter  Schreibeweise,  wobei  die  allgemein  übliche 
Tersabtheilung  angenommen  ward,   so  unberechtigt  sie  auch  nach 
dem,  was  darüber  oben  gesagt  ist,  immerhin  sein  mag.  Die  Zahlen 
ao  der  linken  Seite  bezeichnen  die  Strophen  des  deutschen  Liedes, 
denen  der  böhmische  Text  entspricht. 

L  AMnck  des  Ftagments  der  Pisei  milostni  krile  Y&elava  I  and  des  Jelen. 

Yorderseite:  (Pfsen  roilostnä  krAle  VjScIaval). 

Zuelikich  dobrodruTtui  Miloft 
mi  uiyeaifladinku  doftoinoft 
iazfleniu  firdeccnnuyein  kehdi 
pomnyunato  okakelafkauofti 
zeleyemyflmoie  yeztakolepu 
dieuu  chlubiti  fie  mohu  obuko 
bezuhonifue  lafki  dazcl  krut 
yeizuefdie  nofiti  dirbiune  pfe 
kobo  rue  pudimyemifl  lubitio 
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blacye  blaziemynaiaifie  sadoft 
moie  fparenieoeima  wfieziebla 
senTtuye  moie  prfiyde  ocima 
wlaTkauefirdce  moie  roltielle 
myloft  uyece  uiafnieyfiem 
ueiartenftuy  rirdeemiflsieiei 
otdachonatiepnid  wfiech  fla 
(li  pocatiezie  aefele  moiera 
dolt  moyuel  iakrozie  zpupi  id 
ueie  porofe  fladcezze  cielouach 
miednaulta  oblazie  blazie  mito 
miflu  neuimifli  tpik£en  . .  .  prfie 
znyu  tiiuzellaXkii  zapudi  zielti 
efilalka  tuzi  miloTt  mie  bude 
uiniti  uiniti  mie  nemoziezob 
iech  ieie  rtuucieladnefladkeluz 
ne  roziomile  tieliczko  *^)  awfie 
uolu  cudnu  nebo  gdiz  firdcemo 
yezaielata  dieu 

Rfickselte:  (Jelen). 

Biehafe  ielenpohorach  powlaf 
ti  poIVaua  pohorach  podol 
inach  krafha  parohi  nofika 
fhima  parohoma  bufti  lel^ra 
ze  polefe  (kakafe  hbitimi  neh 
ami  aita  iunofe  poboracbod 
iua  dolinami  chodiua  wlute 
boie  hirdu  branafobienofiua 
branyu  mocnurozraze  wrahow 
fhluky  nenie  yaz  iunofe  whor 
chpodlkoci  Dan  zdie  irtyuo  lati 
wrah  zamyefi  zraki  zlobu  zapo 
lena  uderityeznim  mlatera 
uprH  Zewnyechu  mutno 
zalofliuilefiuirazi  zyunofe 
duTuduficufieuyletye  piekn 
imtablim  hrdlemzhrrdia  kra 
Tnyma  rtoma  ai  tuleze  tepla 
kreu  zaduficutecie  zaotletluTi 
razemye  wrfielu  krewpiyeibi 
wka(z)  dey  dieuie  pozalniem  firde 
czee  W  Leze  iunofewchl 


*">  So  die  HS.  nicht  c i  el ic z  k  o ,  wie  man  bisher  zu  lesen  pflegte. 
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adneif emy  naianofirofto  du 
bek  dub  rozkladafie  wrukyfirfi 
fSrf  ehacyeuaielen  fkraftiima 
rohoma  fkacie  nanozicyechru 
ciech  wzhoniwliflie  pienatah 
ufie  tlupibilt. 


Die  PiMft  milostBi  krile  Y4cla?a  L  in  berichtigter  Weise. 

1.      Z  ?elik]^ch  dobrodrulstTi 
roilost  mi  yyjeyi 
sladinkü  dostojnost. 
jdz  steDiü  srdedenstviem 
5  kehdy  pomniu  na  to, 
0  kake  laskarosti 
zeieje  roysi  moje, 
jei  tako  lepu  dS?ü 
cblubiti  8^  mohu. 
to  Obako  bez  ühony 
sve  IfSsky,  da  zel  krut, 
jejz  yesdS  nositi  drbju, 
neprose,  koho  rve. 

2.       Pud/  m^  mysl  lübiti, 
IS  6  blaze,  blaze  mi! 

nayryllie  ibiSdost  nioje 

spasenie  o^ima ; 

vse-ze  blszenatvie  moje 

pfijide  o^ima 
20  ▼  laskave  srdce  moje. 

Rostieie  milost  liece 

T  jasnij^iem  ü^astenstvi, 

srdce,  mysl-ze  jej  otdaeb. 

Ona-tS  prud  vsech  slasti, 
25  po£etie-ze  vesele, 

moje  radost,  moj  ze]. 

3       Jak  röze  z  pupy  idücie 
po  rose  sladce  z£e ; 
eeloyach  mednrf  üsta, 
80  6  blaze,  blaze  mi ! 
to  mysliü  neyymysli, 
spasen  prieznu  tvü ! 
ie\  lasku  zapudi; 
zel  asi,  laska  tuzi. 
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griech.  vi^/ju,  armen,  »ppirtr  (sir^)  „ich  liebe**  etc.  in  sieh  ein 
Element  enthalten  ^  das  mit  dem  Pronomen  personale  zusammenfallt, 
hat  die  neueste  Sprachforschung  nachgewiesen.  Auch  die  subjectire 
Natur  dieses  pronominalen  Bestandtheiles  ist  nicht  zu  verkennen: 
amo  =  amans  ego  (8um),  Die  suhjective  Geltung  des  Pronomens 
bedingt  aber  ihrerseits  wieder  den  Bildungswerth  des  prädicatiyen 
Elementes,  das  nur  als  Nomen  agentis  begreifbar  ist.  Indem  wir 
den  Verbalausdruck  so  auf  die  zwei  Bestandtheiie:  Nomen  agentis  == 
Prädicat  und  Personalpronomen  =  Subject  zurückführen,  Yersuchen 
wir  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  dieselbe  Anschauung  in  der 
Kette  des  irisch-semitischen  Sprachkreises  sich  mit  grösserer  oder 
geringerer  Modification  wiederhole. 

Bei  dieser  speciellen  Untersuchung  wollen  wir  Yon  den  Worten 
eines  unserer  grossten  Sprachforscher  ausgehen.  — 

„Das  Verbum  ist  als  augenblicklich  yerfliegende  Handlang  nichts 
als  ein  Inbegriff  von  Beziehungen  und  so  stellt  es  die  Sprache  in 
der  That  dar.  —  Ich  brauche  hier  kaum  zu  bemerken,  dass  es  wohl 
Niemandem  einfallen  kann,  die  Classensylben  der  speciellen  Tempora 
des  sanskritischen  Verbums  als  den  Grundformen  des  Nomens  ent- 
sprechend anzusehen.  Wenn  man  die  Verba  der  vierten  und  zehnten 
Classe  ausnimmt,  von  welchen  sogleich  weiter  unten  die  Rede  sein 
wird,  so  bleiben  nur  Vocale  mit  oder  ohne  eingeschobene  Nasenlaute 
übrig,  also  sichtbar  nur  phonetische  Zusätze  zu  der  in  die  Verbalform 
übergehenden  Wurzel**  —  so  sagt  Wilhelm  von  Humboldt  in 
der  Einleitung  zu  seinem  Werke:  Über  die  Kawi-Sprache  auf  der 
Insel  Java,  S.  270*)  und  weiter  S.  272:  „Personenendungen,  die 
symbolischen  Bezeichnungen  durch  Augment  und  Reduplication,  die 
wahrscheinlich  blos  auf  den  Klang  bezogenen  Laute,  deren  Ein- 
Schiebung  die  Verbalclassen  andeutet,  sind  die  hauptsächlichstiea 
Elemente,  aus  welchen  die  Verbalformen  zusammengesetzt  sind.**  — 

Wir  heben  für  unseren  Zweck  jene  Vocale  hervor,  die  man 
gewöhnlich  Bindevocale  zu  nennen  pflegt  und  die  ersichtlich  otee 
nähere  Erklärung  als  solche  hier  angenommen  werden. —  Eines  geht 
aus  obigen  Worten  mit  Bestimmtheit  hervor:  dass  sie  phonetisebe 
Zusätze,  blos  auf  den  Klang  bezogene  Laute  sind,  derea 
Einschiebung  die  Verbalclassen  andeutet    Wir  wollen 


1)  Aus  den  AbhandliiDg^en  der  kön.  Akademie  der  WissenschafteD  1832. 


Der  Terbalaasdriick  im  lriteli-«eniiU»cben  Spr«chkrei«e.  381 

Torerst  die  Worte  im  Zusammenhange  betrachten  und  das  was  aus 
Urnen  herrorgeht,  hinstellen.  —  Wenn  die  Laute  blos  auf  den 
Hang  bezogen  sind  und  ihre  Einschiebung  die  Verbalclassen  an- 
deatet,  so  folgt,  dass  die  Verbalclassen  etwas  Zufälliges  sind,  jeden- 
611s  nicht  ab  Ausprägung  einer  bestimmten  Idee  betrachtet  werden 
dlkrfen. 

Wollte  man  einwenden»  die  Technik  der  Sprache  bedinge  die 
sond^are  Erscheinung»  Elemente  die  gar  nichts  bedeuten»  den 
Fsrderangen  der  Schönheit  und  des  Wohlklanges  zum  Opfer  in  ihre 
Formen  auftonehmen»  so  ist  die  weitere  Frage:  woher  kommen  die 
Cbssea  die  keinen  sogenannten  Binderocal  haben ,  und  was  konnte 
jene  nicht  seltenen  Hftrten  dieser  Conjugationsciassen  bedingen,  welche 
bisweilen»  nm  Oberhaupt  articulirbar  zu  sein»  sogar  den  Verlust  man- 
ches organischen  Elementes  herbeiführten;  wie  erklärt  sich  das  Vor- 
herrschen bindevocalloser  Formen  gerade  in  den  ältesten  Denkmälern 
der  sanskritischen  Sprachen  —  den  Veden? 

Wir  wollen  es  aber  vor  der  Hand  auf  den  aufgeworfenen  Fragen 
beruhen  lassen  und  einen  anderen  Punct  zur  Untersuchung  henror- 
heben.  Wir  meinen  den  Accent»  den  Wilhelm  von  Humboldt  p.  174 
als  «eine  ihr  (der  Sprache)  ron  ihm  (dem  Redenden)  mitgetheilte 
Kraft**  bez^chnet»  der  »»einem  ihr  eingehauchten  fremden  Geiste 
gleielit  Er  schwebt  wie  ein  noch  seelenvolleres  Princip»  als  die 
materielle  Sprache  selbst  ist»  Ober  der  Rede  und  ist  der  unmittelbare 
Ausdruck  der  Geltung  welche  der  Sprechende  ihr  und  jedem  ihrer 
Tkaile  aufprägen  will.**  Dieser  Geltung  die  der  Sprechende  sowohl 
der  Rede  als  jedem  Elemente  in  ihr  gibt»  muss  wohl  ein  Object  ent- 
sprechen» das  ihrer  werth  ist,  und  wir  können  sicher  den  Schluss 
liehen»  dass  Elemente  die  in  der  Sprache  heryorgehoben  werden 
ond  als  solche  den  Accent  erhalten,  am  allerwenigsten  bedeutungslos 
sind»  sondern  im  Organismus  der  Sprache  einen  bestimmten  Werth 
kaben  mOssen.  Wenn  wir  nun  im  Sanskrit  eine  ganze  Classe  von 
Verben  finden  —  die  6.  Classe  —  die  den  sogenannten  Bindevocal 
betonen»  so  mfissen  wir  schliessen,  dass  dieser  Voeal  und  somit  alle 
jene  Vocale  die  gleich  ihm  zwischen  den  Wurzeltheil  und  die 
Suffixe  eingeschoben  erscheinen,  als  etwas  Bestimmtes  bedeutende 
Elemente  in  der  Sprache  sich  nachweisen  lassen  müssen. 

Blicken  wir  ron  Va  aus  auf  die  Ansicht  Wilhelm's  von  Hum- 
boldt surQck»  so  müssen  wir  die  Auffassung  des  genialen  Sprach- 
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forschers  bezweifeln  und  die  Bedeutung  der  Vocale  als  phonetiaehe 
Zusätze,  als  auf  den  Klang  bezogene  Laute,  fallen  lassen. 

Betrachtet  man  das  Verbum  der  frischen  Spraebgroppe  ia  ad^ 
nem  am  ursprünglichsten  erhaltenen  Typus  —  im  sanskritisehen,  so 
zerlegt  es  B  o  p  p  in  den  Wurzeltheil »  und  ein  Suffix  das  er  mit  dem 
Pronomen  identificirt.  Aber  was  sollen  wir  uns  als  Wurzel  denkent 
Dass  man  die  Wurzel  hier  nicht  in  jenem  technischen  Sinne  fassen 
könne»  in  dem  sie  von  den  Grammatikern  aas  thatsfichlichen  Formen 
abgezogen  und  sublimirt  worden,  folgt  daraus,  dass  das  Prndient  eiiM 
fertigen  Begriff  darstellt»  also  zu  seinem  Ausdrucke  dne  dem  Be» 
griffe  adäquate  Nominalform  bedingt,  die,  wenn  sie  auch  ioinerlidi 
mit  der  angenommenen  technischen  Wurzel  zusammenfMlt,  dennodi 
virtuell  von  derselben  verschieden  ist  Man  versuche  e«,  sieh  die 
Sache  durch  Umschreibung  in  unserer  Sprache  zurechtzuleg^i,  indem 
man  z.  B.  ^tUTf^  (bodhämi)  durch  »erkennen  +  ich««»  (JA,«!*« 
(iuddmi)  durch  „schlagen  -f-  ich*«  erklärt.  Man  wird  in  diese  Um- 
schreibung, wie  man  sie  auch  fassen  mag,  so  lange  keinen  befriedi- 
genden Sinn  hineinzulegen  im  Stande  sein,  und  insbesondere  den 

Gedanken,  der  in  «iltiiM  (bodhdmi)  ausgedrflekt  ist,  nieht  wieder 
erkennbar  finden,  bis  man  nicht  den  Infinitiv  der  die  teehnische 
Wurzel  vertreten  soll,  etwa  in  ein  Participium  praes.  netivi  «erken* 
nend«« — also  in  eine  bestimmte  Nominalform-— eingesetit hat 

Wir  wollen  hier  von  einer  Betrachtung  des  arischen  OBd  semi- 
tischen Verbums  ausgehen  und  zu  zeigen  versuchen,  in  welchen 
Verhältnisse  factisch  der  pronominale  Theil  zum  Wurzeltbeile  siehe. 

Hält  man  das  arabische  J^  (qatald)  «er  hat  get5dtet««  und 
C^3  (qatalai)  „sie  hat  getödtef«,  wie  das  hebräische  ^p  (qUal) 
und  n^29p  (qdfldh)  zusammen  mit  der  Bildung  von  Femininen  bei 
Substantiven  mittelst  ^  z.  B.  JÜU  (malikun)  „der  KDnig*'  und  iJjL» 
(malikatun)  „die  Königinn*',  ij^o  (melek)  und  T\::hü  (maikdh):  so 
sieht  man,  dass  hier  formell  völlige  Identität  herrsche.  Geht  man  dann 
die  Conjugation  durch,  z.  B.  jJüJ  (qataUa)  j^du  hast  getödtet**,  JliZ 
(iaqtulu)  „du  tödtest,  du  wirst  tödten**,  hebr.  rbt^  (qdtaUd).  ^Bpn 
(tiqtol);  Uli»  (qaialna)  „wir  haben  getödtet**,  JiSi  (nagtulu)  »wir 
tödten,  wir  werden  tödten«',  hebr.  u^^p  (qdtalnü),  ^pj  (ni^iA); 
if^  (qataltum)  „ihr  habet  getödtet**,  öji^  (iaqiulma)  »ihr  tödtet, 
ihr  werdet  tödten**,  hebr.  urh^^^  (^taUem)  i^öpn  (ttqU'ld)  etc. : 
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«9  oniebt  man«  da8S  die  Formen  auf  einer  Zasammensetzung  des  Pro- 
■omeiu  mit  einem  ah  Nomen  auftretenden  eoncreten  Wurseltheile  be* 
nihen.  Naehdem  dies  im  Allgemeinen  bestimmt  worden,  ist  es  vor 
allam  noflivendig  diese  beiden  Theile  näher  zu  untersuchen  und  ihre 
Steiloag  im  Organismus  des  Spraehgebftudes  nfiher  zu  erörtern. 

In  den  PersonalsufBxen  haben  wir  eine  Beziehung  auf  die  Person 
ao^drOckt  mit  Andeutung  der  Zahl.  Dass  hier  ganz  klar  Pluralzei- 
cheo  SU  suchen  sind,  geht  aus  der  Analyse  der  Elemente  mit  Verglei- 
AoBg  ihres  anderweitigen  Vorkommens  hervor.  Vergleicht  man  wJci» 
(qaiaUa)  „du  hast  get5dtet",  mit  i^  (qataüum)  «ihr  habet  ge* 
tMtet%  JlC  (iaqhilu)  «du  tödtest,  du  wirst  tödten*".  mit  O^lutJ 
f§&fhMna)  Jhr  tMtet,  ihr  werdet  tödten**,  so  wie  JJX  (jaqtulu) 
«er  tödtet,  er  wird  tödten**,  mit  O^iliu  (jaqiulüna)  „sie  tödten,  sie 

w^en  tödten*",  so  wird  auch  ^  (qatala)  „er  hat  getödtet^,  mit 
IjjCi  (qatalu)  „sie  haben  getödtet*",  statt  L>^  (qatalun)  <)»  zusam- 
mesgestellt  werden  mQssen.  Auch  hehr,  ^h^pn  (tiqflü)  und  i^29p> 
(jiq/riA}  stehen  für  p^öpn  {tiqi'lun)  und  p^öp*  (jiqflün),  wie  das 
arabische  ö^^  (iaqhUAna)  und  L>jlub  Qaqtulüna)  beweisen. 
Zieht  man  von  den  Objectsuflixen  des  Verbums  arab.  jJ  (ka)^  hebr. 
*]  (ka)  «dir,  dich*"  und  arab.  ^ (Tcum)  „euch**  masc,  ^ (kunna) 
»eoeh'*  fem.»  hebr.  DD  (kern)  p  (ken)  herbei <),  ebenso  arab.  a 
(ku)  „ihn,  ihm'',  hebr.  in  (hu)  und  arab.  ^  (hum)  „sie*^  mascul., 
\^(kmtma)  „sie''  fem.,  hebr.  dh  (hem)  }n  (hen):  so  löst  sich  das 
m  (ny  als  Zeichen  des  Plurals  ab,  das  mit  dem  m  (n)  zur  Bezcich- 
»mgdeePlarals  beim  Nomen, — hebr.D>:3^a  (m'läktm)  „die  Könige**, 

arab.  OjtU  (qätüAna)  „die  Tödtenden**,  acthiop.  öJ^-TlF:  (öjivdn) 


i)  Wie  4at  Hebrütclie  wirklich  oft  pfiffip  (qdttlün)  darbietet. 

*)  JTift  kierjedenfallt  Vertreter  des  im  Verbalsuffix  erscheinenden  ^  Das  Äthiopische 
hat  •ach  In  der  Verbalflexioo  ersteres  eintreten  lassen,  wie  llCO:  (nagarka)  «da 
heat  geredet*'  mascnl.,  llCfl,:  (nagarki)  „da  hast  geredet**  fem.,  ebenso  Plaral 
l1CVia>*:  OtMffurkhnu)  ,,ihr  habet  geredet*  roasc,  l7CVl1(:  (nagarken)  „ihr  habet 
geredet*  fen.,  ebenso  wie  et  in  der  1.  Person  den  arsprünglichen  Guttural  geschützt 
ket  gegenüber  den  anderen  Dialekten,  die  alle  einen  Dental  aufweisen:  17CH1*:  (na- 

ftrkm)  »ieh  habe  geredet**,  gegenüber  C^j3  (qataltu)  „ich  habe  getödtet**.  Diese  Er- 

icheinang  bietet  auch  das  Koptische  dar ,  wo  in  der  2.  Person  Singular  fi-^O-R, 
ft-TO-K,  fc-Te^-R  eracheint;  der  Plural  ii-»<i>-Te-w,  Ä-TÄ-T€-n  beweist  aber 
gans  schlagend,  dass  hier  H  statt  T  stehe.  (Vgl.  darüber  Schwartze  koptische  Gramm, 
p.  S6S  ff.) 
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«die  Feinde",  von  ö^^arz  (Sj^v)  «der  Feind", — identisehist  Diesd- 
ben  Formen  des  Pronomens,  die  sieh  beim  Verbum  als  SofSxa  ge- 
braucht finden,  stehen  auch  frei  als  Pronomina  da,  ond  noch  r^el- 
mässiger  als  im  arischen  Sprachkreise.  Sie  haben  ein  pronominales 
Zeigeelement  an,  an  das  sie  sich  determmirend  ^  anlehnen,  s.  B.  arak 
wJl  (an-ta}  »du**,  hehr,  nnt^  (at'tah)^  arab.  ,;^ (wa-cÄ-ini^  »wir", 
hebr.  unjt^  {"n-ach-nüj,  arab.  iJl  (an-Hi-m)  »ihr*'  mase.,  O^l 
(an-tunna)  «ihr**  fem.,  hebr.  Dritt  (aMe^m) ;  das  wir  im  koptischen 
«^its)  (in  jt-«^-R,  fi-To-q,  ji-To-c  etc.)  und  in  dem  Arischen  am  (ia 
ah'Ctm^  tu-am,  ay-aniy  id-am  etc.)  wiederfinden. 

Diese  Abschweifung  haben  wir  uns  erlauben  müssen,  om  eine 
Frage  zu  beleuchten,  nämlich:  ob  sich  in  dem  arischen  Pronominal* 
theile  des  Verbums  der  Plural  durch  Pluralzeichen  oder  durch  Com- 
position  pronominaler  Elemente  bezeichnet  findet.  Die  Frage  ist  eine 
ziemlich  weit  greifende  und  es  finden  sich  noch  Schwankungen  dar- 
über »). 

Im  Sanskrit  finden  wir  beim  Nomen  den  Nomin.  pinral.  durch  9^ 
{aa),  \  (i)  und  "M  (ni)  ausgedrückt.  Vergleicht  man  Nominat  SRT^ 

(aa)  mit  dem  Accusat.  Ä^^an«^,  ebenso  den  Singular Nom.  ^(V? 
mit  dem  Accusativ  5^  (a-m)  so  erweist  sich  'l  (m)  als  Zeichen 
des  Accusativ ,  ebenso  wie  ^C^  (as)  als  Zeichen  des  Plurals  (vgl. 
?[i-7rq  (iu-bhy-am)  «ti-bi«,  ^T^FJ^  (ma-hy-am)  «mi-hi*«  mit  den 
Plural-CasussuflSxen  ^K^JTthi's),  ^^^X^^fthy-a»)  etc> 

Was  bedeutet  aber  9^  (as)  ?  Bopp  fassf  es  als  eine  Erweiterong 
von  dem  Zeichen  des  Nominat.  Singular  7^  (Iet^,  so  dass  darin  symbo- 
lisch eine  Pluralität  ausgedrückt  ist^).  Jedenfalls  ist  diese  Erklftrong 
eine  von  der  Noth  aufgedrängte  und  ohne  Analogie.  Was  die  Natur  des 
8  nun  anbelangt,  so  ist  der  Laut  kein  ursprünglicher  und  ist  offenbar  auf 


^)  V^l.  Fürst  hebribch-chald.  Wörterbuch  p.  114  noter  IJnJM  nn^  Ewald  hebr.  Grai 
(6.  Aufl«^)  p.  234,  5  Note. 

*)  Schwartze  a.  a.O.  p.  367.  Dieses  prooominale  Zeig^ement,  ifln  Koptitcbea  aof  etwas 
^nz  Determinirtes  hinweisend ,  gleich  dem  Einheitsartikel  (rgl.  «^n  f  .ein  Zehn, 
Sixoc**  &n  TCOOT  ,ein  Bergiges*  (Schwartze  p.  366)  findet  sich  selbst  in  den  he- 
briischen  Otuect-Suffixen  des  Verbnns  «nd  zwar  nor  bei  des  leiebiea  Imaogwi.fanper- 
fect  (Ewald  pag.  547). 

')  Bopp  vergleich.  Gramm.  634  und  die  2.  Note,  dann  Carüaa  spraehTergl.  Beitrigc 
p.  25  tt, 

*)  Vergleichende  Grammat.  p.  26i 
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emen  Denfal  snrflekzufilhreD «).  Wir  finden  t  in  der  frühesten  Periode 
der  Sprachbildong  lor  Bezeichnung  des  Reeeptiven  verwendet.  Es 
beieichnet  etwas  ausser  ans  Befindliches*).  Sieher  zu  erkennen  ist 
esin  HSr  (ia-tra)  »da*  r^T  {ta-dd)  «dann«  rWT  (ta-thd)  „so-, 
sehr  rerzweigt  ist  es  im  semitischen  Pronomen  *),  findet  sich  z.  B.  im 
Hanio  tere,  j,ille^,  Mala  „ülece"^)  im  K^nuri  ate,  te,  atfie^). 
Wfihrend  sich  das  t  bei  belebten  Wesen  erweicht  hatte,  blieb  es  bei  un- 
belebten stehen  (H?!^  O^'O  »dieses**  ^'Ö^  (id-am)  „dieses  da**). 
Nach  dem  wftrer6X»rtf474'^r^^  „regierend  dieser***).  Auch  im 
Plural  erweichte  sich  das  i  in  «,  als  es  besonders  bei  lebenden  Wesen 
gelvaucht  wurde,  und  fikr  die  Neutralform  eine  Declination  mittelst  n 
allgemein  ward.  Ist  dies  richtig ,  so  erklärt  sich  der  Plural  als  ein 
neutrales  Nomen ')»  als  CoIlectiTbegriiT,  verwandt  mit  der  Neutralbil- 
dang  auf  o«  •). 

9  Der  LantiibergtBi^  Tom  DenUl  zum  5- Laute  und  snm  H  ist  ein  im  Arischen  und  semiti- 
wAmk  Spra^kreise  hiofigert  z.  B.  T^  {so)  «dieser^,  Neatr.  und  in  den  obliquen  Casus 

faüdeB"  Ton  fi|#>«tr  (hmiih)  »binden",  send,  -»^ji)  Oü^)  i^gebunden**  von  «jt^i 

(htmik)  «binden*  —  fergl.  neupers.  AImJ  (heateh)  „gebunden** ;  ebenso  entspricht  das 

t  tai  SiBskrit  den  lendiscben  h:  ^ffTT  (^)  »^^  ^'"^"  ~  *^°^-  *tf»  O^^O  HT  04) 
«SM*,  send,  mfy  (hd) ;  a  geht  im  Griechischen  zwischen  zwei  Vocalen  in  h  über, 
wird  aber,  wie  in  icpoaiptu)  etc.  nicht  gesprochen,  z.B.  t'voc  genit.  y^vc-oc  {geneot  statt 
fflMft«#>.  Intereaaant  sind  Formen  wie  xipac,  xipaT.o?  =  x^paoc  =  xi{pu>c ;  xpiac,  xpiar-o? 
«pico«  s  xp^QK,  die  den  Obergang  des  t  in  c  and  h  ganz  iilar  Teranschaulichen.  Ebenso 

ist  der  Übergang  der  aramiischen  Dentale  T\*  *T  etc.  in  die  arabischen  i^,  j  und  die 

hebriisehen  V,  ?,  gleich  dem  hebrSischeu  y  in  das  aramäische  p  zu  erkISren.  Auch  das 
Eoptische  bietet  fir  diesen  Übergang  Anhalts puncie,  z.  B.  ^^AftpAcop  „ebullire*',  das 
▼en  einfachen  i&cpA«>p  (rgl.  AcpAopT)  ebenso  gebildet  ist,  wie  CHftpK€p  «vol- 
rere*  Ton  RCp,  und  -e^pc  von  €p  oder  ipi  (rgl.  Schwartze  koptische  Gramm,  p.  274). 
Vergl.  damit  die  Artikel  fiber  das  alte  S  Ton  Ad.  Kuhn  in  Zeitschrift  fSr  vergl.  Sprach- 
fertcknng,  besonders  den  zweiten  Bd.  I,  pag.  366  ff. 

*)  Vgl.  Sehwartse  kopt  Gramm,  p.  389  und  367  ff. 

')  Hnpfeld  in  den  Abhandlungen  derZeitschr.  furKnnde  des  Morgenlandes,  2  Bd.  p.  133  ff. 

*)  Vgl.  Kaulen  inst.  linguae  mandschuricae  p.  30. 

*)  Koeile  Grammar  of  the  Bomu  or  Kinuri  langnage,  pag.  27. 

*)  Vergl.  Bopp  Tergleiehende  Gramm,  p.  157  (1.  Aufl.)  und  277  (2.  Aufl.). 

')  Vergl.  damit  Boller:  Die  Declination  in  den  finnischen  Sprachen,  Separatabdnickp.Sff. 
md  Meier:  Die  Bildung  und  Bedeutung  des  Plural  in  den  semitischen  und  indogermani- 
achen  Spraehen;  ebenso  Benfey :  Über  das  Verhaltniss  der  ägyptischen  Sprache  zum  se- 
BitifeheB  Bprachatamm,  pag.  30 Jt. 

')  Vergloiehe  dazu  das  ägyptische  ac&M&TrAi  „Raroeele"  vom  Sing.  ac&MOtrX 
(mssc.),aceu«.&'«rAi  (fem.)unda|Ct>Hpi  .socil",  romSing.  U|c!t>Hp,a|C|>cp(roa8c.) 
QI^Hpl,  ^^€pi  (femin.)  ,  wo  die  Bildung  des  Peminins  ,  dns  auch  das  Noutrum 
bezeichnet,  mit  der  Bildung  des  Plurals  ganz  identisch  ist. 


386  Friedrieb  Müller. 

Dass  die  semitischen  Bildungen  in  di,  äi  derselben  Ansehaumig 
entsprossen  sind,  scheint  die  Femininalform  in  üt  darzuthun»  ebeiuo 
die  Entstehung  und  Behandlung  der  plurales  fracti  im  Arabiseheo  ond 
Äthiopischen,  die  reine  CollectiYa  sind.  Das  Aramlüsche  bietet 
2  Formen  des  Plurals  feminini  dn  und  di^  deren  Gdirauch  ein  be- 
stimmter ist.  Dieser  Fall  drängt  zwar  zu  einer  Erklärung  des  di  aus 
dn-t  9»  aber  die  lange  Reihe  Yon  hebräischen  Pluralen  r^^^tH  etc. 
bleibt  räthselhaft;  denn  diese  Formen  sind  alle  uralt  und  an  eine  spe» 
cielle  Femininbezeichnung  bei  ihnen  zu  denken  ist  unmöglich.  —  Die 
semitischen  Plurale  in  ttn^ün,  in,  dn  sind  gewiss  formell  mit  den 
Pluralen  im  Sanskrit  auf  dnif  ini,  tlni  zusammenzustellen.  Naeh  diesei 
kurzen  Abschweifungen  deren  Details  wir  ein  anderes  Hai  sn  b^ 
sprechen  hoffen,  wollen  wir  wieder  zum  Verbum  zurfickkehren« 

Was  die  Suffixe  des  Verbums  und  vorerst  die  des  Sing^lan 

betrifft:  f^  ^mi>,  fH  {si),  fH  OQ;  (^)^  CWO»  ^  C^J.  ^ 
00*  ^OO»  ^CO*  ^CO  ^^^'*  s^  sollte  man  glauben»  daas  nach 
den  grOndlichen  Erörterungen  ron  Bopp  der  Fall  schon  abgemacht 
und  dieselben  als  fertig  hinzunehmen  seien.  Doch  die  Sache  ist  nicht 
so  einfach,  als  sie  auf  den  ersten  Anblick  erscheint.  Man  kann  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  f^T  (mi),  ftf  {si),  fcT  (iQ  fttr  Ab- 
schwächungen  von  T  C^a),  H  {so),  rT  (^tq)  halten  und  die  noch 
kürzeren  Formen  'J^  (ht)f  ^^C0*  ^CO  ^^  ®'"®  ^^^^  weitere  Ab- 
schwächung  ansehen;    aber  das  Herbeiziehen  von  Formen  wie  n 

(mejt  H  {aej,  n  (^te),  ^  (iu)f  5^  (aniu)  macht  die  Sache  sehr 
bedenklich.  Denn  hält  man  die  beiden  Conjugationen  des  Sanskrit — 
die  dem  griechischen  Activ  und  Medium  entsprechen  —  nämlich 
Parasmaipadam  und  Atmanepadam  zusammen  •  so  liegt  offenbar  der 
ganze  Unterschied  zwischen  beiden  in  dem  a,  das  zu  den  Formen 
des  Parasmaipadam  tritt  und  die  Formen  des  Atmanepadam  —  naeh 
dem  geläufigen  Ausdrucke  —  im  Verhältniss  zu  denen  des  ersterea 
schwerer  macht.  Dass  dieses  a  als  solches  festzuhalten  sei  und  man 
nicht  an  eine  Wiederholung  der  Parasmai  -  Suffixe  und  Ausfall  des 
mittleren  festen  Consonanten  bei  der  Bildung  der  Suffixe  des  Atma- 
nepadam zu  denken  habe  ')  (H  (ae)  »r  HiH  (aati)  «■  «os,  n  (ie) 
=  n  Irl  (tati)  =  tai),  legen  Formen  wie  TlH  (mari).  '^^(make)t 

^)  Ewald  hebr.  Gramm.  |  177,  b  (6.  Auflage). 
'^)  ßopp  vergleichende  Gramm,  p.  681. 
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¥m  {ofäijf  3Ti  (mite)  unwiderleglich  dar.  Dass  auch  im  Paras- 
maipadam  an  der  Form  von  t  festzuhalten  sei,  beweisen  die  Formen 
^(^)»  ^Tl  C^^^)t  dann  das  regelmässige  Verhalten  der  Paras- 
maiformen  unter  einander  und  zu  den  entsprechenden  Formen  des 
Atmanepadam.  Beide  Vocale,  sowohl  t  als  a,  müssen  daher  bestimmte 
Bedeutung  haben.  /  bildet  eine  Herrorhebung  des  subjectiven  Ele- 
mentes, als  des  im  Satze  oder  Gedanken  bedeutendsten,  und  findet  in 
der  Herrorhebung  des  unabhängigen  Pronomens  durch  ein  hinwei- 
sendes Element  (siehe  oben  pag.  385)  ein  Seitenstück.  Aufeben  die- 
selbe Weise  ist  auch  a  zu  erklären.  Es  ist  identisch  mit  dem  Zeige- 
stamme  a  in  9?  (a-tra)  „dort"  ^[^  (a-sya)  ^dessen"  etc.  und  ist 
in  der  Anwendung  entsprechend  dem  reflexiven  Pronomen  scy  das  im 
Latein  und  den  slavlschen  Sprachen  zur  Bildung  des  Passivs  gebraucht 

wird.  Nach  diesem  sind  Formen  wie  ^2^^  (tudaie)  und  regitur  in 
Bezog  auf  ihre  Elemente  formell  völlig  identisch  =  tudat-a^iy  regit- 
•w-ge.  Diese  äussere  Bildung  des  Passivs  und  Mediums  als  Reflexiv, 
gegeoQber  der  inneren  in  den  semitischen  Sprachen  <)>  ist  in  den  Ari- 
schen Sprachen  allgemein  durchgeführt. — Analogien  können  auch  die 
semitischen  Sprachen  in  reicher  Fülle  aufweisen.  —  Denn  das  semi- 
tisehe  i  in  Formen  wie  h^^^nn  (hl-i'-qaiiaQy  J«iu  (tafaäla)  J^il 
(if-ta-Ma) — rerwandt  mit  dem  Zeigestamme  ta — hat  sicher  dieselbe 
Bedeutung  und  Etymologie  wie  das  arische  m,  sa. 

Gehen  wir  speciell  zu  den  Suffixen  des  Plurals  über,  so  finden 
wir  in  der  ersten  Person  TfJ^  (mas.),  wovon  die  ältere  Form  Hm 
(mBn)f  das  wir  mit  Bopp*)  und  in  Übereinstimmung  mit  unserer 
obigen  Erklärong  als  mas-i  auffassen.  Zu  diesem  Hm  (masi)  ver- 

hilt  sieb  1%  (fnahe)f  griech.  /lei^a,  wie  H  {[m]  e)  griech.  /la«, 

n  ftr  (nn).  Für  die  zweite  Person  treffen  wir  ^  (tha),  rT  (ta),  ^ 
(dkve),  H'^  (dhvam)*),  wo  nach  Bopp*)  parallel  mit  ^Rl^  (maaj 

eine  ursprüngliche  Form  t(h)a8  (aus  ivaa,  wie  das  i?  in  y*  (dhve) 
und  W{j[dhvam)  factisch  noch  erhalten),  latein.  iis  anzunehmen  ist, 

*)  Die  aacih  McieKt  DartteUong  (Vorrede  zum  hebrfiischeu  Wurzelwörterbuch  XXII  etc. 

ml:  Die  Bildangnd  Bedeutung  des  Plurals  etc.  pa<;.  53)  aber  von  der  Arischen  dem 

Weaeo  mad  dem  inneren  Vorgange  nach  nicht  verschieden  ist. 
*)  Vergteichende  Gramm,  p.  635  (1.  Aufl.). 
')  Ober  das  «m  in  der  Verbalflexion  vergleiche  Meier's  Bildung  und  Bedeutung  des  Plu- 

ral  pag.  28  iT. 
*)  ^ergl.  Gramm,  p.  642. 
SiUb.  d.  phiUhist  a.  XXV.  Bd.  III.  Hfl.  2G 
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deren  Erklärung  so  wie  obige  auch  bei  Bopp  sieh  Gndet  <).  Die  dritte 

Person  hat  3%  (anti),  5^  (ante),  5^  (atäu),  STT  (ania),  1^ 

(an).  Mit  dem  Singular  iH  (ti)^  n  (te),  cT  (ta),  ^  ^^u^  rergli- 
chen,  stellt  sieh  ^\j(n)  als  das  Element  heraus,  das  zur  BezeichnoDg 
des  Plurals  dienen  soll.  Was  aber  die  Erklärung  des  n  anbelangt»  so 
stellen  wir  es  formell  mit  dem  Zeichen  des  Neutrum  plural.  "FT  (td) 
zusammen.  Bopp>)  fasst  n  als  ein  Accusatiyzeichen  und  als  Nasal 
selbst  erklärt  er  es  für  eine  Erweiterung  der  Sylbe  zur  Bezeichnung 
der  Mehrheit.  Wenn  man  aber  p.  27S  mit  dem,  was  pag.  261  gesagt 
wird,  zusammenhält,  so  sieht  man,  dass  die  Erklärung  an  einem  Wid«- 
spruche  leidet.  Fasst  man  dies  Alles  zusammen,  nämlich  die  Behand- 
lung des  Yerbums  als  ein  reines  Nomen  im  Semitischen»  was  beson- 
ders in  der  dritten  Person  Singular  in  Bezug  auf  das  GeschlecU 
hervortritt,  ferner  dass  das  Yerbum  im  arischen  und  semitischen 
Sprachkreise  die  Zahl  auf  dieselbe  Weise  wie  das  Nomen  bezeichnet» 
—  so  dürfen  wir  schliessen,  dass  wir  es  in  der  Sprache  mit  einen 
nominalen  Ausdrucke  zu  thun  haben.  Jedoch  mit  dieser  Annahme  ist 
die  Frage  noch  nicht  erledigt,  die  Beschaffenheit  dieses  Aasdruckes 
zu  bestimmen,  bietet  nicht  geringe  Schwierigkeiten. 

Die  nächst  liegende  und  am  besten  zusagende  Erklärung  ist  die, 
dass  man  den  verbalen  Bestandtheil  sich  als  ein  Nomen  agentis  denkt» 
und  in  dem  Suffixe  immer  eine  Hinweisung  auf  dieses  erblickt  Se 
scheint  es  auch  Bopps)  zu  fassen.  Hiernach  musste  man  sieh 
^nJTTH  (bodhämi)  etwa  denken  wie  „percipiens  ego**,  r|^ll*l  (iW' 
ddmi)  wie  ,,percutiens  ego^.  Diese  Erklärung,  aufs  semitische  Yer- 
bum bezogen,  findet  sich  bestätigt,  denn  jJÜU  (malikun)  ,»derK5nig* 
und  3i5Ju  (malikaiun)  „A\q  Königinn''  sind  der  Form  nach  gleich  mit 
J3  (qatala)  „er  hat  getödtet**  und  JJlS  (qatalat)  ^sie  hat  ge- 
tödtet** :  mithin  sind  letztere  Formen  als  Nomina  agentia  aufzufassen. 

Wirft  man  aber  einen  Blick  auf  das  arische  Pronomen,  so  scheint 
die  erste  Person  Singularis  grosse  Bedenken  zu  erregen ;  denn  hier 
weisen  sämmtliche  Schwestersprachen  (wo  sie  nicht  das  betreffende 
Element  eingebusst  haben)  fiir  den  absoluten  Casus  ein  ganz  anderes 
Thema  auf,  als  es  für  die  obliquen  Casus  gebräuchlich  ist^):  sanskr. 

*)  Verg-Ieich.  Gramm.  043. 

')  Vergleich.  Gramm,  p.  662  und  dann  275. 

')  Vergleich.  Gramm,  p.  716. 

*)  Bopp  vergl.  Gramm,  p.  467. 
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l^\{aha9n),  zenA.jj^»  (azem),  altpersisch  ^  yy  «-f yf  (adam), 
armen,  irm  (^s)^  slay.  ryh,  C^zJ»  grieeh.  iydv^  latein.  ^^o.  Das  Vor- 
koflumen  der  absoluten  Form  in  allen  Sehwestersprachen  scheint  auf 
ein  hohes  Alter  dieses  Elementes  schliessen  zu  lassen.  Doch  eine 
■liiere  Untersuchung  zeigt,  dass  dieses  Thema  nicht  ganz  abgeson- 
dert and  uDvermittelt  dasteht  und  sein  Verhältniss  zu  dem  Thema  der 
»deren  Casus  nichts  Auflfallendes  hat.  Zieht  man  zur  Yergleichuug 
den  Dual  ^l^l*\j(ävämj  und  den  Plural  ^^*\i(vayamjy  so  lässt  sich 
ein  Tbemsi  va,  *a — eine  Erweichung  und  Verschleifung  von  ba,  pa  <) 
— nicht  Terkennen.  Darnach  zerlegt  sich  der  Dual  in  aoa-a-am,  fiber- 
eisstünmend  mit  seiner  allgemein  bekannten  Bildung  in  a  -|-  ^  ^=  (^u. 
Ebenso  zerlegt  sich  der  Plural  in  va-y-am^  wo  i  bei  der  Pluralbildung 
des  Pronomens  ganz  an  seinem  Platze  steht.  Auf  gleiche  Weise  ver- 
hdten  sich  «JC4I*V^  (yuvdm  =  yuva-a-am)  und  ^*t^  (yüyam  = 
ftrjf-am);  yu  ist  als  eine  abgeschwächte  Form  von  tu  zu  deuten» 
wie  ^^^(hyas)  von /die');  ein  s  als  Abschwächung  von  t  glauben 
wir  noeh  im  griechischen  afm^  a^d  =  dem  sanskrit.  ^\\^(ydni) 
»  svdm  vermuthen  zu  können.  In  den  Veden  Gnden  sich  zwei  Plural- 
formen ITPi  ^(MWMf^,  goth.  veis  „wir**  und  «JQ-'i  (yupne),  goth. Jii« 
.ihr*  SB  atma  -{-  i  und  yupna  -|- ».  Was  •FR'^<9ma^  anbelangt,  so  ist 
es  identisch  mit  der  gleichnamigen  Partikel  •FR'^sma^,  welche  gleich- 
wie a  (als  Augment)  beim  Yerbum  gebraucht  wird,  um  auf  eine  ver- 
gingeoe,  entfernt  stehende  Handlung  hinzuweisen ,  und  aus  der  Pro- 
aomen-Declination  sattsam  bekannt  0-  Hier  ist  es  Determinativ  des 
ProBominalstammes  a,  der  sicher  aus  va  verstümmelt  ist  —  gerade 
»  wie  ^^^vas)  aus  ^^J[tva8)f  und  der  in  r/juee^y  dorisch  ä/ii^  = 
^tH(yaMma)  sich  findet,  v.  S3(üp=^ goth,  vato  „Wasser",  ixciv  von 
Mnskr.  ^^l^(va^},  vielleicht  auch  im  böot.  icivya.  Dieses  va  oder  pa 
iit  ein  uraltes  Element  der  Sprache,  denn  die  altaischen  Sprachen 


*)  Dait  sich  Lippen-CoiMOOMiten  zu  Vocaleo  factiscli  eri^eichen,  so  wie  sich  diese  zu 
jcaea  Tcrhirten,  beweisen  hebr.  aj*)D  (kokdh)  »der  Stern'*  statt  ^D^D  (kabkab)  arab. 

woy  (ktmktkmn)^  «.-^^  (iauiabun)   „der  Scorpion**  statt  ^^2^Zt  (»ühiabun)^ 

araea.  f^mp-m^yg^  ßkothaphel  =  thaphthaphel)  „fallen**    ?on  tap  s  pat ,  2?2yt^L 
(•ek^tekapkM  =  9ehaphMehaphel)  «berühren**  i^po2^i_  (droschet)  =  ^Spuircu)**  vy^z. 

(droteh)  «Fabne**  =  pers.  jjÜj  J  (direftch). 

*)  Verpl.  Kahn  in  Zeitschr.  für  rergl.  Sprachforschung  I,  p.  378,  die  Note. 
')  ^*r^'  Schleicher  in  Kubn's  Zeitschrift  fiir  rergieichende  Sprachforschung  IV,  5tf. 
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zeigen  es  alle,  Z.B.  Maniu^  (bi)  9,  turk.- tatarisch  j«  {benj»  ebenit 
afrikanische  Sprachen,  z.  B.  Käouri  *)  unit  Nominativ  vm-yiy  davon 
Plural  andi  (aus  wandt).  Aus  vorliegenden  Angaben  lässt  sich  mit 
Sicherheit  der  Schluss  ziehen ,  dass  das  v  von  va  theils  in  der  De- 
clination  geblieben  sei,  —  davon  '^\<^\*\J[ävdm),  ^^^(vayam)y — 
theils  sich  nasalirt  habe,  —  davon  das  allgemeine  Thema  H  (^ma)» — 
theils  abgefallen  sei.  In  die  letztere  Kategorie  gehört  unstreitig  9Fn 
(aBvne)  statt  vasme  und  '^^*\(aham)  statt  vaham.  Nachdem  nm 
letztere  Form  als  die  ursprungliche  gefunden  worden,  bleibt  noch  du 
Ar,  Qj  h  in  ihr  zu  erklären.  Was  dieses  betrifil,  so  ist  es  unzweifelhaft 
mit  dem  semitischen  und  koptischen  Stamme  Ära  verwandt.  Nur  musi 
man  sich  das  Yerhftltniss  hier  so  vorstellen ,  wie  mit  dem  Stamme  m 
im  Semitischen  und  Koptischen  und  dem  Stamme  ta  im  letzteren. 
Denn  in  Formen  wie  arab.  JJ\  (an-ta)  „du",  i^l  (an^tum)  „ihr*, 
kopt.  «oi-OR  „ich",  n-^o-R  „du"  (=  ii^oT,  wie  der  Plural  beweist), 
fi-^o-q  „er",  ii-^o-c  „sie"  sind  an  und  to  (ta)  nur  determinirende 
Demonstrativstämme.  Dasselbe  gilt  auch  fQr  das  irische  «^*1^ 
(a~ha-m}f  i-y-ufv,  e-g-om-et,  wo  g  mit  dem  später  als  Interrogativ 
sich  ausprägenden  Stamme  ku  identisch  ist. 

Hiernach  wäre  das  im  Nominativ  unabhängig  gesetzte  Thema 
ganz  consequent  mit  dem  es  hervorhebenden  consonantisehen  festen 
Demonstrativ  versehen  und  hätte  dem  zu  Gunsten  seinen  festen  con- 
sonantisehen Theil  eingebösst,  während  das  mit  einem  andern  Rede- 
theil  verbundene  und  mit  dem  auf  ganz  nahe  Grelegenes  hinweisenden 
vocalischen  Elemente  versehene  Thema  sich  consonantisch  weiter 
entwickelt  hat. 

Dass  nach  diesem  bei  der  Auffassung  der  Verbalfonnen  niekt 
vielleicht  —  wie  man  nach  obiger  Einwendung  hätte  vermudien 
können  —  an  ein  abhängiges  Yerhältniss,  folglich  possessive  Be- 
deutung des  Suffixes  gedacht  werden  könne,  wo  dann  dem  ent- 
sprechend der  wurzelhafte  Theil  als  ein  Nomen  actionis  erklärt  wer- 
den müsste,  geht  aus  einem  wichtigen  Puncte  hervor.  Formen  der 
sechsten  Classe  mit  regelrechter  Betonung  des  pronominalen  Elemen- 
tes lassen  keine  andere  Deutung  zu ,  als  die  eines  Nomen  agentis, 
und  Formen  wie  r{^'^^^(irpnU'•ma8)  „wir  sind  satt",  ^J^-'WI^ 

*)  Kaulen  pag.  20. 
«)  Koelle  p.  26. 
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(ihrfnU'mas)  „wir  wagen  es  —  wir  sind  kühn^  (der  Bildung  nach 
gloch  mit  7]^  (grdhnu)  Mbegierig*")  können  nur  als  Nomina  agen- 
tia  aufgefasst  werden.  Freilich  steht  dem  die  Betonung  der  ersten 
Classe  gegenOber.  Hier  wird  plötzlich  die  Stammsylbe  betont  und 
erweitert^  während  das  pronominale  Element  tonlos  bleibt.    Stellt 

nin  sich  aber  Formen  vor  wie  fi^  C^dna)  MPcrson**»  ^^  {hdya) 

«Pferd«,  ^  6^rW  »Stier«,  ^  (mda)  „Koch",  die  auf  der  ersten 
Sylbe  den  Ton  haben,  so  ist  auch  die  erste  Classe  mit  ihrer  Betonung 
keine  aofiallende  Erscheinung;  merkwürdig  bleibt  aber  immer  der 

Gegeosati  der  Betounng  Ton  Q^  (paöd)   ^^\n  Kochender«   und 

M«ni*i  (pdddmi)  »ich  koche«  ==  „ich  bin  ein  Kochender«.  Unter 
den  FersonakufBxen  finden  wir  im  Dual  des  Atmanepadam  die  inter- 
essanten Formen  WmCdthdJ,  9m  (7^69» — oder  für  die  sogenannten 

kindeToeaUschen Classen  ^(ithS),  ^^^^9,-^1^1^  (dthdm). 
M\K\\*\j[dtdm).  In  dem  d  und  d  sind  die  Spuren  einer  Dualbezeich- 
Bimg  nicht  zu  verkennen.  Die  Form  auf  d  stimmt  ganz  mit  dem  vedi- 
lehen  Dual  in  d,  während  die  andere  in  S  mit  der  späteren  Neutral- 
form  die  auch  beim  Feminin  sich  noch  erhielt,  congruirt.  Ein  Dual 
ist  aber  hier  nur  im  Sinne  eines  Nomen  agentis  denkbar;  denn  z.  B. 
«ihr  zwei  leset«  oder  „sie  zwei  lesen«  ist  nur  im  Sinne  von  „ihr 
zwei  seid  lesende«  oder  „sie  zwei  sind  lesende«  zu  denken,  nimmer- 
mehr aber  im  Sinne  von  „zwei  Lesungen  von  euch  sind«,  „zwei 
Lasnngen  von  ihnen  sind«  zu  begreifen. 

Wir  glauben  den  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  am 
besten  dadurch  zu  führen,  dass  wir  zur  Betrachtung  und  Erklärung 
der  sogenannten  Verbalclassen  im  Sanskrit  übergehen  und  die  einzelnen 
Elemente,  aufweiche  sich  diese  Eintheilung  stützt,  näher  analysiren. 

Im  Sanskrit  nämlich  werden  die  Vcrba  in  Bezug  auf  vier  be- 
stimmte Modi  in  zwei  Abtheilungen  geschieden  und  in  zehn  Classen 
.eingetheilt  Als  Eintheilungsgrund  für  die  crstcren  gilt  der  soge- 
nannte Bindevocal  a,  Rir  die  letzteren  jene  Elemente  die  an  die 
nackte  Wurzel  treten  und  die  Verbindung  dieser  mit  dem  Personal- 
nffix  vermitteln.  Da  aber  erstere  Eintheilung  nach  unserer  Erklärung 
lieh  als  ungenügend  herausstellen  wird ,  so  wollen  wir  nur  letztere 
berücksichtigen  und  davon  ausgehen. 

Die  erste  Classe,  mit  der  sechsten  verwandt,  hängt  an  den 
iVurzelbestandtheil  wie  diese  ein  a  an  und  steigert  ihren  betonten 
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Wurzelvocal»  während  letztere  den  Wurzelvoeal  unverändert  lässt 
und  das  angefiigte  a  betont  <).  Man  könnte  zwischen  diesen  bei- 
den Classen  denselben  Unterschied  feststellen»  wie  er  im  Griechi- 
schen zwischen  dem  Thema  des  Präsens  und  des  starken  Aorists 
besteht:  Xein^o}  gegenüber  dem  i-Xin^ov^  ipeix^m  gegenüber  dem 
i-fuy-ov;  aber  eine  sorgsame  Erwägung  der  Frage  und  die  Be- 
trachtung der  hieher  gehörigen  Wurzeln  macht  diese  Erklärung  pro- 
blematisch, als  welche  wir  sie  auch  hinsteilen.  Was  nun  die  Erklärung 
des  Vocals  a  anbelangt,  der  zwischen  den  Wurzelbestandtheil  und  die 
Pronominalsufiixe  eingeschoben  wird,  so  ist  derselbe  rein  pronomi- 
naler Natur —  Zeigestamm  *),  —  den  wir  in  Bildungen  wieV[^  (^a-^ra) 

«dort**,  ?Rr  (a-tha)  „darauf-,  IT^  {a-smai)  „diesem«,  «^*1ifl^ 
(a^^mdt)  „von  diesem**,  SlTT^^a-wim^  „in  diesem**,  ebenso  in 
dem  SufBxe  des  Nominalthemas  in  a  iiiederfinden,  wie  «*i^  (amar-ä) 

„unsterblich**,  ^  (deg-a)  „Gegend**,  STöT  (plav-a)  „Schiff*  ete. 
Gerade  so  wie  diese  Wörter  erscheint  auch  ^TTU  (iotOt'Hi),  ^ 
(iud-a)  gebildet.  Was  die  Wurzeln  der  sechsten  Classe  betrifft,  die 
einen  Nasal  einschalten,  der  nicht  zur  Wurzel  gehört*),  und  die 
Wurzeln  der  ersten  Classe ,  die  auf  m  ausgehen ,  während  die  aus 
Ableitungen  abstrahirte  Wurzel  ein  a  als  Endvocal  aufweist,  darüber 
werden  wir  später  sprechen. 

Die  zweite  Classe,  mit  der  dritten  verwandt,  fhgt  die  Personal- 
sufßxe  ohne  ein  pronominales  Element  zwischen  Wurzel  und  ihnea 
an,  d.  h.  sie  bildet  den  nominalen  Ausdruck  unmittelbar  aus  der 
Wurzel,  ohne  irgend  einen  Zeigestanun  an  diese  zu  fügen.  Solehe 
Bildungen  ohne  irgend  ein  pronominales  Element  finden  sich  in  dea 
arischen  Sprachen ,  besonders  in  der  frühesten  Epoche  der  Sprache, 
sehr  oft.  Sie  sind  in  dieser  ihrer  ältesten  Form  nicht  vielleicht  dord 
Abfall  der  früher  da  gewesenen  Elemente  entstanden ,  wie  die  latei- 
nischen Formen  armiger  aus  armigerus,  frugifer  aus  firugifenu. 
Man  betrachte ,  um  sich  dies  klar  zu  vergegenwärtigen.  Formen  wie« 
'T^^  (mrdh)  „Schlacht,  Feind***)  ^  (yug)  „Genosse-»)  '^ 


')  Itopp  \vv^\.  (inimm.  p.  304  [1,  Aufl.). 

*)  Veryi^.  damit  Bopp  ver^l.  Gramm.  715,  der  die  Ansicht  TermatliBiigsireite  asMpricfct 

»)  Verpl.  Rupp  vergleichende  Gramm,  p.  104  {1,  Aufl.). 

^)  Koiifer,  (ilosftar  tum  SAma^Veda  p.  150. 

*)  Klieiid.  p.  Iö4. 
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(yudh)  »Kampf,  Kämpfer« 0  ^k\  (dvk)  „Feindschaft,  Feind««) 

IH^  (nid)  „Tadel,  Tadler«  »),  bei  denen  der  Übergang  der  ab- 
ttracten  Bedeutung  in  die  concrete  bemerkenswerlh  ist ,  ebenso  die 
liteinischen  Formen  rex  =  reg  -f  «»  dux  =»  duc  -f  s. 

Wenn  nun  der  Yocal,  den  wir  als  pronominales  Element  be- 
leiehnet  haben,  wirklich  nur  euphonische  Einschiebung  wäre,  und 
nieht  einen  festen  bestimmten  Werth  hätte,  wie  würde  die  Sprache 

eine  zweideutige  Form  wie  as^  (advet)  „du  hasstest«  und  „er 
hasste«,  gegenüber  den  ganz  klaren  ««Tltit^  (abodhas)  „du  erkann- 
test* und  ««H^rj^  (abodhat)  „er  erkannte«  gebildet  haben? 

Die  dritte  Classe ,  wie  oben  bemerkt  mit  der  zweiten  verwandt, 
unterscheidet  sich  durch  die  Reduplicationssylbe  von  derselben.  Was 
diese  betrifft,  so  möchten  wir  ihr  eine  bestimmte  Bedeutung  zuwei- 
sen.—  Wir  finden  darin  die  Bezeichnung  einer  gesetzten  und  ver- 
möge der  Setzung  wiederholten,  mithin  durch  längere  Zeit  fort- 

wiricenden  Handlung*).  —  Wurzeln  wie  H  (bhr),  davon  "wTTaT 
(HbkarH)  „er  trägt«,  7J  (dd),  davon  <^(d  (dadäti)  „er  gibt«, 
—  OT  (dhä)  „legen*,  ^  (hu)  „opfern«,  ^  (hri)  „sich  schämen«, 
^  (hht)  „sich  fürchten«,  ^  (hd)  „verlassen«,  beweisen  diese 
EriLlämng.  Der  Vorgang  Verbalwurzeln  zu  redupliciren  und  ihnen 
also  eine  eigenthömliche  Kraft  zu  verleihen,  ist  ein  sehr  alter;  der 
Proeess  scheint  kein  künstlicher,  aus  der  Abstraction  hervorgegan- 
gener zu  sein,  sondern  war  mit  der  Energie  der  Anschauung  verknüpft. 
Wir  finden  unter  anderem  im  Sanskrit  Wurzeln  wie  t^\^(8thd)f  WT 
(gkrd),  OT  (pd),  die  uns  in  den  ältesten  Formen  als  Irl^  (ti^fh) 
.stehen«,  fST^  (gighr)  „riechen«,  f^  (piv),  ftf^  (pib)  „trin- 
ken« erscheinen.  Ein  sehr  wirksames  Mittel  zur  Verstärkung  bildet 
in  den  semitischen  Sprachen  die  Reduplication  9,  besonders  bei  sinn- 
lichen Eindrücken  vgl.  heb.  ^^:i  (gdlal)  „rollen,  wälzen«,  pp^  (Id- 
faq)  „lecken«,  Ml  (däbab)  „umherschleichen«,  hh)l  (zdlal)  „tö- 
nen,  hallen«,  arab.^i«^  (g^^gf^^^)  »gurgeln«,   ^y*»^  (waswasa) 


>)  Ebend.  p.  153. 
*)  Ebend.  p.  98. 
>)  Ebend.  p.  111. 

*)  Äbnlirii  die  Danlellung,  die  Roller  iu  der  Abhandlung  ^Die  iTliereiu^tiiiimuiig  der 
Tempus-  und  Moduitchaniktere  in  den  ural-Hli«ischen  Sprachen*',  Wien  18.'i7,  pag.  7 
tnt  frequeotative  neont. 
^)  Ewald  hebr.  Gramm.  (6.  Aufl.)  pag.  'IG'Ä,  3.  Note  und  pag.  268. 
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„inspirayit,  suggessit**,  Jjlj  (zahala)  „bewegen*'»  p/^  (zac^- 

zacha)  „inivit  maliepem*«  (ef.  ^j  (zachcha)  „idem**),  —  ebenso 
im  Koptiscben  (Tocacec  „tanzen*',  c^^epxep  „beunrubigen**,  j6p«^9cp«9t 
„ffopiffaecv**  9*  '^  Känuri  längin  „gehen**  daron  lelihgin  „sparie- 
ren"* ;  bähgin  „schlagen*',  davon  babdügin  „oft  schlagen,  heftig  schla- 
gen*'*), im  Naroa:  lei  „zornig  sein",  leitei  „erzQrnen^,  nanu 
„rein*,  iianuiianu  „reinigen",  lo  „eng",  ioi5  „fingstigen"  etc.*). 
Schön  spricht  sich  über  diese  Erscheinungen  Wilhelm  von  Humboldt 
aus:  „Man  geht  aber  auch,  wenn  man  die  Fragen  blos  aus  Ideen  be- 
trachtet, wohl  zu  weit,  indem  man  allgemein  annimmt,  dass  Ursprung« 
lieh  jeder  Begriff  nur  durch  Eine  Sylbe  bezeichnet  wurde.  Der 
Begriff  in  der  SpracherGndung  ist  der  Eindruck  welchen  das  Object, 
ein  äusseres  oder  inneres,  auf  den  Menschen  macht;  und  der  durdi 
die  Lebendigkeit  dieses  Eindruckes  der  Brust  entlockte  Laut  ist  das 
Wort«  *). 

Die  Wurzeln  der  vierten  Classe  fügen  dem  Wurzeltheile  ein  i 
an ,  und  an  dieses  den  Zeigestamm  a ,  gleich  denen  der  ersten  und 
sechsten  Classe.  —  In  Bezug  auf  den  Yocal  i  stinunt  die  vierte  Classe 
mit  dem  Passivum  Qberein ,  unterscheidet  sich  aber  von  ihm  durch 
den  Accent.  Wahrend  nämlich  das  Passivum  den  pronominalen  Theil 

betont  <i^3rl  (drgydte)  „er  wird  gesehen",  lässt  die  vierte  Classe 

den  Ton  auf  dem  Wurzelvocal  des  Verbums  ruhen :  h75iH  (ndgyoH) 

„er  geht  zu  Grunde",  «qS^^Iti  (hrgyati)  „er  freut  sich".  Was  die 
Bedeutung  des  SufBxcs  7  (ya)  ist,  lässt  sich  wohl  nicht  schwer  er- 
rathen ,  eine  Zusammenstellung  mit  dem  Participial-SufBxe  ?  (ya) 
drängt  sich  von  selbst  auf.  Nach  diesem  heisst  Hse«4iri  (ndfyati) 
j^er  geht  zu  Grunde  —  er  muss  vermöge  der  Umstände  zu  Grunde 
gehen."  Die  Verba  dieser  Classe  sind  neutrale,  sie  bezeichnen  Zu- 
stände, deren  Herbeiführung  oder  Abwendung  nicht  in  unserer  Macht 
liegt.  Der  Accent  macht  aber  Schwierigkeiten.  Denn  während  das 
Particip.  futuri  passivi  die  vorletzte  Sylbe  betont  und  also  mit  den 
Bildungen  der  vierten  Classe  stimmt,  findet  es  auf  das  Passiv  keine 
Anwendung.  Vergegenwärtigt  man  sich  aber  die  Differenz  zwischen 


*)  Vgl.  Bötticher  Wurzel furschungen  p.  41. 

2)  Koelle  p.  4ö. 

^)  Wallniaiin,  Formenlehre  der  Namaqua-Spraehcp.  16. 

*)  Einleitunjir  in  die  Kavi-Sprache  p.  39.1. 
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den  Wurzeln  der  ersten  und  sechsten  Classe ,  die  mit  der  yoriiegen- 
den  Ähnlichkeit  hat»  so  kann  man  an  eine  ursprüngliche  Identität  bei- 
der Formen  denken.  Eine  spätere  Spaltung  ist  insofern  erklärlich,  als 
(hs  PassiT  die  Suffixe  des  Atmanepadam  anfhgt  und  diese  durch  ihre 
Schwor  ein  FortrOcken  des  Tones  gegen  das  Ende  zu  bedingt  hätten. 
Die  Verba  der  fünften  Classe,  die  mit  denen  der  8.  Classe  gewiss 
niur  eine  Kat^^rie  bilden»  und  mit  denen  der  7.  und  9.  in  yerwandt- 
ichafllicher  Beziehung  stehen »  hängen  in  den  Specialformen  ein  ^ 
(im)  an  die  Verbalwurzel.  Der  Ton  ruht  bei  den  leichten  Endungen  auf 
der  angehängten  Sylbe»  die  schweren  Endungen  ziehen  ihn  nach  sich. 
Die  Gleichheit  der  Accente  berechtigt  '^(nu)  mit  dem  gleichnamigen 
Krt-SofBxe  ^  in  5i^  (iras-nu)  „furchtsam*'  zusammenzustellen.  Es 
fragt  sich  nun  was  bedeutet  das  SufBx  '^(hu)?  Betrachtet  man  For- 
men wie  31^  {trasnu)  „furchtsam**  ^ipnj  (dhr^u)  „muthig" 
(Rg?.  U,  6. 2),  ?n^«r^  (dru^ainu)  „brechend«  —  von  den  Win- 
den —  (Rgy.  I,  6,  5),  ^  (grdhnu)  „gierig«,  ^f^OTJ  (sahknu) 
„geduldig,  etwas  ertragend«,  von  H^  (sah)  „ertragen**,  dann  ^l^ 

(bkinu)  „Sonne*',  U^  (dhenu)  „Kuh**,  so  kann  man  den  ausge- 
drückten Beg^riff  der  Dauer  und  Stärke  darin  nicht  verkennen,  der 
auch  in  dem  Nasal  des  Participium  praesentis  37{^(a-n-^^  in  For- 
men wie  ^UTlJjpadarä)  „kochend"  Xifovr  —  amant  —  verborgen 
liegt  Eine  Vergleichung  der  Verba  der  fünften  und  neunten  Classe 
lässt  auch  den  Vocal  u  als  einen  nicht  bedeutungslosen  erscheinen. 
Dieser  Vocal  verleiht  der  Handlung  eine  Färbung  der  Stärke,  Inhä- 
renz,  wie  diese  ganz  deutlich  in  den  Adjectiven  in  u  hervortritt,  die 
griteteotheils  eine  physische  Beschaffenheit  die  unveränderlich  an 
etwas  haflet,  bezeichnen,  z.  B.  HT^  (addhu)  „gut**,  FT^  0^9^^) 
„i-JUi^-Ä-C,  leicht**  '^(guru)  „grau-i-s,  schwer**,  ebenso  in  den  De- 

riderativadjectiven  wie  tl  *Js4  (nrnmAr^u)  „einer  der  sterben  will  — 
moribundus,  moriturus**,  von  'J  (tnr)  „mor-i**,  ^^^  (mumuhsu) 
»einer  der  Lösung  anstrebt«,  von  '^^(muö)  „lösen«,  '^^i^^^?^(man' 
irayu)  „zu  erfreuen  begierig«,  von  *i »^«a ^^(mandray)  „erfreuen«, 
einem  Denominativ  von  ^^  (mandra)  j^erfreuend«  (vgl.  Benfey, 
Glossar  zum  Säma-Veda,  p.  144),  wo  der  Impuls  vom  Agens  ausgeht 
nnd  durch  Energie  desselben  fortwirkt.  Ferner  vergleiche  man  dazu 
den  Vocal  u  im  Imperativ  '^(tu),^^(antu),  worin  der  kategorische 
Befehl,  nach  dem  eine  Handlung  vollbracht  werden  soll,  nicht  zu  ver- 
kennen ist.   Damach  muss  man  Formen  wie  v^uj^ «^  (gmu-mas) 
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„wir  hören**,  also  paraphrasiren :  »Wir  sind  Hörende  (die  Handlang 
dauert  durch  mehrere  Momente)  vermöge  unserer  Anlage  zum  Hören.** 
FrWrfH  (stabhnO'H)  „er  stützt  (dauernd)  vermöge  seiner  Natur.« 
Dieses  Classenzeiehen  n  spielt  in  der  Conjugation  des  Arischen  Ver- 
bums eine  Hauptrolle  9*  Im  Grieehiscben  wird  es  sehr  hSufig  zur 
Präsensbildung  verwendet  (deix-vo-fii  9  la-fi'ßd'yuß) ,  noch  häufiger 
aber  im  Armenischen.  Es  flectirt  theils  ganz  wie  im  Sanskrit  in  den 
Classen  mit  n  wie  z.  B.  punuhm^  (bahial)  „erheben,  heben**, «/«n^^Ht 
{hainSl}  „Bufstehen**,  oder  mittelst  eines  vorangehenden  a  (wie  in 
ka-fi-ßd-vo)) ;  z.  B.  Agtmilsfi^  (märanil)  „sterben**,  fmpXJIimi  (zar- 
manal)  „sich  verwundern**,  oder  mit  noch  dazu  tretendem  ^  (i$di) 
(einem  dem  x  in  der  Tempusbildung  verwandten  Elemente,  z.  B. 
dkixoi^  ipuxw  ^  den  schwachen  Perfectis  mit  x),  z.  B.  i^flbz)^  (Mm- 
tschil)  „fiirchten,  scheuen**,  {'^'i'i/^i^  {komtschilj  „zu  Grunde  ge- 
hen**, vgl.  persisch  O^l^  (ii-nd-ch-ien)  „erkennen**.  Ähnlich 
dieser  Bildung  mittelst  eines  n  ist  die  im  Griechischen  häufige  mit- 
telst ra,  identisch  mit  dem  gleichlautenden  Suffixe  der  Nominalbil- 
dung —  (in  TcoXc-Ta,  iTtTüd-ra),  z.  B.  xkiTü-rw  (vgl.  damit  xkiirTT]^, 
goth.  hliftus  (von  hlifan),  xaXoTtTO}  (von  xaluß)j  xpÜTtrm  (von  xpDß^ 
TUTTTO)  (von  TUTty  Max  Müller«)  hält  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
viele  Verba  in  tut  aus  Verben  in  rr  =  <t<t  =*  Guttural  -f  y  oder  Den- 
tal 4"  y  entstanden  —  wo  eben  gerade  der  Übergang  des  rr  in  ;rr 
und  das  Auftreten  des  Labials  in  der  W^ortbildung  die  meisten  Schwie- 
rigkeiten macht:  —  so  lange  aber  lateinische  Verba  wie  flecio,  /be- 
täre;  plecto,  plet^e;  necto,  neciüre  vorgebracht  werden  können, 
wird  sich  schwerlich  das  Suffix  ta  aus  der  Verbalbildung  eliminiren 
lassen. 

Was  die  Wurzeln  der  achten  Classe  betriflft,  so  können  wir  sie  mit 
Fug  und  Hecht  als  der  fünften  Classe  angehörig  betrachten.  Der  ganze 
Unterschied  ist  der,  dass  sie  bei  den  Grammatikern  mit  dem  n  am 
Ende  angefahrt  werden,  welches  durch  Vergleichung  sich  als  zur 
Wurzel  gar  nicht  gehörig  ausweist.  Betrachtet  man  Formen  wie  rlH 
(iata)  „gedehnt**,  t\^K\*\j[8atalam)  ^immer*'  vonH^^tow^  „deh- 
nen**; ^TrT  ("ÄÄfl/a^  „beschädigt,  verwundet**,  ^TlH  (k^aii)  wVgT" 
wundiing,  Tödtung**,   von  ^TOT  (k^an)  „verwunden,  tödten**,  ^W 

*)  Vgl.  Ad.  Kuhn  in  der  Zeitsohrifl  für  vergleich.  SpruehM'issenschaft    11,  |i.   392  f, 

und  455  If. 
^)  Kühnes  ZeiUchrin  für  vgl.  SprMchforschung  IV.  362. 
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(ghni)  „StnihI*,  ^Jrl  (ghjia)  „geschmolzene  Butter**,  von  ^Spir^ 
(jj^ArM^^leuehten'^,  (P2nini  VI,  4,  37)  so  wird  obige  Behauptung  be- 
stitigt.  tdMi  ^r«?  ^gehen"  ist  nur  eine  Nebenform  von  ^  (r)  idem, 
tJW^^ifr»?  »essen •*,  geht  auf  rj  (1fr?  idem  zurück,  wovon  sicher  rjui 
(irnaj  „Gras",  und  ^f^OfpJ  ^sättigen",  so  wie  ^^\Qalp}  „re- 
den* ^^{\(gfjf  erweicht  aus  \CfffJ  »»tönen,  preisen •*  zurückgeht, 
ils  ein  altes  Causativ  abzuleiten  ist  9;  —  ^^^OonJ  „lieben,  vereh- 
ren**,  findet  sich  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  in  H7  (satra) 
»sacrificium".  Dieses  classenbildende  n  scheint  durch  Häufigkeit  des 
Gebrauches  erst  in  die  Conjugation  eingedrungen  zu  sein,  wie  in 
rmi»!  (iaidna)  „er  hat  ausgedehnt,  so  dass  man  den  verstümmel- 
ten Prftsensstamm  für  die  Wurzel  nahm ,  während  dagegen  riraxa, 
rioK  uns  die  ursprüngliche  Form  der  Wurzel  zeigen.  Doch  dieses 
Oberbleibsel  einer  früheren  Conjugation  mit  einem  Nasal  hat  sich 
lach  Ober  die  Verba  der  achten  Classe  hinaus  verbreitet.  Yerba  die 
diese  Erscheinung  darbieten,  gehen  meist  auf  ä  aus,  daher  ist  es  eines- 
theilfl  richtig,  wenn  Bopp  sagt*)  „unter  den  Yerbalwurzeln  aber  gibt 
es  keine  einzige  auf  a^.  Die  Sache  ist  jedoch  so  zu  fassen:  dass  unter 
den  Wurzeln  von  den  indbchen  Grammatikern  keine  auf  a  aufgezählt 
wird,  dass  aber  aus  den  entsprechenden  Wortbildungen  doch  hervor- 
gebt, Wurzeln  auf  ä  seien  factisch  vorhanden.  Diese  Regel  rührt  da- 
von her,  dass  die  Grammatiker  bei  Bestimmung  der  Wurzeln  vom 
Verbom  ausgingen  und  hier  einen  Nasal  vorfanden.  Nach  diesem  müs- 
sen wir  den  Satz  bei  Bopp  *) :  „Auch  steht  das  Verbum  mit  ihnen 
(den  Wurzeln)  in  näherem  Zusammenhange  (als  das  Nomen),  weil 
US  vielen  Wurzeln  durch  blosse  Anschliessung  der  nöthigen  Perso- 
nal-Endung jede  Person  des  Präsens  gebildet  wird**  als  nicht  ganz 
genau  bezeichnen ,  ebenso  wie  Meier  wohl  zu  stark  das  Verbum  be- 
toaty  wenn  er  (Vorrede  zum  hebräischen  Wurzelwörterbuche  p.XLV) 
Mgt:  39  Wie  das  Verbum  noch  immer  die  Seele  des  Satzes  ist,  so  muss 
es  auch  der  ursprünglichste  Hedetheil  bei  der  Spracherzeugung  ge- 
wesen sein.  Es  gibt  keine  ursprünglichen  Substantive  oder  Nominal- 
wiirzeln.*' 

Wir  geben  einige  Beispiele  von  Wurzeln,   die  einen  Nasal  an 
üeh  tragen,  der  aber  nicht  wurzelhaft  ist.  '^^^(gam)  „gehen**,  da- 

M  Vergl.  Benrej  Glossar  zum  Slros-Veda  |>.  60. 
^)  Vergl.  Grarom.  |i.  194  (2.  Aufl.). 
*)  Vergl.  Uramm.  p.  194  (2.  Aufl.). 
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Ton  HrT  (gaia)  Mgegangen«"»  '^UK\(gaH)  „der  Gang*;  TT^^db^ 
„gehe**  (RgY.  I.  4,  2  und  3)  ITT  HrT^"^  ^a^a^  „kommet  her!«  (Rgr.I. 
3,  7)  ^I\(j/am>  „bändigen«,  davon  ^IrT  ^j/fl^a>  „gebändigt«;  Pl^ 
(ram)  ^sich  ergötzen**,  davon  J^  (rata)  ^einer  der  sich  erg5tit 
hat**,  J\^  (rati)  ^Ergötzung,  Vergnügen^;  ^T^(hafn)  „sich  beo- 
gen**,  davon  RrT  (nata)  ^gebeugt**,  3^TH  (unnaH)  j^Anfbeognng, 
Erhebung^  dann  tropisch  ^BerQhmtheit" ;  '^'^^(man)  „denken',  dar 
von  IrT  (maiaj  „das  Gedachte,  der  Gedanke^,  *ilri  {matt)  „Geist, 
Gedanke- ;  ^\(Tian)  ^tödten«,  ^  (Tiata)  «getödtet«  etc.  Die- 
ses m  ist  aber  schon  in  die  Conjugation  und  Wortbildung  eingedrun- 
gen, wie  folgende  Beispiele  beweisen:  Sl^M^  (^agdma)  „er  ist  ge- 
kommen", *ii*iQ»MlRi  (gami^yämi)  »ich  werde  gehen*',  von  ^^T^ 
(gam)  »gehen*';  ^J^  (yantr)  »Bändiger«,  ^X^  {yanira)  »Fes- 
sel, Maschine*^,  von  ^^J^^Cyam)  »bändigen«';  '^*^t\^(nama$)  »Beu- 
gung, Verehrung«,  von  '^^^^{nam)  »sich  beugen«.  Ebenso  im  Grie- 
chischen xzeivcj  von  xra  (ixTa^  particip.  xrac»  Conjunct.  arriayfev)  und 
xrav,  xrev  (ßxravov^  exrova^  ixTÖVTjxay  adroxrovo^,  airoxroyiw  etc). 
Bemerkenswerth  ist  ^^l^C^an)  »geboren  werden«;  es  bildet  das  Par- 
ticip sTTH  Qäta)  »geboren«,  wie  ^3^  (khan)  „graben«,  TSlti 

(khdta)  »gegraben«,  hingegen  das  Futurum  SIMo^i  (^ani^ye)  »ich 
werde  geboren  werden«,  Sf  M ^^\Qanitufn)  Infinit. ;  so  dass  man 
hier  eine  Form  fTT  (^d)  voraussetzen  muss  (im  Griech.  ye^ati^^f 
die  sich  bei  antretendem  Nasal  in  gä  verkürzt  hat.  Ähnliches  ist  bei 
?n^^srf/i^  »spenden,  verehren«,  davon  HTTrT  {sdti)  »Spende«*). 
Während  nun  obige  Formen  ihre  Bildungen,  besonders  das  Particip 
perfecti  pass. ,  von  einer  Form  der  Wurzel  bilden,  die  keinen  Nasal 
verräth,  so  bilden  andercstheils  Wurzeln  mit  wurzelhaftem  Nasal  ihre 
Formen  auf  eine  Weise  die  das  Vorhandensein  des  Nasal  offenkandig 
an  den  Tag  legt.  Man  vergleiche  9n  I T1  (kränta)  »gegangen,  geschrit- 
ten«, von  ^*\j[kram)  »schreiten,  gehen«,  '^STfl  (bhränla)  »herum- 
laufend«, \o\iW{^(bhram)  »herumlaufen«;  cilTl  (vänta)  »qui  vo- 
muit«,  von  ^'^(Ipaiw^  »vomere«,  ^ITI  (grdnta)  »ermüdet*',  von 
^r^(pr«jw^  »ermüdet  sein«,  HTtI  (tdnta)  »geplagt«,  TOn  rT^I^ 
(tarn)  »geplagt  werden«. 

Nachdem  wir  über  die  Wurzeln  der  sechsten  Classe  das  N5thige 
bei  der  ersten  Classe  gesagt  hüben,  kommen  wir  auf  jene  der  sie- 


i)  Pi^nini  III,  4,  174.  Vgl.  Bcnfey,  Glossar  zam  SAma-Veda,  pag.  190. 


Der  VerbaUusdrvck  im  Irisch-semitischen  Spracbkreise.  300 

ieoten  Classe  zu  sprechen.  Die  Wurzeln  der  siebenten  Classe  ^schie- 
ben ror  leichten  Endungen  die  Sylbe  ^  (na)  in  die  Wurzel  ein ,  vor 
flchwereD  aber  einen  blossen  Nasal  vom  Organe  des  Endconsonanten. 
Die  Sfibe  "^(na)  erhält  den  Ton^^«  Diese  Erklärung  ist  ganz  klar» 
vas  aber  dieTbatsache  selbst  betrifil»  so  scheinen  Formen  wie  «j*il^*i 
(ya-nor^-mi)  „ich  binde»  Csur-vu^/ni^  von  5S[^  Of^J  ^binden**, 
Vf^  (bhi-na-d-mi)  ^ich  spalte,  fi-n-d-o*  von  ft^  (bhid)  «spal- 
ten^, sehr  auffallend,  und  man  wird  sich  vergebens  nach  einem  Ana- 
logen der  Einschaltung  einer  Sylbe  in  die  Mitte  einer  Wurzel  auf  dri- 
ichem  Boden  umsehen. 

Vergleicht  man  Formen  wie  H^^äA«-«-^^  ^fra-n-go,  /tJ^y- 
vthfu^  (aus  fp^y-yii-fu) ,  ^^^^(yu-n^g)  »ju-n-go,  C^ux-vo-fic^ :  so 
seht  man  bei  völliger  Identität  der  Formen,  dass  der  Charakter  n,  na 
bald  im  Innern,  bald  ausserhalb  der  Wurzel  sich  befindet.  Dies  führt 
auf  den  Schluss,  dass  der  Nasalcharakter  ursprünglich  ausserhalb  der 
Wurzel  war,  und  erst  später  ins  Innere  derselben  eindrang  (vgl. 

ffP^frtff  {siiM-no-H),    friHlfri   (stabh-nd-ti)   und  ?rF^ 
(tta-m-^ha-tej  „er  stützt^,  von  Tr^^^atabh)  „stützen'^),  wie  dies 

bei  den  Ploralen  der  Neutra  in  s  ersichtlich  ist,  z.  B.  HHMti  (ma- 
n&si)  „die  Geister^,  statt  *1HW  (manas-ni)^  gerade  so  gebildet 

wie  fxidllH  (fitfdni)  „die  glücklichen^  (Neutr.)  und  F^?^(«t?a- 
dini)  „die  süssen^  (Neutr.).  Dieses  Wandern  des  Nasals  in*s  Innere 
der  Worzel  scheint  durch  den  auslautenden  Consonauten  bedingt 
worden  zu  sein ,  der  bei  den  Wurzeln  der  siebenten  Classe  ein  Pa- 
latal, Dental,  s  oder  h  ist.  Zwar  finden  wir  Formen  mit  auslautendem 
Dental  nach  einer  Classe  flectirt,  die  den  Nasal  aussen  ansetzt,  z.  B. 
♦l^ll^  (mfänd-mi)  „ich  zerreibe^,  von  1^(»irrf^  „zerreiben*^, 
iioiiWi  (grathndmi}  „ich  verbinde*,  von  XT^  (granth)  „verbin- 
den',  aber  keine  ähnliche  Form,  die  auf  einen  Palatal  ausginge.  Ist 
dies  richtig,  so  ist  der  Nasal  —  wenigstens  bei  Betrachtung  des  Zei- 
ebeas  der  siebenten  Classe  —  allein  das  Ursprüngliche  und  nicht  die 

Sylbe  no,  da  man  analog  mhm  t\  (mandmi)  —  ^^TFI  {yun^dmij 
«warten  müsste.  Was  aber  den  Nasal  selbst  betrifft ,  so  ist  er  ein 
Überbleibsel  der  Sylbe  ^  (ha)  (mit  dem  eben  besprochenen  ^(nu) 
verwandt) ,  wie  wir  es  oben  bei  rT^  (tan),  tHII^  (k^an)  gefunden 
baben.  Dieses  Oberbleibsel  finden  wir  nicht  nur  bei  Wurzeln  der 

^)  Bopp  fergl.  Gramm.  p«g.  218  (2.  Aufl.)- 
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von  HrT  (gata)  „gegangen**,  'S^(gaH)  „der  Gang*;  ^^^^(gahi) 
„gehe«  (RgY.  I.  4,  2  und  3)  ITT  HrT^a  gata)  „kommet  her!«  (Rgv- 1. 
3,  7)  ^^^^(yam)  „bändigen«,  davon  ^  (yata)  „gebändigt';  P^^ 
(ram)  ^sich  ergötzen«,  davon  Jk{  (rata)  j,einer  der  sich  ergötit 
hat«,  {\r\  (rati)  ^Ergötzung,  Vergnügen^;  'l^^(hafn)  „sich  beu- 
gen«, davon  RrT  (hata)  »gebeugt«,  3^TH  (unnaii)  j^Anfbeaguog, 
Erhebung^  dann  tropisch  »Beröhmtheit« ;  '^^*{j[man)  „denken«,  da- 
von IrT  (maia)  „das  Gedachte,  der  Gedanke*',  TlfT  (mati)  „Geist, 
Gedanke« ;  '^^(htm)  »tödten«,  ^  (hata)  «getödtet«  etc.  Die- 
ses m  ist  aber  schon  in  die  Conjugation  und  Wortbildung  eingedrun- 
gen, wie  folgende  Beispiele  beweisen:  sHTF?  (^agäma)  „er  ist  ge- 
kommen«, ^nrFnSÜTFI  (gami^yämt)  »ich  werde  gehen*',  von  ^^Pf^ 
(gam)  »gehen*;  ^J^l  (yantr)  »Bändiger«,  '^^  (yantra)  »Fes- 
sel, Maschine*,  von  ^^J^^(yam)  »bändigen*';  '^*M\Jnamas)  »Beu- 
gung, Verehrung*,  von  '^^^^(nam)  »sich  beugen*.  Ebenso  im  Grie- 
chischen xreivü}  von  xra  (ixra^  particip.  xrac»  Conjunct  xzitüfieri)  und 
xrav,  XTSV  (ßxravov^  exrova^  ixrdvTjxa,  aÖTÖxrovo^,  adroxroviof  etc). 
Bemerkens werth  ist  ^P{^(^an)  »geboren  werden*;  es  bildet  das  Par- 
ticip sTTH  (^dta)  »geboren*,  wie  ^3^  (khan)  „graben«,  T@[TH 

(khdta)  »gegraben*,  hingegen  das  Futurum  SIMoai  (gani^ye)  »ieli 
werde  geboren  werden*,  Sf  M ^^^(^anitum)  Infinit. ;  so  dass  man 
hier  eine  Form  fTT  (^ä)  voraussetzen  muss  (im  Griech.  ye^afo^^j 
die  sich  bei  anti'ctendem  Nasal  in  gä  verkürzt  hat.  Ähnliches  ist  bei 
'^T\^(sdn)  »spenden,  verehren*,  davon  tiilrl  (sAti)  »Spende*«). 
Während  nun  obige  Formen  ihre  Bildungen,  besonders  das  Particip 
perfecti  pass. ,  von  einer  Form  der  Wurzel  bilden,  die  keinen  Nasal 
verräth,  so  bilden  anderestheils  Wurzeln  mit  wurzelhaftem  Nasal  ihre 
Formen  auf  eine  Weise  die  das  Vorhandensein  des  Nasal  offenkund^ 
an  den  Tag  legt.  Man  vergleiche  7^\X\ (kränta)  »gegangen,  geschrit- 
ten*, von  "^{^(kram)  »schreiten,  gehen*,  }A\X\  (bhränta)  »hernm- 
laufend*,  yox\W\^(bhram)  »herumlaufen*;  cilTl  (vdnta)  »qui  vo- 
muit*,  von  ^'^(Ipaiw^  »vomere*,  ^ITI  (gränta)  »ermüdet*,  von 
'^!P{^(p'am)  »ermüdet  sein*,  HTtI  (tanta)  »geplagt*,  von  rT^I^ 
(tarn)  »geplagt  werden*. 

Nachdem  wir  über  die  Wurzeln  der  sechsten  Classe  das  N5thige 
bei  der  ersten  Classe  gesagt  haben,   kommen  wir  auf  jene  der  sie- 


A)  Pi'mini  III,  4,  174.  Vgl.  Bonfey,  Glossar  zam  SAma-Veda,  pag.  190. 
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ieoten  Classe  zu  sprechen.  Die  Wurzeln  der  siebenten  Classe  ^schie- 
ben ror  leichten  Endungen  die  Syibe  ^  (na)  in  die  Wurzel  ein»  vor 
«ehweren  aber  einen  blossen  Nasal  Tom  Organe  des  Endconsonanten. 
Die  Sf  Ibe  ^  {na)  erhält  den  Ton^  ^).  Diese  Erklärung  ist  ganz  klar» 
vas  aber  dieThatsache  selbst  betrifit,  so  scheinen  Formen  wie  ^^TltT 
(ya-norg-mi)  „ich  binde,  Csux-vü'/it^  Ton  5S[^  Of^J  «binden*^, 
Vf^  (bhi-na-d-nü)  ^ich  spalte,  fi-n-d-o*  von  f^  (bhid)  ^spal- 
ten^,  sehr  auffallend,  und  man  wird  sich  vergebens  nach  einem  Ana- 
logen der  Einschaltung  einer  Sylbe  in  die  Mitte  einer  Wurzel  auf  ari- 
schem Boden  umsehen. 

Vergleicht  man  Formen  wie  H^^A«-«-^^  j,fra-n-go,  fiijx- 
vthfu^  (aus  fpfijX'yii'iu) ,  ^^(yM-n-^^  »ju-n-go,  Ccif^o-fit^ :  so 
seht  man  bei  YöUiger  Identität  der  Formen,  dass  der  Charakter  n,  na 
bald  im  Innern,  bald  ausserhalb  der  Wurzel  sich  befindet.  Dies  führt 
aof  den  Schluss,  dass  der  Nasalcharakter  ursprunglich  ausserhalb  der 
Wurzel  war,  und  erst  später  ins  Innere  derselben  eindrang  (vgl. 

FfP^^fifFT  (siabh-nO'H) ,    fHHlfri   (stabh-nd-ti)   und  ?rF^ 
(sta-m-^hä-tej  „er  stützt^,  von  '^^{^{stabh)  ^ stützen^),  wie  dies 

bei  den  Pluralen  der  Neutra  in  s  ersichtlich  ist,  z.  B.  HHMti  (ma" 
n&si)  jydie  Geister^,  statt  *1HW  (manas-ni)^  gerade  so  gebildet 

wie  fxidllH  (fitfdni)  „die  glücklichen^  (Neutr.)  und  F^?^(«t?a- 
itmi)  „die  sQssen^  (Neutr.).  Dieses  Wandern  des  Nasals  in*s  Innere 
der  Wurzel  scheint  durch  den  auslautenden  Consonanten  bedingt 
worden  zu  sein ,  der  bei  den  Wurzeln  der  siebenten  Classe  ein  Pa- 
latal, Dental,  s  oder  h  ist.  Zwar  finden  wir  Formen  mit  auslautendem 
Dental  nach  einer  Classe  flectirt,  die  den  Nasal  aussen  ansetzt,  z.  B. 
«1^^11*1  (mränä-mi)  „ich  zerreibe*',  von  'J^^wrrf^  „zerreiben^, 
Mt>iii*i  (grathndmi)  „ich  verbinde*',  von  XJ^  (granth)  „verbin- 
de*', aber  keine  ähnliche  Form,  die  auf  einen  Palatal  ausginge.  Ist 
dies  richtig,  so  ist  der  Nasal  —  wenigstens  bei  Betrachtung  des  Zei- 
ehens  der  siebenten  Classe  —  allein  das  Ursprüngliche  und  nicht  die 

Sylbe  ISO,  da  man  analog  MHM  <i  (mandnsi)  —  ^^TFI  (yun^dmi) 
märten  mflsste.  Was  aber  den  Nasal  selbst  betrifft ,  so  ist  er  ein 
Überbleibsel  der  Sylbe  ^  (na)  (mit  dem  eben  besprochenen  ^C^u) 
▼«rwandt),  wie  wir  es  oben  bei  rF[^ ("tew^,  tHII^ (Ifr^ra»^  gefunden 
haben.  Dieses  Gberbleibsel  finden  wir  nicht  nur  bei  Wurzeln  der 

*)  Bopp  fergl.  GramnL  pag.  %iS  (2.  Aufl.). 
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siebenten  Classc  in  den  Wurzelkörper  eingedrungen,  sondern  au 
bei  manchen  der  sechsten  Classe,  so  c^^-MIM  ßumpdmi)  j,i 
breche*',  von  r^H^  O^P)  »r«-'n-p-o*',  ^ITTm  (munödmi)  -i 
löse^  von  ^^l/mud),  ^-dlPl  (vinddmi)  ^ich  findet  von  W 
(yidj.  Diese  Formen  der  sechsten  Classe  verhalten  sich  zu  denen  i 
siebenten  wie  die  der  sechsten  Classe  in  Bezug  auf  den  Wurzelvo< 
zu  denen  der  ersten,  z.B.rJ^IM  (iuddmi) „ich  schlage''  zu  "^tOTl 
(l^^t^i^^ich  erkenne^.  Das  Latein  flectirt  factisch  diejenigen  Verl 
die  das  Sanskrit  nach  der  siebenten  Classe  flectirt,  nach  der  sechst 
(vgl.  Bopp  vergleich.  Gramm,  p.  218,  2.  Auflage).  Die  Erweitern 

^^^  ^^^Of^y*  *^  W^^Om^^^y  (vergl.  dazu  noch  den  Let  «JHSI 
(yua^iuUe)  Benfey  Glossar  zum  Säma-Veda  p.  164)  ist  gerade  di 
selbe  wie  die  von  ^  (dhr)y  zu  ^^  (dhar)  ^halten*,  ^  (Tir)  zu  «^ 

^ar7 ^fassen^*).  ^^^^(yun^mds)  ^wir  binden^.  I^F^ 
(bhindmdsj  „mr  spalten*'  sind  ebenso  gebildet  wie  Ißo^t^^^rfr. 
mds}  „wiv  hassen*',  im  Yerhältniss  zu  «JHIS^^  (yuna^mi)  »ich  bind 

und  6IQ^  (dve^mi)  »ich  hasse**.  In  beiden  Formen  ist  der  Accc 
derselbe  und  weist  auf  einen  gleichen  Vorgang  in  der  Bildung  h 
Gerade  so  wie  Iß ^*i ^(dmpnoB)  in  seinem  Wurzeltheile  in  Rflc 

sieht  auf  5  i^  Cdve^miJ  keine  Verkürzung  erlitten  hat,  kann  man  aa 

dasselbe  von  (jot^  txfyun^as)  in  Bezug  auf  «JHir'i  (yuna^ 
voraussetzen.  Eine  lehrreiche  Analogie  lässt  sich  in  einigen  griecl 
sehen  Verben  mit  Muta  und  Liquida  im  Anlaute  statuiren,  wie  xpöm 
=s  xakÖKTo)  etc.  Dass  aber  der  Nasal  eine  Neigung  hat  sich  an  d 
Vocal  der  ihm  vorhergeht ,  anzuschliessen  und  ihn  also  gleichsam 
trOben,  ist  eine  Erscheinung  die  im  menschlichen  Sprachorganism 
begründet  ist.  Daraus  erklären  sich  Formen,  wie  ßaivw  von  ßa^  rei^ 
von  re ,  ra  regelmässig.  Man  fasse  den  Nasal  der  Überbleibsel  ein 
Classensylbe  (eines  nomen  agentis)  ist,  als  eine  Nasalirung  des  Vocal 
wenn  %  als  Charakter  dazutritt,  schliesst  es  sich  an  den  nasalirt« 
Vocal  an,  und  der  Nasal  gehört  dann  zu  dem  als  Einheit  gefasst< 
Diphthonge. 

Was  nun  die  Wurzeln  der  neunten  Classe  anbelangt,  so  ist  il 
Charakter  nd.  Der  Accent  ruht  auf  der  Bildungssylbe.  Schon  dies« 
und  die  Verwandtschaft  der  beiderseitigen  Elemente  n  berechtigt  d 
Wurzeln  der  neunten  Classe  mit  denen  der  fünften  Classe  zusammei 

i)  Max  Muller  in  Kuhn's  Zeitsch.  für  Tergl.  Sprachf.  IV,  270  ff. 
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nsteUen.  Im  Sanskrit  gibt  es  factisch  mehrere  Wurzeln  welche  in 
kiden  Classen,  sowohl  in  der  fünften  als  neunten,  gebräuchlich  sind, 
«.  B.  RiUnPl  (kfimm)  ^ieh  verwunde*^  und  ^^wV^^^indmi) 
idein;fHMiPl  (ttabhnomi)  ^ich  stütze*^  und  ^mniPi  (stabh' 
wimi)  idem.  Dass  das  Suffix  ^  (nd)  in  der  Hauptgeltung  mit 
^(hm)  identisch  ist,  bedarf  keiner  ausführlichen  Erklärung:  es  be- 
uichnet  wie  dieses  eine  länger  andauernde  Handlung.  Theils  die  Her- 
nabildung  zu  einer  eigenen  Conjugation,  theils  auch  der  Umstand, 
dass  im  Sanskrit  ein  a  wohl  in  i  sich  schwächt,  nie  aber  in  u  öber- 
gdit  (ausser  durch  Rückwirkung  eines  solchen  wie  ^  (g^Tu) 
j^hwer*^  aus  ^  (goru)^  das  im  Comparativ  *l  {y^^Cgariyas)  und 
SvperlatiT  *ll^\»  (gariffha)  her?ortritt),  berechtigt  uns  eine  ursprQng- 
liehe  Trennung  anzunehmen. 

Diese  angeführten  neun  Conjugationen  umfassen  die  wurzelhafte 
Flexion  des  sanskritischen  Verbums  und  finden  sich  in  ihren  Grund- 
lagen in  allen  arischen  Schwestersprachen  wieder. 

Auf  Grundlage  dieser  Erörterungen  kann  man  die  Conjugation 
des  arischen  Verbums  in  folgende  Gruppen  sondern : 

I.  Bildung  des  Nominalausdruckes  aus  der  Wurzel  ohne  prono- 
minales Element  (2.  und  3.  Classe). 

n.  Bildung  des  Nominalausdruckes  mittelst  eines  pronominalen 
Elementes. 
a)  Durch  den  einfachen  Stamm  a  (1.  und  6.  Classe). 
h)  Durch  y-a  (4.  Classe). 

e)  Durch  einen  Stamm  n-a^  n-u  (5.8.9.  Classe);  Verstümmelung 
und  Eintreten  dieses  Elementes  in  den  Wurzelbestandtheil 
(7.  Classe);  Überreste  davon  in  der  1.  und  6.  Conjugation. 
Wenn  man  das  Verhältniss  dieser  Bildungen  zu  einander  ins 
Auge  fasst,  so  sieht  man  dass  in  der  älteren  Periode  der  Sprache 
(Veda*s)  die  erstere  Bildung  gegen  die  zweite  bei  denselben  Wurzeln 
Qogleieh  häufiger  vorkommt;  dass  die  Sprache  in  ihrer  Weiterent- 
vieklung  nach  der  zweiten  Bildung  sich  neigt  und  erstere  dagegen 
ganz  in  den  Hintergrund  tritt.  Einen  aufiallenden  Beleg  hiefür  liefert 
las  Latein  und  Prakrit.  Im  letzteren  ist  die  erste  Conjugationsform  bis 
arf  wenige  Spuren  ganz  verschwunden.  Dieser  Drang  der  Sprachen 
ist  kein  zufälliger,  da  er  sich  überall  findet.  Es  ist  eine  allgemeine 
Erscheinung,  dass  Sprachen,  je  mehr  sie  an  geistiger  (syntaktischer) 
Vollkommenheit  zunehmen,  körperlich  (formell)  immer  mehr  und  mehr 
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altern.  Unsere  modernen  europäischen  Sprachen,  die  neuen  indische 
Dialekte  liefern  dafür  einen  lehrreichen  Beleg  und  lassen  auch  hii 
ein  Gesetz  ahnen,  das  wir  in  der  ganzen  Natur  wiederfinden. 

Dasselbe,  was  wir  am  Verbum  vorfinden,  zeigt  sich  auch  bei 
Substantivum.  Wir  wollen  diese  letztere  Art  der  Conjugation  ui 
Declination  die  pronominale  nennen ,  weil  sie  sich  eines  Pronomei 
bedient,  das  an  den  starken  Stamm  tritt.  Das  Griechische  bildet  d( 
Plural  in  ai  und  oi  nach  Art  der  Pronomina  im  Sanskrit,  ebenso  di 
Latein  in  ae  und  t,  den  Genitiv  in  r-iim,  gleich  dem  sanskrit.  '^T^ 
(S'dm),  das  Prakrit  verwandelt  consonantische  Themen  in  vocaliscl 
etc.  Daher  ist  der  Satz  bei  Bopp  vergl.  Gramm,  p.  213  (2.  Aufl.] 
„die  zweite,  dritte  und  siebente  Classe  setzen  die  Personal-Endungc 
unmittelbar  an  die  Wurzel,  sind  aber  in  den  verwandten  europäische 
Sprachen  zur  Erleichterung  der  Conjugation  grösstentheils  in  di 
erste  Classe  übergegangen **  zweideutig,  da  man  über  den  eigentli 
eben  Werth  betreffender  Conjugationen  nichts  erfahrt. 

Aus  dem  Vorhergegangenen  werden  folgende  Puncte  klar  gc 
worden  sein: 

I.  Dass  der  sogenannte  Bindevocal  noth wendig  als  ein  pro 
nominales  Element  angenommen  werden  muss. 

II.  Dass  der  verbale  Ausdruck  der  aus  dem  Wurzeltheil  alldi 
oder  in  diesem  und  einem  pronominalen  Elemente  besteht,  als  ei 
Nomen  aufgefasst  werden  muss. 

III.  Dass  dieses  Nomen  vermöge  seiner  Beschaffenheit  als  eii 
nomen  agentis  sich  erweist. 


Die  Wurzel  ist  streng  genonunen  nichts  anderes  als  der  Aot 
druck  „einer  einzelnen  ihrem  Wesen  nach  meist  momentanen  Er 
scheinung,  als  eines  in  sich  abgeschlossenen  Ganzen^  i).  Dadurel 
bezieht  sie  sich  eigentlich  auf  gar  keine  Zeit;  höchstens  nur  in  de 
Beziehung,  dass  sie  etwas  factisch  Gewesenes  oder  Seiendes  bezeich 
net,  könnte  man  sie  auf  die  Vergangenheit  deuten,  da  der  Momen 
des  Aussagens  den  des  Wahrnehmens  und  also^  die  Erscheinung  selbs 
abgeschlossen  voraussetzt;  allein  da  sich  die  in  der  Verbal wurzel  ans 


^)  Boller ,  Die  Obereinstimmung  der  Tempus  -  und  ModussufBze  in  den  orftl-alfaitebei 
Sprachen  p.  8. 
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gedrückte  Aussage  streng  genommen  auf  den  im  Moment  der  Aus- 
sage im  Subjeet  stattfindenden  Eindruck  bezieht,  so  steht  sie  auch 
10  dem  in  der  Gegenwart  sich  befindenden  Subjecte  und  also  zur 
Gegenwart  selbst  in  einer  gewissen  Beziehung.  Da  sie  aber  ausser 
lof  die  einfache  Erscheinung  auf  nichts  anderes  deutet  —  also  zu 
oidits  anderem  im  Verhältnisse  steht»  —  so  ist  sie  in  Rücksicht  auf 
die  Zeit  beziehungslos  und  trägt  also  kein  Zeichen  an  sich,  das 
nf  die  Bestimmung  eines  Zeitrerhältnisses  hindeutete.  Ebenso  ist 
Ton  der  Verbalwurzel  jeder  Begriff  der  Dauer  ausgeschlossen;  denn 
eine  einzelne  momentane  Erscheinung  ist  als  solche  einfach,  wäh- 
rend die  Dauer  etwas  aus  Momenten,  einfachen  Zeitpuncten ,  Zusam- 
■engesetztes ,  Continuirliches  darstellt.  Sollen  beide  Begriffe  in  der 
Sprache  aosgedrfickt  werden,  müssen  ihre  Exponenten  zu  der  ein- 
ftehen  Wurzel  treten  und  sie  modificiren. 

Was  vorerst  den  Begriff  der  Dauer  betrifft,  so  haben  wir  in  den 
irischen  Sprachen  zur  Darstellung  desselben  jene  Zeichen  hervor- 
loheben,  die  wir  bei  Besprechung  der  Classen  des  Sanskrit  verbums 
kennen  gelernt  haben.  Sie  geben  der  zu  einer  bestimmten  Nominal- 
form gestalteten  Wurzel  jene  Bedeutung,  die  sie  den  das  Merkmal 
der  Geschlossenheit  in  sich  tragenden  Formen  des  starken  Aorists  ent- 
gegenstellt Folgende  Formen  machen  dies  klar:  Sanskr.  ?liri*^^ 
(orUmpam)  j,ich  bestrich*  (mehrere  Male)  gegenüber  von  ^liriM^ 
(a-Upam)  jyieh  bestrich*  (ein  einziges  Mal);  iXa^avov  »ich  nahm, 
suchte  zu  nehmen**  (mehrere  Male)  gegenüber  von  ekaßov  „ich  nahm^ 
(ein  eioziges  Mal);  armen.  ^MtnuAk^T (har:;anäm)  ^ich  frage**  (thue 
eine  Frage  mehrere  Male)  gegenüber  von  ^f^fi  (^a^^i)  ^»ich  fragte* 
(that  nur  eine  Frage  —  fragte  unter  einem  Mal) ,  noch  auffallender 
JTOf  (grudki)  j^^höre!*  gegenüber  von  ^HJuI  (gmudhi)  „schenke 
Gdli5r  —  höre  längere  Zeit  hindurch!*"  Xaßi  gegenüber  von  kdfißave 
etc.  Durch  diese  Zeichen  wird  die  Handlung  aus  der  Geschlossenheit 
lünausgerückt  und  als  dauernd  —  entweder  aus  einzelnen  Momenten 
niammengesetzt,  oder  fortwirkend,  oder  dem  Ziele,  der  Vollendung 
nnehreitend  —  aufgefasst.  Auf  diesem  Gegensatz  beruht  die  Bildung 
'es  Praesens  mit  dem  Imperfect  und  den  dazu  gehörigen  Modis,  dann 
^  Aorists  mit  seinen  Arten. 

Was  die  Zeit  anbelangt,  so  ist  es  ganz  natürlich,  dass  die  ein- 
fiehe  Wurzel  die  den  Ausdruck  einer  abgeschlossenen,  vollendeten 
Erscheinung  darstellt,  vorzüglich  zur  Bildung  der  Formen  der  Ver- 

Sitib.  d.  pUl.-hut  a  XXV.  Bd.  lü.  Hfl.  27 
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gangenheit  genommea  wurde.  So  finden  wir  der  Form  des  Praesea 
indieativi,  welche  der  schon  modificirten  Wurzel  angehört,  käu 
Form  des  Themas  das  dem  starken  Aorist  zu  Grunde  liegt,  entspre 
chen.  Ist  aber  die  Handlung  oder  Erscheinung  so  beschaffen,  das«  si 
momentan  eintreten  kann  —  wie  im  Imperativ,  Conjunctiv  —  so  fiii 
den  sich  die  entsprechenden  Formen  wieder  vor.  Jedoch  da  stren 
genommen  in  der  Verbalwurzel  die  den  starken  Aoristbildungen  z 
Grunde  liegt,  keine  Spur  einer  speciellen  Zeitbestimmung  sich  finde 
so  wird  in  der  Sprache  ein  Element  nothwendig ,  die  Hinweisung  ai 
ein  bestimmtes  Moment  der  Zeit  zu  bezeichnen.  Da  nun  dieses  ?o 
dem  Puncte  der  Gegenwart  in  zwei  Hauptrichtungen  erfolgt,  nac 
vorne  und  nach  hinten  ==:  Vergangenheit  und  Zukunft:  so  werde 
sich  auch  in  der  Sprache  die  zwei  dies  andeutenden  Elemente  wiedc 
finden  müssen. 

Die  Sprache  drückt  wirklich  diese  beiden  Beziehungen  auf  Ver 
gangenheit  und  Zukunft  durch  eigene  Elemente  aus.  Zur  BezeichnuDj 
der  ersteren  dient  das  sogenannte  Augment,  zur  Bezeichnung  de 
letzteren  eine  Verbalwurzel  die  das  Hinstreben  nach  einem  yome  - 
also  in  der  Zukunft  gelegenen  —  Ziele  bezeichnet. 

Das  Augment  —  in  seiner  ursprünglichen  Form  ein  a  —  ist  sei 
ner  Natur  nach  nichts  anderes  als  ein  deiktisches  Element  das  de 
Verbal  form  vorgesetzt  wird,  und  das  sehr  früh  mit  ihr  in  eine  Eiohd 
verwachsen  zu  sein  scheint.  Es  ist  dem  Stamme  nach  offenbar  ideo 

tisch  mit  dem  Demonstrativstamme  a  (in  SST  (atra),  9^^  (atmmj 
etc.  9  und  hat  als  Pronominalstamm  dritter  Person  die  Bestimmung 

wie  das  ähnlich  gebrauchte  FR"  (sma)  (in  5T^  (cumai)  =  a-sma-tfj 
vgl.  oben  pag.  391  auf  eine  schon  hinter  der  Gegenwart  gelegene,  alsi 
vergangene  Handlung  oder  Erscheinung  hinzuweisen.  Ausgeprftg 
findet  es  sich  in  allen  den  Sprachen  des  arischen  Sprachstammes 
wo  die  starke  Conjugation  noch  unverrückt  geblieben,  so  im  Sanskri 
^^^*\j[a-bhavam)  ^ich  wurde**,  ^P^^^fa-bhtU)  „er  war*',  von  ^ 
im  Griechischen  iXd/ißa\fov,  ekaßoy\  im  Armenischen  A-^'*^  (^<AAo^AJ 
„er  Hess  nach^,  von  ^«^«/.  (ihoghoQy  irilrq^(iUz)  j,er  leckte**,  voi 
ll^imulti^  (lizanSl), 

Das  Verbum  welches  in  den  arischen  Sprachen  zur  Bezeich- 
nung des  Futurum  und  des  mit  demselben  verwandten  Wunschmoduj 


1)  Vgl.  ßopp  vergl.  Grammat.  p.  7S6  ff.  —  Curtioa  Spnichirergl.  Beitrige  I,  p.  128  ff. 
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gelmoeht  wird,  ist  die  Wurzel  ^^gehen,  angehen,  bitten,  wönschen^  9* 

•flf^<4ii*i  (bkot'B'fi'Ami)  5,ich  werde  erkennen*^,  ^Mt\^(bodhetf 
Mka-i-i)  „er  mag  erkennen,  er  möchte  erkennen^.  Diese  Bildung 
ladet  in  der  ägyptischen  Faturbildung  mittelst  n&,  4  *)  ihre  Parallele  *). 
Ober  das  Specielle  der  Anwendung  dieses  Elementes  werden  wir 
Uten  bei  Erklärung  der  einzelnen  Tempora  und  Modi  sprechen. 

Diese  beiden  Elemente  zur  Bezeichnung  der  Vergangenheit  und 
Zukunft  scheinen  Anfangs  von  der  Sprache  bei  der  Bildung  der  For- 
Ben  nicht  in  dieselben  aufgenommen  worden  zu  sein :  sondern  diese 
diüekte  zunächst  nur  die  Modification  der  vollendeten  oder  nicht 
TollendetcD  (dauernden,  sich  entwickelnden)  Handlung  aus.  Denn 
obiehon  das  Augment  offenbar  sehr  früh  mit  dem  verbalen  Theil  ver- 
wachsen ist,  so  zeigt  doch  schon  der  spätere  Abfall  desselben  —  in 
den  ältesten  indischen  und  griechischen  Denkmälern  —  oder  sein 
ginzlidies  Verschwinden  —  unter  andern  im  Latein  —  dass  es  etwas 
aieht  unmittelbar  Wesentliches  und  Nothwendiges  war,  und  der  den- 
kende Geist  es  leicht  ergänzte.  Ferner  ist  im  sogenannten  Auxiliar- 
futonnn  das  Verbum  Substantivum  immer  vertreten  und  eigentlich 
aar  dieses  mit  dem  Exponenten  der  Zukunft  versehen;  das  Anhängen 
dieses  Exponenten  nun  an  jenes  Verbum  lässt  schliessen,  dass  es 
schon  von  alter  Zeit  her  zu  dem  als  concreto  Form  aufgefassten  Ver- 
baltosdrock  trat,  um  ihn  zu  modificiren^).  Bei  der  oben  angedeuteten 
Darsteliung  blieben  nun  von  formeller  Seite  die  semitischen  Sprachen 
stebeo :  in  den  Formen  derselben  finden  sich  keine  Exponenten  zur 
Bezeidinang  der  Zeit,  sondern  diese  wird  durch  den  Zusammenhang 
der  Rede  erkannt,  bt  mithin  durch  die  Noth wendigkeit  des  Gedan- 
kens gegeben.  Wir  wenden  uns  nun  zu  den  einzelnen  Zeiten  und 
ketraehten  sie  nach  den  beiden  Kategorien  der  schon  abgeschlossenen 

—  vollendeten,  oder  nicht  vollendeten,  sich  entwickelnden  Handlung 

—  der  einfachen  oder  verstärkten  Wurzel, 
i.  Einfache  Wurzel. 

I.  Aorist 

Dieser  findet  sich  in  den  arischen  Sprachen  im  Allgemeinen 


^)  Bopf  T«rgl.  Gramm,  p.  923. 

^  Sckwartse  pa|r.  4U  etc. 

*)  Veif  leidie  dasa  den  Gebraach  im  VnlgSr-Anibitchen  bei  Dombaj  i^ammat.  liogttae 

■mro-arabieae  f.  25. 
*)  Verg  1.  Bopp  TargL  Gramm,  p.  909. 
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äusseriich  in  mehreren  Bildungen  vor,  und  da  sein  indicatiy  mit  den 
Augment  versehen,  d.  h.  auf  die  vergangene  Zeit  bezogen  wird,  ist 
man  gewöhnt  alle  Formen  als  unter  eine  Kategorie  gehörig  zu  den- 
ken. Wir  wollen  hier  eine  Scheidung  vornehmen  und  die  Formen,  je 
nachdem  die  Wurzel  darin  einfach  oder  mit  einem  anderen  Element 
versehen  vorkommt,  in  zwei  Gruppen  theilen  —  in  die  sogenannten 
starken  und  schwachen  Aoristformen. 
a)  Starke  Aoristformen. 

Die  starken  Aoristformen  enthalten  nur  die  reine  Wurzel  (S.  vai 
6.  Aoristbildung  im  Sanskrit,  einfacher,  starker  Aorist  im  Grie* 
chischen  und  Armenischen).  Beispiele  davon  sind:  UiW*\(adim) 
j,ich  gab*^,  von  2[T,  id<ov  von  <>ö>,  gegenüber  von  '^W\\fadaiim) 
—  ididopv;  ^^^^{alipamj  gegenüber  von  ?l  (fff  ^  ^{alwqmO: 
i^Mvm  (ihai)  jycr  schnitt  ab^  (momentan),  von  ^mM^mäitrg^  (^akmA) 
^abschneiden^  (die Handlung  wiederholt  sich  in  mehreren  Momenten)^ 
Oder  es  wird  die  Wurzel  reduplicirt,  und  in  Folge  des  dann  vorge- 
tretenen Augmentes  scheint  die  Reduplicationssylbe  im  Sanskrit  ge- 
längt worden  zu  sein.  Beispiele:  «^^( *\j[aöA6uram)  „ich  staU' 
von  ^.^  (6ur)^  eigentlich  zu  ^{^(öaray)^  einem  Denomimtir 

von  ^ITf  (öora)  MDieb**  gehörend;  ixixXezo  von  dem  Stamme  xolfff 
uipuif,  (arar)  ^er  machte**,  von  u»m:ülri^  (ahiel)  „machen*^. 

Da  die  Erscheinung  als  momentan  eigentlich  schon  Torfiber  iA 
wenn  die  Aussage  geschieht,  so  ist  es  begreiflich,  dnss  diese  Foib 
zum  Aorist  fast  ausschliesslich  gestempelt  wurde.  Eine  dem  Pmeieii 
analoge  Bildung  die  ein  in  der  Gegenwart  handelndes,  also  die  Haiil- 
lung  Punct  für  Punct  wiederholendes  Subject  darstellte,  ist  daher ii 
dieser  Form  unmöglich.  Nur  in  Fällen,  wo  die  Handlung  wie  eil 
leuchtender  Blitz  eintreten  und  wieder  verschwinden  kann,  z.B.  weil 
sie  momentan  anbefohlen,  gewünscht — mit  einem  Male  erstrebt  wiri 
ist  dies  möglich.  Daher  finden  wir  Conjunetive,  Imperative,  Optative 
etc.,  an  denen  man,  da  sie  des  hinweisenden  Elementes  auf  die  Vef* 
gangenheit  entblösst  sind,  die  Bedeutung  der  aoristischen  Bildungen 
überhaupt  studiren  kann.   Formen  wie  ^W  (grudki)  j,höre*'  xi5#*« 
^kI  (krdhi)  „mache**  (momentan),  TT[^ (gahi)  j,komm*  (=zeig* 
dich),  ntl^t  „trink'*  (koste  davon),  Xaßi  „nimm^  (nimm  hin!),  gegei»^ 
über  Formen,  wie  ^J^J^T  (grnudhi)  oder  i^Mjf^  Onuki)  j^schenk^ 
Gehör**!  —  «pui^Rl  (krnudhi)  ^mache*  (führe  das,  was  du  machs** 
dem  Ende  entgegen),   3T  TTE^  (A  gaiöha)  »komm*!  (tritt  nih^^ 
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ker!  bewege  dich  hierher!)  mve  „trinii^!  (d.  h.  trinii  bis  du  genug 
h»i!)f  Xd/jtßavc  „niiDin''!  (nimm  zu!)  machen  dies  ersichtlich.  Was 
fie  Auffassang  der  Verbalform  betrifft,  so  zeigt  sie  sich  auf  den 
enteo  Anblick  als  mit  der  im  Praesens  gangbaren,  sie  als  ein  Nomen 
agentis  aufzufassen,  identisch. 
h)  Schwache  Aoristform. 

In  Bezug  auf  das  Augment  ist  sie  der  starken  Aoristform  gleich ; 
in  Bezug  auf  die  Wurzel  ist  der  Unterschied  vorhanden,  dass  die 
Khwaehe  Aoristform  nicht  das  Subject-Suffix  an  die  einfache  Wurzel 
hifgt,  sondern  durch  Vermittlung  des  Verbum  substantivum.  Hierher 
geh&ren  die  rier  ersten  Formen  des  Aorists  im  Sanskrit,  die  durch 
das  Verbum  substantiTum  gebildet  werden  und  dabei  den  verbalen 

Wirxeltheil  theils  gnniren  theils  vrddhiren :  ?ih ^ *\i[anai^am)  ^ich 

fthrte«"  Yon  ^  (nt)  j^fÖhren",  ««n I ^^(akdr^am)  ^ich  that*^  von 
?  Ov)  »machen*,  «rilrtl^V^ {aiautsam)  j,ich  schlug*^  von  ^?^ 
(iud)  «schlagen";  ^l^jn^j^^adik^am) „Ich  zeigte* von  W%^C^iO 
«zeigen*;  Vä(t^^PI^^(abodhmm) „ich  erkannte*,  aHlf^^SP^^asd- 
mfomj  «ich  gebar*  von  ^(su)  «gebären*;  ?l a l  m qi *\j[aydBi9am) 
«ieh  ging*  von  QT  (ydj  «gehen*;  ebenso  der  griechische  Aorist 
■ittelst  a  wie:  iXoaa,  vou  Xo;  iXenpa  yon  Xin.  Die  armenischen 
Aoriste,  mittelst  j  (7;)  gebildet,  sind  nicht  desselben  Ursprungs. 
Denn  in  fMwyA-^  (katard^i)  «ich  habe  voilendef  vou  f«v«v««r/>A^ 
(kaiaräl),  geht^  auf  ein  sanskritisches  ^ij^0>  ^'^^  ^"^  einen  Gut- 
larml  zurück*).  Sie  finden  daher  eine  Analogie  in  den  griechischen 
Aofistbiidungen  in  xa  wie  idwxa^  e&rjxa  und  in  den  griechischen  mit 
r  gebildeten  Perfecten,  XiXoxa^),  ferner  mit  den  erweiterten  Prae- 
leosbildongen  dXixw  vom  Stamme  dXe  (Aor.  äXeaa  von  oXXu/xt  = 
fi-V(^^f)  ipuxo)  von  ipü.  Diese  Bildung  mit  k  lässt  sich  mit  der 
Bildung  mit  $  als  nahe  verwandt  zusammenstellen,  sobald  man  die 
mprflngliche  Bedeutung  des  Verbum  substantivum  ins  Auge  fasst. 
ÜB  dies  klar  zu  machen  müssen  wir  weiter  ausholen. 

Das  Verbum  substantivum  erweist  sich  durch  sein  Vorkommen 
ii  allen  arischen  Sprachen  (Sanskrit  9lT^  (asmi)^    Zend  *i^» 

')  WiBditckoMiui,  Die  GniodUge  des  Armenischen  im  Arischen  Sprachstamme.  Abhand- 
IvfeB  der  kdni|^l.  b«ir.  Akademie  d.  Wissenschaften  IV.  Bd.,  2.  Abth.,  p.  46;  vgl. 
teil  P.  BStUeher  Vergleichnng  der  armenischen  Consonanten  mit  denen  des  Sans- 
krit in  der  Zeitschrifl  der  deatschen  morgen!.  Gesellschaft,  IV.  Bd.,  p.  349. 

*)  WiadischnaiiD  a.  a.  0.  p.  47,  vgl.  jedoch  Bopp  vgl.  Gramm,  p.  813. 
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(ahmi),  griech.  iafxi  =  e^',  latein.  (€)sum,  armen.  irJ*  (An), 
pers.  J^l  {wstj  und  den  eigenthümlichen  Gebrauch  der  Umschreibang 
von  Yerbalfornten  als  ein  sehr  altes.  Über  seine  Erklärung  ist  mta 
aber  noch  nicbt  einig.   Bopp  (vergl.  Gramm,  p.  737)  setzt  es  mit 
^ST^{d8j  ^sitzen*^  in  Verbindung  und  hält  Vl^CasJ  «sein*^  filr  eine 
Abschwächung  dieser  Wurzel.    Wenn  man  die  Gründe  die  Bopp  an- 
führt, noch  mit  dem  was  Bollensen  im  Commentar  zu  Vikraroom{( 
pag.  224  vorbringt,  vermehrt,  ferner  Stellen  wie  Eurip.  Phönisseo 
968  (Nauck),  Sophokles  Trachin.  1148  (Schneidew.)  etc.  dazuziebt 
ist  die  Wahrscheinlichkeit  eine  sehr  grosse.  In  den  semitischen  Spra- 
chen herrscht  dieselbe  Anschauung,  denn  arab.   '0^(kdna)  urf 
äthiop.  V^i:  (kona)  sind  mit  hebräisch.  ])D  (kAn)  identisch  und  das 
Arabische  und  Äthiopische  gebraucht  dieses  Verbum  in  der  Weise» 
dass  es  das  Prädicat  in  den  Accusativ  setzt.  Offenbar  herrscht  da- 
bei das  Gefühl  des  concreten  Ausdruckes  vor,  und  der  Accasatirist 
als  JU^  aufzufassen.  Jedoch  dieser  Gebrauch  scheint  ein  viel  spi- 
terer  zu  sein  und  lässt  auf  den  Verlust  eines  Verbum  substantiTWi 
als  reine  Copula  schliessen,  etwa  so,  wie  wenn  in  den  ftrisehen  Spn- 
chen  die  Wurzel  a9  verloren  gegangen  wäre  und  andere  coneretere 
Wurzeln,  wie  factisch  unter  anderm  im  Neupersischen,  substituirt  wa^ 
den  wären.  Jedoch  diese  Copula  findet  sich  in  der  That  im  Pronomen, 
das  dort  als  solche  gebraucht  wird.  Diese  ursprQnglich  prononisk 
Bedeutung  der  Copula  ist  die  einzig  mögliche.     Falls  man  aber  in 
Arischen  an  eine  ursprünglich  concrete  verbale  Bedeutung  denkea 
wollte,  so  Hesse  sich,  wenn  man  Sanskr.  Vi^^Cas)  mit  V^  (a») 
„Lebend  ^^^^^^(asubhrt)  „lebentragend-,  ^^Ul^lll  {anidki* 
rana)  »Tragen  des  Lebens  =  Leben**  in  Verbindung  bringt,  die  Be- 
deutung „athmen,  leben^  als  die  ursprüngliche  feststellen,  dieiiD 
semitischen  HM  (hdjdh)  \om  (Kwä)^  deren  ursprüngliche  Bedeutung 
auch  „hauchen,  athmen**  ist  ^t  ihre  Bestätigung  ftnde.  Aber  wir  gtaH' 
ben  mit  Bestimmtheit  an  der  ursprünglich  pronominalen  Natur  des  Vef" 
bum  substantivum  festhalten  zu  müssen.  So  yn^  das  semitische  Pr^^ 
nomen  fc^in  (hü)  ^  (huwa)  unleugbar  mit  dem  Veri)um  substantivn^ 
zusammenhängt  —  chald.  «in  (Kvd),  hehr,  n'^n  (hdydh)  aus  rtn^ 
(hdwdk)  entstanden — so  steht  auch  das  arische  Verbum  a$  mit  de^ 


1)  Fürst  Chald.  hebr.  Handwörterbuch,  Leipxig  1851,  p.  323. 
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OenionstnitiTstamiD  t^  ta  in  Verbindung  <).  Dasselbe  ist  aucb  im  Ägyp- 
tisdieo  mit  nc  und  tc  der  Fall  >).  Ebenso  sicher  hängt  auch  der  an- 
dere Ausdruck  für  ^sein**  ^(bhü)  tpo-^,  fi-o  (im  Latein  in  ama-ba-m, 
aoa-ri)  mit  dem  Deutestamme  zusammen»  der  im  ägyptischen  Artikel 
Ju,  in  der  Partikel  ^i^(abhi)  •),  (vgl.  damit  ti-bi,  »i-bi,  i-bi),  in  dem 
der  1 .  Pronominalperson  zu  Grunde  liegenden  Thema  pa,  va  erhalten 
ist*).  Ist  dies  richtig  und  halten  wir  an  der  ursprünglich  pronomi- 
Baleo  Natur  des  Verbum  substantivum  fest»  so  ist  auch  die  andere 
Aoristbildung  mit  k  nicht  auffallend.  Sie  entstammt  derselben  Quelle 
wie  die  frühere;  sie  ist  ebenso  auf  einen  Zeigestamm  —  k,  ku  — 
rarfickzuftlhren,  der  ^t\^{kas),  SR^  (kaha)  (vedisch,  wie  ^<q  (iha) 
gd>üdet),  Q|i:pI  (hära),  persisch  £(kih)  und  dem  semitischen  o  (ki) 
ete.  la  Gmnde  liegt 

Nach  dieser  Abschweifung  wollen  wir  zum  schwachen  Aorist 
mflekkehren.  Es  fragt  sich»  als  was  ist  der  Wurzeltheil  aufzufassen? 

Betrachtet  man  Formen  wie  ?xA^*\j[anai^am) „ ich  führte ^,  5rTtrH^ 
(damiHan)  »ich  schlugt,  so  ist  es  vor  allem  andern  die  Vrddhiform, 
die  einer  Erklärung  des  Agens  widerstrebt.  Wollte  man,  nachdem 
oben  die  Pniesensformen  vermöge  ihrer  Classenzeichen  als  Nomina 
agentis  erkannt  worden  sind ,  an  Formen  wie  FrTiM  (staumi)  «ich 
preifle',  •iiM  (naunn)  idem  danken,   so  ist  dies  unzulässig,  da 

diese  Ponnen  so  wie  *iisilrl  (mArgaü)  ^er  reinigt",  ^fFTtrT  (krä- 
wuäi)  »er  schreitet"  Besonderheiten  sind.  Man  ist  also  vermöge 
der  Vfddhibildung  an  ein  Nomen  actionis  gewiesen.  Und  dadurch  hat 
sich  unser  allgemeiner  Standpunct  nicht  im  mindesten  geändert.  Denn 
im  Torliegenden  Falle  ist  das  Verbum  substantivum  in  den  Zustand 


^)  Wir  crisnem  hierbei  an  Ht^  (tattva)  ^mens,  natiini<*  das  sicher  sowohl  in  Hinsicht 
4«  BedentiiDg  alt  in  Hinsicht  der  Etymologie  mit  tlT^I  O^^^)  »mens,  animus**, 
^flpSf  O*^}  »▼0rus,  veritas"  etc.  zusammenhäugt;  ferner  bleibt  eine  Verstümmelung 
TOD  9T^  C^J  <Q  SHFT  C'^J  ^^^  endlich  —  und  zwar  durchgreifend  —  zu  ^  C»J 

i^r  aofaUeod. 

*)  Sdiwartae  kopt.  Gramm,  p.  418. 

')  Data  9^  C^hi)  in  ^  (a)  +  M  C^^O  ^u  zerlegen  nnd  dem  zweiten  Bestandtheile 
eine  Bedeutung  zu  geben  sei,  die  den  Begriff  der  Ruhe  ausdrückt,  glauben  wir  in  der 
Form  tgi^fiH    (ahhila»)  „prope ,  apud**  zu  erkennen ,  welche  Form,  falls  man  bei 

y([S{  (abhi)  an  den  Begriff  der  Bewegung  zu  etwas  —  also  an  ein  Dativ?erh5ltniss 
iaiiken  wollte,  —  nimmermehr  zu  begreifen  ist.  —  Man  rergleiche  damit  die  griechi- 
Khen  Formen  S^so^i,  ix  110390X691,  &|ii'  ijjoi  faivoiiivr^^iv  etc. 
*)  Schwartse  kopt.  GrammatUi  p.  371. 
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des  Nomen  agentis  eingetreten ;  zu  diesem  tritt  der  verbale  Warzel- 
theil als  Nomen  aetionis,  in  welchem  Zustande  beGndlich  man  sich 

den  Agens  denken  muss.  Daher  muss  man  Formen  wie  ^•^^*l^(«iiat- 
^am)y  ^<il rti H^ (atautaamj  also  paraphrasiren :  »War  +  *"  dem 
Zustande  des  FOhrens  -f  seiend  -|-  ich;  war  -f  in  dem  Zustande  des 
Schiagens  -|-  seiend  +  ich**. 

IL  Perfect  und  Plusquamperfect. 

Das  Perfectum  reduplicatum  charakterisirt  sich  durch  die  Reda- 
plication  die  hier  im  Ganzen  dasselbe  bedeutet,  was  oben  bei  den 
Wurzeln  der  3.  Classe  (pag.  39S)  gesagt  worden  ist.  Die  Handlang 
oder  Erscheinung  die  die  Wurzel  aussagt,  wird  dadurch  gleichsam 
verstärkt  oder  vollendet  gesetzt —  und  bei  Abwesenheit  irgend  eines 
deiktischen  Elementes  natürlich  auf  die  Gegenwart  bezogen.  Tritt 
dieses  hinzu,  so  tritt  auch  nothwendig  die  Beziehung  auf  die  Vergan- 
genheit ein  und  wir  haben  das  sogenannte  Plusquamperfect  im  Grie- 
chischen {i^Xe-Xu-x-ei^  i'Tzs-fijv^ety     Die  Erklärung  als  Nomen 

agentis  findet  auch  hier  Statt.  Man  muss  Formen,  wie  rlrll^  fModa) 
XiXoina  paraphrasiren:  „Bin  das  Schlagen  (Act  des  Schlagens)  voli- 
fuhrt  habender -f  ich**  ebenso  Plusquamp.  iXeXäxetv  («Ein  —  damals 
—  die  Lösung  vollfiihrt  habender  +  ich.** 

Was  die  periphrastische  Bildung  des  Perfectum  redoplieatam 
im  Sanskrit  bei  den  Denominativ-  und  Causalverben  anbelangt,  so  ist 
die  AuiTassung  identisch  mit  der  des  schwachen  Aorists:  es  ist  auch 
hier  das  Hilfselement  in  den  Zustand  des  Agens  eingetreten  und  der 
Verbaltheil  steht  ihm  als  nomen  aetionis  zur  Seite.     ^cTrpTPTRT 

(öorayämdsa) ,  ^TtpiF^^PJ^  (öoraydmbabhüm) ,  ^\{^\rXdtK\{ 
(öoraydmöakdra)  sind  also  „er  war,  er  befand  sich,  er  bandelte  im 
Zustande  des  Stehlcns^^)  zu  erklären.  Eine  andere  Erklärung  ist:^ 
wohl  der  Idee  nach  nicht  möglich.  Dass  man  daher  den  Wurzeltheil 
als  eine  im  Sinne  des  Locals  gebrauchte  Form  auffassen  müsse,  ist 
klar.  Daher  sind  wir  geneigt  die  Form  för  einen  veralteten  Local  zu 
halten,  ähnlich  dem  vedischen  bei  Themen  in  i  und  u — auf  I  und  ü; 
möglich  dass  er  mit  dem  späteren  in  ^l«4l*i^  dydm  in  Verbin- 
dung steht,  und  sich  von  ihm  nur  durch  das  auf  ein  reales  Genus 
weisendes  Motionszeichen  i  unterscheidet. 

^)  Ähnlich  ist  die  Erscheinung^  im  Ossetischen:  x.  B.  u)«ff)li6^or>-(^nvb  (^gvjyddf^^ 
„ich  hörte,  war  hörend''  —  eigentlich :  „ich  handelte  im  Zastande  des  HÖrena,  oier 
machte  Ilörung**.  (Kosen,  Osset.  Gramm,  p.  18.) 
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m.  Das  Futurum. 

Daroif  finden  wir  im  Sanskrit  zwei  Formen,  wovon  die  eine 
dereh  ein  reines  Nomen  agentis»  die  andere  durch  Hilfe  des  Verbum 
snbstaDtiyum  gebOdet  wird. 

Was  die  erstere  Form  betrifft,  so  unterstützt  sie  unsere  bisher 
rerfolgte  Erklärung;  sie  ist  ein  reines  Nomen  agentis :  ^in^  (ddtar) 
daron  Nominal  \\t\\  (ddid)  »der  Geber**  —  auch  «einer  der  geben 
wird",  latein.  daior  und  datunu.  Dieses  Nomen  wird  in  der  Comu- 
gatioD  mit  dem  Praesens  des  Verbums  „sein**  componirt  (^iniK-^l 
(ddidmi)  =  ^JcTT  +  VlÜF^  ddtd  +  asmi  ^  Geber  +  seiend  + 
ich*).  In  der  3. Person  fehlt  der  Ausdruck  der  Person :  ^ini  (ddtd) 
.er  wird  geben**  (Geber  er),  ähnlich  den  semitischen  Sprachen,  wo 
Ja  {qaiala)f  b^p  (qdtdl)  „er  hat  getödtet**  ebenso  des  Personal- 
xeichens  entbehrt,  wie  3.  Person  plural.  \yC3  (^qaialü)  2iU8  qatalün, 
\fmp  (qdtl&n)  »sie  haben  getödtef,  wo  nur  das  Pluralzeichen  er- 
Kheint,  wie  in  <^,ini ^ t\^(^ddidrasj  „s\e  werden  geben**.  Dass  das 
Nomen  ^in^  (ddtar)  auch  zur  Darstellung  des  Futurums  sich  eig- 
net, findet  darin  seinen  Grund,  dass  es  vermöge  seiner  Bildung  (In- 
h2renz,  Besitz  des  im  Wurzeltheile  Ausgedrückten  im  vollsten  Masse, 
wie  iMfi^  (pi^^O  »pater**,  lin^^^  (mdtar)  „mater**)  das  was  es 
darstellt,  gleichsam  fortwirkend  ausdrückt,  daher  ist  die  Beziehung 
auf  das  Futurum  eine  sehr  nahe  gelegte.  Dass  auf  dieser  Form 
die  Bildung  des  lateinischen  sogenannten  Futurum  periphrasticum 
bouht,  braucht  wohl  nicht  speciell  bemerkt  zu  werden. 

Die  zweite  Form  des  Futurum  wird  durch  das  Futurum  des  ver- 
horn substantivum  umschrieben ,  das  zur  Wurzel  tritt  —  ^r^MlM 
(bkoUydmi)  „ich  werde  erkennen**.  Das  alleinige  Vorkommen  dieses 
Futurums  mit  t  —  verwandt  mit  dem  Wunschmodus  —  beim  Verbum 
substantirum  und  die  Composition  der  concreten  Verbalwurzeln  mit 
ihm  seheint  auf  ein  hohes  Alter  dieser  Bildung  zu  deuten ,  während 
nSmlich  noch  das  Gefühl  des  Verbum  substantivum  als  Demonstrativ- 
Stamm  lebhaft  war.  Die  Bildung  ist  dann  analog  den  anderen  Prono- 
minalbildungen  und  den  durch  die  Classensylben  erweiterten  Bildun- 
gen des  Praesens.   In  der  Behandlung  der  Wurzel  i  als  einer  zur 
sogenannten  bindevocalischen  Classe  gehörigen  —  gegenüber  dem 
Optativ  —  wird  wohl  keine  unüberwindliche  Schwierigkeit  gesucht 
▼erden.  Wie  in  allen  mit  Hilfselementen  gebildeten  Formen  ist  der 
verbale  Wurzeltheil   als  nomen  actionis  aufzufassen.    Formen   wie 
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^TtFRrr^  (bhotsyämi).  HlrfUlpT  {totaydmij  werden  erklärt 
werden  müssen:  „In  dem  Zustand  des  Erkennens  -f~  werdend 
(=  gehend  ins  Sein)  +  'ch**  etc.  Auf  eine  von  der  sanskritischen 
und  griechischen  Bildung  verschiedene»  aber  dem  Aorist  mittelst  k 
analoge  Bildung  des  Futurs  geht  die  armenische  zurück  9»  ebenso 
geht  die  lateinische  in  es,  et  =s  a-i-s^  a-i-t  auf  einen  Optativ  zurück  *), 
welche  directe  Vertretung  des  Futurum  durch  den  Optativ  in  Verbin- 
dung mit  dem  oben  Gesagten  über  den  Ursprung  des  Futurum  dem 
forschenden  Blick  eine  interessante  Aussicht  gewährt 
B.  Von  aussen  verstärkte  Wurzel. 
IV.  Praesens  und  Imperfect. 
Was  die  Auffassung  der  Formen  in  der  Hauptsache  anbelangt» 
haben  wir  schon  oben  erwähnt.  Das  Praesens  stellt  einen  die  Hand- 
lung die  in  der  Verbalwurzel  liegt»  ausübenden  —  wiederholenden 
oder  erstrebenden  Agens  dar;  da  kein  Zeichen  einer  speciellen  Be- 
ziehung vorhanden  ist»  so  ist  die  Handlung  auf  die  Gegenwart  der 
Aussage  zu  beziehen.  Im  Imperfect  dagegen»  wo  ein  auf  eine  andere 

—  factisch  dagewesene  —  also  vergangene  Zeit  hinweisendes  Ele- 
ment dasteht»  muss  auch  die  Handlung  auf  dieselbe  in  Übereinstim- 
mung mit  der  Form  bezogen  werden :  ^TtniPT  (grnomi)  „ich  höre" 
(==  hörend  —  durch  mehrere  aufeinander  folgende  Momente — ich), 
^ ^IM q *\j[agrnvam)  „ich  hörte"  (damals  hörend  —  durch  mehrere 
Momente  —  ich)  —  kafißdvw  —  ikdfjtßavov. 

Mit  diesem  haben  wir  die  hauptsächlichsten  Zeitformen  des 
Verbum  —  directe  Formen»  Objectiv-Formen;  —  es  bleiben  diejeni- 
gen Formen  zu  berücksichtigen ,  die  eine  Modification  der  Handlung 
oder  Erscheinung  —  eine  Abhängigkeit,  einen  Wunsch  —  ausdrücken 

—  indirecte  Formen»  Subjectivformen  —  und  innig  im  Gedanken  des 
einzelnen  Sprechenden  begründet  sind.  Dies  sind  die  von  den  das- 
sischen  Grammatikern  sogenannten  Modi. 

Gerade  so  wie  die  Tempora  haben  auch  die  Modi  ihre  Exponen- 
ten» die  gleichwie  die  der  ersteren  in  der  Sprache  ihre  bestimmte 
Bedeutung  haben  müssen.  Was  nun  den  Indicativ  anbelangt»  so  ist 
es  natürlich»  dass  er  in  der  Objectivform  gelegen  die  immer  als 
auf  ein  Factum  bezogen  zu  fassen  ist.  Dieses  ganz  nackt  aufgefasst 
ist  etwas  von  der  Vorstellung  des  Subjoctes  Unabhängiges.  Ebenso 

^)  Windischmann  a.  a.  0.  p.  46. 
*)  Curtius  a.  a.  0.  p.  263. 
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(Mi  dem  Imperatir  jedes  Zeichen;  er  charakterisirt  sich  als  solcher 
durch  seine  ihm  eigenthümlichen  SufSxe. 

Die  zwei  Modi  die  uns  vor  allen  andern  beschäftigen,  weil  sie 
sieh  formell  in  allen  Arischen  Schwestersprachen  wiederfinden,  sind 
der  Optativ  oder  Wunschmodus — auch  Potential  —  und  der  Conjunctiv. 

Was  zuerst  den  Conjunctiv  anbelangt,  so  finden  wir  ihn  formell 
am  entwickeltsten  im  Griechischen;  verfolgen  können  wir  ihn  im 
Vedadialekt  im  sogenannten  Let ,  im  Latein,  etc.  Sein  Charakter  ist, 
dass  im  Griechischen  der  sogenannte  Bindevocal  desselben  gegenüber 
dem  des  Indicativs  gedehnt  erscheint,  z.  B.  Xi^w/iev  gegenüber  von 
lifofiev,  XötovTOi  gegenüber  von  kiovzat  etc.  Betrachtet  man  dazu 
Überreste  von  bindevocallosen  Classen  —  die  als  Ausgangspuncte  flir 
solche  Fragen  immer  am  richtigsten  fuhren,  —  tofiev  gegenüber  von 
^,  f  Zierat,  f&iofxeai^a  etc.,  ferner  die  Überreste  in  den  Veden: 

SHrf^^iMtf/^  „er  sei«*  von  ^[^fasj,  «jHSin  (yunagaie)  „er  soll 
binden"  von  '^J^yu^f  ^^ ^ r\^(QUQravat)  „er  möge  hören*«  (Aor. 

Vü)  von  ^  (p^)f  HrTlfH  (patdii)  =  ^cT^  (pataiu)  „er  möge 
fallen^*,  gegenüber  von  Mrilrl  (pataii)  „er  föllt**,  von  ^^^^(pai)^  so 
stellt  sich  a  als  sein  Charakter  heraus.  Jedenfalls  muss  dieses  a  eine 
bestimmte  Bedeutung  haben  und  ist  als  solches  festzuhalten,  da  es 
sich  in  einem  solch*  weiten  Umfange  und  in  so  ausgeprägten  Formen 
erhalten  hat.  Jedoch  muss  man  bei  Betrachtung  des  Conjunctivs  von 
seiner  ursprünglichen  Bedeutung  ausgehen,  die  mit  der  imperativi- 
schen  verwandt  ist.  Diese  lässt  sich  immer  in  einem  directen  posi- 
tiven Satze  nachweisen,  z.  B.  «n^cnfui  (karavdni)  „ich  soll  machen 
—  will  machen!«*  —  Erst  durch  Abhängigkeit  erhält  diese  Form  den 

griechisch-conjunctivischen  Charakter:   lön^^cniMi  n  (kirn  kara- 

vini  ie)  „was  soll  ich  dir  thun?*«  —  Diese  beiden  Bedeutungen  sind 

auch  im  Latein  vorfindig,  dessen  Formen  leg-at,  doce-at,  atidi-at 

auffallend  mit  den  sanskritischen  übereinstimmen.  Nach  diesem  ist  es 

wahrscheinlich  in  dem  a  den  bekannten  Pronominalstamm  a  zu  suchen, 

der  die  Bestimmung  hat  den  prädicativenTheil  hervorzuheben.  ^tTTTtT 

(paiäti)  =-  tIrT  -f  S  -|-  fn  (paia-a-H)  würde  also  übersetzt  lauten : 

»fallender -f-  nämlich -|-  dieser  da!**  =  „er  soll  fallen.**  Der  andere  rein 

conjonctivische  Gebrauch  erklärt  sich  dann  aus  diesem  leicht  und  die 

Form  iv  Tcoiwat  würde  lauten:  „Wenn  Machende  (nämlich)  diese  da 

rind". .  Merkwürdig  ist  die  Form  '[^ITn  (grhydniai)  „sie  sollen 
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genommen  werden**,  worin  offenbar  dieses  a  gegenfiber  ron  ^^fn 
(grhyante)  „sie  werden  genommen **  doppelt  ausgedröckt  ist  Man 
sieht  daraus,  dass  der  Ausdruck  des  Conjunctivs  im  arischen  Sprach- 
kreise kein  so  abhängiger  ist,  wie  ihn  etwa  das  Koptische  besitzt 
(Schwartze,  p.  4SI  ff.),  wo  der  Ausdruck  der  Relation  direet  durch 
eine  Partikel  angedeutet  wird ,  die  auch  sonst  zur  Bezeichnung  an- 
derer Verhältnisse  (z.  B.  Casus)  angewendet  wird.  Dass  nT€,  n  des 
Conjunctivs  mit  dem  nr«,  n,  das  zur  Bezeichnung  der  abhängigen 
Casus  gebraucht  wird ,  identisch  ist,  scheint  uns  gar  keines  weiteren 
Beweises  zu  bedürfen. 

Der  Optativ  —  Wunschmodus  —  hat  zu  seinem  Zeichen  ein  t. 
Deutlieh  zu  erkennen  ist  er  im  Sanskrit,  im  Griechischen  und  Latein : 

t^tK\*\j[9ydm)y  etrjv  =  iatriv^  latein.  siem^  sttn,  «iltirv^  (bodhet) 
=  bodha-i'U  Xiyoi  etc.  In  dieser  Beziehung  ist  er  mit  dem  Futurum 
verwandt,  und  das  Futurum  wird  eigentlich  durch  einen  Optativ  des 
Verbum  substantivum  secundär  gebildet.  Freilich  ist  der  Unterschied 
vorhanden,  dass  dort  die  Wurzel  I  bindevocalisch  flectirt  wird ,  wäh- 
rend sie  hier  ganz  regelrecht  und  übereinstimmend  mit  ihrem  sonstigen 
Vorkommen  erscheint.  Die  weitere  Erklärung  dieses  Modus  ist  also 
ganz  analog  der  des  Futurums.  Merkwürdig  ist  die  neupersische  Bil- 
dung, die  ein  t  am  Ende  der  Formen  aufweist  z.  B.  ^J^ CQ^riftenä), 
^^ (girifttmi),   ^x:i^ (giriftendi).  gegenüber  von  f^^ (girif- 

tem).  ^J(girißim),  x:ij (giriftendj  etc. 

Die  formelle  Entwicklung  der  Modi  trägt  viel  zur  Schattirung 
des  Gedankens  bei  und  ist  das  Kriterium  einer  Sprache,  die  von  einem 
intelligenten,  bedeutend  cultivirten  Volke  gesprochen  wird.  Der 
Grieche  hat  in  dieser  Beziehung  das  Höchste  geleistet.  Seine  Modi 
und  Partikeln  mit  der  Feinheit  ihrer  Anwendung  sind  einzig  in  ihrer 
Art.  Gerade  wie  der  Grieche  in  der  freien  Entwicklung  den  anderen 
Völkern  seines  Sprachstammes  vorangegangen,  ebenso  ist  dies  im  Gan- 
zen von  dem  Indogermanen  dem  Semiten  gegenüber  der  Fall.  Dieser 
hat  die  Modi  so  wie  die  Tempora  weniger  formell  entwickelt,  obschon 
er  damit  für  seine  Anschauung  vollkommen  ausreicht.  Man  könnte  eben 
dadurch  seine  Sprache  eine  geistreiche  und  poetische  nennen.  Unter 
diesen  Sprachen  sind  es  wieder  die  arabische  und  äthiopische,  die 
den  anderen  in  Bezug  auf  freiere  Entwicklung  der  Tempora  und  Modi 
und  grösseren  Umfang  des  dadurch  bedingten  Satzbaues  vorangehen. 
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Oberbiicken  wir  das  fiber  die  Tempora  und  Modi  Vorgetragene, 
so  ergibt  sieh: 

I.  In  dem  Körper  der  Yerbalform  liegt  ursprQnglich  nur  der 
Uoterschied  der  volleudeten  oder  nicht  vollendeten  —  sich 
entwickelnden  Handlung.  Die  semitischen  Sprachen  kennen  nur  diesen 
Unterschied  (vgl.  Meier*s  hebräisches  Wurzel  wörterbuch,  Vorrede  XIX). 
II.  Der  Begriff  der  Vergangenheit  und  Zukunft  wird  durch  eigene 
den  Verbalformen  angehängte,  von  aussen  hinzutretende  Zeichen, 
deren  Werth  ein  bestinmiter  ist,  bezeichnet. 
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SITZUNG  VOM  8.  JÄNNER  1858. 


Ober  die  Durchstechung  der  Landenge  von  Suez. 
Von  dem  c.  M.  Vreiherra  ?•■  Ci«eniig. 

Ein  grosser  Gedanke  von  unermesslicher  Tragweite  beherrscht 
g^eowärtig  die  gebildete  Welt  und  erstreckt  seine  Wirkungen 
^Ust  über  die  Grenzen  derselben  hinaus:  es  ist  der  Gedanke  an  die 
Vereinigung  des  Mitteimeeres  mit  dem  östlichen  Ocean  durch  die 
^olegung  des  Canales  von  Suez.  Wo  immer  der  Blick  das  geistige 
1^0  der  Gegenwart  erfasst»  begegnet  er  der  Erörterung  über  die- 
^ folgenreiche  Unternehmen.  Die  gelehrten  Gesellschaften,  als  die 
fiepräsentanten  des  wissenschaftlichen  Fortschritts,  wie  die  Handels- 
bmmern,  als  die  Förderer  der  materiellen  Interessen,  die  Regierungen 
vie  die  Parlamente,  Departements-  und  Muuicipal-Corporationen,  der 
Klerus  wie  die  technischen  Vereine,  die  Theilnehmer  an  öflentlichen 
Versammlungen,  wie  die  gewichtige  Stimme  des  gesammten  Journalis- 
i^Qs  in  hunderten  von  Blättern,  kurz  alle  Organe  der  staatlichen 
Bebnge  und  der  öffentlichen  Meinung  in  Frankreich  und  in  Italien,  in 
S^nien  und  in  Russland,  in  England,  in  Deutschland  und  in  Österreich, 
in  Griechenland  und  in  der  Türkei,  in  Syrien  und  in  Ägypten,  inVor- 
'er-Asien  und  in  Amerika  wenden  ihre  Aufmerksamkeit  dieser  Frage 
'1.  prüfen  die  Ausführbarkeit  des  Projectes,  untersuchen  die  entge- 
S^stehenden  Hindernisse  und  drücken  ßir  die  baldige  Zustandebrin- 
P>ng  des  Unternehmens,  tief  überzeugt  von  dessen  wohllhätigen  Wir- 
langen, die  lebhaftesten  Wünsche  aus. 

Eine  Frage,  welcher  auf  so  hervorragende  Weise  die  allgemeine 
Sfinpathie  der  Zeitgenossen  sich  zuwendet,  in  Bezug  auf  welche  die 
widersprechendsten  Ansichten,  die  entgegengesetztesten  Bestrebungen 


4  V.  Csoernig. 

sich  einigen,  muss  die  grossen  Interessen  der  Menschheit  betr^ 
fen  und  die  Abhilfe  für  ein  allgemeines  tiefgefiihites  BedürfieB 
bezwecken.  Diese  Ansicht  rechtfertigt  sich  vollkommen,  denn 
handelt  sich  um  den  wichtigsten  Cultur-Fortschritt  der  Gegen wfti 
um  eine  grosse  geschichtliche  Thatsache»  welche  unsere  Zeit  zu  de 
Ausgangspuncte  einer  neuen  Ära  der  materiellen  Entwickelung,  di 
Ausbreitung  der  Civilisation  und  der  allgemeinen  Wohlfahrt  Stempel 
wird  9*  Bin^  solche  Frage,  welche  überdies  im  engsten  Zusammei 
hange  mit  der  gedeihlichen  Ausbildung  unseres  Vaterlandes  steh 
Yerdient  auch  in  Ihrem  Schoosse  zur  Erörterung  gebracht  zu  werdei 
und  ich  folge  gern  der  Anregung  Ihres  Herrn  Präsidenten,  ind« 
ich  mir  erlaube,  die  nachstehenden  Betrachtungen,  welche  zunSeh 
auf  den  österreichischen,  oder  richtiger  ausgedrückt,  auf  den  mittel 
europäischen  Charakter  der  Frage  Bezug  nehmen,  Ihnen  yorzutragei 
Gleichwie  die  organischen  Gebilde  gewisser  eigeDthümlichi 
Zustände  der  Atmosphäre  und  des  Bodens  bedürfen,  um  zu  gedeihei 
so  müssen  für  die  Ideen,  sollen  sie  zur  fruchtbringenden  That  reifei 
die  ihrer  Eiitwickelung  günstigen  Verhältnisse  eintreten  —  es  miu 
in  der  Stufenfolge  der  menschlichen  Ausbildung  jener  Punct  erreicl 
sein,  wo  der  Funke  zündet  und  das  weithin  leuchtende  Feuer  allg« 
meiner  Theilnahme ,  ja  der  in  die  Massen  dringenden  Begeisterun 
anfacht.  Ohne  diese  Voraussetzung  mag  die  Idee  ein  Gegenstand  al 
stracter  Beleuchtung  oder  gelehrter  Erörterung  werden;  f&r  di 
Culturleben  der  Menschheit  aber  bleibt  sie  ein  todterKeim.  So  ergin 
es  der  Frage  über  die  Vereinigung  des  Mittelmeeres  mit  dem  arabi 
sehen  Meerbusen.  Seit  2K,  ja  wahrscheinlich  seit  37  Jahrhunderte 
nimmt  sie  in  jeder  Epoche  der  Culturgeschichte  ihren  st^digenPlat 
ein.  In  der  Zeit  der  Blüthe  Ägyptens  zur  theil  weisen  Lösung  gebraeb 
verschwand  sie  unter  der  rohen  Herrschaft  der  islamitischen  Volke 
gänzlich  und  blieb,  als  sie  später  von  Gelehrten  zur  Sprache  gebracl 
wurde,  ohne  Anklang.    Kaiser  Napoleon  L,  das  grösste  Genie  de 


^)  Petermano,  MiUheilungen  aas  dem  Gebiete  der  Geographie  1855,  8.  364,  tni 
hierüber:  »Wenn  es  möglich  wäre,  eioe  Brücke  von  Calais  nach  Dorer  oder  gi 
von  Earopa  nach  Amerika  zu  schlagen,  so  würde  das  auf  den  WeltverkelU'  m 
die  Machtstellung  der  Völker  der  Erde  bei  weitem  nicht  den  EinfloBS  hnbea,  i 
die  Zerstörung  der  Brücke  des  schmalen  terrestrischen  Bandes,  welche«  Atiea  ■ 
Afrika  verbindet.  Denn  für  den  grossen  Weltverkehr  sind  die  Meere  ud  Me« 
engen  unsere  Brücken ,  sie  allein  bringen  die  Continente  niher  me— «i  m 
stellen  die  rasche  Inter-Commnnication  fem  wohnender  Völker  her.** 


über  die  DorclMteehuig  der  Landenge  Ton  Soes. 


m    neoereo  Zeit,  erfiisste  die  Frage  mit  gewohnter  Energie;  allein  die 
'     Zeit  war  ihm  entgegen »  er  rousste  sie  fallen  lassen,  und  die  von  ihm 
Teranlaasten  technischen  Erhebungen  waren  die  Ursache,  dass  sie, 
xumGlflcke  (&r  deren  endliche  Verwirklichung,  noch  durch  ein  halbes 
Jahrhundert  schlief.   In  den  vierziger  Jahren  wieder  aufgenommen, 
erweckte  sie  theilweises  Interesse  unter  den  Weiterschauenden  und 
gelangte  zum  Beginne  der  Ausfiihrung,  die  aber  die  nachfolgenden 
lYelterelgnisse  im  Keime  unterdrückten.  Wenn  nun  diese  Frage  aber- 
inab  gerSuschvoIl  in  den  Vordergrund  tritt,  wenn  sich  plötzlich  alle 
Stimmen  dafiir  erheben,  alle  Meinungen  ihr  zuneigen,  kurz  wenn  sie 
binnen  wenigen  Monaten  aus  einer  einfachen  technischen  zu  einer  die 
Welt  in  Bewegung  setzenden  Culturfrage  geworden  ist,  so  muss  ein  tief 
im  Wesen  der  menschlichen  Cultur-Entwicklung  wurzelnder  Grund  vor- 
kinden  sein,  welcher  diesen  durchgreifenden  Umschwung  erzielte,  die 
Menschheit  so  zu  sagen  f&r  diesen  Gedanken  elektrisirte  und  dadurch 
die  Bargschaft  f&r  die  nahe  Verwirklichung  desselben  besiegelte.  Und 
dieser  Grund,  er  ist  vorhanden  und  liegt  vor  aller  Welt  Augen  offen  da. 
In  dem  Streben ,  die  Völker  wohlhabend  und  dadurch  glücklich 
ZI  machen,  trachtete  die  filtere  Staatsweisheit  sowie  die  frühere 
Volkswirthsebaftslehrc  vor  allem  dahin,  die  Prod  uction  zu  heben. 
Das  Merkantil-  und  das  Verbots-System,  die  Schutzzölle  und  selbst 
dasSmith'sche  sogenannte  Freihandelssystem  in  seiner  ursprünglichen 
Gestaltung  sollten  eben  nur  als  Hilfsmittel  dienen ,  den  Zweck  einer 
möglichst  ausgedehnten  Production  zu  erreichen.     Dennoch  machte 
die  Production  nur  langsame  Fortschritte,  weil,  in  der  Gesammtmasse 
genommen,  das  Erzeugniss  den  Consumenten  nicht  oder  doch  nur 
M  vertheuert  erreichen  konnte ,    dass  letzterer ,    dessen  Tausch- 
mittel   ebenfalls  keinen   lohnenden  Absatz  fanden,    dasselbe  nicht 
tbzunehmen   vermochte.    Der   Reichthum  beschränkte  sich  daher, 
wenige  durch  Monopol  begünstigte  Plätze  des  Inneren  ausgenommen, 
nf  die  an  der  Meeresküste  oder  an  dem  Ufer  der  schiflTbaren  Flüsse 
gelegenen   Gebietsstrecken,  wo  sich  dem  Verkehre  keine  solchen 
Hindernisse  entgegensetzten.  In  der  neuesten  Zeit  wirkt  man,  den 
Sitx  umkehrend,  zunächst  auf  Erleichterung  und  Verwohlfeilung  der 
Communication  hin,  und  die  Production,  deren  Absatzgebiet  plötz- 
lich eine  ausserordentliche  Ausbreitung  erhielt,   erwachte  wie  aus 
ciaem  Zauberschlafe,  und  vermag,  trotz  der  Hilfe  der  mechanischen 
^eitskrftfte,  den  an  sie  gestellten  Anforderungen  oft  nicht  zu  genügen. 


sich  einigen,  muss  die  grossen  Interessen  der  Uenschbeit  betref- 
fen und  die  Abhilfe  fär  ein  allgemeines  tiefgefiihUes  Bedürfut 
bezwecken.  Diese  Ansicht  rechtfertigt  sich  rollkommen,  deim  et 
handelt  sich  um  den  wichtigsten  Cultur-Fortschritt  der  GegeDwirt, 
um  eine  grosse  geschichtliche  Thatsache,  welche  unsere  Zeit  lu  ita 
Ausgangspuncte  einer  neuen  Ära  der  materiellen  Entwickelung ,  der 
Ausbreitung  der  CivilJaation  und  der  allgemeinen  Wohlfahrt  stempeln  1 
wird<).  Eine  solche  Frage,  welche  fibeidies  im  engsten  Zusammen-  J 
hange  mit  der  gedeihlichen  Ausbildung  unseres  Vaterlandes  sieht,  I 
verdient  auch  in  Ihrem  Schoosse  zur  Erürieruiig  gebracht  zu  werdea,  j 
und  ich  folge  gern  der  Anregung  Ihres  Herrn  Präsidenten,  inden  | 
ich  mir  erlaube,  die  nachstehenden  Belrachtungen,  welche  zunäclmt 
auf  den  österreichischen,  oder  richtiger  ausgedrückt,  auf  den  mitlel- 
europäischen  Charakter  der  Frage  Bezug  nehmcii,  Ihnen  vorzutragen. 
Gleichwie  die  organischen  Gebilde  gewisser  eigenibömticber 
Zustände  der  Atmosphflre  und  des  Bodens  bedürfen,  um  zu  gedeihen, 
so  müssen  für  die  Ideen,  sollen  sie  zur  fruchtbringe uden  Tliat  reifen. 
die  ihrer  Entwickelung  günstigen  Verhaltnisse  eintreten  —  es  dium 
in  der  Stufenfolge  der  menschlichen  Ausbildung  jener  Punct  errelckl 
sein,  wo  der  Funke  zündet  und  das  weithin  leuchtende  Feuer  allge- 
meiner Theilnahme.  ja  der  in  die  Massen  dringenden  BegeisteruDg 
anfacht.  Ohne  diese  Voraussetzung  mag  die  Idee  ein  Gegenslard  ^ 
stracter  Beleuchtung  oder  gelehrter  Erörterung  werden ;  für  du 
Cultürlehen  derMenschheit  aber  bleibt  sie  ein  todterKeim.  So  ergi»? 
es  der  Frage  über  die  Vereinigung  des  Mittelnieeres  mit  demart^i' 
sehen  Meerbusen.  Seit  2S,  ja  wahrscheinlich  seit  37  Jahrhuaderleo 
nimmt  sie  in  jeder  Epoche  derCulturgesuliichle  ihren  sländigenPla" 
ein.  In  der  Zeit  der  Blüthe  Ägyptens  zur  theil  weisen  Lösung  gebracli'< 
verschwand  sie  unter  der  rohen  Herrschaft  der  islamitischen  Valkef 
gänzlich  und  blieb,  als  sie  spSter  von  Gelehrten  zur  Sprache  gebraeht 
wurde,   ohne  Anklang.    Kaiser  Napolenn  I.,  das  gröasle  Genie  der 

*)   PetemiBB,  HitthailuDgita  lut  dem   Gebiete    der   Ga 

hieräber:  „Wenn  es  mötilich  wire,  eioe  Bracke  toj 
TDD  Europi  nach  Amerika  lu  acliligeB,  lo  würde 
die  HachUIellung  der  Völker  der  Erde  bei  weitem 
die  ZenlSrUDg  der  BrücJie  des  ■cbDalen  terreiLriicl 
Arrika  verbiodel.  Denn  fSr  den  erouan  Weltverkeh: 
engen  ipsera  Bracken ,  aie  allein  bringea 
sletlen  die  rauhe  latai^CommaniciUoD  bra  wohaendw 
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sich  einigen,  muss  die  grossen  Interessen  der  Menschheit  betref- 
fen und  die  Abhilfe  für  ein  allgemeines  tiefgefühltes  BedOrfoiss 
bezwecken.  Diese  Ansicht  rechtfertigt  sich  vollkommen»  denn  ei 
handelt  sich  um  den  wichtigsten  Cultur-Fortschritt  der  Gegenwart, 
um  eine  grosse  geschichtliche  Thatsache,  welche  unsere  Zeit  zu  dem 
Ausgangspuncte  einer  neuen  Ära  der  materiellen  Entwickelung,  der 
Ausbreitung  der  Civilisation  und  der  allgemeinen  Wohlfahrt  stempeln 
wird  <)•  Eine  solche  Frage,  welche  überdies  im  engsten  Zusanunen- 
hange  mit  der  gedeihlichen  Ausbildung  unseres  Vaterlandes  steht, 
verdient  auch  in  Ihrem  Schoosse  zur  Erörterung  gebracht  zu  werden, 
und  ich  folge  gern  der  Anregung  Ihres  Herrn  Präsidenten,  indem 
ich  mir  erlaube,  die  nachstehenden  Betrachtungen,  welche  zuoäehst 
auf  den  österreichischen,  oder  richtiger  ausgedrückt,  auf  den  mittel- 
europäischen Charakter  der  Frage  Bezug  nehmen,  Ihnen  vorzutrageo. 
Gleichwie  die  organischen  Gebilde  gewisser  eigenthOmlicher 
Zustände  der  Atmosphäre  und  des  Bodens  bedürfen,  um  zu  geddkeo» 
so  müssen  für  die  Ideen,  sollen  sie  zur  fruchtbringenden  Tbat  reifen, 
die  ihrer  Eutwickelung  günstigen  Verhältnisse  eintreten  —  es  mutf 
in  der  Stufenfolge  der  menschlichen  Ausbildung  jener  Punct  erreieM 
sein,  wo  der  Funke  zündet  und  das  weithin  leuchtende  Feuer  allge- 
meiner Theilnahme ,  ja  der  in  die  Massen  dringenden  Begeisterung 
anfacht.  Ohne  diese  Voraussetzung  mag  die  Idee  ein  Gegenstand  ab- 
stracter  Beleuchtung  oder  gelehrter  Erörterung  werden;  für  das 
Culturleben  der  Menschheit  aber  bleibt  sie  ein  todterKeim.  So  erging 
es  der  Frage  über  die  Vereinigung  des  Mittelmeeres  mit  dem  arabi- 
schen Meerbusen.  Seit  25,  ja  wahrscheinlich  seit  37  Jahrhunderten 
nimmt  sie  in  jeder  Epoche  der  Culturgeschichte  ihren  ständigen Pl>ti 
ein.  In  der  Zeit  der  Blüthe  Ägyptens  zur  theil  weisen  Lösung  gebraebt 
verschwand  sie  unter  der  rohen  Herrschaft  der  islamitischen  Völker 
gänzlich  und  blieb,  als  sie  später  von  Gelehrten  zur  Sprache  gebraebt 
wurde ,  ohne  Anklang.    Kaiser  Napoleon  I.,  das  grösste  Genie  der 


^)  Petermann,  Mittheilungen  aus  deai  Gebiete  der  Geo^^raphie  iS55,  8.  364*  ''^ 
hierüber:  „Wenn  es  möglich  wire,  eine  Brücke  tod  Calais  nach  Dorer  oder  ^ 
Yon  Europa  nach  Amerika  xu  schlagen,  so  würde  das  aaf  den  Weltverkehr  <■' 
die  Machtstellung  der  Völker  der  Erde  bei  weitem  nicht  den  Sinfloss  habei«  "^ 
die  Zerstörung  der  Brücke  des  schmalen  terrestrischen  Bandes,  welcliee  Asies  ^ 
Afrika  verbindet.  Denn  für  den  grossen  Weltverkehr  sind  die  Meere  ud  K^*'* 
engen  unsere  Brücken ,  sie  allein  bringen  die  Continente  niher 
stellen  die  rasche  Inter-Commnnication  fem  wohnender  Völker  her.** 
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oe&eren  Zeit»  erfasste  die  Frage  mit  gewohnter  Energie;  allein  die 
Seit  war  ihm  entgegen ,  er  musste  sie  fallen  lassen,  und  die  von  ihm 
eraDlassten  technischen  Erhebungen  waren  die  Ursache,  dass  sie, 
UB  Glocke  ftir  deren  endliche  Verwirklichung,  noch  durch  ein  halhes 
hrhundert  schlief.  In  den  vierziger  Jahren  wieder  aufgenommen, 
weckte  sie  theilweises  Interesse  unter  den  Weiterschauenden  und 
bngte  zum  Beginne  der  Ausfuhrung,  die  aber  die  nachfolgenden 
eltereignisse  im  Keime  unterdrückten.  Wenn  nun  diese  Frage  aber- 
ib  geräuschyoll  in  den  Vordergrund  tritt ,  wenn  sich  plötzlich  alle 
Immen  dafür  erheben,  alle  Meinungen  ihr  zuneigen,  kurz  wenn  sie 
men  wenigen  Monaten  aus  ^iner  einfachen  technischen  zu  einer  die 
elt  in  Bewegung  setzenden  Culturfrage  geworden  ist,  so  muss  ein  tief 
Wesen  der  menschlichen  Cultur-Entwicklung  wurzelnder  Grund  vor- 
iiden  sein,  welcher  diesen  durchgreifenden  Umschwung  erzielte,  die 
»schheit  so  zu  sagen  für  diesen  Gedanken  elektrisirte  und  dadurch 
i  B&rgschaft  für  die  nahe  Verwirklichung  desselben  besiegelte.  Und 
»er  Grund,  er  ist  yorhanden  und  liegt  yor  aller  Welt  Augen  offen  da. 
In  dem  Streben ,  die  Völker  wohlhabend  und  dadurch  glücklich 
machen,  trachtete  die  ältere  Staatsweisheit  sowie  die  frühere 
Ikflwirthschaflslehrc  vor  allem  dahin,  die  Prod  uction  zu  heben. 
8  Merkantil-  und  das  Verbots-System ,  die  Schutzzölle  und  selbst 
iSmith*8che  sogenannte  Freihandelssystem  in  seiner  ursprünglichen 
staltung  sollten  eben  nur  als  Hilfsmittel  dienen ,  den  Zweck  einer 
Riebst  ausgedehnten  Production  zu  erreichen.  Dennoch  machte 
Production  nur  langsame  Fortschritte,  weil,  in  der  Gesammtmasse 
lommen,  das  Erzeugniss  den  Consumenten  nicht  oder  doch  nur 
rertheuert  erreichen  konnte ,  dass  letzterer ,  dessen  Tausch- 
ttel  ebenfalls  keinen  lohnenden  Absatz  fanden,  dasselbe  nicht 
sanehroen  yermochte.  Der  Reichthum  beschränkte  sich  daher, 
nige  durch  Monopol  begünstigte  Plätze  des  Inneren  ausgenommen, 
r  die  an  der  Meeresküste  oder  an  dem  Ufer  der  schiffbaren  Flüsse 
Irenen  Gebietsstrecken,  wo  sich  dem  Verkehre  keine  solchen 
ndemisse  entgegensetzten.  In  der  neuesten  Zeit  wirkt  man,  den 
ti  umkehrend ,  zunächst  auf  Erleichterung  und  Verwohlfeilung  der 
immunication  hin,  und  die  Production,  deren  Absatzgebiet  plötz- 
h  eine  ausserordentliche  Ausbreitung  erhielt ,  erwachte  wie  aus 
nein  Zauberschlafe,  und  yermag,  trotz  der  Hilfe  der  mechanischen 
rbeitskräfle,  den  an  sie  gestellten  Anforderungen  oft  nicht  zu  genügen. 
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Die  sprechenden  Beweise  liefern  die  Zahlen ,  welchen  zufolge  in 
den  letzten  zehn  Jahren ,  trotz  der  in  Mitte  gelegenen  politiseheft 
Erschütterungen,  der  Verkehr  zur  See  sich  verdoppelt,  derVerkehrio 
Lande  sich  mehr  als  verfünffacht  hat  <)»  un<l  die  weitere  Verroehning 


^)   Der  Anwachs  des  Seererkehrs    lisst  sich  sowohl  ans  der  ToDaeaxahl   der  ScUl- 

falirUbewegun^,  als  ans  den  Angaben  ober  den  auswärtigen  Handel  der  SeestutM 

entnehmen.    Es  betrug   die  Gesamnittonnenzahl  der  ein-  and  aasgelaafenen  Sduf* 

in  den  Jahren  : 

1846.  18S6. 

In  Grossbritannien  und  Irland      .     .  1 2,413.000  Tonnen,  21,589.000 TonneO' 

„  Frankreich 13,287.000         ,  15,981^23        » 

,  Österreich 1,275.000         »  2,035.000        • 

n  den  Niederlanden  (1847  u.  1856)  2,328.000         ,  3,044.000        • 

„  Russland  (1846  u.  1853)  .     .     .  1,202.000     Lasten,  1,968.000        , 

„  Hamburg 880.000         „  778.000        , 

,  Lübek 48.000^)     „  130.000        , 

Der  Gesammtbetrag  der  Ein-  und  Ausfuhr  machte  aus  : 

In  Grossbritannien  und  Irland  >)     .  57,786.000  Lir.,  115,890.000  Liv. 

,  Frankreich  (oricielle  Werthe)  *)  2.437,000.000  Frt.,      4J»8,000.000  Frs. 

,  den  Niederlanden  (1847  u.  1855)  469,758.000     ,  697,362.000    , 

n  Belgien  (1846  u.  1855}     .     .     .  401,528.000     ,  727,939.000    . 

^Hamburg 600,617.000  M.*},     1.268,305.000  Mark. 

n  Triest 124,000.000  fl.,  280,000.000  9. 

und  bei  den  Conlinentalstaaten 

in  Österreich 132,565.000    „  534,837.000   ,  »). 

,  ^-,157.000  Ctr.,  78,171.000  Clr 

im  Zollvereine 


(  33,1 
(   12,J 


386.000  Scheffel,    22,064.000  Sckefel. 
Der  Verkehr  zu  Lande  kann  hauptsichlich  nach  den  Leistongen  der  grotsarti- 
gen  Transportmittel  bemessen  werden.    Es  wurde  auf  den  Eisenbahnen  an  Güten 
transportirt : 

In  Österreich 8,497.000  Ctr.,  77,228.000  Ctr. 

„  Frankreich       1,957.000  Tonnen,       8,864.000  Tonici. 

„  Preussen 11,974.000  Ctr.,         212,697.000  Ctr. 

Die  gesammten  deutschen  Eisenbahnen 

(1845  u.  1855} U,061.000      »  345,000.000      • 

Die  Donau-Dampfschifffahrts-Gesellschaft  beförderte  in  den  gleichen  Zelfrinaa 

1,909.000  ctr.,  7,400.000  Ctr. 

„    Dampfschifffahrts-Gesellschaft  des 
österr.  Lloyd 284.000       •  2,289.000      • 

1)   DorchsehBitt  tob  1842—1846. 

*)    Onrchschnitt  ron  1848—1855. 

s)   Obige  Ziffern  beieichaea   blot   den   deoUrirten   Werth  der  •  «tgefthrteB   brittse^** 
Erieagnuse.    Der  wirklieke  Werth  der  \m  Jahre  1856  aasg^flkrtea  frcadea  Er»«*^ 
Bisse    betrug   23,425.000   Lirer  Sterl.     nad    der    wirliliehe  Werth    der   geMaatca  Ab^'^ 
172,654.000  L.  St.    Vor  dem  Jahre  1854  wvrde   nnr  der  offieielle  wirkliehe  WerCk    C^^ 
dcB  BestimmaBgeB  tob  1689)  angegebea. 

«)   Der  wirkliche  Werth  betrag  im  Jahre  1856  5399  Millioaea  Fraaes,  Mr  1846  kaM  er  m*^^ 
gegeben  werden. 

^)   Eiusohliestlieh  der  WertherhShBagea  siad  eiaig'a  WaareBgatkaaffea. 
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Meh  immer  in  steigender  Progression  fortschreitet.  Freilieh  bedurfte  es, 
HB  diesen  Aafschwung  möglich  zu  machen,  der  gesteigerten  Anwen- 
Bog  der  Wissenschaft  auf  die  Production,  der  Erfindung  der  Dampf-, 
pian-  und  anderen  Maschinen,  es  bedurfte  der  Epoche  machenden 
nfilhrung  des  Dampfschiffes,  der  Locomotive,  des  elektrischen 
d^raphen,  nnd  es  war  dazu  erforderlich  die  Ansammlung  und  Ver- 
mdong  zum  Eisenbahnbau  von  solchen  ungeheuren  Summen ,  wel- 
e  fast  das  umlaufende  Capital  der  einzelnen  Nationen  überstiegen, 
d  deren  augenblickliche  Entziehung  aus  dem  Verkehre  mehr  als 
1  Land  an  den  Rand  einer  Handelskrisis  brachte. 

Trotz  dieser  gewaltigen  Anstrengungen  auf  dem  Felde  der 
irthschaft  und  der  Technik  würde  aber  das  Ergcbniss,  dessen  wir 
s  heute  in  dem  über  alle  Länder  verbreiteten  Verkehre  erfreuen, 
!ht  erzielt  worden  sein,  wenn  damit  nicht  zugleich  auch  das  Streben, 
e  Fessein  und  Hemmungen  des  Verkehres  nach  und  nach  abzustrei- 
Q,  und  denselben  in  die  geradeste  und  natürlichste  Richtung  zu 
ten,  allenthalben  mehr  oder  weniger  sich  geltend  gemacht  hatte, 
reiheit  der  Bewegung  war  das  Losungswort  welches  den 
iden  entlastete,  den  Zwang  der  Gewerbe  löste,  die  Zollschranken 
ischen  Theilen  desselben  Landes  niederriss,  Zoll-  und  Handels- 
reine gründete,  die  mehrere  Staaten  berührenden  Ströme  der  SchiiT- 
irt  frei  gab ,  Handels-  und  Schiflffahrtsverträge  auf  Grundlage  der 
genseitigkeit  hervorrief,  die  Härten  des  Seerechts  milderte ,  und 
:  yertragsmässigen  Besteuerungen  der  Seestrassen  mit  beträcht- 
lem  Aufwände  ablöste.  Und  wie  die  Freiheit  der  Bewegung,  so 
rde  auch  die  Abkürzung  derselben  als  ein  weiteres  Element 
er  Yerwohlfeilung  mittelst  der  geraden  Verbindung  entfernter 
dpnnele,  mittelst  der  Ausfüllung  der  Thäler,  Durchbohrung  der 
rge  and  der  Grabung  der  Canäle,  sowie  mittelst  allgemeiner  Ein- 
tang  directer  Verbindungen  erzielt. 

Und  nun,  nachdem  die  Dampfschiffe  regelmässig  den  Ocean  in 
tu  Richtungen  durchkreuzen,  nachdem  die  SegelschifTfahrt  sich  ver- 
ilfacht  hat  und  durch  Benützung  der  Schraube  ihrer  Vervollkomm- 
Dg  entgegengeht,  nachdem  die  Eisenbahnen  von  dem  Inneren  des 
«ntinents  bis  an  die  Seehäfen  ziehen,  nachdem  die  riesenhaft 
waehsene  Production  durch  alle  diese  Hilfsmittel  steten  Antrieb  zu 
iuer  Steigerung  erhält ,  verlangt  Europa  neue  Absatzquellen  für 
tne  industriellen  Erzeugnisse  und  den  möglichst  billigen  Bezug  der 
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fär  die  Industrie  und  den  Genuss  unentbehrlichen  reichen  Producte 
des  Ostens.  Ein  Hinderniss,  seit  Jahrhunderten  als  unöberwindlick 
betrachtet,  stellt  sich  ihm  entgegen :  es  sind  dies  die  geschlossenea 
Thore  des  Isthmus  von  Suez,  vor  welchen  dreihundert  Millionen 
civilisirter  Menschen  ängstlich  des  Augenblickes  harren,  wo  sie  mit 
den  jenseits  derselben  lebenden  sechshundert  Millionen  der  Cultur  zu 
gewinnenden  Bewohnern  der  an  Erzeugnissen  überreichen  Länder 
des  Ostens,  in  unmittclbareo  geraden  Verkehr  treten  können.  Da 
erscheint  die  Wissenschaft,  im  Gefolge  des  aufgeklärten  Unterneh- 
mungsgeistes, und  verkündet,  dass  sie  die  Mittel  gefunden  hat,  die 
Hindernisse  zu  bewältigen ,  die  Thore  zu  öffnen ,  und  den  ununter- 
brochenen Seeweg  aus  dem  mittelländischen  in  das  arabische  Meer, 
wie  ihn  einst  die  Natur  gebildet,  wieder  herzustellen.  Darfes  Wunder 
nehmen,  wenn  diese  frohe  Kunde  die  Welt  mit  Jubel  erfällt,  und 
wenn  Alle  sich  bemühen,  den  Zeitpunct,  an  welchem  die  letzten 
Schranken  des  ungehemmten  Verkehres  zwischen  der  westlichen  und 
östlichen  Hälfte  der  alten  Welt  fallen  werden,  möglichst  bald  herbei- 
zuführen? Nicht  der  Einzelne  ist  es,  der  dieses  welthistorische  Werk 
unternimmt  und  durchfQhrt,  es  ist  der  Cultur fortschritt  der 
Menschheit,  es  ist  der  Geist  der  Zeit,  welcher  geleitet  von 
den  Erfahrungen,  dem  Wissen  und  dem  energischen  Willen  der 
Völker  der  civilisirten  Welt,  an  die  morsche  Pforte  klopft,  damit  sie 
sich  der  hoffnungsvollen  Zukunft  einer  innigeren  Verschmelzung  der 
Völker  öffne.  Und  wo  gäbe  es  eine  Macht,  die  sich  diesem  über- 
wältigenden Drange  der  höchsten  Interessen  der  Menschheit  auf  die 
Dauer  erfolgreich  zu  widersetzen  vermöchte? 

Von  den  vier  Haupthandelswegen,  welche  im  Alterthnme  aus  den 
östlichen  Ländern  Asiens  nach  Europa  fährten,  von  Samarkand  Ober 
das  kaspische  Meer  an  den  Pontus,  vom  persischen  Meerbusen  über 
das  Euphrat-Thal  zu  den  syrischen  Häfen  einerseits  und  an  den  Pon- 
tus andererseits,  vom  rothen  Meere  über  Ägypten  und  namentlich  über 
die  Landenge  von  Suez  war  der  letzte  Weg  der  geradeste,  kür- 
zeste und  desshalb  bei  ungestörtem  Verlaufe  des  Handels  der  besuch- 
teste. Die  Störungen  des  Verkehrs  durch  innere  Kriege  und  der 
Fortschritt  der  nautischen  Wissenschaft,  welcher  zur  Entdeckung  des 
Seeweges  um  das  Cap  führte,  lenkten  diesen  Handel  in  andere  Bah- 
nen. Obwohl  derselbe  durch  die  Benützung  des  ununterbrochenen 
Seeweges  einen  ausserordentlichen  Aufschwung  nahm,  und  an  die 
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Stelle  des  frQheren  Monopols  der  Mittelmeer-Länder  allmählich  die 
Coocarrenz  der  atlantischen  Seestaaten  trat,  so  miiss  doch  vom  höhe- 
ren praktischen  Standpuncte  aus  hetrachtet»  dieser  neu  aufgefundene 
Seeweg  als  eine  fehlerhafte  Verhindung  betrachtet  werden.  Denn 
derselbe  gibt  den  Handel  mit  den  Ländern  des  Ostens  den  Stürmen 
des  Oceans  Preis,  er  yerlängert  die  Fahrt  auf  das  Doppelte  der  gera- 
den Entfernung,  erschwert  die  DampfschiflTahrts- Verbindung  und  steht 
der  Einleitung  einer  regelmässigen  und  beschleunigten  Verbindung, 
der  Hauptbedingung  eines  blöhenden  Verkehrs,  feindlich  entgegen. 
Durch  den  Canal  von  Suez  corrigirt  die  Wissenschaft  diesen  Fehler 
der  Ton  ihr  ausgegangen,  und  führt  die  gesammte  Strömung  des  Ver- 
kehrs mit  dem  Osten  wieder  in  das  ursprüngliche  Bett  zurück ,  mit 
dem  Unterschiede  jedoch ,  dass  dieses  Bett,  früher  nur  zum  Trans- 
porte kostbarer  wenig  in  das  Gewicht  fallender  Waaren  benutzt,  nun- 
nehr  snm  Massen-Transporte ,  wie  ihn  der  jetzige  Verkehr  fordert, 
kergeriehtet  werden  soll. 

Um  ein  gründliches  Urtheil  über  das  grossartige  Unternehmen 
der  Veri)indung  des  Mittelmeeres  mit  dem  rothen  Meere  vermittelst 
der  Dnrchstechung  der  Landenge  von  Suez  zu  gewinnen,  muss  die 
teehnische  Ausf&hrbarkeit  der  Anlage  des  Canals ,  die  zu  erwartende 
KeatabilitSt  desselben  und  die  voraussichtliche  Rückwirkung  dessel- 
ben auf  die  Entwickelung  des  Verkehrs  der  Erörterung  unterzogen 
werden.  Insbesondere  aber  hängt  die  praktische  Bedeutung  des  Pro- 
jeeles  von  einer  glücklichen  Lösung  der  technischen  Frage  ab. 

Die  80  naheliegende  Idee  der  Verbindung  der  beiden  Meere 
kesehäffa'gte  fast  alle  Herrschergeschlechter  die  über  Ägypten  geboten. 
Die  ersten  Spuren  reichen  bis  in  das  19.  Jahrhundert  v.Chr.  zurück; 
Ramses  IL  (Sesostris)  ^)  unternahm  im  14.  Jahrhundert  v.  Chr.  den 
Bau  einer  Wasserstrasse  aus  dem  Nil  durch  das  Land  Gosen  oder 
Wadi  Tumilat,  bei  welchem  die  Israeliten  Frohnden  verrichteten,  und 
König  Neeho  IL  begann  gegen  das  Ende  des  7.  Jahrhunderts  v.Chr. 
fieAosfflhrung  eines  Canals  vom  Nil  zum  rothen  Meere,  von  welchem 


')  Diu  an  den  Namen  Setottris  bei  den  Griechen  auch  Thaten  und  Bauwerke  ge- 
gtknipft  worden,  welche  dem  Vater  des  Ramst^s,  Sethos,  und  selbst  solche, 
welehe  dem  riel  ilteren  Könige  Sesostris  (Hl.)  zugehören,  hat  die  neuere  For- 
sehang  &berxengend  dargethan;  doch  wurde  hier  hauptsichlich  Ramses  wegen 
isa  Zasammenliangs  seiner  Baue  mit  der  Anlegung  der  Stadt  Ramses  genannt. 
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die  Spuren  amTimsah-See  noch  heute  zu  sehen  sind.  DerPerserköf^^^ 
DariusHystaspis  nahm,  in)  Interesse  des  indischen  Handels,  die^^^ 
Plan  wieder  auf  und  führte  ihn  wahrscheinlich  zu  Ende.  Eine  ne^^ 
Epoche  för  dieses  Unternehmen  begann  zur  Zeit  der  Ptolemäer^un 
welchen  Ägypten  auf  den  Hochpunct  seiner  Bluthe  gelangte.  Ptol 
maus  II.  eröffnete  im  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  den  Canal  yom  Nil  zoi 
rothen  Meere  aufs  Neue,  und  baute  die  Strecke  von  den  Bittersee 
bis  zum  rothen  Meere,  welche  den  Namen  ^Fluss  des  PtolemSus 
erhielt,  um;  diese  kunstvollen  Umbauten  waren  mit  Schleusen 
sehen.   Der  grosse  Canal  diente  jedoch  mehr  fDr  den  Local?erkehr^ 
unddieLandesculturals  fQr  den  intermarinen  Handel,  dessen  Emporiei 
die  südlicher  gelegenen  Häfen  an  der  ägyptisch  -  nubischen  Küste 
waren.  Er  versandete  und  verschlämmte  allmählich,  bis  ihn  im  Beginne 
des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  Kaiser  Trajan.restaurirte  und  einen 
Zweigarm  von  der  Spitze  des  Delta  bis  in  das  Thal  Wadi  Tumilat 
herstellte ,  welcher  der  „Trajansfluss**  genannt  wurde.    Als  Ägypten 
im  T.Jahrhundert  unter  die  Herrschaft  des  Khalifen  Omar  gelangte, 
restaurirte  dessen  Feldherr  Amru  nochmals  den  grossen  Canal,  wel- 
cher noch  hundert  Jahre  in  Thätigkeit  blieb,  bis  er  unter  dem  Khali- 
fen Mohammed  al  Mansur  verschüttet  wurde. 

Dem  genannten  Amru  gebührt  zugleich  die  Ehre,  dass  er  der 
Erste  war,  welcher  die  Ausführung  eines  directen  Canals  durch  den 
Isthmus  nach  dem  Mittelmeere  vorschlug  und  sich  zu  dessen  Aosf&h- 
rung  erbot.  Eine  eigenthümliche  Fügung,  meist  auf  äusseren  Umstän- 
den beruhend,  stellte  sich  jedoch  seit  zwölfhundert  Jahren  der  Aas- 
fuhrung  dieses  sowie  der  späteren  ähnlichen  Vorhaben  entgegen. 
Vergebens  beantragten  die  Venetianer  zur  Zeit  der  Mameluken-Herr- 
schaft die  Vl^iedereröffnung  des  alten  Canals,  vergebens  beabsichtig- 
ten die  türkischen  Herrscher  Sei  im  I.  und  Suleiman  11.»  der 
Prächtige,  vor  Allen  aber  noch  im  vorigen  Jahrhunderte  Hofltapha 
III.  sowie  der  Mameluken -Chef  Ali- Bei  die  Herstellung  des  inter- 
marinen Canals  durch  den  Isthmus  von  Suez;  der  Tod  ereilte  sie  in 
ihren  Entwürfen. 

Die  letzte  Phase  des  Isthmus -Unlernehmens  begann  mit  der 
französischen  Expedition  nach  Ägypten.  Napoleon  hatte  seine  Auf- 
merksamkeit diesem  Projecte  zugewendet  und  weitaussehende  Pläne 
daran  geknüpft.    Eine  Commission  ward  mit  der  Untersuchung  der 

ferbftltnisse  beauftragt,  auf  Grundlage  deren  Nacbforschungeo 
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'erlogenieur  Lepire  eine  Denkschrift  zu  verfassen  hatte.  Napo- 
leon war  bereits  nach  Frankreich  zuröckgckehrt ,  als  diese  Denk- 
«ebrift  zor  Vollendung  gelangte,  welche  auf  den  Antrag  hinauslief, 
eioen  Canal  vom  Nil  zunn  rothen  Meere  nach  der  alten  ptolemäischen 
Linie  zu  erbauen,  da  die  angestellten  Messungen  zwischen  den)  Niveau 
des  mittelländischen  und  des  rothen  Meeres  einen  Untorschicd  von 
9*to8  Meter  nachwiesen,  wodurch  die  Anlegung  eines  directen  Canals 
zwischen  beiden  Meeren  (iQr  unausführbar  erklärt  wurde.   Trat  die 
Wiederholung  dieses  zweitausendjährigen  Irrthums  i)  der  Ausführung 
4lesselben  entgegen,  so  bildete  doch  die  von  der  französischen  Com- 
siissioQ  vorgenommene  gründliche  Untersuchung   der  früher  ganz 
mbekannten  Localverhältnisse  des  Isthmus  den  Ausgangspunct  für  die 
späteren  diesem  Projecte  sich  zuwendenden  Arbeiten.    Diese  began- 
nen erst  vor  ungeßhr  16  Jahren,  als  nach  der  Einrichtung  der  Üher- 
lind-Route  einige  Engländer  im  Vereine  mit  Linant-Bei,    dem 
leitenden  Ingenieure  des  Vicekönigs  Mehemet-Ali,    welcher  auf 
Gmnd  seiner  vorgenommenen  Studien  die  Ausfahrbarkeit  des  directen 
Cinals  behauptete,  sich  mit  dem  Projecte  beschäftigten,  welches  aber 
keine  weitere  Folge  hatte,  als  dass  dasselbe  von  Urquhart  und 
Anderen  dem  britischen  Publicum  warm  empfohlen  wurde ,  während 
fie  dortige  Regierung  sich  demselben  abgeneigt  zeigte.  Den  ersten 
eltscheidenden  Schritt  zur  Verwirklichung  der  grossen  Idee  dankt 
Mndem  Forsten  von  Metternich.  Als  demVicekönige  Mehemet- 
Ali  die  Aasßihrung  des  Canals  vorgeschlagen  ward ,  erbat  sich  der> 
Kibe  hierOber  den  Rath  des  Fürsten ,  welcher,  mit  vorschauendem 
Geiste  die  Tragweite  des  Unternehmens  erfassend ,    dahin  wirkte, 
du«  vor  Allem  die  Ausführbarkeit  desselben  durch  Vornahme  eines 
genauen  Nivellements  der  beiden  Golfe  und  des  zwischenliegeiiden 
Terrains  sichergestellt  werde.  Der  Vicekönig  bewilligte  zur  Vornahme 
Üeier  Studien  die  Bildung  einer  Gesellschaft,  welche  das  Nivellement 
■it  aller  Sorgfalt  bewerkstelligte.  Dies  geschah  durch  ausgezeichnete 
lagenieure,  nämlich  durch  den  Engländer  Stephenson,  dem  die 


')  KmIi  Strtboo  wire  tofcar  sehon  sur  Zeit  des  Könij^s  Sesostri«  die  Vollendung 
Im  tob  demselben  erbauten  Canals  vom  Nil  nach  Suea  unterbrochen  worden, 
vail  auin  dafür  hielt,  dass  das  Niveau  des  rothen  Meeres  bedeutend  höher  sei, 
als  jeaee  des  mitteilindischen  Meeres.  Auch  in  spiiteren  Zeiten  wurde  diese  Be- 
MTgalae  r<^,  ind  trat  der  Ausführung  des  gedachten  Canals  hemmend  entgegen. 


ois  zum  romen  meere,  weicne  aen  i^iamen  ^riuss  acs  ftoie: 
erhielt»  um;  diese  kunstvollen  Umbauten  waren  mit  Schleusei 
sehen.  Der  grosse  Canal  diente  jedoch  mehr  fQr  den  Local¥< 
unddieLandesculturals  för  den  intermarinen  Handel,  dessen  Em 
die  südlicher  gelegenen  Häfen  an  der  ägyptisch  -  nubischen 
waren.  Er  versandete  und  verschlämmte  allmählich,  bis  ihn  im  B< 
des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  Kaiser  Trajan^restaurirte  und 
Zweigarm  von  der  Spitze  des  Delta  bis  in  das  Thal  Wadi  T 
herstellte ,  welcher  der  „Trajansfluss**  genannt  wurde.  Als  Ä^ 
im  T.Jahrhundert  unter  die  Herrschaft  des  Khalifen  Omar  gel 
restaurirte  dessen  Feldherr  Amru  nochmals  den  grossen  Canal 
eher  noch  hundert  Jahre  in  Thätigkeit  blieb,  bis  er  unter  dem 
fen  Mohammed  al  Mansur  verschüttet  wurde. 

Dem  genannten  Amru  gebührt  zugleich  die  Ehre,  dass  < 
Erste  war,  welcher  die  Ausführung  eines  directen  Canals  durc 
Isthmus  nach  dem  Mittelmeere  vorschlug  und  sich  zu  dessen  A 
rung  erbot.  Eine  eigenthümliche  Fügung,  meist  auf  äusseren  Vt 
den  beruhend ,  stellte  sich  jedoch  seit  zwölfhundert  Jahren  dei 
fuhrung  dieses  sowie  der  späteren  ähnliehen  Vorhaben  ent( 
Vergebens  beantragten  die  Venetianer  zur  Zeit  der  Mameluken- 
schaft die  Vl^iedereröifnung  des  alten  Canals,  vergebens  beabsi 
ten  die  türkischen  Herrscher  Sei  im  I.  und  Suleiman  II. 
Prächtige,  vor  Allen  aber  noch  im  vorigen  Jahrhunderte  Must 
HI.  sowie  der  Mameluken -Chef  Ali- Bei  die  Herstellung  des 
marinen  Canals  durch  den  Isthmus  von  Suez;  der  Tod  ereilte 
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J       rferfogeoieur  Lepire  eine  Denkschrift  zu  verfassen  hatte.  Napo- 
leon war  bereits  nach  Frankreich  zurückgekehrt ,  als  diese  Denk- 
schrift zur  Vollendung  gelangte,  welche  auf  den  Antrag  hinauslief, 
eioen  Canal  vom  Nil  zum  rothen  Meere  nach  der  alten  ptolemäischen 
Linie  zu  erbauen,  da  die  angestellten  Messungen  zwischen  den)  Niveau 
des  mittelländischen  und  des  rothen  Meeres  einen  Unterschied  von 
9*to8  Meter  nachwiesen,  wodurch  die  Anlegung  eines  directen  Canals 
zwischen  beiden  Meeren  (iQr  unausführbar  erklart  wurde.   Trat  die 
Wiederholung  dieses  zweitausendjährigen  Irrthums  i)  der  Ausführung 
desselben  entgegen,  so  bildete  doch  die  von  der  französischen  Com- 
missioQ  vorgenommene  gründliche  Untersuchung   der  früher  ganz 
mbekanoten  Localverhältnisse  des  Isthmus  den  Ausgangspunct  für  die 
späteren  diesem  Projecte  sich  zuwendenden  Arbeiten.    Diese  began- 
nen erst  vor  ungeßhr  16  Jahren,  als  nach  der  Einrichtung  der  Üher- 
land-Route  einige  Engländer  im  Vereine  mit  Li  n  an  t -Bei,    dem 
leitenden  Ingenieure  des  Vrcekönigs  Mehemet-Ali,    welcher  auf 
6nind  seiner  vorgenommenen  Studien  die  Ausfahrbarkeit  des  directen 
Canals  behauptete,  sich  mit  dem  Projecte  beschäftigten,  welches  aber 
keine  weitere  Folge  hatte,  als  dass  dasselbe  von  Urqubart  und 
Anderen  dem  britischen  Publicum  warm  empfohlen  wurde ,  während 
üe  dortige  Regierung  sich  demselben  abgeneigt  zeigte.  Den  ersten 
entscheidenden  Schritt  zur  Verwirklichung  der  grossen  Idee  dankt 
Hindern  Forsten  vonMetternich.  Als  dem Vicekönige  Mehemet- 
Ali  die  Ausßihrung  des  Canals  vorgeschlagen  ward,  erbat  sich  der> 
idbe  hierober  den  Rath  des  Fürsten,  welcher,  mit  vorschauendem 
Geiste  die  Tragweite  des  Unternehmens  erfassend ,    dahin  wirkte, 
diss  vor  Allem  die  Ausführbarkeit  desselben  durch  Vornahme  eines 
gManen  Nivellements  der  beiden  Golfe  und  des  zwischenliegenden 
Terrains  sichergestellt  werde.  Der  Vicekönig  bewilligte  zur  Vornahme 
dieser  Studien  die  Bildung  einer  Gesellschaft,  welche  das  Nivellement 
nit  aller  Sorgfalt  bewerkstelligte.  Dies  geschah  durch  ausgezeichnete 
Ingenieure,  nämlich  durch  den  Engländer  Stephenson,  dem  die 


')  KmIi  Slrflbon  wire  tof^tr  sehon  lur  Zeit  des  Könif^s  Sesostris  die  Vollenduog 
dn  TOB  dfiniMlbeii  erbauten  CanaU  vom  Nil  nach  Suex  unterbrochen  worden. 
Will  saa  dafSr  hielt,  dass  das  Niveau  des  rothen  Meeres  bedeutend  höher  sei, 
ilf  jMea  des  nitteliindisehen  Meeres .  Auch  in  spateren  Zeilen  wurde  diese  Be> 
r<^,  Bod  trat  der  Ausführung^  des  gedachten  Canals  bemmeud  entgegen. 


10  V.  Czoernig. 

• 

die  Spuren  amTimsah-See  noch  heute  zu  sehen  sind.  DerPerserk5^^( 
DariusHystaspis  nahm,  im  Interesse  des  indischen  Handels»  dies^^ 
Plan  wieder  auf  und  führte  ihn  wahrscheinlich  zu  Ende.  Eine  nei 
Epoche  fiir  dieses  Unternehmen  begann  zur  Zeit  der  Ptolemäer^unt 
welchen  Ägypten  auf  den  Hochpunct  seiner  Bluthe  gelangte.  Ptol 
maus  II.  eröffnete  im  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  den  Canal  TomNil  inrM 
rothen  Meere  aufs  Neue,  und  baute  die  Strecke  von  den  Bittersee^ 
bis  zum  rothen  Meere,  welche  den  Namen  ^Fluss  des  Ptolemfius^ 
erhielt,  um;  diese  kunstvollen  Umbauten  waren  mit  Schleusen  Ter-— 
sehen.   Der  grosse  Canal  diente  jedoch  mehr  fQr  den  LocaWerkeh^ 
unddieLandesculturals  för  den  intermarinen  Handel,  dessen  EmporieiK 
die  südlicher  gelegenen  Häfen  an  der  ägyptisch  -  nubischen  Küsten 
waren.  Er  versandete  und  verschlämmte  allmählich,  bis  ihn  im  Beginneie 
des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  Kaiser  Trajan^restaurirte  und  einen 4 
Zweigarm  von  der  Spitze  des  Delta  bis  in  das  Thal  Wadi  Tumilat  - 
herstellte ,  welcher  der  „Trajansfluss**  genannt  wurde.    Als  Ägypten 
im  T.Jahrhundert  unter  die  Herrschaft  des  Khalifen  Omar  gelangte, 
restaurirte  dessen  Feldherr  Amru  nochmals  den  grossen  Canal,  wel- 
cher noch  hundert  Jahre  in  Thätigkeit  blieb,  bis  er  unter  dem  Khali- 
fen Mohammed  al  Mansur  verschüttet  wurde. 

Dem  genannten  Amru  gebührt  zugleich  die  Ehre,  dass  er  der 
Erste  war,  welcher  die  Ausführung  eines  directen  Canals  durch  den 
Isthmus  nach  dem  Mitteimcere  vorschlug  und  sich  zu  dessen  Ausfdh- 
rung  erbot.  Eine  eigenthümliche  Fügung,  meist  auf  äusseren  Umstän- 
den beruhend,  stellte  sich  jedoch  seit  zwölfhundert  Jahren  der  Aus- 
führung dieses  sowie  der  späteren  ähnlichen  Vorhaben  entgegen. 
Vergebens  beantragten  die  Venetianer  zur  Zeit  der  Mameluken-Herr- 
schaft die  Vl^iedereröifnung  des  alten  Canals,  vergebens  beabsichtig- 
ten die  türkischen  Herrscher  Sei  im  I.  und  Suleiman  IL,  der 
Prächtige,  vor  Allen  aber  noch  im  vorigen  Jahrhunderte  Hustapht 
III.  sowie  der  Mameluken -Chef  Ali- Bei  die  Herstellung  des  inter- 
marinen Canals  durch  den  Isthmus  von  Suez;  der  Tod  ereilte  sie  in 
ihren  Entwürfen. 

Die  letzte  Phase  des  Isthmus -Unlernehmens  begann  mit  der 
französischen  Expedition  nach  Ägypten.  Napoleon  hatte  seine  Auf- 
merksamkeit diesem  Projecte  zugewendet  und  weitaussehende  Pläne 
daran  geknüpft.  Eine  Commission  ward  mit  der  Untersuchung  der 
Local Verhältnisse  beauftragt,  auf  Grundlage  deren  Nachforschungen 
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w      </er Ingenieur  Lepire  eine  Denkschrift  zu  verfassen  hatte.  Napo- 
f       leon  war  bereits  nach  Frankreich  zurQckgekehrt ,  als  diese  Denk- 
schrift zur  Vollendung  gelangte,  welche  auf  den  Antrag  hinauslief, 
eioen  Canal  vom  Nil  zum  rothen  Meere  nach  der  alten  ptolemäischen 
Linie  zo  erbauen,  da  die  angestellten  Messungen  zwischen  dem  Niveau 
des  mittelländischen  und  des  rothen  Meeres  einen  Unterschied  von 
B-tos  Meter  nachwiesen,  wodurch  die  Anlegung  eines  directen  Canals 
zwischen  beiden  Meeren  für  unausführbar  erklärt  wurde.   Trat  die 
Wiederholung  dieses  zweitausendjährigen  Irrthums  9  der  Ausführung 
desselben  entgegen,  so  bildete  doch  die  von  der  französischen  Com- 
mission  vorgenommene  gründliche  Untersuchung   der  früher  ganz 
irobekannten  Localverhaltnissc  des  Isthmus  den  Ausgangspunct  für  die 
späteren  diesem  Projecte  sich  zuwendenden  Arbeiten.    Diese  began- 
nen erst  vor  ungefähr  16  Jahren,  als  nach  der  Einrichtung  der  Cher- 
land-Route  einige  Engländer  im  Vereine  mit  Li  n  an t -Bei,    dem 
leitenden  Ingenieure  des  Vicekönigs  Mehemet-Ali,    welcher  auf 
Gmnd  seiner  vorgenommenen  Studien  die  Ausführbarkeit  des  directen 
Cinals  behauptete,  sich  mit  dem  Projecte  beschäftigten,  welches  aber 
Veine  weitere  Folge  hatte,  als  dass  dasselbe  von  Urquhart  und 
Anderen  dem  britischen  Publicum  warm  empfohlen  wurde ,  während 
Üe  dortige  Regierung  sich  demselben  abgeneigt  zeigte.  Den  ersten 
ntscheidenden  Schritt  zur  Verwirklichung  der  grossen  Idee  dankt 
nun  dem  Forsten  von  Metternich.  Als  demVicekönige  Mehemet- 
Ali  die  Ausßihrung  des  Canals  vorgeschlagen  ward ,  erbat  »ich  der- 
selbe hierOber  den  Rath  des  Fürsten ,  welcher,  mit  vorschauendem 
Geiste  die  Tragweite  des  Unternehmens  erfassend ,    dahin  wirkte» 
iasA  vor  Allem  die  Ausführbarkeit  desselben  durch  Vornahme  eines 
genioen  Nivellements  der  beiden  Golfe  und  des  zwischenliegenden 
Temins  sichergestellt  werde.  Der  Vicekönig  bewilligte  zur  Vornahme 
'ieser  Studien  die  Bildung  einer  Gesellschaft,  welche  das  Nivellement 
mit  aller  Sorgfalt  bewerkstelligte.  Dies  geschah  durch  ausgezeichnete 
hgeoieure»  nämlich  durch  den  Engländer  Stephenson,  dem  die 


')  ÜMk  Slrabon  wäre  toffar  schon  lur  Zeit  des  Könij^s  Sesoslris  die  Vollendung 
in  TOB  demselben  erbauten  Caniils  vom  Nil  nach  Sues  unterbrochen  worden, 
vtil  aan  dafür  hielt,  dass  das  Niveau  des  rothen  Meeres  bedeutend  hoher  sei, 
*ls  Jeaec  d«s  mitteUandischen  Meeres.  Auch  in  spateren  Zeiten  wurde  diese  Be> 
•erpisa  rege,  und  trat  der  Ausführung  des  gedachten  Canals  hemmend  entgegen. 
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die  Spuren  amTimsah-See  noch  heute  zu  sehen  sind.  DerPerserk5Dig 
DariusHystaspis  nahm,  im  Interesse  des  indischen  Handels,  diesen 
Plan  wieder  auf  und  fdhrte  ihn  wahrscheinlich  zu  Ende.  Eine  neue 
Epoche  för  dieses  Unternehmen  begann  zur  Zeit  der  Ptolemäer,  anter 
welchen  Ägypten  auf  den  Hochpunct  seiner  BiQthe  gelangte.  Ptole- 
maus  II.  eröffnete  im  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  den  Canal  vom  Nil  zun 
rothen  Meere  aufs  Neue,  und  baute  die  Strecke  von  den  Bitterseeo 
bis  zum  rothen  Meere,  welche  den  Namen  ^Fluss  des  PtolemSas' 
erhielt,  um;  diese  kunstvollen  Umbauten  waren  mit  Schleusen  Te^ 
sehen.  Der  grosse  Canal  diente  jedoch  mehr  fDr  den  Localverkehr 
unddieLandesculturals  för  den  intermarinen  Handel,  dessen  Emporien 
die  sudlicher  gelegenen  Häfen  an  der  ägyptisch  -  nubischen  KQste 
waren.  Er  versandete  und  verschlämmte  allmählich,  bis  ihn  im  Bepnne 
des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  Kaiser  Trajan^restaurirte  und  einen 
Zweigarm  von  d(T  Spitze  des  Delta  bis  in  das  Thal  Wadi  TamiM 
herstellte,  welcher  der  „Trajansfluss"  genannt  wurde.  Als  Ägypten 
im  T.Jahrhundert  unter  die  Herrschaft  des  Khalifen  Omar  gelangte, 
restaurirte  dessen  Feldherr  Amru  nochmals  den  grossen  Canal,  wel- 
cher noch  hundert  Jahre  in  Thätigkeit  blieb,  bis  er  unter  dem  Khali- 
fen Mohammed  al  Mansur  verschöttet  wurde. 

Dem  genannten  Amru  gebührt  zugleich  die  Ehre,  dass  erder 
Erste  war,  welcher  die  Ausführung  eines  directen  Canals  durch  des 
Isthmus  nach  dem  Mittelmeere  vorschlug  und  sich  zu  dessen  Ansftih- 
rung  erbot.  Eine  eigenthümliche  Fügung,  meist  auf  äusseren  Umstän- 
den beruhend,  stellte  sich  jedoch  seit  zwölfhundert  Jahren  der  Aus- 
führung dieses  sowie  der  späteren  ähnlichen  Vorhaben  entg^* 
Vergebens  beantragten  die  Venetianer  zur  Zeit  der  Mameluken-Henr- 
schaft  die  V^^iedereröifnung  des  alten  Canals ,  vergebens  beabsichtig- 
ten die  türkischen  Herrscher  Sei  im  I.  und  Suleiman  II.,  ^ 
Prächtige,  vor  Allen  aber  noch  im  vorigen  Jahrhunderte  Mustapht 
HI.  sowie  der  Mameluken -Chef  Ali -Bei  die  Herstellung  desinter- 
marinen  Canals  durch  den  Isthmus  von  Suez;  der  Tod  ereilte  si^^ 
ihren  Entwürfen. 

Die  letzte  Phase  des  Isthmus -Unternehmens  begann  mit  der 
französischen  Expedition  nach  Ägypten.  Napoleon  hatte  seine  Ao'" 
merksamkeit  diesem  Projecte  zugewendet  und  weitaussehende  Pl^**^ 
daran  geknüpft.  Eine  Commission  ward  mit  der  Untersuchung  i^ 
Local Verhältnisse  beauftragt,  auf  Grundlage  deren  Nacbforscbung^^ 
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^Ingenieur  Lepire  eine  Denkschrift  zu  verfassen  hatte.  Napo- 
leon war  bereits  nach  Frankreich  zurückgekehrt ,  als  diese  Denk- 
lelirift  zur  Vollendung  gelangte,  welche  auf  den  Antrag  hinauslief, 
Nuen  Canal  vom  Nil  zum  rothen  Meere  nach  der  alten  ptolemäischeii 
inie  za  erbauen,  da  die  angestellten  Messungen  zwischen  dem  Niveau 
'es  mittelländischen  und  des  rothen  Meeres  einen  Unterschied  von 
*to8  Meter  nachwiesen,  wodurch  die  Anlegung  eines  directen  Canals 
rochen  beiden  Meeren  für  unausführbar  erklärt  wurde.  Trat  die 
Ifiederholnng  dieses  zweitausendjährigen  Irrthums  i)  der  Ausfuhrung 
esselben  entgegen,  so  bildete  doch  die  von  der  französischen  Com- 
lissioQ  vorgenommene  grQndliche  Untersuchung  der  früher  ganz 
abekannten  Localverhältnisse  des  Isthmus  den  Ausgangspunct  für  die 
päteren  diesem  Projecte  sich  zuwendenden  Arbeiten.  Diese  began- 
leii  erst  vor  ungeßhr  16  Jahren,  als  nach  der  Einrichtung  der  Üher- 
lod-Route  einige  Engländer  im  Vereine  mit  Li  n  an  t -Bei,  dem 
ritenden  Ingenieure  des  Vicekönigs  Mehemet-Ali,  welcher  auf 
iniDd  seiner  vorgenommenen  Studien  die  Ausfahrbarkeit  des  directen 
Kanals  behauptete,  sich  mit  dem  Projecte  beschäftigten,  welches  aber 
eine  weitere  Folge  hatte,  als  dass  dasselbe  von  Urquhart  und 
ndereo  dem  britischen  Publicum  warm  empfohlen  wurde ,  während 
ie  dortige  Regierung  sich  demselben  abgeneigt  zeigte.  Den  ersten 
ntscheidenden  Schritt  zur  Verwirklichung  der  grossen  Idee  dankt 
im  dem  Fürsten  von  Metternich.  Als  dem  Vicekönige  Mehemet- 
li  die  Ausßihrung  des  Canals  vorgeschlagen  ward ,  erbat  »ich  der- 
(Ibe  hierüber  den  Rath  des  Fürsten ,  welcher,  mit  vorschauendem 
eiste  die  Tragweite  des  Unternehmens  erfassend ,  dahin  wirkte, 
ist  vor  Allem  die  Ausführbarkeit  desselben  durch  Vornahme  eines 
snaoen  Nivellements  der  beiden  Golfe  und  des  zwischenliegenden 
errains  sichergestellt  werde.  Der  Vicekönig  bewilligte  zur  Vornahme 
eser  Studien  die  Bildung  einer  Gesellschaft,  welche  das  Nivellement 
it  aller  Sorgfalt  bewerkstelligte.  Dies  geschah  durch  ausgezeichnete 
kgeaieore,  nämlich  durch  den  Engländer  Stephenson,  dem  die 


*)  Kecli  Strabon  wäre  tofj^ar  schon  lur  Zeit  des  Könij^s  Sesostris  die  VoUendung 
des  TOB  demselben  erbauten  Canals  vom  ^^I  nach  Saes  unterbrochen  worden, 
weil  San  dafür  hielt,  dass  das  Niveau  des  rothen  Meeres  bedeutend  höher  sei, 
als  jeaea  des  mittelländischen  Meeres.  Auch  in  spateren  Zeiten  wurde  diese  Be- 
■arfoisa  rege,  tod  trat  der  Ausführung^  des  gedachten  Canals  hemmend  entgegen. 
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Erforschung  der  Rhcdc  von  Suez  übertragen  wurde,  den  österreick^ 
Negrelli,  welcher  die  Nivellements  und  Sondirungen  im  Golfe  r^ 
Pelusium  leitete,  und  den  Franzosen  Tal a bot,  dessen  Aufgabe  d^^ 
Leitung  des  von  dem  Ingenieur  Bourdaloue  ausgefdhrten  Nivell« 
ments  zwischen  den  beiden  Meeren  war.  Das  Ergebniss  dieser 
beiten  führte  zu  der  vollen  Bestätigung  der  bereits  früher  vermothi 
ten  Niveau-Gleichheit  der  beiden  Meere.   Auf  Grundlage  derselbe! 
entstand  ein  Doppel-Project ,  wovon  das  wichtigere,  von  den  ägypti 
sehen  Ingenieuren  Linant-  und  Mougel-Bei  und  von  Negrell 
bevorwortete  die  Herstellung   eines  Bosphorus  durch  den  Isthmui 
jenes  von  Talabot  die  Anlage  eines  Canals  quer  durch  das  Lan< 
von  Suez  und  den  Nil  nach  Alexandrien  bezweckte.   Nochmals 
die  Ereignisse  des  Jahres  1848  und  der  inzwischen  erfolgte  To( 
Mehemet-AIi*s  sammt  anderen  Umständen  der  Verfolgung  d< 
Planes  hindernd  entgegen. 

Erst  im  Jahre  18S4  nahm  Herr  Ferdinand  v.  Lesseps,  mit  Be-  — ' 
nützung  der  von  der  gedachten  Gesellschaft  vorbereiteten  Pläne  und  * 
Nivellements,  unter  den  Anspielen  des  gegenwärtigen  Vicekdnigs 
Said-Pascha  das  Project  wieder  auf,  und  erhielt  von  letzterem  im 
November  1854  die  Bewilligung  zu  dessen  Ausf&hrung  vorbehaltlich 
der  Ratification  der  hohen  Pforte.  Im  Jänner  1856  fertigte  St  i  d- 
Pascha  dem  Herrn  Lesseps  einen  Ferman  aus,  womit  er  die  Errich- 
tung einer  Compagnie,  gebildet  aus  den  Capitulisten  aller  Nationen, 
zur  Ausführung  und  Ausbeutung  eines  intermarinen  Canals  durch  den 
Isthmus  von  Suez,  die  erwähnte  Genehmigung  vorausgesetzt,  Zo- 
gestand. 

Gleichzeitig  veröffentlichte  Herr  Lesseps  das  von  den  mit  den 
Landesverhältnissen  innig  vertrauten  ägyptischen  Ingenieuren  Litt- 
ant-  und  Mougel-Bei  verfasste  Avantprojet ,  d.  h.  eine  vollständige 
Detail-Entwicklung  des  beabsichtigten  Unternehmens  sowohl  seiner 
technischen  als  seiner  ökonomischen  Seite  nach.  Da  inzwisehen 
Talabot  mit  seinem  frühereu  Projecte  eines  Sfisswasser-Canab 
vom  rothen  Meere  nach  Alexandrien  quer  durch  das  Delta  wieder  her- 
vorgetreten war,  erschien  es  angemessen,  dasLesseps^scheProjeet 
des  maritimen  Canals  einer  internationalen  Commission  von  Sachver- 
ständigen zu  unterziehen,  deren  Competenz  über  allen  Zweifel  erhaben 
war.  Es  wurden  zu  diesem  Behufe  Techniker  von  anerkanntem  Rufe» 
gewählt  aus  fast  allen  Seestaaten,  aus  England,  Frankreich »  öster- 
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ra'eb,  Preoflsen»  den  Niederlanden,  Spanien   und  Sardinien,  ein- 
feiMlen»  an  dieser  CommissionTheil  zu  nehmen,  welche  nochmals  ihr 
Ortteil  Ober  die  Aosf&hrbarkeit  des  Seecanals  durch  den  Isthmus 
lossprechen,  den  Entwurf  der  ägyptischen  Ingenieure  an  Ort  und 
Stelle  im  Detail  prüfen  und  nöthigenfalls  abändern,  und  sich  mit 
strenger  Gewissenhaftigkeit  Ober  den  Kostenpunct  und  die  Ertrags- 
fthigkeit  des  Unternehmens  äussern  sollten.    Dieser  Vorgang  war 
ebenso  geeignet,  ober  das  entscheidende  technische  Projoct  in  seinen 
beiden  Hauptrichlungen  volle  Beruhigung  zu  gewähren,  als  er  der 
Natur  einesgrossartigen  Werkes  entsprach,  an  welchem  allenNationen 
die  Betheiligung  offen  erhalten  werden,  wie  es  allen  Nationen  zum 
Vortheile  gereichen  sollte.  Die  internationale  Commission  begab  sich 
im  November  185K  nach  Ägypten,  unternahm  auf  Grundlage  neuer 
«orgftitiger  Untersuchungen  ihre  prüfende  Arbeit  und  gab  im  Jän- 
ner 1856  dem  Vicekönige  die  Erklärung  ab,  dass  der  directe  See- 
caoal  von  Suez  nach  dem  Golf  von  Pelusium  die  einzig  mögliche 
praktische  Lösung  sei,  die  beiden  Meere  für  die  grosse  SchifiTahrt  zu 
irerbinden,  dass  dem  Erfolge  des  Werkes  in  technischer  Hinsicht  kein 
Hindemiss  entgegenstehe,   dass  die  Hafenanlagen  zu  Suez  wie  im 
Golfe  von  Pelusium  keine  ungewöhnlichen  Schwierigkeiten  darbieten, 
und  dass  die  im  Avantprojet  präliminirten  200  Millionen  Franken  zur 
Anif&brung  hinreichend  sein  werden.  Nach  Europa  zurückgekehrt, 
vollendete  die  internationale  Commission  das  Gesammt-Project,  wel- 
ches im  Ganzen  genommen   mit  dem  Avantprojet  der  ägyptischen 
bgenieure  übereinstimmte,  aber  demselben  wesentliche  Verbesse- 
•  rangen  beifügte,  wodurch  der  Canal  mit  Beseitigung  aller  Schleusen 
den  Charakter  eines  freien  Bosporus  erhielt,  und  vom  mittelländischen 
Meere  aus  leichter  zugänglich  wurde.  Dieses  Gesammtproject  erhielt 
iiaeh  seiner  Veröffentlichung    die  Zustimmung   aller    Fachmänner, 
velche  insbesondere  das  französische  Institut  in  feierlicher  Weise 
Msspracbp  und  seine  Trefflichkeit  trat  dadurch  noch  mehr  in  das 
Licht,  dass  selbst  jene  wenigen  Stimmen  die  sich  gegen  das  Unter- 
nehmen Oberhaupt  aussprachen,   ihre  Meinung  mit  keinen  specifi- 
lehen  Einwendungen  zu  begründen  vermochten,  deren  Haltlosigkeit 
bei  den  vorausgegangenen  Untersuchungen  nicht  dargethan   wor- 
den wäre. 

Der  Seeeanal  wird  dem  angenommenen  Projecte  zufolge,  von 
der  Rbede  Ton  Suez  ausgehend,  das  (wasserlose)  Becken  der  Bitter- 
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die  Spuren  amTimsah-See  noch  heute  zu  sehen  sind.  Der  Perserkönig 
DariusHystaspis  nahm,  im  Interesse  des  indischen  Handels,  diesen 
Plan  wieder  auf  und  führte  ihn  wahrscheinlich  zu  Ende.  Eine  neue 
Epoche  Rir  dieses  Unternehmen  begann  zur  Zeit  der  Ptoiemäer,  unter 
welchen  Ägypten  auf  den  Hochpunct  seiner  Blüthe  gelangte.  Pto  le- 
rn aus  II.  eröffnete  im  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  den  Canal  vom  Nil  tum 
rothen  Meere  auPs  Neue,  und  baute  die  Strecke  von  den  Bitterseen 
bis  zum  rothen  Meere,  welche  den  Namen  ^Fluss  des  Ptolemäus* 
erhielt,  um;  diese  kunstvollen  Umbauten  waren  mit  Schleusen  ver- 
sehen. Der  grosse  Canal  diente  jedoch  mehr  fQr  den  Tjocalverkehr 
und  dieLandesculturals  f&r  den  intermarinen  Handel,  dessen  Emporien 
die  südlicher  gelegenen  Häfen  an  der  ägyptisch  -  nubischen  Koste 
waren.  Er  versandete  und  verschlämmte  allmählich,  bis  ihn  im  Beginne 
des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  Kaiser  Trajan^restaurirte  und  einen 
Zweigarm  von  drr  Spitze  des  Delta  bis  in  das  Thal  Wadi  Tiimilat 
herstellte ,  welcher  der  „Trajansfluss**  genannt  wurde.  Als  Ägypten 
im  T.Jahrhundert  unter  die  Herrschaft  des  Khalifen  Omar  gelangte» 
restaurirte  dessen  Feldherr  Amru  nochmals  den  grossen  Canal,  wel- 
cher noch  hundert  Jahre  in  Thätigkeit  blieb,  bis  er  unter  dem  Khali- 
fen Mohammed  al  Mansur  verschüttet  wurde. 

Dem  genannten  Amru  gebührt  zugleich  die  Ehre,  dass  er  der 
Erste  war,  welcher  die  Ausführung  eines  directen  Canals  durch  den 
Isthmus  nach  dem  Mittelmeere  vorschlug  und  sich  zu  dessen  Ausfüh- 
rung erbot.  Eine  eigenthümliche  Fügung,  meist  auf  äusseren  Umstän- 
den beruhend ,  stellte  sich  jedoch  seit  zwölfhundert  Jahren  der  Aus- 
führung dieses  sowie  der  späteren  ähnlichen  Vorhaben  entgegen. 
Vergebens  beantragten  die  Venetianer  zur  Zeit  der  Mameluken-Herr- 
schaft die  Wiedereröffnung  des  alten  Canals,  vergebens  beabsichtig- 
ten die  türkischen  Herrscher  Sei  im  I.  und  Suleiman  11.,  der 
Prächtige,  vor  Allen  aber  noch  im  vorigen  Jahrhunderte  Hustapbt 
III.  sowie  der  Mameluken -Chef  Ali- Bei  die  Herstellung  des  inter- 
marinen Canals  durch  den  Isthmus  von  Suez;  der  Tod  ereilte  sie  in 
ihren  Entwürfen. 

Die  letzte  Phase  des  Isthmus -Unternehmens  begann  mit  der 
französischen  Expedition  nach  Ägypten.  Napoleon  hatte  seine  Auf- 
merksamkeit diesem  Projecte  zugewendet  und  weitaussehende  Pläne 
daran  geknüpft.  Eine  Commission  ward  mit  der  Untersuchung  der 
Local Verhältnisse  beauftragt,  auf  Grundlage  deren  NaebforsehuDgen 
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derlogenieur  Lepire  eine  Denkschrift  zu  yerfassen  hatte.  Napo- 
leon war  bereits  nach  Frankreich  zurückgekehrt ,  als  diese  Denk- 
sehrift  zur  Vollendung  gelangte,  welche  auf  den  Antrag  hinauslief, 
eioen  Canal  vom  Nil  zum  rothen  Meere  nach  der  alten  ptolemäischen 
Lioie  zu  erbauen,  da  die  angestellten  Messungen  zwischen  dem  Niveau 
des  mittelländischen  und  des  rothen  Meeres  einen  Unterschied  von 
l-MS  Meter  nachwiesen,  wodurch  die  Anlegung  eines  directen  Canals 
zwischen  beiden  Meeren  fQr  unausführbar  erklärt  wurde.   Trat  die 
Wiederholung  dieses  zweitausendjährigen  Irrthums  i)  der  Ausführung 
desselben  entgegen,  so  bildete  doch  die  von  der  französischen  Com- 
missioa  Torgenommene  gründliche  Untersuchung   der  früher  ganz 
vnkekannten  Localverhältnisse  des  Isthmus  den  Ausgangspunct  für  die 
späteren  diesem  Projecte  sich  zuwendenden  Arbeiten.    Diese  began- 
■en  erst  ror  ungefähr  16  Jahren,  als  nach  der  Einrichtung  der  Üher- 
Hnd-Route  einige  Engländer  im  Vereine  mit  Li n an t -Bei,    dem 
leitenden  Ingenieure  des  Vicekönigs  Mehemet-Ali,    welcher  auf 
Cniad  seiner  vorgenommenen  Studien  die  Ausführbarkeit  des  directen 
Canals  behauptete,  sich  mit  dem  Projecte  beschäftigten,  welches  aber 
keine  weitere  Folge  hatte,  als  dass  dasselbe  von  Urquhart  und 
Anderen  dem  britischen  Publicum  warm  empfohlen  wurde ,  während 
die  dortige  Regierung  sich  demselben  abgeneigt  zeigte.  Den  ersten 
entscheidenden  Schritt  zur  Verwirklichung  der  grossen  Idee  dankt 
niandem  Fürsten  von  Metternich.  Als  demVicekönige  Mehemet- 
Ali  die  Ausfiihrung  des  Canals  vorgeschlagen  ward ,  erbat  sich  der- 
selbe  hierüber  den  Rath  des  Fürsten ,  welcher,  mit  vorschauendem 
Geiste  die  Tragweite  des  Unternehmens  erfassend,    dahin  wirkte, 
dass  vor  Allem  die  Ausführbarkeit  desselben  durch  Vornahme  eines 
genanen  Nivellements  der  beiden  Golfe  und  des  zwischenliegenden 
Terrains  sichergestellt  werde.  Der  Vicekönig  bewilligte  zur  Vornahme 
dieser  Studien  die  Bildung  einer  Gesellschaft,  welche  das  Nivellement 
oiit  aller  Sorgfalt  bewerkstelligte.  Dies  geschah  durch  ausgezeichnete 
hgeaieure,  nämlich  durch  den  Engländer  Stephenson,  dem  die 


')  Kiek  Stniboo  wire  sogar  schon  zur  Zeit  des  Königs  Sesostris  die  Vollendung 
^  roB  demselben  erbauten  Canals  vom  Nil  nach  Suez  unterbrochen  worden, 
veil  Ban  dafür  hielt,  dass  das  Niveau  des  rothen  Meeres  bedeutend  hoher  sei, 
sIs  jeaee  des  mittelländischen  Meeres.  Auch  in  späteren  Zeiten  wurde  diese  Be- 
•ergoisa  rege,  und  trat  der  Ausführung  des  gedachten  Canals  hemmend  entgegen. 
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Erforschung  der  Rhede  von  Suez  übertragen  wurde,  den  österreicb 
Negrelli,  welcher  die  Nivellements  und  Sondirungen  im  Golfe  r 
Pelusium  leitete»  und  den  Franzosen  Talabot,  dessen  Aufgabe  d 
Leitung  des  von  dem  Ingenieur  Bourdaloue  ausgeführten  Nivell 
ments  zwischen  den  beiden  Meeren  war.  Das  Ergebniss  dieser  i 
beiten  fahrte  zu  der  vollen  Bestätigung  der  bereits  frQber  verroutb 
ten  Niveau-Gleichheit  der  beiden  Meere.  Auf  Grundlage  derselb 
entstand  ein  Doppel-Project »  wovon  das  wichtigere»  von  den  Sgyp 
sehen  Ingenieuren  Linant-  und  Mougel-Bei  und  von  Negre 
bevorwortete  die  Herstellung  eines  Bosphorus  durch  den  Isthmi 
jenes  von  Talabot  die  Anlage  eines  Canals  quer  durch  das  La 
von  Suez  und  den  Nil  nach  Alexandrien  bezweckte.  Nochmals  trat 
die  Ereignisse  des  Jahres  1848  und  der  inzwischen  erfolgte  T 
Mehemet-Ali*s  sammt  anderen  Umständen  der  Verfolgung  d 
Planes  hindernd  entgegen. 

Erst  im  Jahre  1854  nahm  Herr  Ferdinand  v.  Lesseps,  mit  B 
nützung  der  von  der  gedachten  Gesellschaft  vorbereiteten  Pläne  oi 
Nivellements,  unter  den  Anspielen  des  gegenwärtigen  Viceköni 
Said-Pascha  das  Project  wieder  auf,  und  erhielt  von  letzterem  i 
November  18S4  die  Bewilligung  zu  dessen  Ausßihrung  vorbehaitfi 
der  Ratification  der  hohen  Pforte.  Im  Jänner  1856  fertigte  Sai 
Pascha  dem  Herrn  Lesseps  einen  Ferman  aus,  womit  er  dieErric 
tung  einer  Compagnie,  gebildet  aus  den  Capitalisten  aller  Natione 
zur  Ausführung  und  Ausbeutung  eines  intermarinen  Canals  durch  d 
Isthmus  von  Suez,  die  erwähnte  Genehmigung  vorausgesetzt,  z 
gestand. 

Gleichzeitig  veröiTentlichte  Herr  Lesseps  das  von  den  mit  d 
Landesverhältnissen  innig  vertrauten  ägyptischen  Ingenieuren  Li 
ant-  undMougel-Bei  verfasste  Avantprojet ,  d.  h.  eine  volistindij 
Detail-Entwicklung  des  beabsichtigten  Unternehmens  sowohl  sein 
technischen  als  seiner  ökonomischen  Seite  nach.  Da  inzwisdi 
Talabot  mit  seinem  früheren  Projecte  eines  Sösswasser-Cani 
vom  rothen  Meere  nach  Alexandrien  quer  durch  das  Delta  wieder  hc 
vorgetreten  war,  erschien  es  angemessen,  dasLesseps*sche  Projc 
des  maritimen  Canals  einer  internationalen  Commission  von  Sachve 
ständigen  zu  unterziehen,  deren  Competenz  über  allen  Zweifel  erhab 
war.  Es  wurden  zu  diesem  Behufe  Techniker  von  anerkanntem  Roi 
gewählt  aus  fast  allen  Seestaaten,  aus  England,  Frankreich,  öste 
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f     reich,  Preusseo»  den  Niederlanden,  Spanien    und  Sardinien,  ein- 
^den»  an  dieser  Commission  Theil  zu  nehmen ,  welche  nochmals  ihr 
(JrCheil  ober  die  Ausführbarkeit  des  Seecanals  durch  den  Isthmus 
lossprechen,  den  Entwurf  der  ägyptischen  Ingenieure  an  Ort  und 
Stelle  im  Detail  prüfen  und  nöthigenfalls  abändern,  und  sich  mit 
strenger  Gewissenhaftigkeit  Ober  den  Kostenpunct  und  die  Ertrags- 
fihigkeit  des  Unternehmens  äussern  sollten.    Dieser  Vorgang  war 
ebenso  geeignet.  Ober  das  entscheidende  technische  Projoct  in  seinen 
beiden  Hauptrichlungen  volle  Beruhigung  zu  gewähren,  als  er  der 
Natur  eines  grossartigen  Werkes  entsprach,  an  welchem  allen  Nationen 
die  Betbeiligung  offen  erhalten  werden,  wie  es  allen  Nationen  zum 
Vortheile  gereichen  sollte.  Die  internationale  Commission  begab  sich 
imNoTember  185K  nach  Ägypten,  unternahm  auf  Grundlage  neuer 
sorgfiUtiger  Untersuchungen  ihre  prüfende  Arbeit  und  gab  im  Jän- 
ner 1856  dem  Vicekönige  die  Erklärung  ab,  dass  der  directe  See- 
eanai  von  Suez  nach  dem  Golf  von  Pelusium  die  einzig  mögliche 
praktische  Lösung  sei,  die  beiden  Meere  fQr  die  grosse  SchifiTahrt  zu 
Tnrbioden,  dass  dem  Erfolge  des  Werkes  in  technischer  Hinsicht  kein 
Hindemiss  entgegenstehe,   dass  die  Hafenanlagen  zu  Suez  wie  im 
Golfe  Ton  Pelusium  keine  ungewöhnlichen  Schwierigkeiten  darbieten, 
and  dass  die  im  Arantprojet  präliminirten  200  Millionen  Franken  zur 
iosf&brung  hinreichend  sein  werden.  Nach  Europa  zurückgekehrt, 
Tollendete  die  internationale  Commission  das  Gesammt-Project,  wel- 
ches im  Ganzen  genommen   mit  dem  Avantprojet  der  ägyptischen 
lagenieure  übereinstimmte ,  aber  demselben  wesentliche  Verbesse- 
•  rangen  beifügte,  wodurch  der  Canal  mit  Beseitigung  aller  Schleusen 
den  Charakter  eines  freien  Bosporus  erhielt,  und  vom  mittelländischen 
Meere  aus  leichter  zugänglich  wurde.  Dieses  Gesammtproject  erhielt 
Bieh  seiner  Veröffentlichung    die  Zustimmung   aller    Fachmänner, 
velehe  insbesondere  das  französische  Institut  in  feierlicher  Weise 
iuiprachp  und  seine  Trefflichkeit  trat  dadurch  noch  mehr  in  das 
Ueht,  dass  selbst  jene  wenigen  Stimmen  die  sich  gegen  das  Unter- 
lehmen  überhaupt  aussprachen,   ihre  Meinung  mit  keinen  specifi- 
idieo  Einwendungen  zu  begründen  vermochten ,  deren  Haltlosigkeit 
bei  den  vorausgegangenen  Untersuchungen  nicht  dargethan   wor- 
den wäre. 

Der  Seeeanal  wird  dem  angenommenen  Projecte  zufolge,  von 
der  Rhede  Ton  Suez  ausgehend,  das  (wasserlose)  Becken  der  Bitter- 
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seen  erreichen,  sodann  naehDurchsehneidung  der  Sehwelle  vonSen- 
peum  in  den  Timsah-See»  welcher  in  der  Mitte  der  Canaliinie  liegit 
eintreten,  hierauf  die  Schwelle  El-Guisr  durchbrechen,  um  sohin  den, 
Ballah-See,  eineBuchtdes  Menzaleh-Sees  zu  erreichen,  dea  letzterem 
in  schiefer  (westlicher)  Richtung  durchziehen,  und  in  der  G^e^ 
der  alten  Tanitischen  Nilmundung  in  das  Hittelmeer  ausmQnden.  D^ 
Länge  des  Canals  wird  147  Kilometer  oder  etwa  19Vs  Heilen  b^' 
tragen,  seine  Breite  wird  in  der  ersten  Strecke  von  Suez  bis  zu  d^^ 
Bitterseen  100  Meter  an  der  Oberfläche,  64  im  Grunde,  von  d« 
Bitterseen  bis  zum  Mittelmeere  entsprechend  80  und  44  Meter 
einer  durchgängigen  Tiefe  von  8  Meter  und  einer  Böschung  von  2: 
ausmachen.  In  der  Bucht  von  Suez  wird  ein  bequemer  Hafen  aoi 
graben,  an  welchen  sich  ein  800  Meter  langer  Quai  längs  einei 
200  Meter  breiten  Bassin  sehliesst.  Ebenso  wird  an  der  nördlichei 
Möndung  des  Canals  der  Hafen  von  Said  angelegt,  wo  der  Heeres--^ 
boden  am  steilsten  ist  und  bei  3000  Meter  Entfernung  vom  Ufer 
Wasser  bereits  eine  Tiefe  von  10  Meter  hat;  bis  zu  dieser  Tiefe 
werden  zwei,  400  Meter  von  einander  abstehende  Dämme,  wovon 
der  östliche  2500  Meter,  der  westliche  3500  Meter  Länge  hat,  bin- 
ausgeföhrt.  Die  so  geschützte  Einfahrt  sammt  einem  hinteren  Becken 
von  800  Meter  Länge  und  Breite  gewähren  den  Schiffen  Schatz 
und  Sicherheit.  Im  See  Timsah,  welcher  sich  über  2000  Hektaren 
erstreckt,  wird  ebenfalls  ein  Hafen  angelegt,  wo  sich  die  Schiffe  ver* 
proviantiren   und  ausbessern  können,  und   wo  die  Station  f&r  die 
Dampfschlcpper  sich  befinden  wird,  welche  bestimmt  sind,  die  Schiffe 
durch  dan  Canal  zu  remorquiren. 

Mit  dem  Seecanale  steht  die  Anlegung  eines  25  Meter  breiten, 
2  Meter  tiefen  SOsswasser-Canals  in  Verbindung,  welcher  bei  Bnlak 
nächst  Cairo  vom  Nil  austreten,  sohin  das  Wadi  Tumilat  erreichen 
und  bis  zum  Timsah -See  gefuhrt  werden  soll,  wo  er  sich  in  zwei 
schmälere,  nach  Said  und  nach  Suez  ziehende  Arme  theilte;  sein 
Zweck  ist,  während  des  Baues  und  nachher  die  Arbeiter  mit  sflssem 
Wasser  zu  versehen,  den  gesammten  ägj'ptischen  Nil- Verkehr  mit 
dem  Seecanale  in  Verbindung  zu  bringen,  und  die  von  ihm  doreh- 
zogene  Landstrecke  durch  Bewässerung  zu  befruchten.  Andere  wich- 
tige Nebenanstalten  werden  für  die  Köstenbeleuchtung,  für  die  Her- 
stellung eines  Telegraphen  zwischen  Said  und  Suez,  endlich  zur  Cber- 
tthong  des  Canals  filr  die  Karawanenstrassen  dienen. 
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Dfeae  flüchtige  Andeutung  der  Hauptumrisse  desProjeetes»  deren 
taüare  Aosfdhrung  hier  nicht  in  der  Absicht  liegt,  wird  genügen, 
■  die  Umstände  za  beleuchten,  unter  welchen  die  Ausführung  des 
(/oternehniens  beginnen  soll.  Drei  Hindernisse  waren  es  vorzüglich, 
aufweiche  man  die  gegen  die  Ausführburkeit  des  Seecanals  gerich- 
teten Bedenken  stützte:  die  Niveau-Differenz  der  beiden  Meere,  der 
Felsengrat,  welcher  den  afrikanischen  und  den  asiatischen  Continent 
Terbindet»   und  die  flache,  den  Stürmen  und  der  Versandung  aus- 
gesetzte Küste  von  Pelusium.  Dass  die  erstere  Difi'erenz  in  dem  be- 
fürchteten Masse  nicht  bestehe,  haben  acht  in  den  verschiedensten 
Richtungen  1847 — 18K5  durch  den  Isthmus  vorgenommene  Nivel- 
lirungen  zur  Evidenz  bewiesen.    Diesen  Messungen  zufolge  ist  zur 
Zeit  der  tiefsten  Ebbe  das  Niveau  des  Mittelmeeres  bei  Tineh  (Pe- 
hisium}  und  jenes  des  rothen  Meeres  bei  Suez  nahezu  gleich,  die 
dorchscboittliche  Fluthhöhe  in  Suez  ist  um  2  Fuss  höher  als  jene  bei 
Tineh ,  und  bei  der  höchsten  Springfluth  steigt  diese  Verschiedenheit 
auf  7  Fuss,  wie  sich  dies  durch  die  unmittelbare  Verbindung  des 
arabischen  Golfes  mit  dem  indischen  Ocean  von  selbst  erklärt.  Die 
durch  dieses  zeitweilige  höhere  Niveau  des  rothen  Meeres  im  Canale 
hervorgebrachte  Strömung  ist  von  keinem  Belange  und  wird  durch  das 
weite  Becken  der  Bitterseen  fast  gänzlich  neutralisirt.  Eine  Felsen- 
Terbindung  zwischen  Afrika  und  Asien  ist  auf  der  Oberfläche  nicht 
Torhanden;  denn  es  haben  die  an  19  verschiedenen  Orten  längs  des 
Isthmus    bis  zu   einer  ansehnlichen  Tiefe   angestellten  Bohrungen 
gezeigt»  dass  das  Erdreich  aus  einer  tertiären  Ablagerung  von  Sand, 
Thon  und  Salz ,  sohin  aus  den  Sedimenten  eines  früheren  Meeres- 
bodens welcher  in  vorhistorischer  Zeit  als  Bosporus  die  beiden  Con- 
tiaente  trennte ,  gebildet  ist.  Durch  diesen  Umstand ,  so  wie  durch 
lea  andern,  dass  das  Niveau  des  Isthmus  durch  die  vorhandenen 
Seen  grossentheils  unter  die  Meeresfläche  herabgedrückt,  eine  grosse 
Thaleinsenkung  darstellt,  welche  nur  an  einer  nicht  ausgedehnten 
Stelle  sich  zu  einer  Höhe  von  42  Fuss  erhebt,  wird  die  Ausgrabung 
des  Canalbettes  bedeutend  erleichtert.  Dieser  Umstand  ßllt  bei  dem 
Phqecte  desto  mehr  in  das  Gewicht,  als  die  zu  bewerkstelligende 
Erdbewegung  eine  ausserordentlich  bedeutende  ist  und   sich   auf 
ny,  Hillionen  Kubikmeter  belikift.    Die  Wahl   des  Ausmündungs* 
ponetes  bei  Said  hat  die  Schwierigkeiten  der  Untiefen  an  der  Mittel- 
meerkOste  beseitigt,  und  die  Gefahren  der  Sand  verwehung,  welche 
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Östlich  davon  nicht  vorkömmt  9>   ^^^^  ^1^  uicht  yorhandea  nach- 
gewiesen; die  Befürchtung  der  Stürme  aher  hat  sich  als  grundlos 
gezeigt,   nachdem  der  französische  Capitän   Philigret  mit  einer 
ägyptischen  Kriegs-Corvette  dem  erhaltenen  Auftrage  gemäss  wah- 
rend des  ganzen  vorigen  Winters  an  jener  MOndung  vor  Anker  lag» 
ohne  durch  Sturme  irgendwo  hesonders  belästiget  worden  zu  sein ; 
eine  gleiche  Probe  hatte  die  dem  österreichischen  Ingenieur  zur 
Verfügung  gestellte  ägyptische  Corvette  während^  der  Monate  Häri 
und  April  1 847  ausgehalten ,  wie  auch  der  mit  der  Corvette  Tartaros 
neuerlich  dahin  abgesendete  britische  Capitän  Mansell  die  Sicher- 
heit des  Landungsplatzes  von  Dibeh  und  die  Richtigkeit  der  aus- 
geführten Sondirungen  bestätigen  musste.  Die  Heeresbauten  endlich 
an  jener  Stelle  erscheinen  nicht  schwieriger  als  die  Dammbauten, 
welche  die  kais.  österr.  Regierung  an  der  äusseren  Mündung  des 
Hafens  von  Malamocco  ausführen  Hess. 

Da  der  Canal  so  breit  und  tief  angelegt  ist,  dass  die  grössten 
Handelsschiffe,  wie  sie  jetzt  üblich  sind,  denselben  befahren,  und 
während  der  Fahrt  auf  demselben  einander  ausweichen  können p  da 
ferner  die  Fahrt  durch  keine  Schleusen  gehemmt  ist,  und  Remor- 
queure  aufgestellt  sein  werden,  um  die  Schiffe  durch  den  Canal  zu 
schleppen,  so  wird  auch  die  Durchfahrt  an  keinem  Hindemisse  leiden, 
und  ein  Schiff  binnen  zehn  Stunden  aus  dem  mittelländischen  Meere 
in  das  rothe  Meer,  und  umgekehrt,  gelangen  können. 

Ebenso  ist  auf  die  Bewältigung  der  anderweitigen  bei  der  Aas- 
fuhrung  der  Arbeiten  in  einer  unwirthlichen  Gegend  vorkommenden 
Erschwerungen  Bedacht  genommen,  indem  der  Süsswassercanal 
welcher  das  Trinkwasser  iiir  die  Arbeiter  herbeischafft,  zuerst  ange- 
legt wird ,  mit  dessen  Anlage  auch  schon  bereits  begonnen  wurde» 
und  der  Vicekönig  die  nöthige  Anzahl  von  Arbeitern  aus  den  an  das 
Klima  und  diese  Beschäftigungen  gewöhnten  Fellah*s  herbeisbhafil. 

Es  erübrigen  daher  nur  noch  jene  Hindernisse  die  nicht  aus 
dem  Werke  selbst  hervorgehen,  sondern  demselben  von  aussen 
bereitet  werden.  Sie  sind  politischer  Natur  und  reichen  bis  auf  die 
erste  Entstehung  des  Canals  zurück.  Schon  König  Necho  soll  seinen 
Canal  unvollendet  gelassen  haben,  weil  man  beftlrchtetep  es  würde 


*)  Die  Ruinen  von  Pelusium  liegen  heute  noch  eben  so  weit  rom  Meereaufer  ab ,  »If 
S  t  r  a  b  o  dies  für  die  erwähnte  Stadt  vor  fast  2000  Jahren  an^b. 
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dadurch  der  Einbruch  der  Barbaren  erleichtert;  der  Bau  ward  ein- 
gestellt» aber  die  Barbaren  kamen  doch.    Der  Ptolemfiisehe  Canal 
ward  im  8.  Jahrhundert  n.  Ch.  verschQttet,  um  den  aufrOhrerischen 
Bewohnern  von  Medina  den  Proyiant  abzuschneiden.    Amru  konnte 
die  Ausf&hrang  des  directen  Canals  nicht  bewerkstelligen,  weil  die 
Araber  io  Folge  dessen  das  Eindringen  der  Christen  fürchteten,  eine 
Besorgniss  welche  auch  dem  Khalifen  Harun  al  Raschid  von  diesem 
Unternehmen  abwendete  und  die  auf  den  Canalbau  abzielenden  Vor- 
stellnngen  der  Venetianer  zur  Zeit  der  Mameluken-Sultane  fruchtlos 
machte.   Die  osmanischen  Herrscher  waren,  wie  dem  Handel  öber- 
boptp  80  auch  dem  Canal-Projecte  nicht  günstig  gesinnt;  einzelne 
keller  sehende  Reformatoren  raffte  der  Tod  vor  der  Ausführung  ihrer 
näne  hinweg.  Gegenwärtig,  wo  der  der  Aufklärung  sich  zuwendende 
Islam  dem  Projecte  geneigt  ist  und  die  politischen  Consequenzen  von 
dessen  Ausführung  nicht  weiter  fQrchtet,  bereitet  die  Regierung 
jenes  Staates  der  Ausführung  Schwierigkeiten,  welcher  an  der  Spitze 
des  Welthandels  steht  und  den  meisten  Gewinn  aus  der  Eröffnung 
desSuez-Canals  zu  ziehen  berufen  ist,  da  politische  Besorgnisse  über 
den  (übrigens  unschwer  fern  zu  haltenden)  Missbrauch  des  Canals 
Ton  Seite  einer   anderen  Macht   die  Aussicht   auf  den  möglichen 
Nutzen  überwiegen.    Aber  die  Zeit,   wo   die   unbestimmte  Furcht 
vor  möglichen  Ereignissen    gegen    klar  erkannte   Vortheile   sieg- 
reich sich  zu  behaupten  vermochte,  ist  vorüber;  die  allenthalben 
rerbreitete  Civilisation  stellt  die  überwiegenden  Vortheile,  ja  das 
«nabweisliche  Bedürfuiss  der  Eröffnung  des  Suez -Canals  als  freien, 
Heotralen  Bosporus  in  das  hellste  Licht,  die  Hoffnung  auf  den  Genuss 
der  wohlthatigen  Folgen  dieses  Unternehmens    erfüllt   alle  Natio- 
nen und  bildet  einen  mächtigen,  über  den  gesammten  Continent  ver- 
breiteten Bund  legitimer  durch  die  öffentliche  Meinung  getragener 
Interessen,  gegen  dessen  gewaltiges  Andrängen  die  Sonderstellung 
einer  Regierung,  mag  die  Macht  ihres  Leiters  noch  so  gross  sein, 
anf  die  Dauer  nicht  den  Erfolg  zu  behaupten  vermag.    Eine  Verzö- 
gerung aber,  welche  das  V^ohl  fast  der  ganzen  Welt   beschädigt, 
ohne  zom  Siege  der  gegentheiligen  Ansicht  zu  führen,   ist  kein 
würdiger  Preis  für  das  Ringen  einer  grossen ,  an  der  Spitze  der 
Civilisation  stehenden  Regierung.  Darum  wird  auch  dieses  Hinderniss, 
das  letzte  welches  sich  der  Ausführung  des  Suez  -  Canals  entgegen- 
stellt, der  sich  Geltung  verschaffenden  bossern  Ansicht  weichen,  wozu 
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der  Umstand  Hoffnung  gibt,  dass  die  beddehtig  erwogenea  Beschlüsse 
jener  Regierang  in  wichtigen  Angelegenheiten  langsam  zur  Reife 
gedeihen.  Möge  es  dem  wackern  Schöpfer  des  Unternehmens,  welcher 
mit  einer  rastlosen  Energie  die  hoher  Anerkennung  werth  ist,  seioea 
Projecte  den  Beifall  der  ganzen  gebildeten  Welt  und  selbst  die  un- 
bedingte Zustimmung  der  britischen  Handelswelt  zu  yerschaffen 
gewusst  hat,  gegönnt  sein,  die  Früchte  seiner  Thätigkeit  durch  du 
Gelingen  des  grossartig  angelegten  Planes  recht  bald  zu  ernten.  Der 
Tag,  an  welchem  das  erste  Schiff  direct  aus  dem  mittelländischeo  in 
das  rothe  Meer  gelangt,  wird  derjenige  sein,  welcher  seinem  Namen 
einen  Ehrenplatz  in  der  Geschichte  des  Handels  und  der  Cultur  Ober- 
haupt sichert. 

Die  internationale  Commission  prüfte  nicht  nur  das  technische 
Project  der  Anlegung  des  Canals  und  der  damit  verbundenen  Ar- 
beiten, sondern  auch  die  ihr  vorgelegte  Nachweisung  über  die  ror- 
aussichtliche  Rentabilität  des  Unternehmens.    Diese  beruht  einerseits 
auf  den  Bestimmungen  der  Concessions-Urkunde,  andererseits  auf  der 
Berechnung  der  Anlage-  und  der  Erhaltungskosten,  sowie  auf  der 
Veranschlagung  des  zu  erwartenden  Verkehrs  auf  dem  Suez-Canale. 
Nach  der  Concessions-Urkunde  wird  das  Recht  der  Ausftlhrung  und 
der  Ausbeutung  des  Sucz-Canals  fßr  99  Jahre  einer  Gesellschaft 
überlassen,  welche  den  Namen  „Conipagnie  universeUe  du  eamd 
maritime  de  Suez"*  führt;  nach  Verlauf  dieser  Zeit  fiillt  der  Canal 
sammt  Depcndenzen  der  ägyptischen  Regierung  anheim.    Die  Län- 
dereien längs  des  Canals,  welche  die  Compagnie  cultivirt  (ungefihr 
150.000  Acres)  sind  zehn  Jahre  abgabenfrei  und  bleiben  fiir  immer 
ein  Eigenthum  der  Gesellschaft.   Die  Regierung  überlässt  der  Ge- 
sellschaft unentgeltlich  Grund  und  Boden  ftlr  sämmtliche  Anlagen  und 
Culturen,  soweit  er  nicht  Privaten  gehört,   mit  denen  ein   billiges 
Abkommen  zu  treffen  ist.   Der  Seecanal  soll  allen  Nationen  zu  alles 
Zeiten  offen  stehen,  er  soll  für  Alle  „neutral''  sein;  die  Benutzungs- 
gebühr für  den  Seecanal  mit  Einschluss  der  Remorquirung  soll  zehn 
Franken  per  Tonne  Schiffsgehalt  niemals  übersteigen.   Das  Gesell- 
schafts-Capital ,  an  welchem  alle  Nationen  Europa^s  sich  betheiligen 
können,  wird  200  Millionen  Franken,  repräsentirt  durch  400.000 
ActienäSOOFranken  betragen.  Jährlich  findet  eine  General- Versamm- 
lung der  Actionäre  Statt ;  die  Gesellschaft  wird  repräsentirt  durch 
einen  Verwallimgsrath  von  32  Gliedern  die  allen  Nationen  angehören 
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irerdeD,  welcher  aas  seiner  Hitte  ein  Directorium  zur  unmittelbaren 

Leitong  der  GeschSfte  wShIt.  An  dem  die  S  Votigen  Zinsen  des 

Gesellsehafts-Capitals,  den  Beitrag  zam  Reservefond  und  Amortisations- 

Qaoten  fibersteigenden  Rein- Ertrage  nehmen  die  ersten  Begründer 

mit  einem  Benefieinm  von  10%  und  die  ägyptische  Regierung  mit 

einer  Qaote  Ton  1S%  Antheil.  Die  Anlagskosten  des  Canals  und  der 

Nebenwerke  worden  (einschliesslich  von  72  Millionen  Fr.  ßir  die 

Erdarbeiten,  84  Millionen  Fr.  fttr  die  Kunstarbeiten,  4  Millionen  Fr. 

für  die  Administrationskosten  während  der  Bauzeit  und  2  V«  Million 

Fr.  f&r  unvorhergesehene  Arbeiten)  auf  162%  Million  Franken  an- 

geschhgen;  mit  Hinzufägung  von  221/3  Million  Fr.  zur  Verzinsung 

des  Capitals  während  der  Bauzeit,  und  von  1 5  Millionen  Fr.  fiir  Aus- 

fillle  oder  Hehrkosten,  erhöhte  sich  das  Capital  auf  200  Millionen  Fr. 

Der  Ertrag  wird  berechnet  auf  30  Millionen  Fr.  an  Passagegeldern 

(li  10  Fr.  per  Tonne),  auf  1  y,  Million  Fr.  an  Hafengeldern  (ä  1  Fr. 

per  Tonne)  und  auf  eben  so  viel  an  Passage-Abgaben  im  Nil-Canale; 

hierzu  kommen  6  Hillionen  Fr.  jährlicher  Ertrag  der  Frucht-Culturcn 

auf  den  Ländereien  der  Compagnie,  und  1  Million  Fr.  als  Ertrag  der 

Hols-Cultnren  auf  den  DQnen.   Dies  wörde  einen  Brutto -Ertrag  von 

40  Millionen  Fr.  gewähren,  wovon  nach  Abzug  der  Verwaltungs-  und 

Unterhaltungskosten  mit  2%,  dann  der  Amortisation» -Quoten  und 

der  abzugebenden  Bencficien  noch  ein  Netto  -  Ertrag  von  mehr  als 

29  Millionen  erQbrigcn  würde,  die  zu  der  Auszahlung  einer  Jahres- 

IMvidende  von  15*/o  hinreichen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  in  eine  einlässliche  Prüfung  der 
berechneten  Anlagekosten  und  Ertragsergebnisse  einzugehen.  Die 
Gesammtauslage  von  200  oder  richtiger  von  162  Millionen  Franken 
«elehe  nicht  einmal  den  Betrag  der  Erbauung  der  Wien  -  Tricster 
Eisenbahn,  oder  der  Paris-Lyoner  Eisenbahn  ausmachen,  erscheinen 
Ar  ein  Riesenwerk  dieser  Art  so  massig,  dass  durch  das  verglci- 
dinngsweise  geringe  Ausmass  derselben  die  Ausführung  desProjeetcs 
vesentlieh  gefSrdert  wird.  Die  Berechnung  der  Ertragsfähigkeit  ist 
ittoiem  von  Wichtigkeit  f&r  die  Beurtheilung  der  wohlthätigen  Fol- 
g<m  des  Canals  flir  den  Verkehr  im  Allgemeinen ,  als  derselben  der 
Dofimg  des  gegenwärtig  zwischen  Europa  und  Amerika  einerseits 
Dod  den  östlichen  Ländern  Afrika's  und  Asiens  andererseits  bestehen- 
dm  Seehandels  zum  Grunde  gelegt  wird.  Dieser  Verkehr  wird  nach 
▼erlässlichen  Angaben  in  runder  Summe  auf  6  Millionen  Tonnen  mit 
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einem  Werthe  von  4000  Mill.  Franken  (einschliesslich  beider  Rich- 
tungen des  Verkehres)  angeschlagen.  Von  diesem  Verkehre  rechnet 
man,  dass  er  sich  zur  Hälfte  dem  Suez-Canale  zuwenden  werde,  des- 
sen Benützung  die  Dauer  der  Fahrt  för  die  aus  Europa  und  Nordamerika 
nach  Asien  gerichteten  Schiffe  durchschnittlich  auf  die  halbe  Zeit  des 
vollen  Ausmasses  von  12 — 14.000  Seemeilen  beschränken  wird,  ein 
Vortheil  welcher  nicht  nur  eine  bedeutende  Zeitersparniss  und  eine 
grössere  Regelmässigkeit  der  Verkehrsbeziehungen  Oberhaupt  herbei- 
führt, sondern  auch  wesentliche  Ersparungen  in  dem  verminderten 
Ausmass  der  Löhnungen  und  Beköstigung  der  Equipage  so  wie  der  an- 
deren Schiffskosten,  in  den  Assecuranzprämien  für  das  Schiff  und  die 
Fracht,  in  der  Werthabschreibung,  in  dem  Frachtsatze  zur  Folge  hat» 
und  ein  Schiff  in  die  Möglichkeit  versetzt,  in  derselben  Zeit  nahezu 
zwei  Fahrten  zu  machen,  welche  früher  durch  eine  einzige  in  Anspruch 
genommen  wurde.  Wenn  man  erwägt ,  dass  der  indisch-chinesische 
Handel  noch  immer  eine  der  wichtigsten  Abtheilungen  des  Welthandels 
geblieben  ist,  welche  selbst  in  ihrer  gegenwärtigen  Beschränktheit 
von  dem  lebhaften  Verkehre  zwischen  Europa  und  Amerika  kaom 
übertroffen  wird,  so  lässt  sich  daraus  entnehmen,  wie  tiefgreifend  die 
Folgen  sein  müssen,  welche  aus  der  Eröffnung  desCanals  von  Suez 
für  den  Verkehr  überhaupt  hervorgehen  müssen. 

Nur  ein  Punct  wäre  hier  zu  berühren ,  dessen  Einfluss  auf  die 
Veranschlagung  der  Zahl  der  Schiffe  welche  den  Canal  benutzen 
werden,  nicht  ausser  Acht  zu  lassen  ist.  Bekanntlich  wehen  in  dem 
nördlichen  Theile  des  arabischen  Golfes  constante  Winde  welche 
vom  April  bis  zur  Hälfte  September  aus  Norden  und  Nordwesten 
blasen,  während  vom  Octobcr  bis  zu  Ende  März  die  Südostwinde 
daselbst  vorherrschen.  Es  war  zu  besorgen,  dass  dieser  atmosphä- 
rische Zustand  die  Segelschiffe  zum  grossen  Theile  abhalten  werde, 
durch  den  Canal  zu  passiren,  indem  sie  denselben  in  der  Regel  nur 
in  einer  Richtung  benützen  könnten,  und  in  der  anderen  Richtung 
den  Weg  um  das  Cap  nehmen  müssten,  ausser  sie  bef&hren  das  rothe 
Meer  in  dem  letzten  Monate  der  günstigen  Windrichtung,  und  kehrten 
zurück,  nachdem  sich  der  Wind  gewendet  hat.  Diese  Besorgniss 
verlor  inzwischen  ihr  Gewicht,  indem  die  internationale  Commission 
nachwies ,  dass ,  der  Erfahrung  zu  Folge ,  das  rothe  Meer  nicht  viel 
schwieriger  zu  befahren  ist,  als  das  adriatische,  wo  ebenfalls  zeit- 
weise  constante  Windrichtungen  vorherrschen.   Es  wurde  überdies 
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schon  bei  der  Ertragsberechnung  hauptsächlich  auf  den  Verkehr 
der  Dampfschiffe  Rücksicht  genommen.    Die  fühlbarste  Einwirkung 
der  Eröffnung  des  Suez-Canals  aber  dürfte  die  sein,  dass  sie  eine 
geiraltige  Umwälzung  im   DampfschiffTahrtsbetriebe    hervorbringen 
wird.   Schon  gegenwärtig  sind    die    Dampfschiff^e,   namentlich  die 
Schraubeodampfschiffe  welche,  zugleich  segelfähig,  in  eine  stets 
wachsende  Concurrenz  mit  den  Segelschiffen  getreten  <).   Wenn  die 
Eröffnung  des  Suez-Canals  der  mindestens  theilweisen  Anwendung 
des  Dampfes  bei  dem  Verkehre  mit  Ostindien  und  China  einen  so 
fühlbaren  Vorsprung  ertheilen  wird,  dürfte  sich  diese  Concurrenz 
noch  bedeutend  mehr  entwickeln  und  eine  neue  Verbesserung  der 
Schiffe,  vielleicht  in  der  Anwendung  der  Hilfsschraube  für  die  Segel- 
schiffe, die  unmittelbare  Folge  davon  sein.  Wo  solcher  Lohn  winkt, 
wie  ihn  die  Aussicht  auf  den  neubelebten  Verkehr  mit  den  reichen 
Gebieten  von  Asien  bietet,  wird  der  menschliche  Scharfsinn  in  der 
Auffindung  der  Mittel  nicht  säumen,  sich  denselben  durch  neu  erfun- 
dene Verbesserungen  zuzueignen,  und  diese  Vervollkommnung  der 
SehiSTahrt  wird  nicht  die  kleinste  der  Wohlthaten  sein,  welche  der 
Suez-Canal  dem  Menschengeschlechte  vcrbeisst.  Dass  übrigens  die 


*)  Die  Mhligeade  NaehweUaog  lor  Bekrfifti^Dg:  dieser  Behaoptung'  bietet  die  eng- 
lische SehiffahriS'Statistik  dar.  Den  officielleii  Ausweisen  zufolge  sind  wahrend 
der  sehn  Jahre  1846 — 1856  in  dem  vereinigten  Königreiche  Grossbritannien  und 
Irlaiid  gebaut  and  registrirt  worden: 

Segelaebiffe  7.107  Schiffe   mit 1,U1.941  Tonnen, 

Dampfbcbiffe     1.324       » 363.112 

aad  et  betrug  die  Gesammtzahl  der  britischen   Schiffe  in  den  Jahren 

1845  1855 

Scgelachiffe 80.085  mit  3,583.459  Tonnen,  33.682  mit  4,842.263  Tonnen, 

Damplichiffe     ....     1.012    »        131.202        .  2.010     „       408.290      » 

Die  jihriiche  Zunahme  der  Tonnenzahl  belief  sich  daher  bei  den  Segelschiffen 
iaf  Sy,  Percent,  und  bei  den  Dampfschiffen  auf  21  Percent,  folglich  war  die 
verbiKaiatmissige  Zunahme  der  Dampfschiffe  mehr  als  sechsmal  grösser  als  jene 
der  Segelschiffe.  Noch  deutlicher  tritt  diese  steigende  Wichtigkeit  der  Dampf- 
wfaiffe  aus  der  Verwendung  derselben  für  den  auswärtigen  Handel  herror.  Es 
virden  an  britischen  Schiffen  für  den  auswSrtigen  Handel  beschSftigt  in  den 
Jahrai: 

1849  1856 

Scgclachiffe 2,322.295  Tonnen,  3,105.162  Tonnen, 

Daapfiwhiffe 54.232        „  263.439 

Die  ZuBthne  betrigt  daher  in  diesen  sieben  Jahren  bei  den  Segelschiffen  vier 
lod  dreiaaig  Percent  und  bei  den  Dampfschiffen  dreihundert  sieben  und 
achtxig  Percent 
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Veranschlagungen  der  Schifffahrtsbeweguuguiit  besonucner  Sorgfalt 
angestellt  wurden,  beweist  die  Thatsache,   dass   die   Wirklichkeit 
ihnen  bereits  vorangeeilt  ist.  Man  berechnete  die  jährliche  Zuoabme 
der  britischen  SchifiTahrt  auf  100.000  Tonnen,  und  sie  stellt  sich 
schon  jetzt  weit  höher  9;  man  setzte  die  Eröffnung  des  Canals  auf  das 
Jahr  1861   und   wird  dieselbe  wohl  noch  um  einige  Jahre  hinaus' 
rücken  müssen.  Man  nahm  die  gegenwärtig  bestehenden  Verkehr^ 
Verbindungen  zum  Anhaltspuncte  und  konnte  jenen  Antheil  an  de^ 
Verkehre   nicht  berücksichtigen,   welcher  sich   erst  in   Folge    d^ 
Bestandes  des  Suez-Canals,  wie  der  Küstenhandel  im  arabischen  GoV 
bilden  wird.  Immerhin  aber  zeigt  die  Gesammtauffassung  der  Ve^ 
hältnisse,  dass  es  dem  Canale,  wenn  er  eröffnet  sein  wird ,  am  Ver* 
kehr  nicht  fehlen,   und  dass  der  alljährlich  anwachsende  Verkehr 
auch  auf  den  Ertrag  günstig  rückwirken  wird. 

Es  drängt  sich  zunächst  hier  die  Frage  auf,  welche  Folgen  die 
Eröffnung  des  Seecanals  von  Suez  für  den  Verkehr  nach  sich  ziehen 
werde?  Die  nächste  und  unmittelbarste  wird  in  der  Belebung  und 
dem  noch  gar  nicht  zu  berechnenden  Aufschwünge  des  ostindiscli- 
ch inesischen  Handels  gesucht  werden  müssen.  Der  Handel  mit 
Ostindien  war  einst  gleichbedeutend  mit  dem  Weltverkehre,  die  Cal- 
turvölker  des  Abendlandes  betrachteten  ihn  seit  den  ältesten  Zeiten  als 
eine  Quelle  der  Macht  und  des  Reichthums.  Der  Gewinn  an  diesem 
Handel  ist  der  rothe  Faden  welcher  sich  durch  die  Geschichte  von 
Jahrtausenden  hindurchzieht,  und  es  gibt  fast  keine  Periode  der  Völ- 
ker- und  der  Culturgeschichte,  in  welcher  der  indische  Handel  nicht 
massgebend  auf  die  Begebenheiten  einwirkte.  Die  Phönizier,  das 
grösste  See-  und  Handelsvolk  der  alten  W^elt,  wurden  nur  reich  und 
mächtig  durch  den  Verkehr  mit  arabischen  und  indischen  Gütern,  und 
die  kolossalen  Städtebildungcn  von  Assyrien  und  Babylon  verschlangen 


1)  Die  in  den  zehn  Jahren  1846 — 1856  im  vereinigten  Köaigreieke  gebauten  «b4 
registrirten  Schiffe  belauren  sich  auf  8.431  Schiffe  mit  1,803.053  Tonnen,  oder 
im  jahrlichen  Durchschnitte  auf  180.000  Tonnen.  Im  Durebscbnitte  der  drei  Jahre 
1854,  1855  und  185G  betragt  die  Tonneuzahl  der  im  Königreiche  und  in  de« 
Culonieu  gebauten  und  registrirten  Schiffe  434.799  Tonnen  (wovon  182.541 
Tonnen  auf  die  Colonien  und  255.258  Tonnen  auf  das  vereinigte  Königreich  ent- 
fallen). Hiervon  sind  indes«  die  jährlich  durch  Schiffbruch  oder  Abbruch  ausser 
Verwendung  tretenden  Scliiffe  abzuziehen,  welche  durchschnitUich  an  200.000 
Tonnen  betragen,  so  dass  die  wirliliche  Zunahme  der  britischen  Schiffe  in  den 
letzten  drei  Jahren  sich  jährlich  auf  ungefähr  230.000  Tonnen  stellen  durfte. 
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im  Reicbthum  den  der  indische  Handel  begründet  hatte.  Der 
ftnerkdnig  Darios  Hystaspis,  dessen  Macht  auf  dem  blühenden 
Hudel  mit  Indien  beruhte,  fasste  den  grossen  Gedanken,  diesen  Vcr- 
iehr  zu  einem  Bindemittel  zwischen  West  und  Ost  zu  machen,  und 
Alexander  der  Grosse  ruhte  nicht  eher,  bis  er  seine  Eroberungszüge 
in  das  geheironissYolle  Land ,  welches  schon  damals  als  die  Quelle 
aller  Pracht  and  alles  Reichthnms  betrachtet  wurde,  ausflihrte.  Sein 
grftsfltes  ond  dauerndstes  Werk  aber  vollbrachte  er  durch  die  Grün- 
inng  Ton  Alexandrien,  und  die  Wahl  der  Örtlichkeit  an  der  Grenze 
iwisehen  Occident  und  Orient  im  Mittelpuncte  des  damaligen  Welt- 
handels zeigt  von  seinem  tiefen  staatsmfinnischen  Blicke.  Was 
Alexander  begonnen,  das  rollendeten  die  pracht-  und  handelliebcnden 
Ptolemfter,  welche  Ägypten  zum  reichsten  Staate  des  Alterthums, 
Alexandrien  zn  einer  Weltstadt ,  die  zugleich  der  Sitz  der  griechi- 
sehen  Coltur  ond  des  indischen  Handels  wurde,  erhoben,  wo  sich  die 
Strömung  des  Astlichen  und  westlichen  Handels  durch  18  Jahrhun- 
derte begegnete.  Unermessliche  Reichthfimer  häuften  gleich  den 
Herrschern  die  griechisch-ägyptischen  Kaufleute  auf,  und  Alexan- 
drien ward  nächst  Rom  die  bedeutendste  und  reichste  Stadt  des 
Alterthums.  Selbst  nach  der  Eroberung  Ägyptens  durch  die  Araber 
behielt  der  indische  Handel  seinen  Zug  durch  dieses  Land  und  berei- 
cherte die  jüdischen  ond  arabischen  Kaufleute  welche  bis  nach  China 
Tordnngen,  ond  in  Dschedda,  der  Pforte  der  heiligen  Stadt,  wohin 
alle  Hoslimen  pilgern ,  einen  neuen  noch  heute  bestehenden  Mittel- 
ponet  des  Handels  gründeten.  Aber  schon  damals  und  weit  früher 
TerscUang  dieser  Handel  das  Gold  und  Silber  der  westlichen  Länder 
wie  heut  zo  Tage.  Zu  den  Zeiten  der  ersten  römischen  Kaiser  sendeten 
die  alexandrinischen  Kaufleute  jährlich  SO  Millionen  Sestertien 
(4  Mill.  Gulden)  nach  Indien  zur  Ausgleichung  der  Bilanz  des  Han- 
dels (welcher  100  Procent  Gewinn  abwarf),  und  später  holte  man 
die  edlen  Metalle  aus  den  nordischen,  zumeist  aus  den  deutschen 
Bergwerken.  Erst  den  Venetianern  gelang  es,  als  sie  sich  das  Mono- 
pol der  ägyptischen  und  syrischen  Häfen  (gleichwie  die  Genueser 
jenes  der  Häfen  am  schwarzen  Meere)  zu  verschaffen  gewusst,  einen 
grossen  Theii  der  indischen  Güter  mit  ihren  Industrie-Erzeugnissen 
zo  bezahlen.  Dieses  Monopol  der  Venetianer  bestimmte  hauptsächlich 
denCharakter  des  Mittelalters.  Die  indischen  Producte  wurden  allent- 
halben   durch  deren    Vermittlung  leichter  zugänglich  und  fanden 
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grösseren  Absatz,  die  Schätze  der  ganzen  Welt  strömten  in  dem  fiber- 
reichen und  vielbeneideten  Venedig  zusammen  und  der  Abfluss  der- 
selben verbreitete  sich  über  alle  mit  diesem  Centralsitze  des  indischen 
Handels  in  Verbindung  stehenden  Plätze,  namentlich  in  die  süddeut- 
schen Städte  und  in  jene  der  norddeutschen  Hansa.  Die  Kreuzzüge, 
diese  Culturscheide  der  älteren  und  der  neueren  Geschichte»  wären 
nie  möglich  geworden,  wenn  nicht  die  venetianischen  Schiffe  die 
Kreuzritter  nach  den  östlichen  Gestaden  getragen  und  die  venetiani- 
schen Geldmittel  die  Ausrüstung  bezahlt  hätten.  Es  mag  unerörtert 
bleiben,  wie  viel  die  romantische  Sehnsucht  nach  den  fabelhaften 
Schätzen  des  Ostens  zur  Ausführung  dieser  Züge  mitgewirkt  hat; 
gewiss  ist,  dass  die  rückkehrenden  Kreuzfahrer  den  Geschmack  und 
die  Vorliebe  für  die  kostbaren ,  auf  Genuss  und  Lebensverschönerung 
gerichteten  indischen  Erzeugnisse  allgemein  verbreiteten.  Der 
Drang,  in  den  Besitz  dieser  Güter  zu  gelangen  und  sich  dem  drücken- 
den Monopole  der  Venetianer  zu  entziehen,  veranlasste  die  Versuche 
des  Columbus,  Diaz  und  Vasco  de  Gama,  einen  directen  Seeweg  nach 
Ostindien  aufzufinden ,  wodurch  eine  vollständige  Umkehr  der  Welt- 
lage herbeigeführt  wurde.  Bald  war  Lissabon ,  nach  Auffindung  des 
Seeweges,  das  Emporium  für  die  indischen  Waaren,  welche  in  drei- 
fach grösserer  Menge  als  früher  und  um  den  dritten  Theil  des  vori- 
gen Preises  auf  den  europäischen  Markt  gelangten.  Es  erregt  Er- 
staunen, wie  ein  so  kleines,  kaum  1  y,  Hillionen  Bewohner  umfassendes 
Reich  wie  Portugal  so  grosse  Flotten  auszurüsten,  eine  solche  Kette 
von  kostspieligen  Ansiedelungen  von  der  Südspitze  Afrika's  längs 
dessen  Ostküste,  in  Arabien,  Persien,  Ostindien  bis  nach  China 
anlegen  und  unterhalten  konnte,  und  das  Staunen  wird  nicht  geringer, 
wenn  man  erfährt,  dass  diese  Kosten  lange  Zeit  durch  den  Ertrag 
des  PfefTcrhandels  bestritten  wurden ,  dessen  Alleinbetrieb  sich  die 
Regierung  vorbehalten  hatte.  Doch  traten  bald  andere  nicht  minder 
unternehmende  Nationen  in  Mitbewerbung  und  schöpften  nach  ein- 
ander an  dem  nie  vorsiegenden  Borne  des  indischen  Handels,  welcher 
den  Holländern  die  Mittel  gewahrte,  sich  gegen  den  mächtigen  Staat 
von  Spanien  zu  vertheidigen,  welcher  Frankreich  bereicherte  und 
dort  den  Unternehmungsgeist  weckte  und  welcher  England  zu  dem 
Besitze  von  Ostindien  führte  und  dadurch  zu  jener  Höhe  der  unbe- 
strittenen Handelsmacht  erhob,  die  den  charakteristischen  Zug  der 
rsgeschichte  unserer  Tage  bildet. 
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Welche  Eiowirkung  wird  nan  voraussichtlich  die  EröfTnung  des 
Soex-Canab  auf  den  heutigen  indischen  Handel ,  der  zugleich  den 
ehinesiiehen  in  sich  schliesst,  äussern?  Dass  es  eine  wesentlich  an- 
dere sein  werde,  als  in  den  Zeiten  des  Mittelalters,  ist  durch  die 
rerindertea  Umstände  begründet,  denn  es  handelt  sich  nicht  mehr 
um  die  Aofstellang  eines  Monopols,  eben  so  wenig  als  um  den  Trans- 
port Ton  wenig  in  das  Gewicht  fallenden  Specereien,  Edelsteinen, 
Perlen  und  anderen  kostbaren  Waaren,  welche  fast  den  ausschliess- 
lichen Gegenstand  des  früheren  indischen  Handels  bildeten. 

Gleichwie  im  Älterthume  und  im  Mittelalter  das  mittelländische 
Meer  der  Schauplatz  des  Welthandels  war  und  den  indischen  Verkehr 
ausscUiessend  an  sich  zog,  und  gleichwie  den  Mittelmecr-Staaten  die 
atbatisehen  Seestaaten  in  dem  fast  exclusiven  Betriebe  dieses  Handels 
nachfolgten,  so  wird  eine  gleichmässige  Concurrenz  aller  Nationen, 
an  welchem  Gestade  sie  immer  wohnen  mögen,  in  dem  indischen 
Verkehre  die  erste  Folge  des  eröffneten  Suez-Canals  sein,  und  die- 
jenige wird  den  meisten  Vortheil  daraus  ziehen ,  welche  die  unter- 
nehmendste, thätigste  ist,  und  sich  mit  dem   geringsten  Gewinne 
begnügt  Ebenso  wird  an  die  Stelle  weniger,  kostbarer  Artikel  dem 
Bedürfnisse  der  Gegenwart  entsprechend,  der  Massen- Transport 
wohlfeiler,  aber  zum  allgemeinen  Gebrauche  dieuender  Erzeugnisse 
treten,  und  jene  Nation  wird  die  andere  überflügeln,   welche  die 
grSssten  Massen  Yon  Erzeugnissen  zu  liefern  und  abzunehmen  im 
Stande  ist.  Bisher  war  ein  geordneter  Massentransport  im  Verkehre 
nnt  dem  ostiiehen  Asien  nicht  möglieh ,  weil  die  beiden  Bedingungen 
Uenn,  Regelmässigkeit  und  Wohlfeilheit,  fehlten  und  immer  fehlen 
werden ,  so  lange  die  Schiffe  die  lange  und  stürmische  Reise  um  das 
Cap  machen  müssen. 

Erst  durch  den  Suez-Canal  kann  diese  Regelmässigkeit  und 
Wohlfeilheit  erzielt  werden,  und  so  Gndet  auf  diese  Wasserstrasse 
die  Behanptong  des  grössten  Nautikers  unserer  Zeit,  des  Amerikaners 
Ibrny,  ihre  Anwendung :  „In  der  Abkürzung  der  Fahrt  besteht  der 
Hmptfortschritt  der  Schifffahrt;  diese  Beschleunigung,  durch  welche 
ik  fernen  Inseln  und  Handelsmärkte  för  die  KaufTahrer  um  viele  Fahr- 
tage näher  an  einander  rücken ,  ist  und  bleibt  der  wichtigste  und 
possartigste  Fortschritt  fttr  ein  Volk  mit  praktischem  Sinne".  Die 
Vennehrung  des  Verkehrs  und  die  Rückwirkung  desselben  auf  die 
•Dsgedehntere  Cultiyirung   der  weiten  Länderstrecken    Ostindiens 


wird  aber  eine  solche  sein,  dass  sie  allen  niitbewerbendeu  Nationen 
ihren  reichlichen  Antheil  am  Gewinne  desselben  zu  sichern  Tennag. 
England  hat  bereits  den  ausgcbreitetsten  Handel  und  die  aai  tiefsten 
wurzelnden  Interessen  in  Indien,  es  wird  daher  auch  die  meisten  Vor- 
theile  aus  der  erleichterten  Fahrt  dahin  ziehen.  Erst  im  1.  J.  bildete 
sich  in  England  eine  Gesellschaft,  die  Cotton  Supply  Aasoeia* 
tion,  welche  dahin  strebt,  dieses  Land  in  dem  Bezüge  des  Rohstoffes 
Tür  seinen  wichtigsten  Fabricationszweig  von  den  Tereinigten  Staaten 
Nordamerika*s  weniger  abhängig  zu  machen,  und  in  der  indiseheii 
Provinz  Candeish  nächst  Bombai,  welche  K  Hillionen  Acres  bisher 
uncultivirten  und  zu  der  Baumwollen  -  Cultur  Yollkommen  geeigneten 
Boden  besitzt,  Cottonpflanzungen  im  grössten  Massstabe  anzulegen. 
Das  Gelingen  dieser  Unternehmung,  welches  eine  gewaltige  Umwil- 
zung  im  Welthandel  hervorzubringen  geeignet  ist,  ist  jedoch  an  die 
Herstellung  eines  regelmässigen  Transportes,  wie  ihn  nur  der  Soea- 
Canal  möglich  macht,  geknöpft.  Seit  Jahren  ist  das  Streben  der  briti- 
schen Handels  weit  darauf  gerichtet,  das  chinesische  Reich  welches 
den  dritten  Theil  des  Menschengeschlechtes  in  seinen  Grenzen  birgt, 
der  Cultur  zu  erschliessen ,  d.  h.  den  Chinesen  Geschmack  an  dea 
Erzeugnissen  des  europäischen  Kunstfleisses  beizubringen,  um  dem 
Constanten  Abflüsse  der  Edelmetalle  in  jenes  Reich  ein  Ende  za 
machen.  Noch  ist  dieses  bisher  nicht  gelungen;  wenn  aber  die  Zei- 
chen der  Zeit  nicht  trügen,  so  dürfte  die  Zeit  nicht  fern  sein,  wo  in 
Wege  des  Vertrags  oder  der  Gewalt  der  Beginn  damit  gemacht  wird, 
wie  selbst  das  noch  weit  mehr  isolirte  Reich  Japan  die  Geneigtheit 
zeigt,  in  die  Bahn  der  europäischen  Cultur  einzulenken.  Eine  solde 
Eröflnung  des  chinesischen  Marktes  würde  das  grösste  Ereigniss  des 
Jahrhunderts  sein ,  und  ihre  volle  Bedeutung  ftlr  den  europäischen 
Verkehr  erst  durch  die  Eröfl'nung  des  Canals  von  Suez  gewinnen. 
Der  Handel  von  Australien  leidet  in  noch  verstärktem  Masse  an 
den  Gebrechen  des  indischen  Handels,  und  hat  durch  die  mangelnde 
Regelmässigkeit  der  Verbindungen  schon  mehr  als  eine  Krise  eriitleo, 
indem  die  für  den  Sommer  bestimmten  Waaren  im  Winter  ankamen 
und  umgekehrt,  wodurch  in  Melbourne  in  einem  Jahre  mehr  als 
300  Kaufleute  fallit  wurden.  So  sehr  diese  HandelsTortheile  des 
Suez-Canals  ftir  England  in  die  Augen  fallen ,  so  dürften  doch  die 
politischen  Vortheile  des  Bestandes  dieses  Canals  für  die  britische 
Regierung  nicht  minder   erheblich   sein.     Man   hatte   darauf  hin- 
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gewieseu,  dass  im  Falle  einer  Empörung  in  Indien  der  8uez-Cauai 
rofl  unschätzbarem  Vortheile  für  jene  Regierung  sein  würde.  Die 
Voraassetzung  ist  eingetroffen;  zwar  hat  England  durch  die  Tapfer- 
keit seiner  Sdhne  den  indischen  Aufstand  ohne  Beihilfe  jenes  Canals 
glOeklich  bekämpft,  aber  es  ist  Niemand  in  und  ausserhalb  Eng- 
lands,   welcher  den    hohen  Werth  des  Suez- Canals    fQr  diesen 
eiogetretenen  Fall  nicht  anerkannt  hätte,    und    die  vorschauende 
britisehe  Regierung  wird  gewiss  die  Augen  vor  der  Eventualität  nicht 
Terachliessen,  dass  in  einem  künftigen  ähnlichen  Falle  der  Bestand  des 
Suez-Canals  grossem  Unheile  vorbeugen  könnte.    Englands  Bedürf- 
■iss  eines  kürzeren  Verbindungsweges  nach  Indien  ist  durch  die 
Anstrengungen  bethätigt,  durch  welche  die  britische  Regierung  die 
Herstellung  der  Euphrateisenbahn  herbeizuführen  suchte.   Sie  sind 
gescheitert,  weil  die  Idee  eine  der  Natur  der  Dinge  widersprechende, 
kaum  ausführbare,  daher  nicht  haltbare  war.  Näher  vielleicht  liegt  noch 
der  Wechselfall  Australiens.  Eine  dem  thatkräftigen  und  zähen  angel- 
siehsischen  Stamme  entsprossene  Colonie  welche  so  rasch  aufblüht, 
dass  sich  in  zehn  Jahren  ihre   Bevölkerung  verdreifacht,   in  vier 
Jahren  ihre  Ausfuhr  vervierfacht  hat,  kann,  bei  den  Antipoden  gele- 
gen, nur  durch  nachhaltige  Einwirkung  und   regelmässige  Verbin- 
dung dem  Mutterlande  auf  die  Dauer  erhalten  werden.   Eine  solche 
Verbindung  ist  gegenwärtig   nicht  vorhanden  und  nur  durch  den 
Suez-Canal  zu  erzielen;  man  sollte  meinen,  dass  die  britische  Regie- 
roBg  ein  ausgesprochenes  Interesse  habe,  dieselbe  je  früher  desto 
vortheilhafter  herzustellen.  Für  die  Niederlande  gestaltet  sich  die 
Eröftttung  des  Suez-Canals  zur  Lebensfrage.  Ein  vergleichungsweise 
kleiner  Staat,  welcher  grosse  und  reiche  Colonien  auf  der  anderen 
Erdhilfle  besitzt,  und  darin  die  Grundlage  seiner  finanziellen  und 
TolkswirthschafUichen  Kraft  gewahrt,  muss  trachten ,  dieselben  in 
strenger  Abhängigkeit  vom  Mutterlande  zu  erhalten,  wozu  die  Abkür- 
ning  der  Entfernung  auf  die  Hälfte  die  sicherste  Bedingung  ist;  über- 
lies erzeugen  seine  Colonien  solche  werthvolle  Producte ,  bei  denen 
ein  schneller  Transport  zu  den  Orten  ihres  Absatzes  von  besonderer 
Wichtigkeit  erscheint.  Aber  auch  die  Staaten  des  Mittelmeeres 
werden  einen  reichen  Theil  haben  an  diesem  allgemeinen  Wettkampfe; 
hr  den  amerikanischen  Handel  wird  ihnen  die  Concurrenz  erschwert, 
für   den  Handel  mit  dem  Oriente  haben  sie  eine  unvergleichliche 
Lage,  wenn  das  Mittelmeer  in  eine  ununterbrochene  Verbindung  mit 
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dem  indischen  Oeean  tritt.  Es  war  einst  der  Hittelpunct  dieses 
Verkehrs,  und  kann  heute  mehr  als  jemals  seinen  Antheil  daran 
vindiciren.  Spanien  mit  seinen  Phih'ppinen,  das  hafenreiche,  an 
seinen  historischen  Erinnerungen  zehrende  Itah'en,  Griechenland  nnd 
seine  geschäftige  Handelsmarine,  Frankreich,  welches  seit  der  Erwer- 
bung Algiers  den  Hauptschwerpunct  seines  Seehandels  nach  dem 
rasch  aufblühenden  Marseille  yerlegt  hat,  kurz  alle  Küsten  des  Hittel- 
meeres werden  sich  beieben  und  neu  gestärkt  einer  hoifnungsreiehen 
Zukunft  entgegengehen.  Die  Länder  des  Orients,  die  Türkei,  das 
zunächst  betheiligte  Ägypten,  Arabien,  Nubien  und  Abyssi- 
nien,  welche  sich  einem  lebhaften  Küstenhandel  erschliessen  wer- 
den, endlich  alle  die  dahinter  gelegenen  Gebiete  von  Afrika  und 
Asien  haben  den  doppelten  Gewinn  des  sich  vermehrenden  Reich- 
thums  und  der  fortschreitenden  Cultur  zu  erwarten.  Auf  diesem 
Wege  wird  Europa  ihnen  die  tausendjährige  Schuld  abzahlen, 
welche  es  gegen  sie  einging,  als  durch  Vermittlung  des  indi- 
schen Handels  die  frühere  Cultur  des  Ostens  und  mit  ihr  die  nütz- 
lichsten Erfindungen  von  dort  nach  unserem  Welttheile  verpflanzt 
wurden. 

Aber  nicht  dem  Handel  allein  winken  die  Früchte  der  erwarteten 
intermarinen  Verbindung.  Allenthalben  weckt  der  Handel  den  Reieh- 
thum,  und  derReichthum  die  höhere  Cultur,  wovon  Italien  im  Hittel- 
alter das  prägnanteste  Beispiel  darbietet.  Der  Handel  ist  aber  auch  der 
Verkündiger  des  Friedens,  und  niemals  verlangte  die  europäische 
Staatengemeinschaft  so  aufrichtig,  so  einstimmig  nach  Frieden,  als  in 
unseren  Tagen.  Die  Aussicht  auf  Erwerb  und  Gewinn,  die  Sucht 
nach  Wohlhabenheit  und  Reichthum  beschäftigt  heute  die  beweg- 
lichen Gemüther  der  nie  ruhenden  Menschheit  mehr,  als  die  Aussicht 
auf  Eroberung  und  die  Sucht  nach  kriegerischer  Ehre,  und  dies  ist 
um  so  bezeichnender,  als  nie  von  den  verschiedensten  Nationen  und 
Staaten  ein  höherer  Kriegsmuth,  eine  glänzendere  Tapferkeit,  eine 
grössere  Ausdauer  in  der  Ertragung  der  Beschwerden  des  Krieges 
an  den  Tag  gelegt  worden  ist,  als  eben  in  den  letzten  bis  in  die 
Gegenwart  hereinreichenden  Kämpfen.  Aber  eben  diese  Kämpfe  haben 
grosse  finanzielle  Opfer  gekostet,  die  Hilfsquellen  und  den  Credit  der 
Staaten  auf  das  höchste  angespannt  und  eine  Situation  geschaffen,  in 
Widder  es  eines  ruhigen  und  vielverzweigten  Verkehres,  unterstützt 
doreh  die  Entfaltung  der  Land  wir thschaft  und  der  Industrie,  bedarf 
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om  die  Mittel  zur  Bestreitung  der  öffentlichen  BedQrfnisse  und  zur 
Verbesserung  der  ökonomischen  Lage  der  Einzelnen  zu  erhalten. 
Wie  sehr  einer  solchen  Tendenz  die  Eröffnung  eines  Seeweges  durch 
den  Isthmus  Ton  Suez  entspricht ,  bedarf  keines  Nachweises.  Der 
aufbiilhende  Verkehr  wird  dankbar  die  Länder  die  ihn  pflegen, 
bereichem,  er  wird  dem  überwallenden  Ehrgeize,  welchem  es  inner- 
halb der  TOD  der  Natur  der  Dinge  gezogenen  Schranken  zu  enge 
wird,  ein  würdiges  und  friedliches  Ziel  des  Strebens  nach  Ausbrei- 
tung anweisen.  Fast  alle  Regierungen  der  Seestaaten  haben  Mass- 
regeln ergriffen ,  welche  bethätigen ,  wie  sehr  sie  von  dieser  Lage 
der  Dinge  erfiillt  und  bestrebt  sind ,  sich  auf  die  kommenden  Ereig- 
nisse Torzubereiten.  Spanien  vermehrt  seine  Marine,  Frankreich 
erbaut  ein  zweites  Marseille  neben  dem  ersten ,  Sardinien  erweitert 
und  Terbessert  den  Hafen  von  Genua,  der  Kirchenstaat  setzt  eine 
Conunlssion  zur  Erörterung  der  zu  ergreifenden  Massregeln  nieder, 
und  Neapel  beschäftigt  sich  mit  der  Anlegung  neuer  Häfen,  ebenso 
wie  Russland  mit  seinen  Handelsdampfern  das  schwarze  Meer  bedeckt. 
Alle  diese  Massregeln  sind  eben  so  viele  Pfänder  für  den  dauernden 
Frieden,  wie  dieser  selbst  wieder  die  Bürgschaft  der  Verbesserung 
der  ökonomischen  Lage  aller  Länder  Europa*s  und  der  fortschrei- 
tenden Cultur  in  sich  trägt  9- 


*)Dw  liikeratar  «ber  den  Snex-Canal  iat  bereite  xu  einer  ansehnlichen  Breite  ange- 
lehwoUea.  Es  mögen  hierana  diiyenigen  Publicationen  erwfihnt  werden,  welche 
in  irgtBd  einer  niheren  Besiehung  in  der  Torliegenden  Erörterung  atehen.  Das 
Haoptwei^  iat  die  gewiasermassen  ofllcielle  Schrift  des  Herrn  Ferdinand  de  Lesseps: 
Hrtwmeni  de  fJttkme  de  Suez^  Paria  1855 — 1856,  Ton  welchem  der  dritte  und 
wichtigsta  Band  den  Bericht  und  das  Project  der  internationalen  Commiaaion  ent- 
hilt  Dae  ia  sweiwochenUichen  Lieferungen  au  Paria  erscheinende  Journal: 
mfüthme  de  Suez*  sammelt  alle  auf  diese  Frage  Bezug  nehmenden  Thatsachen  und 
Artikel,  nd  nmfasst  auch  aonat  höchat  belehrende  und  intereasante  Nachweianngen 
fihcr  dia  östlieheii  Linder  Asiens  und  deren  Verkehr. 

Ein  ihaliches  Journsl  erscheint  au  Turin :  Boltettino  delC  Isttno  di  Suez.  Ebenso 
liefert  der  Moniteur  indnetriel  ron  Paris  eine  Reihe  eingehender  Aufsfitze  und 
IriÜken  iber  diese  Frage.  Die  Schrift:  Ccmpagnie  univertelle  du  Cenal  nutn'timr 
ie  Siie»t  Paris  1S56,  enthiU  den  Ferman,  die  Concession  und  die  Statuten  ffir  diese 
ficsellscbalt 

In  der  Correspondens  des  franaüaiachen  Institutes  sind  mehrfache  Berichte  Gber 
4iesfl  Aagelegenheit  an  lesen ,  worunter  der  wichtigste  der  am  2.  Mira  1857  ge- 
kaJtcM  Vortrag  dea  Baron  Charlea  Dupin  als  Berichterstatter  der  xur  Prüfung  des 
Projeeias  niedergesetzten  Comraission  bildet.  IHeher  gehört  noch  der  Aufsatz  des 
Herra  too  Negrelli  über  die  gegenwärtigen  Transport-  und  Commnnicationsmillel 
Agjpteas    mit  Beziehung    auf  die  Durchstcchang    der  Landenge    von  Suex    in  der 
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Es  möge  mir  zum  Schlüsse  gestattet  sein ,  die  Frage  in  olliere 
Erörterung  zu  ziehen ,  in  welchen  Beziehungen  Österreich  zu  den 
Unternehmen  der  Eröffnung  des  Suez*CanaIs  und  zu  den  daran  sidi 


Anatria  1S56,  17.  Heft,  uod  der  Vortrag  des  Chefi  dea  holliodiflcben  Wa^ 
ataata  Herrn  Coorad :  T  Inatitut  Royal  des  Ingenieurt  de*  PatfS'BoM  et  Mr,  Stq^ 
9on,  als  Erwiderung  auf  die  Ton  letalerem  im  britischen  Parlanenie  über  daa 
ternehmen  des  Suex-Canals  gemachten  Äusserungen.  Interessante  Details  ain^ 
dem  An&atae  „Canal  Maritime  de  Suez*'  im  Journal  des  Economiates.  Paria,  Oct»  ^ 
1857,  8.  49 — 59  au  finden.  Unter  den  Deutschen  über  den  Soez-Cnal  eraehleni^ 
Aufsfitaen  ist  au  erw&hnen  der  an  die  k.  k.  geographische  Geaellachaft  aber 
Durchstechung  der  Landenge  von  Suez  erstattete  Bericht  dea  El.  Bergrathea  ¥a 
terle  (Mittheilungen  der  k.  k.  geogr.  Ges.  1.  Jahrgang  1857,  2.  Heft).  Der  AaÜMt 
»Die  projectirte  Canalisirung  des  Isthnua  von  Suez*  in  Petermann^a  geographüeh 
Mittheilungen ,  1855,  8.  364;  der  sehr  umfassende  und  belehrende  Artikel 
«Unsere  Zeit,  Jahrbuch  zum  ConTersaUonslexikon**,  1857,  I.Heft,  8.  1 — 47;  d 
besonders  die  Geschichte  des  indischen  Handels  aus  arabiachen  Quellen  behandda 
AufiMta  dea  Dr.  Paschel;  die  Handelsgeschichte  dea  rothen  Meeraa  in  Besag  i 
daa  Problem  einer  Durchstechung  der  Landenge  von  Suez,  in  der  deutacbea  Vi« 
teljahrschrift  1855  ,  3.  Heft;  endlich  die  technische  Erörterung  dea  Projectca 
Förater'a  allg.  Bauzeitung,  Wien  1857,  und  in  der  Zeitschrift  des  öaterr.  Ingeiüei 
Vereins,  Augast  1857 ,  8.  297.  In  mehrfacher  Beziehung  von  den  aoagetprodie 
sten  Interesse  ist  die  Schrift  „fnguiry  iato  the  Opinion»  of  the  commereüU  CU 
se»  of  Great  Britain  on  the  Suet-Canal  hy  Ferdinand  de  Lessepi,**  in  weleher  c 
Relationen  fiber  die  von  Herrn  Lessepa  in  den  vorzüglichaten  Fabrika-  and  Ha 
delsatidten  Grossbritanuiens  und  Irlands  hervorgerufBnen  Verhandlangea  iber  i 
Suezfrage  enthalten  sind.  Wenn  schon  an  sich  die  Beurtheilung  dieser  Angdege 
heit  von  der  competenten  britischen  Handelskörpcrschaft  von  grossem  Belange  h 
so  wnsste  der  den  Briten  eigenthüm liehe  praktische  Sinn  diesen  Verbandlaogi 
eine  den  Oegenatand  in  vielfacher  Hinsicht  erschöpfende  RichtoBg  sa  erthdie 
Es  mögen  desshalb  einige  dabei  vorgekommene  thatsichliche  Mittbeiiai^en  hi) 
beigefügt  werden. 

Bei  den  zwanzig  Versammlungen ,  welche  Herr  Leaaepa  in  London ,  Liverpw 
Mancheater,  Dublin,  Cork,  Belfast,  Glaagow,  Edinbargh,  Aberdeen,  New-CaaU 
Hall ,  Birmingham  und  Briatol ,  meist  unter  den  Mitgliedern  des  Handelaataad 
veranlaaate,  wurde  die  Frage  fiber  die  Auaführbarkeit  und  die  Aufbringong  d' 
Bausummen  nicht  niher  berührt,  sondern  aich  darauf  beschrinkt,  die  Frage  fibi 
die  Nützlichkeit  und  die  Vortheile ,  welche  dieses  Untemehnen  sowohl  im  AUgi 
meinen,  als  insbesondere  fürGrossbritannien  inAuasicht  stellt,  zu  erörtern.  Diese  Pra| 
wurde  allenthalben  fast  einstimmig  bejaht ,  and  darauf  hingewiesen ,  dass  die  in  di 
Ansfuhning  begrifene  Eisenbahn  von  Alezandrien-Cairo-Soez  daa  Canal^Pkvject  mUl 
beirrt,  indem  die  Aufgabe  eines  jeden  dieser  Commnnicationamittel  eine  verscfaiedff 
ist,  und  die  Eisenbahn  welche  eine  ununterbrochene  Seefahrt  nicht  zulisst,  «ad  mehi 
fache  Ein-  and  Ansladangen  bedingt,  jedenfalla  den  Canal  nicht  sa  ersetzen  vermai 
Das  Haopigewicht  wfirde  im  Falle  der  Aosffihrung  des  Canals  aof  die  Neatralitit  dei 
adban,  anf  eine  anparteiische  Verwaltung  und  auf  billiges  Ausmass  der  Gebihrc 
gelagt«  widrigen&Ila  die  Eraparung  der  Rosten  in  Folge  des  kürzeren  Weges  darc 
ImIm  Oebihrenentrichtnng  wieder  aufj^^ewogen  werden  wflrde.  Zur  vollen  Beafitsan 
daa  CmmIs  fir  britische  Schilfe  stellte  man  die  Nothwendigkeit  dar,  einen  Daaipl 
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hflpfenden  Folgen  steht.  Ein  Blick  auf  den  Erdglobus  zeigt  die 
gAutige  geographische  Lage  Österreichs  für  den  Handel  mit  dem 
Oriente.    Die  grosse  Tiefenfurche   welche,  zwischen  der  persisch- 


reBorqaer-Dieut  an  der  Meerenge  Ton  GibralUr  einzurichten ,  damit  die  Schiffe  am 
Biaginge  der  Meerenge  nicht  dareh  widrige  Winde  aufgehalten  werden ,  weil  sie 
aoaat  einen  Tbeii  der  in  Anasicht  geatelllen  Ersparuug  wieder  rerlieren.  Von  den 
Bedenken  welche  gegen  den  Canal  erhoben  werden  könnten ,  wurde  das  politiache, 
ab  anseerhalb  der  snr  Erörterung  gebrachten  Frage  gelegen ,  nicht  weiter  berührt, 
dagegen  nber  darauf  hingewiesen ,  dass  vielleicht  die  Mittelmeer-Staaten  einen  grös- 
seren Tortheil  ans  den  Canale  ziehen  dürften,  ala  England,  obwohl  auch  des  Letzteren 
Tortheil  unzweifelhaft  aei.  Dieses  Bedenken  wurde  durch  die  Erwübnung  der  That- 
sacfae  beseitigt,  dass  nenn  Zehntheile  der  in  der  Richtung  nach  Osten  Suez  berühren- 
den Schiffift  (In  Terbindung  mit  der  Überlandsroute)  englische  sind ,  und  der  östliche 
Handel  Ton  Asien  fiberiiaupt  zu  drei  Viertheilen  mit  englischen  Schiffen  betrieben 
wird.  Schon  die  bestehende  Oberlandsroute  hat  bei  all  ihrer  l'nvollkommenheit  wäh- 
rend der  letzten  zwölf  Jahre  Reichthum  und  CiTilisation  vermehrt  und  einen  Auf- 
aefcwnn^  de«  Handels  mit  dem  Osten  zur  Folge  gehabt.  Die  angeblichen  Gefahren  der 
SdüiTabrt  auf  dem  rothen  Meere  aeien  nicht  Torhanden;  Beweis  dessen  habe  die 
englisch-orientalische  Dampftchifffahrtsgesellschaft ,  welche  bei  Beginn  ihrer  Fahrten 
▼on  Snea  nach  Ostindien  eine  jihrliche  Reservequote  fSr  derlei  Terluste  bestimmte, 
seit  den  16  Jahren  ihres  Bestandes  noch  keinen  Unfall  bei  der  Beschiffteng  des  rothen 
Meeres  erlitten.  Die  Eröffisnag  des  Suezcanales  würde  das  Bedürfbiss  der  Riesenschiffe 
wie  des  Great  Eastern  »  dessen  Erfolg  immer  noch  problematisch  sei ,  beseitigen.  Die 
gröesten  Tortheile  wfirde  England  durch  die  Herstellung  einer  regelmissigen  und 
bcMUenaigten  Terbindung  mit  Ostindien,  China  und  Australien  ziehen.  England  bedarf 
jihrlieh  900  Millionen  Pf.  Baumwolle ,  wovon  700  Millionen  Pf.  aas  den  vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  bezogen  werden.  Diese  Cultur  wird  durch  Sdavenarbeit 
tnielt.  Je  mehr  es  England  gelingt ,  den  Sciavenhandel  zu  unterdrücken ,  desto  pre- 
eirer  wird  die  amerikanische  Baumwoll-Production.  Um  von  diesem  precXren  Bezüge 
aieht  weiter  abhingig  zu  aein ,  geht  man  eben  damit  um  ,  in  der  der  Saezcanalroate 
naichat  gelegenen  ostindischen  Provinz  Candeish  Baamwollenpflanzungen  im  Grossen 
ittznlegen,  welche  hinreichen  würden,  den  Bedarf  Englands  zu  decken.  Dazu  ist  aber 
fin  regelmisaiger  und  beachlennigter  Bezug ,  wie  ihn  nur  der  Suezcanal  bietet,  uner- 
Ssslich.  England  fühlt  ea  achwer,  dass  das  chinesische  Reich  welches  370  Millionen 
Einwohner  zihlt,  und  für  0  Millionen  Pfund  Sterling  Waaren  an  England  absetzt,  von 
dort  nur  fHr  zwei  Millionen  Pfund  Sterling  Waaren  bezieht ,  so  dass  jährlich  sieben 
Millionen  Pf.  St.  in  Silber  nach  China  gesendet  werden  müssen  ^).  Wenn  dieser  Übel- 
itand  gehoben  und  China  für  den  Bezug  europKiseher  Industrie-Erzeugnisse  geneigt 
leinacbt  werden  könnte,  müsste  eine  neue  Ära  ffir  den  Handel  eintreten,  derSuez- 
Canai  aei  das  Mittel  welches  am  ehesten  dazu  führen  könnte.  Australien  ist  in  einem 
pvasen  Aufochwunge  begriffen,  dennoch  aber  thut  die  lange  Dauer  der  Fahrt  und  die 
Uaregelmisaigkeit  derselben  dem  geordneten  Handel  dahin  grossen  Abbruch.  Es 
gesdiieht,  dass  Waaren,  für  den  Sommerverbrancb  bestimmt,  im  Winter  dahin  gelan- 
Sea  nd  «ngekehrt.  Da  nun  die  Magazinirung  sehr  kostspielig  ist ,  so  müssen  solche 
Waaren  snr  ungünstigsten  Zeit  unter  dem  Preise  losgeschlagen  werden ,  wodurch 

')  Dsk«i  ist  freilieh  sach  die  Opiams-Aasfohr  ron  Oitindiro  nach  China,  welche  4Vt  M'"*  P^*  ^'■ 
jikrlirk  belri^y  rergeftm.  D.  V. 
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arabischen  KQste  einerseits,  Abyssinien,  Nubien  und  Ägypten  andere^ 
seits  beginnend,  als  der  arabische  Golf  bis  Suez  rieht  und  dortur    < 
scheinbar  von  dem  Isthmus  unterbrochen  wird,   setzt  sich  futii 
gerader  Richtung  durch  das  mittelländische  und  jonische  Heer  io  des 
adriatischen  Golf  fort,   und  bildet  jene  Wasserstrasse  welche  an 
tiefsten  in  den  europäischen  Continent  eindringt.    Diese  günstige 
Lage  wurde  zu  allen  Zeiten  ausgebeutet    Das  adriatische  Meer  war 
lange  vor  dem  mittelländischen  Meere  die  Wiege  des  europäische! 
Handels  in  seiner  ursprünglichsten  Beschränktheit;     längs  sooea 
Küsten    erhoben   sich  Epidaurus  (bei  Ragusa) ,    Narona  (an  dtf 
Narenta)  als  die  ältesten  Handels-Ümporien ,  Pola  und  Hadria  als  die 
frühesten  Culturansiedlungen  einer  in  die  Mythe  reicheadeo  Von^t, 

• 

und  die  frühzeitig  auf  diesem  Meere  eingebürgerte  Seeräuber^ 
weiset  auf  den  dadurch  bedrohten  Handel  hin,  ohne  welchen  di* 
erstere  nicht  bestehen  würde.  An  dem  Welthandel,  namentlicb  d^ 
indischen,  aber  nahm  die  adriatische  Küste  Theil,  nachdem  di' 
dauernde  römische  Herrschaft  denselben  über  Europa  ausgebreit^ 
hatte.  Es  war  gewiss  kein  Werk  des  Zufalls,  sondern  ein  Ergebnis 
der  günstigen  geographischen  Lage,  dass  der  indisch-alexandrioisch^ 
Handel  Roms  sich  an  der  Nordspitze  des  adriatischen  MeereSp  in  dei 
blühenden  Colonie  von  Aquileja^  seine  Stätte  suchte.  Bis  dorthio 
wurden  die  reichen  Erzeugnisse  Indiens  von  Alexandrien  aus  la 
Schiffe  geßihrt,  dort  fand  der  Austausch  mit  den  edlen  Metallen,  dem 
Ambra  und  anderen  Waaren  des  Nordens  Statt,  nach  welchem  in  allen 
Richtungen  wohlunterhaltene  Strassen  führten.    Nach  den  Berichten 


grosse  Verluste  uod  selbst  locRle  Haadelskrisen  entsteheo.  Der  Soei-CtBal  wir4e 
dieser  Unregelmfissigkeit  abbelfen.  Die  Handelsvortheile  welche  die  RfisteB  voa 
Abyssioien,  Nabien  und  Arabieo  darbieten ,  sind  nur  noch  sum  geringtteQ  Theile  aaa- 
gebeutet.  Schon  hat  die  Ezistena  der  Guano-Inseln  die  Anfinerksamkelt  hriliacher 
Kheder  auf  sich  gesogen ,  und  eben  so  werden  die  Schwefelgruben  bei  Masaowa  und 
bei  Kosseis ,  wenn  auch  nur  erst  geringen  Theils ,  bearbeitet ;  auasarden  aber  siad 
daselbst  treffliche  Corallen  und  Meerschwimme,  grosse  Salxlager  bei  Massowm -n 
finden ;  die  abyssinische  Rüste  liefert  Lebensmittel  aller  Art  su  sehr  wohlfeUea  Prei- 
sen ,  der  Hafen  Ton  Zelah  bietet  Hom ,  HSute ,  Gummi  und  Myrrhea  etc.  In  Allge- 
meinen ist  man  der  Ansicht,  dass  der  Suex-Canal  die  Verbindung  swiacheB  allen 
Nationen  der  Erde  so  wichtig  machen  und  erhöhen  werde,  dass  sie  Jede  Schnake  der 
freien  Ausdehnung  durchbrechen  und  die  ungehemmte  Bewegung  des  Haadela  aar 
Nothwendigkeit  machen  werde.  Sonach  Iftse  sich  die  ganae  Frage  in  eine  Frage  der 
technischen  Schwierigkeiten  auf;  können  diese  bewSltiget  werden,  so  müsne  der 
Siiez-CRnMl  zu  Stande  kommen. 
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der  gteichzeitigeii  Schriftsteller  fand  in  Aquileja,  der  ersten  europäi- 
idien  Fabriks-  und  Handelsstadt  des  römischen  Reiches ,  ein  reges 
Buidebtreiben,  eine  Bewegung  aller  Nationen  des  Orients  und  Occi- 
dmts  Statt,  und  hluflen  sich  daselbst  solche  Reichthömer  an ,  dass 
diese  HandelsbiQthe  die  Bewunderung  der  Zeitgenossen  erregte,  ebenso 
vie  ein  halbes  Jahrtausend  später  dies  in  Venedig,  dem   Erben 
lqaileja*8,  stattfand.  Aquileja  ist  seit  anderthalb  Jahrtausenden  zerstört, 
keine  andere  Stätte  des  Aiterthums  bildete  eine  solche  Fundgrube 
ftr  die  Auffindung  yon  Kostbarkeiten  und  Schmucksachen,  und  noch 
kate  gibt  der  hundertfach  aufgewühlte  Boden  Reste  jener  Schätze 
wieder,  die  einst  daselbst  begraben  wurden.  Nach  der  Zerstörung  von 
Aquileja  flüchtete  der  Handel  in  die  unter  dem  Exarchate  friedlich 
och  entwickelnde  Stadt  von  Ravenna,  bis  er  bald  darauf  in  dem  auf- 
Uobenden  Venedig  eine  bleibende  Stätte  fand  und  zu  jener  herrli- 
dien  Frucht  gedieh,  die  in  der  Welt  niemals  ihres  Gleichen  gehabt 
hat  Die  Verbindungen  Venedigs  mit  der  Levante  überdauerten  den 
Verlast  des  indischen  Handels ,  und  verblieben  der  Stadt  unter  dem 
Sehutse  der  Neutralität,  bis  nach  dem  Sturze  der  Republik  Triest 
ab  Emporinm  des  levantiner  Handels  iiir  das  Hinterland  an  Venedigs 
Stelle  trat.   Dieser  Zweig  des  Handels  fiihrte  den  Aufschwung  des 
Handels  von  Triest  herbei,  welcher  noch  grossentheils  die  Natur  des 
Monopols  an  sich  trug,    indem  die  westlichen  Nationen  gewohnt 
waren,  die  levantiner  Erzeuguisse  in  Triest  gegen  ihre  eigenen  Pro- 
docte  einzutauschen,    und  dieser  Hafen  sonach  zum  Mittelpuncte 
eines  ausgebreiteten  Handels  diente.    Doch  allmählich  suchten  die 
westlichen  Handelsnationen  im  directen  Verkehre  die  Ursprungs- 
linder jener  Erzeugnisse  auf,  wodurch  Triest  einen  grossen  Theil 
seines  Zwischenhandels  verlor,  welcher  ihm  nur  noch  für  Österreich, 
Deotscbland,  die  Schweiz,  und  einen  Theil  von  Polen  und  Russland 
verblieb,  ebenso  wie  Venedig  das  obere  Italien  versorgte.  Dessenun- 
getehtet  bleibt  der  Handel  mit  der  Levante  noch  immer  der  blühendste 
Zweig  des  Seeverkehres  von  Triest ;  denn  letzterer  Hafen  betreibt 
<leo  sechsten  Theil  seines  gesammten  oder  den  fünften  Theil  seines 
^uwärtigen   Handels  in  der  Richtung  nach  der  Türkei  und  nach 
%pten,  welcher  Antheil  auf  den  vierten  Theil  seines  auswärtigen 
Hindels  steigt ,  wenn  man  die  jonischen  Inseln,  Griechenland,  die 
DonaiafQrstenthümer  und  die  russischen  Häfen  am  schwarzen  Meere 
^nbezieht.    Noch  weit  mehr  Beschäftigung  als  der  österreichische 
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Handel,  findet  die  österreichische  SchiflFTHhrt  in  den  Häfen  der  LeTint«- 
Die  Gesammtbewegung  der  österreichischen  Schiffe  rertheilt  sich 
zur  Hälfte  auf  die  österreichischen  Häfen,  zum  vierten  Theile  auf  ^ 
Häfen  der  Levante,  und  zum  vierten  Theile  auf  alle  übrigen  ausl^       \ 
dischen  Häfen  i) ;  unter  den  auswärtigen  Häfen ,  in  welchen  di^^        \^ 
österreichische  Schiffe  der  belangreichste  Verkehr  vermittelt  wi  ^'       v 
stehen  obenan  Alexandrien,  Smyrna,  ferner  Konstantinop     ^  ^      ^ 
Corfü,  Syra,  Durazzo,  Skutari.  Die  gesammten   Lander  ^^ 
Levante  liegen  im  Bereiche  der  KQstenfalirt,  der  trefflichsten  Schule  ^ 
die  Seefahrt  überhaupt,  und  kein  fremder  Schiffer  thut  es  dem  österr^^" 
chischen  zuvor  an  genauer  Kenntniss  des  adriatischen,  jonischen,  if^^ 
östlichen,  mittelländischen  und  schwarzen  Meeres,  mit  dessen  Klippe.  ^^^^ 
Untiefen,  Küsten,  herrschenden  Strömungen  und  Winden  er  auf  d^^^^ 
genaueste  vertraut  ist,  sowie  er  sich  durch  seinen  Muth  in  der  Geiali^'' 
und  der  grossen  Gewandtheit,  sich  derselben  zu  entziehen»  auszeiehneP  ^ 
Die  geographische  Lage,  die  Handelsbeziehungen  und  seine  Gewohn--  ^^' 
heiten  weisen  ihn  darauf  an,  die  Meere  welche  die  Küsten  der  Levant^^  -^ 
bespülen,  als  seine  Heimath  zu  betrachten,  worin  er  nicht  nur  mit  dei 
Elementen,  sondern  auch  mit  der  unermüdlichen  Concurreni  de 
griechischen  und  anderer  mittelländischer  Seefahrer  den  Wechsel 
vollen  Kampf  bestehen  muss  und  herzhaft  besteht.  Es  entging  hierbe; 
den  Vertretern  des  österreichischen  Seehandels  nicht,  dass  der  Vei 
kehr  mit  den  Ländern  des  fernen  Ostens  einen  reichen  Gewinn  ver- 
heisse,  wenn  er  regelmässig  und  mit  dauernden  Beziehungen  betrie- 
ben wird ,  wcsshalb  die  Tricster  Börsen-Deputation  eine  von  Herrn 
Erichs  en  geleitete  Mission  nach  Arabien,  Ostindien,  China  und  dem 
ost-asia tischen  Archipel  entsendete,  um  die  bezüglichen  Verhältnisse 


^)  Im  Jahre  185-i  betrug  die  Tonnenzahl  der  österreichischen  Schife,  welche  in  de« 

Tentchiedenen  HSfeu  ein-  und   ausliefen 7,776.000  Tonne»; 

hievon  entfielen  auf  die  österreichischen  Häfen 8,651.000         „ 

auf  die  iläfen  der  Levante 2,143.000        ^ 

m      n        n        n    Übrigen  Lünder  mit  Einschluss  Griechen- 
lands und  der  jonischen   Inseln 1,962.000         « 

Der  durch  eben  diese  Schiffe  1834  vermittelte  Waaren verkehr,  Einfuhr  und  Aus- 
fuhr zusaniniengenommcn.  betrug 392,409.000  I.; 

bieron  entfielen  auf  die  österreichischen  Hafen iSS,709.000   ^ 

auf  die  Hafen  der  Levante 140,953.000   • 

n      n        m        n    ubrigeu    Lfinder,    Griechenland    und  jonisclie 
Inseln  einbezogen 65,747.000   » 
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xo  erforschen.  Die  Auskünfte  lauteten  erwünscht,  aber  es  fehlte  die 
Aegelmissigkeit  der  Beziehungen  und  der  mit  dorn  grossen  Umwege 
Aber  das  Cap  rerbundene  Seeweg  mit  seinem  Gefolge  von  Kostcn- 
ond  Zeitaufwand  stellte  Triest  gegen  die  atlantischen  Häfen  in  Nach- 
theil. 

Ab  der  Gedanke  an  den  Suez-Canal  erwachte,  ward  er  sogleich 
in  Österreich  freudig  begrüsst.  Der  Staatskanzler  Fürst  Mette  r- 
lich  richtete  zuerst  (schon  vor  30  Jahren)  seine  Aufmerksamkeit dar- 
lof,  und  stets  ist  bisher  die  Ansicht  der  Regierung  Österreichs  der 
Dorchstechung  der  Landenge  von  Suez   günstig  geblieben.   Fürst 
Metternieh  und  mit  ihm  die  gewiegtesten  Stiaatsmänner  Öster- 
reichs sahen   die  wohlthätigen  Folgen  voraus,  die  seine  Verwirkli- 
diong  filr  Österreich  nach  sich  ziehen  würde;  er  unterstützte  durch 
seine  Einwirkung  auf  den  Vice-König  von  Ägypten  alle  Schritte  die 
den  Gegenstand  forderten ,  und  voraussichtlich  würde,  ohne  Dazwi- 
sehentritt  der  nachfolgenden  Ereignisse,  der    fernere  Impuls  von 
Österreich  aus  nicht  gefehlt  haben.  Zu  der  im  Jahre  1846  gebildeten 
PriTatgesellschaft  steuerte  Österreich  (die  Stadtgemeinde ,  die  Bör- 
senkanimer  und  der  österreichische  Lloyd  in  Triest,  die  Handels- 
kammer in  Venedig  mit  dem  Wiener  Gewerb- Vereine)  seine  Bei- 
tragsqaote  vollständig  bei,    und  entsendete  den  rühmlich  bekannten 
lagenieor  Negrelli  zu  den  anzustellenden  Vorarbeiten.    Auch  bei 
der  grossen  internationalen  Commission  welche  das  Bauprojeet  zu 
prüfen  hatte,  wurde  Österreich  durch  Negrelli  vertreten,  und  dass 
diese  Vertretung  keine  erfolglose  war,  geht  aus  dem  massgebenden 
Einflasse  hervor ,  welchen  Negrelli  an  dem  dcflnitiv genehmigten 
Bmprojecte  genommen  hat.  Sein  schon  im  Jahre  1847  veröfTentiichter 
Antrag,    eine    directe  Seeverbindung   zwischen    Suez    und    dem 
Vittelmeere  durch  den  Isthmus  herzustellen,   und  zwar  mit  Beseiti- 
gosg  aller  Schleusen  durch  einen  freien  Bosporus,  erhielt  die  Zu- 
ibamung  seiner  Collegcn,  wie  er  auch  auf  die  so  zweckmässige  Ver- 
lang der  Mündung  von  Tineh  (Pelusium)  nach  dem  westlicher  zu 
tuenden  Hafen  von  Said,  wodurch  die  Einfahrt  in  dcnCanal  leich- 
te und  sicherer  wird,  eingewirkt  hat.  Wenn  es  noch  eines  Beweises 
kdfirfte,  welcher  allgemeinen  Theilnahme   sich  die  Suezfruge  in 
Osterreich  zu  erfreuen  hat,  so  darf  nur  auf  die  bei  der  Eröffnung  der 
'Triester  Bahn  laut  gewordene  Stimmung,  sowie  auf  die  Aufnahme 
Uigewiesen  werden,  welche  Herrn  L  e s  s  c  p s  bei  seiner  jüngsten 
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ÄQwesenheit  in  Wien  und  in  Triest  zu  Theil  wurde»  wie  denn  Mich 
die  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Venedig  in  richtiger  WQrdi- 
gung  der  hiervon  zu  erwartenden  Folgen  einen  Preis  auf  die  beste 
Losung  der  Frage  setzte,  welche  Vortheile,  zunächst  ftkr  Venedig» 
die  Eröffnung  des  Suez-Canals  herbeiführen  dürfte. 

Und  es  liegt  dieser  Sympathie  für  die  grosse  Frage  des  Tages 
eine  mehr  oder  weniger  klar  gedachte,  immer  aber  richtige  Benr- 
theilung  der  Sachlage  zum  Grunde.  Nach  der  eben  yorausgesendeleo 
Erörterung  ist  Österreich  durch  seine  Lage  an  der  Spitxe  des  adria- 
tischen  Meeres ,  durch  die  Geschichte  und  die  heutige  GestaltODg 
seines  Seehandels  und  seiner  SeeschiflfTahrt  vorzugsweise  bemfen,  an 
dem  Verkehre  mit  der  Levante  sich  zu  betheiligen.  In  dem  Hasae,  ab 
dieser  Verkehr  sich  durch  die  Eröffnung  des  Suez-Canals  nach  den 
Küsten  des  indischen  Oceans  erweitert,  wird  Österreichs  Tbeilnahme 
^daran  eine  um  so  grössere  werden.  Wenn  die  Entfernung  tob  TriesI 
und  Venedig  nach  Bombai  ^  keine  grössere  sein  wird ,  als  jene  tm 
Konstantinopel  nach  Gibraltar,  werden  jene  beiden  Hftfen  in  den 
grossen  Kreis  der  Verkehrsströmung  eintreten,  dessen  Mittelpaoet 
der  Canal  von  Suez  sein,  dessen  Umfang  von  China  bis  an  die  Gestade 
des  Mittelmeers  reichen  wird.  Und  wie  der  adriatische  Golf  am  wei- 
testen in  das  Herz  von  Mitteleuropa  hineinreicht,  so  werden  Triest  nod 
Venedig  zwei  Thore  bilden,  durch  welche  der  ostindisch-chinesischa 
Handel  seine  Wirkungen  nach  der  Schweiz,  Deutschland ,  Polen  and 
einen  Theil  von  Russland  hin  erstrecken  wird.  Triest  nimmt  bisbef 
nur  einen  beschränkten  Theil  an  jener  Richtung  des  Welt- 
handels, welche  nach  der  westlichen  Hemisphäre  gerichtet  ist 
und  bezüglich  welcher  es  im  geographischen  Nachtheile  g^^en 
England  und  die  Häfen  der  Nord-  und  Ostsee  steht;  in  der 
Richtung  zu  den  Küsten  des  indischen  Oceans  unterhält  es  gar 
keinen  regelmässigen  Verkehr.  Nach  der  Eröffnung  des  Canals  Ton 
Suez  wird  es  sich  einen  dauernden  Antheil  an  diesem  Verkehr  sichera 
und  in  den  wahren  Welthandel  eintreten.  Sein  Handelsgebiet  ist  ihm 
durch  das  Hinterland  gesichert,  und  es  ist  kein  Gmnd  vorbandea, 
anzunehmen ,  dass  sein  Absatz  an  indischen  Waaren  nicht  eben  so 


^)  Diese  Rntfernun^  reducirt  aich  durch  den  Weg  über  deo  Uthmos  tob  Snei  Mmt  Tiersis 
rerceot  ihres  gegeowartigeo  Ausmasses  auf  dem  Seewege  um  dai  Cip. 
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reit  mehen  werde,  als  es  gegenwärtig  die  Erieugnisse  der  Levante 
Baeh  den  Handelsplätzen  des  Continents  versendet.  Allerdings  mag 
es  dabei  in  der  Ausbildung  und  Benützung  der  durch  die  Natur  ge- 
gebenen Verhältnisse  geschehen,  dass  sich  der  Verkehr  in  Colonial- 
Producten  nach  den  Handelsstädten  von  Mittel-Europa  mehr  und  mehr 
ueh  dem  Norden  zieht»  und  dass  England  und  die  hanseatischen 
Städte  diesen  Handel  noch  mehr  als  gegenwärtig  an  sich  ziehen,  wo* 
gegen  Triest  die  nordischen  Häfen  auf  directem  Wege  mit  indischen 
ProduGten  versehen  wird.   Alle  Bedingungen  sind  dazu  vorhanden; 
Asterreich  besitzt  die  zahlreichste  Handelsmarine  im  Mittelmeere, 
die  Dampfer  des  österreichischen  Lloyd,  die  grösste  See -Dampf- 
Flottille  des  Continentes  bildend,  unterhalten  die  Verbindungen  mit 
aUen  Häfen  der  Levante,  welche  seit  der  Gründung  der  Gesellschaft 
der  Haaptschauplatz  ihrer  Thätigkeit  geblieben  ist.  Bis  zur  Eröffnung 
des  Suez-Canals  wird  sich  das  System  der  verbesserten  Communica- 
tioaen  Österreichs  durch  seine  Eisenbahnen  und  die  Donau-Dampf- 
sefaiflnfahrt  in  einer  ViTeise  ausgedehnt  und  vervollkommnet  haben,  dass 
die  österreichischen  Seehäfen  in  directer  und  beschleunigter  Verbin- 
duBg  nicht  nur  mit  allen  fruchtbaren  Gebieten  des  Kaiserreiches, 
sondern  mit  allen  Handelsplätzen  von  Mittel-Europa  stehen  werden. 
h  diesem  vielverzweigten  Verbindungsnetze  aber  wird  Wien,  öster- 
reiehi  Haupt-  und  Residenzstadt,  den  Knotenpunct  bilden.  Von  hier 
hnfea  die  Eisenstrassen  nach  allen  Richtungen  aus,  hier  durchschnei- 
det der  nach  Osten  fliessende  Donaustrom  das  Netz  der  Eisenbahnen. 
Wien,  heute  schon  der  grösste  Land-Handelsplatz  von  Mittel-Europa, 
leiten  Beziehungen  zu  den  Ländern  des  Ostens  voni-altend  sind, 
vird  in  seinem  neuen  Raum,  zur  Entwicklung  gewährenden  gross- 
tftigen  Umbau  zum  Stapelplatze  des  indischen  Handels  bis  zu  jenen 
Grenzen,  zu  welchen  die  Concurrenzfähigkeit  der  adriatisehen  Häfen 
reieht,  sich  gestalten.  Aber  nicht  allein  Indien  und  China,  wo  Eng- 
hnd  sieb  im  Besitze  unermesslicher  Vortheile  befindet,  auch  alle 
ttrigen  Länder  an  den  Gestaden  des  indischen  Oceans,  welche  Raum 
leben  für  die  Bestrebungen  Aller,  werden  sich  den  dirccten  Handcls- 
keiiehungen  mit  dem  Mittelmeere  erschliessen.  Schon  jetzt  reicht 
ier  Absatz  der  österreichischen  Waaren  über  Ägypten  und  Nubien 
Uoftiis  bis  nach  Abyssinien,  welchem  nur  der  lange  und  kostspielige 
Uadtransport  im  Wege  steht.  Wenn  die  österreichischen,  filr  diesen 
Verkehr  besonders  geeigneten  Küstenschiffe  Massova  und  Suakim,  so 


einzige  isi,  m  weicnem  aie  osierreicniscne  Ausiuiir  zur  de« 
Bedeutung  gewinnt»  so  wird  der  Verkehr  mit  jenen  Gegenden  d 
wohlthätig  wirken ,  wenn  er  die  schlummernde  Ausfuhr  an  ös^ 
chisehen  Erzeugnissen  weckt  und  nach  jenen  Richtungen  bii 
Sonach  werden  die  Industrie  und  die  Landwirthsehaft  ihren 
lieben  Antheil  an  jenem  Verkehre  nehmen.  Was  aber  von  Östc 
gesagt  ist,  das  gilt  für  ganz  Mittel-Europa,  so  weit  die 
dem  Rayon  der  adriatischcn  Hafen  liegt;  Wind  und  Wasser  « 
för  beide  gleich  getheilt  sein,  der  Vortheil  wird  den  Unterne 
deren  und  den  Thätigeren  zufallen,  und  mit  dem  EmporbiQhi 
adriatischcn  Häfen  wird  der  rege  Verkehr  wieder  in  die  silddeu 
Städte  einziehen,  welche  einst  durch  ihren  Antheil  am  ind 
Handel  unter  Venedigs  Vermittlung  den  Gipfel  ihres  Reichthnn 
ihrer  Grösse  erreicht  hatten ,  die  norddeutschen  Handelsplatz! 
werden  durch  den  wohlfeileren  Bezug  der  indischen  W^aare 
durch  die  steigende  Wohlhabenheit  ihrer  suddeutschen  Kund 
ihre  amerikanischen  Stapelartikel  doppelt  gewinnen.  Wenn  i 
der  Eröffnung  des  Canals  von  Suez  nicht  schon  Mittel-Europa 
grosses  Zoll-  und  Handelsgebiet  yerschmolzen  ist,  wenn  bis 
nicht  schon  der  Gewerbezwang  einer  billigeren  Regelung  der 
striellen  Thätigkeit  Platz  gemacht ,  so  wird,  allem  Anscheine 
das  durch  den  grösseren  Umschwung  des  Verkehrs  wachgei 
Bedttrfniss  einer  freieren  Bewegung  die  Bahn  brechen.  Na< 
aber  hierdurch  die  Bedingungen  gegeben  sind ,  nach  welchei 
der   leichtere  Erwerb   und  die  damit   herbeigeführte  Wohlfa 
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den  Folgea  Torhinein  bezeichnet  werden ,  wenn  man  der  Zeit  nicht 
rof|[reift  and  dem  allgemeinen  Unbestande  menschlicher  Dinge  und 
neosehlicher  Berechnung  seinen  Antheil  einräumt.    Überlassen  wir 
es  daher  der  Zeit,  diese  Voraussagungen  früher  oder  später  zu  bestä- 
tigen, und  werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Rückwirkung,  welche 
die  projectirte  Seeverbindung  des  Occidentes  mit  dem  Oriente  für 
ansere  öffentlichen  Verhältnisse,  für  das  Heil  unseres  geliebten 
Vaterlandes  ausüben  dürfte.  Mft  gewaltiger  Anstrengung  hat  Österreich 
den  harten  Kampf  um  seinen  Bestand  und  seine  Macht  gekämpft,  mit 
glorreichem  Erfolge  ist  es  daraus  hervorgegangen ,  neu  verjüngt  an 
Kraft  und  gestärkt  in  der  organischen  Zusammenftigung  seiner  weiten 
Gebiete  zum  einheitlichen  Staate,  dessen  Machtstellung  nach  Aussen 
fester  als  je  begründet,  dessen  Ordnung  im  Innern  durch  zeitgemässe 
Reformen  in  der  weitesten  Ausdehnung  sichergestellt  und  fernerer 
Verrolikommnung  offen  gehalten  ist.   Aber  diese  weitreichenden  Er- 
folge konnten  nicht  ohne  grosse  Opfer  erzielt  werden.   Die  Bedürf- 
nisse der  heutigen  Staaten  sind  allenthalben  grösser  geworden  und 
können  nur  durch  Anspannung  aller  Hilfskräfte  befriedigt  werden. 
Die  Reduction  der  Ausgaben  findet  ihre  natürliche  Begrenzung  in  dem 
Zwecke  derselben,  das  Heil  kann  in  allen  grösseren  civilisirten  Staa- 
ten nur  in  einer  Vermehrung  der  Einnahmen  gesucht  werden,  welche, 
aoH  sie  nachhaltig  sein,  sich  auf  eine  Erhöhung  des  National  Wohlstan- 
des stützen  muss.    Darauf  sind  alle  Bemühungen  der  heutigen  Regie- 
ningen gerichtet;   man  sucht  die  Landwirthschaft  zu  heben,  die 
hdnstrie  in  Aufschwung  zu  bringen,  den  Handel  zu  beleben,  man 
scheut  nicht  die  Kosten  der  Anlage  von  Eisenbuhnen ,  von  Strassen 
sad  Canälen,  und  grossartige  Verkehrsinstitute  werden  gegründet, 
lie  Capitale  zu  vervielfältigen,  den  Geldumlauf  zu  befördern.  Welches 
Ireigniss  aber  könnte  man ,  neben  der  Erhaltung  des  Weltfriedens, 
bezeichnen,  das  mehr  geeignet  wäre,  alle  Adern  des  Verkehrs  neu  zu 
keleben,  alle  daraus  sich  bildenden  Quellen  des  Staatseinkommens 
>tAr  zu  f&llen  und  die  Finanzen  in  dem  Masse  blühender  zu  machen, 
ih  der  Erwerb,  der  Gewinn  und  der  Wohlstand  unter  allen  Classen 
fo  Volkes  zunimmt,  welches  Ereigniss  möchte  den  Charakter  eines 
Völker-  und  staatenbeglückenden  mehr  verdienen,  als  die  Nieder- 
Kissang  der  letzten  Schranke  zwischen  Occident  und  Orient ,  als  die 
Herstellung  der  freien ,  directen  und  ungehinderten  Verbindung  zwi- 
Khen  den  beiden  Hauptgruppen   des   menschlichen  Geschlechtes, 


40  Y.  Czoerniif.  Über  die  Durchstecbaog  der Lnodenge  tod Saei. 

welche,  verschiedene  Zonen  bewohnend,  eben  so  verschiedene  Er- 
zeugnisse sich  gegenseitig  anzubieten  haben ,  durch  deren  massen- 
haften Austausch  eine  Vervielfältigung,  ja  eine  gänzliche  Umgestal- 
tung des  Verkehres  mit  dem  Gefolge  des  neugeschaffenen  Reichfhums 
und  der  steigenden  Civilisation  vor  sich  gehen  wird ! 


■^>00^§0^>o— 
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SITZUNG  VOM  13.  JÄNNER   1858. 


^rr  Regierungsrath  Chmei  theilt  als  Redacteur  der  „Monu- 
Hababurgica**  mit,  dass  er  von  dem  ftlr  österreichische 
htsforschung  so  ungemein  thatigen  Vorstand  des  mährischen 
irchives  zu  BrQnn,  Herrn  Peter  Ritter  yon  Chlumecky,  eine 
on  mehr  als  dreihundert  handschriftlichen  Notizen  üher  Briefe, 
Icke  u.  8.  w.  aus  dem  Zeiträume  von  1468  his  1548  erhalten 
eiche  sich  auf  die  habsburgischen  Kaiser  Friedrich  IV.,  Haxi- 
.  und  Karl  V.  beziehen  und  in  den  Handschriften  der  kaiser- 
Mbliothek  zu  Paris  liegen.  Nach  einem  von  Champollion 
ödeten  Verzeichnisse. 

e  Classe  ersucht  Herrn  Regierungsrath  Chmel,  dem  Herrn 
er  fQr  diese  werthvolle Mittheilung  ihren  Dank  auszusprechen. 


Gelesen  i 

Die  deutsche  Königswahl  bis  zur  goldenen  Bulle. 

Zweite  Abtheilung^. 

Von  dem  w.  M.  Hrn.  ■•frath  Phillips. 

X. 

ie  ein  Jahrhundert  zuvor  wurde  der  deutsche  Königsthron  im 
125  durch  das  Aussterben  eines  Geschlechts  erledigt,  welches 
i  Generationen  hindurch  geherrscht  hatte;  es  musstc  also 
reie  Wahl  ein  Fürst  aus  einem  andern  Hanse  an  seine  Stelle 
Dennoch  glaubte  der  Herzog  Friedrich  von  Schwaben ,  dass 
io  Enkel  Heinrich's  IV.  von  der  Mutter  Seite  her  und  somit 


42  Phillips. 

als  zur  siirps  regia  ^^^}  gehörig,  einen  gesetzlichen  Anspruch  auf 
den  Thron  habe.  Er  nahm,  sammt  seinem  Bruder  Konrad,  gleichsam 
als  erbberechtigt  neben  dem  salischen  Uausvermögen  auch  Reichi- 
güter  in  Besitz  ^s>)  und  zweifelte  um  so  weniger  daran,  dass  erder 
Nachfolger  Heinrich^s  V.  werden  müsse,  als  seine  Ehe  mit  Judith,  der 
Tochter  Heinrich*s  des  Schwarzen,  Herzogs  von  Baiern,  ihn  mit  den 
mächtigen  Hause  der  Weifen  nahe  verband,  er  somit  hier  auf eiae 
kräftige  Unterstützung  seiner  Ansprüche  rechnen  zu  können  glaubte. 

Wie  es  nun  kam,  dass  Friedrich  dennoch  nicht  König  wurde 
und  wie  es  überhaupt  bei  der  Wahl  im  Jahre  1125  herging,  darüber 
berichtet  ein  Augenzeuge,  der  noch  ganz  unter  dem  Eindrucke  des 
Geschehenen  schrieb.  Diese  Erzählung,  in  einer  Handschrift  zu  6&tt^ 
weih  der  Nachwelt  aufbewahrt,  ist  öfters  gedruckt  ^*^)  und  hatjetit 
auch  in  dem  vierzehnten  Bande  der  Mantunenia  germanica  Uä»' 
rica  ^'0  '^^^  Stelle  gefunden;  die  einzelnen  thatsächlichen  Momeote 
dieser  Königswahl  sind  wohlgeordnet  von  Jaf  f^  in  seiner  Schrift: 
„Geschichte  des  deutschen  Reichs  unter  Lothar  dem  Sachsea" 
zusammengestellt  ^>e). 

Die  Fürsten,  welche  dem  verstorbenen  Kaiser  Heinrieh  Y.  die 
letzte  Ehre  erwiesen  und  ihn  neben  seinen  Vorfahren  im  Dome  n 


1S2)  Vergl.  Sigeb.  Contin.  Gembl.  ano.  1138  (bei  Perts    Monom.  Genn.  hift Toa* 
Vlll,  p.  386).   S.  unten  Note  191. 

tss)  Anna!.  Saio.  ann.  1127  (beiPertzl.  c.  p.  76S). 

i>«)  Z.  B.  bei  Oh  lenschlager,  Erläaterungr  der  goldenen  Bolle.  N.  19.  —  Böbairi 
Fontes.  Tom.  III,  p.  570.  Böh  mer's  Bemerkangen  zu  dieser  wichtigen  Quelle (Vf*  • 
p.  LXXIV)  können  wir  uns  nicht  Tersagen,  hier  mitzutheilen:    «Zweimal  bit  £* 
deutsche  Nation  wfihrend  die  Monarchie,  d.  h.  die  Erbmonarchie,  noch  bestand,  ^A 
nach  dem  Aussterben  eines  Königsgeschlechtes  zur  fireien  Wahl  eine«  nentn  rerMB* 
melt.    Es  geschah  beidemal  im  Herzen  des  Landes  am  Mittelrhein  und  die  Ksti» 
erschien  bewaffnet  in  der  Gesammtheit  ihrer  Laien,  nach  Stummen  geordnet,  aa  ^ 
Spitze  eines  jeden  die  Bischöfe  und  der  Herzog.   Da  fühlte  sich  jeder  Stamm  in  i«**' 
gottgeschaffenen  Zusammengehörigkeit  und  Persönlichkeit,  wie  hinwieder  die  ^ 
sammtheit,  wenn  einig,  sich  in  ihrer  Unwiderstehlichkeit  gefühlt  haben  mag.  Bi  ^ 
ein  Tag  voll  Ernst,  voll  Gefahr,  wie  voll  Hoffnung.    Dieser  beiden  Tage  wirdif* 
Schilderungen  sind  zwei  auf  uns  gekommen.    Die  des  einen  durch  Wippe,  ^e  *** 
andern  in  der  hier  mitgetheilten  Zeitung,   die   uns  Österreich  bewahr^** 
gleichsam   ein  Denkzeichen  wie  innig  es  sn  uns  gehört  und  ^*' 
zu   ihm. 

1»»)  Tom.  XIV,  p.  509—512. 

IS«)  J a f f^  a.  a.  0.  S.  27  u.  ff.  —  Auch  Gervais,  Polit.  Geschichte  Deutschlands m0^ 
der  Regierung  der  Kaiser  Heinrich  V.  und  Lothar  lU.  Bd.  2,  hat  dieeea  Gegentta^ 
viele  Auftnerksamkeit  zugewendet,  doch  ist  seine  Darstellung  mit  einer  Menge 
lieber  Coi^'ecturen  durchwebt. 
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Ipeier  zur  Erde  bestattet  hatten,  erliessen  sofort  an  die  übrigen 
ieht  Anwesenden  ein  Schreiben ,  worin  sie  dieselben  aufforderten, 
eh  am  St  Bartholomäustage  zur  Vornahme  der  Wahl  in  Mainz 
DXOateUen  ^*^).  An  ihrer  Spitze  stand  der  Erzbischof  Adalbert  yon 
linz;  ausser  ihm  werden  in  dem  Schreiben  ausdrOcklich  genannt: 
r  Erzbisehof  Friedrich  ?on  Cöln,  die  Bischöfe  Ulrich  von  Constanz, 
leco  TOD  Worms,  Arnold  von  Speier,  der  Abt  Ulrich  von  Fulda;  und 
n  Laieoförsten :  die  Herzoge  Heinrich  von  Baiern  und  Friedrich 
a  Schwaben ,  der  Pfalzgraf  Gottfried  und  der  Graf  Berengar  von 
lixbach.  Diese  wichtige  Urkunde  enthält  ausser  der  zuvor  angege- 
Aeo  Bestimmung  auch  die  nachstehenden  Worte:  „Wir  wollen 
doch  Eurer  Überlegung  und  Eurem  Willen  in  keiner  Weise  vor- 
reifeo;  wir  massen  uns  nichts  Besonderes  und  nichts  Ausschliess- 
ehes  dabei  an,  vielmehr  wünschen  wir,  dass  es  Euch  deutlich  vor  die 
eele  trete,  dass  Ihr,  eingedenk  der  Unterdrückung,  von  welcher  die 
krebe  mit  dem  gesammten  Reiche  bis  jetzt  heimgesucht  worden  ist, 
ie  göttliche  Vorsehung  um  ihre  Lenkung  anruft ,  sie  möge  bei  Ein- 
sIsuDg  des  Nachfolgers  so  für  ihre  Kirche  und  das  Reich  sorgen, 
if  dass  beide  von  dem  Joche  einer  solchen  Knechtschaft  von 
ttit  an  frei  bleiben  und  ihrer  Gesetze  sich  bedienen  können  und 
ir  Alle  sammt  dem  uns  untergebenen  Volke  der  zeitlichen  Ruhe  uns 
rfreuen.^ 

In  Folge  dieses  Aufrufes  versammelte  sich  auch  wirklich  eine 
ieht  geringe  Anzahl  von  Fürsten,  darunter  vier  und  zwanzig  geist- 
ehen  Standes,  am  bestimmten  Tage  bei  Mainz.  Sie  waren  mit  ihren 
leeren  herbeigezogen  und  man  schätzte  die  Zahl  der  Ritter  und 
Laappen  auf  sechszigtausend,  von  welchen  die  eine  Hälfte  die  Beglei- 
aog  des  Herzogs  von  Schwaben  gebildet  haben  soll  ^^s).  Auf  der 
aaen  Seite  des  Rheins  lagerten  in  zahllosen  Zelten  die  sächsischen 
forsten,  oberhalb  ihnen  der  Markgraf  Leopold  von  Österreich  mit  dem 
Serzoge  von  Baiern  nebst  einer  grossen  Schaar  von  Kriegern.  Am 
indem  Ufer  hatte  Friedrich  von  Schwaben  und  der  Bischof  Berthold 
Ton  Basel  sammt  den  übrigen  schwäbischen  Fürsten  und  einigen 
«nderen  edlen  Herren  das  Lager  aufgeschlagen.    An  dem  Wahltage 


"')Pert»  I.  c.  Tom.  IV,  p.  79. 

"')0rderic.  Viti  1.    Hi«tor.  ercles.  Lib.  XII.  ann.  112»  (Script,  bist.  Normann.  edid. 
Da  Chesne,  p.  883). 
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hielt  jener  mit  mehreren  Forsten  Rücksprache,  ging  aber,  wiec 
vorgab  aus  Furcht  vor  den  Mainzern,  nicht  selbst  in  die  Stadt  n 
Wahl.  Er  schien  zu  glauben,  dass  es  sich  von  selbst  verstehe,  ( 
mQsse  gewählt  werden ,  dass  es  ihm  daher  auch  gar  nicht  obiiep 
persönlich  an  der  Wahl  theilzunehmen  i**). 

Die  Wahl  wurde  dann  in  Gegenwart  der  päpstlichen  L^^tei 
deren  einer,  der  Cardinal  Gerhard,  zum  Gebet  des  Hymnas  Vei 
sancte  spirüus  aufforderte,  eröffnet;  mit  Ausschluss  Friedrieh 
und  der  Seinigen  waren  Alle  erschienen.  Das  Ausbleiben  dieM 
mächtigen  Fürsten  war  ein  bedenkliches  Zeichen ;  die  von  ibm  rm 
sammelte  Heeresmacht  Hess  besorgen ,  dass  er  das  Königtbum  n5dij 
genfalls  auch  mit  Waffengewalt  zu  erstreiten  beabsichtige.  Man  aMn 
diesmal  einen,  wie  es  scheint,  ganz  neuen  Weg  ein,  um  die  Wahl  i 
bewerkstelligen  i^<>).  Es  wurde  nämlich  auf  einen  Ausschuss  Ti 
vierzig  Fürsten  compromittirt  und  zwar  wurde  derselbe  in  der  Weif 
zusammengesetzt,  dass  deren  je  zehn  auf  Baiern,  Franken  (und  Lotf 
ringen),  Schwaben  und  Sachsen  kamen.  Der  Ausschuss  beieielmel 
nach  längerem  Verhandeln  ^^^  ^^^  Fürsten  als  des  Thrones  gaa 
besonders  würdig :  Herzog  Friedrich ,  Harkgraf  Leopold ,  Herzoj 
Lothar  von  Sachsen  und  den  Grafen  Karl  von  Flandern.  Dieser  <^] 
berühmt  durch  sein  tragisches  Ende,  war  nicht  in  Hains  zugegen  im 
wurde  auch  nicht  weiter  in  Betracht  gezogen.  So  blieb  man  also  bc 
Dreien  stehen;  nicht  aber  sollten  diese  es  nunmehr  unter  sich,  aus- 
zumachen,  wer  von  ihnen  König  werden  solle,  wie  sich  Orderi« 
Vitalis  die  Sache  gedacht  hat,  der  noch  hinzusetzt:  Derjenige  jeoei 
Drei,  der  sich  nicht  dem  Willen  der  Andern  fügen  werde,  soll« 
die  Strafe  der  Enthauptung  erleiden  ^^*).    Es  war  vielmehr  nunmeh 


<3*)Narratio  p.  510:  distnlit  ad  principum  Teaire  colloqaimii:  —  pantns  in 
elig^i  sed  non  reg«m  elig^ere. 

^*^)  Nach  O  r  d  e  r.  V  i  t  a  I.  I.  c.  p.  882  geschah  dies  avf  Vorschlag  des  Enbisckoft  tob 

^*^)  Post  diutinain  collocutionem ,  sagt  Order.  Vital.  1.  c.  p.  883. 

***)  Ihn  nennt  weder  die  Narratio  noch  Order.   Vital,  der  irrthSmllcher  WeiM 

Lothar  und  Friedrich  einen  vermeintlichen  Heinrich  tob  Lothringen  erwihnt  n» 
gegen  berichtet  Otto  Frising.  Chron.  Lib.  VII,  cap.  17  (bei  Urstislns,  Seiipi 
rer.  Germ.  Tom.  I,  p.  148)  ausdrucklich  die  Designation  KarPs  tob  Flandern,  Ai 
welche  auch  die  Notis  der  Passio  Karoli  Comitis  auet  Galberto  cap.  4  (bei 
Pertz  I.  c.  Tom.  XIV,  p.  563)  spricht. 

^«')  O  r  d  e  r.  V  i  t  a  I.  I.  c.  p.  883.  Er  beschreibt  dann  auch  aisfOhrlfdi  die  Soene,  wie  dk 
drei  Fürsten  um  die  Krone  herumgestanden  seien  ond  lisst  soerst  aeinen  Heinrieii  tob 
Lothringen  Lothar  zum  König  ernennen. 
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dfe  Aufgabe  der  Fürsten,  sich  aas  jenen  Dreien  den  König  zu  kOren. 
Ehe  es  aber  dazu  kam ,  knieten  Leopold  und  Lothar  vor  der  Ver- 
sammlang  nied^  und  erklärten  Beide,  dass  sie  die  ihnen  dargebotene 
Wfirde  nicht  annehmen  wollten  i^*).  Kaum  hatte  Friedrich  von  diesem 
Siinde  der  Sache  Kenntniss  erhalten,  so  eilte  er  ohne  alle  Begleitung 
n  fie  Versamndung,  offenbar  in  der  stolzen  Meinung,  er  habe  jetzt 
BBT  seine  Bereitwilligkeit  zur  Annahme  der  Krone  auszusprechen  i^'). 
Da  erhob  sich  der  Erzbisehof  von  Mainz  von  seinem  Sitze  und  rich- 
tete an  alle  drei  designirte  Forsten,  zuerst  an  Lothar  und  Leopold,  die 
Frage:  ob  sie  demjenigen  unter  ihnen,  den  die  Fürsten  nunmehr  sich 
kttren  ¥rtlrden,  sich  zu  unterwerfen  yersprächen?  Beide  antworteten 
nicht  nur  bereitwillig  mit  Ja,  sondern  wiederholten  auch  ihre  Bitte, 
dass  man  sie  nicht  wählen  möge.    Als  aber  die  Frage  an  Friedrich 
gestellt  wurde:  Ob  auch  er  zur  Ehre  der  Kirche  und  des  Reichs  und 
iiir  Aofirechthaltung  der  Wahlfreiheit,    sich   unterwerfen   werde? 
erklärte  er,  er  wolle  weder  noch  könne  er  ohne  Rücksprache  mit  den 
Seilligen  hierauf  antworten.  Da  er  wahrnahm,  dass  die  Fürsten  kei- 
neswegs einstimmig  flir  ihn  seien,  so  verliess  er  in  Unmuth  und  Zorn 
den  Saal  und  nahm  an  den  Verhandlungen  nicht  weiter  Theil  i^«). 

Hätte  es  dessen  noch  bedurft,  so  musste  dieses  anmassende  und 
gewaltsame  Benehmen  Friedrich*s  die  Fürsten  darauf  aufmerksam 
machen  i^'),  was  sie  an  ihm  für  einen  König  haben  würden  und  wie 
iie  TOB  ihm  sich  nur  eine  Erneuerung  der  Drangsale  versprechen 
durften,  ron  welchen  Kirche  und  Reich  unter  den  letzten  Saliern 
kdmgesncht  worden  waren.  Als  sie  am  folgenden  Tage  wiederum 
losammen  kamen,  nahm  die  Sache  dadurch  einen  noch  bedrohlicheren 
Charakter  an,  dass  ausser  Friedrich  nun  auch  Heinrich  von  Baiem 


'^)Nar ratio  cap.  3. 

^*)  N ar r •  ti  o  cap. 3.  Porro  dui Fridericus  ambicione  cecatus,  sperans  sibi  coDsequenter 
reserratam  et  qaasi  indubitanter  conferendum,  qood  a  daobus  fidit  humiliter  refu- 
lataoi,  jaoi  aioe  condacta  arbem  iogressus  est  et  priDcipam  conventui  sociatns,  io 
regen  eligi  paratus  astabat 

^)Narratio  cap.  4.  Requisitus  ergo  dui  Fridericus,  utruro  ipse  qnoqae  sicut  et 
eeCari  ad  totiw  eccleaiae  et  regni  houoreoi  et  liberae  electionis  commendatioDcm  per- 
petaaa  idao  qaod  ceteri  facerant  facere  vellet,  sine  concilio  suorum  in  castris  re- 
Uctoniai  ae  reapondere  aee  veUe  nee  posse  asseruit.  Et  quia  ad  se  ezaltandum  prin- 
eipuB  animos  neqoidquam  unaoiines  usquequaque  persensit,  consilium  suum  et  aspectam 
cariae  jaa  Inde  subtraiit 

^)  8.  die  folgende  Note. 
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fehlte.  Jenen  nicht  zu  wählen,  war  jetzt  fiir  die  Fürsten  eine  selbst- 
verständliche Sache  ^^s);  da  aber  auch  die  beiden  andern  desigoirtei 
Fürsten  die  Wahl  von  sich  abgewiesen  hatten,  so  blieb  nichts  Anderes 
übrig,  als  wiederum  von  Neuem  anzufangen.  Der  Erzbischof  tob 
Mainz  befragte  daher  Lothar  und  Leopold:  ob  sie  geneigt  seien,  sich 
Jedem,  den  nunmehr,  ohne  weitere  Rücksicht  auf  ihre  frohere 
Designation,  die  Fürsten  wählen  würden,  zu  unterwerfen?  Nachdem 
Beide  ihre  Bereitwilligkeit  erklärt  hatten  und  man  eben  zur  Wiede^ 
aufnähme  des  Wahlactes  sehreiten  wollte,  riefen  plötzlich  viele  der 
Laienfürsten:  „Lothar  soll  König  seinl^  Und  kaum  war  dieser  Ruf 
erschollen,  so  wurde  der  Sachsenherzog,  trotz  allen  Sträubensund 
Abwehrens  von  jenen  ergriffen,  auf  die  Schulter  erhoben  und  als 
König  begrüsst. 

Diese  gewaltsame  Unterbrechung  der  Wahlhandlung  verursachte 
einen  allgemeinen  Tumult,  der  noch  durch  den  Lärm  von  draosseo 
vermehrt  wurde,  wo  man,  ohne  zu  wissen,  wem  es  gelte,  dem  neuen 
König  Jubel  zurief.  Da  die  baierischen  Bischöfe  sich  besonders  durch 
jene  Ungesetzlichkeit  verletzt  fühlten  und  sich  bemühten ,  den  Saal 
zu  verlassen  i^*),  so  stand  ein  völliges  Schisma  zu  befürchten.  Der 
Erzbischof  von  Mainz  gebrauchte  die  Vorsicht ,  den  Ausgang  des 
Saales  sperren  zu  lassen,  und  nachdem  es  endlich  mit  vieler  Hübe 
gelungen  war,  die  Ruhe  einigermassen  wieder  herzustellen,  sammelte 
der  Cardinal-Legat  die  Bischöfe  um  sich.  Er  stellte  ihnen  auf  das  ti^' 
dringlichste  vor,  ein  wie  grosses  Unrecht  gerade  sie  mit  dem  toa 
ihnen  beabsichtigten  Schritt,  den  Saal  zu  verlassen,  begangen  hättet 
da  ihre  Pflicht  es  sei,  nicht  zur  Trennung,  sondern  zur  Eintra^*^ 
zu  wirken  und  wie  sie  die  nachtheiligen  Folgen,  die  aus  ihr^^ 
Verfahren  hätten  hervorgehen  können,  sich  allein  beizumessen  geh^^ 
haben  würden.    Der  Erzbischof  Konrad  von  Salzburg  i'<»),  nach  iE^ 
der  Bischof  Hartwig  von  Regensburg,  nahm  das  Wort  und  man  ve^  ^ 
dankte  es  hauptsächlich  ihrer  Vermittelung,  dass  die  Eintracht  in  d  > 
Versammlung  zurückkehrte.    Beide  trugen  aber  auch  zugleich 


^^^)  Na r ratio  cap.  4,  p.  511.    Videotea  ergo  principe«  taiUn  ducit  aabieiosMa  Ui 
que  violentam  quasi  debitae  sibi  potestatia  exactioDem,  quam  aite  anblioiacioi 
adeo  efferri  dominarique  Yidebant,  ne  quando  sibi  prefieereUir  wiaiiiaiiier  refeUebaaÜ 

**•)  Narratio  cap.  5. 

i»o)  Die  Nacbricht  der  Vita  Cbunradi,  Arebiep.  Salisb.  (Pertz  1.  c.  Tom.  XIII,  p.H'^ 
Knnrad  habe  besonders  viel  dazu  mitgewirkt,  dass,  wfihrend  die  meiste«  Siinansea 
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€eiiigthnaiig  f&r  die  sowohl  ihnen  als  Lothar  zugef&gte  Beleidigung 
MB  and  erUftrten,  in  Abwesenheit  des  Herzogs  yon  Baiern  Ober  die 
KdnigswaU  keine  bestimmte  Entscheidung  abgeben  zu  können  ^^9' 
Ihn  reninlasste  demnach  Heinrich,  in  der  Versammlung  der  Forsten 
ni  erscheinen,  und  es  gelang  nunmehr,  die  gewtlnschte  Einheit  zu 
snielen:  Lothar  wurde  gewählt  <>>).  Indem  die  Fürsten  auf  diese 
HTeise  einmQÜiig  lasammenstimmten ,  wurden  nunmehr  auch  die 
Rechte  der  Kirche  und  des  Reichs  festgestellt.  Der  Kirche  sollte, 
wie  die  NarraHo  berichtet,  die  längst  ersehnte  Freiheit  gewährt, 
iem  Reiche  seine  Macht  gesichert  sein ,  mit  welcher  es  sich  Alles, 
was  des  Kaisers  ist,  mit  Liebe  zu  unterwerfen  befugt  ist  i'>).  Ins- 
besondere wurde  der  Kirche  die  freie  Wahl  der  Bischöfe  und  Äbte 
iQgesiehertund  es  sollte  der  Kaiser  nach  der  Consecration  die  Investitur 
ait  dem  Scepter  unentgeltlich  vornehmen,  hierauf  aber  ihm  von  den 

Misten  der  Eid  salvo  ordine  geleistet  werden  <»^). 

Endlich  versammelte  Lothar,  von  Allen  gewählt,  am  folgenden 

Tage  den  Adel  um  sieh  i^')  und  empfing  zuerst  von  den  geistlichen 

Forsten  den  Eid  der  Hulde  ohne  Homagium,  dann  von  den  weltlichen 


fir  Friedrich  entschieden  gehübt  hitten,  dennoch  Lotbar  gewählt  worden  sei ,  llsst 
sieh  mit  der  N  er  ratio  vielleicht  in  folgender  Weise  vereinigen.  Sein  Antheil  mag 
Bialich  darin  bestanden  haben,  dass  er  nach  dem  Tumalte  nicht  nur  sur  Rahestiftung 
beitrvg«  sondern  avch  nach  dem  Weggange  Friedricb's  die  Untauglicbkeit  desselben 
nr  kdaigUchen  Würde  den  übrigen  Fürsten  eindringlich  vorstellte  und  Heinrich  von 
Baiem  fSr  Lothar  gewann. 
'^)  Narrati o  cap.  5.  —    sine  duce  Bawarico  qui  aberat,  nichil  de  rege  se  difBnire 

dicebtnt. 
^)Narratio  cap.  6.    Accito  ergo  duce  Bawarico  jam  sancti  {Spiritus  gratia  ad  unum 
idemqae  studiam  animos  omnium  unire  curabat,  et  unanimi  consensn  sc  peticione 
principsD  Lotharios  rez  Deo  placitus  snblimatur  in  regnum. 
^)Narratio  cap.  6.    Concordantibus  itaque  in  electione  regia  universis  principibus, 
qnid  jnrif  regiae  dignitatis  imperium,  quid  libertatis  reginae  caelestis,  id  est  ecciesiae, 
sacerdoUnm  habere  deberet,  stabili   ratione  praescribitur  et  ceptus  utriqoe  honoris 
Bodas,  Spiritu  sancto  dictante  prefigitur :   Habeat  ecelesia  libertatem ,  quam  semper 
optaverat;  habeat  et  regnum  justam  in  omnibus  potentiam,  quae  sibi  per  karitatem 
qoaecunque  sunt  cesaris  sine  cede  subjiciat. 
*^)Ilarratio  I.  e.    Habeat  ecelesia  liberaro  in  spiritualibus  electionem,  nee  regio  metu 
eztortam,  nee  praeeentia  principis  ut  ante  coortatam  vel  ulla  peticione  restrictam ; 
habeat  imperatoris  dignitas  electum  libere ,  consecratum  canoaice ,  regalibus  per 
Meptnim  sine  precio  tarnen,  investire  solempniter,  et  in  fidei  suae  ac  justi  favoris  ob- 
Mqniuoi  salvo  quidem  ordinis  sui  proposito,  sacramentis  obligarA  stabiliter. 
^^')  Nar ra  ti o  cap.  7.   Denique  res  Lotharius  electus  ab  omnibus,  eipetitus  ab  omnibus, 
Mquenti  die  in  principum  contione  consedit. 
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Beides»  Hulde  und  Maimschaft.  Drei  Tage  darauf  unterwarf 
Herzog  Friedrieh,  und  König  Liothar  verköndete  einen  all 
Frieden  durch  das  ffanse  Reich,  zuerst  bis  Weihnachten  u 
ab  noch  auf  ein  Jahr.  Lothar  begab  sich  darauf,  von  dem  p 
Legaten,  den  Erzbischofen,  acht  Bischöfen,  vielen  Äbten  uo« 
vornehmsten,  zum  königlichen  Hofe  gehörenden  Fürsten,  nac 
wo  ihn  der  Erzbischof  Friedrich  von  Cöln  zum  Könige  krön 
Klerus  und  Volk  ihm  das  festliche:    „Leben  und  Sieg^  zun 

Aus  diesem  merkwürdigen  Wahlacte  sind  nunmehr  noel 
Puncte  näher  zu  beleuchten : 

Erstens  tritt  auch  hier  wiederum  der  vorwiegende  Eii 
Erzbischofs  von  Mainz  auf  das  Wahlgeschäft  sehr  deutlic 
Die  Berechtigung  dazu  kann  keinem  Zweifel  unterzogen  we 
dies  auch  Otto  von  Freisingen  ausdrücklich  anerkennt  i^^). 
ser  Einfluss  auf  einem  andern  Grunde,  als  lediglich  auf  des  Er 
Stellung  ab  Nachfolger  des  heiligen  Bonifacius,  und  darum  ; 
Reichsbischof,  beruhe,  ist  nirgend  ersichtlich.  Ob  man  1 
Wahl  dem  damaligen  Erzbischofe  Adalbert  einen  Vorwuri 
dürfe,  dass  er  seinen  Einfluss  missbraucht  habe,  soll  weitet 
Erwägung  gezogen  werden. 

Zweitens  verdient  der  Compromiss  auf  vierzig  Pfln 
besondere  Beachtung.  Es  erhellt  daraus  zunächst,  dass  die  ( 
zahl  der  Wahlberechtigten  damals  noch  sehr  gross  war  <>®) 
da  man  weiss ,  wie  nur  vier  und  zwanzig  Prälaten  sich  in  M 
gefunden  hatten  >^»),  die  Laienf&rsten  eine  im  höchsten  Ma 


iM)Aatel«.  Coatii.  Sif«b,  a«a.  lltS(PerU  I.  c.  To«.  VIII,  p.  380):  L 
Saxoaia  —  oaaiva  iiw— w  «li^lw.  Hic  mtmM*  Scfite«ibrio  cvai  eisdea 
4«0kw  Areliiepi««op«*  et  ocl«  episeo^as  et  ■•!!!•  akkatÜHis  et  cwm  caIhc 
ryf«lw  priaaüUs  A^«M|ET*ai  leaieM,  4oaiiaic«  4ie,  J4.  Sept.  a  Fred« 
fraeaale  Caloaieui  ia  regeai  W«e4icilar  el  aa|rit«r ,  ommi  clero  et  popi 
e|^iaiiki«a  aedaMaatika*.  Ver^.  aoeli  Da4eekia.  App.  •4  Biariaa.  S 
aMk  IllSiUiPistarias.  SeripL  rer.  Germ.  Ton.  I.  p.  671). 

t^lOito  Fri»ia|r.  4.  (rert.  Frnler.  L  laip.  Uh.  1.  cap.  ik.  (bei  Urttiti 
rer.  Geim,  Val.  I.  p.  41S).  Igilar  AIWrta»  {mtm  U  jarU,  4b«  refaaa 
faaliai  argMepitiapi  ab  aat^aiariku  «aie  tx»4itar)  priaei^aa  re^  —  c« 

iM)Sa  aaf<  aaeli  4ia  ?larratia  <ap.  I.  --  CM^rre^tb  i^ar  lüae  ia4e 
iiftÜ»  acÜiaet  4amiai  Afoatoliei«  arei^tpiteapii  ^  epiieapii ,  abbatibaa, 
«Wrkit*  laatfiiiit  4arilai>  »arckMaiba*«  camitikaa«  caelerisqa«  aobiül 
^aaat»!  Mlla  «Mira  taf  m  eaiia  eaiperet 

»Mj:<larraiU  ea^  T. 
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liegende  Hajorität  gebildet  haben.  Je  zehn  Fürsten  repräsentirten 
kei jenem  Compromiss  die  einzelnen  deutschen  Hauptstämme»  und 
es  dfirfle  die  Meinung  riel  fOr  sich  haben,  dass  jeder  Stamm  einen 
Fftrsten  designirte:  Die  Schwaben  und  Sachsen  ihre  Herzoge,  die 
Baiem  den  Markgrafen  Leopold,  die  Franken  und  Lothringer  den 
Grafen  Karl  yon  Flandern.  Ob  jemals  zuvor  bei  einer  Wahl  ein  sol- 
ches Verfahren  eingehalten  worden,  darüber  fehlt  es  an  jeder 
Nachricht. 

Drittens  war  mit  der  Designation  der  vier  genannten  Fürsten 
festgestellt,  dass  bei  der  nunmehr  vorzunehmenden  Kur  nicht  noch 
ein  Fünfter  genannt  werden  durfte,  so  wie  im  Jahre  1024  bei  der 
Wahl  nach  dem  Tode  Heinrich^s  II.  nach  vieler  Berathung  nur  die 
Namen  der  beiden  Konrade  zur  speciellen  Auswahl  übrig  geblieben 
waren  *••). 

Viertens:  Zu  dieser  Kur  kam  es  aber  nicht;  in  Folge  des  gewalt- 
samen Benehmens  Friedrich*s,  so  wie  durch  die  Weigerung  Lothar's 
nnd  Leopold's,  die  Krone  anzunehmen ,  war  der  ganze  Compromiss 
flberflflssig  geworden.  Man  musste  von  Neuem  anfangen,  es  war  res 
häegra. 

Fünftens:  Die  mehrmals  nach  Verschiedenheit  der  Verhältnisse 
fon  dem  Erzbischof  gestellte  Frage:  ob  die  Designirten  sich  dem 
wirklich  Gewählten  unterwerfen  wollten  ?  erinnert  deutlich  an  die 
Anfrage,  welche  im  Jahre  1024  Konrad  der  Salier  an  seinen  jüngeren 
Vetter  gestellt  hatte  i«0- 

Sechstens:  Das  darauf  begonnene  Wahlgeschäft  wurde  durch 
das  unzeitige  Ausrufen  Lothar^s  zum  Könige  unterbrochen.  Offenbar 
katten  die  Laienfürsten ,  von  denen  es  ausging,  vielleicht  die  säch- 
sischen, die  Absicht,  eine  Wahl  wie  durch  Quasi-Inspiration  hervor- 
zubringen; allein  ihr  Ruf  fand  nicht  den  gehofften  Anklang.  Dennoch 
lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen ,  dass  er  ein  grosses  Gewicht  für 
Lothar  in  die  Wagschale  gelegt  hat. 

Siebentens  :  Wenn  man  es  auch  nicht  für  eine  Sache  von  bedeu- 
tender Wichtigkeit  halten  will,  dass  Friedrich  bei  seiner  Anwesen- 
l^  in  der  Wahlversammlung  aussprach :  er  müsse  erst  mit  den 


^)  8.  oben  Note  94. 
^^)  8.  oben  Note  95. 
SiUb.  d.  phiL-hUt.  Cl.  ZXVI.  Bd.  I.  Hfl. 
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Seinigen  Berathung  pflegen  ^•*),  so  ist  andererseits  die  Erklärung  d^ 
bairischen  Bischöfe  nicht  ausser  Acht  zu  lassen»  dass  sie  ohne  toi 
hergehende  Rucksprache  mit  Herzog  Heinrich  nicht  zur  Wahl  schre 
ten  könnten  ^*>).  Jedenfalls  wird  dadurch  die  grosse  Bedeutung  d( 
Nationalherzoge  bei  den  Wahlen  und  ihre  Stellung  zu  dem  Adel  ihr< 
Herzogthums  in  ein  helleres  Licht  gesetzt  ^•^).  Dann  ist  es  aber 

Achtens  um  so  mehr  auffallend,  dass  gerade  die  erste  deutsei 
Nation,  die  Franken,  hier  keine  gleiche  Repräsentation  mit  den  Qbr 
gen  gefunden  zu  haben  scheint.  Die  Erklärung  dieses  Umstand^ 
bedarf  eines  Rückblickes  in  die  Vorzeit.  Schon  seit  lange  waren  d 
Schicksale  der  Franken  mit  dem  salischen  Geschlechte  yerwobei 
welches  allem  Anscheine  nach  schon  vor  seiner  Erhebung  auf  de 
deutschen  Königsthron  dieselben  vertreten  hat  ^*'),  wie  nameotlic 
Konrad  der  Jüngere  bei  der  Wahl  seines  Vetters  unter  den  Laiei 
forsten  der  Erste  an  der  Kur  war  <*•).  Nach  dessen  Tode  (1039 
vereinigte  Kaiser  Heinrich  lU.  die  Erbgüter  seines  Hauses.  Die  Saliei 
getragen  von  dem  Gedanken:  sie  seien  als  geborne  Franken  vi« 
eigentlicher  noch  als  ihre  Vorgänger,  die  Sachsen,  ganz  im  karoüii 
gischen  Sinne,  das  königliche  Geschlecht  <*7^,  gedachten  auch  nid 
an  die  Wiederherstellung  eines  besonderen  fränkischen  Herzogthumi 
Ihre  Erben  und  somit  auch  die  Repräsentanten  Frankens  waren  dt 
Staufer,  deren  einer  nun  selbst  nach  dem  Throne  trachtete;  das 
sein  Bruder  Konrad,  dem  die  ostfränkischen  Besitzungen  des  Bau- 
schen Hauses  zugefallen  waren  <*s),  mit  ihm  stand,  lässt  sich»  obsehon 
die  Narratio  es  nicht  ausdrücklich  sagt,  unbedingt  annehmen;  aoc\ 
dürften,  da  bei  der  Beschreibung  der  Lager  der  deutschen  Natioae 
um  Mainz  herum,  der  Franken  gar  nicht  gedacht  wird,  diese  als  0 
den  Schwaben  vereint  anzusehen  sein. 


!•»)  S.  obeo  Note  143. 

i*S)  S.  oben  Note  149. 

*•*)  S.  unten  XIL 

»•»)  OMselbe  führt  ancb  schon  ror  der  Erwerbang  KSmtens  den  Hersogstitel  (dnx  W# 

maüensis,  dui  Franciae,  dnx  Francomm).    VergU  Köpke,iBRanke's  Jahrhächtf 

des  deutschen  Reichs.  B.  1,  Heft  2,  S.  95. 
»•^  S.  oben  Note  96. 
»•')  In  diesem  Sinne  sagt  aach  E  k  k  e  h.  U  r  a  a  g.  Chron.  ann.  1077  (P  e  r  t  s  1.  e.  Tom,  VII 

p.  aot).    Radolphtts  indigena  Sveriae,  qaae  regalis  omnino  stesBatis  «et 
*••)  Vergl.  H i US  ser ,  Gesch.  d.  rhein.  Pfiilx.    Bd.  1,  S.  37. 
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Neuntens  darf  nicht  fibersehen  werden»  dass  die  bairischen 
Bisehftfe  welche  sieh  bereits  an  dem  Wahlgesehäfte  betheiligt  hatten, 
ihre  Erklärong  erst  dann  abgaben»  nachdem  sich  jener  Zwischenfall 
mit  Lothar  zugetragen  hatte.  Hier  wird  Raum  zu  Conjecturen 
gelassen:  sollte  Heinrich»  nachdem  Friedrich*8  Wahl  unmöglich 
geworden  und  die  beiden  Anderen  sie  abgelehnt  hatten»  Anderes»  viel- 
leicht seine  eigene  Erhebung  auf  den  Thron»  mit  jenen  Bischöfen 
ferabredet  gehabt  haben»  was  dann  durch  die  Wiederanregung  der 
Wahl  Lothar^s  durchkreuzt  wurde  ? 

Zehntens:  Bei  Gelegenheit  der  nunmehr  wieder  aufgenomme- 
nen Verhandlungen  über  den  künftigen  König  und  der  Einigung  über 
seine  Person  wurde  auch  über  das  Yerhältniss  zwischen  Kirche  und 
Staat,  namentlich  über  die  Inrestituren  Vereinbarung  getroffen.  Auf 
diese  Verhandlungen  scheinen  zwei  Tage,  nämlich  der  28.  und 
29.  August»  yerwendet  worden  zu  sein  <•»). 

Eüftens:  Am  Sonntage  den  30.  August  erfolgte  die  Kur»  bei 
welcher  dem  Gewählten  keine  Stimme  der  anwesenden  Fürsten 
fehlte  «'•). 

Zwölftens:  Jener  Vorwurf  gegen  den  Erzbischof  Adalbert  von 
Miini»  er  habe  seinen  Einfluss  missbraucht»  ist  von  hohenstauffisch- 
gesinnten  Schriftstellern  geltend  gemacht  <7')  und  in  späterer  Zeit  oft 
and  zwar  in  der  Weise  wiederholt  worden»  als  ob  der  ganze  Her- 
gang bei  der  Wahl  nichts  Anderes»  als  ein  Gewebe  von  Intriguen 
des  Eribiscbofs  und  ein  yon  ihm  abgekartetes  Spiel  gewesen  sei. 
Allerdings  sagt  Otto  von  Freisiügen«?^):  er  habe  aus  blos  persön- 
Gehen  Motiven  die  Beseitigung  Friedrich's  vom  Königthum  bewerk- 
stelligt und  die  Fürsten  zur  Erwählung  Lothar*s  Überredet;  indessen 
derselbe  Schriftsteller  muss  doch  eingestehen»  dass  die  Wahl  Lothar*s 
auf  lobenswerthe  Weise  geschehen  sei  i?').  Es  ist  wahr»  wenn  Adalbert 
sich  blos  von  dem  Gefühle  persönlicher  Rache  gegen  Friedrich  hätte 


*)  Vergl.  obeo  Note  130. 
^^)  S.  obeo  Note  155.  —  Unterscheidet  man  richtig  zwischen  „Wahl"  und  „Kur<*  (s.  oben 
M.  Vill),  go  braacht  man  nicht  anzunehmen ,   die  Wahlcapilulation  sei  erst  gemacht 
worden,  nachdem  Lothar  schon  feierlich  zum  Könige  ausgerufen  war. 
^'^8-  ioabeMndere  Alb.  S  ta  d  ens.  ann.  1126  (ed.  Heimst.  1587,  fol.  156) 
^'*)0tto  Frising.  d.  gest.  Frider.  I.  Imp.  Lib.  1,  cap.  16,  p.  415. 
^'*)Otto  Frising.  1.  c.  Qnae  res  laudabiliter  facta  grayissimao  tarnen  scissurae  semi- 
nariam  deono  fuit. 
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leiten  lassen,  so  gab  ihm  seine  Stellung  die  Gelegenheit»  wider  ihn 
SU  wirken.  Allein  gegen  die  Wahl  Friedrich's»  des  Erben  der  sali- 
schen  Kaiser  in  Besitzthum  und  Gesinnung*  sprachen  sehr  entschei- 
dende Gründe  und  seine  Ausschliessung  wird  dureh  sein  Benehmea 
bei  Gelegenheit  der  Wahlrerhandlungen  aufs  Vollständigste  geredit- 
fertigt.  Hat  Adalbert,  um  su  seinem  Ziele  zu  gelangen»  nicht  Mos 
die  Mittel  einer  christlichen  Klugheit»  sondern  auch  die  einer  nicht 
statthaften  List  angewendet»  so  ist  dies  höchlich  za  missbilligen; 
man  muss  indessen  berücksichtigen»  dass  die  spfitere  Zeit  ein 
Interesse  daran  hatte»  sein  Verfahren  in  einem  falschen  Lichte  darzu- 
stellen. Dass  er  z.  B.  darnach  strebte»  yon  der  Terwitweten  Kaiseria 
die  Reichsinsignien  i''^)  zu  erhalten»  damit  sie  nicht  Friedrich  dessen 
Schutz  jene  anvertraut  war,  in  die  Hände  kamen»  ISsst  sich  an  sidi 
durchaus  rechtfertigen»  nicht  aber»  wenn  dies  unter  falschen  V4Nr- 
spiegelungen  geschah  ^^ft).  Man  hat  sogar  in  dem  Wahlausschreibeiit 
welches  allerdings  aus  der  Feder  Adalbert*s  geflossen  sein  wird, 
einen  Vorwurf  gegen  ihn  hergenommen.  Dasselbe  ist  jedoch  ranmn 
ganzen  Inhalte  nach  nicht  nur  durchaus  unyerftnglich»  sondern  es 
sagt  auch  Nichts»  was  nicht  die  damaligen  Zeitbedürfnisse  dringend 
erheischten.  Man  musste»  wenn  man  nicht  eine  Wiederholung  der 
früheren  Drangsale  erleben  wollte»  einen  Fürsten  wählen»  dessea 
Persönlichkeit  die  Garantie  gab»  dass  der  Friede  mit  der  Kirche 
nicht  von  Neuem  gestört  werde.  Wenn  das  Einladungsschreiben  zor 
Wahl  bereits  auf  eine  Ausschliessung  Friedrich*s  hing^eutet  haben 
soll ,  so  muss  man  diesem  Fürsten  entweder  einen  grossen  Unver- 
stand zumuthen»  da  er  sich  selbst  daran  betheiligte»  oder  eine  gren- 
zenlose Verblendung  welche  Ihn  so  weit  täuschte»  dass  er  glaubeo 
konnte,  ihm  könne  auch  sogar  ein  von  ihm  mit  unterzeichneter  Wink, 
dass  er  nicht  gewählt  werden  solle»  nicht  im  Mindesten  hinderiieb 
sein. 

Dreizehntens  nimmt  man  bei  der  Wahl  Lothar^s  auch  einen 
grossen  Einfluss  des  Papstes  wahr;  dessen  Legaten  sind»  wie  zur 
Zeit  Rudolfs  von  Schwaben,  bei  der  Wahl  zugegen»  sie  wirken  zur 
Wiederherstellung  der  gestörten  Ordnung  mit,  sie  nehmen»  wie  es 


^^*)  Wegen  der  Bedeutung  der  ReichsiosignieD  ».  anteo  N.  XI V. 

''^)  Otto  Fris  i  ng.  1.  c.  cup.  15,  quam  (imperatricem)  Albertus  ad  ae  roet?it,  falaiqve 

pniiiiissionibus  ad  sibi  tradenda  regalia  iiiduxit. 
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«feh  Toraiusetxeii  lässt»  an  den  Stipulationen  wegen  der  Kirchenfrei- 
heit TbeQ,  sie  b^leiten  den  König  zur  Krönung  nach  Aachen.  Es 
lig  in  der  Natur  der  Sache,  dass  dem  Papste,  der  den  deutschen 
König  zum  Kaiser  krönen  sollte  <''*),  ungemein  viel  darauf  ankommen 
musste,  dass  derselbe  ein  getreuer  Sohn  der  Kirche  sei;  es  wider-  « 
sprach  der  ganzen  Idee  des  Kaiserthums  "''^^  wenn  er  es  nicht  war, 
ja  es  konnte  sich  dieses  wegen  des  grossen  Antheils  an  der 
IQrebengeMralt,  die  damit  übertragen  wurde,  der  Auffassung  nicht 
entziehen,  dass  es  selbst  ein  geistliches  Amt  sei  ^'^9*  ^^^  ^^^^  ^^  ^^^^ 
auch  in  dem  Interesse  des  Papstes  lag,  die  deutsche  Königskrone 
ron  dem  Vater  auf  den  Sohn  dann  fibergehen  zu  sehen,  wenn  das 
lierrschende  Geschlecht,  wie  z.  B.  die  sächsische  Kaiserfamilie,  die 
Anhänglichkeit  an  die  Kirche  als  einen  Hausschatz  bewahrte,  so  dass 
Toraoszosehen  war,  ein  aus  diesem  entsprossener  Kaiser  werde  »zu 
keiner  Zeit  der  Kirche  fehlen,  als  wie  ein  Sohn  der  geliebten 
Mutter*  *'•)  —  wie  sehr  dies  dem  Papste  erfreulich  sein  musste  — 
so  war  doch  aus  einer  unbedingten  Erblichkeit  der  deutschen  Krone 
die  Kirche  nicht  mehr  blos  von  einer  Gefahr  bedroht,  sondern  es 
waren ,  wie  die  Geschichte  Heinrieh's  IV.  und  Heinrich^s  V.  beweist, 
die  wirklichen  Drangsale  schon  fiber  sie  hereingebrochen.  Die  Pflicht 
des  Papstes,  den  deutschen  König  zum  Kaiser  zu  krönen,  d.  h.  sich 
und  die  Kirche  dem  Schutze  des  deutschen  Königs  anzuvertrauen, 
konnte  nicht  also  yerstanden  werden,  dass  er  auch  den  offenkundigen 
Feind  dazu  annehmen  müsse.  Wenn  daher  das  Princip  bestehen 
bleiben  sollte,  der  König  der  Deutschen  habe  den  alleinigen  Anspruch 
darauf  Kaiser  zu  werden,  so  musste  die  Garantie  vorhanden  sein, 
der  König  der  Deutschen  werde  auch  die  erforderlichen  Eigen- 
achaften  haben,  um  Kaiser  sein  zu  können.  Diesen  Gesichtspunct, 
den  schon  zu  Anfang  des  eilften  Jahrhunderts  Rodulfus  Glaber  mit 
kurzen  Worten  aussprach  ^^o^,  musste  auch  Gregor  VII.  bei  der  Ver- 


■*'•)  VergL  oben  Nr.  17. 

"^)Terfl.  neiae  denUebe  Gescbicbte.    Bd.  2,  S.  215.    Vermiscbte  Scbriften.   Bd.  2, 

S.  432  a.  ff. 
^^*)  Tergl.  nein  Kircbenrecbt   Bd.  5,  S.  677. 
^^*)  Worte  des  öaterreicb beben  Gesandten  im  Conclave  vor  der  WabI  Pius*  VIII.   Vergl. 

Temiscbte  Sebriften.  Bd.  2,  S.  464. 
^*^)  Rodnir.  G  I  ab.  Lib.  I  (bei  Pertz  1.  c.  Tom.  IX,  p.  59).    Illad  nibilominns  nimiom 

eondeeene  ac  perbonestam  videtur  atque  ad  pacia  tntelam  Optimum  decretum,  scilicet 

Qt  ne  qui»qoam  audacter  Romain'  imperii  sceptrum  praepoperus  gestare  princep» 
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folgung,  welche  Heinrich  IV.  über  die  Kirche  ergehen  liess,  und  bcs?  > 
der  Wahl  Rudolfs  Ton  Rheinfelden  leiten  ^9^);  um  so  mehr  musst^^ 
jetzt,  als  der  deutsche  Königsthron  durch  das  Aussterben  der  Salier" 
erledigt  war,  darauf  gerQcksichtigt  werden,  dass  nicht  durch  die 
Wahl  eines,  mit  den  beiden  letzten  unter  jenen  ähnlichen  Persön- 
lichkeit, die  Tragödie  der  Kirchenyerfolgung  fortgesetzt  werde.  Das 
Interesse  des  Papstes  kam  hierin  in  Folge  der  betrübenden  Erfah- 
rungen des  letzten  halben  Säculums  mit  dem  der  Fürsten,  man  darf 
wohl  sagen,  leider  Qberein;  denn  es  wäre  viel  besser  gewesen, 
wenn  Papst  und  Kaiser,  die  beiden  zur  Regierung  der  Christenheit 
berufenen  Gewalten,  übereingestimmt  hätten.  So  wie  daher  dort  auf 
dem  Reichstage  von  Pforchheim  dem  Könige  Rudolf  yon  den  Fürsten 
eine  Schranke  gegen  die  Erhebung  seines  Sohnes  ^^*)  bei  seinen  Leb- 
zeiten gezogen  wurde ,  damit  nicht  Kirche  und  Reich  ohne  alle 
Garantie  an  seine  Familie  gebunden  werde,  so  musste  man  im 
Jahre  1125  nothwendig  darauf  bedacht  sein,  in  dem  zu  erwählenden 
Könige  der  Kirche  die  erforderliche  Sicherheit  zu  geben.  Von  dieser 
Noth wendigkeit  waren  nicht  blos  die  geistlichen,  sondern  auch  die 
LaienfQrsten  durchdrungen.  Um  so  mehr  lag  es  den  päpstlichen 
Legaten  ob,  die  ersteren  an  ihre  Pflichten  als  Wähler  zu  erinnern. 
Diese  bestanden  eben  darin:  eine  zwiespältige  Wahl  möglichst  zu 
yermeiden  und  eine  taugliche  Person  zu  wählen.  Untauglich  dazu 
König  der  Deutschen  zu  sein,  war  aber  —  woTon  diesmal  ohnehin 
nicht  die  Rede  sein  konnte  —  ein  Kind,  und  ein  Solcher,  Ton  wel- 
chem sich  keine  getreue  ErfQllung  derjenigen  Pflichten  erwarten 
liess,  welche  dem  Könige  durch  das  Kaiserthum  auferlegt  werden 
sollten. 

Vierzehntens  kommt  noch  die  Wahlcapitulation  hinsichtlich  der 
Investitur  in  Betracht;  sie  stimmt  mit  jener,  zu  welcher  sich  auch 
Rudolf  von  Rheinfelden  verstand,  überein.  Allerdings  gingen  die  im 
Jahre  1125  gctrofTenen  Bestimmungen  in  dem  Punkte  über  das  Con- 
cordatum  Calixtinum  hinaus ,  dass  die  Investitur  erst  nach  der  Con- 
secration  ertheilt  werden  sollte.   Dies  Zugeständniss  war  aber  in  der 


appeUt  seil  imperator  dici  ant  esse  raleat,  nisi  qoem  papa  teditRomaMe  momni  pr»-> 
bitate  delegerit  aptum  rei  puhlicae  eique  commiserit  inaigne  imperiale. 

*«*)  8.  oben  Nr.  IX. 

^8<)  Rudolf  hatte  damals  zwei  Sfihne  Rerfhold  und  Otto.  8.  über  sie  Gerbert,  De 
Rudolpho  Siievico.  cap.  3.  n.  16.  p.  124  sqq. 
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Ihät  kdnes,  welches  das  Wesen  der  königlichen  oder  kaiserlichen 
HTfirde  beröhrte»  und  konnte  um  so  mehr  auch  f&r  Deutschland 
l^emacbt  werden,  als  es  ohnedies  fiir  Italien  schon  durch  das  Worm- 
mer  Concordat  gegeben  war  <*<').  Eben  so  wenig  litt  das  königliche 
ÜDsehen  darunter,  wenn  die  Bischöfe  und  Äbte  nicht  das  Homagium, 
sondern  nur  den  Fidelitfttseid  und  diesen  Salvo  ardine,  der  denn  doch 
natürlicher  Weise  bewahrt  bleiben  musste,  ablegten  <^^).  —  Man  hat 
nach  wohl  öfters  Lothar  den  Vorwurf  gemacht,  dass  er  sich  auf  die- 
ses Zagestftndniss  eingelassen  hat;  auch  Friedrich,  wenn  er  gewählt 
worden  wäre,  hätte  sich  nach  der  damaligen  Stimmung  der  Zeit  darein 
fligen  mfissen  ^^s).  Übrigens  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass 
troti  jener  Zugeständnisse  die  Regierung  Lothar  s  eine  für  Deutsch- 
land sehr  glückliche  war,  indem  das  Reich  sich  eines  seit  lange  nicht 
gesehenen  Glanies  erfreut  hat  i^«),   und  es  demnach  zu  wünschen 
gewesen  wäre,  seine  Nachfolger  hätten  es  yorgezogen  in  seine,  und 
nicht  in  die  Fussstapfen  Heinrich *s  IV.  und  Heinrich*s  V.  zu  treten. 
Nicht  Lothar  hat  die  Würde  und  das  Ansehen  des  Königthums  ver- 
ietit,  nicht  ihm  dankt  das  Reich  den  Verfall,  sondern  der  Verschwen- 
dung, mit  welcher  die  Staufer  i^^)  und  Luxemburger  die  königlichen 
Rechte  reräussert  haben. 

XL 

Jener  Stellung,  welche  Friedrich  von  Schwaben  bei  dem  Aus- 
sterben der  Salier  eingenommen  hatte,   glich  die  Heinrichs  des 


^*S)  Wef^  England  s.  meine  engl.  Reichs-  ond  RechUgeschichte.  Bd.  2,  S.  209. 

>**)  ITcrgL  mein  Kirchenrecht.   Bd.  3,  6.  134. 

<•*)  Vergl.  Ger  Ttii  t.  t.  0.  6.  23. 

IM)  AnntLSnzo.  tnn.  1137  (bei  Pertx  i.  c.  Tom.  VIII,  p.  577):  Higas  regia  tem- 
pora  joennde  fnere.  Nem  bona  aeris  temporis,  omnigena  terra  fertilitate,  cunctarom 
renim  copia  non  solum  per  regnom,  sed  et  pene  per  totam  mandum  exuberabat.  Hie 
pnce  aflnebat,  ooneordia  regnabat,  tranquillitate  iroperabat,  moderatione  fulgebat, 
paee  belloqoe  dariaaimaa  erat.  Merito  a  nobis  nostrisque  poateris  pater  patrle  appel- 
laUir,  qnia  erat  egregiaa  defensor  et  fortissimos  propugnator,  nichili  pendens  vitam 
•naa  contra  omnia  adreraa  propter  Josticiam  opponere.  Et  at  magnificentius  de  eo 
dicamoa,  in  diebua  cjaa  popolns  terre  principem  terre  non  pertimnit,  non  Tiolen- 
tonim  manibna  aolyacuit,  unosquitque  enim  sua  liberaliter  pacificeqae  possidebat.  — 
Den  Contraat  der  Regierung  Konrad*a  III.  gegen  die  seinige  würdigt  ganz  vorzSglich 
Jaff^,  Geschichte  des  deutsehen  Reichs  anter  der  Regierung  Konrad*s  III.  S.  207. 

^•^y  Vergl.  Böhmer,  RegesU  Imperii  1198—1254.  Vorrede.  S.XIll,  XXVI,  XXX,  XXXIX. 
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Stolzen  beim  Tode  Lothar^s.  Auf  seine  grosse  Macht  als  Henog  m 
Baiern  und  Sachsen  und  auf  die  Familenbande  mit  dem  Terstorbenei 
Kaiser  sich  verlassend ,  sah  er  es  f&r  eine  ausgemachte  Sache  an, 
dass  nur  er  zum  Könige  gewählt  werden  könne ,  und,  im  Besitze  der 
Reichsinsignien ,  hielt  er  es  gar  nicht  der  MQhe  werth»  den  Obrigea 
Fürsten  irgendwie  durch  ein  gewinnendes  Benehmen  entgegenzu- 
kommen 19S).    Ohnedies  hatte  er  schon  zuyor  auf  dem  letzten  Zuge 
Lothar*s  nach  Italien  durch  sein  anmassliches  Wesen  die  GemQther 
von  sich  entfernt  *^*),  und  selbst  Papst  Innocenz  IL  hegte  Besorgnisse 
vor  der  Erhebung  dieses  Forsten  auf  den  Königsthron  ^^}.  Dennoch 
wQrde  ein  ordnungsmässig  gehaltener  Wahltag»   wie  derselbe  tod 
den  Fürsten  fiir  das  Pfingstfest  1138  verabredet  worden  war,  woU 
kaum  ein  anderes  Resultat,  als  die  ErwShlung  des  mächtigen  Heinrich 
gehabt  haben.  Allein  damals  war  der  erzbischöfliche  Stuhl  Ton  Mainz 
erledigt,  und  somit  fehlte  die  einheitliche  Leitung.   Diese  Lage  der 
Dinge  und  der  Umstand ,  dass  der  Mass  gegen  die  salisehen  Kaiser 
allmählich  verraucht  war  i^^,  benützte  die  hohenstaufisch^frinkische 
Partei  dazu,  die  Besetzung  des  Königsthrones  mit  einem  Enkel  Hein- 
rich*s,  als  einem  der  alten  stirps  regia  angehörigen  Sprösslinge  <**), 
thatsächlich  so  schnell  als  möglich  zu  Stande  zu  bringen;  es  lag  darin 
im  Gegensätze  zu  der  Zwischenherrschaft  eines  Sachsen,  gleichsam 
eine  Rückkehr  zu  dem  fränkischen,  vorzugsweise  berechtigt  erschei- 
nenden Herrscherstamm.   An  der  Spitze  dieser  Partei  stand  Albero, 
der  Erzbischof  von  Trier  i*') ;  mit  ihm  wirkte  der  päpstliche  Legat 
Theotwin,  ein  Schwabe  von  Geburt,  zu  gleichem  Zwecke  i*^).  In  oder 


>»»)  Otto  FrisiDg^.  Chron.  Lib.  VII,  cap.  U,  p.  153  ~  coa  du  Hearicas  ~  ia  tuUa 
excreTisset,  at  oouies  despicieas^BaUi  pro  rtfmo  svpplictre  digaaretar. 

>^)  Otto  Fr isiag^.  d.  ^st.  Frider!  LUk  I,  cap.  22,  p.  41S.  S.  Mdi  Jaff<  a.  a.  O. 
S.  2  a.  ff. 

&•<»)  Vergl.  J  a  ff • ,  Geschichte  des  deatM^heB  aeichs  aatar  LoÜuur  DL  S.  201  a.  C 

>*>)  0 1 1  o  F  r  i  •  i  n  g.  1.  c.  Qaod  eo  facilias  ieri  polail,  qaod  Inperatoria  Heariei  odiaai 
in  laeatibtts  plariaiaai  jaai  deferbaerat. 

>**)Si^eb.  Coatia.  Geai  bl.  aaa.  iUS  (bei  Perts  I.  e.  Tau.  VIII,  p.  306).  —  Poat 
aorteai  regia  Lotharii  noa  fereates  priacipca  Teatoaici  rcgai,  ali^eai  vxünmtmm  a 
•tirpe  regia  tibi  doiaiaari.  regem  tibi  coaatitaeraat  Coaradaai,  Tiraai  regit  goieris. 
Erat  i|ttippe  ex  sorore  aepos  Heariei  qaiati  regia,  qaarta  iBparaloria  h^faa  aoaüaia. — 
In  seiaea  bald  nach  seiaer  Rröaaag  aaageatelltea  Urkaadaa  hebt  Koarad  4imm  Vcr- 
vaadUchaOaverhältais»  ateis  aehr  aachdricklich  henror:  Heiarieh  lU.  mmI  er  aeiaca 
\U% u».  Heiarieb  IV.  Aras.    Vergl.  T  o  I  a  e  r  Hiat.  Palad.  Codex,  a.  44,  45,  p.  4«  a.  f. 

>♦'>  S.  über  ihn:   Bai  der.  r.e»U  Albenmis.  e.  15  (bei  Perta  I.  c.  To».  X,  p.  252). 

>^>  We^n  de»  ebeafalU  bei  der  WaU  aehr  betheüiglea  Wibaid,  a.  aatca  Note  202. 
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kl  Cobleni  ^•*)  wurde  der  Stauf er  Konrad  ?on  Franken ,  der  Bruder 
Friedrieh*8  ron  Sehwaben»  den  man  auch  diesmal  Qberging,  zum 
Könige  aasgemfen  und  Ton  Theotwin,  unter  Beistand  der  beiden  Erz- 
biaehdfe  von  Trier  und  Cöln  zu  Aachen  geiirönt.  Der  Letztere  hatte 
iamals  das  Pallium  noch  nicht  empfangen  und  konnte  daher  den  ihm 
lonst  lustehenden  Krönungsact  nicht  vollziehen  i**).  So  erreichte 
Im  Hohenstaufische  Haus  jetzt  das  im  Jahre  1 1 26  yerfehlte  Ziel ;  es 
trat  in  die  Erbschaft  der  Salier  ein»  denen  es  in  gleichem  Masse  bei- 
mzfthlea  ist,  wie  das  Haus  Lothringen  den  Habsburgern. 

lo  Konrad  UI.  hatte  das  Reich  gegen  alle  Form  und  Ordnung 
dnen  König  erhalten;  dieser  aber  trug  die  Krone  auf  dem  Haupte 
«od  war  auf  den  Stuhl  KarPs  des  Grossen  gekommen.  Für  ihn  waren 
die  drei  ersten  geistlichen  Reichsftirsten,  denn  Konrad  hatte  alsbald 
lu  Mainz  einen  gleichnamigen  Vetter  des  rerstorbenen  Erzbischofs 
Albert  in  dessen  WQrde  eingesetzt.  Er  hatte  die  vollendete  That* 
lache  f&r  sich»  und  es  kam  ihm  nun  um  so  mehr  die  Missstimmung 
wider  Heinrich  zu  Gute.  Obschon  man  ihm  vorwarf»  er  habe  das 
Reich  erschlichen  ^*7)  oder  gewaltsam  an  sich  gebracht  i'»)»  er  sei  mit 
Widerspruch  fast  aller  Reichsfarsten  erwählt  worden  i*')»  so  wurde 
er  doch  bald  auch  von  diesen  anerkannt  ^o^)»  und  an  dem  Tage »  an 
welchem  der  König  erst  hatte  gewählt  werden  sollen»  hielt  Konrad 
schon  einen  glänzenden  Reichstag  zu  Bamberg. 

Die  Regierung  dieses  Forsten  bietet  ausserdem  noch  ein  anderes 
Beispiel  dar»  wobei  von  den  seither  zur  Geltung  gekommenen  Wahl- 
principien  abgewichen  wurde.    Der  König  schickte  sich  zu  dem  von 


^**)Jaff^,  Konnd  ni.  8.  Binmt  an  »in  cathedra  Petri*  sei  keine  Zeit:  sondern 
eiM  OrtsbestiiBiBUig  vnd  xwar  sei  damit  die  Kirche  ron  8.  Peter  so  Lfitselcoblenz 
f  emeint.  Allerdings  sprechen  manche  Gründe  dafür,  dennoch  möchte  diese  Bedeutung 
des  Ausdruckes  eine  sehr  ungewöhnliche  sein  und  daher  dem  Zweifel  Raum  bleiben. 

***)  Otto  Frising.  Chron.  1.  c.  p.  152.  Qui  mox  ad  palatinm  Aquis  veniens  a  prae- 
dicto  Cardinale  (nam  Coloniensis,  qui  id  facere  jure  debuerat,  noviter  intbronisatus 
pallio  carebat)  cooperantibus  Coloniensi  et  Trerirensi  archiepiscopis  cum  caeteris 
cpiscopis  in  regem  ungitnr. 

^*^)  Otto  Frising.  I.  e.  At  Saxones  et  dnx  Henricus,  aliique  qui  electioni  ejus'non  in- 
torAierant,  regem  non  legitime,  sed  per  subreptionem  electum  dicebant. 

*—)  VitiCkunradi,  Archiep.  Salisb.  cap.  5  (bei  Pertx  1.  c.  Tom.  Xll,  p.  66). 

>**)  Bnlder.  Oesta  Alberon.  cap.  IS  (Ports  1.  c.  Tom.  IX,  p.  252).  Omni  studio  Albero 
ttehorrast  eontradicentibus  fere  omnibus  regni  principibus,  cum  in  regnnm  sublimari. 
)  Haider.  1.  c.  sehreibt  es  hauptsSchlich  dem  guten  Weine  zu,  mit  welchem  Albert 
die  sii'haischen  Fürsten  xu  gewiunen  gewusst  bat. 
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ihm  gelobten  Kreuzzuge  an  und  musste,  wozu  ihn  Papst  Eugen  M. 
dringend  ermahnt  hatte  ^o^»  auf  die  Zeit  seiner  Abwesenheit  gehörige 
Fürsorge  für  sein  Reich  treffen.  Konrad  that  dies  in  der  Weise,  dau 
er,  nachdem  er  den  Landfrieden  befestigt  hatte»  die  Fürsten  yeran- 
lasste»  seinen  damals  zehnjährigen  Sohn  Heinrich  zum  Könige  und 
Nachfolger  zu  wählen  *^*).  Es  geschah  dies  am  23.  Man  des  Jähret 
1147  und  zwar  mit  Tölliger  Übereinstimmung  der  FQrsten  und  leb- 
haftem  Beifallsruf  des  ganzen  Reichs»  worauf  dann  auch  sogleich  die 
Krönung  Heinrich^s  zu  Aachen  folgte.  Konrad  vertraute  seinen  Sohn 
der  Obhut  des  Abtes  Wibald  Ton  Stahle  ><>*)  an»  welcher  keinen  geringen 
Antheil  an  der  Erhebung»  wie  des  Vaters  *^^),  so  auch  des  Sohoei 
gehabt  hatte  <^^).  Die  Leitung  des  Reiches  ging»  indem  man  dabei 
alten  Herkommens  gedachte »  auf  Heinrich»  den  Erzbischof  von  Mainz 
ober  *<>*)»  sie  befand  sich  aber  der  Sache  nach  ganz  in  den  Händen 
Wibald's  «•')• 

Auf  diese  Weise  wurde  den  Mahnungen  Eugen^sül.  entsprochen; 
ob  aber  der  Papst  selbst  die  Wahl  eines  Königs  angerathen  habe» 
ist  aus  dem  diesen  Gegenstand  betreffenden  Briefe  Konnid*s  nicht 


•(»&)  Wibald.  Epist  ZO.  Conrad,  ad  Eu^r^n.  HI.  (Marteoe  et  Dar  and»  ABpliMina 
Collectio.  Tom.  II,  col.  205).  Siquidem  de  ordinatione  regni  nobis  a  Deo  coi- 
cessi,  super  qua  nos  paterna  sollicitodlDe  monere  et  exhortari  curastis,  ma^a  ewm 
attentione  et  dili|^entia  in  freqnenti  principom  conTentn  apnd  Frankenevori»  «bi  geae- 
ralem  curiam  habuimus ,  studiose  «t  effictciter,  Deo  praeatanta ,  tracUrimna »  ordi- 
nataque  et  6rmata  communi  per  omnes  regni  nostri  partes  solida  pace,  filiui 
nostrum  etc.  s.  die  folgende  Note. 

loij  Wi  bal  d  1.  c.  filium  nostrum  Henricum  in  regem  et  sceptri  nostri  saccesaoren  noa- 
nimi  principum  conrenienti  et  sacri  totius  regni  acclamatione  electam  ,  mediante  bae 
quadragesima  in  palatio  Aquisgrani  coronare  divina  mediante  roiserioordla'decranaas. 
Die  Krönung  fand  am  30.  Mira  Statt  S.  noch  Otto  Frising.  1.  c.  Lib.  I,  cap.  43, 
p.  431,  cap.  62,  p.  445.  —  König  Konrad's  Bruder  Friedrich  war  nicht  lan^e  vorher 
(wohl  im  Jänner;  s.  Jaff^,  a.  a.  0.  S.  115)  gestorben. 

•OS)  S.  über  ihn:  VermUchte  Schriften.  Bd.  1.  S.  316.  —  Job.  Janasen,  Wibald  tob 
SUblo  und  Corvej.    Münster  1854. 

*««)  Conrad.  Dipl.  ann.  113S  (Vetera  Monnm.  Stab.  Monast.  bei  Marlene  1.  c  col. 
103) ,  ciyus  fides  et  derotio  circa  stabilitatem  et  honorem  regni  noatri  —  in  aostra 
ad  regiam  gloriam  ordinationo  satis  enituit. 

»ö»)  Vergl.  Janssen  a.  a.  0.  8.84. 

so*)  Wibald.  Epist.  qq.  Heur.  Reg.  ad  Eugen,  col.  268:  Alorem  regni  nobia  a  Deo 
collati  vestram  prudentiam  ignorare  non  credimns,  in  eo  Tidelicet,  qvod  Mogna- 
tinus  archiepiscopus  ex  autiqno  suae  ecclcbiae  et  dignitatia  priyU^o«  anb  abaeatii 
rcgis  regni  custos  et  procurator  esse  dinoscitar.  —  S.  auch  unter  XUI. 

»0')  Vergl.  Janssen  a.  a.  0.  S.  92. 
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lobedingt  ersichtlich  <<>•),  jedenfalls  aber  nahm  Eugen  keinen  Anstand, 
<ea  bereits  gekrönten  jungen  Forsten  in  seiner  neuen  Würde  anzu- 
erkennen. Der  Fall  selbst  war  ausserordentlicher  Art:  die  TöUige 
Ungewissheit  darfiber,  wie  lange  die  Abwesenheit  des  Königs  im 
ÜBmen  Orient  dauern  könnte,  rechtfertigte  diese  Hassregel,  so  sehr 
loeh  die  Wahl  eines  Knaben  den  Bestrebungen  der  ReichsfQrsten 
Hhrend  der  letztern  Zeiten  widersprach. 

Nachdem  dann  Konrad  von  dem  Kreuzzuge  zurückgekehrt  und 
btU  darauf  der  junge  König  Heinrich  gestorben  war  (11  SO),  wurde 
»eine  Wahl  des  zweiten  Sohnes  Konrad^s,  Friedrich  mit  Namen, 
ucht  gedacht.  DemgemSss  war  nach  dem  Tode  Konrad*s  (1152) 
die  Besetzung  des  königlichen  Thrones  wiederum  der  Wahl  der 
Pirsteo  anheim  gestellt.  Auf  seinem  Sterbebette  hatte  Konrad  seinem 
Neffen,  dem  jungen  Herzog  Friedrich  yon  Schwaben,  seinem  Begleiter 
lüf  dem  Kreuzzuge,  die  Relchsinsignien  eingehändigt  *<^*).  Indem  er 
ihm  lagleich  seinen  Sohn  zur  Pflege  übergab,  „erklärte  er  jenen  zu 
seinem  Nachfolger**  *<*).  Bei  dieser  Gelegenheit  müssen  die  Ange- 
legenheiten des  Reichs  zwischen  beiden  Fürsten  ausführlicher  bespro- 
chen worden  sein,  da  Friedrich  späterhin  in  einem  Briefe  an  den 
Kaiser  Manuel  sich  darauf  beruft,  wie  ihm  Konrad  sterbend  die 
Freandschaft  mit  dem  griechischen  Kaiser  dringend  ans  Herz  gelegt 
habe  '^9.  Dem  Reiche  gegenüber  konnte  jene  Erklärung  Konrad's, 
last  der  Herzog  von  Schwaben  sein  Nachfolger  sein  solle,  keine 
andere  Bedeutung  haben,  als  die  einer  Empfehlung  desselben  zur 
Wahl;  diese  erfolgte  alsbald.    Konrad  war  am  15.  Februar  1152 


•w)8.  Note  201. 

**')Otto  Friting.  d.  gett  Frider.  Lib.  I,  cap.  53:  regalia  duci  Friderieo,  cam  unico 
MO  ilio  itidem  Friderieo,  commeodans.  —  Günther.  Ligur.  Lib.  I,  t.  316  (bei 
Pfstorioe,  Script,  rer.  Genn.): 

HoDC  ipaviD  Toluiase  sait  succedere  regnis 
Et  patnium  res  ipsa  probat,  cui  sanguine  jnocto 
Ac  velut  haeredi  moriens  insignia  nuper 
Regia,  nU  panra  sperans  de  prole  reliquit. 
*^')Caai  oos  declaratset;  s.  die  folgende  Note. 

*^^)WibBld.  Bpiet.  8S7.  Frider.  ad  Manuel,  col.  559.  ^  Conradus,  cam  nos  decla- 
ratset imperii  aai  tiieeeetores,  inter  praecipua  piae  ac  patemae  admonitionis  doeu- 
Beata  instanter  nos  hortatus  est,  ut  amicitiam  tuam  fideliter  amplectereniar  et 
fralermitalie  Tincnlnm  inter  nos  indissolubili  vineulo  neteereroos,  quatenus  imperia 
•eitra  per  dilectionen  onnm  fierent,  et  utriqae  idem  amicos  idemque  hostis 
oisteret. 
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gestorben  und  schon  am  5.  März  war  Friedrieh»  wie  viele  Chronisten 
berichten,  mit  völliger  Einstimmigkeit  gewählt  *«*),  fünf  Tage  dansf 
zu  Aachen  gekrönt  und  auf  den  Königsstuhl  gesetzt  *^>). 

Indem  Otto  von  Freisingen  über  dieses  Ereigniss  Bericht  erstat- 
tet ,  hebt  er  es  als  die  besondere  Prärogative  des  römischen  Rddis 
hervor,  dass  die  Krone  nicht  nach  dem  Rechte  der  Blutsverwaa^ 
Schaft  vererbt,  sondern  durch  die  Wahl  der  Forsten  Qbertragen  **^) 
werde.    Obschon  Otto  kurz  zuvor  von  seinem  Stiefbruder  bemerkt 
hatte,  wie  weise  er  gewesen  sei,  nicht  den  eignen  noch  im  Kindes- 
alter befindlichen  Sohn,  sondern  den  Neffen  sich  zu  seinem  Nach- 
folger auszuersehen  *<'),  so  stellt  er  es  doch,  und  zwar  im  Wide^ 
Spruche  mit  andern  Schriftstellern  in  Abrede  *<*),  dass  diese  EmpfA* 
lung  auch  nur  irgend  etwas  zu  der  Wahl  Friedrich^s  beigetragei 
habe  *i7).  Man  sieht,  Otto*s  Absicht  ist  hier  augenscheinlich  auf  die 
Verherrlichung  des  jungen  Königs  gerichtet,  der  nicht  anders,  als 
schon  durch  seine  Persönlichkeit  als  der  Tauglichste  ftir  den  Throa 
erscheinen  sollte  *is)  und  keiner  Unterstötzung  durch  die  Bande 
des  Blutes  oder  durch  Empfehlung  seines  Vorgängers  bedurfte.  Ebea 


» 


•(•)  W i  b « 1  d.  Bpitt  344.  ad  E«{(«b.  eoL  515  (NoU  Z23).  Ep.  345.  Frider.  ad  Eagm  l 
col.  516  (Note  236).  Ep.  359  ad  Frider.  col.  539.  —  EpUt  379.  Eageii.  ad  Viüti. 
col.  548.  ~  Godefr.  Colon.  Cbroa.  r«g.  (Böhmer,  Fontea.  Tob.  II,  p.437):—  . 
iKi  (FraakeoTort)  taaimo  faror«  eaaetonm  priBcipwn  Friderie«a  dax  Saeriat  k  1 
r^^m  elifitar.  So  ta|f t  aadi  G  e  b  li  a  r d.  Ep.  Wirceb.  aan.  1153  (kai  U •  a  e  r  Baiii  j 
Epiacop.  Wirceb.  p.  67) :  caactoniai  priaeipaa  dectione  ia  regeai  elerataa. 

«*>)  OttoFrisiac.  1.  c.  Üb.  II,  cap.  3,  p.  44S:  —  ab  epUcopU  a  paiaUo  in  eccieiiaa       j 
S.  Maria«  semper  Tir^nis  dedactns,  caai  omniaai  q«i  aderaat  applaoaa ,    ab  Aiaoi^ 
CoioaiMi*!  arcbiepiacopo ,  aliis  coopcraatibai  coroaatma  in  aede  Franeoraai ,  qii  ^ 
eadeai  ccdesia  a  Carolo  aia^o  poaila  est«  eolloeatwr. 

*i«)  Otto  Fri»iB|r.  1.  e.  cap.  1,  p.  447.  Ubi  e«ai  de  elige^o  priaeipe  priauitcf  e«- 
»allarcat  (aan  id  jarit  Roaaaai  iaperii  apex,  Tidelicel  aoa  per  aaafauüa  prer«fi' 
aeai  dcsceader«,  aed  per  prtactpaai  eiectioae«  regea  creara,  aibi  taaqata  o 
«ia|:«lari  Te»licat  praerofativa)  taadeaa  ab  oamibaa  Friderma  —  petitar,  eiaHo- 
maiqae  ftii«re  ia  repMa  «tblimatar. 

••M  Otto  Fritimr,  I.  e.  Üb.  1.  cap.  53,  V  **«• 

*i«t  Bark.    Urtpcr^.  M  395:   mafna  ex  dettcatiMe  prtrai  an,  q«aB  ex  electi«^ 
priactpaai. 

•»')  Otto  Fri»ia|r.  t  c.  Uk  II,  cap.  S.  p.  447:  IIa  mb  regU  Cowadi  sele,  aed  ^ 
^ersitat««  boai  i«t«iia«  baac  FrtdcfKaiai  ^«a  filio  itcaa  Friderico  adbM  parrvlo  pr*** 
poaer»  aMlaenmt, 

«ta|SoaartaacbGerT«iL  Tilber.  Oüa  «lapcrtal.  Decia.  D,  e.  19  (W  LeibaÜ^' 
Script.  v>er.  Br«a>vic.  Tifk«.  K  p.  9431:  C««rad«  »aectaait  FHdericm,  plrn  ad  k^ 
t«}»cr«aic  »IrcaatUlc  »««,  ^«««i  clccU«ikae  Teatosic^raai. 
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stellt  Otto  jenen  Satz  ron  dem  Wahlrechte  der  Fürsten 
ere  dem  Erbrechte,  kraft  dessen  Konrad*s  Sohn  berufen 
ntg^en»  sagt  damit  aber  auch  nicht  mehr,  als  was  von 
eigentlich  leitende,  wenn  auch  nicht  stets  beachtete  Prin- 
Bn  germanischen  Königswahlen  war,  nach  welchem  Kinder 
Throne  ausgeschlossen  bleiben  und  der  nächste  waffen- 
rwandte  gewählt  werden  sollte.  Dessenungeachtet  kann 
Preisingen  doch  nicht  umhin,  auf  das  königliche  GebiQt  in 
D  des  Herzogs  ron  Schwaben  hinzuweisen,  indem  er  her- 
wie  die  Wahl  Friedrich^s,  der  durch  seine  Mutter  Judith 
Neffe  Heinrich's  des  Stolzen  war,  von  den  Fürsten  als  ein 
les  Mittel  der  Versöhnung  zwischen  den  Gibellinen  und  den 
ngesehen  wurde  •*•). 

etreff  des  Herganges  bei  der  Wahl  lassen  sich  noch  einige 
en  zusammenstellen.  Mit  Übergehung  derjenigen,  welche 
s  Regierungsantritt  auch  als  eine  Usurpation  <'<>)  und  als  im 
jche  Heinrich's  des  Löwen  geschehen  ^si)  vorstellen,  ist 
riders  auf  Wibald,  der  auch  bei  dieser  Gelegenheit  eine 
lätigkeit  für  Friedrich  entwickelte  ^^*),  hinzuweisen.  Er 
an  den  Papst,  wie  sogleich  nach  dem  Tode  Konrad*s  die 
unter  den  Fürsten  (»ummi  principum)  sich  mit  Briefen 
beschickt  hätten,  um  das  Nähere  über  die  vorzunehmende 
tzustellen  >*') ;  er  selbst  aber  sei  eilig  zum  Erzbischof 
)  von  Cöln  gereist,  um  diesen  von  jeder  voreiligen  Stipulation 


rising.  1.  c.  —  Natu  rero  Del  —  Aictum  est,  ut  Fridericus  duz  ptter  hugus, 
tera  id  est  de  re^m  familia  descenderat,  de  altera  Henrici  scilicet  Noriconim 
tm  in  uxorem  acciperet.  —  Gunth.  Ligur.  1.  c.  v.  337  sqq.  p.  11.  —  Burk. 
rg.  fol. 

•.  Vittdob.  ad  Annal.  Mellic.  ann.  1153  (bei  Pertz  1.  c.).  Fridericus 
r  per  astuciam  et  magnam  violeDciain  ad  electionem  imperii  Romani  apud 
am  penrenit. 

der   Chron.    rhyth.    Ciau#ilron  eob.  (bei    Pes,   Thesaurus,  An  ecd. 
P.  II,  p.  29).    Möglich  v8re  e«  allerdings,  dass  Heinrich  bei  Gelegenheit 
I  die  Ruckgabe  Baiems  gefordert  hat. 

Kdrich  ihm  auch  dankbar  anerkannte ;  in  einer  Schenkungsurkunde  fQr  das 
:onrey  (Wibald.  Epist.  App.  Dipl.  Frider.  bei  Martene  I.e.  col.6i3) 
on  dem  Abte :    ob  insignem  ipsius  fidem  —  circa  promotionem  nostram  in 

L  Epist.  344,  ad  Eugen.  III,  col.  515.    Coeperunt  deinde  summi  priucipum 
nuntios   et  litteras   de  habende  inter  se  coUoquio  pro  regni  ordinatione 
B  etc.  S.  Note  %2\. 
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abzuhalten.   Wibald  war  demnach  nicht  ganz  ohne  Besorgnis^,  ei 
scheint  ihm  aber  gelungen  zn  sein,  Arnold  ganz  fiir  Friedrich  n 
gewinnen,  denn  dieser  war  es,  welcher  dem  Erzbischofe  Heinrich  tm 
Mainz  das  Gerücht,  Friedrich  wolle  allenfalls  auch  ohne  Wahl  akk 
zum  Konige  machen,  als  unwahr  darstellte  **^).  Han  hatte  erwartet, 
es  worden  nicht  viele  Fürsten  nach  Frankfurt  am  Main  zur  WiU 
kommen  und  siehe  da,  es  stellte  sich  eine  überraschend  grosse  ZaU 
ein  >*^) ;   wer  nicht  selbst  kommen  konnte ,  hatte  sich  durch  eise 
würdige  Gesandtschaft  vertreten  lassen,  wie  dies  Friedrich  selbst, 
indem  er  sich  Wibald*s  Feder  bedient,  dem  Papste  meldete  *<*)• 
—  Noch  an  dem  nämlichen  zur  Wahl  bestimmten  Tage  wurde  sie  auch    | 
schon  vollzogen,  und  zwar,  wie  Friedrich  sagt:  die  Fürsten  selbst 
und  die  übrigen  vom  Adel  {ipsi  principes  et  ceteri  procere*)  habtt 
unter  lebhaftem  Beifall  des  Volkes  uns  zur  Kdnigswürde  erhoben. 
Ohne  alle  Verhandlungen  ist  indessen  die  Wahl  keineswegs  vor 
gegangen;    Otto  von  Freisingen  erzählt  es  ausdrücklich,    dass 
angesehensten  Fürsten  (primates)  vorher Rath  gepflogen  **7)  und  vm 
Wibald  »s^^rfährt  man,  dass  Viele  forderten,  der  zu  wählende  K5nig 
solle  bei  der  Krönung  versprechen,  den  von  seinem  Vorgänger  bereits 
angesagten  Heereszug  nach  Italien  sogleich  auszufilhren.   Der  En- 
bischof  von  Coln ,  dem  auch  die  übrigen  anwesenden  Bischöfe  bei- 
stimmten, schlug  vor:  er  solle  jenem  Zuge  die  weitere  Ausdehnung 
geben,  dass  er  nach  Rom  gehe,  um  den  Papst  gegen  die  ihm  drohen- 


••«)Goderr.  Colon,  (bei  Wirdtw  eis,  Nora  lalisid.  dipL  Tom.  XIH,  p.  tO): 
Hearient  episcopss  Ma^atiaeuis  Baaaiaülateai  qaoniadaai  circa  ipaaa  (Fridcricwa) 
iarecÜTia  qaibnsdam  debilitar«  coaalas  ctt,  aaserca«  qaod  fittl«  qaodaa  dactaa 
iatcr  coasocrctales  «aos  coacioaatat  Aicrit,  qaia  rcgaaai  adeptanu  eaact,  eiiaa 
Bolcntibas  oaiaibas.  C^jas  o^ecUonis  malaai  Coloaiensb  arcbiiepiacopaa  Mitigaril 
rt^tm  ab  taleatatis  eicasaaa  el  MogvatttcwU  ■M>UBeii  aaaallaas. 

n»)  Wibald.  Epiat  344,  col.  S15;  aaf  dia  ia  Note  tlZ  aagvlahrtea  Worte  diaaar  Balla 
folft :  sicqae  factam  eat,  at  caa  paaci  adnodaa  credcrcatar  Toalwri«  «awiaa  ta»€a 
optiaMtafli  «aUitado  —  Fraackaae? ort  —  eoaTcacriL  llaqaa  eoacarreatibaa  oauwa 
Tolis,  ifliaio«  al  variaa  dictaa  «t,  praacairera  earlaatlbw  aioifmlwwB  daaidariii, 
alactaa  eat  caai  taaiOM  aaiTcnonm  asacasa. 

**•)  Wibald.  EpUt  MS.  col.  SIS:  awrarai  priactpaa  rcfsi  —  FraMkcTori,  Um  par 
a«  ipsot,  qaaai  par  raspoaaalaa  boMtaloa,  coanaetaat  at  abafaa  alliva  m^nm  iater» 
jocto  apatio^  eadcM  dia  caia  iafraaü  daTiaitaa  data  coacordia,  ipai  priadpaa  et  caleri 
procervs  c«ai  toüas  popali  fiiTorc  H  alacritetc  »oa  ia  rcgsi  fostigiaa  clafanuO. 

NT)  oito  Fritiaf.  d.  gaat  Fridcr.  Lib.  K  cap.  1  iXolalU),  cap.  1.    H^jaa 
talioBi»  aaaiaM  baae  Aul  atc. 

»W)  Wibald,  Spist  144,  col.  $1S. 
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den  Gefahren  lo  sehütsen.  Indessen  die  Laienfürsten  waren  dagegen : 
es  sei  in  Tiel»  meinten  sie»  dem  Könige  gleich  zu  Anfang  seiner 
Regiemng  eine  so  schwere  Verbindlichkeit  aufzuerlegen ;  in  Folge 
dessen  stand  man  von  der  beabsichtigten  Wahlcapitulation  ab  2'>). 
Hierauf  wurde  zur  Kur  geschritten.  Die  erste  Stimme  gab  der  Erz* 
bischof  Ton  Mainz  ab»  dann  folgten  die  Qbrigen  Fürsten  nach  der 
Reihe  *<*);  die  Krönung  wurde  yon  dem  Erzbischofe  vonCöln  voll- 
zogen M^* 

Aus  diesen  Nachrichten  geht  so  viel  unleugbar  hervor»  dass» 
ohne  eine  Beeinträchtigung  des  Wahlrechts,  welches  der  Gesammt- 
heit  der  Fürsten  zustand»  einige  derselben  einen  auf  ihrer  aus  andern 
Grtlnden  bevorzugten  Stellung  beruhenden  vorwiegenden  Einfluss  auf 
die  Wahl  geübt  haben.  Es  waren  aber  diese  PrimcUea  *^*)  nicht 
durch  die  Reichsämter»  die  sie  etwa  bekleideten»  zu  diesem  Vorzuge 
berufen»  sondern  der  Grund  davon  lag  sicher  in  andern  Verhältnissen, 
die  lu  der  eigentlichen  Bedeutung  des  Reiches,  als  eines  aus  ver- 
lebiedenen  Stämmen  erwachsenen  Ganzen ,  eine  nähere  Beziehung 
hatten»  alff-jene  Amter;  ein  Gegenstand,  der  alsbald  in  fthere  Erwä- 
gung zu  ziehen  sein  wird  »*).  In  der  AufTassungsweise  einer  späteren 
Zeit  stellt  aber  der  durchaus  apokryphe  *'^)  Amandus  >*>)  die  Sache 
dar.  Diesem  gemäss  hätten  sechs  bis  acht  mit  Hofämtern  bekleidete 
Fürsten  sich  in  einem  abgesonderten  Zimmer  versammelt;  zu  ihnen 
hätten  dann  die  übrigen  gesprochen:  sie  sollten  Friedrich  wählen, 
denn  einer  solchen  Wahl  würden  Alle  beistimmen  und  seine  Herr- 
schaft würde  Kraft  haben.    Die  Hofbeamten  seien  dann,  nachdem  sie 


*)  Seinen  ersten  Zog  nach  Italien  anternahm  Friedrich  im  Jahre  1154  nnd  zwar  wie 
4ie  Annal.  Brnnwil.  (bei  Böhmer  I.e.  Tom.  111,  p.  388)  sagen:  annuentibns 
ad  ▼otnm  aonm  erchlepiacopis ,  Coloniensi  videlicet  et  Treverensi,  regnique  prin- 
eipibnt. 
*)  Indem  die  dentschen  Bischöfe  in  einem  Briefe  an  den  Papst  rom  Jahre  1151  ron  der 
deatschen  Kdnigswahl  sprechen,  sagen  sie  (bei  Raderic.,  d.  gest.  Frider.  I.  Imp. 
Lib.  I,  csp.  IS;  bei  Urstis.  1.  c.  p.  486):  electionis  primam  Tocem  Mognntiae  Ar- 
ebiepiscopo ,  deinde  qaod  saperest  caeteris  secnndom  ordinem  Principibns  recognos- 
eiBM. 

•s^)  8.  Note  213. 

•«)  8.  obea  die  Noten  214  und  226. 

US)  8.  unten  Nr.  XII. 

SS«)  TergL  Homeyer,  Stehsenspiegel,  Bd.  2,  Tb.  2,  S.  19. 

***)  Amandas,   de  primb  actis  a  Friderico  in  imperio  peractis  (bei  Gewold,  de 
saeri  Romani  Imperii  septemrirata  n.  Windeck,  de  eleetor.  Imp.  p.  15). 


64  Phillips. 

im  Geheimen  Raths  gepflogen,  aus  ihrem  Conclaye  mit  der  Erklänug 
herausgetreten,  sie  hätten  einstimmig  Friedrich  gewählt. 

XU. 

Kaiser  Friedrieh  hatte  beinahe  sein  vierundyierzigstes  Lebens- 
jahr erreicht,   als  ihm  sein  erster  Sohn  Heinrich  geboren  wurde 
(1165).  Es  ist  begreiflich,  dass  er  daran  dachte,  diesem  Sohne  die 
Nachfolge  bei  Zeiten  sicher  zu   stellen  und  griff*  daher  zu  dem 
Mittel  9  welches  schon  mehrmals  als  Surrogat  für  den  Mangel  des 
Erbrechtes  gedient  hatte.  Er  Hess  den  Knaben ,  und  zwar,  als  de^     j 
selbe  noch  nicht  fünf  Jahre  alt  war,  zum  Könige  wählen  «*)  und 
dann  von  dem  Erzbischofe  Philipp  von  Cöln  krönen  **^)  (1169).  El 
geschah  dies  zu  einem  Zeitpunkte,    wo  wegen   des  obwadtendea 
Schisma*s  der  Papst  nicht  in  der  Lage  war ,  einen  durchfiihrbarei 
Widerspruch  geltend  zu  machen ;  jedenfalls  hatten  aber  die  FOrstea 
einen  untauglichen  König  gewählt,  dessen  künftige  Tauglichkeit  at 
die  Bedingung  geknöpft  war,  dass  der  Vater  nicht  etwa  zu  frühzeitig 
stürbe.  Es  wurde  damit  aber  das  Reich  mit  der  Gefahr  bedroht»  dast 
wieder  einmal  ein  Zustand  eintreten  könnte,  wie  er  während  der 
Minderjährigkeit  Heinrich*s  IV.  gewesen  war.  Diesmal  indessen  ging 
die  Gefahr  vorüber,  da  Heinrich  VL  noch  bei  seines  Vaters  Ldb- 
zeiten  zum  Manne  heranwuchs. 

Dem  Beispiele  seines  Vaters  folgte  auch  Heinrich :  schon  in 
Jahre  119S  stellte  er  an  die  Fürsten  die  Forderung,  sie  sollten  seinen 
am  26.  December  1194  zu  Jesi  geborenen  Sohn  Friedrich  (damals 
noch  Constantin  genannt)  zum  Könige  wählen  **^);  ja  er  ging  noch 


***)Ma9B.  Reicbertperg.  Ckroi.  au.  ilS9  (kei  Bdkaier,  Womtm.  Toa.  m, 
p.  538) :  Ubi  (apad  B«b«Bberc)  ex  coMent«  et  eoUa«4etN»«e  oauam  priacipwi  q«i 
adeniDt  imperator  filiuB  saun  ia  regen  eleetaa  et  coronatan  poal  •«  r«gmare 
irmarit.  —  Otto  Friaing.  Clin».  Lib.  VII,  cap.  «IL  aagt  gans  kan :  Fridcricw 
Hearieaa  SU«a  aaui  regai  digaitate  anbliaariL 

M')Godefr.  Coloa.  au.  1169,  p.  442.  FiUaa  inperatoris  adliac  fiüaqMaau  «nstcaa, 
■actaa  est  ia  regem  Aqaisgraai  a  Pbilippo  Cotoaieaai  arebiepiacopo  die  attiaif 
tioais  beate  Marie.  ~  Vergl.   Aaaal.   Aqaeas.   aaa.  1160  (bei  BSkner  L  e. 
p.  ZU), 

SS»)  Aaaal.  Argeat  aan.  1195  (beiBöbner  I.  c.  p.  89):    laUrni  iapanlor 
rabat  qnod  priacipes  filiua  saaai.  qai  Jan  erat  daoraa  aaaoraa,  eUgereat  ia 
et   boe  jaraaeato   firaareat    Qaod  hn  oaae«,  prctar  .epiaeopaa  Colosa 
aiagillatim    ae   faciaroa  proaiaeraat.  ~   Tade   caa   ad  eariaa   Tocati  vaaiaacat, 
qaod  proaiaenuit  aoa  feceraat 
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reifer,  indem  er  beabsichtigte,  das  Wahlrecht  der  FQrsten  gani  eu 
beseitigen  und  somit  Deutschland  in  ein  Erbreich  zu  verwandeln. 

Dass  dies  wirklich  Heinrich^s  Plan  war,  zugleich  aber  auch, 
dass  er  diese  Absicht  nicht  erreicht  und  wenigstens  formell  selbst  auf- 
gegeben hat,  unterliegt  keinem  Zweifel;  es  bedarf  in  dieser  Hinsicht 
nur  dessen,  auf  die  gründlichen  Untersuchungen  Ficker*s  hinzu- 
weisen***). Die  Mangelhaftigkeit  der  Nachrichten  hat  es  jedoch  nicht 
zugelassen,  jeden  einzelnen  Punct  in  dieser  wichtigen  Angelegenheit 
mit  Tölliger  Sicherheit  festzustellen.  Es  hat  den  Anschein,  als  ob  die 
Strassburger  Jahrbticher  die  Aufeinanderfolge  der  Thatsachen  am 
richtigsten  wiedergeben.  Darnach  kam  Heinrich  im  Juli  1195  aus 
Italien  nach  Deutschland  und  brachte  alsbald  den  FQrsten  die  Wahl 
seines  Sohnes  in  Vorschlag.  Man  sagte  ihm  dies  yorläuGg  zu,  als  aber 
laf  dem  zu  diesem  Zwecke  Tcrsammelten  Reichstage  *^*)  die  Wahl 
vorgenommen  werden  sollte,  weigerten  sich  die  Fürsten.  Heinrich  liess 
sieh  jedoch  dadurch  nicht  irre  machen;  er,  damals  auf  dem  Gipfel 
der  Macht,  wendete  Drohungen  an  und  wusste  die  Meisten  so  einzu- 
whflehtern,  dass  er  im  März  11 96  auf  dem  Reichstage  zu  Würzburg 
es  wagen  konnte,  mit  seinem  «neuen  und  unerhörten*'  Project  der 
Umwandlung  Deutschlands  in  Mn  Erbreich  hervorzutreten  s^^).  Die 
anwesenden  Fürsten,  deren  Zahl  von  einem  spätem  Schriftsteller 
auf  zweiundf&nfzig  angegeben  wird  *^>),  willigten  ein  und  stellten  ihm 
darüber  Brief  und  Siegel  aus  *^*),  oder  wie  Gervasius  von  Tilbury  es 


***)  JbI.  Ffeker,  de  Henrioi  VI  imperatoris  conata  electiciam  reg^m  in  Imperio  Ro- 
■SBO-Gemanico  tuGcesaioBem  in  hereditariam  mntandi.    Colon.  Agr,  1850. 

***)  Dies  eebeiDt  nicht  der  zu  Gelnhauaen  (25.  bis  28.  Oct  1195)  gewesen  xn  sein,  denn 
die  Stnatbarger  Jahrbücher  erzfihlen,  dast  auf  diesem  der  Kreuszug  Terhandelt 
«nrde  and  snseo  denn,  nachdem  sie  von  andern  Dingen  berichtet  haben  :  interim 
inperatorlaborabat  (Note  238) ;  die  Curia,  ron  der  dann  die  Rede  ist,  möchte 
daher  die  sn  Wonne  (SO.  NoTbr.  bis  7.  Decbr.  1 195)  gehaltene  gewesen  sein. 

'^')  Aannl.  Argen  L  ann.  1196,  p.  90.  —  Ad  eandem  curiam  Imperator  novnm  et  inau- 
ditum  decretum  Romano  regno  Toluit  cum  principibus  confirmare,  ut  in  Romanum 
regnnm,  sieni  in  Franda  vel  ceteria  regnis,  jure  haereditario  reges  sibi  succe- 
derent.  In  qvo  principe»  qui  aderant  assensum  ei  praebuerunt  et  sigiilis  suia  con- 
firBarennt. 

MB)  J  o  h.  M  o  ■  a  c  h.  in  Magno  ohron.  Belg.  (bei  P  i  s  t  o  r  i  a  s ,  Script,  rer.  Germ.  Tom.  Ul, 
p.  2U). 

<4>)  S.  Note  341.    In  Betreff  der  Reicbslage ,   auf  welchen  diese  Gegenstande  zur  Be- 

nthnng  kamen,  hat  das  Chron.  Reinhartsbr.  (ed.  Wegele,  p.  78)  andere 

Angeben.    Darnach  bitte  Heinrich   den  Vorschlag   der   Erbiichkeitserklirong   des 

dentechen   Reiches   auf  einem   Reichstage   zu  Mainz  gemacht,   und  hier  bitten  die 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXVI.  Bd.  I.  Hfl.  5 
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ausdrückt:  Heinrich  erlangte  es  von  seinen  Untergebenen,  dass.  mit 
Aufhören  der  von  Alters  her  üblichen  Wahl  durch  die  Palatinen.  das 
Reich  nach  der  Nähe  der  Blutsverwandtschaft  auf  seine  Nachkommea- 
schaft  Qbergehen,  somit  in  ihm  der  Schlass  der  Wahl  and  der  Anfang 
der  erbliehen  Succession  stattfinden  sollte m^).  —  Der  Kaiser  gingdaf' 
auf  nach  Italien  und  begann  nun  mit  dem  Papste  Unterhandlungen  wegei^ 
der  Taufe  and  Krönung  seines  Sohnes  zum  Könige.  Indessen  Cölestin  Hl« 
ging  nicht  darauf  ein,  während  gleichzeitig  in  Deutschland  viele  FOrstec^ 
sich  mit  einander  gegen  den  Plan  Heinrich's  verschwuren.  Unter  diesei» 
Umständen  brach  der  Kaiser  die  Unterhandlungen  ab  and  ging  zorn-* 
erfOllt  nach  Apulien;  den  Fürsten,  welche  in  jene  grosse  Verfassungs- 
änderung gewilligt  hatten,  sandte  er  ihre  Urkunden  zurück.  Dessen-' 
ungeachtet  bearbeitete  des  Kaisers  jüngster  Bruder  Philipp  mit  dem 
Erzbischofe  Konrad  von  Mainz  die  Reicbsfilrsten ,  um  sie  zur  Wahl 
Friedrich*s  zu  bewegen  und  auf  diese  Weise  die  Succession  in  dem 
hohenstaafischen  Gesehlechte  auf  dem  Wege  der  Substitution  für 
die  nächste  Generation  zu  sichern  <^^).  Hierauf  ging  man  ein  und 
beschenkte  Deutschland  abermals  mit  einem  einstweilen  wenigstens  on- 
tauglichen  Könige  *^*),  der  auch  wirklich  sich  noch  im  zartesten  Kindes- 
alter befand,  als  Heinrich  VI.  bereits  am  28.  September  1197  zu  Mes- 
sina starb.  Kurz  vorher  war  Herzog  Philipp  von  Schwaben  nach  Italien 
gekommen,  um  den  kleinen  Friedrich  nach  Deutschland  abzuholen  *^^). 
Auf  die  Kunde  von  dorn  Tode  seines  Bruders  eilte  er,  mühsam  ent- 
kommend, ohne  seinen  Neffen  in  die  Heimat  zurück,  wo  er  bereits 
Alles  in  grösster  Verwirrung  antraf;  ganz  Deutschland  erschien  ihm 
wie  ein  „stürmisches  Meer**  *^s).  Bange  Ahnnng  hatte  schon  zovur 


i 


Firsten  Aif»rbah  bis  anf  de»  kononmideii  Reichstag  jca  Winharp  be^krt.  VoB 
einer  an  Mainz  reballenen  Cnrie  i^t  aber  bisber  arknndlieb  nicbU  bekannt  |^ 
werden,  es  bembt  die  Xaebrirbt  Tielleirbt  aaf  einer  Venreebselnn^  mit  Woraa 
(Fieber  I.  e.  p.  6t). 

«♦*)Gerras.  Tilber.  I.  e.  —  inpetraTit  •  »ubditia,  ot  cessante  pristina  palatinornm 
eleetione  imperinm  in  ipsins  posteritatem ,  distineta  proxiniiomni  ancceasionc 
tmnsiret  et  sie  in  ipso  lenninus  esset  electinnis,  prineipinniqae  ancrcsuTae  d^i- 
tatis.  —  Diese  SteHe  wird  weiter  nnten  ?Cr.  im  nocb  weiter  berneksickti^t  werden. 

*«»)Aaaal.  Ar^enl.  I.  c.  —  Godefr.  Colon,  ann.  1196.  p.  474  sa^:  Imperator 
ab  omnibns  iaperii  principibas  snama  precnn  instantia  oblniet,  nt  Frideriena  Uina 
soua  >ix  IrienneaK.  in  re^n  eli^nt 

*««>Geacbak  dies  Tielleiekt  anf  einem  Finlenta^  in  Repensbnrg,  wo  die  Annal. 
A  d  m  o  n  t  ann.  1 196  nnriekUfrer  Weise  Heinrick  selbst  einen  Reieksta;  kalten  lassen  ? 

«*»>Otto  Sanblas.  eap.  43.  ann.  1197  (bei  Böbmer.  Pontes.  Tom.  111,  p.  629). 

•♦•>  Innoe.  HK  Refbtr.  Ep.  136,  p.  747. 
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die  Gemather  erfüllt;  Dietrich  von  Bern,  auf  riesigem  Rosse,  sollte 
erschienen  sein  ond  das  Ober  das  Reich  hereinbrechende  UnglOck 
Torher  verkündet  haben  **•). 

Das  Jahr  1197  war  in  der  That  ein  fQr  das  deutsche  Reich  ver- 
hingnissTolles ;  das  nachfolgende  macht  auch  in  der  Geschichte  der 
Königswah!  eine  Epoche,  indem  auch  sie  yon  ihren  alten  Grund- 
prineipien  sich  entfernt  und  eine  filr  die  Ordnung  des  Reiches  rer- 
deribliche  Gestalt  angenommen  hat. 

Ehe  in  dieser  neuen  mit  dem  Jahre  1198  beginnenden  Periode 
flbergegnngen  wird,  m?^chte  es  geeignet  sein,  einen  Rückblick  auf 
die  karz  yorhergehende  Vergangenheit  und  zwar  Yorzüglich  auf  ein 
Ereigniss  zu  werfen,    welches  ausserhalb  der  Königswahlen  liegt, 
dennoch  aber  ron  dem  grössten  Einfluss  auf  dieselben  gewesen  ist. 
Die  Frage:  ob  die  Ausführung  des  Planes  Heinrich*s  VI.  die  Wahl 
ganz  abzuschaffen  und  aus  Deutschland  ein  Erbreich  zu  machen,  heil- 
nm  gewesen  wäre?  möge  auf  sich  beruhen,  doch  soll  nicht  in  Ab- 
rede gestellt  werden,  dass  sie  unter  gewissen  Voraussetzungen  aller- 
dings lu  bejahen  sein  dürfte  *«•).  Indessen  statt  ungewisser  Muth- 
massungen  ist  es  für  unsem  Zweck  weit  wichtiger,  eine  wirkliche 
Torhin  als  erfolgreich  für  die  Königswahlen  bezeichnete  Thatsache 
her? orznheben :  dies   ist  die  Zertrümmerung  der  beiden  Herzog- 
tümer Sachsen  und  Baiem  nach  dem  Sturze  Heinrich ^s  des  Löwen. 
Mit  diesem  Act  hat  Friedrich  I.  sammt  seinen  Rathgebern  dem  deut- 
schen Reiche  eine  heillose  Wunde  geschlagen;  dieser  Streich  ging 
tiefer,  als  man  auf  den  ersten  Anblick  erwarten  sollte,  er  ging  bis 
auf  den  Lebensnerv  des  Reiches  ,  er  traf  die  Wurzeln ,  aus  denen 
dasselbe  emporgewachsen  war;  Ursprung  und  Entstehung  des  Rei- 
ches lagen  in  der  Vereinigung  fünf  selbststfindigcr  Stämme,  wie  sie 
mit  Arnnlf  factisch  begonnen,  unter  Otto  dem  Grossen  fester  begrün- 
det und  durch  die  Wahl  Konrad's  des  Saliers  vollendet  und  besiegelt 
worden  war.  Die  Königswahl  war  daher  bisher  eine  Nationalsache 
in  dem  Sinne  des  Wortes  gewesen,  dass  die  einzelnen  deutschen 
Nationen  mit  einander  vereinbarten,  wer  König  sein  sollte.  Keines 
Fürsten  Stimme  konnte  hier  aber  gewichtiger  sein,  als  die  des 
Nationalherzogs,  der  zwar  nicht  unabhängig  von  den  übrigen  Fürsten 


M«)Godefr.  Colon    ano.  1197  (bei  Böhmer  1.  c.  p.  474). 
<^)  S.  oben  Nr.  X.  Dreizehnten». 
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seines  Staiiimes  erschien,  aber  doch  selbstverständiich  im  gemein- 
samen Interesse  mit  ihnen  sich  bei  den  Wahlen  aussprach.  Er  wählte 
und  sie  wählten»  aber  jenem  kam  es  Toriugsweise  xu,  in  der  Ve^ 
Sammlung  der  Fürsten  die  Sache  und  die  Wöosche  seines  Stamnes 
zu  vertreten.  Es  ist  daher  wohl  anzunehmen,  dass  der  wirkliches 
Wahl  auch  Verabredungen  der  Herzoge  mit  den  öbrigen  FQrstei 
ihres  Stammes  vorangingen,  in  welcher  Beziehung  man  sieh  an  die 
Äusserung  der  bairischen  Bischöfe  bei  der  Wahl  Lothar  s  erinnert, 
die  da  erklärten,  ohne  ihren  Herzog  nicht  wählen  zu  können  **0* 
Auch  dörfte  hier,  was  späterer  Schilderung  Torbehalten  bleibt,  die 
Art  und  Weise  in  Betracht  zu  ziehen  sein,  wie  Otto  IV.  nach  den 
Tode  Philipp*s  von  Schwaben  von  den  Sachsen  ab  König  anerkannt 
wurde  •**). 

Demgemäss  sind  es  wohl  vorzugsweise  die  Henoge  sanunt  dei 
angesehensten  geistlichen  Forsten  gewesen ,  welche  nach  dem  Tode 
Konrad*s  HI.  sich  mit  Boten  und  Briefen  besduekten  ***)  oder  ab 
PrimaieM  *^)  die  Wahl  seines  Nachfolgers  vor  den  andern  berie- 
then.  Vornämlich  waren  es  die  drei  rheinischen  Enbischöfe  tob 
Mainz,  Trier  und  Cöln,  die  sieh  anerkanntermassen  vor  allen  andern 
des  grössten  Ansehens  erfreuten  >^^) ;  jener  als  Nachfolger  des  hei- 
ligen Bonifacius;  der  von  Trier  wegen  des  hohen  Alters  seiner  Kirdie, 
deren  Tradition  bis  auf  einen  Schüler  des  Aposlelfirsten  Petras 
zurOckgefilhrt  wurde  ***) ,  und  der  von  Cöln,  weil  in  seiner  Diöeese 
Aachen  der  alte  Karolingersitz  belegen  war  und  ihm  daher  die  Krö- 
nung des  Königs  znkam. 

Neben  diesen  Geistlichen  traten  dann  unter  den  Laieofirsten, 
wie  sich  dies  bei  der  Wahl  Lothars  zeigt,  die  drei  Henoge  der 
Schwaben,  Baiem  und  Sachsen  hervor.  Die  sich  wie  von  selbst  auf- 
dringende Frage:  ob  denn  die  erste  deutsche  Nation,  die  Franken, 
hier  keine  Vertretung  fand?  ist  bereits  oben  <»\)  erledigt  worden. 


i 


»M  &  «Wb  !l*to  Ul  m4  Nr.  X.  Si 

*»>  &  «*M  X«to  asi. 

*»l  S.  «Wa  N«««  ni, 

»M)  S.  «W«  5*to  SU  m4  SL  CS. 

*M|  S«4wi  «»  SrM4»  «^  TWUr   (MS) 

«M|Alk$l«4.  «M.  IS^  I»L1IS  lN4t  MC*  w«tl*r  m»,  Mta  er  cniktU  4m»  4cr 
«vir  .Stiira^M  Si<fctift  Nim»  tf*  Steil  «riMt 


Die  deaUehe  Kdnigfwahl  bis  sor  goldeneo  Bulle.  60 

Seither  befolgten  die  Staafen  die  im  Interesse  ihres  Hauses  sich  von 
selbst  bietende  Politik,  das  Herzogthum  Schwaben  und  die  grossen 
salischen  Besitsongen,  in  welche  sich  ihre  beiden  Linien  getheilt 
liatten,  nicht  in  fremde  Hände  kommen  zu  lassen.  Auf  die  fränkische 
Hausmacht  stützte  sich  Konrad  ID.,  während  dessen  Regierung  die 
beiden  Friedriche,  des  Königs  Bruder  und  nach  diesem  sein  Neffe, 
Herzoge  in  Schwaben  waren.  Als  der  letztere  zum  Könige  gewählt 
worden  war,  gab  er  das  Herzogthum  an  Konrad*s  Sohn  Friedrich  und 
dann  nach  dessen  Tode  (1167)  an  seinen  eigenen  damals  kaum  ein- 
jährigen Sohn  gleichen  Namens.  Seinem  jüngeren  Bruder  Konrad 
hatte  aber  Friedrich  bei  der  Erbtheilung  im  Jahre  1146  die  salischen 
Besitzungen  am  Rheine  flberlassen.  Diesem  Bruder  gab  er  im  Jahre 
1155  auch  noch  die  Pfalzgrafschaft  am  Rhein  ^^s). 

Schon  froher  hatte  der  Pfalzgraf  am  Rhein  zu  den  angeseheneren 
Forsten  gehört;  Wilhelm  *>*),  dessen  Vater  Siegfried  bereits  diese 
Würde  bekleidet  hatte  *••),  betheiligte  sich,  wie  man  mit  Sicherheit 
annehmen  darf,  an  der  Wahl  Konrad*s  III.,  denn  er  wird  in  den 
Urkunden  dieses  Königs,  die  derselbe  alsbald  nach  seiner  Krönung 
losstellte,  als  Zeuge  genannt'* 9.  Er  erscheint  hier  in  der  Reihe 
der  Laienftlrsten  als  der  erste  oder  zweite  **<),  was  auch  in  den 
späteren  Urkunden  dieses  Königs  von  Wilhelm^s  Nachfolger  Hermann 
Ton  Stahleck  gilt  ***) ,  der  an  der  Wahl  Friedrich's  I.  unstreitig 
Antheil  nahm.  Schon  Konrad  III.  hatte  sein  Augenmerk  darauf 
gerichtet,  die  rheinische  Pfalz  seiner  Familie  zuzuwenden;  er  hatte 
sie  nach  dem  kinderlosen  Tode  jenes  Pfalzgrafen  Wilhelm  (1139) 
iD  seinen  Halbbruder  Heinrich  Jasomirgott,  erst  dann  aber,  als  dieser 
in  Baiem  und  Osterreich  succedirte,  an  jenen  Hermann  verliehen. 


*M)  Vcrfl.  Hiaiier,  Geechichte  der  rheioitchen  Pfals,  Bd.  1,  S.  51  u.  ff. 

*^)8.  iber  Hm  Tolner.  Hiitoria  Ptlatina,  cap.  13,  p.  290  sqq. 

***)  Siegfried  war  im  Jakre  1113  in  der  ScbiaGht  bei  WemaUdt  geblieben,  worauf  Hein- 
rieb V.  die  Pfals  an  Gottfried  ron  Calwe  gab,  während  doch  auch  Wilhelm  den  pfaU- 
griflicben Titel  ffihrt.  Yergl.  H ausser  a.  a.  0.  8.  45  u.  ff.  8.47,  Note  54.  War 
etwa  an  GottfHed  nur  die  Vormundschaft  geliehen  ?  Dass  dieser  an  der  Wahl  Lothar*s 
Theil  nahm,  wird  awar  nicht  ausdrücklich  berichtet,  doch  ist  dies  um  so  wahr- 
scbeittlicber,  da  er  zu  den  wahlaussehreibenden  Fürsten  gehörte.  S.  oben  Nr.  X,  8.  43. 

<*>)  Conrad.  111.  Dipl.  ann.  1138,  n.  44,  45,  46  (Tolner.  1.  c.  App.  p.40). 

***)  In  den  (Note  260)  angeführten  Urkunden  steht  Wilhelm  zweimal  ror  und  einmal 
nach  den  Herzog  Walram  von  Limburg. 

**')  Conrad.  Hl.  Dipl.  ann.  1150,  n.  50,  p.  44,  wo  Hermann  von  Stahleck  auf  Heinrich 
den  Löwen  folgt  und  Albrecht  dem  Büren  vorangeht. 
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Als  aber  im  Jahre  tlSS  in  der  Person  des  Broders  Kaiser  FriedricVs 
die  Pfalz  mit  den  salischen  Erbgütern  am  Rheine  rereinigt  iinirde,  to 
erhob  sieh  dadurch  der  PfaUgraf  über  alle  wenigstens  weltliche 
Fürsten;   er  war  nunmehr  der  eigentliche  Repräsentant  der  Fras- 
ken  '•^).  Wäre  in  jene  Zeit  eine  Königswahl  gefallen  —  denn  die 
Heinrich's  VI.  kommt  in  dieser  Beziehung  kaum  in  Betracht  —  m 
mochte  wohl  nicht  zu  zweifeln  sein,  dass,  wie  einst  Konrad  der 
Jüngere »  so  auch  jener  Konrad  unter  den  LaienfUrsten ,  der  Erste 
an   der    Kur  gewesen  wäre.    Durch  die  Verbindung  der  Tochter 
dieses   Konrad  mit  Heinrich,    dem  Sohne  Heinrich^s  des  Löwen» 
überrascht ,  musste  Heinrich  VI.  es  geschehen  lassen,  dass  die  PfaU 
im  Jahre  1195  auf  die  Weifen  überging;  sie  kam  dann  ebenfalls 
in  Folge  einer  Ehe  der  Erbtochter  an  das  Haus  Witteisbach  (1214). 

Es  sei  hier  zum  Schlüsse  dieser  Bemerkungen  über  einzelne 
besonders  hervortretende  Fürsten  die  Frage  erlaubt:  Sollten  die 
Nationalherzoge,  den  Pfalzgrafen  am  Rhein  mit  einbegriffen,  in 
Gemeinschaft  mit  den  drei  rheinischen  Erzbischöfen  nicht  schon 
damals  als  eine  bei  der  Königswahl  in  so  fern  bevorzugte  Siebenzahl 
angesehen  werden  dürfen,  als  sie  bei  den  Verhandlungen  über  jene 
einen  auf  Herkommen  beruhenden  vorwiegenden  Einfluss  Qbten  und 
dann  auch  bei  der  endlichen  Abstimmung  die  Elrsten  an  der  Kur 
waren?  Damit  sind  die  übrigen  Fürsten  weder  von  der  Berathung 
über  die  Wahl  noch  von  der  Kur  ausgeschlossen.  Die  Berechti- 
gung jener  Fürsten  lag  dann  aber,  wie  oben  bemerkt  **^),  nicht  in 
irgend  einem  Hofamte,  welches  sie  etwa  bekleideten,  sondern  ledig- 
lich in  ihrer  Macht,  die  ihnen  als  den  ersten  Bischöfen  und  Stanunes- 
häuptern  zustand. 

Doch  kehren  wir  zu  dem  Verfahren  Friedrich^s  zurück.  W^äh- 
rend  zwei  der  deutschen  Hauptstämme,  die  Franken  und  die  Schwa- 
ben, ganz  an  das  Interesse  des  regierenden  Hauses  gebunden  waren, 
griff  der  Kaiser  mit  gewaltthätiger  Hand  in  die  Verhältnisse  der 
beiden  andern  ein.  Er  zersplitterte  die  Herzogthömer  Baiem  und 
Sachsen  und  Hess  neben  den  in  ihrer  Macht  geschwächten  Herzogen 
eine  Menge  kleiner  Fürsten  emporwachsen.  Seither  gab  es  für 
keinen  jener  beiden  Stämme  ein  gemeinsames  Band,  Sachsen  waren 


*•*)  Vwpjrl.  Hiasser  a.  a    O.   Bd.  U  S.  ItÄ. 
»•»)  S.  ob««  S,  63. 


Di«  deatteke  KöiigtwaM  bis  sor  goldeneii  Bulle.  7 1 

fM  StditM,  Baiern  toq  Baiern  getrennt  and  bisher  bedeatungslose» 
na  Theil  alarisehe  Nebenländer  traten  gleichberechtigt  neben  die 
ktemefKchea  Reste  der  alten  Herxogthümer  hin.  Grösser  konnte  die 
Verletxung  der  Grundlagen  der  deutschen  Reichs?erfassung  nicht 
sein  and  durch  Nichts  ist,  gerade  im  Gegensatze  zu  Friedrich^s 
Absichten,  die  Macht  des  Königthums  so  sehr  gemindert  worden, 
ab  doreh  jene  Ifassregel ,  die  von  persönlichem  Hasse  eingegeben, 
gans  wesentlich  zur  Begründung  der  Landeshoheit  beigetragen  und 
mit  ihr  ein  neues,  aber  heterogenes  Princip  in  jene  Verfassung 
UaringetrageB  hat. 

Auf  die  Königswahl  äusserte  aber  die  Zersplitterung  der  Herzog- 
dUtaner  den  höchst  nachtheiiigen  Einfluss ,  dass  es  nunmehr  an  den 
■atilrlichen  Stimmftthrem  fehlte;  dass  man  wie  im  Dunkeln  nach 
Anhaltspuncten  heromtappte  und  zuletzt  nach  einem  falschen,  rer- 
derblieb  wirkenden  Princip  griff;  das  Vorspiel  dazu  bietet  das  Jahr 
1198»  welches  oben  als  Epoche  machend  för  die  Geschichte  der 
Königswahl  bezeichnet  wurde. 

XIII. 
Durch  den  frOhzeitigen  Tod  Kaiser  Heinrich^s  VI.  war  nunmehr 
wiildich,  nachdem  die  Gefahr  mehrmals  glQcklich  TorQbergegangen 
var,  das  fftr  Kirche  und  Reich  gleichmftssig  verhängnissTolle  Ereig- 
idss  eingetreten,  dass  der  zum  König  Gewählte  ein  Kind  war.  Dieser 
König,  in  der  Fremde  geboren,  hatte  Deutschland  noch  nie  gesehen» 
katte  die  Krönung  noch  nicht  empfangen,  war  auf  den  Stuhl  KarKs 
des  Grossen  noch  nicht  gekommen.  Aber  die  Fürsten,  namentlich, 
venn  gleich  zuletzt,  der  Erzbischof  Adolf  von  Cöln,  hatten  ihm  den 
Bid  der  Treue  und  zwar  dem  Anscheine  nach  nicht  unfreiwillig  ge- 
leistet***). Man  befand  sich  also  in  allen  denjenigen  Verwirrungen, 
welche  der  nach  der  ganzen  Bedeutung  des  deutschen  Reiches  nur 
ab  sehr  foreilig  zu  bezeichnende  Schritt  der  Wahl  eines  Kindes  mit 
sich  bringen  musste;  denn,  wenn  jemals  und  irgendwo,  so  musste  es 
jetzt  and  hier  heissen:  nicht  das  Reich  ist  för  den  König,  sondern 
der  König  ist  f&r  das  Reich  da**').  Wie  sollte  ein  solcher  König  der 


)  Abb«!.  ArgeiL  «na.  119S  (Note).  Verg^l.  Innoc.  III.  Registr.  d.  negot  imper. 
Bp.  29  (Deliberatio),  p.  697. 
**')  Jbboc.  UI.  Regiatr.  Ep.  33,  p.  704 :  nee  est  tarn  personae  in  imperio  quam  imperio 
ia  peraoBa  proridendam.    Vergl.  ebend.  Ep.  21,  p.  696:  quoniaro  ad  hoc  princi- 
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Beschützer  der  Kirche,  der  Vertheidiger  des  Reiches  sein,  der  flr 
sich  selbst  eines  Beschützers  bedurfte  und  sich  seihst  nicht  ?erthei- 
digen  konnte  *<^)  ?  Dazu  kam,  dass  er  zugleich  K5nig  in  einem  feroes 
Lande  war,  dem  er  schon  durch  seine  Geburt  näher  als  dem  deut- 
schen Reiche  stand***). 

Die  Noth   im  Reiche  sprach  zu  laut,   als   dass  nicht  allein 
Deutschland    anwesenden   Fürsten   darin   Einer   Meinung    gewcMB 
wären,  Friedrich  könne  nicht  Konig  sein.    Auch  die  damals  im  heili- 
gen Lande  weilenden  Fürsten  schwankten,  bis  dass  der  Erzbisehof 
Konrad  von  Mainz  sie  bewog,  den  jenem  geleisteten  Eid  zu  emei- 
ern*7<>).   Mit  diesem  gemeinsam  hatte   einst  Philipp  von  Schwaben 
die  Wahl  Friedrich*s  veranlasst;  auch  nunmehr  hielt  letzterer  den 
Gedanken  fest,  es  sei  möglich,  seinem  Neffen  den  deutschen  Thron 
zu  erhalten*^^'  ^^^^  indessen  Philipp  sich  hierin  täuschte,  so  ht 
diese  Täuschung  wenigstens  nicht  lange  gedauert.    Manche  Schrift- 
steller,  selbst  der  hohenstaufßsch  gesinnte  Burkard  von  Ursperg  be- 
haupten, Philipp  habe  bereits  bei  seiner  Rückkehr  aus  Italien  daran 
gedacht,  sich  selbst  um  die  Königskrone  zu  bewerben*^*).   Dürfte 


paliier  debet  Principis  electio  proGurari ,  non  ut  prorideatar  cerUe  personae,  aed  at 
reipublicae  coosulatur. 

>**J  Innoc.  III,  Reg.  Ep.  29,  p.  698.  Naroqaid  eoim  regeret  alioa  qai  regioiine iadigel 
aliorum  ?  Numquid  tueretur  populum  Christianum  qut  est  alienae  tatelae  cooimisaas? 

>**)  Wie  deun  auch  nachmals  es  sich  zeigte  ,  dass  Friedrich  II.  Deatachland  fremd  bliah. 
S.  B  öh  m  e  r  ,  Reg.  Imp.  1198—1254.  Vorr.  S.  XXXIX. 

*'<^)  Arnold.  Lubec.  Lib.  V,  cap.  3  (bei  L  e  i  b  n  i  t  s ,  Script  rer.  BrnntTic.  Toa.  II« 
p.  707).  —  Albert.  St  ad.  ann.  1198,  fol.  200.  Principes  peregrini  elegenmt  flUaa 
Imperatoris  Fridericum  adhuc  infantem. 

*'^)Otto  San  blas.  cap.  46,  p.  630:  satagebat  omnimodis,  at  priocipes  electionea, 
quam  circa  filinm  imperatoris  fecernnt,  ratam  haberent. 

S'S)  Burk.  Ursperg.  fol.  319.  —  rolebat  enim  teuere  imperium,  cum  in  poteetata  aaa 
habebat  insignia  imperialia ,  ntpote  coronam  et  crucem  et  alia  quae  attinebant.  Noa 
enim  cautnm  esset  sibi ,  ut  ad  alium  transiret  imperium ,  et  sie  tarn  ipse ,  quam  f\ra- 
traelis  suus,  licet  tunc  panrulus,  omni  haereditate  prirareotur.  —  Vergl.  Hial. 
N  0  T  i  e  n  t.  M  o  n  a  st.  (bei  Böhmer,  Fontes.  Tom.  III,  p.  21)  :  Philippas  auteaa  — 
quasi  haereditarium  se  imperio  succesaorem  ingerit ,  et  ad  hoc  qaoadaai  prineipaa 
hvjü§  t«rraa(Alsatiae)  farorabiles  sibi  assumit.  — Annal.  Argent.  ann.  1198,  p.92: 
etlaai  jam  ad  regnum  aspirans.  —  Annal.  Melllc.  Conti n.  Admaat.  aaa. 
1198  (Perts  I.  c.  Tom.  XI,  p.  588)  :  sub  nomine  quidem  tutoris  ad  regaum  aspiraL 
Post  modum  rero  etc.  (S.  unten  Note  282).  Cont  Claustronaob.  aaa.  1 197, 
p.  etl.  Philippus — regnum  —  inrasit,  Ottone  Saxone  sibi  resistente.  —  Coar. 
de  Fabar.  Casus  S.  Galli.  CNp.  8  (Pertz  1.  c  Tom.  II,  p.  168):  monitn  DietheUai 
da  Creakingen,  CoiiAlantie nsis  episcopi  et  Augie  abbatis,  Philippus  auimatas  ,  regaaoi 
sibi  vturpare  aggressus. 
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man  die  altgermanisehen  Prindpien  aach  hier  noch  als  ausschliess- 
iieben  Massstab  nehmen,  so  wftre  Philipp  ausser  seinem  älteren  Bru- 
der, Otto  Ton  Burgund,  allerdings  als  nächster  regierangsföhiger 
HotsTerwandter  des  rerstorbenen  Kaisers  als  der  mächtigste  und 
reichste  FOrst  in  Deutsehland»  auch  als  der  zum  Königthume  vorzugs- 
weise Berechtigte  anzusehen  gewesen;  wie  ihn  der  so  eben  erwähnte 
ScbrifUteiier  nennt,  der  iVa/i 9 US  Dornt nus*^*).  Jene  Prineipien 
konnten  aber  in  dem  deutschen  Reiche  desshalb  nicht  zur  Anwendung 
kommen,  weil  die  Forsten  in  ihrem  Könige  zugleich  den  künftigen 
Kaiser  wählten,  sie  somit  also  auch  die  Pflicht  hatten,  auf  seine 
Taagliehkeit  in  dieser  Beziehung  RQcksicbt  zu  nehmen;  ein  Gesichts- 
panct,  nach  welchem  eben  so  wie  nach  den  deutschen  Rechtsprin- 
cipien  sowohl  das  Kind  von  Apulien  *^^) ,  als  auch  Philipp  aus- 
geschlossen war.  Die  Forsten  hatten  aber  ausserdem  auch  noch  die 
Pflicht,  and  zwar  nicht  nur  gegen  die  Kirche,  sondern  auch  gegen 
das  Reich,  einstimmig  zu  wählen,  und  nicht  durch  eine  MZwiekur**, 
wie  die  Braunschweigische  Reimchronik  sagt  *7') ,  die  kirchliche  und 
politische  Einheit  zu  zerreissen.  Es  kommt  demnach  zuerst  darauf  an, 
das  Verfahren  der  Fürsten  etwas  näher  in*s  Auge  zu  fassen. 

In  Betreff  des  dem  jungen  König  von  Sicilien  geleisteten  Eides 
waren  sie  sämmtlich  beruhigt;  eim'ge  haben  den  päpstlichen  Stuhl 
darum  consultirt*^*).  Sie  hielten  jenen,  dem  damals  noch  ungetauften 
Kinde  geschworenen  Eid  fQr  voreilig,  unmöglich  haltbar  und  dem 
Reiche  verderblich,  aus  Furcht  vor  Heinrich  VI.  geleistet  und 
ingleich  an  die  Bedingung  geknüpft,  dass  Friedrich  bei  dem  nicht  so 
bald  zu  erwartenden  Tode  des  Vaters  bereits  mindestens  zum  Jüng- 
linge herangereift,  überhaupt  ein  tauglicher  König  sein  werde.  Papst 
fainocenz  III.  hat  in  seiner  freilich  in  eine  etwas  spätere  Zeit  ge- 
hörenden Deliberatio  diese  Auffassung  für  richtig  erklärt  *^^).  Die 
PQrsten  sahen  also  den  Thron  ftir  erledigt  an  und  hielten  eine  neue 
Wahl  fär  nothwendig;  zur  Beurtheilung  der  nachfolgenden  Ereig- 
nisse hat  man  sich  also  auf  diesen  Standpunct  zu  stellen. 


•'•)B«rk.  Urtperg.  1.  c.  —  Vergl.  oben  Note  8. 

'^^j  Rieh  er.  Senon.  Bist.  Albert.  Sennon.  Lib.  HI,  cap.  19  (bei  Böhmer  I.  c.  p.  42). 
*'*)CkroD.  rhythin.  prlnc.  Bruasvic. cap. 48,  t.  142  (bei  Le  ibn  itz  1.  c.Tom.  I,p.89). 
'^)Ianoc.  III.  Reg.  Ep.  22,  p.  695.  —  cum  super  ilio  juramenlo  sedes  aposiolica  piius 

eoBsnli  debuisaet,  sicut  et  eaoi  quidam  consuluerunt.  —  Ep.  33,  p.  703. 
*^)  I  n  o  o  c.  fll.  Delib.  cit.  p.  698. 
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UDglQcklicher  Weise  war  gerade  derjenige  ReiehsfÜrst,  des 
die  Anordnung  desWahlgenchäflefl  zonfichst  oblag,  der  Erzbiaehof  fta 
Mainz,  damals  abwesend  and  somit  fehlte  es  an  der  einbeitlichen  Lei* 
tong.  Demgemäss  durften  sich  die  beiden  Erzbiscbdfe  Adolf  tod  C$la 
und  Johann  ?on  Trier,  ihrer  Stellung  gemäss,  f&r  bereehtigt  haltoa, 
den  Wahltag  auszuschreiben  *^>);  denn  wie  die  Strasaborg^  Ji^ 
bQcher  sagen  *7*),  dem  einen  stand  es  zu  den  König  zu  krönen,  das 
andern  ihn  auf  dem  Stuhle  KarFs  des  Grossen  zu  inthronisiren.  Siebe* 
räumten  auf  den  1 .  März  1198  die  Wahl  an,  welche  sie  auf  den  Her- 
zog Berthold  von  Zfibringen  zu  lenken  gedachten:  gegen  Philipp  toi 
Schwaben  sprachen  bei  ihnen  mehrere  rerschiedene  Grfinde.  Abge- 
sehen von  allen  persönlichen  Motiven,  die  namentlich  der  Ersbisehaf 
von  Cöln  gegen  ihn  haben  mochte,  stand  ihm  der  formelle  Grund  ent- 
gegen, dass  er  als  excommunicirt  nicht  gewählt  werden  konnte.  Dasi 
kam,  dass  die  Erinnerungen  an  dieVergangenheit,  an  das  Schisma  nter 
Friedrich  I.,  an  die  Gewaltthätigkeiten  und   die  Tyrannei   welcha 
Heinrich  VI.  geöbt^  auch  f&r  den  Sohn  und  Bruder  jener  beiden  Kaiser, 
der,  obschon  kaum  zwanzig  Jahre  alt,  jetzt  schon  durch  seinen  An- 
theil  an  den  Thaten  Heinrich*s  sich  die  Excommunication  zngezogea 
hatte,  nicht  empfehlend  waren  **•).  Auch  war  man  kaum  um  die  yoa 
dem  f  erstorbenen  Kaiser  beabsichtigte  Umwandlung  des  Wabireichei 
in  ein  Erbreich  herumgekommen  und  so  mochte  es  um  so  mehr  be- 
denklich erscheinen,  gerade  in  diesem  Falle  dem  Erbliehkeitaprincipe 
neue  Nahrung  zu  geben.  Alles  zusammengefasst ,  bestand  zwar  ftr 
Philipp  ein  persönliches  nnd  hohenstauffisches  Hausinteresse,   den 
Thron  zu  besteigen,  aber  f&r  die  Forsten  keine  Pflicht,  ihn  zu  wäh- 
len, sondern  es  bestand  vielmehr  eine  Pflicht,  ihn  nicht  zu  wählen. 


*^*)Goderr.  Colon.  MB.  lias  (bei  Böhner  1.  c.  Toa.  II,  p.  nO) :  N«a  C«loBi 
et  Trerirensis  «rcbiepitcopi  eieetioBen  regia  tai  Jaris  esM  Smaatee   — 
oniBibas  principibat  ia  Colonia  babeadam  prefigaat  ia  doaüaica  Oe« li  ■  ei. 

*'*)AaBaI.  Argeat  aaa.  IIOS,  p.  32:  arcbiepiaeoporam  Coloaieaaia et  TkvriraaaH, 
qaoraoB  nniaa  eat  regem  inuBgere ,  altcriaa  Tero,  id  est  Trevireaaia,  eaa  Aqaiifraai 
ia  aedem  regai  locare. 

>••)  I  a  B  o  c.  in.  Registr.  Ep.  8  (ConiUa  de  Dasbarg),  p.  689.  —  coaaideratioBe  ad  aüeariaa 
et  oppreasioaea,  quaa  per  aoriaaiaioa  Imperatorea  Fridericaai  et  HearicBM  SUaai  ^aa 
aaatiaalaiaa.  —  Ep.  9  (Coloa.  arcbiepiac.) :  aaepiaa  tractaatea ,  qaod  aaacCaa  n«- 
■uaae  Bceleaiae  expediret  aabditiaqae  ioaperii,  qaaliter  qaoqae  prierwa  haperatoraa 
oppreaaioaea  eritare  poaaenaa  aollieite  deliberanaiaa.  Ep.  10  (Priacipaa):  C««- 
Teaimaa  ergo  aaepiaa  et  miaerias  et  oppreaaioaaa,  qaaa  baeteaaa  amatiaaaraiaa  recea- 
aeatea  etc. 
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Unterdessen  war  Philipp  nicht  unthätig  gewesen  und  schlug  in 
der  That  den  geeignetsten  Weg  ein,  um  den  ihm  widerstrebenden 
Forsten  den  gewichtigsten  Einwand  zu  benehmen.  Er  sendete  nach 
Rom  and  bat  bei  Innocenz  HL,  der  so  eben  den  apostolischen  Stuhl 
bflftiegeii  hatte,  um  die  Absolution  ?on  dem  Banne s^^).  Da  die 
ExeommuDicatioii  von  dem  Oberhaupte  der  Kirche  selbst  und  zwar 
in  feierlicher  Weise  in  St.  Peter  ausgesprochen  worden  war*»«),  so 
forderten  es  die  Vorschriften  der  Canones ,  dass  der  Herzog  von 
Sebwaben  sich  zum  Zwecke  der  Lossprechung  persönlich  in  Rom 
einiostellen  hatte.  Der  Papst  aber  dispensirte  ihn  da?on  und  sendete 
den  Bischof  Yon  Sutri  nach  Deutschland,  um  Philipp  unter  yerschie- 
dc«en  Bedingungen  zu  absolviren;  namentlich  der,  dass  er  eidlich 
ingelobe,  alle  Beschädigungen,  die  er  der  römischen  Kirche  zugefügt, 
wieder  gut  zu  machen  *»*).  Als  aber  der  päpstliche  Bevollmächtigte 
nach  Deutschland  kam,  hatten  sich  hier  die  Dinge  wesentlich  ver- 
ändert. 

Es  war  Philipp  durch  reichliche  Geldspenden  *b^),  Geschenke 

and  Verheissnngen  gelungen,  eine  Menge  von  ReichsfQrsten  f&r  sich 

in  gewinnen«  Man  kam  Qberein,  der  Einladung  zur  Wahl  nach  C5ln 

keine  Folge  zu  geben,  vielmehr  in  Thüringen  eine  Versammlung  zu 

dieaem  Zwecke  zu  halten,  und  die  KönigswabI  auch  ohne  die  beiden 

Erzbischdfe  zu  vollziehen.  In  Folge  dessen  fanden  sich  in  Cöln  so 

venige  Fürsten  ein,  dass  es  zu  keiner  Entscheidung  kam;  nur  gab 

der  Herzog  von  Zähringen  das  Versprechen,  dass  er  am  bestimmten 

Tage  sich  zu  Andernach  mit  einem  Heere  einstellen  wolle,  worauf 

sum  ihn  ohne  Aufschub  zum  Könige  zu  wählen  verhiess ;  zugleich 


**')  Inno c.  III.  DelU>.  p.  698:  Quod  ipte  (Phüippus)  pottmodum  recognoTÜ,  cam  pro 
•bsolatione  sua  nantium  ad  sedera  apostolicaro  destiuavit 

'**)  1  n  n  o  c.  ni.  I.  c. ;  Fuit  enim  jnate  ac  solemniter  per  praedecessorem  nostrum  ezcommu- 
aieatioiiis  sententia  innodatua;  juste,  quia  b.  Petri  patrimoniani  partim  per  Tiolentiam 
oeeoparat,  partim  damniScarat  iocendiis  et  rapinis  et  saper  hoc  commonitua  aeroel  et 
itemn  per  fratrea  nostroa  satisfacere  non  curarat;  solemniter,  quoniam  in  eelebratione 
Sliaaaraai  in  Ecciesia  b.  Petri  in  festi?itate  non  panra. 

*^)  S.  nnten  Note. 

***)Annal.  Mellic.  Cont.  Admant.  ann.  1198  (Perts  I.  c.  Tom.  XI,  p.  588);  anf  die 
in  Note  256  angegebenen  Worte  folgt :  Postmodum  vero  electionera  et  unotionem 
regalem  affeetana,  mazimam  partem  thesaurorum  imperii,  quos  ipse  in  potestate  habe- 
bai,  amae  partis  fautoribns  largitns  est ,  quos  etiam  de  posaessionibns  imperii  inbeoe- 
fieiarit,  paucis  sibi  retentis. 
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sagte  Berthold  den  beiden  Erzbischöfen  die  Summe  von  siebenzehn- 
huodert  Mark  zu,  wofür  er  seine  beiden  Neffen,  zwei  Grafen  tod 
Urach,  als  Geiseln  stellte  >»'). 

Dagegen  war  die  Versammlung  in  Thüringen,  auf  welcher  der 
Erzbischof  Ludolf  von  Magdeburg  die  erste  Stelle  einnahm,  sehr  zahl- 
reich. Als  Adolf  von  Cölu  hiervon  Kunde  erhielt,  sendete  er  eiligst 
den  Bischof  Hermann  von  Münster  dorthin  ab,  um  die  Forsten  noch- 
mals zu  einer  gemeinsamen  Wahl  aufzufordern;  es  war  zu  spit 
Nachdem  Philipp's  Vorschlag,  ihm  die  vormundschaftliche  Regierung 
des  Reiches  für  Friedrich  zu  übertragen,  einhellig  verworfen  war***)i 
hatte  der  Herzog  von  Schwaben  es  geschehen  lassen  *>^)  •  dass  man 
am  6.  März  1198  zu  Arnstadt  ihn  zum  Könige  wflhite;  er  hatte  ein- 
gewilligt aus  Besorgniss,  es  möchte  sonst  ein  seinem  Hanse  feindlich 
gesinnter  Fürst  auf  den  Thron  erhoben  werden  *m).    Bald  gelang  es 
Philipp,  auch  Berthold  von  Zähringen  um  eilflausend  und  den  Erzbi- 
schof von  Trier  um  zweitausend  Mark  für  sich  Zugewinnen;  einem 
gleichen  Ansinnen  widerstand  damals  der  Erzbischof  von  Cöln.  Unter- 
dessen aber  hatte  dieser  und  die  mit  ihm  verbündeten  Fflrsten,  als 
zu  ihnen  auch  noch  Johann  von  Trier  gehörte,  einen  wenn  gleich 
vergeblichen  Versuch  gemacht,  den  Herzog  von  Sachsen  zur  An- 
nahme zu  bestimmen;  Bernhard  hatte  schon  zugesagt,  fiel  dann  aber 
wieder  ab.  Jene  warfen  daher  ihre  Blicke  auf  den  Sohn  Heinrich's 
des  Löwen,  Otto,  Grafen  von  Poitou»  und  wählten  ihn  um  Ostern 
(29.  März)  zum  Könige. 


***)  In  Betreff  der  einseinen  Thatsachen  genügt  es,  auf  die  mit  diploinatiacber  Genauig- 
keit susaaiDeDgesteUtea  Ifotixen  bei  Böhmer,  Regeata  Imper.  1198 — 1254,  bin- 
anweisen.  Unter  den  Schriftsteilem  jener  Zeit  sind  Godefr.  Colon. ,  Annal. 
Regesl  nnd  Bark.  Ursperg  am  reichhaltigsten. 

***)  Die  Nachricht,  die  FGrsten  hXtten  Philipp  «um  reichsrerwesenden  Vormunde  wibien 
wollen  oder  gar  gewühlt  (was  auch  Hurt  er,  Innocenx  III.  Bd.  I,  S.  151,  nnd  Abel, 
K.  Philipp  8.  44,  S.  321  meint),  mOchte  durch  den  Brief  deaselben  an  den  Papst 
(Innoc.  III,  Bp.  130,  p.  747)  hinlinglich  widerlegt  sein,  indem  er  enfihlt,  wie  er 
sich  Tergeblicb  zur  Vormundschaft  erboten  habe. 

**^)1bboc.  III.  Registr.  I.e.:  nos  in  Romanorum  Regem  eligi  permlsimus  et  consen- 
aiinna. 

***)  Innoc.  III.  Registr.  I.  c. :  Vidimus  etiam ,  quod  ai  nos  non  reciperemus  im- 
pOTinm,  tnlU  debebat  Higi  ciytts  generatio  ez  summa  antlquitate  nostram  ezosam 
habebat  generationem ,  et  cum  quo  nos  nnnquam  pacem  et  concordiam  habere 
possemus. 
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Zwischen  Otto  und  Philipp  kam  es  nunmehr  zum  Kriege*^*); 
Mch  Mogerer  Belagerung  gelangte  Otto  in  den  Besitz  von  Aachen 
ood  wurde  hier  tob  dem  Enbischofe  von  C5ln  gekrönt  und  auf  den 
Karlsstuhl  gesetzt.  Dies  geschah  am  12.  Juli;  einige  Wochen  später 
(am  8.  Sept)  liess  sich  Philipp  zu  Mainz  krönen,  aber  keiner  der 
deutschen  Bischöfe  wagte  die  Handlung  zu  vollziehen.  Sie  waren  — 
unter  ihnen  schon  Johann  von  Trier  —  ohne  bischöflichen  Ornat,  mit 
blosser  Stola  zugegen  **<>),  während  ein  fremder,  zu  diesem  Zwecke 
herbeigerufener  Prälat,  der  Erzbischof  von  Tarentaise,  die  Krönung 
vornahm.  Beide  Theile  wendeten  sich  nun  an  den  Papst,  um  von  ihm 
die  Anerkennung  behufs  der  kOnftigen  Kaiserkrönung  zu  erhalten; 
und  die  Forsten  auf  Philipp^s  Seite  erklärten ,  sie  würden  bald  mit 
ihrem  Könige  zu  diesem  Zwecke  nach  Rom  kommen  >•  9* 

So  war  denn  jetzt  das  deutsche  Reich  in  zwei  feindliche  Heer- 
lager getheilt,  von  denen  —  was  ein  warnendes  Beispiel  fQr  die 
Zukunft  hätte  sein  können  —  das  eine  seine  StOtze  in  England,  das 
andere  in  Frankreich  suchte.  An  dieser  Calamität,  welche  ober  das 
Reich  gekommen  war,  trugen  allein  die  Fürsten  Schuld ,  da  sie  ihre 
Pflichten  als  Wähler  in  mannigfacher  Beziehung  verletzt  hatten.  Vor 
Allem  hat  die  bobenstauGsche  Partei  die  Eintracht  der  Wahl  behin- 
dert, indem  sie  der  Einladung  nach  Cöln  keine  Folge  gab,  sondern 
mit  Niehtbeachtung  (contemtus)  der  beiden  ersten  Bischöfe  des 
Reiches  eine  Wahl  gegen  alles  Reichsherkommen  auf  nichtfränkischer 
Erde  vollzogen  hatte  <**).  Mit  dieser  Wahl  eines  Fürsten ,  der  sich 
im  Banne  der  Kirche  befand ,  ist  die  Spaltung  noch  mehr  erweitert 
uod  die  Gefahr  eines  eigentlichen  Kirchenschisma*s  heraufbeschworen 


M*)  Kiae  eigene  diesen  Gegenstsnde  gewidmete  Schrift  ist :  G.  W  i  c  h  e  r  t,  De  Ottonis  IV. 
et  Pbilippi  Suevi  certaminibus  atqae  Innocentii  isbore  in  sedflndam  regum  contentio- 
nem  insumto.  Region.  lS3i. 

***)Gesta  Innoc.  cap.  22,  p.  0:  Pbilippus  fecit  se  inungi  et  coronari  nou  Aquisgrani. 
ied  MagvnCiae ,  nee  a  Coloniensi  Archiepiscopo ,  sed  a  Tarantasiensi ,  quia  uullus 
Arehiepiseoponun  Teutoniae  id  fbcere  attentarit  Sed  nee  aliquis  Episcoporum,  qai 
fneroBt  in  illa  Goronatione  praesentes,  pontificalibus  indui  praesaropsernnt ,  praeter 
solnm  Sntrinam. 

**a)Ibioc.  HI.  Registr.  Ep.  14,  p.  601. 

*^  Dass  die  Wahl  auf  frinkischer  Erde  zu  geschehen  habe,  war  durch  jene  Konrad*8  II. 
f6r  alle  Folgeseit  Torgezeiebnet ;  es  trat  dies  auch  nachmals  in  den^  Ausdrucke 
Prankeaert  in  der  Bulle  Urban's  IV.  vom  Jshre  1263  hervor,  wo  irrihumlicb  dar- 
aM  eis  Ort  gemacht  wird,  der  so  geheissen  haben  soll. 
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worden.  Die  Fürsten  konnten  nicht  fordern,  dass  der  Papst  eineo 
Verfolger  der  Kirche  —  denn  als  solcher  erschien  Philipp  —  m 
deren  Vertheidiger  annehmen  sollte. 

Was  nun  andererseits  die  beiden  Erzbischöfe  und  die  mit  ihnen 
vereinigten  Forsten  anbetrifft,  so  befanden  sie  sich  in  sofern  auf  dem 
Boden  des  formalen  Rechtes,  als  sie  sich  bemüht  hatten  in  ordnungs- 
massiger Weise  die  Wahl  vorzubereiten  und  die  übrigen  Fürsten  von 
dem  Vorhaben  abzuhalten,  eine  in  Betreff  der  Localität  und  der  P6^ 
son  ungesetzliche  Sonderwahl  vorzunehmen.    Dieser  Wahl  konnten 
sie  aber  auch  nachher  nicht  beitreten,  weil  sie  einem  Excommunici^ 
ten  ihre  Stimme  nicht  geben  durften.    Es  kann  daher  der  Einwand 
keine  Stelle  finden,  es  wäre  jetzt  ihre  Pflicht  gewesen,  die  gestörte 
Eintracht  durch  die  Anerkennung  Philipp *s  wieder  herzustellen.  Dai 
Zerwürfniss  wäre  vermieden  worden,  wenn  Philipp  sich  nicht  um  den 
Königsthron  beworben  oder  sich  seine  Wahl  nicht  hätte  gefallen  las- 
sen. Der  Grund,  es  habe  sich  dabei  um  die  Erhaltung  der  Krone  in 
seinem  Hause  und  darum  gehandelt,    dass  sie  nicht  auf  einen  Feind 
desselben  übergehe,  war  für  seine  Zeit  nicht  mehr  brauchbar.  Wenn 
dies  Tür  Philipp  ein  genügendes  Motiv  war,  seinen  Neffen  von  der 
Krone  auszuschliessen  oder  überhaupt  die  Wahl  eines  Andern  zu  ver- 
hindern, so  konnten  die  gegnerischen  Fürsten  sich  mit  noch  viel 
grösserem  Rechte  darauf  berufen:  das  Wohl  des  Reiches  gehe  dem 
Ruhme  der  einzelnen  Familien  vor;  jenes  erheische  die  Ausschlies- 
sung eines  Kindes  und  verbiete  die  Erwählung  eines  von  der  Kirche 
Ausgeschlossenen;  ein  Grundsatz,  den  auch  die  Rechtsbücher  unbe- 
dingt anerkennen  ^^s).  Zudem  war  am  6.  März  auch  gar  nicht  von  der 
Wahl  eines  dem  Hause  der  Staufen  feindlichen  Weifen  die  Rede  — 
denn  nur  diesen  konnte  Philipp  in  seinem  im  Jahre  1206   an  den 
Papst  gerichteten  Schreiben  meinen  **^)  —  sondern  der  Candidat 
jener  Fürsten  war  Berthold  von  Zähringen,  der  zwar,  so  wie  viele 
der  deutschen  Fürsten  jener  Zeit,  ein  sehr  charakterloser  Mann  war, 
dennoch  aber  bei  Einstimmigkeit  der  Wahl  die  Krone  gerne  ange- 
nommen hätte  und  nur  durch  Philipp*s  Gold  verlockt ,  davon  zurück- 
trat ;  er  würde  bei  einstimmiger  Wahl  dem  Reiche  mehr  genützt 


***)  L  Andr.  d.  Sachtentp.  B. 3,  Art.  54,  f.  3:  Lamen  man  ooch  meselieken  man,  noch 
den  die  io  des  pares  ban  mit  rechte  komen  ia,  den  ne  ront  man  nicht  to  koninge  kiesen. 
••*)  8.  Note  28«. 
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kaben,  als  der  festere  Charakter  Philipp*s  dem  Reiche  geschadet  hat. 
Denn  mit  Philipp ,  das  lässt  sich  nicht  leugnen ,  begannen  jene  heil- 
losen Verschleuderungen  der  Reichsgüter  **»)  und  der  königlichen 
Serechtsame  an  die  Fürsten,  wodurch  während  der  Regierung  Fried- 
ricVs  n.  die  königliche  Gewalt  so  entkräftet  wurde,  dass  man  hierin 
schon  den  Keim  zur  künftigen  Auflösung  des  Reiches  nicht  verkennen 
;ann.  Eben  dahin  gehört  es  auch,  dass  Philipp  gleich  nach  seiner  Wahl 
leo  Herzog  Ton  Böhmen  zum  Könige  machte  und  dadurch  den  Slaven- 
brsten  zu  solcher  HofTart  emporhob,  dass  wenige  Decennien  später 
OD  seinem  Nachfolger  geglaubt  werden  konnte,  ihm  sei  selbst  die 
eutsche  Königskrone  der  Annahme  nicht  werth***). 

Wurde  hier  das  Verfahren  der  Reichsfursten ,  die  auf  Phih'pp*s 
leite  standen,  getadelt,  und  gegen  sie,  welche  sie  sich  ihre  Gunst  mit 
reld  bezahlen  Hessen,  der  Vorwurf  erhoben,  dass  sie  den  Boden  des 
»rmelfen  Rechtes  yerlassen  hätten ,  so  war  andererseits  das  Beneh- 
nen  der  beiden  Erzbischöfe  nicht  minder  schmachvoll.  Obschon 
idolf  Ton  Cöln  den  Erzbischof  von  Trier  durch  grosse  Geldsummen 
D  sich  gefesselt  zu  haben  glaubte  **''),  war  dieser  doch  bald  auch 
1er  gegnerischen  Partei  feil.  Aber  sein  Betragen  wurde  an  Schimpf 
OD  dem  des  Cölner  Erzbischofes  selbst  noch  übertroffen.  Seitdem 
lichard  Löwenherz  vor  Chaluz  gefallen  war  und  Otto  nicht  mehr 
lie  zuvor  die  kräftige  Unterstützung  fand,  die  sieh  schon  bei  seiner 
¥ahl  durch  reichliche  Geldspenden  an  die  Erzbischöfe  kund  gege- 
\en  hatte***),  liess  ihn  auch  Adolf  im  Stiche;  für  ftlnftausend  Mark 
[esellte  er  sich  zu  dem  vom  Kriegsglücke  begünstigten  Philipp  2**), 
md  —  als  ob  er  alles  Gedächtnisses  beraubt  worden  wäre  —  krönte 
fiesen  zu  Aachen  im  Januar  des  Jahres  1205.  Hatte  der  Papst  schon 


^*)8.  oben  die  Noten  187  u.  284.  Nicht  besser  erging  es  mit  dem  Pamiliengule;  s.  Burk. 

Urs  per;.  Chrun.fol.  324.  Vergl.  Stä  lin,  Würtembergiscbe  Geschichte  Bd.  2,  S.  148, 

S.  232. 
**jDie  Weigernog  Ottokar's  II.,  die  deutsche  Rönigskrone  aozunebroeo,  ist  indesseu  im 

hSchsten  Grade  unwahrscheinlich.     Vergl.   Böhmer,  Addit.  I  ed  Regesla  Imjierii 

1246—1313,  S.  XV,  Addit.  II,  S.  433. 
*^S.  Note  281. 
^Arnold.  Lubec,  Lib.  171,  cap.  I,  p.  710.  AI  b.  Stad.  aun.  1199,  fol. 200.  Roh. 

d.  M  o  nte.  Chron.  ann.  1 198.  Vergl.  I  n  n  o  c.  III.  Kegistr.  Ep.  13  (Phil.  Reg.  Franc), 

p.  690. 
»•jCaes.  Heisterb.  Catal.  Arcbiep.  Colon,  c.  14  (bei  Böhmer,    Fontes.  Tom.  II, 

p.  279).  —  Lef  old.  Cat.  Arch.  Col.  c.  III,  ebend.  p.  290. 
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zuvor  den  Erzbischof  von  Trier,  der  sich  weigerte  dem  von  C^ln  in 
Betreff  seiner  Entschädigungsansprüche  gerecht  zu  werden,  mit  der 
Suspension  gedroht  *o®),  so  wurde  Excommunication  und  Amtsent- 
setzung  jetzt  über  Adolf  von  Cöln  verhängt  »•*)• 

Die  Erwähnung  dieser  Massregeln  des  Papstes  gibtVeranlassaDg 
nunmehr  auch  auf  die  Stellung  näher  einzugeben,  welche  derselbe  in 
dieser  Angelegenheit  eingenommen  hat. 

1 

XIV.  i 

I 

Seit  der  Wahl  der  beiden  Gegenkönige  Otto  und  Philipp  ve^ 
floss  mehr  als  ein  ganzes  Jahr,  ehe  der  Papst  auch  nur  einen  Schritt 
in  diesem  Streite  that'^^*),  und  auch  der  erste  Schritt»  zu  dem  er  sieh 
veranlasst  sah,  war  kein  in  die  Verhältnisse  Deutschlands  eingreifeD- 
der*<^s),  sondern  bestand  lediglich  in  einem  Schreiben  an  den  im 
heiligen  Lande  weilenden  Erzbischof  von  Mainz.  Diesem  drückte  er 
seine  Betrübniss  über  die  im  deutschen  Reiche  herrschende  Zwie^ 
tracht  aus,  und  bemerkte  ihm ,  wie  er  ihm  durchaus  nicht  vorschrei- 
ben wolle,  nach  Deutschland  zurückzukehren,  wenn  dort  seine  Gegen- 
wart noch  erheischt  werde,  wie  sehr  er  aber  wünsche,  dass  der  Erz- 
bischof in  seiner  Stellung  als  der  Erste  unter  den  Fürsten  des  Rei- 
ches das  Seinige  dazu  beitrage ,  jenen  betrübten  Zuständen  ein  Ende 
zu  machen,  insbesondere  dadurch,  dass  er  zunächst  dem  Papste  seine 
Meinung  mittheile,  sich  verpflichte  der  Entscheidung  des  apostoli- 
sch.en  Stuhles  Folge  zu  leisten  und  zu  Gleichem  die  seinem  Erzbis- 
thume  Untergebenen  aufzufordern  )<^*).  An  dieses  Schreiben  sehliesst 
sich  ein  anderes  an  die  deutschen  Fürsten  an,  worin  Innoeenz  auch 
ihnen  seinen  Kummer  darüber  ausspricht,  dass  sie  noch  immer  nicht 
zur  Einheit  mit  einander  zurückgekehrt  seien  s®^)  und  sie  auffordert. 


*«•)  Innoe.  HI.  Regutr.  Ep.  26,  p.  697. 

*•!)  Vergl.  loBoc.  ÜI.  Registr.  Ep.  100,  p.  734,  Ep.  113,  p.  736,  Ep.  116,  p.  740.  — 

Vergl.  Godefr.  Colon,  ano.  1205,  p.  340. 
*••)  Die  Regesten  Innocens  m.  bat  Böhmer,  Regesta  Imper.  1198— 12S6,  8.  269—324, 

ntanunengeateUt. 
sos)Vergl.  Hurter,  Innocens  111.  Bd.  1,  S.  165  u.  IT.,  S.  268u.ir.,  S.  362u.  ff.,  S.409 

tt.  ff.,  S.  464  0.  ff.,  8.  535  n.  ff. 
•M) In  DOC.  ni.  Epist.  Lib.  II.  ep.  293  (bei  Bai  uze  Tum.  I,  p.  534). 
>**)  Innoe.  III.  I.  c.  ep.  294.  p.  536.    Ille  vero  qui  paci  semper  inridet  et  qiiieti  —  nunc 

Roroanum  dirisit  Imperium  et  tantaro  inter  ros  diacordiam  seminavit,  ut  dnoa  vobia  in 

Regea  praesumpserltis  aominare,  quibua  inter  tos  ipaoa  diviii  pertiaaciter  adJiteretia. 


Die  ^«iitMlie  König^wahl  bis  tur  goldeoen  Bulle.  8 1 

ÜB  möchten,  Gott  vor  Augen  habend.  Alles  aufbieten ,  um  aus  diesem 
Zerwürfnisse  herauszukommen  und  darauf  bedacht  sein,  dass  die 
kaiserliche  Würde  nicht  gerade  durch  diejenigen  beeinträchtigt 
werde,  weichen  es  am  meisten  obliege,  dieselbe  zu  erheben  *<><). 

Ist  demnach  der  Vorwurf  ungegrOndet,  der  Papst  habe  sich 
nicht  in  die  deutschen  Angelegenheiten  eingemischt,  so  ist  es  eben 
so  sehr  ein  anderer  **'),  welcher  dahin  geht,  er  habe  seine  Pflicht  als 
Vormund  Friedrich*s  U.  darin  verabsäumt,  dass  er  die  Sache  seines 
Schützlings  dort  nicht  vertreten  habe.  Hätte  Innocenz  das  Königthum 
Friedrich*8  in  Deutschland  aufrecht  erhalten  sollen ,  so  wäre  er  frei- 
lich genöthigt  gewesen,  sogleich  in  die  Reichsverhältnisse  einzugrei- 
*eD.  Allein  die  völlige  Untauglichkeit  des  Kindes  von  Apulien  und 
lamit  die  Unzulässlichkeit  des  Eides,  den  die  Fürsten  demselben  ge- 
ästet, war  eine  ausgemachte  Sache ;  Innocenz  würde  auch  gar  nicht 
m  Stande  gewesen  sein,  dem  gemeinsamen  Willen  aller  deutschen 
'ftrsten  gegenüber  dies  durchzusetzen.  Eben  so  war  aber  auch  die 
legierung  des  deutschen  Reiches  durch  einen  Vormund ,  der  als 
4>lcher  doch  auch  nicht  Kaiser  werden  konnte,  ganz  unstatthaft  so»). 
Nenn  aber  von  der  treuen  Erfüllung  vormundschaftlicher  Pflichten 
He  Rede  sein  soll,  so  wäre  es  Philipp  gewesen,  der  von  Heinrich  IV. 
Hun  Beschützer  seines  Kindes  ernannt,  die  Ansprüche  Friedrich ^s 


■oa  atteadentae  qvot  et  quanta  diacrimina  per  hoc  noo  solum  Romano  contingant 
hiferio,  aed  aaiaerao  proreniant  populo  Christiano.  Et  ecce  per  hm'aa  diaaensionia 
■ateriam  laperii  libertaa  minuitar,  Jura  depereunt  et  dJgnitaa  decurtatur,  deslriiuntur 
Kedeaiae ,  laedantar  paaperea ,  Principes  opprimantur,  uoirersa  terra  vaatatur ,  et 
qaod  aal  long«  deteriua  atragea  eorporum  imminet  et  periculara  animorum.  —  Noa 
ifitar  kiuneniodi  aaditia  et  cognitia,  tacti  fuimua  dolore  eordis  intrioseco  et  nimio 
■oerore  torbati.  — Ezpectaotea  autera  hactenus  expeetaviinus  si  forte  vos  ipsi  saniori 
daeti  conailio,  tatatia  maiia  finem  imponere  curaretia.  —  Verum  quia  vos  in  hac  parte 
aegligentea  et  deaidea  haGtenas  ezstitistia,  nos  —  uoiTersitatem  etc. 

''*)Ibboc.  in.  1.  G.:  UoiTeraitatem  veatram  monemus  attentius  etexhurtamur  io  Domino 
per  apostolica  acripta  maodantea,  quatenus  Dei  timorem  habentes  prae  ocuUa  et  hono- 
ren  selantea  Imperii,  ne  libertaa  etiam  depereat  et  dignitas  annullelur,  ad  proTi- 
aioBeoB  ipaiaa,  meliua  intenderetia,  ne  dum  forendo  discordiam  per  vos  imperialis 
aabliaiitaa  deatruator  quae  per  veatruro  deberet  Studium  conservari.  —  In  einem  spfi- 
terea  Schreiben  (Regiatr.  Ep.  21,  p.  695)  werden  diese  Aufforderungen,  als  früher 
geaehdiea,  foat  mit  den  nimlicben  Worten  wiederholt. 

•08-  Abel,  a.  PhiUpp,  S.  Sa,  802. 

**)  Ala  eine  Tonnnndschaftliche  Regierung  sieht  das  A  u  c  t  a  r.  A  f  f  I  i  g  e  m.  zu  8  i  g  e  b. 
GembI  ann.  1154  (bei  Pertz  1.  c.  Tom.  Vlll,  p.  402)  die  Stephan'a  von  Blois  in 
England  an. 

SiUb.  ^  pUL-hiat  Q.  ZXVI.  Bd.  I.  Hfl.  6 
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nicht  hätte  fallen  und  an  seiner  Statt  sich  selbst  zum  König  hätte 
machen  lassen  dQrfen.  Der  Papst  war  als  Lehensherr  nur  der  Vor- 
mund in  Betreff  des  Königreiches  Sicilien  —  ^Vormund  an  den 
Gute"  wie  der  Sachsenspiegel  sagt  —  »••)  und  die  persönliche  Vo^ 
mundschaft,  welche  ihm  Constanzia ,  Fried rich^s  Mutter,  Obergcbcn 
hatte»*«),  bezog  sich  zunächst  auch  nur  auf  jenes.  Wie  sollte  aber 
auch  Innocenz  für  Friedrich  die  deutsche  Krone  erstreiten ,  wenn  er 
erst  alle  Kräfte  aufbieten  musste,  seinem  Schützlinge  das  Königreick 
Sicilien  zu  erhalten?  ja  bald  sich  in  der  Lage  sah,  dieses  gende 
gegen  jenen  Oheim  des  Kindes  zu  vertheidigen.  Philipp  nämlich  hatte 
nicht  blos  Friedrich*s  väterliches  Erbe  in  Deutschland  fQr  AA 
genommen  und  grossentheils  zur  Behauptung  seines  König^hums  Te^ 
wendet,  sondern  unterstützte  in  Italien  gerade  diejenigen ,  welche 
seinem  Neffen  das  mütterliche  Erbe,  Sicilien,  streitig  machten >**)* 
Waren  aber  einmal  für  den  Papst  diese  Gründe  des  Rechtes  und  der 
Schicklichkeit  vorhanden,  fQr  Friedrich  in  Deutschland  nicht  in  die 
Schranken  zu  treten,  so  durfte  dann  auch  das  Motiv  ein  Gewicht  in 
die  Wagschale  legen,  dass  eine  Vereinigung  des  deutschen  mit  den 
sicilianischen  Reiche  der  Kirche  in  vielfacher  Beziehung  gefahr- 
drohend war»«). 

Innocenz   wich   auch'  von   der  einmal  betretenen  Bahn ,  die 
Lösung  der  deutschen  Wirren  den  Fürsten  selbst  zu  überlassen» 
längere  Zeit  nicht  ab;  er  schrieb  Briefe  über  Briefe,  sendete  einen 
Legaten  nach  dem  andern ,    um  jene  zur  Wiederherstellung  der 
Reichseinheit  zu  veranlassen  »^a).  Aber  weder  sein  langes  ZuwarteOf 
noch  seine  die  Ehre  der  Kirche  wahrenden  Vorstellungen  fhichteteP 


so9)Lehnr.  d.  Sachsenspr.  Art.  28.  —  Richtsteig  des  Lehnr.  Cap.  £4. — 
Vergl.  mein  deutsches  Privatrecht,  Bd.  2,  S.  501. 

BIO)  innoc.  III.  Epist.  Lib.  I,  Ep.  563  (Tom.  I,  p.  322). 

>i^)  Innoc.  III.  Registr.  29,  p.  700:  Nunc  autem  per  Marcnaldum,  Diapoldnoi  et  faatorea 
eorum  nos  et  Ecciesiam  Romanam  persequitor  et  regDum  SicilUe  nobit  Aoferre 
conatur. 

3iS)  Innoc.  HI.  Registr.  Ep.  29,  p.  698. 

31S)  Innoc.  III.  1.  c.  Ep.  31,  p.  701.  —  S.  oben  Note  304  und  unten  Note  317.  !■  EpiaL 
21,  p.  695  (Juni  1200)  druckt  der  Papst  den  FSrsten  seine  Freude  aus,  daat  sie  sich 
endlich  zu  Verbandlungen  über  den  Frieden  herbeilassen  woUen ;  sie  nftchtea  sich 
auf  eine  taugliche  Person  vereinigen,  denn  das  Reich  bedfirfe  eines  krifligea  Maiaei 
und  die  Kirche  könne  den  Beschützer  nicht  entbehren,  auch  sollten  sie  an  dleZostlide 
Italiens  und  an  die  Noth  des  heiligen  Landes  denken. 
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twa8*'^);  im  Gegentheile  er  musste  yod  den  Fürsten,  die  aufPhilipp's 
eite  standen,  die  ungerechtesten  Vorwürfe  hören,  wie  er  unbe- 
gier  Weise  die  Hand  nach  den  Rechten  des  Reiches  ausstrecke  *<»). 
aeh  hatte  er  Gelegenheit  die  Gesinnung  jener  Forsten  deutlich 
Irin  zu  erkennen,  dass  sie  sich  hei  ihm  fQr  jenen  Markwald  yer- 
mdetens^*),  der  mit  Feuer  und  Schwert  den  Kirchenstaat  und 
ietpel  heimsuchte  *<7) ;  diese  also ,  wie  nachmals  den  Wilhelm 
^pparoni,  unterstützte  Philipp  *^^).  Die  Masslosigkeit  jenes  Schrei- 
ois  konnte  in  der  That  bei  Innocenz  Zweifel  an  seiner  Echtheit 
rregen  ;  er  antwortete  mit  der  ihm  eigenen  Würde  und  sprach  den 
aheliegenden  Wunsch  aus:  die  Rechte  der  Kirche  möchten  nur  so 
»wahrt  werden,  wie  er  für  des  Reiches  Wohl  bedacht  sei  'i*). 

Nadidem  Deutschland  lange  durch  Krieg  der  Gegenkönige  heim- 
MQcht  worden  war,  auch  die  Vermittlungsversuche  des  heimge- 
dirten  Erzbischofs  Konrad  von  Mainz  zu  keinem  Resultate  geführt 
id  der  Papst  nicht  aufgehört  hatte,  immer  ?ergeblich  zur  Eintracht 
1  mahnen  ***),  traf  er  endlich  nach  reiflicher  Erwägung  '^9  ^^^^ 
Btseheidung  *M).  Dies  geschah  am  1.  März  1201,  also  beinahe 
ritthalb  Jahre  nach  dem  Tode  Kaiser  Heinrich ^s  VI.  und  drei  Jahre 
ach  der  Wahl  Philipp*8  von  Schwaben ;  er  traf,  indem  er  Otto  IV. 
b  deutschen  König  und  künftigen  Kaiser  anerkannte,  eine  formell 


'^)lnnoc.  III.  Reg.  Ep.  31,  p.  701  beruft  sich  auf  seine  expectaiio  diutina,  exhoKatio 
koaect«  uad  instrnctio  plenaria;  in  Ep.  33,  p.  703  auf  expeetationis  modesiia,  exhor- 
totioBie  stodimii ,  consilU  maturitas,  instructionis  discreiio  and  legatorom  soIÜGitudo. 
Tergl.  ancb  Ep.  32,  p.  702. 

>>^)lBnoc.  HI.  Registr.  Ep.  14  (Prine.  Alem.),  p.  691. 

*^*)lBnoc.  lU.  Registr.  1.  c.  Vergl.  Ep.  29,  p.  699,  700. 

'^')  I B  n  o  e.  III.  L  c.  Ep.  15.  —  Über  Markwald  s.  H  u  r  t  e  r,  Innocens  UI.  Bd.  I,  S.  129  o.  ff., 
S.  251  u.  f. 

'^*)Ibboc.  tu.  1.  c.  Ep.  72,  p.  731.  Gesta  I  nnoc.  III.  cap.  24 sqq.  Vergl.  auch  Ep.  33, 
p.  703. 

'i*)InBoc.  111.  Registr.  Ep.  15,  p.  691. 

**)  ÄbBlich  mit  der  in  Note  305  mitgetbeilten  Stelle  lauten  noch  mehrere  andere  in  den 
Briefen  Innocenx  HI.,  z.  B.  Registr.  Ep.  15,  p.  691,  Ep.  24,  p.  695,  Ep.  31,  p.  701. 
Sehr  schön  sag^  auch  Ep.  18,  p.  693.  Verum  Ecdesia  non  sie  illi  (imperio)  retribuit, 
qaejBadfBodam  illud  EccIesUe ,  quia  super  ^us  divisione  condolet  et  compatitor ,  pro 
eo  BMzime  quod  priBcipes  <yas  macnlam  posnerunt  in  gloria  et  infamiam  in  honore, 
Ubtrtaten  et  dignitstero  ipsius  pariter  confundentes. 

■<jDi«M  ist  in  Registr.  Ep.  29,  p.  696  enthalten,  welche  ganz  das  Urtheil  Böhmer^s 
(Regest«  tmp.  119S — 1254,  S.  X),  nicht  aber  jenes  AbePs  (Philipp  Ton  Schwaben, 
8.  ISO  u.  f.)  Terdient  Vergl.  auch  Ep.  21,  p.  695. 

'*)lBnoc.  III.  Reg.  Ep.  32,  p.  702,  Ep.  33,  p.  703. 
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wohl  richtige,  aber  unglückliche  Entscheidung;  ob,  wenn  sie  anders 
ausgefallen  wäre,  sie  als  eine  glückliehe  bezeichnet  werden  durfte, 
muss  dahingestellt  bleiben.  Iiinocenz  stellte  sich  hiebei  auf  den 
Standpunct,  dass  —  wie  er  sich  auch  nachmals  (1202)  in  der 
berühmten  Decretale  Venerabilem  aussprach  ***)  —  weil  das 
Kaiserthum  principalUer  von  dem  Papst  auf  Karl  den  Grossen 
übertragen  worden  sei  und  der  Papst  den  von  den  deutsehen  Fürsten 
gewählten  König  zum  Kaiser  zu  krönen  habe,  so  stehe  ihm  auch 
finalüer  die  Fürsorge  für  die  Besetzung  des  deutschen  Königs- 
thrones zu  ***).  Wenn  also  bei  zwiespältiger  Wahl  alle  Mittel,  die 
Eintracht  durch  die  Fürsten  selbst  wieder  herzustellen,  erfolglos 
geblieben  seien,  so  müsse  er  darüber  entscheiden,  wem  Yon  den 
beiden  Gewählten  die  Gunst  der  Kaiserkrönung  zuzuwenden  sei  **'). 
Wenn  nun  zwar  Innocenz  III.  seine  Entscheidung  erst  im  Jahre 
1201  abgab,  so  lässt  sich  doch  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  er  fttr 
den  Fall,  wenn  die  Fürsten  sich  nicht  einigen  würden,  mit  sieh  selbst 
darüber  längst  im  Klaren  war ,  wie  jene  auszufallen  habe.  Offenbar 
hatte  er  seine  Erwägungen  in  dieser  Beziehung  bereits  dem  zu  Aus- 
gang des  Jahres  1199  in  Rom  anwesenden  Erzbisehof  Yon  Mainz  mit- 
getheilt  und  ihm  aufgetragen,  in  diesem  Sinne  in  Deutschland  xa 
wirken  *>•).  Konrad  befand  sich  aber  nach  seiner  Rückkehr  nach 
Deutschland  in  einer  sehr  peinlichen  Lage  «s?).  Von  Friedrich,  dessen 


'»)lDnoc.  III.  Registr.  Ep.  62,  p.  715  (Cap.  Veoerabilem  24,  X.  d.  eleet  I,  6). 
Eioe  ausführliche  Interpretatioo  dieser  Decretale  findet  sich  in  meinen  KirdMBrechf, 
Bd.  3,  S.  192  u.  ff. 

*^*)  In  DOC.  III.  Reg.  Ep.  18,  p.  693:  ad  quam  (sedem  apostolicam)  negotium  illnd  prin- 
cipalUer et  finaliter  dignoscitur  pertinere;  prineipaliter,  quia  ipsa  transtnUt  inperiam 
ab  Oriente  in  occidentem;  finaliter,  quia  ipsa  concedit  coronam  imperiL  Bp.  t9. 
p.  697 ;  Ep.  30,  p.  700;  Ep.  31,  p.  702 ;  Ep.  33,  p.  703;  Ep.  47,  p.  709. 

'*^)  I  nn  oc.  III.  1.  c.  Ep.  15,  p.  691 :  Cum  autem  imperialis  Corona  sit  a  Ronaano  Pontifice 
concedenda,  eo  rite  prius  electo  in  Principem  et  prios  in  Regem  legitime  coronato. 
talem  secundum  antiquam  et  stpprobatam  conanetndinem  iibenter  ad  eoronam  soaci- 
piendam  Yocabimns  et  iis  de  more  perfectis  qnae  ad  coronationem  Principis  esigmntnr, 
cam  —  solemniter  —  conferemus. 

»*•)  I  n  no c.  III.  I.  c.  Ep.  27,  p.  697. 

**0  Chun.  Reinhardsbr.  ann.  i  199,  p.  88 :  Üeoque  dilectns  et  bomiubus  aentri  deno- 
minatorum  regum  consensnm  adhibuit,  nam  et  Philippum  pro  dnee  SwcTie  non  pro 
rege  habuit  Ottonisque  personam  tanquara  nobilem  sed  priTatam  jndienTÜ  kabcadaa; 
sacramentum  puero  illi  factum  nunquam  putavit  Tiolandum.  Diese  AoffasMiag  liess 
sich,  wie  Abel,  Philipp  der  HohensUnfe  S.  ilO,  sehr  richtig  bemerkt,  damals  nicbt 
mehrdurchseUen;  dass  nun  diese  aber  so  standen ,  daron  ist  nicht  iBBoecu,  son- 
dern nur  den  deutschen  Fürsten  die  Schuld  beixauaessen. 
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Wahl  er  betrieben  und  im  Oriente  gewissermassen  wiederholt  hatte; 
war  keine  Rede  mehr;  die  heimgekehrten  Fürsten  schlössen  sich 
dem  einen  oder  dem  andern  der  Gewählten  an,  Konrad  sollte  yer- 
mitteln,  aber  er  hatte  vom  Papste  die  Direction  erhalten,  für  wen 
er  wirken  solle.  Als  er  aber  nach  Deutschland  kam,  fand  er  die 
Stimmong  f&r  Philipp  viel  günstiger,  als  für  Otto;  jedenfalls  wurde 
er  schwankend,  wenn  auch  die  Motive  seines  Hinneigens  zur  Sache 
Philipp*s  sehr  yersehieden  in  den  Verpflichtungen  des  wittelsbachi- 
schen  Hauses  gegen  die  Staufer  und  in  einem  von  Philipp  geübten 
Zwange  gesucht  werden  s*^).  Er  musste  von  dem  Papste  den  Vor- 
wurf remehmen,  dass  er  sein  gegebenes  Versprechen  nicht  erfüllt 
habe***)  und  starb  dann,  nachdem  es  ihm  gelungen  einen  Thronstreit 
in  Ungarn,  misslungen  aber  war  den  in  Deutschland  zu  schlichten  ^*^). 
Welches  waren  nun  aber  die  Gründe,  die  den  Papst  bestimmten 
sieh  gegen  Philipp  und  für  Otto  zu  erklären  ?  Sie  sind  grossentheils 
bereits  in  dem  Bisherigen  enthalten.  Der  oberste  dieser  Gründe,  die 
Innoeenz  als  Impedimenia  patentia  oder  manifesta  bezeichnete  <<  9* 
lag  aber  darin,  dass  Philipp  sich  in  der  Excommunication  befand. 
Eben  desshalb  sucht  derselbe  in  seinem  im  Jahre  1206  gesendeten 
Rechtfertigungsschreiben  <<>)  jenen  Grund  durch  die  Behauptung 
m  entkräften,  er  sei  gar  nicht  mit  dem  Banne  belegt  worden. 
Aber  es  ist  wohl  kaum  möglich,  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung 
ansonehmen  sss);  Innoeenz  III.  sagt  ausdrücklich:  Philipp  sei  von 
seinem  Vorgänger  Cölestin  III.  wegen  seiner  Angrifi*e  auf  den 
Kirchenstaat,  weil  er  sich  Herzog  von  Campanien  und  Tuscien 
genannt  und  seine  Gewalt  bis  zu  den  Thoren  Rom^s  ausgedehnt 
habe*^),  excommunicirt  und  der  Bann  in  zwei  Messen  feierlich 


ettjBsrk.  Urs  per g.  Chron.  fol.  323  sagt  von  ihm:  qui  callide  propter  timorem 
Domini  Ptpae  se  gessit  in  hoc  facto  latenter  tarnen  adversatus  Philippo  potius  quam 
fiiTens:  timebat  enim  eum.  Vergl.  Annal.  Mellic.  Cent.  Admnnt.  ann.  1200 
(Perti  L  c.  Tom.  XI,  p.  580):  Philippas  Cunradnm  valde  renitentem  suae  parti 
conqnisivit 

***)  In  n  o  c.  III.  I.  c.  Bp.  22,  p.  696. 

SMjQodefr.  Colon,  ann.  1200,  p.  335. 

*•«)  Innoc.  ni.  Reg.  fip.  21,  p.  605;  Bp.  29,  p.  700;  Ep.  34,  p.  705;  Ep.  64,  p.  717. 

SS*)  Inaoc.  III.  Reg.  Bp.  136,  p.  748. 

*ss>Abel,  König  Philipp ,  8.  85,  8.332,  erkifirt  die  Excommunication  nur  fOr  eine 
■BgebUche. 

SM^  Innoc.  III.  Reg.  Bp.  29,  p.  700:  Olim  enim  patrimoninm  Ecciesiae  sibi 
Qsorpare  contendens,  Dacem  Tusoiae  et  Campanlae  se  scribebat,  asserens  quod  nsque 
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yerkOndet  worden  ><&).  Innocenz  sendete  ferner  auf  Philipp*s  BegehM 
den  Bischof  von  Sutri  nach  Deutschland,  der  aber»  als  er  hieker 
kam ,  den  Herzog  von  Schwaben  bereits  als  gewählten  König  antraf. 
Philipp  Hess  sich  dann  auch  wirklich  von  dem  pSpstlichen  Gesandten, 
zwar  nicht  öffentlich,  sondern  heimlich  und  ohne  das  als  Bedingung 
gestellte  Gelöbniss  absolviren.  Philipp  behielt  dann  den  Bischof  Yon 
Sutri  längere  Zeit  bei  sich  zurQck  ***),  der  dann  bei  seiner  Krönung 
zu  Aachen  (8.  September  1 1 98)  ausser  dem  Erzbischofe  von  Tarentaise 
der  Einzige  war,  der  in  Pontificalien  erschien  »7^.  Innocenz  aber 
strafte  seinen  Gesandten  wegen  seines  Ungehorsams  mit  Absetzung 
Yom  Amte  und  Verbannung,  in  welcher  derselbe  auf  einer  einsamen 
Insel  starb  *<^).  Diese  demnach  wohl  unläugbareThatsaehe  derExcom- 
munication  Philipp *s  Yorausgesetzt,  konnte  derselbe  sogar  bei  ?öl- 
liger  Einstimmigkeit  der  Fürsten  nicht  zum  deutschen  Könige  und 
künftigen  Kaiser  gewählt  werden  «s^.  Ob  er  nun  bevor  oder  nach- 
dem er  sich  zu  Worms  die  Krone  aufgesetzt  und  sich  König  zu  nennen 
angefangen  hatte  s^<^),  Yon  dem  Bischöfe  von  Sutri  absolrirt  wurde, 
ist  Einerlei  <^^),  denn  die  Absolution  war  ungiltig***)  und  konnte 
ohnedies  den  früheren  ungiltigen  Wahlact  nicht  revalidiren.  Philipp 
aber,  statt  die  Bedingungen  der  Absolution  vollständig  zu  erfflileo, 
beharrte  in  seiner  Feindschaft  gegen  die  Kirche.  Er  fuhr  damit  fori, 
die  Feinde  des  Papstes  und  jene  Satelliten  seines  Bruders  Heinridi, 
welche  jetzt  dem  jungen  Friedrich  den  sicilianischen  Thron  streitig 
machten,  zu  unterstützen  **<)  und  wurde  somit  auch  von  der  Exeom- 
mnnication,  welche  über  diese  und  alle  ihre  Begünstiger  verhängt 


ad  portas  Urbi's  acceperat  potestatem  et  etiam  illa  pars   Urbis  qaae  Transtjberin 

dicitur  ejus  erat  jorisdictioni  conceMa. 
s»^)  Ion 0  0.  III.  I.  c.  Ep.  20,  p.  608. 
*>*)  1 0  n  0  c.  III.  I.  c.  Ep.  12,  p.  600. 
»»»')  S.  oben  Note  200. 
»•)  In  D  0  G.  III.  I.  c.  Ep.  20,  p.  608  o.  ff. 
»•)  I  n  n  o  c.  in.  I.  c.  Ep.  62,  p.  716. 
s^o)  Godefr.  Colon,  anu.  1108, p.  330:  Nomen  regiam  sibi  ailseribit  et  npsd  eiTitateai 

Waiigionum  in  albis  paschalibus  coronatas  profTreditor. 
'^^)Es  geschah  indessen  wohl  erst  nachher  (Innoc.  111.  1.  c.  Ep.  ZI,  p.  605:  qni  jaa 

in  Kegem  se  fecerit  nominari),  vielleicht  wurde  der  Bischof  Ton  Sitri  eben  durch  die 

gunstigen  Erfolge  Hhilipp's  bestochen. 
>«*)  Innoc.  III.  Reg.  Ep.  21,  p.  605. 
>«3)  Vergl.  noch  Innoc.  III.  Reg.  Ep.  47,  p.  700,  Ep.  64,  p.  717. 
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vorden  war^  betroffea  ***).   Innocenz  III.  konnte  daher  nicht  umhin, 
Philipp  nach  wie  vor  für  einen  Verfolger  der  Kirche  anzusehen  s^'), 
and  der  Gedanke,  dass  seine  Vorfahren  von  väterlicher  und  mütter- 
licher Seite  die  Kirche  auch  schon  verfolgt  hatten ,  lag  unter  diesen 
Umständen  ausserordentlich  nahe  s^*).    Dem  gegenüber  war  es  fQr 
Otto  IV.  eine  Empfehlung,  dass  nicht  nur  er  selbst  sich  bisher  in 
IHchts  gegen  die  Kirche  verfehlt  hatte,  sondern  dass  auch  die  Gesin- 
Aong  seiner  Ahnen,  namentlich  Heinrich ^s  des  Löwen  und  Kaiser 
Lotbar*s,  eine  durchaus  kirchliche  gewesen  war  oder  —  wie  der 
Papst    sich    ausdrückte    —    dass    Otto    ex    genere    devotorum 
stammte  **7). 

Wenn  demnach  die  ViTahl  Philipp^s ,  abgesehen  von  Mängeln  in 
der  Form,  als  eine  unrechtmässige  erschien,  so  fragte  sich  anderer- 
seits, ob  die  Erhebung  Otto^s  auf  den  deutschen  Königsthron  für  eine 
rechtmässige  gehalten  werden  konnte?  Der  Papst  berücksichtigte 
hierbei,  indem  er  zugleich  auch  die  übrigen  Gründe,  welche  ihm  gegen 
das  Wahlverfahren  der  hohenstaufischen  Partei  zu  sprechen  schienen, 
in  Erwägung  zog,  hauptsächlich  folgende  Umstände:  die  örtlichkeit 
der  geschehenen  Wahlen;  die  eigenmächtige  Lossagung  Philipp*s  von 
dem  Eide,  den  er  Friedrich  geleistet;  die  grössere  Zahl  der  vorzüg- 
lich zur  Wahl  berechtigten  Fürsten  auf  Otto^s  Seite ;  die  Nichtbeach- 
tung (contenUus)  zweier  gerade  zu  diesen  gehörenden  Fürsten;  die 
Krönung  Otto^s  an  rechtmässiger  Statte  und  durch  denjenigen,  welchem 
dieser  Act  rechtmässig  zustand. 

Da  mehrere  dieser  Puncto  bereits  besprochen  worden  sind,  so 
erübrigt  nur  noch:  einiges  über  jene  Prärogative  einzelner  Fürsten 
und  über  die  Krönung  zu  sagen.  Was  zunächst  diese  anbetrifFt,  so 
kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen ,  dass  das  Reichsherkoromen 
sich  dafQr  entschieden  hatte:  der  König  solle  zu  Aachen  von  dem 


>^)  Innoc.  111.  Reg.  Ep.  29,  p.  690.  Vergl.  such  Ep.  33,  p.  704. 

*4*)InBOC.  III.  Reg.  Ep.  29,  p.  700:  Philippas  eatem  —  ab  Ecclesiae  peraecutione 
incepit  et  adhiie  in  ea  peraistit  —  Et  si  adhuo  aridus  et  exanguia,  utpote  cigus  est 
meaata  in  herba,  nos  et  Eccleaiam  Romanam  persequitar,  quid  faceret  si,  quod  absit, 
imperiom  obtineret  ?  Unde  videtur  non  irrationabiiiter  expedire ,  ut  prios  nos  «uas 
Tiolentiae  opponamus  quam  ampiius  in.Talescat. 

*<*)  Ihn  fihrt  lonocenz  III.  (Reg.  Ep.  29,  p.  609) ,  indem  er  bis  auf  Heinrich  V.  saruck* 
geht,  weitliofig  aus. 

>^')  Innoc.  III.  Reg.  Ep.  29,  p.  700:  —  cum  Otto  et  per  se  deyotos  existat  Ecclesiae 
et  ex  ntraque  parte  trahat  originem  ex  genere  deyotonim.  —  Vergl.  Ep.  10,  p.  689. 
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Erzbischof  von  Cöln  gekrönt  werden.  Selbst  als  Albero  ron  Trier  die 
Erhebung  Konrad^s  III.  veranlasst  hatte»  sah  man  doch  nicht  ihn,  son- 
dern den  Erzbischof  von  Cöln  als  den  zur  Krönung  Berechtigten  an  *^*). 
Auch  Philipp*s  ganzes  Benehmen  war  daraufgerichtet,  in  den  Besitz 
Aachens  zu  gelangen ,  worin  ihm  aber  Otto  zuvorkam ;  er  bekräftigte 
dann  selbst  das  alte  Herkommen  dadurch,  dass  er  sich  nachmals 
(1201)  durch  den  von  ihm  erkauften  Adolf  von  Cöln  zu  Aachen  krö- 
nen Hess,  während  der  Erzbischof  von  Tarentaise  seine  unbefugte 
Handlung  mit  der  Suspension  büsste***). 

In  Betreff  der  Krönung  Otto*s  werden  in  den  Quellen  gelegent- 
lich noch  einige  Puncte  berührt,  die  einer  Beachtung  werth  sein 
dürften.  Um  nur  im  Vorübergehen  dessen  zu  gedenken,  dass  Otto 
nach  Art  altgermanischer  Besitzergreifung  <&<^)  an  dreien  auf  ein- 
ander folgenden  Tagen  auf  dem  Karlsstuhle  sass  s&9>  ^^g^  besonders 
darauf  hingewiesen  werden,  dass  mehrere  Schriftsteller  es  ausdrflck- 
lich  hervorheben,  er  sei  da  zum  Könige  gekrönt  worden,  wo  Karl  der 
Grosse  im  Grabe  ruhe*'*).  Man  wird  hiebei  unwillkfirlich  daran 
erinnert,  wie  der  Papst  an  dem  Grabe  des  heiligen  Petrus  geweiht 
wird  und  gleichsam  ein  anderer  Petrus  aus  demselben  empor- 
steigt *'s).  So  dient  auch  die  Krönung  zu  Aachen,  welche  schon  Otto 
der  Grosse  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  festhielt,  gerade  als  ein  vor- 
zügliches Zeichen  der  wirklichen  und  rechtmässigen  Nachfolge  auf 
dem  Königsthrone,  indem  der  König  der  Deutschen  durch  sie  zugleich 
ein  Franke  wird  *'^).  Es  war  daher  auch  nicht  gleichgiltig,  dass  der 
zu  krönende  König  stets  fränkische  Kleidung  trug,  ja  es  musste  von 


>«»)  S.  oben  Note  196. 

»*»)  Innoc.  III.  Reg.  Ep.  74,  p.  723. 

S50^  Vergl.  Grimm,  deutsche  Rechtsalterthomer,  S.  190. 

^^^)  Anna  1.  Argen t.  ann.  1198,  p.  93:  atque  in  sede  regni  tridao  aedit,  was  möglicher 

Weise  zwar  auch  heissen  könnte,  er  hielt  sich  drei  Tage  in  der  Haoptatadt  des 

Reiches  auf,  wohl  aber  richtiger  und  dem  gewöhnlichen  Sprachgebraache  geoiias  in 

obiger  Weise  rerstanden  wird. 
>^<)Sigeb.  Gembl.  Cont  Aquicinct.  ann.  1198  (Per  ts  1.  c.  Tom.  VIll,  p.  435): 

Ottonem  in  sede  regni  sedere  fecemnt   A  diebos  enim  Karoli  Magai  aedea  regmi 

est  Aquisgrani,  ubi  idem  requiescit.  —  Roger.  Hoved.  (bei  SaTlle,  Script,  rer. 

Anglic.  p.  776) :   coronabitar  apnd  Hajs  capellam ,  vbi  Carolna  Magama  tepiitna 

requiescit. 
3»')  Vergl.  mein  Kirchenrecht,  Bd.  5,  S.  629. 
^^*)  Landr.  d.  Sachsensp.  Bd.  3,  Art  54,  g.  4. 
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dem  Nachfolger  selbstyerstftndlich  ein  Werth  darauf  gelegt  werden, 
aaeh  in  der  äusseren  Erscheinung  dem  grossen  Vorfahren  ähnlich  zu 
sein.  Von  ihm  datirten  daher  auch  mehrere  der  Reichinsignien ,  wie 
andererseits  die  Tradition  den  hochpriesterlichen  Schmuck  des  Pap- 
stes, das  Palliom,  an  den  ApostelfÖrsten  Petrus  knQpft  s^').  Es  musste 
faher,  wie  schon  mehrmals  erwähnt,  auch  bei  Ansprüchen,  die  ein 
Fürst  auf  den  deutschen  Thron  machte,  ein  Gewicht  auf  den  Besitz 
der  Reichsinsignien  gelegt  werden  *»*).  Dies  that  Philipp  Otto  gegen- 
Qber**'),  allein  mehr  musste  es  gelten,  von  dem  dazu  berechtigten 
Bischof  zu  Aachen  am  Grabe  KarPs  des  Grossen  die  Krone  empfan- 
gen zu  haben  und  auf  seinen  Stuhl  gekommen  zu  sein  <*>). 

XV. 

Ein  f&r  die  Beurtheiiung  weit  schwierigerer  Gegenstand  bietet 
sieh  in  der  bei  dieser  streitigen  Königswahl  so  häufig  vorkommenden 
Erwähnung  von  Fürsten,  welchen  vorzugsweise  die  Wahl  des  deut- 
sehen Königs  zustehe.  Für  jenen  Zweck  wird  es  erforderlich,  die 
hierauf  bezüglichen  Äusserungen  der  Quellen,  und  zwar  wesentlich 
die  in  Innocenz'III.  „Registrum  de  negotio  imperii**  enthaltenen  Briefe 
zasammenzustellen,  die  theils  von  dem  genannten  Papste  selbst  her- 
rühren, theils  von  andern  Personen  an  ihn  gerichtet  sind.  Dahin 
gehören  zunächst  die  Berichte  der  Wähler  Otto*s,  namentlich  Adolfs 
TOB  Cöln,  Balduin^s  von  Flandern  und  des  Grafen  Albert  von  Dachs- 
burg. Der  Erzbischof  bittet  <'*)  den  Papst  um  Bestätigung  der  wohl- 
begrfindeten  Acte  der  Wahl,  so  von  ihm  und  anderen  Fürsten,  welche 
von  Rechtswegen  wählen  sollen  —  qui  de  jure  eligere  debenU  — 
ausgegangen.  Während  der  Graf  von  Dachsburg  nur  ganz  kurz  in 
Betreff  Otto^s  bemerkt:  „den  ich  und  andere  Fürsten  erwählt 
haben" >*•),  erzählt  der  von  Flandern  ausführlicher:  „er  habe  mit 


M»)  Kircbenrecfal,  Bd.  S,  8.  628. 

SM)  VergL  die  Note  272. 

»•^Script  Philip  pi.(Innoc.  111.  Reg.  Ep.  136,  p.  747).  Vergl.  Ep.  21,  p.  695. 

SM)  Ibboc.  m.  Reg.  Ep.  5  (Richard  Reg.  Angl.),  p.  688:  In  loco  ad  hoc  debito.  — 
1^.  6  (Joh.  Rose.) :  elegernnt  et  in  consaetum  Aagustonim  sedem  ipsum  collocave- 
nuit.  —  Ep.  8  (Com.  d.  Dachsb.) :  Elegimus  et  ipsum  —  in  sede  regia,  aicut  a  Karolo 
coBftitalein  est,  locavirnua.  Ep.  0,  p.  689 ;  Ep.  10,  p.  689.  Daher  kehrt  hSufig  die 
Äaüemng  wieder:  coronatus  ubi  et  a  quo  debuit.  Vergl.  Ep.  20,  p.  694;  Ep.  21, 
p.  695;  Ep.  55,  p.  712  (Note  368);  Ep.  92,  p.  731. 

ti*)Ep.  0,  p.  689:  Rationabile  factum  nostram  eorumque  principam,  ad  quoa  etc. 

SM)  Ep.  8,  p.  688. 
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denjenigen,  an  welche  von  Rechtswegen  die  Wahl  gehört  —  ad  qm$ 
de  jure  apectcU  elecHo  —  über  diesen  Gegenstand  verhandelt,  und 
dann  seien,  nachdem  man  auf  mehrere  Andere  das  Augenmerk  gerich- 
tet, ihre  Stimmen  nebst  der  seinigen  (nostra  voia)  auf  Otto  über- 
eingekommen*" **9*  ^^^^  ^uc^  d^^  gewählte  König  selbst  wendete 
sich  an  den  Papst  und  unterstützte  seine  Bitte  um  Bestätigung  damit» 
dass  er  sagt***):  er  sei  von  den  Vornehmsten  und  den  Fürsten  des 
Reiches,  an  welche  die  Wahl  von  Rechtswegen  gehört  —  ab  opHma" 
libvs  ei  principtbus  regni  ad  quos  de  jure  spectai  electio  —  zur 
Regierung  berufen.  Seiner  Bitte  schliesst  sich  sein  Oheim  König 
Richard  an ,  und  sagt :  ihn  hat  auf  den  deutschen  Thron  die  feier- 
liche Wahl  derjenigen  berufen,  denen  es  obliegt,  den  König  zu 
wählen  —  celebris  eorum  electio,  quorum  inieresi  Regem  eli- 
gere^^^y  Endlich  schreibt  Johannes  Rusca,  der  Podesta  von  Hai- 
land, mit  Bezug  auf  den  Bericht  des  Erzbischofes  von  Cöln,  an  den 
Papst  ***):  diejenigen  Fürsten,  an  welche  die  Wahl  gehört,  haben,  wie 
ihnen  von  Rechtswegen  die  Wahl  zusteht,  Otto  gewählt  —  ^st 
principeSf  ad  quos  electio  pertifiet,  aicut  ad  eos  de  jure  epectai 
electio  elegerunt. 

Fasst  man  einstweilen  diese  Äusserungen  zusammen,  so  ergibt 
sich  aus  ihnen  zweierlei :  erstens,  dass,  wie  aus  der  Betheiligung  der 
Grafen  von  Flandern  und  Dachsburg  ersichtlich  ist,  ein  allgemeines 
Wahlrecht  der  Fürsten  bestand,  und  zweitens,  dass  in  diesen  Berich- 
ten doch  auch  im  Gegensatze  zu  der  Wahl  Philipp^s  hervorgehoben 
wird  die  Wahl  Otto^s  sei  von  denjenigen  Forsten  ausgegangen, 
denen  das  Recht  der  Königswahl  zustehe.  Dies  könnte  einen  doppel- 
ten Sinn  haben,  zunächst  nämlich  den:  da  die  Philipp  wählenden 
Fürsten  überhaupt  einen  unrechtmässigen  Act  vorgenommen  haben, 
so  bleiben  nur  noch  diejenigen,  die  sich  daran  nicht  betheiligten^  ab 
die  rechtmässigen  Wähler  übrig ,  oder  den :  unter  den  Fürsten ,  die 


s*i)  Ep.  7,  p.  688:  Post  obitum  Henrici  Imperatoris  dos  odi  cnoi  principibat  imperii,  a4 
quos  de  jure  specUt  electio ,  de  eligendo  rege  saepins  tractarimiu.  Post  Ttrioe 
affeetus  —  in  —  Ottooem  —  rota  nostra  celeberrime  concarrerunt :  qni  postaodaa 
in  sede  Augustorum  Aquisgrani  coronationis  ac  consecrationis  per  maBoin  Don.  Colo- 
niensis  Archiepiscopi,  ctgus  hoc  interest,  —  meruit  obtinere. 

'*•)  Ep.  3,  p.  687. 

SM)  Bp.  S,  p.  688. 

*^)  Bp.  <«  P- 0^- 
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sich  für  Otto  entschieden ,  befanden  sieh  gerade  diejenigen »  welche 
Ton  Rechtswegen  die  Entscheidung  in  BetreiT  der  Königswahl  abzu- 
geben hatten. 

In  diesem  letzteren  Sinne  fasste  Innocenz  III.  das  Verhältniss  auf; 
nicht  nur  stellt  er  es  dem  Erzbischofe  von  Cöin ,  dessen  Abfall  ihm 
gemeldet  war,  Tor  Augen:  wie  Philipp  mit  Nichtachtung  seiner, 
dem  ganz  besonders  vor  andern  Fürsten  die  Wahl  des  Königs  gehöre 
—  in  tuae  personae  cantemtumy  ad  quam  specialiter  tnter  reliquos 
prineipes  electio  regia  apectat,  —  sich  des  Thrones  angemasst 
habe**^),  sondern  in  seiner  Deliberatio***)  sagt  er  geradezu:  Phi- 
Epp  sei  zwar  von  der  Mehrzahl ,  Otto  hingegen  von  der  Minderzahl 
erwfihlt  worden,  doch  sei  der  Letztere  der  rechtmässige  König,  da 
von  denjenigen  Forsten,  welchen  vorzugsweise  die  Wahl  des  Kaisers 
zosteht,  sich  eben  so  viel,  ja  mehrere  für  Otto  als  fflr Philipp  aus- 
gesprochen hätten  —  cum  tot  vel  plures  ex  his,  ad  quos  principa- 
liier  apectat  imperaioris  electio  in  cum  consenstsse  videantur,  quot 
im  dUerum  consenserunt.  —  Eine  bestimmtere  Deutung,  wie  dies 
gemeint  sei,  ist  in  einem  späteren  Briefe  des  Papstes  an  die  Lombar- 
den vom  11.  December  1203  enthalten,  worin  es  heisst **''):  Wir 
haben  eingesehen,  dass,  obgleich  anfangs  eine  grössere  Zahl  von 
Forsten  sich  in  der  Wahl  flir  Philipp  geeinigt  hatte,  dennoch  mehrere 
von  denen,  welchen  die  Wahl  des  Kaisers  zusteht  —  plures  ex  iis, 
ad  quos  spedat  Imperatoria  electio^  —  nachmals  auf  Otto  überein- 
gekommen sind.  Andere  hieher  gehörige  Äusserungen  Innocenz*  III. 
finden  sieh  noch  in  einem  nach  Otto*s  Anerkennung  verfassten  Schrei- 
ben an  Adolf  von  Cöln  und  in  der  Decretale  Venerabilem.  Dort 
ermahnt  er  den  Erzbischof  s*^),  er  möge  sich  nicht  durch  die  bösen 
Reden  derjenigen  irre  machen  lassen,  die  da  sagten:  er  mische  sich 
in  die  Königswahl,  denn  nicht  habe  er  den  König  gewählt,  sondern 


MS)  Bp.  so,  p.  725. 

tMj£p.  29,  p.  700:  De  Ottone  videtur,  quod  non  liceat  ipsi  farere,  cum  a  paucioribus 

•H  electos ;  —  Terum  cum  tot  vel  plures  etc. 
9*^  Ep.  02,  p.  730 :    Intelleximus,  quod  licet  migor  pars  principum  in  elecb'one  ipsius 

(PhUippi)  ab  iniUo  convenisset ,  plures  tamen  ex  iis ,  ad  quos  Imperatoris  spectat 

electio  convenerunt  postmodum  in  Ottonero. 
'**)Ep.  55,  p.  712:  Non  enim  eligimus  nos  personam,  sed  electo  ab  eorum  parte  majori, 

qai  Toeem  habere  in  Imperatoris  electione  noscuntur,  et  ubi  debuit  et  a  quo  debuit 

coronato,  favorem  praestitimus. 
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demjenigen  seine  Gunst  zugewendet,  weicher  von  dem  gri^ssem  ; 
Tlieile  derjenigen,  die  als  solche  erkannt  werden,  dass  sie  bei  dar    ~ 
Wahl  des  Kaisers  eine  Stimme  haben  —  qui  vocen  habere  in  /nipff- 
rcUoria  elecHone  noscuntur  —  erwählt  sei. 

In  der  angezogenen  Decretale  <**)  lässt  sich  Innocenz  zuerst  il» 
gemeiner  dahin  yernehroen :  In  denjenigen  Fürsten  erkennen  wir« 
wie  es  unsere  Pflicht  ist,  das  Recht  und  die  Befugniss  zu,  den  nadip 
mais  zum  Kaiser  zu  erhebenden  Konig  zu  wählen ,  denen  es  ab  nt 
Rechtswegen  und  aus  alter  Gewohnheit  zuzustehen  erkannt  wird  — 
ad  quo8  de  jure  ac  antiqua  conmetudine  noaciter  pertinere  — ul 
das  um  so  mehr,  als  dieses  Recht  und  diese  Befugniss  von  dem  ape* 
stolischen  Stuhle  an  sie  gekommen  ist  s^^^).  Davon  macht  er  dann  die 
Anwendung  auf  Otto  mit  folgenden  Worten  s^i^ :  mehrere  tod  deiMb 
welche  von  Rechtswegen  und  Kraft  der  Gewohnheit  die  Befagoiil 
besitzen,  den  König  zu  wählen,  h^ben,  wie  berichtet  wird,  f&r  Otto 
gestimmt. 

Die  Äusserungen  Innocenz*  III.  lassen  keinem  Zweifel  Ramn, 
dass  bei  ihm  die  Vorstellung  geherrscht  hat :  es  finde  zwar  ein  aO* 
gemeines  Wahlrecht  der  Fürsten  Statt,  aber  unter  ihnen  gebe  es  Eii- 
zelne,  welche  sich  vor  den  übrigen  durch  ein  besonderes  Wahlredit 
auszeichneten;  was  eben  so  viel  sagen  will,  als:  die  Stimmen  gewif- 
ser  Fürsten  haben  auf  Grund  eines  Rechtes  wesentlich  zur  Entsehei- 
düng  bei  den  Wahlverhandlungen  mitgewirkt.  Man  darf  hinzusetzea, 
dass  sich  dieser  Einfluss  zuletzt  auch  in  der  äusseren  Erscheinung  da- 
durch kund  gab,  dass  diese  Fürsten  die  Ersten  an  der  Kur  waren.  Der 
Papst  gründet  jene  Prärogative  zugleich  auf  die^  alte  Gewohnheit  *^)f 


'••)  Ep.  62,  p.  715 :  —  UIU  principibos  jus  et  potetUtem  eligendi  regem  —  cognoedomi, 
ad  quos  etc. 

870)  vergl.  oben  Nr.  VI. 

S71)  Ep.  cit. :  plares  ex  Ulis,  qui  eligendi  regem  in  imperatorem  promoTendam  de  jve 
ac  coosuetudine  obtinent  consensiase  perhibentur  in  ipsum  regem  Ottonem. 

*^*)  Man  könnte  vielleicht  einwenden ,  die  Geschichte  kenne  ein  Beispiel ,  wo  ein  Papel 
sich  ebenfalls  auf  eine  alte  Gewohnheit ,  wfihrend  das  Rechtsyerhfiltnlsa  selbst  doch 
ein  neues  gewesen  sei,  berufen  habe.  Der  Fall  findet  sich  in  der  Decretale  Licet 
ecciesiarum  (Cap.  2  d.  praeb.  in  S**),  wo  Clemens  IV.  sich  in  Betreff  der 
Collation  der  in  Rom  vacant  werdenden  Beneficien  durch  den  Papst  nof  die  alte 
Gewohnheit  beruft,  wfihrend  sonst  in  den  Decretalen  nichts  von  einer  solchen  Gewohn- 
heit sich  findet;  dennoch  lisst  sie  sich  ToUstfindig  beweisen.  VergL  Kireheare^t, 
Bd.  8,  8.  509  u.  ff. 
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ffu  er  doeh  schwerlich  gekonnt  bitte  >•<)«  wenn  nicht  »irlljch 
ein  gewisses  HerkommeD  TOn  Altersher  bestanden  hätte.  Es  ent- 
steht daher  die  Frage;  wer  «'aren  bis  zum  Jahre  1198  diejenigen 
Fürsten,  denen  ein  solch  vorwiegender  Einflu«s  instand?  Schon 
•leo  worde  dieselbe  gestellt  nnd  die  Antwort  dahin  gegeben :  da«$ 
dn  solcher  Vorzug  den  drei  rheinischen  ErzbischMfen  und  den  Na- 
tiMal-HerzogeQ  mit  Inbegriff  der  Pfalzgrafen  ron  Rhein  zogestanden 
y)e.  Hinsichtlich  des  letzteren  könnte  man  einwenden,  «eine  Würde 
kibe  erst  durch  die  Vereinigung  mit  einem  Theile  der  saHschen  Erb- 
güter ihre  grosse  Bedeutung  gewonnen  und  dass  seither  keine  andere 
Wahl  Torgekommen  sei,  als  die  Ton  Friedrich  I.  selbst  Teranla«»te 
Erbebang  seines  Sohnes  Heinrich  auf  den  Königsthron.  Allein  darauf 
wQrde  es  nicht  ankommen,  sondern  darauf,  ob  dit'ser  Pfalzgnif  über- 
haopt  als  ein  Stellrertreter  der  friinkiscben  Nation  anzusehen  ist, 
woTon  überhaupt  erst  wieder  seit  dem  Aussterben  der  Salier  (1 125) 
die  Rede  sein  konnte.  Dass  aber  der  Pfalzgraf  Konrad  auf  dem  Schau- 
plätze des  Krieges  und  auf  dem  Reichstage  stets  als  der  bedeu- 
tendste FQrst  seinerzeit  angesehen  worden  ist,  unterliegt  keinem 
Zweifel  "*). 

Waren  diese  Verhältnisse  zur  Zeit  Barbarossas  d»rin  auch  ganz 
einfach  gewesen,  dass,  wie  die  Forsten  Oberhaupt  als  die  natürlichen 
Compromissarien  des  ganzen  Heeres  erschienen  ''^),  so  auch  wie- 
derum die  hervorragendsten  unter  ihnen  eine  analoge  Stellung  ein- 
nahmen ,  so  hatte  sich  dies  durch  die  Zertrümmerung  der  Herzog- 
thOmer  Baiern  und  Sachsen  wesentlich  geändert.  Dadurch  wurde  das 
bisherige  Recht  und  die  alte  Gewohnheit  in  Betreff  der  Königwahl 
erschüttert.  Wenn  nun  wenigstens  noch  in  dem  Jahre  1198  zum 
Heile  für  Deutschlaud  eine  einstimmige  Wahl  zu  Stande  gekommen 
wäre!  statt  dessen  musste  aber  gerade  in  einem  Te^hängni^$svulUMl 
Augenblicke  eine  „Zwiekur*'  die  Verwirrung  noch  vermehren.  Jetzt 
stellte  sich  die  Frage  factisch  so:  wer  von  den  beiden  Gewählten 
ist  durch  den  Beistand  der  auf  seiner  Seite  stehenden  Fürsten  der 


>")Loreox,  die  siebente  Kurstimme  bei  der  Wahl  Kuduirs  von  llab&hurg  (SiUungsbi'r 
d.  kaii.  Akad.  Bd.  17,  8.  183),  hilt,  aber  g*>«iM  mit  Unrecht,  nur  die  Auffassung  fiir 
möglicb,  dass  es  im  eigenen  WiUen  und  Intere&se  des  Paiisles  gelegen  habe,  die 
Gesammtwahl  der  Fürsten  zu  hemmen,  indem  er  einige  Fürsten  hI»  Bevorzugte  ansiih. 

"*)  S.  oben  Note  264. 

*'»iS.  oben  Note  41. 
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demjenigen  seine  Gunst  zugewendet,  welcher  von  dem  grösseren 
Theile  derjenigen,  die  als  solche  erkannt  werden,  dass  sie  beider 
Wahl  des  Kaisers  eine  Stimme  haben  —  qui  vocen  habere  in  Impe- 
rcUorü  electione  noscuntur  —  erwählt  sei. 

In  der  angezogenen  Decretale  <**)  lässt  sich  Innocenz  zuerst  all- 
gemeiner dahin  vernehmen :  In  denjenigen  Forsten  erkennen  wir, 
wie  es  unsere  Pflicht  ist,  das  Recht  und  die  Befugniss  zu,  den  nach- 
mals zum  Kaiser  zu  erhebenden  König  zu  wählen ,  denen  es  als  ron 
Rechtswegen  und  aus  alter  Gewohnheit  zuzustehen  erkannt  wird  — 
ad  quos  de  jure  ac  aniiqua  consuetudine  noaciter  pertinere  —  und 
das  um  so  mehr,  als  dieses  Recht  und  diese  Befugniss  ron  dem  apo- 
stolischen Stuhle  an  sie  gekommen  ist  S7<>).  Davon  macht  er  dann  die 
Anwendung  auf  Otto  mit  folgenden  Worten  s^i^ :  mehrere  von  denen, 
welche  von  Rechtswegen  und  Kraft  der  Gewohnheit  die  Befugniss 
besitzen,  den  König  zu  wählen,  h^ben,  wie  berichtet  wird,  f&r  Otto 
gestimmt. 

Die  Äusserungen  Innocenz*  III.  lassen  keinem  Zweifel  Raum, 
dass  bei  ihm  die  Vorstellung  geherrscht  hat :  es  finde  zwar  ein  all- 
gemeines Wahlrecht  der  Fürsten  Statt,  aber  unter  ihnen  gebe  es  Ein- 
zelne, welche  sich  vor  den  übrigen  durch  ein  besonderes  Wahlrecht 
auszeichneten;  was  eben  so  viel  sagen  will,  als:  die  Stimmen  gewis- 
ser Fürsten  haben  auf  Grund  eines  Rechtes  wesentlich  zur  Entschei- 
dung bei  den  Wahlverhandlungen  mitgewirkt.  Man  darf  hinzusetzen, 
dass  sich  dieser  Einfluss  zuletzt  auch  in  der  äusseren  Erscheinung  da- 
durch kund  gab,  dass  diese  Fürsten  die  Ersten  an  der  Kur  waren.  Der 
Papst  gründet  jene  Prärogative  zugleich  auf  die^  alte  Gewohnheit  *7*)» 


*••)  Bp.  62,  p.  715:  —  Ulis  prindpibos  jus  et  potestatem  eiigendi  regem  —  cofftoedmit, 
ad  qaos  etc. 

»'»)  Vergl.  oben  Nr.  VI. 

S7i^  £p.  cit. :  plures  ex  illis,  qui  eligendi  regem  in  imperatorem  promoTeadoin  de  jare 
ac  consuetudine  obtinent  consensisse  perhibentur  in  ipsum  regem  Ottonem. 

*^*)  Man  könnte  rielleicht  einwenden ,  die  Geschichte  kenne  ein  Beispiel ,  wo  eui  Papst 
sich  ebenfalls  auf  eine  alte  Gewohnheit,  wBhrend  das  Rechtsverhiltiiiaa  telhst  dock 
ein  neues  gewesen  sei,  berufen  habe.  Der  Fall  findet  sich  in  der  Decretale  Licet 
ecciesiarum  (Cap.  Z  d.  praeb.  in  6**),  wo  Clemens  IV.  sich  tu  Betreff  der 
Collation  der  in  Rom  vacant  werdenden  Beneficien  durch  den  Papst  aof  die  alte 
Gewohnheit  beruft,  wahrend  sonst  in  den  Decretalen  nichts  von  einer  solchen  Gewohn- 
heit sich  findet;  dennoch  lässt  sie  sich  yoUstfindig  beweisen.  VergL  KirdiCBrecht, 
Bd.  5,  S.  509  u.  ff. 
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«irafl  er  doch  schwerlich  gekonnt  hätte  «"'s) ,  wenn  nicht  wirklich 
ein  gewisses  Herkommen  von  Altersher  bestanden  hätte.  Es  ent- 
steht daher  die  Frage;  wer  waren  bis  zum  Jahre  1198  diejenigen 
Fürsten,  denen  ein  solch  vorwiegender  Einfluss  zustand?  Schon 
oben  wurde  dieselbe  gestellt  und  die  Antwort  dahin  gegeben :  dass 
ein  solcher  Vorzug  den  drei  rheinischen  Erzbischöfen  und  den  Na- 
tional-Herzogen  mit  InbegriiT  der  Pfalzgrafen  von  Rhein  zugestanden 
habe.  Hinsichtlich  des  letzteren  könnte  man  einwenden,  seine  Würde 
habe  erst  durch  die  Vereinigung  mit  einem  Theiie  der  salischen  Erb- 
güter ihre  grosse  Bedeutung  gewonnen  und  dass  seither  keine  andere 
Wahl  vorgekommen  sei,  als  die  von  Friedrich  I.  seihst  veranlasste 
Erbebong  seines  Sohnes  Heinrich  auf  den  Königsthron.  Allein  darauf 
würde  es  nicht  ankommen,  sondern  darauf,  ob  dieser  Pfalzgraf  über- 
haupt als  ein  Stellvertreter  der  fränkischen  Nation  anzusehen  ist, 
wovon  überhaupt  erst  wieder  seit  dem  Aussterben  der  Salier  (1125) 
die  Rede  sein  konnte.  Dass  aber  der  Pfalzgraf  Konrad  auf  dem  Schau- 
platze des  Krieges  und  auf  dem  Reichstage  stets  als  der  bedeu- 
tendste Fürst  seiner  Zeit  angesehen  worden  ist,  unterliegt  keinem 
Zweifel »«). 

Waren  diese  Verhältnisse  zur  Zeit  Barbarossa's  darin  auch  ganz 
einfach  gewesen,  dass,  wie  die  Fürsten  überhaupt  als  die  natürlichen 
Compromissarien  des  ganzen  Heeres  erschienen  s^^),  so  auch  wie- 
derum die  hervorragendsten  unter  ihnen  eine  analoge  Stellung  ein- 
nahmen, so  hatte  sich  dies  durch  die  Zertrümmerung  der  Herzog- 
thOmer  Baiern  und  Sachsen  wesentlich  geändert.  Dadurch  wurde  das 
bisherige  Recht  und  die  alte  Gewohnheit  in  Betreff  der  Königwahl 
erschüttert.  Wenn  nun  wenigstens  noch  in  dem  Jahre  1198  zum 
Heile  f&r  Deutschland  eine  einstimmige  Wahl  zu  Stande  gekommen 
wäre!  statt  dessen  musste  aber  gerade  in  einem  verhängnissvollen 
Augenblicke  eine  „Zwiekur"'  die  Verwirrung  noch  vermehren.  Jetzt 
stellte  sich  die  Frage  factisch  so:  wer  von  den  beiden  Gewählten 
ist  durch  den  Beistand  der  auf  seiner  Seite  stehenden  Fürsten  der 


>'')Lorenx,  die  liebente  Kurstimroe  bei  der  Wahl  Rudolfs  von  IJabsburg  (SiUuogsber. 
d.  kaU.  Aked.  Bd.  17,  S.  1S3),  hilt,  aber  gewiss  mit  Unrecht,  nur  die  Auffassung  für 
■löglich,  dass  es  im  eigenen  Willen  und  Interesse  des  Papstes  gelegen  habe,  die 
Getammtwahl  der  Fürsten  zu  hemmen,  indem  er  einige  Fürsten  mIs  Bevorzugte  ansah. 

>'«)  8.  oben  Note  264. 

s'^JS.  oben  Note  41. 
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Mächtigere?  so  wenigstens  fasste  die  hohenstauflsche  Partei,  die  schon 
durch  die  Nichtbeachtung  des  auf  fränkischem  Boden  anberaumten 
Wahltages  mit  einer  Verfassungsverletzung  begann,  die  Sache  auf. 
Anders  ihre  Gegner,  die  sich  darauf  beriefen,  dass  gerade  diejenigen 
Pursten,  welchen  die  Wahl  zustehe,  sich  fiir  Otto  erklärt  hätten. 
Demgemäss  knüpfte  sich  auch  fQr  Innocenz  hieran  die  Frage :  welcher 
unter  denjenigen  Fürsten,  die  sich  auf  die  alte  Gewohnheit  hinsicht- 
lich ihres  vorwiegenden  Einflusses  bei  der  Wahl  beriefen,  standen 
auf  der  einen  oder  andern  Seite?  Hierauf  also,  und  nicht  darauf:  ob 
ein  Fürst  eine  alte  Gewohnheit,  an  der  Wahl  Theil  zu  nehmen ,  für 
sich  hatte,  kam  es  an,  und  es  konnte  demnach  in  diesem  Falle  nicht 
die  Mehrheit  der  Fürsten  überhaupt,  sondern  nur  die  Mehrheit  der 
mit  jener  Prärogative  bekleideten  Fürsten  entscheiden. 

Wenn  man  nun  von  diesem  Standpuncte  aus  die  beiden  Heer- 
lager betrachtet,  so  gewahrt  man  auf  Otto*s  Seite  zunächst  die  Erz- 
bischöfe von  Cölns7<)  Qiici  Trier.  Dass  der  letztere  bald  wieder  von 
ihm  abfiel,  änderte  an  der  einmal  geschehenen  Wahl  Nichts,  übte 
auch  auf  die  Entscheidung  des  Papstes  keinen  Einfiuss.  Hinsichtlich 
des  Erzbischofs  von  Mainz  behaupten  einige  Schriftsteller,  dass,  ob- 
schon  er  wie  Otto*s  Bruder  Heinrich  persönlich  abwesend  war,  Adolf 
von  Cöln  kraft  erhaltener  Vollmacht  seine  Stimme  gleich  der  des 
Pfalzgrafen  abgegeben  habe  s^^).  Aber  wenn  dem  auch  nicht  so  war, 
so  trat  doch  der  letztere  sogleich  nach  seiner  Rückkehr  entschieden 
auf  die  Seite  seines  Bruders  und  den  ersteren  konnte  Innocenz  nach 
den  mit  ihm  zu  Rom  getroffenen  Verabredungen  unbedenklich  eben 
dahin  zählen  s^^).  Es  gehörten  daher  vier  derjenigen  Fürsten,  die  sich 
mit  Sicherheit  auf  eine  Prärogative  bei  der  Wahl  berufen  konnten, 
zu  den  Wählern  Otto^s. 

Dagegen  standen  auf  der  Seite  Philipp*s  der  Herzog  Ludwig 
von  Baiem,  nicht  mehr  Herzog  aller  Baiern,  und  Beruhard  von  Sach- 
sen, dem  der  grösste  Theil  der  Sachsen  nicht  mehr  untergeben  war. 
Diesen  war  ein  wichtiges  Substrat  ihrer  Prärogative  wenn  auch  nicht 


SM)  VMTf  I.  Note  365. 

S'VjArAOld.  Lubtc.  Chroa.  Slav.  Lib.  VI,  cap.  1  (bei  Lei  bniti  Script  rer.  BrusTic. 

Tott.lI,p.  710)^  wo  irrihimlich  behauptet  wird,  dasa  der  Pfkisgrtf  Heinrich  ugegen 

feweteaaei. 
*l^*)  Sr  hatte  tod  ihm  UnterwerAmg  Tcrlangt  und  Konrad  war  mit  pipaUichen  Inatmctionei 

nach  Dtutachland  gegaBgen.  Venpl«  oben  8.  88. 
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ganx,  80  doch  zum  Theile  entzogen  worden.  Dennoch  mochte  ihnen, 
trotz  ihrer  rerkürzten  Macht,  das  Berufen  auf  die  alte  Gewohnheit 
hinsichtlich  ihres  Vorzuges  wohl  zugestanden  werden  und  sie  flir 
diejenigen  Fürsten  zu  halten  sein ,  denen  Innocenz  die  vorzugsweise 
Berechtigten  auf  Otto*s  Seite  mit  den  Worten  tot  und  qnot  gegen- 
flberstellt,  die  dann  durch  den  Beitritt  von  Mainz  und  Pfalz  zur  Majori- 
tät gelangt  sind  und  nunmehr  als  plures  erscheinen  379^.  Schwaben 
bm  hierbei  natürlich  gar  nicht  in  Betracht. 

Wäre  die  Wahl  im  Jahre  1 1 98  eine  einstimmige  gewesen ,  so 
bitte  die  Frage  nach  jener  Wahlprärogative  gar  nicht  so  scharf  ge- 
fasst  in  den  Vordergrund  treten  können.  Nach  der  damaligen  Lage 
der  Dinge  konnte  auf  die  Frage  in  so  fern  doch  nur  eine  ungenü- 
gende Antwort  gegeben  werden,  als  die  Herzoge  nicht  mehr  das 
waren»  was  sie  ihrer  eigentlichen  Bedeutung  nach  sein  sollten;  sie 
bildeten  nicht  mehr  wie  ehedem  die  Mittelpuncte  der  Nationalitäten ; 
die  früheren  Machtverhältnisse  hatten  sich  verschoben ,  neue  sich 
lu  entwickeln  angefangen.  Auf  Grund  dieser  hätte  sich  vielleicht 
aach  ein  neues  Wahlsystem  im  Laufe  der  Zeit  ausbilden  können, 
während  jetzt  der  Beitritt  der  nicht  mehr  an  die  Herzoge  sich  an- 
schliessenden mächtigeren  Fürsten ,  die  mit  jener  Prärogative  nicht 
ausgerüstet  waren,  nur  ein  factisches  Gewicht  in  die  Wagschaie 
legte.  Diese  Fürsten  waren  —  um  mit  demjenigen  anzufangen ,  der 
nach  den  die  Wahl  leitenden  Fürsten  als  der  erste  und  mächtigste 
erscheint  —  der  Herzog  von  Österreich,  der  Markgraf  von  Branden- 
burg nnd  der  Landgraf  von  Thüringen.  Nachdem  nämlich  Leopold 
der  Heilige  die  deutsche  Königskrone  ausgeschlagen,  gelangten  seine 
Söhne  Leopold  und  Heinrich  vorübergehend  zu  dem  Besitze  des 
Herzogthumes  Baiern,  gleichwie  der  brandenburgische  Marggraf 
Albrecht  der  Bär  zu  dem  Sachsens;  doch  blieb  seit  1186  mit  dem 
vergrdsserten  Österreich  der  Herzogstitel  verbunden.  Was  aber  die 
Thüringer  anbetrifft,  so  waren  sie  zur  Zeit  ÄrnulFs  nicht  so  sehr  als 
ein  eigener  Hauptstamm  erschienen,  sondern,  zwischen  Franken  und 
Sachsen  in  der  Mitte ,  wurden  sie  bald  den  einen,  bald  den  anderen, 
seit  Heinrich  I.  entschieden  den  letzteren  beigezählt.  Heinrich  dem 
Heiligen  huldigte   der  thüringische  Adel,    den   mächtigen   Grafen 


»'•)  8.  oben  S.  91. 
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Wilhelm  an  der  Spitze,  von  den  Sachsen  abgesondert**«);  mehr  aber 
noch  trat  die  Selbstständigkeit  der  Thüringer  in  dem  nämlichen  Jahr- 
hunderte in  den  Vordergrund,  seitdem  ein  mächtiges,  wie  es  scheint 
fränkisches  Geschlecht,  dem  dann  durch  Lothar  der  landgräfliche 
Titel  yerliehen  wurde,  hier  mit  dem  Königsbann  bekleidet  war**^- 
Dasselbe  erhielt  unter  Friedrich  I.  auch  die  Pfalzgrafsehafl  von 
Sachsen  «••). 

Es  begreift  sich  leicht,  dass  bei  dem  Thronstreite  im  Jahre  1198 
jeder  der  beiden  Gewählten  zur  Vermehrung  seiner  Streitkräße 
darauf  bedacht  sein  musste,    diese  mächtigen  Fürsten  an  sich  za 
ziehen.    Während  der  von  dem  Kreuzzuge  heimgekehrte  Landgraf 
Hermann  von  Thüringen  sich  für  Otto  erklärte ,  gesellte  sieh  schon 
früher  der  Markgraf  von  Brandenburg  zu  Philipp.   In  Österreich  trat 
gerade  um  diese  Zeit  ein  Regierungswechsel  ein.   Nicht  lange  nach 
dem  Ausbruche  des  Thronstreites  starb  auf  der  Rückkehr  vom  Krenz- 
zuge  Herzog  Friedrich  I.  zu  Messina  (16.  April  1198);  sein  Bruder 
und  Nachfolger,  Leopold  VI.,  der  bei  der  Wahl  za  Arnstadt  nicht 
zugegen  gewesen  war,  schloss  sich  an  Philipp  an.   Dieser  bemühte 
sich  ausserdem  aber  auch  noch,  und  zwar  mit  glücklichem  Erfolge, 
einen  anderen  mächtigen  Fürsten  für  sich  zu  gewinnen;  dies  war  der 
Böhmenherzog  PrzemysI,  den  schon  Friedrich  I.  ehrenvoll  ausgezeich- 
net hatte.  Philipp  ernannte  ihn,  ohne  selbst  König  zu  sein,  zum  Könige 
und  gab  dadurch  dem  Slavenffirsten  eine  Stellung,  die  auch  Otto, 
um  denselben  zu  sich  hinüber  zu  ziehen,  anerkennen  musste«   Von 
der  Qualität  Przemysfs  als  eines  mit  dem  Wahlrechte  bekleideten 
Fürsten  konnte  aber  nicht  die  Rede  sein;  er  mochte  zwar  Friedrich  I. 
den  Wein  credenzt  haben,  aber  als  ein  Slave  war  er  von  aller  Wahl 
ausgeschlossen,  geschweige  dessen,  dass  er  etwa  zu  denjenigen 
Fürsten  gehört  haben  sollte ,  welche  in  dieser  Beziehung  eine  Prä- 
rogative in  Anspruch  nehmen  durften. 

Fasst  man  dies  Alles  zusammen,  so  konnte  zwar  mit  Recht 
gesagt  werden:  die  Mehrzahl  derjenigen  Fürsten,  adguosprinci- 
paliter  spectat  electio  habe  für  Otto  gestimmt,  dennoch  fehlte  es 


sw)  S.  oben  Nro.  VIII. 

3*«i)  Vergl.  Eichhorn,  deutsche  SUab-  und  Rechtageschichte,  Bd.  2,  8.  240. 
»")Chron.  Sflinpetr.   «nn.   1181   (bei  Wegele,    Thüringische  Getchichtsqv«lles, 
Bd.  1,  8.  45). 
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seither  au  eiuem  sichern  Princip ;  den  nun  sich  bildenden  Machtver- 
hältnissen gegenüber  bot  die  blosse  Gewohnheit  keinen  hinlänglich 
sichern  Anhaltspunct  Damit  kam  ein  Schwanken  und  eine  Ver- 
virrung in  diese  Zustände»  woraus  erst  im  Laufe  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  ein  Ausweg,  aber  nicht  auf  eine  glQckliche  Weise, 
gefunden  wurde. 

Ehe  jedoch  zu  der  weiteren  Entwickelung  dieser  Verhältnisse 
flbergegangen  werden  kann,  ist  es  nothwendig,  jenen  Äusserungen  in 
den  im  Regisirum  de  negoHo  imperii  enthaltenen  Briefen  auch  noch 
das  Zeugniss  zweier  dem  Auslande  angehörigen  Zeitgenossen  bei- 
zufügen und  zwar  Torzüglich  aus  dem  Grunde,  weil  sie  bereits  auf 
das  spätere  modificirte  Wahlsystem  hinzudeuten  scheinen.  Es  sind 
dies  der  englische  Geschichtschreiber  Roger  von  Hovcden  und  der 
Kanzler  von  Arelate,  Gervasius  von  Tilbury.  Jener,  indem  er  auch 
von  einer  an  Richard  Löwenherz  ergangenen  Aufforderung,  sich 
wegen  seines  dem  Kaiser  und  dem  Reiche  geleisteten  Eides  der  Treue 
zur  Wahl  einzustellen,  berichtet,  lässt  sich  darauf  ein,  überhaupt  den 
Hergang  bei  der  deutschen  Königswahl  und  zwar  in  folgender  Weise 
zu  beschreiben  *B3) :  Nach  dem  Tode  des  Kaisers  kommen  die  Erz- 
bisehöfe, Bischöfe,  Äbte,  Herzoge,  Grafen  und  alle  übrigen  Grossen 
des  deutschen  Reiches  zusammen  und  haben  dann  gemeinschaftlich 
zwölf  Männer  zu  erwählen  und  diese  den  Erzbischöfen  von  Cöln  und 
Mains,  dem  Herzoge  von  Sachsen  und  dem  Pfalzgrafen  von  Rhein 
zu  präsentiren.  Wen  diese  vier  aus  jenen  zwölf  wählen,  der  ist  König 
der  Deutschen  und  wird  zu  Aachen  in  der  Capelle  gekrönt,  wo  Karl 
der  Grosse  im  Grabe  ruhet.  Die  betretTenden  Worte  des  Gervasius 
von  Tilbury  sind  schon  oben  angeführtes^);  sie  beziehen  sich  auf  den 
Plan  Heinrich's  VI.,  das  Reich  erblich  zu  machen  und  die  bisherige 
Wahl  «durch  die  Palatino^  zu  beseitigen. 

Roger  von  Hoveden  ist  jedenfalls  nicht  genau  unterrichtet,  wie 
er  denn  auch  erzählt :  einer  von  den  zwölf  Vorgeschlagenen  sei  Otto, 


'*^)  Roger.  Ho  Ted.  Annnl.  Pnrs.  post.  (bei  Savile:  Rer.  Anglic.  Script,  p.  776): 
Defuocto  ifaque  Imperatore,  Archiepiscopi,  Episcopi,  Abbales,  Duces,  Comites  et 
omnes  caeteri  magaates  Alemanniae  convenientes  debent  duodecim  viros  eligere  com- 
maniter,  et  eos  praesentare  Archiepiscnpo  Colonieusi  et^rrhiepiscopo  Maguntino  et 
Comiti  Palatino  de  Rheno  et  quemcunque  itli  quatuor  elegeriat  de  praediclis  duode- 
cim electia,  erit  Rex  Alemannorum  et  coronabitur  etc.  (s.  Note  352). 

*»<)  S.  oben  Note  244. 

Sitxb.  d.  phil.-hi8t.  QX.  XXVI.  Bd.  I.  Hft.  7 
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ein  anderer  Philipp  gewesen.  Vielleicht  liegt  hierin  seiner  Nachricht 
eine  dunkle  Reminiscenz  an  den  Compromiss  zum  Grunde,  welchen 
die  Fürsten  vor  der  Wahl  Lothar*s  eingingen.  Bemerkenswerth  aber 
ist  die  Erwähnung  jener  vier  Fürsten,  namentlich  des  Pfalzgrafen, 
indem  sie  bestätigt,  dass  sie  sicher  zu  denjenigen  gehörten,  weichen 
nach  der  damaligen  Anschauung  eine  Prärogative  bei  der  Wahl 
zustand.  Eben  diese  vier  Fürsten  finden  sich  nachmals  unter  den- 
jenigen wieder,  welche  der  Sachsenspiegel  *8&)  als  die  Ersten  an  der 
Kur  bezeichnet.  Da  hier  das  bevorzugte  KOrrecht  der  Laienf&rsten 
mit  den  Reichsämtern  in  Verbindung  gebracht  wird,  so  könnte  man 
auf  den  ersten  Anblick  um  so  eher  geneigt  sein,  in  der  Äussemng 
des  zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  schreibenden  Gerrasias: 
Heinrich  VI.  habe  die  Wahl  der  Palatini  abschaffen  wollen,  ein  schon 
seit  längerer  Zeit  herrschendes  Princip  zu  erkennen,  wonach  die 
Königswahl  eine  Prärogative  jener  Reichsämter  gewesen  wäre. 

Indem  einstweilen  der  Frage  nach  der  Bedeutung  der  Reichs- 
ämter in  Beziehung  auf  die  Königswahl  noch  ausgewichen  werden 
soll,  kann  doch  so  viel  mit  Bestimmtheit  angenommen  werden,  dass 
Gervasius  von  Tilbury  sich  unter  seinen  Palatini  nicht  das  spätere 
ausschliesslich  berechtigte  Kurcollegium  gedacht  hat*^*).  Heinrich  VI. 
verhandelte  wegen  seines  Projectes  nicht  mit  einzelnen  Fürsten,  son- 
dern wollte  es  von  der  Gesammtheit  derselben  angenommen  wissen. 
Auch  möchte  sich  der  Ausdruck  Palatini  sehr  füglich  zu:  nAuUei** 
in  Parallele  stellen  lassen,  womit  in  älteren  Quellen  der  fränkischen 
Geschichte  der  Adel  überhaupt  bezeichnet  wird  *s^). 

XVI. 

Begründet  auf  die  nunmehr  erörterte  Prärogative  einzelner 
Fürsten  in  Betreff  der  Königswahl  war  die  Entscheidung  Innocenz  III. 
gegeben.  Dieser  hielt  es  demnach  für  seine  Pflicht  seinerseits  Alles 
aufzubieten,  um  Otto  IV.  die  allgemeine  Anerkennung  im  Reiche  zu 
verschaffen  >ss).  Es  gelang  dies  jedoch  nur  theilweise,  überhaupt  war 
der  Erfolg  nur  ein  vorübergehender.  Das  Kriegsglück  wandte  sich 


3»5)  8.  oben  Note  107. 

'>*)  Vergl.  Homeyer:  Sachsenspiegel.  Bd.  2,  cap.  2,  S.  20. 

ssr^  S.  meine  deutsche  Geschichte.  Bd.  1,  S.  545. 

SM)  Innoc.  lir.  Registr.  Ep.  83,  p.  703,  Ep.  34,  p.  705  u.  die  folg.  Briefe. 
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sehr  bald  wieder  zu  Philipp^  während  Otto,  der  in  dieser  Hinsicht 
den  Mahnungen  des  Papstes s^*)  kein  Gehör  gab,  einerseits  durch 
TollkQhnheit  alles  auf  das  Spiel  setzte,  andererseits  durch  sein  rohes 
und  herrisches  Benehmen  die  Gemüther  der  Fürsten  von  sich  entfrem- 
dete. Es  kam  so  weit,  dass  er  von  Allen,  selbst  von  seinem  Bruder, 
dem  Pfalzgrafen  Heinrich,  verlassen  wurde  und  sein  Gegner  sich  zu 
Aachen,  nachdem  er  die  Krone  in  Gegenwart  der  Fürsten  nieder- 
gelegt, abermals  Ton  Allen  zum  Könige  wählen  **<>)  und  von  dem 
allerdings  sehr  treulosen  Erzbischof  Adolf  von  Cöln  krönen  Hess 
(6.  Jänner  120S).  Da  sich  die  Macht  der  Thatsachen  immer  mehr 
gegen  Otto  und  für  Philipp  entschied ,  so  musste  es  allerdings  drin- 
gend wünschenswerth  erscheinen,  dass  diese  factischcn  Zustande 
auch  eine  rechtliche  Grundlage  erhielten.  Was  half  es  Philipp  im 
Widerspruche  der  Kirche  eine  illegitime  Krone  zu  tragen?  was  half 
es  der  Kirche  in  Otto  einen  machtlosen  Vertheidiger  zu  haben, 
während  ihr  in  Philipp  ein  mächtiger  Widersacher  gegenüberstand? 
Die  Heilung  dieser  Gegensätze  hätte  dadurch  herbeigeRlhrt  werden 
können,  wenn  es  gelungen  wäre,  für  Otto  eine  solche  Entschädigung 
zu  finden,  die  ihn  den  Verzicht  auf  die  Krone  verschmerzen  Hess  und 
gleichzeitig  Philipp  die  früher  geforderten  Bedingungen  seiner  Ab- 
solution ganz  erfüllte.  Da  Philipp  sich  zu  Letzterem  erboten  hatte 
nnd  auch  wirklich  den  vorgeschriebenen  Eid  leistete ,  so  wurde  er 
zunächst  wieder  in  den  Schooss  der  Kirche  aufgenommen  **9'  ^^^^ 
aber  war  unter  keiner  Bedingung  zur  Nachgiebigkeit  zu  bewegen.  Es 
worden  daher  die  zwischen  den  beiden  Fürsten  begonnenen  Ver- 
handlungen wieder  abgebrochen  und  man  rüstete  zum  Kampfe;  da 
griff  plötzlich  die  Mörderhand  des  baierischen  Pfalzgrafen  Otto  von 
Witteisbach  in  den  Gang  der  Ereignisse  ein ,  wodurch  dann  auf  eine 
freilich  unerwartete  Weise  die  seit  ^.ehn  Jahren  gestörte  Einheit  des 
deotschen  Reiches  wieder  hergestellt  wurde.  Otto  wurde  nunmehr 
auch  von  denjenigen  Fürsten,  die  ihm  entgegen  gewesen  waren,  zum 
Könige  erwählt. 

Es  geschah  dies  in  einer  Weise ,  die  wieder  an  manche  frühere 
Vorkommnisse,   z.  B.  an  die  Wahl  Heinrich*s  II.  und  an  die  Abstim- 


'••)  IDBOC  III.  1.  c.  Ep.  57,  p.  714.  Ep.  65,  p.  719.  Vergl.  Ep.  31,  p.  7300.  Ep.  108, 

p.  735.  Ep.  106,  p.  738,  Ep.  153,  p.  753. 
>*«)  Godefr.  Colon,  ton.  1205,  p.  339. 
**A)Iiinoc.  1.  c.  Ep.  142,  p.  750.  Vergl.  Chron.  Sampetr.  ann.  1207,  p.  108. 
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mung  flQr  Rudolf  von  Rheinfelden  erinnert.  Nachdem  Verhandlange 
mit  Erzbischof  Albert  yon  Magdeburg  und  dem  Herzoge  Bernhard ' 
von  Sachsen  vorangegangen  waren »  versammelten  sich  die  sächsi- 
schen Fürsten  zu  Halberstadt  s*^^.  Hier  war  der  Erste,  welcher  eine 
Stimme  abgab»  der  genannte  Erzbischof,  dann  der  Herzog,  hieranf 
folgte  der  Markgraf  von  Meissen  und  der  Landgraf  von  Thüringen 
als  Pfalzgraf  und  dann,  wie  Arnold  von  Lübek  sagt,  die  Qbrigen, 
welchen  die  Wahl  des  Königs  zustand  —  ad  quos  elecHo  regisper- 
tinere  videbatur.  Auch  der  erwählte  Bischof  von  Würzburg,  Otto, 
nahm  daran  Theil ;  als  aber  an  ihn  die  Reihe  kam,  wollte  er  noch 
die  Bedingung  stellen,  dass  ihm  Ersatz  für  den  Schaden  geleistet 
werde ,  den  Philipp  seinem  Bisthum  zugefQgt  habe ;  man  nahm 
jedoch  hiervon  Umgang.  —  Zu  Halberstadt  war  Otto  aber  nur  erst 
von  den  Sachsen  anerkannt  worden;  dasselbe  geschah  dann  von  den 
Franken,  Baiern  und  Schwaben  zu  Frankfurt,  wo  ihm  der  Bischof 
von  Speier  die  Reichsinsignien  auslieferte  »*>).  Diese  soccessive 
Anerkennung  zeigt,  wie  selbst  damals  noch  der  Gedanke  an  die  Ent- 
stehung des  Reiches  aus  der  Vereinigung  der  einzelnen  Stämme 
lebendig  war.  Bei  manchen  dieser  nachwählenden  Fürsten  mag 
sich  wohl  die  Vorstellung  geltend  gemacht  haben,  dass  sie  Otto 
nicht  als  einen  schon  seit  zehn  Jahren  regierenden  König  nun  eben- 
falls anerkannt,  sondern  eigentlich  als  den  Nachfolger  Philipp^s  ge- 
wählt hätten»»*).  Wenn  aber  ein  neuerer  Schriftsteller  bemerkt ••*), 
dass  Otto  trotz  dieser  Qualität  doch  „seine  Regierungsjahre  von  1198 
an  zählen  durfte,  während  in  manchen  andern  Urkunden  1208  sein 
erstes  ist,**  so  wären  diese  doch  noch  erst  näher  nachzuweisen'*»). 


3»s)  Vergl.  Arnold.  Labe c.  I.  c.  Lib.  Vll,  cap.  15,  p.  789,  indicU  eat  curia  satis  fuiou 
in  Halberstad.  Ubi  convenerat  niaxima  pars  prelatorum  et  prineipum  Sazunie  et  Tki- 
ringie  nee  defüit  Herbipolensis  electua  Otho.  Omnea  igitur  principea  qni  conTeaerait 
ac  si  divinitus  inapirati,  pari  voto  et  unamini  consensu  Othonem  —  elegenut  — 
archiepiscopo,  qui  primum  Yoeem  habere  videbatur  iochoante,  peraequente  rero 
Bernhardo  duce  cum  marchione  Misnensl  et  landgravio  Thuringie  cum  aliis,  ad  qios 
electio  regia  pertinere  videbatur. 

393)  Arnold.  Lubec.  1.  c. 

394)  So  sagen  die  Annal.  Schirens.  ann.  1209  (bei  Böhmer  Fontes,  p.  515).  Otto 
Philippo  succedit,  Vergl.  Annal.  Seldental.  ann.  eod.  p.  527. 

S'S)  Abel,  Kaiser  Otto  IV.  und  König  Friedrich  11.  S.  120,  Note  11. 

396)  Wenigstens  möchte  die  bei  Lang«  Regesta  Boica  Vol.  H,  p.  41  veneichneie Urkunde 
des  oben  genannten  Bischofs  Otto  von  Wfirzburg  in  dieser  Hinsicht  noch  niclit  ent- 
scheidend sein. 
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jedenfalls  aber  ist  „dürfen"  für  dieses  Verhältniss  wohl  nicht  der 
geeignete  Ausdruck,  da  Otto  selbst  sich  wohl  schwerlich  dieser 
Aaffassung  angeschlossen  haben  möchte. 

Die  Versöhnung  Otto*s  mit  der  hohenstauffischen  Partei  wurde 
durch  seine  Verlobung  mit  Beatrix,  Philipp*s  Tochter,  besiegelt. 
Bald  darauf  berief  Innocenz  den  König  zum  Empfange  der  Kaiserkrone 
nach  Rom  **7).  Er  kam^  leistete  den  Qblichen  Eid,  versprach  die 
rSmische  Kirche  in  ihrem  Besitze,  namentlich  in  dem  der  Mathil- 
dinischen  Erbschaft  zu  schützen  und  sich  jeden  Angriffes  auf  das 
Königreich  Sicilien  zu  enthalten. 

Kaum  war  aber  Otto  zum  Kaiser  gekrönt  und  zu  einer  unge- 
ahnten Fülle  des  Glückes  gelangt ,  so  vergass  er  aller  Mühe  und 
Sorge,  die  der  Papst  für  ihn  verwendet,  zugleich  aber  auch  aller 
von  ihm  gegebenen  Verheissungen ,   die  er  eine  nach  der  andern 
muthwillig  brach.    Dies   war  wohl  die  bitterste  Täuchung,  welche 
Innocenz  erfahren  konnte  und  klagend  sprach  dieser  in  einem  Briefe 
an  Philipp  II.  August  es  aus  '^8),  wie  sehr  er  bedaure  Otto  nicht  so 
gekannt  zu  haben ,  wie  der  König  von  Frankreich.    Nachdem  Otto, 
dessen  Schlechtigkeit  sich  mit  jedem  Tage  mehr  offenbarte,  auch  in 
Neapel  eingefallen  war  und  Capua  weggenommen  hatte,  zögerte 
Innocenz  auch  nicht  länger,  über  ihn  den  Bann  auszusprechen.   Dies 
geschah  am  18.  November  1210.  Die  nächste  Folge  davon  war  die» 
dass  Otto  von  einer  grossen  Anzahl  deutscher  Fürsten,  den  Erz- 
bischof Siegfried  von  Mainz  an  der  Spitze,  und  unter  besonderer 
Mitwirkung  des  Erzbischofs  Albert  von  Magdeburg,  des  Landgrafen 
von  Thüringen ,  des  Markgrafen  von  Meissen  und  des  Königs  Otakar 
von  Böhmen  zu  Nürnberg  des  Reiches  verlustig  erklärt  wurde;  statt 
seiner  berief  man  den  jungen  König  Friedrich  von  Sicilien  auf  den 
Thron  «••).  Dieser  folgte  der  Einladung,  Hess  aber,  bevor  er  von 
Sicilien  schied,  seinen  vor  wenigen  Wochen  geborenen  Sohn  Heinrich 
zum  Könige  krönen.  Nach  einem  kurzen  Aufenthalte  in  Rom  betrat 
er  im  September  1212  den  deutschen  Boden;  bald  darauf  (2.  De- 
cember)  erfolgte  die  Königswahl  zu  Frankfurt,  die  Krönung  zu  Aachen 


**7)Innoc.  in.  Reg.  Ep.  32,  p.  702. 
***)S.  Böhmer,  Reg.  Imp.  1198— 1234,  8.  320. 

*^)  In  Betreff  der  einzelnen  historischen  Thatsachen  ist  auch  hier  auf  Böhme  r's  Regest 
Iraperii  1198—  n.»?*,  S.  «9  n.  ff.  zu  verweisen. 
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Mächtigere?  so  wenigsteos  fasste  die  hohenstaufische  Partei,  die  schon 
durch  die  Nichtbeachtung  des  auf  fränkischem  Boden  anberaumten 
Wahltages  mit  einer  Verfassungsverletzung  begann,  die  Sache  auf. 
Anders  ihre  Gegner,  die  sich  darauf  beriefen,  dass  gerade  diejenigen 
Pursten,  welchen  die  Wahl  zustehe,  sich  für  Otto  erklärt  hätten. 
Demgemäss  knüpfte  sich  auch  für  Innocenz  hieran  die  Frage :  welcher 
unter  denjenigen  Fürsten,  die  sich  auf  die  alte  Gewohnheit  hinsicht- 
lich ihres  vorwiegenden  Einflusses  bei  der  Wahl  beriefen,  standen 
auf  der  einen  oder  andern  Seite?  Hierauf  also,  und  nicht  darauf:  ob 
ein  Fürst  eine  alte  Gewohnheit,  an  der  Wahl  Theil  zu  nehmen,  für 
sich  hatte,  kam  es  an,  und  es  konnte  demnach  in  diesem  Falle  nicht 
die  Mehrheit  der  Fürsten  überhaupt,  sondern  nur  die  Mehrheit  der 
mit  jener  Prärogative  bekleideten  Fürsten  entscheiden. 

Wenn  man  nun  von  diesem  Standpuncte  aus  die  beiden  Heer- 
lager betrachtet,  so  gewahrt  man  auf  Otto*s  Seite  zunächst  die  Erz- 
bischöfe von  Cölns''<)und  Trier.  Dass  der  letztere  bald  wieder  von 
ihm  abfiel,  änderte  an  der  einmal  geschehenen  Wahl  Nichts,  übte 
auch  auf  die  Entscheidung  des  Papstes  keinen  Einfluss.  Hinsichtlieh 
des  Erzbischofs  von  Mainz  behaupten  einige  Schriftsteller,  dass,  ob- 
schon  er  y,ie  Otto's  Bruder  Heinrich  persönlich  abwesend  war,  Adolf 
von  Cöln  kraft  erhaltener  Vollmacht  seine  Stimme  gleich  der  des 
Pfalzgrafen  abgegeben  habe*??^.  Aber  wenn  dem  auch  nicht  so  war, 
so  trat  doch  der  letztere  sogleich  nach  seiner  Rückkehr  entschieden 
auf  die  Seite  seines  Bruders  und  den  ersteren  konnte  Innocenz  nach 
den  mit  ihm  zu  Rom  getroffenen  Verabredungen  unbedenklich  eben 
dahin  zählen  s^^).  Es  gehörten  daher  vier  derjenigen  Fürsten,  die  sich 
mit  Sicherheit  auf  eine  Prärogative  bei  der  Wahl  berufen  konnten, 
zu  den  Wählern  Otto^s. 

Dagegen  standen  auf  der  Seite  Philipp*s  der  Herzog  Ludwig 
von  Baiern,  nicht  mehr  Herzog  aller  Baiern,  und  Bernhard  von  Sach- 
sen, dem  der  grösste  Theil  der  Sachsen  nicht  mehr  untergeben  war. 
Diesen  war  ein  wichtiges  Substrat  ihrer  Prärogative  wenn  auch  nicht 


»'•)  Vergl.  Note  365. 

3^7)  Arnold.  Lubec.  Chron.  Slav.  Lib.  VI,  cap.  1  (bei  L 6 i  b ni  tx  Script  rer.  BnmtTJc. 

Tom.  II,  p.  710),  wo  irrthumlicb  bebtuptet  wird,  dass  der  PAiizgrtf  Heinrich  sngegen 

gewesen  sei. 
^^^)  Er  hatte  von  ihm  Unterwerfung  verlangt  und  Ronrad  war  mit  pipsUidien  lottmctioMt 

nach  Deutschland  gegangen.  Vergl.  oben  S.  88. 
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gani»  so  doch  zum  Theile  entzogen  worden.  Dennoch  mochte  ihnen, 
trotz  ihrer  rerkürzten  Macht,  das  Berufen  auf  die  alte  Gewohnheit 
hinsichtlieh  ihres  Vorzuges  wohl  zugestanden  werden  und  sie  fOr 
diejenigen  Forsten  zu  halten  sein,  denen  Innocenz  die  vorzugsweise 
Berechtigten  auf  Otto*s  Seite  mit  den  Worten  tot  und  quot  gegen- 
fiberstellt,  die  dann  durch  den  Beitritt  von  Mainz  und  Pfalz  zur  Majori- 
tät gelangt  sind  und  nunmehr  als  plures  erscheinen  37o).  Schwaben 
kam  hierbei  natürlich  gar  nicht  in  Betracht. 

Wäre  die  Wahl  im  Jahre  1198  eine  einstimmige  gewesen,  so 
hätte  die  Frage  nach  jener  Wahlprärogative  gar  nicht  so  scharf  ge- 
fasst  in  den  Vordergrund  treten  können.  Nach  der  damaligen  Lage 
der  Dinge  konnte  auf  die  Frage  in  so  fern  doch  nur  eine  ungenü- 
gende Antwort  gegeben  werden ,  als  die  Herzoge  nicht  mehr  das 
waren,  was  sie  ihrer  eigentlichen  Bedeutung  nach  sein  sollten;  sie 
bildeten  nicht  mehr  wie  ehedem  die  Mittelpuncte  der  Nationalitäten; 
die  früheren  Machtverhältnisse  hatten  sich  verschoben,  neue  sich 
zu  entwickeln  angefangen.  Auf  Grund  dieser  hätte  sich  vielleicht 
auch  ein  neues  Wahlsystem  im  Laufe  der  Zeit  ausbilden  können, 
während  jetzt  der  Beitritt  der  nicht  mehr  an  die  Herzoge  sich  an- 
schliessenden mächtigeren  Fürsten ,  die  mit  jener  Prärogative  nicht 
ausgerüstet  waren,  nur  ein  factisches  Gewicht  in  die  Wagschale 
legte.  Diese  Fürsten  waren  —  um  mit  demjenigen  anzufangen,  der 
nach  den  die  Wahl  leitenden  Fürsten  als  der  erste  und  mächtigste 
erscheint  —  der  Herzog  von  Österreich,  der  Markgraf  von  Branden- 
burg und  der  Landgraf  von  Thüringen.  Nachdem  nämlich  Leopold 
der  Heilige  die  deutsche  Königskrone  ausgeschlagen,  gelangten  seine 
Söhne  Leopold  und  Heinrich  vorübergehend  zu  dem  Besitze  des 
Herzogthumes  Baiern,  gleichwie  der  brandenburgische  Marggraf 
Albrecht  der  Bär  zu  dem  Sachsens;  doch  blieb  seit  11S6  mit  dem 
vergrösserten  Österreich  der  Herzogstitel  verbunden.  Was  aber  die 
Thüringer  anbetrifft,  so  waren  sie  zur  Zeit  ArnulFs  nicht  so  sehr  als 
ein  eigener  Hauptstamm  erschienen,  sondern,  zwischen  Franken  und 
Sachsen  in  der  Mitte,  wurden  sie  bald  den  einen,  bald  den  anderen, 
seit  Heinrich  I.  entschieden  den  letzteren  beigezählt.  Heinrich  dem 
Heiligen  huldigte   der  thüringische  Adel,    den   mächtigen   Grafen 


»^>  8.  oben  S.  91. 
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Wilhelm  an  der  Spitze,  von  den  Sachsen  abgesondert  *s<>);  mehr  aber 
noch  trat  die  Selbstständigkeit  der  Thüringer  in  dem  nämlichen  Jahr- 
hunderte in  den  Vordergrund»  seitdem  ein  mächtiges,  wie  ea  scheint 
fränkisches  Geschlecht,  dem  dann  durch  Lothar  der  landgräfliche 
Titel  verliehen  wurde,  hier  mit  dem  Konigsbann  bekleidet  war'^^* 
Dasselbe  erhielt  unter  Friedrich  I.  auch  die  Pfalzgrafschaft  Ton 
Sachsen  s^^. 

Es  begreift  sich  leicht,  dass  bei  dem  Thronstreite  im  Jahre  1 198 
jeder  der  beiden  Gewählten  zur  Vermehrung  seiner  Streitkräfte 
darauf  bedacht  sein  musste,  diese  mächtigen  Fürsten  an  sich  zu 
ziehen.  Während  der  yon  dem  Kreuzzuge  heimgekehrte  Landgraf 
Hermann  yon  Thüringen  sich  für  Otto  erklärte ,  gesellte  sich  schon 
früher  der  Markgraf  von  Brandenburg  zu  Philipp.  In  Österreich  trat 
gerade  um  diese  Zeit  ein  Regierungswechsel  ein.  Nicht  lange  nach 
dem  Ausbruche  des  Thronstreites  starb  auf  der  Rückkehr  vom  Kreuz- 
zuge Herzog  Friedrich  L  zu  Messina  (16.  April  1198);  sein  Bruder 
und  Nachfolger,  Leopold  VI.,  der  bei  der  Wahl  zu  Arnstadt  nicht 
zugegen  gewesen  war,  schloss  sich  an  Philipp  an.  Dieser  bemühte 
sich  ausserdem  aber  auch  noch,  und  zwar  mit  glücklichem  Erfolge, 
einen  anderen  mächtigen  Fürsten  fiir  sich  zu  gewinnen;  dies  war  der 
B5hmenherzog  PrzemysI,  den  schon  Friedrich  I.  ehrenvoll  ausgezeich- 
net hatte.  Philipp  ernannte  ihn,  ohne  selbst  König  zu  sein,  zum  Könige 
und  gab  dadurch  dem  Slavenfürsten  eine  Stellung,  die  auch  Otto, 
um  denselben  zu  sich  hinüber  zu  ziehen^  anerkennen  musste«  Von 
der  Qualität  PrzemysPs  als  eines  mit  dem  Wahlrechte  bekleideten 
Fürsten  konnte  aber  nicht  die  Rede  sein;  er  mochte  zwar  Friedrich  L 
den  Wein  credenzt  haben,  aber  als  ein  Slave  war  er  von  aller  Wahl 
ausgeschlossen,  geschweige  dessen,  dass  er  etwa  zu  denjenigen 
Fürsten  gehört  haben  sollte ,  welche  in  dieser  Beziehung  eine  Prä- 
rogative in  Anspruch  nehmen  durften. 

Fasst  man  dies  Alles  zusammen ,  so  konnte  zwar  mit  Recht 
gesagt  werden:  die  Mehrzahl  derjenigen  Fürsten,  ad quos princi- 
paliter  spectat  electio  habe  für  Otto  gestimmt,  dennoch  fehlte  es 


»8«)  S.  obeo  Nro.  VlII. 

3^*1)  Vergl.  E  i  c  h  h  o  r  D  ,  deutsche  Staats-  and  Rechtsgeschichte,  Bd.  2,  S.  240. 
38<)  GhroD.  Sampetr.  ann.  1181   (bei  W e g e  1  e ,    Thüringische  GescliichtsqiieUeB, 
Bd.  1,  8.  45). 
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seither  an  eiuem  sichern  Princip ;  den  nun  sich  bildenden  Machtver- 
h^tnissen  gegenüber  bot  die  blosse  Gewohnheit  keinen  hinlänglich 
sichern  Anhaltspunct.  Damit  kam  ein  Schwanken  and  eine  Ver- 
virrnng  in  diese  Zustände»  woraus  erst  im  Laufe  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  ein  Ausweg»  aber  nicht  auf  eine  glQckliche  Weise» 
gefanden  wurde. 

Ehe  jedoch  su  der  weiteren  Entwickelung  dieser  Verhältnisse 
übergegangen  werden  kann»  ist  es  nothwendig»  jenen  Äusserungen  in 
den  im  Begidrum  de  negotio  imperii  enthaltenen  Briefen  auch  noch 
das  Zeugniss  zweier  dem  Auslande  angehörigen  Zeitgenossen  bei- 
sufQgen  und  zwar  yorzOglich  aus  dem  Grunde»  weil  sie  bereits  auf 
das  spätere  modificirte  Wahlsystem  hinzudeuten  scheinen.  Es  sind 
dies  der  englische  Geschichtschreiber  Roger  von  Hoveden  und  der 
Kanzler  von  Arelate»  Gervasius  von  Tilbury.  Jener,  indem  er  auch 
Ton  einer  an  Richard  Löwenherz  ergangenen  Aufforderung»  sich 
wegen  seines  dem  Kaiser  und  dem  Reiche  geleisteten  Eides  der  Treue 
zur  Wahl  einzustellen»  berichtet,  lässt  sich  darauf  ein»  überhaupt  den 
Hergang  bei  der  deutschen  Königswahl  und  zwar  in  folgender  Weise 
xa  beschreiben  *ss) :  Nach  dem  Tode  des  Kaisers  kommen  die  Erz- 
bisehöfe» Bischöfe»  Äbte»  Herzoge»  Grafen  und  alle  übrigen  Grossen 
des  deutschen  Reiches  zusammen  und  haben  dann  gemeinschaftlich 
zwölf  Männer  zu  erwählen  und  diese  den  Erzbischöfen  von  Cöln  und 
Hains»  dem  Herzoge  von  Sachsen  und  dem  Pfalzgrafen  von  Rhein 
zu  präsentlren.  Wen  diese  vier  aus  jenen  zwölf  wählen,  der  ist  König 
der  Deutschen  und  wird  zu  Aachen  in  der  Capelle  gekrönt»  wo  Karl 
der  Grosse  im  Grabe  ruhet.  Die  betretTenden  Worte  des  Gervasius 
von  Tilbury  sind  schon  oben  angeführtes^);  sie  beziehen  sich  auf  den 
Plan  Heinrich's  VI.»  das  Reich  erblieh  zu  machen  und  die  bisherige 
Wahl  «durch  die  Palatine^  zu  beseitigen. 

Roger  von  Hoveden  ist  jedenfalls  nicht  genau  unterrichtet»  wie 
er  denn  auch  erzählt :  einer  von  den  zwölf  Vorgeschlagenen  sei  Otto» 


'")  Roger.  Hot  ed.  Anoal.  Pars.  post.  (bei  Savile:  Rer.  Anglic.  Script  p.  776): 
Defuncto  itaque  Imperatore,  Archiepiscopi,  Episcopi.  Abbales,  Duces,  Comites  et 
oames  caeteri  magaates  Alemaoniae  eonveoieotes  debent  duodecim  vires  eligere  eom- 
maniter,  et  eos  praesentare  Archiepiscopo  Colonieusi  et^rchiepiscopo  Maguotino  et 
Comiti  Palatino  de  Rheno  et  quemeunque  ilii  quatuor  elegeriat  de  praedicUa  duode- 
cim electia,  erit  Rex  Alemannoruin  et  corooabitur  etc.  (s.  Note  352). 

'M j  S.  obea  Note  U4. 
SiUb.  d.  pbil.-hiat.  Ol.  XXVI.  Bd.  I.  Hft.  7 
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ein  anderer  Philipp  gewesen.  Vielleicht  liegt  hierin  seiner  Nachricht 
eine  dunkle  Reminiscenz  an  den  Compromiss  zum  Grunde,  welchen 
die  Fürsten  vor  der  Wahl  Lothar*s  eingingen.  Bemerkenswerth  aber 
ist  die  Erwähnung  jener  vier  Forsten,  namentlich  des  Pfalzgrafen, 
indem  sie  bestätigt,  dass  sie  sicher  zu  denjenigen  gehörten,  welchen 
nach  der  damaligen  Anschauung  eine  Prärogative  bei  der  Wahl 
zustand.  Eben  diese  vier  Fürsten  finden  sich  nachmals  unter  den- 
jenigen wieder,  welche  der  Sachsenspiegel  >s^)  als  die  Ersten  an  der 
Kur  bezeichnet.  Da  hier  das  bevorzugte  Körrecht  der  Laienf&rsten 
mit  den  Reichsämtern  in  Verbindung  gebracht  wird,  so  könnte  man 
auf  den  ersten  Anblick  um  so  eher  geneigt  sein,  in  der  Äusserung 
des  zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  schreibenden  Genrasins: 
Heinrich  VI.  habe  die  Wahl  der  Palatini  abschaifen  wollen,  ein  schon 
seit  längerer  Zeit  herrschendes  Princip  zu  erkennen,  wonach  die 
Königswahl  eine  Prärogative  jener  Reichsämter  gewesen  wäre. 

Indem  einstweilen  der  Frage  nach  der  Bedeutung  der  Reichs- 
ämter in  Beziehung  auf  die  Königswahl  noch  ausgewichen  werden 
soll,  kann  doch  so  viel  mit  Bestimmtheit  angenommen  werden,  dass 
Gervasius  von  Tilbury  sich  unter  seinen  Palatini  nicht  das  spätere 
ausschliesslich  berechtigte  KurcoUegium  gedacht  hat'^*).  Heinrich  VI. 
verhandelte  wegen  seines  Projectes  nicht  mit  einzelnen  Fürsten,  son- 
dern wollte  es  von  der  Gesammtheit  derselben  angenommen  wissen. 
Auch  möchte  sich  der  Ausdruck  Palatini  sehr  füglich  zu :  nAulici'^ 
in  Parallele  stellen  lassen,  womit  in  älteren  Quellen  der  fränkischen 
Geschichte  der  Adel  überhaupt  bezeichnet  wird  's^). 

XVI. 

Begründet  auf  die  nunmehr  erörterte  Prärogative  einzelner 
Fürsten  in  BetreiT  der  Königswahl  war  die  Entscheidung  Innocenz  III. 
gegeben.  Dieser  hielt  es  demnach  für  seine  Pflicht  seinerseits  Alles 
aufzubieten,  um  Otto  IV.  die  allgemeine  Anerkennung  im  Reiche  zu 
verscbafTen  >®s).  Es  gelang  dies  jedoch  nur  theilweise,  überhaupt  war 
der  Erfolg  nur  ein  vorübergehender.  Das  Kriegsglück  wandte  sich 


386)  s.  oben  Note  107. 

396)  Vergl.  Homeyer:  Sachsenspiegel.  Bd.  2,  cap.  2,  8.  20. 

387)  s.  meine  dentsche  Geschichte.  Bd.  1,  S.  545. 

388)  In  HOC.  111.  Registr.  Ep.  33,  p.  703,  Ep.  34,  p.  705  u.  die  folg.  Briefe. 
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sehr  bald  wieder  zu  Philipp^  während  Otto,  der  in  dieser  Hinsicht 
den  Mahnungen  des  Papstes 8^*)  kein  Gehör  gab»  einerseits  durch 
TollkQhnheit  alles  auf  das  Spiel  setzte,  andererseits  durch  sein  rohes 
and  herrisches  Benehmen  die  Gemüther  der  Fürsten  von  sich  entfrem- 
dete. Es  kam  so  weit»  dass  er  von  Allen,  selbst  von  seinem  Bruder, 
dem  Pfalzgrafen  Heinrich,  verlassen  wurde  und  sein  Gegner  sich  zu 
Aachen,  nachdem  er  die  Krone  in  Gegenwart  der  Fürsten  nieder- 
gel^t,  abermals  ron  Allen  zum  Könige  wählen  **<>)  und  tou  dem 
allerdings   sehr  treulosen  Erzbischof  Adolf  von  Cöln  krönen   Hess 
(6.  Jänner  120S).    Da  sich  die  Macht  der  Thatsachen  immer  mehr 
gegen  Otto  und  für  Philipp  entschied ,  so  musste  es  allerdings  drin- 
gend wünschenswerth  erscheinen,  dass  diese  factischen  Zustände 
auch  eine  rechtliche  Grundlage  erhielten.  Was  half  es  Philipp  im 
Widerspruche  der  Kirche  eine  illegitime  Krone  zu  tragen?  was  half 
es  der  Kirche  in  Otto  einen  machtlosen   Verthcidiger  zu  haben, 
während  ihr  in  Philipp  ein  mächtiger  Widersacher  gegenüberstand? 
Die  Heilung  dieser  Gegensätze  hätte  dadurch  herbeigeRlhrt  werden 
können,  wenn  es  gelungen  wäre,  für  Otto  eine  solche  Entschädigung 
zu  finden,  die  ihn  den  Verzicht  auf  die  Krone  verschmerzen  Hess  und 
gleichzeitig  Philipp  die  früher  geforderten  Bedingungen  seiner  Ab- 
solution ganz  erf&llte.    Da  Philipp  sich  zu  Letzterem  erboten  hatte 
und  auch  wirklich  den  vorgeschriebenen  Eid  leistete ,  so  wurde  er 
znnichfit  wieder  in  den  Schooss  der  Kirche  aufgenommen  s'^»  ^^^^ 
aber  war  unter  keiner  Bedingung  zur  Nachgiebigkeit  zu  bewegen.  Es 
wurden   daher  die  zwischen  den  beiden  Fürsten  begonnenen  Ver- 
handlungen wieder  abgebrochen  und  man  rüstete  zum  Kampfe;  da 
griff  plötzlich  die  Mörderhand  des  baierischen  Pfalzgrafen  Otto  von 
Witteisbach  in  den  Gang  der  Ereignisse  ein ,  wodurch  dann  auf  eine 
freilich  unerwartete  Weise  die  seit  ^.ehn  Jahren  gestörte  Einheit  des 
deotsehen  Reiches  wieder  hergestellt  wurde.  Otto  wurde  nunmehr 
auch  von  denjenigen  Fürsten,  die  ihm  entgegen  gewesen  waren,  zum 
Könige  erwählt. 

Es  geschah  dies  in  einer  Weise,  die  wieder  an  manche  frühere 
Vorkommnisse,   z.  B.  an  die  Wahl  Heinrich*s  II.  und  an  die  Abstim- 


'•*)lnBOC.  111.  I.e.  Ep.  57,  p.  714.  Ep.  65,  p.  719.  Vergl.  Ep.  31,  p.  7300.  Ep.  108, 

p.  735.  Ep.  106,  p.  73S,  Ep.  153,  p.  753. 
*90y  Go  de  fr.  Colon,  anu.  1205,  p.  339. 
'*A)  I n n o c.  L  c.  Ep.  142,  p.  750.  Vergl.  Chron.  Sampetr.  ann.  1207,  p.  108. 
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mung  für  Rudolf  von  Rheinfelden  erinnert.  Nachdem  Verhandlunge^1l 
mit  Erzbischof  Albert  von  Magdeburg  und  dem  Herzoge  Bemhan/ 
von  Sachsen  vorangegangen  waren ,  versammelten  sich  die  sächsi- 
schen Fürsten  zu  Halberstadt  »•«).  Hier  war  der  Erste,  welcher  eine 
Stimme  abgab,  der  genannte  Erzbischof,  dann  der  Herzog,  hieraof 
folgte  der  Markgraf  von  Meissen  und  der  Landgraf  von  Thüringen 
als  Pfalzgraf  und  dann,  wie  Arnold  von  Lübek  sagt,  die  übrigen, 
welchen  die  Wahl  des  Königs  zustand  —  ad  quos  elecHo  regüper- 
tinere  videbatur.  Auch  der  erwählte  Bischof  von  Würzburg,  Otto, 
nahm  daran  Theil ;  als  aber  an  ihn  die  Reihe  kam,  wollte  er  noch 
die  Bedingung  stellen,  dass  ihm  Ersatz  für  den  Schaden  geleistet 
werde,  den  Philipp  seinem  Bisthum  zugefQgt  habe;  man  nahm 
jedoch  hiervon  Umgang.  —  Zu  Halberstadt  war  Otto  aber  nur  erst 
von  den  Sachsen  anerkannt  worden;  dasselbe  geschah  dann  von  den 
Franken,  Baiern  und  Schwaben  zu  Frankfurt,  wo  ihm  der  Bischof 
von  Speier  die  Reichsinsignien  auslieferte  »•«).  Diese  succesaire 
Anerkennung  zeigt,  wie  selbst  damals  noch  der  Gedanke  an  die  Ent- 
stehung des  Reiches  aus  der  Vereinigung  der  einzelnen  StSnune 
lebendig  war.  Bei  manchen  dieser  nachwählenden  Fürsten  mag 
sich  wohl  die  Vorstellung  geltend  gemacht  haben,  dass  sie  Otto 
nicht  als  einen  schon  seit  zehn  Jahren  regierenden  König  nun  eben- 
falls anerkannt,  sondern  eigentlich  als  den  Nachfolger  Phiiipp^s  g^ 
wählt  hätten»«*).  Wenn  aber  ein  neuerer  Schriftsteller  bemerkt***)» 
dass  Otto  trotz  dieser  Qualität  doch  „seine  Regierungsjahre  von  1t)8 
an  zählen  durfte,  während  in  manchen  andern  Urkunden  1208  sein 
erstes  ist,**  so  wären  diese  doch  noch  erst  näher  nachzuweisen»**)* 


'»2)  Vergl.  Arnold.  Lubec.  1.  c.  Lib.  Vll,  cap.  15,  p.  789,  indicU  est  curia  titis  fluBMt 
in  Halberstad.  Ubi  convenerat  maxima  pars  prelatorum  et  princfpum  Sazonie  et  Tba- 
ringie  nee  defoit  Herbipolensis  eleetus  Otho.  Omnes  igitnr  principet  qui  coBTenenil 
ae  si  divinitus  inspirati,  pari  voto  et  unamini  consensu  OthoneiD  —  elegenmt  " 
archiepiscopo,  qui  primum  Yoeero  habere  videbatur  incboante,  persequente  vero 
Bernhardo  duce  cum  marchione  Misnensi  et  landgravio  Thuringie  cum  aliis,  ad  qiMi 
electio  regia  pertinere  videbatar. 

303)  Arnold.  Lubec.  I.  c. 

3*^)  So  sagen  die  Anna  1.  Schirens.  ann.  1209  (bei  Böhmer  Fontes,  p.  515).  Otto 
Philippo  succedit,  Vergl.  Annal.  Seldental.  ann.  eod.  p.  527. 

39&)  Abel,  Kaiser  Otto  !V.  und  König  Friedrich  II.  S.  120,  Note  11. 

396j  Wenigstens  möchte  die  bei  Lang,  Regesta  Boica  Vol.  H,  p.  41  veneichnete Urknd« 
des  oben  genannten  Bischofs  Otto  von  Wfirzburg  in  dieser  Hinsicht  noch  nicht  ent^ 
scheidend  sein. 
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ledenfalls  aber  ist  „dürfen*'  für  dieses  Verhältniss  wohl  nicht  der 
g^eeignete  Ausdruck,  da  Otto  selbst  sich  wohl  schwerlich  dieser 
iaffassung  angeschlossen  haben  möchte. 

Die  Versöhnung  Otto*s  mit  der  hohenstauffischen  Partei  wurde 
inreh  seine  Verlobung  mit  Beatrix,  Philipp*s  Tochter,  besiegelt. 
todd  darauf  berief  Innocenz  den  König  zum  Empfange  der  Kaiserkrone 
ach  Rom  **^).  Er  kam^  leistete  den  üblichen  Eid,  versprach  die 
Smische  Kirche  in  ihrem  Besitze ,  namentlich  in  dem  der  Mathil- 
linischen  Erbschaft  zu  schützen  und  sich  jeden  Angriffes  auf  das 
ICdnigreich  Sicilien  zu  enthalten. 

Kaum  war  aber  Otto  zum  Kaiser  gekrönt  und  zu  einer  unge- 
ahnten Fülle  des  Glückes  gelangt ,  so  vergass  er  aller  Mühe  und 
Sorge,  die  der  Papst  für  ihn  verwendet,  zugleich  aber  auch  aller 
TOD  ihm  gegebenen  Verheissungen ,   die  er  eine  nach  der  andern 
mathwillig  brach.    Dies   war  wohl  die  bitterste  Täuchung,  welche 
famocenz  erfahren  konnte  und  klagend  sprach  dieser  in  einem  Briefe 
IQ  Philipp  n.  August  es  aus  '^8),  wie  sehr  er  bedaure  Otto  nicht  so 
gekannt  zu  haben ,  wie  der  König  von  Frankreich.    Nachdem  Otto, 
dessen  Schlechtigkeit  sich  mit  jedem  Tage  mehr  offenbarte,  auch  in 
Neapel  eingefallen  war  und  Capua  weggenommen  hatte,  zögerte 
hiQOcenz  auch  nicht  länger,  über  ihn  den  Bann  auszusprechen.   Dies 
geschah  am  18.  November  1210.  Die  nächste  Folge  davon  war  die, 
dass  Otto  von  einer  grossen  Anzahl  deutscher  Fürsten ,  den  Erz- 
bischof Siegfried  von  Mainz  an  der  Spitze,  und  unter  besonderer 
Hitwirkung  des  Erzbischofs  Albert  von  Magdeburg,  des  Landgrafen 
von  Thüringen,  des  Markgrafen  von  Meissen  und  des  Königs  Otakar 
Ton  Böhmen  zu  Nürnberg  des  Reiches  verlustig  erklärt  wurde;  statt 
seiner  berief  man  den  jungen  König  Friedrich  von  Sicilien  auf  den 
Thron  *••).  Dieser  folgte  der  Einladung,  Hess  aber,  bevor  er  von 
Sicilien  schied,  seinen  vor  wenigen  Wochen  geborenen  Sohn  Heinrich 
sum  Könige  krönen.  Nach  einem  kurzen  Aufenthalte  in  Rom  betrat 
er  im  September  1212  den  deutschen  Boden;  bald  darauf  (2.  De- 
cember)  erfolgte  die  Königswahl  zu  Frankfurt,  die  Krönung  zu  Aachen 


»»'jInDOC.  Hf.  Reg.  Ep.  32,  p.  702. 
***)S.  Böhmer,  Reg.  Imp.  1198—1254,  S.  320. 

***)  In  Betreff  der  einzelnen  historischen  Thalsachen  ist  auch  hier  auf  Böhme  r's  Regest 
rmpen'i  1198—  12.'>4.  S.  69  ii.  ff  zu  verweisen. 
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aber  erst  am  2S.  Juli  1215.  Über  seine  Königswahl  enthalten  leider 
die  Quellen  nur  ganz  allgemeine  Nachrichten  und  man  erfährt  nur 
so  viel ,  dass  die  Versammlung  zu  Frankfurt  ausserordentlieh  zahl- 
reich gewesen  ist. 

Dass  Friedrich  II.  seinem  Kinde  die  königliche  Krone  yon  Sici- 
lien  hatte  aufsetzen  lassen,  konnte  keinen  andern  Sinn  haben  als  den» 
dass  er  nach  Erlangung  des  deutschen  Königsthrones  auf  jenes  Reich 
Verzicht  leisten  wollte.  Er  versprach  auch  demgemäss  in  einer  unterm 
1.  Juli  1216  zu  Strassburg  ausgestellten  Urkunde  ^<><^)  seinem  ehe- 
maligen Vormunde  Innocenz,  dass  er,  nachdem  er  zum  Kaiser  gekrönt 
sein  werde,  jene  Cession  vornehmen  und —  woran  dem  Papste  natür* 
lieh  sehr  viel  gelegen  sein  musste  —  das  Königreich  Sicilien  nie  mit 
dem  Kaiserthume  vereinigen  werde.  Wenige  Tage  darauf  starb  Inno- 
cenz  in.y  und  gleich  als  ob  Friedrich  seines  Versprechens  dadurch 
ledig  geworden  sei,  Hess  er  nunmehr  seinen  Sohn  nach  Deutschland 
kommen  und  ihn,  den  kaum  achtjährigen  Knaben,  am  23.  April  1220 
zu  Frankfurt  zum  Könige  wählen  ^®^};  Heinrich  wurde  dann  am 
8.  Mai  1222  von  Engelbert,  dem  Erzbischof  zu  Cöln,  zu  Aachen 
gekrönt  und  inthronisirt. 

Abgesehen  davon,  dass  diese  Wahl  Heinrich*s  seinem  Vater  nur 
dazu  dienen  sollte,  um  gegen  seine  Zusagen  die  Vereinigung  der 
beiden  Kronen  zu  bewirken ,  ist  es  in  der  That  seitens  der  FQrsteo 
als  unverantwortlich  zu  bezeichnen ,  dass  sie  nach  all  der  Trübsal, 
die  über  das  Reich  in  Folge  der  Wahlen  von  Kindern  gekommen 
waren ,  sich  abermals  zu  einer  solchen  herbeiliessen.  Den  grössten 
Antheil  daran  hatten  die  geistlichen  Fürsten,  welche  Friedrich  drei 
Tage  darauf  mit  dem  bekannten  grossen  Privilegium  bezahlte  ^<*'). 
Durch  dieses  und  jenes  andere  für  alle  ReichsfQrsten  vom  Jahre  1232, 
mit  welchem  er  die  früheren  Zugeständnisse  Heinrich^s  ^^*)  bestä- 
tigte ^0^),  hat  Friedrich  die  zum  grössten  Schaden  des  Konigthums 
erwachsende  Landeshoheit  wesentlich  gekräftigt,  ja  ihr  das  eigent- 
liche Fundament  gegeben. 


*»»)Pertx,  I.  c.  Tom  IV,  p.  228. 
*»»)Vergl.  Böhmer,  1.  c.  S.  iOo. 
*o«)Pertz,  I.  c.  p.  236. 
*o»)Perlz,  1.  c.  p.  282. 
*o*)Perlz,  I.  f.  p.  291. 
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Auch  Über  die  Wahl  Heiarich's  enthalten  die  Quellen  keine  nähe- 
ren Angaben,  als  dass  erzfthlt  wird,  wie  Friedrich  von  einem  Streite 
xtischen  dem  Erzbischof  von  Mainz  und  dem  Landgrafen  von  Thü- 
ringen den  Vorwand  zur  Bestellung  seines  Sohnes  zum  Könige  her- 
genommen habe.  In  die  Regieningszeit  dieses  jungen  Fürsten  würde 
aber  eine  fQr  die  Königswahl  interessante  Urkunde  gehören,  wenn 
sie  einen  gegründeten  Anspruch  darauf  hätte ,  fQr  echt  zu  gelten. 
Heinrich  mü  sie  zu  Esslingen  im  Jahre  1228  als  ein  Privilegium  ßir 
österreieh  ausgestellt  haben  ^o>).  Es  wird  darin  den  Herzogen  von 
Österreich  das  Recht  ertheilt,  eine  Königskrone  zu  tragen,  und  zwar 
erklärt  Heinrich,  er  thue  dies  „mit  Zustimmung,  Rath  und  Gunst  der- 
jenigen Fürsten ,  welche  das  Recht  haben,  den  jedesmaligen  König 
der  Römer  zu  wählen**  —  quorum  juris  quemque  Romanorum  Regem 
nt  eUgere.  —  Es  gehört  nicht  in  den  Kreis  unserer  Aufgabe,  eine 
genauere  Untersuchung  über  die  Echtheit  dieser  Urkunde  anzu- 
flldlen  ^^) ;  auf  das  Gegentheil  wäre  jedoch  aus  den  zuletzt  ange- 
fOhrten  Worten  wohl  nicht  zu  schliessen ,  da  diese  Ausdrucksweise 
TOB  der  in  den  Rriefen  Innocenz*  III.  üblichen  im  Wesentlichen  nicht 
abweicht  *•»). 

Obschon  die  Fürsten  gerade  an  dem  jungen  König  Heinrich  die 
Erfabnmg  machten,  wie  wenig  die  Wahl  eines  Kindes  dem  Reiche 
taoge»  zeigten  sie  sich  im  Jahre  1237  dem  Kaiser  abermals  ganz 
bereit,  sein^i  damals  noch  nicht  neunjährigen  Sohn  Konrad  zum 
Könige  zu  wählen.  Friedrich  brachte  dies  auf  seinem  Heereszuge 
g^en  Österreich  zu  Stande  ^^^)  und  es  werden  eilf  um  ihn  zu  Wien 
VMvammelte  Fürsten  genannt,  von  denen  die  Wahl  ausging:  die 
Ersbisehöfe  Siegfried  von  Mainz,  Dietrich  von  Trier  und  Eberhard 
vonSakburg;  die  Rischöfe  von  Regensburg,  Freising  und  Passau, 
ferner  Otto,  Pfalzgraf  vom  Rhein  und  Herzog  von  Raiern ,  Wenzel, 
König  von  Röhmen,  Heinrich,  Landgraf  von  Thüringen  und  Rernhard, 
Herzog  von  Kärnten.  Das  Wahldecret  hat  der  im  vierzehnten  Jahr- 
hundert lebende  Dominicaner  Franz  Pippini  von  Rologna   aufbe- 


^**)  Chron.  Gottwic.  Tom  I,  p.  390.  —  Vergl.  t.  Meiller,  Regesten  zur  Geschichte 

der  Markgrafen  und  Herzoge  von  Osterreich.  S.  142. 
««•)S.  Böhmer,  a.  a.  0.  S.  232. 

^7)  Vergl.  auch  C  b  m  e  1  in  den  Sitzungsberichten,  Bd.  23,  S.  540. 
«••)Vergl.  Böhmer,  a.  a.  0.  S.  255. 
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wahrt  *••);  die  jener  Zeit  wohl  nicht  fernen  Strasflburger  Jah^^''" 
bQcher  **•)  nennen  aber  als  Wähler  die  Erzbisch5fe  von  Maini  oo^^' 
Trier ,  den  König  von  Böhmen  und  den  Hersog  Ton  Baiem »  »des— ^' 
auch  Pfalzgraf  vom  Rhein^;  diesen  sollen  dann  die  in  geringer  Zah^  ' 
anwesenden  Fürsten   beigestimmt  haben.    Die  Wahl  Konrad*8  IV^"— 
warde  dann  noch  in  demselben  Jahre  von  den  nach  Speier  berufenec^ 
Fürsten  bestätigt. 

Es  ist  nicht  uninteressant,  zu  betrachten:  in  welcher  Weise 
jene  Fürsten  die  Wahl  des  Kindes  Konrad  motivirten.  Sie  gehen  too 
dem  Gedanken  aus :  wie  die  kaiserliche  Würde  nach  mancher  Wan- 
derung endlich  bei  den  deutschen  Fürsten  verblieben  sei,  damit  von 
denjenigen  das  Reich  seinen  Ursprung  nehme,  durch  welchen  für 
dessen  Wohlfahrt  und  Vertheidigung  gesorgt  wird;  sich  selbst 
bezeichnen  sie  dann  als  die  Stellvertreter  des  römischen  Senats,  als 
die  Väter  und  Leiter  des  Reichs,  welche  auf  Friedrich^s  Bitten 
Konrad  gewählt  haben.  Sie  zählen  dann  die  Verdienste  der  stauffi- 
schen  Kaiser  und  Könige  um  das  Reich  auf  und  fahren  ako  fort: 
„eben  desshalb  wollten  unsere  Vorfahren  die  Kinder  nicht  um  die 
Mühen  ihrer  Väter  verkürzen.  Wir  nun,  indem  wir  löblicher  Weise 
ihren  Fussstapfen  nachfolgen,  haben  beschlossen,  den  gegenwirtigen 
Kaiser ,  den  wir  in  Erhöhung  des  römischen  Namens  und  der  kaiser- 
lichen Würde  seiner  Vorfahren  als  deren  wahren  Nachfolger  ond 
Sohn  anerkennen  und  vorstellen ,  in  seinem  Sprösslinge  ia  gleicher 
Weise  ihm  vergeltend  zu  ehren;  damit,  indem  wir  von  jetzt  an  seinen 
Sohn  als  den  künftigen  Kaiser  nach  seinem  Tode  annehmen,  der  Vater 
sich  daran  erfreue ,  bisher  auf  gerechte  Weise  sich  um  das  Reich 
abgemüht  zu  haben  und  sich  auch  fernerhin  bemühe,  indem  er  gleich- 
sam die  Früchte  seiner  Mühen  nicht  einem  Fremden  zu  hinterlassen, 
sondern  nach  dem  gemeinsamen  Wunsche  der  Vorfohren  dem  Sohne 
zu  bereiten  hat.*"  Deutlicher  konnte  der  Zweck  der  Substitution, 
als  Vermittelung  der  Erblichkeit  des  Reichs,  nicht  ausgesprochen 
werden.  An  sich  wäre  dagegen  weniger  einzuwenden,  wenn  sie  nicht 
zu  Gunsten  eines  Kindes  vorgenommen  Deutschland  abermals  den 
grössten  Gefahren  ausgesetzt  hätte. 


40»)pert«,  I.  c.  p.  322. 

*")Annal.  Ar^ent.  ann.  1237,  p.  HO. 
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Es  ist  bekannt,  wie  Friedrich  IL  ?on  Gregor  IX.  zweimal  (1227, 
1239)  in  den  Bann  gethan  wurde.  Bereits  nach  der  ersten  Excommu- 
nieation  wurde  an  eine  anderweitige  Besetzung  des  deutschen 
Königsthrones  gedacht,  namentlich  bemühte  sich  König  Heinrich  III. 
?on  England  fUr  sdnen  Vetter  Otto  von  Braunschweig  ^^  9*  D^ui^als 
sdhnte  sich  jedoch  Friedrich  bald  wieder  mit  der  Kirche  aus  und  so 
^warde  dieselbe  Frage  erst  im  Jahre  1239  yon  Neuem  aufgenommen. 
Mao  richtete  sein  Augenmerk  auf  yerschiedene  Fürsten ,  rielleicht 
abermals  auf  den  genannten  Otto  ^^^),  vorzüglich  aber  auf  Abel  von 
Dänemark.  Schon  war  auf  S.  Peterstag  des  Jahres  1239  der  Wahltag 
nach  Lebus  ausgeschrieben;  da  aber  die  gegen  Friedrich  verbün- 
deten Fürsten  übereinkamen,  dass  Herzog  Otto  von  Baiern  Friedrich 
?on  Österreich  zu  Hilfe  ziehen  sollte,  so  übergab  Ersterer  dem 
K&nige  von  Böhmen  die  Vollmacht  zur  Wahl  ^^s).  Indessen  Abel  trat 
zurück  ^>9  und  so  kam  es  überhaupt  zu  keiner  Wahl.  Da  scheint  im 
Hinblick  auf  die  Verfolgung  der  Kirche  durch  die  Stauffer  und  auf 
das  seit  geraumer  Zeit  von  den  deutschen  Fürsten  bei  den  Königs- 
wahlen eingehaltene  Verfahren  der  Papst  daran  verzweifelt  zu  sein, 
ob  es  überhaupt  noch  möglich  sei,  ihnen  die  Bestimmung  des  künf- 
tigen Kaisers  zu ,  überlassen.  Es  tauchte  der  Gedanke  auf,  einem 
französischen  ^^9  oder  lombardischen  Fürsten  die  Kaiserkrone  zu 
übertragen.    Merkwürdig  ist  in  dieser  Beziehung  ein  Brief  Albertus 


«11)  S.  darüber  Böhmer  a.  a.  0.  S.  378. 

***}S,  Note  414.  Böhmer  a.  a.  O.  S.  347  hält  dafür,  dass  die  Erwihnungr  0(to*s  bei 
dieser  Gelegenheit  anf  einer  Verwechslung  mit  den  Verhandlungen  im  Jahre  1229 
bemhe. 

41*)  Albert  B  eh  am,  herausgeg.  v.  Höfler  (Bibliothek  d.  liter.  Vereins,  Bd.  16,  S.  6): 
iostabat  autem  festum  8.  Petri:  ad  quod  tarn  rex  Boemiae  quam  etiam  dux  Barariae 
cofli  80CÜS  principibus  venire  debebaut  ad  electiouem  nori  regis.  —  Decretum  ut  — 
rex  Boemiae  cum  societate  principum  et  pleno  mandato  ducum  (?)  Barariae  ad 
electionem  faciendam  ad  indictum  termiuum  properaret.  Sperat  (dux  Bav.)  in  festo 
B.  Petri  eÜgi  eirca  Poloniam  in  loco  Lebus  in  regem  Romanorum  regem  Daciae 
juniorem. 

«i«)Alberici  Chron.  ann.  1241  (bei  Leibnitz,  Accessiones.  Tom.  II,  p.  577).  — 
Istum  Abel  Toluit  aliquando  Papa  Regem  Alemanniae  contra  Imperatorem  constituere; 
quo  recosante,  quod  non  haberet  tot  et  tanta,  quo  se  Imperatori  opponeret,  Duce 
etiam  Ottone  de  Brunswik  similiter  recusante  et  dicente,  quod  noilet  mori  simili 
morte,  qua  patruus  suus  Imperator  Otto  fuit  mortuus.  Tandem  res  ista  de  mandato 
Papae  delata  Aiit  ad  Dominum  Robertum  fratrem  Regis  Franciae,  sed  de  consilio  et 
prudentia  matris  opus  intactum  remansit. 

«&*)  S.  die  vorige  Note.  Über  die  Verhandlungen  mit  Roberts.  Matth.  Paris,  ann.  1239. 
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Beham  an  den  Papst  vom  Jahre  1239.  Dario  wird  ercfthlt:  Albert 
habe  dem  Herzog  Otto  von  Baiern  yorgesteUt,  wie  er  und  seine  Hit- 
Wähler  (coSleciores)  sieh  durch  ihre  Zeit?ersäumniss  für  diesmal 
des  Wahlrechtes  beraubt  hätten,  wie  aber  die  römische  Kirche  eines 
katholischen  Schirmvogtes  jetzt  um  so  weniger  entbehren  könne»  als 
sie  von  Ketzern  angefochten  werde  und  daher  wohl  in  der  Person 
eines  Franzosen  oder  Fjombarden,  oder  eines  Andern  sich  einen. 
König,  Patricius  oder  einen  Schirmvogt,  ohne  die  Deutschen  dabei  lo 
berücksichtigen ,  bestellen  könnte.  Auf  diese  Weise  könnte  es  sich 
ereignen,  dass  das  Kaiserthum,  wie  ehedem,  auch  wieder  an  fremde 
Nationen  gelangte.  Darauf  habe  der  Herzog  milde  und  einfach  geant- 
wortet: „0  wenn  doch  der  Papst  dies  schon  gethan  hätte,  ich  wQrde 
ja  gern  auf  beide  Stimmen,  nämlich  der  Pfalz  und  des  Herzogthums, 
verzichten  und  hierüber  der  Kirche  für  mich  und  meine  Erben  ein 
öffentliches  Instrument  ausstellen  ^^*). 

Zu  der  Wahl  eines  Gegenkönigs  kam  es  aber  erst  im  Jahre  1 246. 
Nachdem  nämlich  InnocenzIV.  auf  demConcilium  zu  Lyon  den  Kaiser 
des  Reichs  entsetzt  hatte  ^^^),  erklärte  er:  dass  diejenigen,  welchen 
die  Wahl  des  Kaisers  im  Reiche  zustehe,  frei  zu  derselben  schreiten 
sollten — Uli»  ad  quoa  in  eodem  imperio  in^eraiaris  itpeciai  eleetio, 
libere  eligarä  ^^^).  Er  richtete  darauf  unterm  21.  April  1246  ein 
eigenes  Schreiben  ^^>)  an  die  Erzbischöfe  und  edlen  Männer,  die 
übrigen  Fürsten  Deutschlands,  welche  die  Befugniss  haben  den 
künftig  zum  Kaiser  zu  erhebenden  König  der  Römer  zu  wählen  — 
archiepiacopis  et  nobüibus  viris  aliis  principibus  Theutoniae  haben» 


4^*)  Albert  Beliam,  i.  c.  p.  16.  —  Tobis  Pater  Sanctel  quoddam  ma^aoi  teerelaB 
dedaro:  cam  enim  Dominum  meum  ducem  magno  concilio  snper  statu  tacrosuictae 
romanae  ecclesiae  conrenissem  et  inter  caetera  conculeareui  sibi  soll ,  qaod  hac  Tic« 
jus  electionis  ipse  et  coelectores  amississent  ex  eo,  qnod  intra  tempns  leptimam  jus 
suum  non  fuissent  prosecnti,  alium  Tidelicet  Regem  eligendo,  et  qnod  ecdeaia 
romana,  quae  advocato  cathoiico  diu  carere  non  potest,  maxime  cum  a  baereUda 
impugnetur,  sibi  providere  poterit  de  persona  alius  Galilei  rel  Lombardi  tut  alteriat 
in  regem  rel  Patricium  aut  etiam  advocatum,  Tbeutonicis  inconsulUa,  et  per  boc 
posaet  Imperium ,  sicut  prius ,  ad  exteras  nationes  perrenire ,  Dominus  dnx  leaiter 
et  pure  mihi  respondit:  o  utinaro  Dominus  noster  Papa  hoc  ipsum  jam  fecisaet,  prop- 
ter  hoc  enim  Tellern  utrique  Toci  renuntiare,  Tidelicet  palatii  et  ducatvf,  et  dar« 
super  hoc  ecclesiae  pro  me  et  haeredibus  publicum  instrumentum. 

«i^j  Vergl.  darüber  Rirchenrecht,  Bd.  3,  S.  217. 

4tS)Cap.  Ad  apostolicae.  22  d.  sent  et  re  judic.  in  6to  (H,  U). 

4")Perta,  I.  c.  p.  361. 
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t&u8  paiesiatem  eligendi  Romanarum  Regem  et  in  imperatorem 
poihnodum  promavendum.  Er  forderte  sie  darin  auf,  die  Wahl  auf 
den  Landgrafen  Heinrich  von  Thüringen  zu  lenken.  Gleichzeitig 
schrieb  er  an  den  König  Wenzel  von  Böhmen ,  an  den  Bischof  von 
WOrzbu^,  an  die  Herzoge  Otto  von  Baiern,  von  Brabant,  Sachsen 
und  Brannschweig,  an  den  Markgrafen  von  Meissen  und  an  die  Mark* 
grafen  Johann  und  Otto  yon  Brandenburg,  und  ermahnte  sie,  das 
Ihrige  dazu  zu  thun,  damit  einstimmig  und  baldigst  eine  Königswahl 
xtt  Stande  komme  ^'<^). 

Anders  erzählt  Matthäus  Paris;  indem  er  sieben  Wahlförsten 
(Eleetores  Jmperatoris)  und  zwar  folgende  nennt:  die  Herzoge  von 
Osterreich,  Baiern,  Sachsen  und  Brabant  und  die  Erzbischöfe  von 
Cöln,  Mainz  und  Salzburg,  lässt  er  Innocenz  an  diese  schreiben: 
sie  hätten  sich  auf  eine  Rheininsel  zu  verfügen  und  hier ,  nachdem 
adle  Schiffe  entfernt  worden,  sich  unter  dem  Vorsitz  des  Erzbischofs 
Ton  Cöln  Ober  das  Wahlgeschäft  allein  zu  berathen^^^' 

Bei  der  in  Folge  dessen  am  22.  März  zu  Hochheim  vollzogenen 
Wahl  waren  ausser  den  drei  rheinischen  Erzbischöfen  noch  der  von 
Bremen,  die  Bischöfe  von  Würzburg,  Naumburg,  Regensburg,  Strass- 
burg  and  Speier,  die  Herzoge  von  Brabant  und  Sachsen,  zwei  Grafen 
von  Schwarzburg  und  mehrere  andere  Grafen  gegenwärtig  ^2^). 

Heinrich*8  Reicht*')  dauerte  nur  drei  Vierteljahre;  er  starb, 
nachdem  er  fiber  seinen  Gegner  Konrad  IV.  bei  Frankfurt  einen 
Sieg  davon  getragen  hatte,  am  17.  Februar  1247.  Es  Hess  sich 
daher  Innocenz  IV.  angelegen  sein,  wahrscheinlich  in  gleicherweise 
wie  im  Jahre  zuvor,  fQr  die  Wahl  eines  neuen  Königs  zu  sorgen ^2^). 
Hierauf  wurde  dann  am  3.  October  zu  Neuss  Wilhelm,  Graf  von 
Holland ,  den  wahrscheinlich  sein  Oheim ,  der  Herzog  von  Brabant 
empfohlen  hatte,  gewählt.  Zugegen  waren  bei  diesem  Acte  die  Erz- 
bischöfe von  Mainz  und  Cöln ,  von  Trier  und  Bremen  sammt  ihren 


«••)Pertx,  1.  c.  p.  362. 

4*01Ia^tli-  Ptris.  ann.  1245.  (Ed.  Wats.  Lond.  1687),  p.  593. 

«»)Vergl.  Böhmer,  Regest«  Irop.  1U6  — 1313.  S.  1  u.  2.   An  ihn  schloss  sich  auch 

Heinrich  der  Erlauchte  ron  Meissen  an.   S.  Tittma  nn,  H.  d.  Erl.  Bd.  2,  S.  187. 
^*')  Viele  Chronisten  sagen  geradezu  Innocenz  IV.  habe  ihn  zum  Könige  gemacht.  Vergl. 

ChroA.  NoYient.  Lib.  IV,  cap.  11,  p.  52.  Innocentius  regem  röcarit  filium  Co- 

Biitis  Palatini  de  Thuringia. 
^s^)  Annal.  Colmar.  ann.  1247,  p.  107:  Innocentius  pro  alio  rege  laborabat.  —  Chron. 

No?ient,  1.  e.  papa  allum  (regem)  instituit,  comitem  scilicet  de  Hollandia. 
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SufTraffaDen ,  die  BischSfe  von  Lattich,  Wilrtburg,  Stnsgbnrg.  1 
ster  und  Speier,  der  Heriog  von  Brabant  aad  die  Grafen  tod  Geldern  ' 
und  Loa.  Über  denHergang  bei  der  Wahl  geben  die  Quellen  nur  sehr 
sparsam  Kunde ;  die  Gcata  Trevirorum  lassen  Wilhelm  Ton  den  drei 
rheinischen  Erzbischören  inGegenwart  mehrerer  Herzoge  und  Grafen 
gewählt  werden,  und  Menco,  dessen  Chronik  bis  tum  Jahre  1272 
reicht,  sagt  blos:  es  seien  dagewesen  die  drei  rheinischen ErzbischÖfe 
und  viele  Bischöfe  mit  andern  Forsten ,  denen  die  Wahl  zusteht  — 
ad  quos  pertittet  electio  '***)■  Neben  Wilhelm  behauptete  sich  aber 
auch  nach  dem  Tode  Friedrich's  II.  (1250)  sein  Sohn  Konrad  IV. 
als  König, 

Seit  der  Entscheidung,  welche  lunocenz  IIL  in  dem  Thronstreite 
Otto's  IV.  und  Philipp  von  Schwaben  getroffen  hatte ,  war  ein  halbes 
Jahrhundert  verflossen.  Es  erscheint  demnach  geeignet,  wiederum 
einen  Rückblick  auf  die  hier  mitgetheiiten  Ereignisse  zu  werfen,  um 
daraus  einige  Aohaltspuncte  nicht  nur  fOr  die  Beschaffenheit  der 
deutschen  Königswabl  in  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts, sondern  auch  filr  die  Beurtheilung  der  in  der  zweiten  USifte 
desselben  hervortretenden  Veränderungen  zu  gewinnen. 

Erstens:  Die  Entscheidung  Innocenz'  III.  fUr  Otto  und  gegen 
Philipp  war  getroffen  mit  Beziehung  auf  die  alte  Gewohnheit.  Dieser 
gemäss  dauerte  das  gemeinsame  Wahh-echt  aller  FQrsten  fort;  unter 
ihnen  hatten  aber  Einige  eine  darin  bestehende  Prärogative,  diss  sie 
bei  der  Berathung  Qber  die  Wahl  einen  durch  Herkommen  begrOn- 
deten  vorwiegenden  Einfluss  auf  die  Entscheidung  Übten.  Zu  diesem 
Resultate,  welches  hier  vorzüglich  aus  dem  Regittrum  IhhO' 
c«nftt  geschöpft  wurde,  ist  mit  einer  weiter  unten  hervorzuheben- 
den Modalität  in  Betreff  der  Beziehung  der  ReichsSmter  als  solcher 
zu  der  Königswabl,  auf  einem  andern  Wege  auch  ChmeM**)  in 
seinen  neuesten  gelehrten  Forschungen  Qber  die  9sterreichischw 
Freiheitsbriefe  gelangt.  Zu  der  Äusserung  Rudolfs  von  Hababnrg  in 
einem  an  den  Papst  gerichteten  Briefe:  principe»  eleetore$, 
quibu»  in  romani  electione  regi$  jus  competit  ab 
anl ig uo *")  maciit  Chmel  die  sehr  richtige  Bemei^ng:    ^E* 


V»fl  tätTSbtr  Bfiknar,  Reffeila  inperii  IS4S—  UIS,  S.  S  n 
«W)  BlUniEiberiehU  Bd.  »,  S.  63S. 
•W)  BEehe  ntan. 
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antiquo  dQrfte  doch  eine  längere  Zeit  bedeuten  als  iS  oder 
25  Jahre**  und  flihrt  dann  fort:  „Dem  sei  wie  ihm  wolle,  wenn 
auch  das  ausschliessliche  Recht  der  Kurfürsten  sich  aus  der 
iweiten  Hilfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  herschreibt,  so  muss 
doch  schon  weit  frQher,  vielleicht  Jahrhunderte  vorher  die  Leitung 
der  Wahlen,  die  Rangordnung  bei  feierlichen  Gelegenheiten 
gewisser  ReichsfÖrsten  einen  Vorzug  gegeben  haben.  Sie  hätten  sich 
nicht  das  Recht,  den  König  zu  wählen,  ausschliesslich  zueignen 
können,  wenn  sie  nicht  seit  undenklicher  Zeit  vorzugsweise  dabei 
betheiligt  gewesen  wären. ^  Nimmt  man  hierzu  ixe  atitiqua  con- 
»ueiudo,  auf  welche  sich  Innocenz  111.  bezieht,  so  wird  um  so 
mehr  ersichtlich,  dass  dieselbe  in  eine  weit  frühere  Vergangenheit 
«nrflckreicht;  nur  das  möchte  zu  bezweifeln  sein,  ob  die  Forsten  zur 
Zeit  Rudolfs  ihr  Wahlrecht  auf  eine  durch  Gewohnheit  begrQndete 
Prärogative  der  Reichsämter  stützen  konnten. 

Zweitens:  Die  Zahl  der  seit  älteren  Zeiten  mit  jenem  Vorzuge 
in  Betreff  der  Königswahl  ausgerüsteten  Fürsten  belief  sich  eigent- 
lich auf  sieben  **^) :  es  waren  die  drei  rheinischen  Erzbischöfe  und, 
mit  Einschluss  des  Pfalzgrafen  von  Rhein,  die  vier  Nationalher- 
loge^**).  Dass  der  Sohn  des  Herzogs  von  Baiern  im  Jahre  1214 
die  Pfalz  erworben  hatte,  änderte  an  der  Sache  nichts.  Als  Otto  II. 
•einem  Vater  im  Jahre  1231  in  Baiern  succedirte,  wurde  er  dadurch 
der  Repräsentant  zweier  Kuren,  hatte  daher  auch  zwei  Stimmen, 
wie  dies  aus  seiner  zu  Albert  Beham  gemachten  Äusserung  ^s®)  her- 
vorgeht. Dagegen  ruhete,  da  Schwaben  dem  regierenden  Hause 
angehörte,  dessen  Stimme  und  es  waren  factisch  nur  sechs  bevor- 
lag^  Stimmen ,  die  Siebenzahl  blieb  aber  dessenungeachtet  die 
gesetzliche.  Es  wärein  derThat,  mitChmel  ^*9>  ^^^^  '^  wünschen, 
wenn  es  einer  weiteren  Forschung  gelänge  die  wahre  Zeit  einer  von 
ihm  aus  dem  Singerkriege  auf  der  Wartburg  mitgetheilten  Stelle  zu 
ermitteln,  in  welcher  Heinrich  von  Ofterdingen  zum  Lobe  Herzog 
Leopold*s  von  Österreich  singt: 


«M)  Siebe  oben  Nr.  XV. 

4**)  In  Betreff  der  zum  Theil  andern  Fürsten,  welche    der  Sachsenspiegel,  Albert  Ton 

Stade,  Matthäus  Paris  (Note  421)  namhaft  machen,  s.  unten  XVII  u.  XVIil. 
4S«)  Siehe  Note  416. 
4*&)  SiUungsberichte  a.  a.  0.  S.  534. 
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Gein  im  sint  siben  TÜrsten  gar  ein  wint 

Siben  Yureten  siot  des  wert, 

Daz  in  ein  romisdi  kfining  is  tzao  welene  benint; 

Jedenfalls  möchte  die  spätere  Siebenzahl  des  ausschliesslich 
berechtigten  Kurcollegiums  nicht  als  ein  Grund  dagegen  gebi-aucht 
werden  können ,  den  Ursprung  dieser  Stelle  in  den  Anfang  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  zu  setzen. 

Drittens :  Zwar  werden  in  den  Urkunden  dieser  Zeit  stets  noch 
die  geistlichen  Forsten  vor  den  weltlichen  genannt»  allein  es  ist  nicht 
ersichtlich,  dass  bei  den  Wahlen  auch  noch  jetzt  wie  ehedem  *») 
die  einen  wie  die  andern  ihre  besonderen  Verhandlungen  gepflogen 
haben.  Es  wurde  daher  bei  der  Kur»  nachdem  die  drei  rheinischen 
Erzbischöfe  abgestimmt  hatten»  wohl  sogleich  auf  die  Herzoge  über- 
gegangen. Ob  diese  Fürsten  damals  schon  vorzugsweise  Principei 
electores  oder  Kurfiirsten  geheissen  haben»  möchte  doch  zu  be- 
zweifeln sein.  Merkwürdig  ist  indessen  der  Ausdruck  Coilectores, 
dessen  sich  Albert  Beham  bedient  ^*') ;  aber  auch  er  kann  sich  noch 
auf  die  Gesammtheit  der  Forsten  beziehen. 

Viertens :  Das  merkwürdige  Wahlf  erfahren  der  sächsischen 
Forsten»  als  sie  im  Jahre  1208  zu  Halberstadt  Otto  IV.  als  König 
anerkannten  ^>^)»  lässt  annehmen»  dass  bisher  ein  eigentliches  Küren 
auch  bei  den  einzelnen  Stimmen  vorherging»  ehe  sie  sich  mit  den 
übrigen  zur  universalis  electio  ^*^)  versammelten. 

Fünftens :  Da  das  alte  Wahlsystem  durch  die  Massnahmen 
Friedrich's  I.  schwankend  geworden  war»  so  schienen  einzelne  zu 
grösserer  Macht  gelangende  Fürsten  einen  Anspruch  zu  haben,  eben- 
falls an  dem  vorzüglichen  Wahlrechte  jener  Erzbischöfe  und  Herzoge 
Theil  zu  nehmen.  Ein  in  der  bisherigen  Verfassung  liegendes  Rechts- 
princip»  Hess  sich  zur  Begründung  eines  solchen  Anspruches  nicht 
geltend  machen.  Thatsäcblich  übten  aber  mehrere  Fürsten  einen 
solchen  Einfluss  aus  und  zwar  zunächst  der  Landgraf  von  Thüringen» 
welcher  einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Erhebung  Friedrich*s  II. 
auf  den  deutschen  Königsthron  gehabt  hatte.  Sehr  bezeichnend  sind 


4St)  s.  oben  Nr.  VIII,  Note  96;  Nr.  IX,  Note  HS. 
***)  S.  Note  416. 
***)  S.  oben  Note  392. 
**»)  S.  oben  Note  72. 
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daher  die  an  die  obigen  sich  weiter  anschliessenden  Worte  des 
Heinrich  ron  Ofterdingen»  welche  Chmei  ebenfalls  mittheilt: 

Die  kiesent  niht,  wan  des  der  Sdele  gert 

HeriDiDD  in  Dnringelant. 

Ist  dann  der  kflntnc  tzoo  kurz,  tzao  lane 

Dax  er  dem  riebe  unde  al  der  werlde  nicht  scaffet  vreuden  vil 

der  Duringe  herre  nimet  es  im  sunder  dane 

und  setxet,  swen  er  wil. 

dai  s&ht  tr  wol  an  Keiser  Otten  do  von  Brunes-wich 

den  schiet  er  yonme  riebe,  unt  tdt  in  rodniger  Sren  vri. 

Der  Landgraf  ron  Thüringen  befand  sich  auf  dem  gebahnten 
Wege  zu  der  andern  Fürsten  bereits  zustehenden  Wahlprärogative» 
aber  das  Geschlecht  starb  mit  König  Heinrich  Raspe  (1247)  aus  und 
seine  Besitzungen  wurden  zwischen  Meissen  und  dem  Kinde  von 
Brabant  getheilt. 

Ein  anderer  Fürst,  dessen  Ansehen  im  Reiche  gerade  seit  dem 
Jahre  1198  in  fortwährendem  Steigen  begriffen  war,  gehörte  keinem 
deutschen  Stamme  an;  es  war  dies  der  von  den  Stauffern  grossgezo« 
gene  Böhmenherzog,  dem  dann  auch  der  von  Philipp  verliehene 
Königstitel  geblieben  ist.  Mit  dem  Landgrafen  von  Thüringen  be- 
irirkte  er  die  Absetzung  Otto*s,  nahm  wesentlichen  Antheil  an  der 
Wahl  Konrad*s  IV.  und  stand  dann  mit  dem  Herzoge  von  Baiern  an 
der  Spitze  derjenigen,  welche  im  Jahre  1239  Abel  von  Dänemark 
xum  Könige  machen  wollten  ^*<).  Seine  Vorfahren  an  Macht  übertraf 
der  junge  Otakar,  für  den  um  die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
mehrere  günstige  Umstände  sich  vereinigten.  Im  Jahre  1246  war 
der  letzte  Babenberger  Friedrich  der  Streitbare  in  der  Ungern- 
schlacht gefallen;  bald  darauf  (3.  Jänner  1247)  starb  Otakar^s  älte- 
ster Bruder  Wladislaw  und  hinterliess  ihm  die  Markgrafschafl  Mähren 
und  als  Otakar  im  Jahre  1253  seinem  Vater  Wenzel  auf  den  Thron 
folgte,  hatte  er  bereits  (12S1)  die  österreichische  Erbschaft  erwor- 
ben. Was  das  für  eine  Bedeutung  hatte ,  kann  schon  daraus  ent- 
nommen werden,  dass  die  Herzoge  von  Österreich  ohnedies  zu  den 
mächtigsten  Fürsten  im  deutschen  Reiche  gehörten  und  selbst  schon 
nach  dem  Königstitel  gestrebt  hatten  **'').   Sie  waren  meistens  auf 


4S<)  S.  oben  Note  414. 

^*^  S.  C  h m el  a.  a.  0.  S.  562.  —  Vergl.  v.  M  e i  1 1  e r  ,  Regesten  S.  ISl.   B ö  hm  e r ,  Re- 
gesU  Imperii.  1198—1254,  S.  199. 
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Seiten  der  Stauffer  gestanden ;  hatte  Herzog  Leopold  VI.  zu  Philipp 
gehalten,  so  fiel  er  auch  nachmals  von  Otto  IV.  zu  Friedrich  IL  ab. 
Zwischen  diesem  und  Friedrich  dem  Streitbaren  kam  es  zwar  zum 
Bruche  und  in  diese  Zeit  fiel  Konrad^s  IV.  Wahl  (1237);  zu  Ausgang 
des  Jahres  1239  war  aber  Friedrich  wieder  mit  dem  Kaiser  ausge- 
söhnt und  nahm  dann  an  der  Wahl  des  6egenk5nigs  Heinrich  um 
so  weniger  Äntheil,  als  er  damals  bereits  gegen  die  Ungern  im 
Felde  lag. 

Von  diesen  drei  angesehenen  Fürsten  war  um  die  Mitte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  nur  der  König  von  Böhmen  allein  noch 
übrig  und  nicht  blos  das,  er  hatte  auch  noch  Österreich  unter  seine 
Herrschaft  gebracht.  Wenn  also  Macht  allein  das  in  Beziehung  auf 
die  Königswahl  entscheidende  Moment  gewesen  wäre ,  so  hätte  Nie- 
mand einen  dem  seinigen  gleichkommenden  Anspruch  auf  einen 
besonderen  Vorzug  machen  können. 

Neben  ihm  und  jenen  andern  Fürsten  ist  aber  för  jene  Zeit  noch 
ein  vierter,  der  Markgraf  von  Brandenburg  zu  nennen.  Von  einem 
besonderen  Hervortreten  desselben  bei  der  Königswahl  geschieht 
erst  von  dem  Sachsenspiegel  und  von  Albert  von  Stade  bei  dem 
Jahre  1240  Meldung;  jener,  indem  er  ihn  als  »des  Reiches  Kim- 
merer**  bezeichnet,  zählt  ihn  zu  den  Fürsten,  welche  ^die  Ersten 
an  der  Kur^  sind ,  dieser  schreibt  ihm  das  Kurrecht  zu,  »weil  er 
der  Kämmerer  isf  In  diesen  Quellen  wird  also  zuerst  die  Verbin- 
dung der  Kurstimmen  mit  den  Reichsämtern  erwähnt;  ein  Umstand, 
der  sowohl  zu  der  Untersuchung  über  die  Bedeutung  der  Reichs- 
ämter, als  auch  zu  der  Prüfung  dieser  neuen  Theorie  von  der  Königs- 
wahl aufibrdert. 

XVII. 

Man  hat  bei  den  Reichsämtern  die  drei  geistlichen  von  den  vier 
weltlichen  zu  unterscheiden;  von  diesen  kommen  hier  einstweilen  nor 
die  letzteren  in  Betracht,  da  sowohl  der  Sachsenspiegel,  als  Albert 
von  Stade  ihre  Theorie  von  der  deutschen  Königswahl  nicht  an  jene, 
sondern  nur  an  diese  anknüpfen.  Jener  sagt  ***) :  In  des  Kaisers  Kor 
soll  der  Erste  sein  der  Bischof  von  Mainz,  der  Zweite  der  von  Trier, 


4««*)  S.  oben  Sole  107. 
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der  Dritte  der  Toa  Cdln.  Unter  den  Laienf&rsten  ist  der  Erste  an  der 
Kur  der  Pfalzgraf  vom  Rhein,  des  Reiches  Truchsess;  der  Zweite 
der  Herzog  ron  Sachsen,  der  Marschall;  der  Dritte  der  Markgraf  von 
Brandenburg ,  der  KSmmerer.  Der  Schenke  des  Reiches ,  der  König 
Ton  Böhmen,  hat  keine  Kur,  darum,  dass  er  kein  Deutscher  ist.^ 

Albert  von  Stade  stellt  die  Sache  in  einer  mit  der  des  Sachsen- 
spiegels sehr  Qbereinstinmenden  Weise  dar.  Er  erzählt,  dass  Gregor  IX. 
io  Folge  der  Exeomrounication  Friedrieh^s  II.  im  Jahre  1234  die 
deutschen  Fürsten  zu  einer  Neuwahl  aufgefordert  habe,  und  ihm  von 
einigen  derselben  geantwortet  sei:  es  stehe  nicht  ihm  zu,  dem  Kaiser 
einen  Nachfolger  zu  bestellen,  sondern  den  von  den  Fürsten  Gewähl- 
ten zu  krönen.  Hierauf  fQgt  Albert  erklärend  hinzu  ***):  „denn  die 
Wahl  erscheint  als  an  diese  zu  gehören.  Gemäss  vorangehender 
Erwägung  und  Zustimmung  der  Fürsten  —  ex  praetaxatione  prin- 
cipum  ei  cansensu  —  erwählen  den  Kaiser  der  Ton  Trier,  Mainz 
oad  Cöln;  denn  obgleich  der  von  Trier  nicht  aus  Deutschland  ist, 
wählt  er  auf  Grund  des  Alterthums**.  Nachdem  er  dann  Näheres 
Qtor  das  hohe  Alterthum  von  Trier  angegeben  bat,  fährt  er  fort: 
•Der  Pßdzgraf  wählt,  weil  er  Truchsess  ist,  der  Herzog  von  Sachsen, 
weil  er  Harschall  ist,  der  Markgraf  von  Brandenburg,  weil  er 
Kämmerer  ist;  der  König  von  Böhmen,  welcher  Schenke  ist,  wählt 
nicht,  weil  er  kein  Deutscher  ist**.  Unmittelbar  darauf  geht  Albert  zu 
der  Meldung  des  Mongoleneinfalles  über. 

Leider  fehlt  es  in  Betreff  der  Vertheilung  der  vier  hier  genann- 
ten Reichsämter  fQr  die  frühere  Zeit  an  zuverlässigen  Nachrichten. 
Dennoch  steht  gerade  beim  Beginne  des  deutschen  Reiches  ein  in 
dieser  Beziehung  wichtiges  Zeugniss  da,  wonach  es  die  Herzoge 
waren,  welche  als  die  eigentlichen  Repräsentanten  der  einzelnen 
Nationen  damit  bekleidet  wurden  und  sogleich  bei  der  Krönung  dem 
gemeinsamen  Könige  den  mit  ihrem  Amte  verbundenen  Dienst  lei- 
steten. So  geschah  es  nämlich ,  als  Otto  der  Grosse  zu  Aachen  die 
Krone  empfing  ^^o^  ^  Giselbert  von  Lothringen  war  Kämmerer,  Eber- 
hard von  Franken  Truchsess,  Hermann  von  Schwaben  Schenke  und 
Arnulf  von  Baiern  Marschall.  Die  einzelnen  Reichsämter  blieben  aber 
nicht  stets  an  das  nämliche  Herzogthum  geknüpft.   Im  Jahre   986 


«'•)  A 1  b  e  r  t.  S  t  a  d.  ann,  lUO,  fol.  215. 

**•)  Widuk.  Corbej.  Chron.  Lib.  II,  cap.  2  (bei  Pertz  I.  c.  Tom.  V,  p.  43S). 
Sitxb.  d.  phU.-hi8t.  Ci.  XXVI.  Bd.  I.  Hfl.  8 
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z.  B.  als  Otto  III.  seinen  Reichstag  zu  Quedlinburg  hielt  ^^9»  versah 
Konrad  von  Schwaben  das  Kämmereramt  und  Bernhard  von  Sachsen 
war  Marschall ;  ausserdem  werden  noch  zwei  andere  Fürsten,  Hein- 
rich und  HeciU  genannt»  von  denen  der  eine  als  Truchsess»  der  andere 
als  Schenke  fungirte  *^^) ;  einer  von  beiden  war  sicher  der  Herzog 
Heinrich  der  Zänker  von  Baiern ;  wer,  je  nachdem»  der  andere  war, 
ist  schwer  zu  bestimmen  *^s).  Seit  dieser  Zeit  gibt  es  in  Betreff  der 
Reichsämter  nur  ganz  sporadische  Nachrichten.  So  vernimmt  man, 
dass  Hermann  II.  von  Schwaben»  mit  einem  solchen  bekleidet»  Hein- 
rich dem  Heiligen  gedient  habe  ^*^);  auch  scheint  man  annehmen  zo 
dürfen »  dass  Konrad  nach  seiner  Aussöhnung  mit  Kaiser  Lothar  du 
Truchsessenamt  versehen  und  es  nach  seiner  Thronbesteigang  dem 
Pfalzgrafen  Wilhelm  verliehen  habe  ^*^).  Bedauerlicher  Weise  hört 
man  bei  Gelegenheit  des  grossen  Reichstages  und  Friedensfestes» 
welches  Friedrich  I.  im  Jahre  1184  zu  Mainz  beging,  in  dies^ 
Hinsicht  auch  nichts  weiter»  als  dass  nur  Könige»  Herzoge  upd  Mark- 
grafen damals  die  Reichsämter  verwaltet  haben  ^*). 

Diese  freilich  sehr  allgemein  gehaltene  Nachricht  gibt  aber 
dennoch  einige  wichtige  Fingerzeige.  Da  der  weltlichen  Reichsimter 
nur  vier  sind»  so  kann  nur  eine  der  drei  Bezeichnungen  der  mit  jenen 
Ämtern  bekleideten  in  der  Mehrzahl»  die  beiden  andern  müsseo  aber 
im  Singular  zu  nehmen  sein.  Der  Sinn  jener  Worte  ist  demnach  wohl 
der:  ausser  tweien  Herzogen  hat  auch  ein  König  und  ein  Markgraf 
dem  Kaiser  gedient.  Der  König  kann  dann  freilich  kein  anderer  als 
der  von  Böhmen  (Wladislaus  II.»  der  sich  den  Königstitel  beigelegt 


44')  Der  Reichstag  vom  Jahre  991,  wie  v.  Gunderode,  reriDisehte  Schriften  Ed.  1, 
S.  392  meint,  kann  es  nach  dem  ganzen  Zusammenhange  bei  Thietmar  von  Blertcbvf 
(s.  Note  442)  nicht  gewesen  sein.  Ohnedies  geben  die  Aanal.  Qnedllnb.  ans- 
drucklich  das  Jahr  986  an. 

443)  Thietm.  Merseb.  Chron.  Lib. IV,  eap.  7  (bei  Pertx  1.  c.  p.  770). 

449)  Über  die  hier  in  Betracht  kommenden  verschiedenen  Heinriche  s.  Giese brecht  in 
R  a  nk  e*8  Jahrbüchern  für  deutsche  Gesch.  Bd.  2,  Abth.  1,  Ezc.  S,  8.  199  n.  f.  vd 
W  i  Im ann*s  a.  a.  0.  Bd.  2,  Abth.  2,  Ezc.  3,  8.  190  o.  ff.  Exe.  4,  S.  205  n.  ff.  Wem 
hier  ein  Accent  darauf  gelegt  wird,  dass  Heinrich,  des  A-änkischen  Otto*s  Sohn,  deat- 
halb  nicht  der  Tnichsess  oder  Schenke  habe  sein  können ,  weil  er  der  ZweitgeborM 
war,  so  ist  diese  Behauptung  unrichtig,  denn  er  war  der  Eratgeborae. 

444)Thietm.  Merseb.  Chron. 

44*)  Vergl.  V.  Gunderode  a.  a.  0.  S.  417. 

44«)  Arnold.  Lubec.  Lib.  111,  cap.  19:  Officium  dapiferi  et  pincernae,  canerarü  se« 
marschaichi  non  nisi  Reges  vel  Duces  aut  Marchiones  administnibtnt. 
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hatte),  and  der  Harkgraf  kann  füglich  nar  der  von  Brandenburg  sein. 
Es  dQrfle  auch  anzonehmen  sein»  dass  beide  bei  dieser  Gelegenheit 
mm  ersten  Male  ^^'')  diese  Functionen  verrichtet  haben.  Wie  Fried- 
rich I.  durch  Zertrfiromerung  der  Herzogtliümer  Baiern  und  Sachsen 
die  alte  Reichsverfassung  gerade  darin  erschüttert  hatte,  dass  es  nun 
keine  eigentlichen  Nationalherzöge  mehr  gab ,  so  wich  er  um  so 
leichter  von  dem  Herkommen  ab ,  dass  er  die  Reichsämter  auch  von 
AnAern  als  Herzogen  verwalten  Hess.  Die  beiden  Herzoge  aber,  welche 
neben  dem  Könige  und  dem  Harkgrafen  ihm  als  Reichsbeamte  dienten^ 
werden  vermuflüich  sein  Bruder  Konrad,  der  Pfalzgraf  und  der  Herzog 
Bernhard  von  Sachsen  gewesen  sein,  da  Schwaben  seinem  Sohne 
Friedrich,  der  bei  dieser  Gelegenheit  wehrhaft  gemacht  wurde,  gehörte 
und  Herzog  Ludwig  I.  von  Baiern  noch  minderjährig  war. 

Wenn  nunmehr  auch  der  König  von  Böhmen  des  Reiches  Schenke 
ond  der  Harkgraf  von  Brandenburg  des  Reiches  Kämmerer  geworden 
war»  so  hatten  sie  damit  aber  noch  keineswegs  irgend  einen  Vorzug 
in  Betreff  der  Königswahl  erhalten.  Erst  in  späterer  Zeit,  in  welcher 
man  die  richtigen  Anhaltspunkte  für  die  auf  altem  Herkommen  beru- 
kende  Prftgorative  einzelner  Fürsten  verloren  hatte,  griff  man  nach 
den  Reichsämtern  als  nach  einem  theoretischen  Nothbehelf.  Allerdings 
hatten  auch  in  früherer  Zeit  die  Reichsbeamten  einen  vorzüglichen 
Antheil  an  der  Königswahl  gehabt,  aber  nicht  in  ihrer  Qualität  als 
folehe,  sondern  weil  sie  die  Herzoge  waren,  die  mit  den  Reichsämtern 
bekleidet  zu  werden  pflegten;  Friedrich  aber  hatte  die  Reichsämter 
anders  vertheilt.  Jene  Theorie,  die  sich  auf  die  Reichsämter  stützt, 
hat  demgemäss  aus  dem  Kreise  der  in  Betreff  der  Wahl  bevorzugten 
Forsten  deren  zwei,  Schwaben  und  Baiern,  hinausgestossen  und  zwei 
Fremdlinge,  Brandenburg  und  Böhmen,  in  denselben  hineingefilhrt. 
Allem  Anschein  nach  dürfte  der  Verfasser  des  Sachsenspiegels  als  der 
Urheber  dieser  Theorie  zu  bezeichnen  sein;  wir  wenden  uns  daher 
zu  dieser  Quelle  selbst  und  einigen  andern  ihr  verwandten.  Was 
übrigens  die  Zeitbestimmung  anbetrifft,  so  glauben  wir  weniger  aus 
dem  Sachsenspiegel  fQr  den  Zeitpunct  des  Ursprungs  der  Reichs- 


«4f)  T.  GS  oder  Ode  a.  a.  0.  S.  437  g^eht  wohl  xu  weit,  wenn  er  ans  Rudolfs  von  Habs- 
barg-Urkondeo  für  König  Wenzel  IT.  von  Böhmen,  wegen  der  Aosdrucket  abaris,  ataTis, 
proaTis ,  aTis  (Note  544),  die  doch  nicht  so  wörtlich  zu  nehmen  sind,  bis  auf  Sobie- 
slaw  in  die  Zeit  Lothars  zuruckrechnet. 

8» 
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ämtertheorie,  als  vielmehr  umgekehrt  aus  den  ihr  zu  Grunde  Uegen- 
dcn  Verhältnissen  für  den  der  Abfassung  des  Sachsenspiegels  ent- 
nehmen zu  können. 

Was  hier  zunächst  das  Verhältniss  des  Sachsenspiegels  zo 
Albert  von  Stade  anbetrifft,  so  ist  die  an  sich  interessante  Frage: 
wer  von  beiden  der  ältere  sei?  fBr  unsern  Gegenstand  ziemlich 
irrelevant  ^^8).  Es  wird  jetzt  wohl  ziemlich  allgemein  zugegebeo 
werden,  dass  der  Sachsenspiegel  nicht  viel  vor  dem  Jahre  f%3S 
geschrieben  sein  könne ;  Albert  von  Stade ,  der  seine  Chronik  bis 
zum  Jahre  12S6  fortführt,  ist  in  den  ersten  sechziger  Jahren  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  gestorben*^*).  Seine  Erörterung  Ober  die 
Königswahl  gibt  er  beim  Jahre  1240;  man  braucht,  obschon  sie  viel  s 
vom  Charakter  einer  Glosse  hat,  sie  doch  nicht  gerade  ftlr  eine  '^ 
spätere  Einschaltung  zu  halten,  ohne  darum  anzunehmen,  sie  sei  im 
Jahre  1240  geschrieben;  sie  kann  aus  dem  Jahre  1256  oder  einem 
der  nächstfolgenden  herrühren.  Den  Sachsenspiegel  seiner  Abfassung 
nach  mehr  herauszuschieben,  möchte  aus  weiter  anzuführenden  GrOnden, 
selbst  abgesehen  von  denjenigen  bedenklich  sein,  welche  als  fiussersten 
Zeitpunct  das  Jahr  123o  erscheinen  lassen  ^><»).  Wir  nehmen  als 
wahrscheinlich  an ,  dass  Albert  von  Stade  aus  dem  Sachsenspiegel 
geschöpft  habe.  AuiTallend  ist  dabei  noch  folgender  Umstand :  Die 
ältesten  Handschriften  des  Sachsenspiegels  nennen  unter  den  rhei* 
nischen  Bischöfen  den  von  Trier  zuerst  ^>  9;  auch  Albert  Ton  Stade 
thut  dies,  findet  sich  aber  bewogen ,  diese  Erscheinung  durch  histo- 
rische Notizen  über  das  Alter  Triers  zu  erklären  *"). 

Es  ist  aber  bisher  nur  das  Landrecht  jenes  Rechtsbuches  berück- 
sichtigt worden.  Im  Lehnrecht  wird  ebenfalls  jener  Fürsten,  mit  Aus- 
schluss des  Königs  von  Böhmen,  und  zwar  bei  Gelegenheit  der  Romfahrt 
des  deutschen  Königs  gedacht.  Es  heisst  daselbst ^s*):  „Wenn  aber 


***)  Vergl.  Home  ye  r,  VerhSItniss  des  Schwrabenspie^ls  ram  Sachsenspiegei.  S.  4t. 

44«)  Vergl.  über  ihn  Böhmer,  RegesU  Imperii,  1198—1256,  8.  LXIX. 

450^  Vergl.  hierüber  insbesondere  F  ick  er,  Über  den  Spiegel  deutscher  Laote  (Sitimigt- 

berichte  Bd.  23,  8.  276). 
4&1)  Homeyer.  Sachsenspiegel,  Bd.  1.  S.  232  gibt    deren  beim  Landrechte  eilf  aa; 

eben  so  verhält  es  sieh  aber  auch  beim  Lehenrechte;  s.  Homeyer  a.  i.  O.  Bd.  t, 

Abth.  1.  S.  53,  223,  149,   Note  21. 
4»«)  S.  oben  Note  2Ö6. 
4*')  Lehenrecht  des  Sachsensp.  Art.  4. 
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die  Deutschen  einen  König  kiesen  und  er  nach  Rom  fährt,  so  sind 
sechs  Fürsten  pfliehtig  mit  ihm  zu  fahren»  die  die  Ersten  in  des 
Reiches  Kur  sind :  Der  Bischof  von  Mainz  und  von  Trier  und  von 
Cdln  und  der  Pfalzgraf  vom  Rheine,  der  Herzog  von  Sachsen  und  der 
Harkgraf  von  Brandenburg,  damit  dem  Papste  wissentlich  sei  des 
Kdoigs  redliche  Kur.*«  Der  Veitis  auctor  de  betieficiis^^^)  nennt  in 
Obereinstimmung  mit  dem  Gorlitzer  Lehenrechte  ^s^)  die  Fürsten  nicht, 
londem  sagt  ganz  kurz:  Rex,  quem  eligunt  Theutonici,  cum  Romam 
tadii  ordinarif  secum  ibunt  de  jure  sex  priiicipea^  qui  primi  sunt 
im  efu9  eledione,  ui  patetä  Apostolico  regis  justa  electio.  Der 
neuerlich  von  F  i  c  k  e  r  aufgefundene  „  Spiegel  deutscher  Leute  ^ 
aehliesst  sich  im  Landrechte  ganz  an  den  Sachsenspiegel  an,  im 
Lehenrechte  f&gt  er  den  K5nig  von  Böhmen  hinzu  ^s<). 

Bei  der  im  Sachsenspiegel  enthaltenen  Theorie  sind  jedoch 
Mch  mehrere  einzelne  Puncte  näher  ins  Auge  zu  fassen : 

Erstens:  Der  Sachsenspiegel  entfernt  sich  von  dem  früheren 
Rechte  in  einem  sehr  wichtigen  Umstände  nicht:  auch  er  nimmt  kein 
ausschliesslich  berechtigtes  Kurcollegium  an,  sondern  setzt  im  Gegen- 
theil  das  allgemeine  Wahlrecht  der  Fürsten  voraus.  Dieser  Gegen- 
stand ist  bereits  oben  bei  Gelegenheit  der  Wahl  Konrad^s  IL 
besprochen  worden  ^*7).  Schon  dieser  Umstand  spricht  daflir,  den 
Sichsenspiegel  eher  in  die  erste,  als  in  die  zweite  Hälfte  des  drei- 
idinten  Jahrhunderts  zu  setzen.  Der  Unterschied  zwischen  der  Theorie 
des  Sachsenspiegels  und  dem  älteren  Rechte  besteht  demnach  darin, 
dass  er  zum  Theil  andere  Fürsten  als  mit  der  Wahlprärogativc  aus- 
gerdstet  angibt. 

Zweitens:  Bei  den  drei  rheinischen  Erzbischöfen  sucht  der 
Sachsenspiegel  diesen  Vorzug  gar  nicht  in  einem  Reichsamte,  setzt 
also  bei  ihnen  einen  oder  mehrere  andere  Gründe  desselben  voraus. 
Aach  Albert  von  Stade,  obschon  er  bei  den  drei  erstgenannten  Laien- 
fiirsten  jedesmal  das  quia  als  in  dem  Reichsamte  liegend  angibt  ^^^), 
findet  sich  nur  bei  dem  Erzbischofe  von  Trier  wegen  seiner  Stellung 


«MjYet  aact  d.  benef.  cap.  1,8.  12(Homeyer,  Suchseaspiegel.  Bd.  2.,  Abth  2, 

6.  7f). 
«»»)G5rlitser  Lehnrecht,  Art.  4  (ebend.). 
«•^Ficker  a.  a.  0.  S.  282. 
«»0  S.  oben  Nr.  VUI. 
«*•)  S.  obei  Note  439. 
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vor  den  anderen  und  darum,  weil  er  ihn  nicht  recht  zu  Deatschland 
zählen  will,  bemOssigt  auf  das  hohe  Alter  Ton  Stadt  und  Bisthum 
hinzuweisen^^*).  Es  ist  also  diese  Reiehsämtertheorie  daaiaU  noch 
gar  nicht  so  ausgebildet,  wie  man  sie  nachmals  antrifft;  erst  der 
Schwabenspiegel  hat  in  der  Zeit  Rudolfs  sie  und  mehreres  Andere 
hieher  Gehörige ,  jedoch  nicht  immer  auf  glQckliche  Weise,  yenroll- 
ständigt. 

Drittens  ist  ersichtlich ,  dass  selbst  in  Betreff  der  Leienf&rsteB 
diese  Theorie  gar  nicht  ausreichend  war.  Der  Sachsenspiegel  aowoU 
als  Albert  von  Stade  mQssen  anerkennen,  dass  dem  Könige  ron  Bdh* 
men  sein  Schenkenamt  doch  nicht  zur  Kur  rerholfen  habe.  Daf&r,  dass 
er  keine  Kur  hat,  geben  sie  auch  den  ganz  richtigen  Grund  darin  an» 
dass  er  kein  Deutscher  ist.  Hiermit  ist  also  gesagt:  die  KönigswaU 
ist  eine  Angelegenheit  deutscher  Forsten;  aber  indem  hier  Ton  dem 
Vorzuge  bei  der  Wahl  die  Rede  ist,  so  sind  nur  bestimmte  dental 
Fürsten  gemeint;  als  solche  bezeichnet  der  Sachsenspiegel  fireilich 
die  mit  den  Reichsämtern  Bekleideten,  das  heisst  aber  in  die  Sprache 
des  älteren  Rechtes  übersetzt:  die  Nationalherzoge. 

Viertens  schliesst  sich  der  Sachsenspiegel  auch  mit  der  Sieben- 
zahl seiner  „Ersten  an  der  Kur"*  an  das  ältere  Recht  an.  Indem  er 
aber  irrthömlich  den  Grund  der  Berechtigung  in  den  Reiehsimtera 
suchte,  so  schieden  bei  ihm  die  zur  Wahlprärogative  bereebtigteo 
Herzoge  von  Schwaben  und  Baiern  aus.  Es  lagen  aber  Umstände  tot, 
welche  einer  solchen  Auffassung  zu  Hilfe  kamen.  Sehwriien  stand 
von  1196  bis  1206  unter  Philipp,  Ton  1208  bis  1212  unter  Otto  IV., 
von  1212  bis  1216  unter  Friedrich  II.,  ron  1216  bis  1235  unter 
dessen  Sohn  Heinrich  und  von  1235  bis  1254  unter  Konrad  IV.;  es 
gehorte  also  während  der  ganzen  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts dem  jedesmaligen  Könige  an,  mithin  trat  kein  Herzog  von 
Schwaben  bei  der  Wahl  auf  und  kein  Herzog  von  Schwaben  beklei- 
dete ein  Reichsamt.  Andererseits  war  das  in  Baiem  herrschende 
Geschlecht  der  Witteisbacher  seit  dem  Jahre  1214  in  dem  Besitze 
der  Pfalz;  im  Jahre  1228  übernahm  Herzog  Ludwig's  Sohn  Otto  II. 
hier  selbstständig  die  Regierung.  Dieser  succedirte  seinem  Vater  in 
Baiern  im  Jahre  1231   und  somit  erfolgte  die  Vereinigung  beider 


**»)  S.  oben  Nole  256. 
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Länder  und  sogleieh  xweier  Wahlstimmen  in  Einer  Person.  Otto 
stimmte  also  als  Herzog  und  als  Pfalzgraf,  wie  er  selbst  im  Gespräche 
mit  Albert  Beham  dieser  seiner  beiden  Stimmen  gedachte  ^<<>)  und 
aoeh  in  allen  Urkunden  seit  dem  Jahre  1231  seine  beiden  Würden 

stets  genau  Ton  einander  unterschied^* 9-  ^^  ^^  ^^^^  damals  kein 
anstehliesslieh  berechtigtes  KurcoIIegium  gab,  sondern  eben  nur  ein 
in  Leitung  der  Wahl  vorwiegender  Einfluss  einzelner  Fürsten  bestand» 
so  Termehrten  die  beiden  Stimmen  nur  das  Gewicht  des  Wortes 
Eines  Fürsten ,  ohne  dass  äusserlich  zwischen  dem  Pfalzgrafen  und 
dem  Herzoge  Ton  Baiern  unterschieden  wurde.  Der  Verfasser  des 
Sachsenspiegels  sah  daher  in  dem  Bilde,  welches  er  sich  von  der 
Kur  machte»  nur  Einen,  nämlich  den  Pfalzgrafen  stimmen,  weil 
fieter  ein  Reiehsamt  hatte,  der  Herzog  von  Baiern  aber  nicht. 

Fünftens:  Aus  den  eben  angegebenen  Verhältnissen  scheint 
sieh  auch  eine  Zeitbestimmung  in  Betreff  des  Autors  des  Sachsen- 
ipiegels  entnehmen  zu  lassen,  yornehmlich  eine  Grenze  für  den  höch- 
sten Zeitpunct  seiner  Abfassung.  Die  vollständige  Verbindung  Baierns 
mit  der  Pfinlz  dauerte  vom  Jahre  1231  bis  1253.  In  diese  Zeit  scheint 
die  Entstehung  des  Sachsenspiegels  fallen  zu  müssen,  denn  es  dürfte 
seine  Auffassungsweise  in  Betreff  des  Pfalzgrafen  vor  dem  Jahre 
1231  nicht  gut  möglich  gewesen  sein.  Das  Jahr  123S  als  den  späte- 
sten Termin  anzunehmen, hat  sehr  viel  Tür  sich;  ist  die  obige  Ansicht 
richtig»  so  würde  diesem  Jahre  nur  das  Bedenken  entgegenstehen, 
dist  seit  der  Succession  Otto*s  in  Baiern  erst  ein  sehr  kurzer  Zeit- 
raum verflossen  war.  Es  Hesse  sich  hier  noch  weiter  die  Frage  in 
Betracht  ziehen :  ob  dem  Verfasser  des  Sachsenspiegels  die  Wahl 
Konrad'sIV.  (1231)  und  die  Absicht  mehrerer  Fürsten,  sichzuLebus 
nr  Wahl  AbeFs  von  Dänemark  zu  versammeln  (1239),  bekannt  war. 
Ue  Wahl  Konrad*s  war  der  einzige  Act,  bei  welchem  Otto,  der 
Herzog  und  Pfalzgraf***),  wirklich  als  Wähler  auftrat,  während  er 
zu  jener  beabsichtigten  Wahl  zu  Lebus  dem  Könige  von  Böhmen 
VoUmacht  gab.  Waren  diese  Thatsachen  dem  Verfasser  des  Sachsen- 
spiegels I>ekannt,  so  würden  seine  Äusserungen  über  den  Ausschluss 


*—)  S.  oben  Note  416. 

^*0  Vergl.  Böhmer,  WHteUbachisclie  Regeaten,  S.  15. 

^**)Den  Aintl.  Argent.  tnn.  1237,  p.  110  •cheint  der  Herzog  mehr  ins  Gewicht  sn 
fallen  tis  der  Pftiligraf ;  sie  sagen :  Dux  Bawariae,  qui  et  Palatinus  comes  Rheni. 


120  Phillips. 

des  Königs  von  Böhmen  von  der  Kur  jenen  gegenüber  als  ein  zurQek- 
weisendes  und  verwerfendes  Urtheil  über  eine  Anmassung  desselbeo 
erscheinen.    Man  sollte  aber  dennoch  eher  glauben»  der  Sachseo- 
spiegel  habe  von  diesen  Begebenheiten  nichts  gewusst»  weil  er  sonst 
doch  wohl  kaum  den  König  von  Böhmen  so  entschieden  zurückgewie- 
sen haben  würde;    man  gewinnt  darum  mehr  Veranlassung»  dea 
Sachsenspiegel  vor  1237»  beziehungsweise  123S  zu  setzen.  Ob  sich 
aus  der  zweiundzwanzigjährigen  Dauer  der  Verbindung  ?on  ganz 
Baiern  mit  der  Pfalz  auch  ein  Schluss  darauf  ziehen  lasse»  dass  der 
Spiegel  deutscher  Leute»  der  im  Landrechte  sich  ganz  an  den  Sach- 
senspiegel anschliesst»  vor  dem  Jahre  1253  geschrieben  sei»  müssen 
wir  dahingestellt  sein  lassen. 

Sechstens  verdient  es  noch  eine  Beachtung»  dass  der  Vehuauetar 
de  beneficiis  nebst  dem  Lehnrechte  des  Sachsenspiegels  sechs  Für- 
sten» welche  die  „Ersten  an  der  Kur**  sind»  mit  dem  Könige  zur 
Kaiserkrönung  nach  Rom  ziehen  lässt»  um  dem  Papste  die  Sicherheit 
zu  geben»  dass  die  Kur  auf  rechtmässige  Weise  zu  Stande  gekom- 
men sei.  Zöpfi**')hat  die  scharfsinnige  Hypothese  aufgestellt»  diese 
den  König  begleitenden  Fürsten  hätten  gleichsam  die  Rolle  der  Eid- 
helfer übernommen.  Es  mag  sein»  dass  dieser  dem  Genius  des  germani- 
schen Rechtes  entsprechende  Gedanke  sich  damals  ebenfalls  geltend 
gemacht  hat »  nur  dürfte  eine  Bestätigung  daf&r  doch  wohl  schwer- 
lich aus  der  von  Thietmar  von  Merseburg  gegebene  Schilderung  des 
Krönungsaufzuges  Heinrich*s  II.  zu  entnehmen  sein»  indem  die  den 
König  begleitenden   zwölf  Greise  Vertreter  der  römischen  Stadt- 
gemeinde gewesen  zu  sein  scheinen^**).  Aber  da  der  Grund»  dass 
jene  sechs  Fürsten  mit  dem  Könige  zogen»  in  ihrem  Antheil  an  der 
Kur  lag»  so  zeigt  sich  wiederum  recht  deutlich»  dass  dieser  Antheil 
sich  nicht  auf  die  Reichsämter  stützen  konnte»  denn  gerade  der 
Schenke  des  Reiches  hätte  bei  solchen  feierlichen  Veranlassungen 
doch  als  eine  unentbehrliche  Person  erscheinen  müssen.  Zwei  Texte 
des  Lehenrechts  lassen  auch  den  König  von  Böhmen  nach  Rom  fah- 
ren**^)» worin  ihnen  der  Spiegel  der  deutschen  Leute  bdstimmt. 


4«3)  Z  ö|>  f  I ,  deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte,  Bd.  2,  Abth.  1,  S.  135. 
^^*)  S.  Thietin.  Merseb.  Chron.  Lib  VII,  cap.  1,  |».  836. 
*»*)  II 0  m  e  y  e  r  a.  a.  0.  Ablh.  Ä,  S.  143. 
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Siebentens :  Die  schnelle  und  allgemeine  Verbreitung  des  Sach- 
senspiegels» sowie  seine  grosse  Auetorifät  musste  auch  ausserordent- 
fieh  Tiel  dasu  beitragen,  dass  seine  Reichsftmtertheorie  in  nicht  gar 
langer  Zeit  fast  überall  Eingang  fand.  Man  kann  sie  daher  wohl 
schon  EU  Anfang  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
als  die  herrschende  ansehen,  und  man  nahm  sie  um  so  leichter  an, 
als  die  Zeitereignisse  noch  mehr  zur  Verwirrung  der  Rechtsansichten 
beitrugen.  Aber  seine  Theorie  war,  wie  bemerkt,  noch  nicht  ganz 
fertig  und  wurde  erst  nachträglich  yervoUständigt. 

Wenden  wir  nunmehr  den  Blick  auf  die  Königswahlen  seit  der 
Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  hin. 

XVIII. 

Nachdem  Konrad  IV.  nach  Italien  gezogen  war,  gelang  es  seinem 
Gegner  Wilhelm  in  Deutschland  bei  mehreren  Fürsten  des  Reichs,  die 
bis  dahin  auf  der  stauffischen  Seite  gestanden  hatten,  seine  Anerken- 
Bang  zu  erwirken.  Am  Montage  in  der  Charwoche  des  Jahres  1252 
wurde  er,  wie  die  Erfurter  Chronik  berichtet*»«),  von  dem  Markgra- 
fen von  Brandenburg,  von  dem  Herzoge  von  Sachsen  und  den  übrigen 
Grossen  dieses  Landes  zu  Braunschweig  feierlich  zum  Könige  erwählt, 
and  auch  der  König  von  Böhmen  ehrte  ihn,  indem  er  ihm  kostbare 
Bnd  königliche  Geschenke  zum  Zeichen  der  Wahl  übersendete.  Nach 
dem  Tode  Konrad*s  wurde  ihm  die  Anerkennung  von  den  übrigen 
Reiehsständen,  namentlich  wohl  auch  Ludwig's  des  Strengen  von 
Baiem  *«^),  zu  Theil ;  bald  aber  sollte  auch  sein  schwaches  Regiment 
dn  Ende  haben;  er  wurde  am  28.  Jänner  1256  von  den  Friesen 
erschlagen.  Scftnit  war  der  deutsche  Königsthron  nun  ganz  erledigt, 
aber  es  dauerte  fast  ein  Jahr,  ehe  er  von  Neuem  besetzt  wurde.  Die 
stanfiBsche  Partei  gedachte  Konrad's  vierjährigen  Sohn,  mit  ihm  glei- 
chen Namens,  zum  Könige  zu  erheben ;  ein  deutlicher  Beweis,  wie  das 
Partei-Interesse  weit  über  alles  Wohl  des  Reiches  ging,  denn  es  hiess 
die  verworrenen  Zustände  in  eine  noch  grössere  Verwirrung  bringen, 
wenn  man  nun  auch  noch  gar  ein  Kind  auf  den  Thron  setzte.  Papst 
Alexander  IV.  hielt  es  für  seine  Pflicht,  die  deutschen  Fürsten  von 


^**)Cliron.  Erphord.  tnn.  1252  (bei  Böhmer,  Fontes,  Tom.  II,  p.  411). 
«•')  Er  befreite  tm  4>  December  1255  Wilhelm's  Gemahlinn  aus  der  Gefangenschaft  des 
Hermann  ?on  Rietberg.   S.  Böhmer,  Wittelsbachische  Regesten,  S.  27. 
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einem  solchen  Vorgehen  zurQckzuhalten.  Er  schrieb  daher  an  die 
drei  rheinischen  Erzbischöfe  ^^s)  und  forderte  sie  bei  Strafe  der 
Excommunication  auf,  auch  bei  ihren  HHwÜtlem  {Co&lectoresJ  dafür 
zu  sorgen,  dass  Niemand  sich  einfallen  lasse,  den  jungen  Konrad,  ab 
ein  Kind  und  zugleich  dem  Geschlechte  der  Verfolger  der  Kirche 
angeh5rig,  zum  Könige  zu  wählen;  in  jener  Eigenschaft  sei  er  jetzt 
nicht  und  in  dieser  überhaupt  nicht  im  Stande,  der  Schinnherr  der 
Kirche  zu  sein;  eines  solchen  könnte  aber  in  dem  Drange  der  Zeiten 
die  Kirche  nicht  entrathen. 

Es  war  das  Mass  des  Unglücks  f&r  Deutschland  nicht  erfüllt, 
denn  es  konnten  sich  die  Fürsten  über  die  Wahl  nicht  dnigen,  obschoa 
sich  die  rheinischen  Städte  dahin  mit  einander  eidlich  yerbunden 
hatten,  dass  sie  nur  denjenigen  als  rechtmässigen  König  anerkennen 
wollten,  den  die  Fürsten,  welchen  die  Wahl  zusteht  — prineipe$9 
ad  quo8  spectai  elecHo  —  einstimmig  erwählen  würden^*).  Sie 
sendeten  daher  zu  diesem  Zwecke  eigens  an  diese  Fürsten  eine  Bot- 
schaft und  die  Erklärung,  sie  würden  keinem,  der  im  Zwiespalt  gewählt 
würde ,  ihre  Thore  öffnen ,  ihm  die  Hulde  leisten  oder  irgend  welche 
Lebensmittel  zukommen  lassen.  Es  sind  auch  einige  der  Antwort- 
schreiben ,  welche  von  den  Fürsten  an  die  Städte  gerichtet  wurden, 
namentlich  von  Albert  von  Sachsen,  Albert  von  Brannschweig  und 
Johann  und  Otto  von  Brandenburg,  auf  unsere  Zeit  gekommen  ^^). 
Die  Briefe  der  drei  zuerst  genannten  Fürsten  sind  fast  gleicUantend: 
sie  danken  den  Städten  dafür,  dass  sie  sie  ^^^  zur  einmüthigen  Wahl 
aufgefordert  haben  und  theilen  mit,  dass  ihnen  ihr  Verwandter  Mai^- 
graf  Otto  Yon  Brandenburg  als  der  tauglichste  zur  königlichen  Würde 
erscheine,  dem  sie  daher  auch  fQr  den  Fall,  dass  er  gewählt  würde» 
ihren  kräftigen  Beistand  verheissen.  Otto  selbst  *v*)  erklärt  sich  ii 
bescheidenen  Ausdrücken  und  mit  Gottvertrauen  zu  der  Annahme  der 
Krone  bereit.  Dass  man  zuvor  auf  Otakar  von  Böhmen  sein  Augen- 
merk gerichtet  habe,  ist  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich  *^*)  doch 


«••)  Die  Bulle  Intellezimus  Tom  28.  Juli  1256  i«t  oft  gedruckt.  S.  Raiiald.  AuaL 

eccies.  uiD.  1256  d.  8  (Bd.  Colon.  Tom.  XIV,  p.  17). 
^«»)  S.  PertE  1.  c.  Tom.  IV,  p.  376,  877. 
4^0)  Bei  Per tz  1.  c.  p.  378  sq. 
*^^)  No8  et  tilios  principee. 
«'«)BeiPertx  1.  c.  p.  379. 
^^^)  S.  oben  Note  296. 
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mag  sieh  der  längere  Aufenthalt  des  Erzbischofs  Konrad  yon  Cöln  in 
Prag  auf  die  Beiehsangelegenheiten  bezogen  haben  ^7^). 

Der  Plan,  Otto  von  Brandenburg  zum  Könige  zu  machen,  welcher 
TorsQglich  ?on  denjenigen  Fürsten  ausgegangen  war,  die  erst  im 
Jahre  12S2  Ton  der  stauf&schen  Partei  zu  Wilhelm  von  Holland 
Qbergetreten  waren»  kam  nicht  zur  Ausführung.  Ihnen  gegenüber 
trat  der  Enbisehof  von  Cöln  mit  einem  Projecte  auf,  dessen  eigent- 
licher Ur^rung  wohl  in  den  vielfach  sich  kreuzenden  Interessen 
Englands  und  Frankreichs  zu  suchen  ist  ^^>).  England  war  es  nicht 
^tgangen,  wie  sein  Nebenbuhler  sein  Augenmerk  darauf  gerichtet 
hatte,  Alfons  von  CastilieUt  dem  Enkel  Philipp's  von  Schwaben  von 
seiner  Tochter  Beatrix  ^^*),  zum  deutschen  Throne  verhelfen  wollte. 
HeinrichlU.»  welcher  dem  flüchtigen  Bruder  des  castilianischen  Königs 
eiae  gastliche  Aufnahme  an  seinem  Hofe  gewährt  hatte  *^7),  liess  durch 
des  Terstorbenen  Königs  Wilhelm  Schwager,  Johann  von  Avesnes, 
Unterhandlungen  mit  einigen  deutschen  Fürsten  eröffnen  und  ihnen 
seinen  Bmder  Bichard  von  Cornwallis  anbieten.  Der  ErzbischofGeb- 
hard  von  llainz  befand  sich  damals  gerade  in  Gefangenschaft  Albertus 
VOD  Braanschweig,  worin  die  Veranlassung  lag,  dass  Konrad  von 
Gölo  das  Wahlgeschäft  und  somit  auch  die  Abschliessung  der  Ver- 
träge mit  Bichard  fibernahm,  wobei  es  sich  um  das  Wieviel  oder,  wie 
Ottokars  Beimchronik  sagt,  um  die  „Handsalbe*"  ^^*)  handelte, 
welche  der  englische  Prinz  den  Fürsten  zahlen  sollte.  Man  kam  nach 
dem  Berichte  des  Thomas  Wikes^'^*)  dahin  überein,  dass  Cöln 
12*000  Mark,  Mainz  8000,  davon  5000  zur  Auslösung  aus  der  Gefan- 
genschaft, der  Herzog  von  Baiern,  mit  welchem  zugleich  die  Ehe  mit 
einer  englischen  Prinzessin  verabredet  wurde  *^<>),  18.000,  und  der 
Enbisehof  von  Trier,  sowie  jeder  der  übrigen  Wahlfürsten  8000  Mark 


«'«)  rmtji.  Bökner,  Heg.  Imp.  124S~iSlS,  S.  383. 

^'*)K5Dig  Heinricli  UI.  tehreibt  dem  Papste  t  nt  talis  in  regem  AlemanDiae  eligatar,  qui 

■obis  dUectoa  exUtat,  et  maxime  cum  Gallici  in  praejodicium  nostram  ad  hoc  aspirent. 

VergL  Böhmer  a.  a.  0.  S.  352,  n.  48.  —  Paj^li,  Geschichte  von  England.  S.  708. 
«'•)  Bin«  andere  Beatrix  aU  Otto*8  IV.  Oemahlinn. 
«'Oll*^^'^  Paria,  ann.  12SS  (Ed.  Wats.  p.  800),  aach  waren  andere  MiMhelligkeiten 

swiadien  ihnen  entstanden,  p.  802. 
«^)  Vergi.  Böhmer,  Reg.  Imp.  1246—1313,  S.  37. 
«'*)Thoai.  Wikea,  ann.  12S7  (bei  Böhmer ,  Fontes,  Tom.  II,  p.  451). 
«•*)  Böhmer,  RegesU  Imp.  1246—1313.  Addit.  I,  8.  400,  p.  342,  343. 
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erhalten  sollte.  Der  gedachte  Schriftsteller  gibt  bei  dieser  Gelegen- 
heit sieben  Fürsten  an,  welche  vorzugsweise  die  Befugniss  hatten, 
den  König  zu  wählen  —  ad  qtios  potestas  eligendi  regem  specia- 
liier  pertinere  dignoscitur,  —  und  zwar  „drei  geistliche  und  rier 
weltliche.  Der  erste  unter  den  geistlichen  ist  der  Erzbischof  ?on 
Mainz,  der  zweite  der  Erzbischof  von  Cöln,  der  dritte  der  Erzbischof 
von  Trier.  Der  erste  unter  den  LaienfQrsten  ist  der  Herzog  von 
Baiern,  der  zweite  der  Herzog  von  Sachsen,  der  dritte  der  Herzog 
von  Österreich,  der  vierte  der  Markgraf  von  Brandenburg*.  Mit 
jenem  Handel  waren  aber,  nach  dem  Berichte  des  Thomas  Wikes 
Arnold  von  Trier  und  die  fibrigen  Fürsten ,  welche  nur  8000  Mark 
erhalten  sollten,  nicht  zufrieden,  während  die  Gesta  Trevirorum^^*) 
nicht  genug  die  Uneigennützigkeit  des  Erzbischofs  von  Trier  der 
Geldgier  Konrad^s  von  Cöln  gegenüber  zu  preisen  wissen;  IS.OOO 
Mark  habe  man  jenem  geboten ,  er  habe  sich  aber  nicht  herbeige- 
lassen, einen  Fremden  für  Geld  zu  wählen.  Dagegen  verschweigt 
Matthäus  Paris  die  vorhergegangenen  Unterhandlungen;  er  beginnt 
seine  Erzählung  mit  der  Ankunft  der  Gesandten  der  deutschen  Fürsten, 
welche  dem  Könige  berichtet  hätten,  Richard  sei  einhellig  gewählt  *m). 
Er  sucht  den  Grund  dieser  Wahl  zwar  auch  zum  Theil  in  den 
Schätzen  Richard*s,  ausserdem  in  seinen  vielen  guten  Eigensehafteo ; 
auch  hätten  die  Deutschen  ihn  zum  Könige  erhoben  wegen  der  Über- 
einstimmung ihrer  Sprache  mit  der  englischen ,  wegen  der  Ver- 
wandtschaft aus  alter  und  neuer  Zeit,  wie  denn  namentlich  Kaiser 
Otto  IV.  der  Sohn  einer  englischen  Prinzessinn  gewesen  sei ;  endlieh 
habe  der  Hass  gegen  Frankreich  ebenfalls  seinen  Antheil  an  der  Wahl 
gehabt.  Hierauf  zählt  Matthäus  diejenigen  Fürsten  auf,  von  deren 
Wink,  wie  er  sich  ausdrückt,  die  Wahl  im  Reiche  abhängt  —  ad 
quorum  nututn  pendet  electio  regni.  Er  nennt  deren  sechzehn,  dar- 
unter einige  schwer  zu  ermittelnde  Namen;  sie  sind  folgende:  die  Erz- 
bischöfe von  Cöln,  Mainz  und  Trier»  der  König  von  Böhmen,  der  Pfali- 
graf  vom  Rhein,  der  Herzog  von  Österreich,  der  Herzog  von  Schwaben, 
der  auch  Graf  von  Baiern  ist,  der  Herzog  von  Polen,  der  Markgraf  von 
Micha,  der  Markgraf  von  Brancfenburg,  der  Herzog  von  Braunschweig, 
der  Herzog  von  Kärnten,  der  Herzog  von  Melai,  der  Herzog  tob 


^si)  Ho  n  th e  i  m ,  ProdoviDOs  Hist.  Trerir.  Tom.  II,  p.  803. 
^8J)Matth.  Paris,  ann.  1WJ7,  p.  807  sq. 
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Brabant«  der  aneh  ?on  Löwen  genannt  wird,  der  Landgraf  von  Tbü- 
ringoi  nnd  der  Markgraf  von  Meissen ;  von  diesen  allen  sei  aber, 
wiederholt  er,  der  Eribiscbof  von  Cöln  bei  weitem  der  Erste.  An 
einer  andern  Stelle,  wo  Matthäus  Paris  von  den  Bemühungen  Inno- 
ceoz*  lY.  am  die  Wahl  nach  Friedrich*s  IL  Absetzung  spricht,  unter- 
scheidet er  die  Electores  Imperii  von  den  Magnates  Alemanniae 
qui  nan  sunt  electores  und  zählt  zu  jenen  die  Herzoge  von  Österreich^ 
Baiern,  Sachsen  und  Brabant,  nebst  den  Erzbischöfen  von  Cöln,  Mainz 
ond  Salzburg, und  gibt  auch  hier  dem  von  Cöln  den  Vorrang  ^8').  Da- 
gegen hebt  es  Thomas  Wikes  ^s^)  hervor ,  dass  es  zum  Vorzuge  des 
Erzbischofes  von  Mainz  gehöre,  die  erste  Stimme  bei  der  Wahl  zu  haben. 

Dass  dieser  durch  seine  Gefangenschaft  behindert  wurde,  die 
Leitung  des  Wahlgeschäftes  in  die  Hand  zu  nehmen  und  also  nun  in 
dieser  Beziehung  von  dem  üblichen  Herkommen  abgewichen  werden 
musste,  war  ein  sehr  ungünstiger  Umstand.  Der  Wahltag  war  auf  den 
13.  Jänner  1257  nach  Frankfurt  anberaumt  worden  ;  es  fehlten  nur 
noch  15  Tage  und  der  deutsche  Thron  stand  ein  ganzes  Jahr  ledig. 
Nach  dem  Briefe  des  Hermann  von  Altaich  ^^')  erwählten  die  Erz- 
bischöfe von  Mainz  und  Cöln  und  die  beiden  Brüder  Pfalzgraf  Ludwig 
ond  Heinrich  von  Niederbaiern  ^s^),  welche  zwei  Jahre  zuvor  das  Her- 
zogthum  Baiern  mit  einander  getheilt  hatten,  Richard  von  Cornwallis 
lom  Könige;  der  Erzbischof  von  Trier  aber,  der  mit  einigen  andern 
Fürsten  dieser  Wahl  nicht  beistimmen  wollte,  erwählte  dann  mehrere 
Woeben  später,  indem  er  sich  dabei  auf  Briefe  und  Vollmacht  des 
Königs  von  Böhmen,  des  Herzogs  Albrecht  L  von  Sachsen,  des  Mark- 
grafen Otto  von  Brandenburg  und  vieler  anderen  Fürsten  stützte, 
Alfons  den  Weisen  von  Castilien  zum  Könige. 

Vollständiger  als  dieser  war  der  Bericht,  welchen  die  Gesandten 
Richard*s  bei  Papst  Urban  IV.  über  den  Hergang  bei  jener  Wahl  ab- 
statteten; er  ist  der  Nachwelt  in  einem  Schreiben  des  Papstes  an  Richard 
vom  31.  August  1263  erhalten  worden  «s?^.  Dieser  Bericht  stimmt 


*•»)  M  ■  1 1  h.  P  •  r.  ann.  1245,  p.  593. 

*«)Thoiii.  Wikes.  I.  c. 

«•»)Herm.  AUalLann.  1257  (hei  Böhmer,  Fontes,  Tom.  II,  p.  512). 

*^)  Seiner  Gegenwart  gedenkt  auch  A  n  n  a  I.  S.  R  u  d  p.  aniT  1257  ( P  e  r  t  z  I.e.  Tom.  XI, 

p.  494). 
^*')  Urban.  IV.  Conak.   Qui  coelam.  ann.  1263  (bei  Ol  enschi  ager,  firläut.  d. 

gold.  Bulle,  Urk.  n.  17). 
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in  dem  merkwürdigen  Umstände  mit  Hermann  von  Altaich  nicht  über- 
ein, dass  er  des  Herzogs  Heinrich  Yon  Baiem  nicht  gedenkt  Die 
Gesandten  Richard^s ,  welche  beim  Papste  um  dessen  Anerkennung 
und  Berufung  zur  Kaiserkrönung  nachsuchten »  berichteten  zugleich 
auch  über  einige  Gewohnheiten,  welche  bei  der  Königswahl  Yon  den 
Fürsten»  die,  sieben  an  der  Zahl,  hiebei  eine  Wahlstimme  haben»  als  zu 
Recht  bestehend,  seit  unvordenklicher  Zeit  beobachtet  werden  — 
quasdam  conmetudines  circa  electianem  novi  Regia  —  apud  prin- 
cipes  vocetn  hujusmodi  in  elecHone  habentes  qui  sunt  Septem 
numero  *«*)  pro  jure  servari  et  fuisse  haetenus  observaias  a  tem- 
pore, cujus  memoria  non  existat.  Zu  diesen  Gewohnheiten  werden 
im  Einzelnen  folgende  gezählt:  Es  ist  Sache  des  Erzbischofs  von 
Mainz  und  des  Pfalzgrafen  yom  Rhein  oder  eines  ron  Beiden,  wenn 
der  Andere  nicht  kann  oder  yielleicht  nicht  will,  binnen  Jahresfrist 
seit  eingetretener  Erledigung  des  Thrones  den  Wahltag  ansuberaamai 
und  die  Fürsten  einzuladen.  Kommen  Alle  oder  doch  wenigstens  zwei 
von  ihnen  zu  rechter  Zeit  nach  Frankfurt,  so  kann  und  muss  nach 
löblicher  Gewohnheit  des  Reiches ,  sei  es  in  oder  ausser  der  Stadt 
auf  fränkischer  Erde,  zur  Wahl  geschritten  werden.  Wenn  der  von 
ihnen  Gewählte  seine  Zustimmung  gibt,  so  ist  er  binnen  Jahr  und 
Tag  nach  einem  kurzen  Aufenthalte  zu  Aachen  ebendaselbst  von  d«n 
Erzbischofe  von  Cöln  zu  salben,  zu  weihen  und  zu  krönen.  Ist  dies 
geschehen,  so  kann  nichts  mehr  gegen  die  Wahl  eingewendet  wer- 
den, sondern  der  also  Gewählte  und  Gekrönte  ist  itlr  den  römischen 
König  zu  halten  und  ihm  müssen  alle  Unterthanen  und  Vasallen  des 
Reiches  gehorchen,  alle  Städte  und  Burgen ,  namentlich  die  yon  Tri- 
fels,  und  alle  Rechte  des  Reiches  binnen  Jahresfrist  übergeben  wer- 
den. Wenn  aber  die  Fürsten,  denen  die  Wahl  zusteht,  zwei  in  Zwie- 
tracht erwählen,  so  kommt  es  entweder  auf  die  Entscheidung  durch 
die  Waffen  oder  den  Ausspruch  des  Pfalzgrafen  an,  wenn  nicht  etwa 
Appellation  an  den  Papst  eingelegt  wird.  Für  einmüthig  gewählt  gilt 
derjenige,  auf  welchen  sich  entweder  alle  Wahlflirsten  oder  auch  nur 
zwei,  wenn  nicht  mehrere  anwesend  sind,  entscheiden;  als  in  Zwie- 
tracht gewählt  ist  auch  derjenige  anzusehen ,  der  nicht  am  rechten 
Ort  und  zu  rechter  Zeit  gewählt  worden  ist. 


499)  Diese  Worte  sind  nicht  etwa  ein  spiteres  Einsehieksel.  S.  Böhmer  ■.  •.  O.  8.  StS, 

n.  181. 
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In  Anwendung  auf  ihren  Herrn  führten  die  Gesandten  Richard^s 
bei  dem  Papste  aus»  wie  an  dem  festgesetzten,  als  peremptorisch 

anxoaehenden  «8«)  ^^1^1^?®  (13*  Jft°°6>*  1257)  fünf  Wahlfflrsten 
gegenwärtig  gewesen  seien:  der  Erzbischof  von  C5In  fQr  sich  und 
f&r  den  ?on  Mainz,  der  Pfalzgraf,  der  Erzbischof  von  Trier  und  der 
Henog  von  Sachsen.  Die  beiden  letzten  hätten  sich  zu  Frankfurt 
selbst  aufgehalten  und  hätten  die  andern  nicht  in  die  Stadt  hinein- 
gefaissen,  auch  nicht  trotz  aller  Vorstellungen  zu  ihnen  herauskom- 
men wollen.  Da  wegen  baldigen  Ablaufes  der  Jahresfrist  Gefahr  im 
Vemge  war,  so  seien  der  Erzbischof  von  Cöln  und  der  Pfalzgraf 
ont  den  Qbrigen  anwesenden  Prälaten,  Herzogen  und  Anderen  zur 
Benithung  zusammengetreten  und  hätten  beschlossen  nach  ihrem 
gemeinsamen  Rafhe  und  Zustimmung  zur  Wahl  zu  schreiten.  Hierauf 
habe  dann  der  Erzbischof  ven  C5ln  fdr  sich  und  den  Mainzer  Erz* 
Utehof  in  Anwesenheit  und  mit  Zustimmung  des  Pfalzgrafen  Richard 
nun  Könige  gewählt  und  diese  Wahl  der  versammelten  Menge,  den 
Grossen  des  Reiches  und  anderen  Anwesenden  verkündigt.  Wenige 
Tage  darauf  habe  auch  der  König  von  Böhmen  seine  Zustimmung 
orfteflt;  Richard  habe  eingewilligt,  sei  nach  Deutschland  gekommen 
Bod  naeb  erforderlichem  Aufenthalte  in  Aachen,  ohne  dass  ihm 
Jemand  Widerstand  geleistet  hätte,  von  dem  Erzbischofe  von  Cöln, 
dem  dieses  Amt  zustehe,  geweiht,  gesalbt  und  gekrönt,  auch  nach 
käai^Beber  Sitte  auf  dem  Stuhle  Karl's  des  Grossen  inthronisirt  wor- 
dsn»  ohne  dass  sich  Jemand  thatsächlich  oder  auch  nur  mündlich 
widersetit  hätte.  Auch  habe  Richard  die  Treu-Eide  der  Fürsten  und 
diqeDigen  Reiehsinsignien  empfangen ,  mit  welchen  der  König  der 
Rämer  bei  seiner  Kaiserkrönung  geschmückt  zu  werden  pflegte. 

Anders  war  die  Sache  von  Richard*s  Gegnern  dem  Papste  dar- 
gestellt worden  **^).  Diese  sagten :  der  anberaumte  Termin  sei  kein 
peremptorischer  gewesen,  sondern  es  habe  erst  bei  Gelegenheit  des- 
selben der  endliche  Wahltag  festgestellt  werden  sollen:  es  seien 
ferner  der  Ersbischof  von  Cöln  und  der  Pfalzgraf  mit  grossen  Schaa- 
ren  Bewaffiieter  gekommen,  aus  welchem  Grunde  man  sie  nicht  habe 
in  die  Stadt  einlassen  können;  auch  habe  der  Erzbischof  von  Trier 


***)8o  Mgtaneh  Herrn.  Alt  ah.  1.  c.  principes  regni  pro  eligendo  rege  —  defioitivam 

electioBif  diem  in  ocUt«  epiphanie  statuerunt  in  Franchenfurt  celebrandum. 
*—)  Urb.  IV.  CoBtt  cit  p.  53. 
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die  Waklvollmachteii  des  Markgrafea  von  Brandenburg  in  Händen 
und  die  Maehtboten  des  Königs  von  Böhmen  seien  ebenfalls  bei  ihm 
in  Frankfurt  gewesen.  Mit  Übergehung  dieser  zur  Wahl  berechtigten 
Fürsten  hätten  der  Erzbisehof  von  Cöln  und  seine  Genossen  Richard 
zum  Könige  gewählt  ^*9- 

Von  seinen  Brüdern,  dem  Könige  und  dem  Bischof  von  Win- 
chester, dringend  dazu  aufgefordert,  hatte  Richard  die  ihm  dar- 
gebotene Krone  angenommen.  Noch  ehe  er  aber  seinen  Fuss  anf 
deutschen  Boden  gesetzt  hatte  ^*s) ,  war  durch  den  Erzbischof  tm 
Trier  bereits  ein  Gegenkönig  gewählt  worden.  Arnold  nämlich,  indem 
er  behauptete  von  dem  Könige  von  Böhmen,  dem  Herzoge  von  Sachsei 
und  dem  Markgrafen  von  Brandenburg  dazu  bevollmächtigt  zu  sein, 
kam  am  1.  April  nach  Frankfurt  und  erklärte  hier  Alfons  den  Weises 
von  Castilien  für  den  rechtmässig  gewählten  römischen  König. 
Somit  wurde  das  deutsche  Reich  durch  die  Schuld  seiner  FOrstei 
abermals  von  einem  unseligen  Schisma  heimgesucht. 

Der  Gedanke,  Alfons  zum  Nachfolger  auf  dem  Throne  der 
StaufTer  zu  machen,  war  zuerst  von  den  Pisanern  ausgegangen  unddani 
hatte  Frankreich  ihn  nach  Kräften  ins  Werk  zu  setzen  gesucht  ***). 
Ihn  griff  jetzt  Arnold  von  Trier  auf  und  es  hat  in  der  That  des 
Anschein,  als  ob  die  Angabe  des  Thomas  Wikes  richtig  sei,  der 
Erzbischof  sei  unzufrieden  damit  gewesen ,  dass  man  ihm  englischer 
Seits  weniger  geboten  habe,  als  dem  Konrad  von  Cöln.  Denn  so  sehr 
auch  die  Gesta  Trevirorum  seine  Uneigennützigkeit  und  seinen 
Patriotismus  rühmen,  so  hinderte  ihn  doch  Vaterlandsliebe  nicht,  in 
der  Person  Alfons*  X.  einen  Fremden  zu  wählen,  und  was  seine 
Uneigennützigkeit  anbetrifft,  so  wird  diese  ebenfalls  sehr  zweifel- 
haft. Thomas  Wikes  erzählt  **^),  Arnold  habe  für  jeden  der  mit 
ihm  wählenden  Fürsten  sich  bei  Alfons  20.000  Mark  ausbednngen 
und  nach  einem  anderen  Berichte  **^),    habe  sich  der  König  von 


491  j  Vergl.  ge^en  diese  Argamente:  G  e  b  n  u  e  r  ,  Leben  and  denkwürdig«  Thatea  Hern 
Richard's,  erwählten  römischen  Kaisers,  S.  96  u.  ff.,  S.  100,  110. 

4»S)  Er  landete  am  1.  Mai  in  Dortrecht.  S.  B  ö  h  m  e  r  ,  Reg.  Imp.  1246—1313,  S.  39. 

4*3)  Vergl.  Böhmer  a.  a.  0.  S.  352. 

4»4)Thom.  Wikes  I.  c.  p.  452. 

495)  p  toi.  Luc.  Rist.  ecci.  Lib.  XXII,  cap.  15  (M  uratorl ,  Script  rer.  It«L  Ton.  H, 
eol.  1149).  Pro  qua  quidem  quaestione  infinila  pecnnia  est  ezpens« ,  sed  pr«ecipM 
ex  parte  Regia  Alphonsi,  qui  fuit  vir  gloriosus  et  amator  honoris,  propter 
causam  raultum  spoliavit  regnum  suum.  —  Vergl.  Gebaaer  a.  a.  O.  S.  102. 
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CaitUien  die  Wahl  noch  viel  mehr  als  Richard,  ja  sogar  bis  zur 
Erschöpfung  seines  Reiches  kosten  lassen;  sollte  da  die  Hand  Arnold^s 
ganz  ungesalbt  geblieben  sein? 

Die  Städte,  welche  nur  den  einstimmig  gewählten  König  anzu- 
arkeoneo  gelobt  hatten,  wurden  an  einander  eidbruchig;  die  Einen 
erklärtea  sich  f&r  Richard,  die  Andern,  so  Speier  und  Worms,  für 
AlToDs**^).  Ersterem  war  auch  die  Stimmung Alexander^s  IV.  günstig; 
er  bezeichnete  ihn  mit  dem  Titel  rex  elechis  und  drückte  ihm  in 
ebem  Schreiben  unverholen  den  Wunsch  aus,  nicht  nur  dass  ihm 
die  Forsten  weiche  ihm  bereits  anhingen,  so  bleiben,  sondern 
aneh  die  übrigen  sich  ihm  zuwenden  möchten  ***).  Dieser  Wunsch 
scheint  wenigstens  in  Betreff  der  angesehenen  unter  ihnen  in  Er^ 
ftllung  gegangen  zu  sein:  Heinrich,  der  Nachfolger  Arnold^s  auf 
dem  erzbischöflichen  Stuhle  zu  Trier,  stellte  sich  auf  Richard*s 
Seite **^);  eben  so  scheint  es  gelungen  zu  sein,  den  Herzog  von 
Sechsen  zu  gewinnen,  da  Richard  in  seinem  Berichte  an  Papst 
Urban  IV.  sagen  konnte  **^),  nicht  blos  der  grössere  Theil  der 
sicher  genannten  (sieben)  Fürsten,  sondern  mit  Ausschluss  des 
Markgrafen  von  Brandenburg,  hätten  sich  alle  für  ihn  erklärt  und 
ineh  dieser  stehe  bereit  ihm  zu  gehorchen  ^9>). 

Um  eben  diese  Zeit  wurde  aber  Richard  und  mit  ihm  das 
deutsche  Reich  von  einer  neuen  grossen  Gefahr  bedroht.  Der 
gewählte  König  hatte  zu  seinem  eigenen  Nachtheile  sein  Versprechen 
an  Konradin  die  väterlichen  Güter  und  Lehen  zu  restituiren  s<>o), 
nicht  nur  nicht  erfüllt,  sondern  wollte  diesen  auch  nicht  als  Herzog 
loa  Sehwaben  anerkennen.   Dadurch  war  ihm  der  Pfalzgraf-Herzog 


«*»)  S.  B  5hine  r  a.  «.  0.  S.  364,  n.  67. 

^**)  Alex.  IV.  Const  Grandenostrum  ann.  1259  in  den  A  n  n  a  I.  B  u  r  t  o  n.  bei  (Fell) 
Script  rer.  Anglic.  p.  426.  —  R  y  m  e  r,  Foedera  Tom.  I,  P.  II,  p.  44 ;  G  e  b  a  u  e  r  a. 
■.  O.  8. 156,  Note  d,  —  Verg:!.  B  öhm  er  a.  a.  0.  S.  325,  d.  156.  Aaf  den  Schirm  des 
Papstes  und  den  Besitz  der  Burg  Trifels  und  der  Reichsinsignien ,  als  unterstätzend 
ISr  die  Aospruche  Richard's ,  beruft  sich  auch  der  Bischof  Johann  Ton  Lübeck  in 
eioea  Sebreibea  an  die  Gemeinde  dieser  Stadt.  S.  Bö  h  mer  a.  a.  0.  S.  355,  n.  71. 

«•^)  Vergl.  Böhmer  a.  a.  0.  S.  46  u.  75. 

«*')Conat  Qui  coelum  cit.  p.  52. 

***)  Indesten  im  Jahre  1266  nahm  Richard  die  Vermittelung  des  Königs  von  Böhmen 
swischeo  ihm  und  dem  Markgrafen  Ton  Brandenburg ,  so  wie  dem  Erbherzog  Ton 
BachMB  in  Ansprach.  8.  B  ö  h  m  e  r  a,  a.  0.  S.  48  u.  07. 

^*)S.  Böhmer  a.a.O.  8.47  u.  86. 

8itzb.  d.  phil.-hist.  CI.  XXVI.  Bd.  I.  Hft.  9 


130  Phillipa. 

Ludwig  verfeindet  worden^®*),  der  an  dem  neuen  Mainzer  Erzbisehof, 
Werner  von  Eppstein ,  einen  Bundesgenossen  fand.  Dieser  benOtite 
im  Jahre  1262  die  Abwesenheit  Richard*s,  der  sich  naeh  England 
begeben  hatte»  dazu  um  einen  Wahltag,  zu  dem  Zwecke  der  Erhebung 
Konradin^s  auf  den  Thron  anzuberaumen.  Richard  kehrte  eilends 
zurQck  und  Papst  Urban  IV.  trat  jenem  Vorhaben  in  gleicher  Weise 
wie  vor  ihm  Alexander  IV.,  entgegen,  indem  er  eine  solche  Wahl  mit 
der  Strafe  der  Excommunication  bedrohte  ^<>>).  Darin  wich  aber  Urban 
von  dem  Wege  ab,  den  sein  Vorgänger  eingeschlagen  hatte,  dass  er 
Alfons  X.  dem  Könige  Richard  gleichstellte  und  ihn  ebenfalls  res 
electus  nannte.  Richard  fühlte  sich  dadurch  gekränkt,  konnte  aber 
doch  keine  günstige  Entscheidung  erlangen.  Neben  ihm  hielt  aucb 
ein  anderer  Fürst  sich  von  Urban  IV.  in  seinem  Rechte  bedroht;  es 
war  dies  Heinrich  von  Baiern,  der  obschon  bei  der  Wahl  Richard*« 
gegenwärtig ,  doch  in  den  Briefen  des  gedachten  Paptes  an  diesen 
nicht  als  Wähler  genannt  worden  war  &®>).  Auch  unter  Clemens  IV. 
(126S — 1268)  wurde  der  Process  zwischen  den  beiden  Gegenkönigea 
von  der  päpstlichen  Curie  fortgeflihrt;  Clemens  machte  Alfons  darauf 
aufmerksam,  wie  die  Gesandten  Richard*s  mit  Beweismitteln,  die 
Seinigen  aber  mit  blossen  Behauptungen  auftreten&<>^).  In  Deutschland 
dachte  man  aber  unterdessen  doch  wieder  an  die  Wahl  Konradin*s^'). 
Clemens  IV.  schritt  dagegen  verbietend  ein  und  lehnte  in  einem 
Schreiben  an  Otakar  von  Böhmen  den  Vorwurf  von  Rom  ab,  als  trage 
man  hier  die  Schuld  an  der  Verwirrung  in  Deutschland :  die  Schuld 
liege  an  den  Fürsten,  welche  die  zwiespältige  Wahl  vorgenommen 
hätten  s<^*).  Aber  auch  Clemens  IV.  starb ,  einen  Monat  nachdem 
Konradin  zu  Neapel  hingerichtet  worden  war,  am  29.  November  1268 
ohne  eine  Entscheidung  abgegeben  zu  haben.  Während  des  nunmehr 


^**^)  Böhmer  a.  a.  O.  Addit.  1,  S.  400,  n.  344 bemerkt  gewiss  mü  Recht,  daM  gerade 

hieran  die  Einigang  des  Reiches  unter  Richard  gescheitert  sei. 
>os)Über  diese  beabsichtigte  Wahl  s.  Böhmer,  Reg.  Imp.  il9S— 1254.  S.  3SS,  tS7. 

R.  J.  1246—1313.  S.  45,  n.  70.  S.  327,  n.  178.  S.  356,  i.  85.  Addit.  II,  8.  436, 

n.  147.  Witteisbach.  Regesten  8.  27,  29. 
&03)  Siehe  unten  S.  142. 

»<>«)  Rainald  1.  c.  ann.  1267,  n.  22.  Vergl.  Böhmer  a.  a.  0.  S.  820,  ■.  192. 
><»)  Im  Jahre  1266  u.  1268.  S.  Böhmer ,  Wittelsbachische  Regeeten.  8.  30. 
»0«)  Rainald  I.   c.  ann.   1260,   n.  43.  Vergl.  Böhmer,  Regeita  laper.  124«  —  1313, 

S.  329.  n.  199. 
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folgenden  langen  Interpontificiums  von  drei  und  dreissig  Monaten 
segnete  «ach  König  Richard  das  Zeitliche  am  2.  April  1272. 

Ludwig  von  Baiern,  welcher  seit  längerer  Zeit  die  Auctorität 
König  Richard*s  nicht  mehr  anerkannt,  vielmehr  sich  als  Reichs- 
vicar  ^^"f),  gleich  als  ob  das  Reich  vacant  wäre,  betrachtet  hatte,  war 
doch  nach  dem  Tode  Konradin*s  auf  einem  Reichstage  Richard^s 
erschienen**^}.  Jetzt  aber,  als  dieser  gestorben  war,  gedachte 
Ludwig  selber  König  zu  werden.  Er  schloss  sich  zu  diesem  Zwecke 
an  den  Erzbischof  Werner  von  Mainz  noch  inniger  an  und  auch  die 
beiden  andern  rheinischen  Erzbischöfe  schienen  geneigt,  auf  diesen 
Plan  einzugehen. 

Kurz  zuvor  war  Engelbert  von  Cöln  von  Prag  zurückgekehrt, 
wo  mitOtakar  ebenfalls  über  die  Königswahl  Verhandlungen  gepflogen 
worden  sind.  Es  ist  kaum  zu  bezweifeln  <^<>*),  dass  Otakar  selbst  nach 
der  deutschen  Krone  strebte,  und  es  scheint  auch,  dass  seitens  des 
römischen  Hofes  diese  Erhebung  des  Böhmenkönigs  nicht  ungern 
gesehen  worden  wäre  *<*) ;  schwerlich  aber  möchte  der  Erzbischof 
von  Cöln  zu  diesem  Zwecke  besondere  Aufträge  an  den  deutschen 
Forsten  gehabt  haben  &<<};  schloss  der  Sachsenspiegel  den  König  von 
Böhmen  von  der  activen  Wahlßhigkeit  aus ,  weil  er  kein  Deutscher 
war,  wie  sollte  er  König  werden  können?  s^')  Es  kamen  darauf  die 
drei  Erzbischöfe  zu  Mainz  mit  Ludwig  überein  ^^*),  dass,  wenn  es 
nicht  gelänge  ihn  durchzusetzen,  man  die  Stimmen  entweder  auf 
Siegfried  von  Anhalt  oder  Rudolf  von  Habsburg  lenken,  im  Nothfalle 
aber  der  Majorität  beitreten  wollte;  in  einer  um  wenige  Tage  späte- 
ren Vereinbarung  wurde  dies  dahin  formulirt,  dass  jeder  der  contra- 
hirenden  Fürsten,  wenn  sich  drei  von  ihnen  über  eine  Person  geeinigt 


M')  S.  Böhmer,  WitteUbaGhfsche  Regeeien  beim  Jahre  1267.  S.  31  a.  E. 

M«)  Böhmer,  Reg.  Imp.  1246—1313,  S.  49. 

*•*)  Dieae  Abaicht  Otakar'a  hat  zueratChmel  io  den  Sitzun gaberichten  Bd.  7,  S.  102 
dargelegt. 

*<*}  Wenigatena  luaaerte  aich  in  dieaem  Sinne  der  Cardinal  Simon.  S.  Do  11  in  er, 
Codex  epiat.  Ottoc.  nr.  5,  p.  100. 

*^')  Vergl.  aber  dieae  VerhSItniaae  überhaupt:  Chm  el  a.  a.  0.  8. 100 u.  ff.  —  Böhmer, 
Beg.  Imp.  1246—1313.  Addit.  11,  S.  448  u.  f. 

•ts)  Chmel  a.  a.  0.  8.  126  macht  aof  eine  intereaaante  Stelle  dea  Siegfrid.  Preab. 
■Bn.  1274  (Piator.  Script  rer.  Germ.  Tom.  1,  p.  1047)  aufmerkaam,  wo  der  Aua- 
dnieh  dieaea  Gedankena  Gregor  X.  in  den  Mund  gelegt  wird:  cum  in  Alemannia 
plorea  priocipea  et  comitea  habeamua,  quare  vellerous  Scla>um  adimperiumaublimare? 

»»J  Vergl.  Böhmer  a.  a.  0.  8.  52. 

9* 
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hätten^  diesen  als  vierter  beistimmen  wolle ^<^).  Schon  früher  hatten 
sich  die  rheinischen  Städte  in  gleicher  Weise,  wie  im  Jahre  12S6, 
dazu  verbündet,  nur  den  einstimmig  erwählten  König  anzuerken- 
nen ^i');  glücklicher  Weise  kamen  sie  diesmal  nicht  wieder  in  die 
Versuchung,  ihr  Gelübde  zu  brechen.  Papst  Gregor  X.  aber,  an  den 
sich  Alfons  von  Castilien  mit  einer  Protestation  gegen  eine  neue 
Königswahl,  als  seinen  Rechten  präjudicirlich ,  gewendet  hatte,  wies 
diesen  wegen  seiner  ungenügenden  Ansprüche  zurück  ^i*).  Auch  Hess, 
wie  wenigstens  Chronisten  erzählen,  er  es  nicht  an  Aufforderungen 
an  die  Fürsten  fehlen,  die  Wahl  des  Königs  zu  beschleunigen «i^), 
während  er  den  Bewerbungen  Philipp*s  IV.  von  Frankreich  um  die 
Krone  ausweichend  begegnete  *"). 

Der  zur  Wahl  anberaumte  Tag  scheint  der  29.  September  1273 
gewesen  zu  sein^^*);  es  trafen  demgemäss  —  wie  Eberhard  tod 
Altaich  erzählt  ^^^)  —  die  Fürsten  des  Reiches  zu  Frankfurt  zusam- 
men: Alle,  die  berufen  werden  mussten,  waren  erschienen,  nur 
Herzog  Heinrich  von  Baiern  nicht,  der  jedoch  eine  eigene  Gesandt- 
schaft zu  diesem  Zwecke  geschickt,  und  wie  es  scheint,  um  eben  diese 
Zeit  einen  Brief  an  Gregor  X.  geschrieben  hatte,  in  welchem  er  bat, 
dass  ihm  seine  Stellung  unter  den  übrigen  „des  römischen  Reiches 
Wahlfürsten''  gewahrt  werde.  Auch  Burkard  von  Hall&*9  ^^S^  ^^ 
Fürsten,  denen  die  Wahl  zustand,  hätten  sich  daselbst  eingefunden. 
Lässt  sich  nun  die  Anwesenheit  der  drei  rheinischen  Erzbischöfe  und 
des  Pfalzgrafen  Ludwig  urkundlich  erweisen,  so  ist  doch  auch  die 
des  Herzogs  Johann  I.  von  Sachsen  und  seines  Bruders  Albrecht  11. 
und  des  Markgrafen  Johann  U.  von  Brandenburg  sehr  wahrschein- 
lich; von  besonderen  Botschaften  derselben  ist  keine  Rede,   und 


fti4)S.  Böhmer  a.  a.  0.   S.  3S9,  n.  109. 

»!*)  Pertz  1.  c.  Tom.  IV,  p.  382. 

fti«)  Rainald  I.  c.  ann.  1272,  n.  33  sqq.  (Const.  Dilecti.  16.  SepU>r.) 

ftA7)  Böhmer  a.  a.  0.  S.  51. 

&18)  Böhmer  a.  a.  0.    S.  331.    Addit.  II,  S.  419,  n.  347. 

&!*)  Eberh.  Altah.  ann.  1273  (bei  Böhmer,  Fontes,  Tom.  II,  p.  526):  priodpes  im- 
perii  —  ad  eligendum  alium  regem  in  Franchenfürt  coDTenemnt  Et  dum  onnet  q«i 
vocandi  erant  Interessent  prefer  Heinricom  ducem  Bawarie,  qol  et  solenpnes  aiterat 
nuntios  et  per  ratihabitionem  suam  eleciioni  prebnit  consensam,  electus  est  Radolftu. 

520^  Burk.  d.  Hallis.  ann.  1273  (ebend.  p.  473):  conYenientibas  principibu  td  qiiot 
pertinebat  elecllo. 

^•21)  B  öhiner  a.  a.  0.  S.  51  scheint  nur  die  Johannas  als  wahrscheinlich  ansiiBehmen; 
Liebnowsky,  Gesch.  d.  Hauses  Habsburg.    Bd.  1,  S.  100  nimmt  die  Gegenwart 
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doch  werden  sie  zu  denen»  die  diesmal  wirklich  gewählt  haben, 
geMSiblt»  auch  erscheinen  sie  bald  darauf  bei  der  Krönung  zu  Aachen. 
Die  Wahl  fiel  einmOthig  auf  den  Grafen  Rudolf  von  Habsburg,  dem 
sie  nicht  unerwartet  kam,  aber,  so  wenig  er  auch  nach  dem  Reiche 
strebte,  sich  doch  den  Kurfürsten  wegen  der  Vermählung  seiner 
Töchter  ?erbindlich  gemacht  hatte  &>2).  Während  die  Gesandten 
Heinrieh*s  von  Baiern  dazu  ebenfalls  ihre  Zustimmung  gaben  &*>), 
erhoben  nur  die  Botschafter  Otakar  s  gegen  die  Rechtmässigkeit  die- 
ser Wahl  Einsprache.  Hierauf  gaben  sämmtliche  Wähler  durch  Com- 
promiss  dem  Pfalzgrafen  Ludwig  den  Auftrag,  in  ihrem  Namen  die 
geschehene  Wahl  Rudolfs  von  Habsburg  öffentlich  zu  yerkünden  &>*). 
Otakar  ?on  Böhmen,  dessen  Gesandte  nur  gekommen  zu  sein  schie- 
nen, um  ihren  Herrn  als  König  ausrufen  zu  sehen,  beruhigte  sich 
dabei  nicht,  sondern  beklagte  sich  bei  dem  Papste  Ober  die  ihm 
widerfahrene  Rechtsyerletzung,  indem  er  ihm  schrieb,  dass  die  deut- 
schen Forsten,  welche  die  Befugniss  haben,  die  Kaiser  zu  wählen 
—  prineipes  Alemanniae,  quibus  potestas  est  Cesares  eligendi,  — 
aaf  einen  gewissen  wenig  tauglichen  Grafen,  zu  des  Reiches  Be- 
schwerde und  unserem  Nachtheile,  trotz  des  Widerspruches  der 
königlichen  Gesandten»  einhellig  ihre  Stimmen  gelenkt  hätten ^^9. 


AlbrtebU  an ,  der  die  Stimme  sugleich  im  Auftrage  seines  Bruders  geführt  habe. 
Kopp,  Geschichte  der  eidgenSss.  Bunde.  Bd.  1,  S.  12  nimmt,  ohne  sich  über  die 
Anwesenheit  aussnspreehen,  die  gemeinsame  Führung  der  Kurstimmen  an.  Da  Rudolf 
dMi  Hersog  Albrecht  sogleich  seine  Tochter  Ag^es  zur  Gemahlinn  zusagte,  so  ist 
wohl  dessen  Gegenwart  bei  der  Wahl  anzunehmen. 

***)  Diese  Yerhältnisse  setzt  Riedel  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie,  Jahrg. 
1852,  S.  S53  n.  ff.  richtig  aus  einander,  nur  beruht  die  Annahme,  dass  damals  die  drei 
KvfHrsten  onheweibt  waren  und  Rudolf  jedem  derselben  eine  seiner  Töchter  gab, 
auf  der  wohl  irrthfimliehen  Voraussetzung,  dass  Otto  der  Kleine  und  nicht  Johann  I. 
auf  dem  Wahltage  Brandenburg  reprSsentirt  habe. 

»»)8.  Note  511. 

**4)Joli.  Victoriens.  ann«  1273  (bei  Böhmer,  Fontes,  Tom.  I,  p.  301).  —  Et 
sient  domino  placuit,  nnanimes  effecti,  consensum  omnes  in  Rudolfum  sine  resistentia 
tllqoa  transfuderunt.  Pronunciationis  rerbum  super  hoc  In  ore  statuunt  Palatini, 
([U  surgens  inquit;  In  nomine  sancte  et  individue  trinitatis,  consensu  omnium 
tlectonim  in  me  posito,  pronuntio  ac  eligo  Rudolfum  conitem  de  Habespurg  in  regem 
ac  patritimn  Romanomm. 

^')  Doli  ine  r  1.  c.  n.  7,  p.  17:  —  unde  cum  principes  Alemanniae  quibus  potestas 
Cesares  eligendi  —  concorditer  in  quendam  Comitem  minus  ydoneum ,  solemnibus 
nostris  nuntiis ,  quos  Wrancenvurt  ubi  celebrari  debebat  electio ,  nostros  procu- 
ratores  miteremns,  contradicentibus  et  reclamantibus,  eridenter  Tota  sua  direze- 
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Seinerseits  hatte  aber  auch  Radolf»  yermothlich  gleich  nach  seiner 
Wahl,  Ober  diese  an  den  Papst  Bericht  erstattet  und  von  ihr  bemerkt, 
dass  sie  vollzogen  sei  von  den  Wahlftirsten»  denen  das  Reeht,  den 
romischen  König  zu  wählen»  von  Alters  her  zusteht  —  prtncipe9 
electoresy  quibus  in  Ramani  elecHone  regis  jus  campetü  ab  anH- 
gm  ^**).  Gregor  X.  begrüsste  auch  wirklich  unterm  26.  September 
1274  Rudolf  als  einen  römischen  König  und  verhiess  ihm  die  Beru- 
fung zur  Kaiserkrönung,  setzte  auch  gleichzeitig  dem  König  Otakar 
die  Gründe  zu  dieser  Handlungsweise  auseinander  s*^).  Bald  darauf 
wies  er  auch  den  Castilianer  Alfons  •  der  niemals  nach  Deutsehland 
gekommen  war,  mit  seinen  rechtlich  nicht  begründeten  Ansprüchen 
zurück  &>8)  und  bemerkte  ihm ,  dass  Rudolf  das  Reich  mit  Gunst  aller 
derer,  die  bei  der  Wahl  des  Kaisers  eine  Stimme  hätten »  einen  Eia- 
zigen  ausgenommen,  erhalten  habe  —  cum  favore  amnium  voeem  in 
electione  Imperätoris  habentiumy  uno  dumteuraf  excepto  ***).  Otakar 
verharrte  aber  auf  der  Nichtanerkennung  Rudolfs  als  eines  unrecht-- 
massig  gewählten  Königs,  wenigstens  scheint  ein  Streit,  der  sich  i 
Jahre  1275  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  erhob,  auf  eine  di 
Giltigkeit  der  Wahl  betreffende  Frage  zu  beziehen. 

Der  eben  erwähnte  Augsburger  Reichstag  vom  18.  Mai  127 
bedarf  noch  einer  näheren  Berücksichtigung.  Die  Jahrbücher  de 
heiligen  Rupert  von  Salzburg  erzählen,  dass  daselbst  viele  gross 
Herren  zusammengekommen  seien,  von  den  Wählern  aber  nur  der^ 
Herzog  Ludwig  (aed  de  electoribus  nonnisi  D.  L.)  sich  eingefunden 
habe.  Auch  der  König  von  Böhmen  und  Herzog  Heinrich  von  Baiero 
hatten  sich  endlich  herbeigelassen,  Gesandte  zu  schicken.  Man  habe 
hier,  heisst  es  weiter,  Fragen  über  das  Recht  der  Königswahl  vor- 
gelegt» bei  welcher  Gelegenheit  sich  die  erwähnten  Gesandten  ver- 
uneinigt und  dann  ohne  Ausgleichung  den  Hof  verlassen ,  znvor  aber 
noch  beiderseits  Ausführungen  zur  Genüge  f&r  ihre  Rechte  in  Betreff 


mnt,  et  enndem  in  g^rtrameo  imperii  nostrnmqae  prcjodiciom,  poalqiita  solemBÜer 
•ppellavimos  ad  Sedem  apostolicam ,  sacri  dyadematis  insigniTemnt  majesCate.  — 
Jener  Ausdruck  principes  Alem.  etc.  findet  sich  aoch  n.  10,  p.  20. 

»»•)  Pert*  1.  c.  Tom.  IV,  p.  383. 

^*^)  Die  betreffenden  Actenstücke  finden  sich  bei  Rainald.,  AnnaL  ecdea.  aan.  1274, 
n.  55  n.  57. 

A*B)  Auch  Hess  er  seinen  Gesandten  anf  dem  Conclliam  za  Lyon  nicht  sn,  wohl  aber 
die  Rudolfs.  Vergt.  Böhmer  a.  a.  0.  S.  330. 

»**)  Rainald.  1.  c.  n.  50. 
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der  KdDigswahl  gemacht  hätten  &*<>).    Unmittelbar  darauf  erzählen 

jene  Annalen  yon  dem  schon  seit  anderthalb  Jahren  dauernden  Zwiste 

der  beiden  Witteisbacher»  wobei  es  sich  um  die  Titel  gehandelt  habe, 

welehe  jedem  Ton  beiden  zu  fuhren  zustünde  ^*9»  vero^uthlich  machte 

Heinrieh  seinem  Bruder  Ludwig  den  Herzog-  und  dieser  jenem  den 

Pfaligrafentitel  ***)  streitig.    So  weit  die  Jahrbücher  des  heiligen 

Rupert;  auf  den  Augsburger  Reichstag  bezieht  sich  ausserdem  noch 

«ne  Urkunde  '**),  in  welcher  —  wenn  sie  anders  echt  ist  —  das 

Wahlrecht  Herzog  Heinrich^s   seitens  Rudolfs   eine  ausdrückliche 

Anerkennung  fand.  Es  könnte  dies  aber  wohl  weit  weniger  diesem  zu 

Uebe»  als  yielmehr  desshalb  geschehen  sein»  weil  es  auch  darauf 

ankam»  ein  Recht  Ludwig^s»  derRudolfs  Schwiegersohn  geworden  war» 

zu  wahren.  Dieser  behauptete  —  jener  Urkunde  gemäss»  —  da  ihm 

bei  der  Theilung  Baiems  zu  seinem  Besitze  der  Pfalz  auch  das  seither 

Oberbaiern  genannte  Land  zugefallen  war  '>^)»  auf  eine  gemeinsam  mit 

seinem  Bruder  zu  führende  Kurstimme  hinsichtlich  des  Herzogthums 

Bmem{ratione  ducaius)  Ans  fvuch  zu  haben.  Der  Streit  Heinrich^s  mit 

Otakar  gab  demnach  dem  Könige  Rudolf»  wie  jene  Urkunde  berichtet» 

die  Veranlassung  mit  Beziehung  darauf»   dass   es   bei  der  Wahl 

Richard's  und  der  seinigen  so  gehalten  worden  sei»  zu  erklären :  dass 

die  Stinunen  der  beiden  Brüder  hinsichtlich  des  Herzogthums  als  Eine 

unter  der  Zahl  der  sieben  zur  Königswahl   berechtigten   Fürsten 


»Sf)AaaaL  8.  Radpert.  ann.  1275  (Pertz  1.  c.  Tom.  XI,  p.  SOI):  Ibi  mUsi  simt 
pro  parte  regia  Bohemie  vir  dominus  Wernbardus  Seccowensia  episcopus,  ex  parte 
Rettrid,  illostria  ducis  Bawarie,  H.  prepositus  Ottingensis  cum  honesto  comitatu. 
Et  propositia  qneationibna  de  jure  electionia  imperii,  nuucii  pn'ncipum  predictorum, 
■i  BOB  diseordea»  tarnen  non  pariter  curiam  exienint,  positis  prius  aofficienter 
aU^ationibua  auper  jnribaa  imperii  qaoad  electionero  ex  utraque  parte.  Aach  die 
Alderapacher  Fortsetzung  des  Mart.  Polon.  ann.  1275  (Böhmer,  Fontes, 
Tom.  n,  p.  4S2)  hat  diese  Worte,  wenn  gleich  etwas  verkürzt,  aufgenommen. 

^^)AnnaI.  8.  Rndp.  cit.  Et  quia  jam  dudnm  nobiles  viri  Ludwicus  et  Heinricus 
daces  Bawarie  hereditate  paterna  secreta  ad  invicem  de  tytulis,  videlicet  comecie 
palatii  Rheni  et  dncatns  Bawarie,  contendebant,  gravis  inter  eos  oritur  discordia, 
quMB  plaribus  principibus  ex  nobilibus  Uborantibus  ad  concordiam  non  poterat 
revocari.  Die  Subne  kam  dann  ein  Jahr  später  (Mai  1276)  zu  Stande,  wo  es  dann 
I.  e.  ann.  1276  heisst,  der  Streit  habe  dritthalb  Jahre  gedauert. 

^**)  Heinrich  führte  auch  diesen.    8.  Böhmer  a.  a.  0.  S.  359,  361,  363. 

***)  Sie  ist  hXnfig  gedruckt  und  findet  sich  namentlich  bei  Olenscblage  r,  Erläuterung 
der  goldenen  Bulle.  Urkundenb.  8.  38  u.  f.  S.  Ba  rwal  d  in  der  uniem  Note  512 
aagegebenen  Abhandlung  S. 9,  wo  noch  Senckenberg,  Corpus  jur.  Germ.  Tom. II, 
p.  46  (1766),  Unznsufllgen  wäre. 

**«)  Yergi.  Herrn.  Altah.  ann.  1255  (Böhmer  1.  c.  Tom.  II,  p.  512). 


136  Phillips. 

gerechnet  werden  sollen  ^*^).  Die  Urkunde  ist  auch  desshalb  noch 
merkwürdig,  weil  sie  erzählt»  dass  als  bei  der  Wahl  Radoirs  die 
Gesandten  Otakar's  gegen  die  Stimmen»  welche  die  beiden  Bröd^ 
hinsichtlich  des  Herzogthums  von  Alters  her  zustehe»  Widerspruch 
erhoben  hätten »  dieser  von  allen  Kurf&rsten  —  die  im  Verhältnisse 
zu  einander  Coßlectorea  ^'*)  genannt  werden»  —  sowohl  geistlichen 
als  weltlichen»  nicht  zugelassen  worden  sei.  Auch  berichtet  sie  von 
dem  Compromiss  aller  Wähler  mit  Einschluss  Heinrich*s  auf  Lud- 
wig ^'7).  Der  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  entstandene  Streit 
bezeichnet  die  Urkunde  als  quaestio  super  quasi-possessione  jurii 
eligendi. 

Es  ist  bekannt»  dass  diese  Urkunde  selbst  Gegenstand  eines 
langwierigen  schon  seit  mehr  als  zwei  Jahrhunderten  geführten  Ute« 
rarischen  Streites  geworden  ist.  Hit  ausgezeichnetem  Scharfsinn  unA. 
sehr  triftigen  Gründen  hat  in  neuester  Zeit  Bärwald  die  Echtheit  de^ 
Documentes  in  einer  besonderen  Abhandlung  &*s)  vertheidigt.  Di^ 
Argumentation  des  gelehrten  Verfassers  derselben  ist  so  fiberzeugend^^ 
dass  schwerlich  etwas  Genügendes  dagegen  wird  gesagt  werdend 
können  und  so  möchten  wir  auch  einstweilen  kein  zu  grosses  Ge-^ 
wicht  auf  den  Umstand  legen »  dass  Rudolf  in  jener  Urkunde  de 
König  Richard  als  seinen  Vorgänger  (praedeceasor)  bezeichnet», 
während  er  sonst  ^*')  die  Könige  seit  Friedrich  II.  nicht  für  recht* 
massig  anerkannte»  selbst  den  letzteren  nicht  seit  seiner  Absetzung* 
im  Jahre  1245.  So  lange  aber  die  Urkunde  nicht  von  Neuem  aus 
dem  Originale  herausgegeben  wird »  bleibt  doch  noch  ein  leiser 
Zweifel  an  ihrer  Echtheit  gestattet;  wir  sagen  nicht»  sie  sei  unecht» 
auch  ist  es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich »  dass  Rudolf  eine  solche 


^*^)  Rudolf.  Dipl.  aoo.  1275,  p.  39:  —  Tocibua  eoramdem  fratmm  Dacom  Bavtriae 
Comituin  Palatinorum  Rheni ,  ratione  Dacatas  pro  una  in  Septem  Principnin  jus  ia 
electione  Reg^is  Romani  habentium  numero  computatia. 

&'®)  Mit  diesem  Ausdrucke  waren  Albert  Beham  (Note  416)  und  Papst  Alezander  IV- 
(Note  496)  vorangegangen. 

»>'')  Vergl.  Note  524. 

&»)  Herrn.  Bfirwald,  Ober  die  Echtheit  und  Bedeutung  der  Urkunde  Kdnig  Ru- 
dolfs I.  betreffend  die  bairische  Kur    (Sitsungsberichte  Bd.  21,  S.  3  n.  ff.). 

»>*)  Vergl.  Böhmer,  Reg.  Imp.  1246—1313,  S.  53.  Gerade  in  einer  der  hetreffeudea 
Urkunden  (»nn.  1281,  bei  Ports  1.  c.  Tom.  IV,  p.  435)  sagt  Rudolf :  per  qnondaa 
Richardum  regem  illustrem  aut  praedecessores  suos  in  Romano  imperio;  Creüicil 
saßft  Rudolf  per  praedecessores  suos  und  meint  damit  die  Könige  aeil  Friedricli*s  11* 
Absetzung. 
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UrkuDde  wirklich  ausgestellt  habe;  nur  würde  ihre  abermalige  auf 
das  Original  gestützte  Publication  auch  das  letzte  Bedenken  heben. 
GlQeklicherweise  hat  aber  Bärwald  die  meisten  der  von  ihm  aus  der 
Urkunde  gewonnenen  Besultate  auch  anderweitig  so  wahrscheinlich 
gemacht»  dass  man  in  vielen  Puncten  selbst  ohne  die  Urkunde  zu 
demselben  Ziele  gelangen  kann. 

In  die  Regierungszeit  König  Rudolfs  gehören  ausserdem  noch 
einige  andere  das  Recht  der  Königswahl  betreffende  Urkunden  ^<>). 
Zooftchst  ist  dahin  zu  rechnen  der  Willebrief»  welchen  der  junge 
König  Wenzel  von  Böhmen,  bald  nachdem  er  Rudolfs  Eidam  gewor- 
den war,  im  Jahre  128S  seinem  Schwiegervater  zu  einer  Schenkung 
von  Patronatsrechten  gleichzeitig  mit  den  Erzbischöfen  von  Mainz, 
Cöln  und  Trier,  dem  Pfalzgrafen  Herzog  Ludwig,  dem  Herzoge 
Albrecht  II.  von  Sachsen  und  dem  Markgrafen  Otto  IV.  von  Branden- 
borg ausstellte,  wfihrend  sich  ein  Willebrief  des  Herzogs  von  Baiern 
sieht  findet.  Man  darf  daraus  entnehmen,  dass  nicht  dieser,  sondern 
der  König  von  Böhmen  damals  den  Kurf&rsten  beigezählt  wurde,  da 
es  bereits  als  eine  Prärogative  derselben  anerkannt  worden  war,  zu 
derartigen  Vergabungen  um  ihre  Zustimmung  —  consensus  principum 
in  dectume  Ramani  regia  vocem  habentium  ^^9  —  befragt  zu  wer- 
den ^^<}.  Rudolf  erkannte  aber  ^^*)  das  Kurrecht  Böhmens  in  zwei 
Urkunden  vom  4.  März  1289  und  26.  September  1290  und  zwar  mit 
Beziehung  auf  das  dem  Könige  zustehende  Schenkenamt  ausdrück- 
lieh ao.  In  der  letzteren  Urkunde,  die  nur  die  erstere  bekräftigt, 
heisst  es:  »Je  mehr  durch  klares  Erkenntniss  die  Rechte  der  Personen 
ans  Licht  treten,  um  so  zweifelloser  wird  den  nachkommenden  Ge- 
schlechtem die  Veranlassung  zum  Streite  genommen.  Durch  vorher- 
gehende umsichtige  Untersuchung  und  durch  sorgfältige  Erforschung 
haben  wir  zu  erfahren  begehrt,  was  und  wie  viel  dem  Könige  von 
Böhmen  von  Rechten  am  römischen  Reich  und  an  der  Wahl  des 
Königs   der   Römer   und   künftigen  Kaisers   zustehe.    Demgemäss 


M«)  8.  darfiber  Kopp,   Geschichte   der  eidgenössUcheD   Bunde,     ßd.  1,   S.  490.  — 

Birwald  a.  a.  O.  S.  64  a.  ff. 
M^)  8.    Radolfi,   Seotentia   cootra  alienationes  bonorum  imperii    (bei   Pertz  I.  c. 

Ton.  IV,  p.  4S4). 
»*«)  Über  die  Wiliebriefe  der  Kurfürsten  «.  C  hmel  a.  a.  O.  8.  111. 
»*»)  Sie  ateheii  beide  bei  Sommersbergr,    Script,  rer.  Silesiac.    Tom.  1  (p.  940  n. 

Ml),  die  leUtere  auch  bei  Tolner,  Hlat.  Palat  Cod.  dipl.  n.  109,  p.  76. 
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haboQ  wir  durch  der  Filrstea»  Barone,  Edlen  und  Vornehinea  des 
Reiches  sowohl »  als  auch  durch  alter  Leute  gemeinsame  Behauptong 
und  einhelliges  übereinstimmendes  Zeugniss  in  Erfahrung  gebricht 
dass  der  König  von  Böhmen  des  Reiches  Schenke  sein  müsset  ood 
dass  das  Recht  und  Amt  des  Schenken  bei  ihm  und  seioen  Erben 
sich  nach  Erbrecht  befinde.   Es  ist  auch  aufs  Deutlichste  festgestdit 
worden»  dass  der  erwähnte  König  von  Böhmen  und  seine  Erben  bei 
der  Wahl  des  Königs  der  Römer  und  künftigen  Kaisers,  mit  den 
übrigen  Kurfürsten  gleichmfissig  mit  andern  Kurfürsten  ein  ToUes 
Recht  und  eine  Stimme  zur  Wahl  haben  müsse  —  cum  caeierit 
Mectofibua  habere  debere,  ad  aimilHudinem  aliorum  SUedanm 
eligendi  plenarium  jus  et  vocem,  —  Wir  haben  aber  auch  erfahreot 
dass   diese  Rechte   des  Schenkenamtes  und  der  Kurf&rstenwfirde 
(Electoratus)  nicht  etwa  blos  dem  genannten  Könige  und  seineo 
Erben  zustehe,  sondern  auch  seinen  Vorfahren,  seinen  Uryorrorden 
ganz  und  vollständig  zugestanden  habe  *^^).   Indem  wir  also  dem 
Nachtheile  des  genannten  Königs  und  seiner  Erben  vorbeugen  wol- 
len, so  erkennen  wir  klar  es  an ,  bestätigen  es  und  bekennen  es  mit 
dem  Zeugnisse  gegenwärtigen  Briefes,  dass  das  Schenkenamt  in 
Reiche  ihm  und  seinen  Erben  und  nicht  Andern  —  et  tum  aUU  — 
zustehe,  und  dass  er  bei  der  Wahl  des  Königs  der  Römer  und  künf- 
tigen Kaisers  Recht  und  Stimme  habe.^ 

Schliesslich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  der  Schwabenspiegel^)f 
indem  er  zugleich  die  Reichsäratertheorie  des  Sachsenspiegels  ve^ 
voUständigt  hat,  sich  nach  Verschiedenheit  seiner  Texte  auch  ver- 
schieden über  die  Wahlberechtigung  ausgesprochen  hat.  Es  wird 
sich  bei  der  nunmehr  aufzustellenden  Sichtung  des  zusammengetra- 
genen Materials  die  Gelegenheit  bieten,  auch  auf  die  Theorie  des 
gedachten  Rechtsbuches  einzugehen. 

XIX. 

Bei  dem  Regierungsantritte  Rudolfs  von  Habsburg  waren  bereits 
drei  und  zwanzig  Jahre  von  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts verflossen.    Wenn  es  richtig  ist,  dass  der  Sachsenspiegel 


644^  —  sed  etiam  suis  progenitoribos ,  abaris ,  atam ,  proaris ,  aria  pvre  ple»iaaiAt 

competebat. 
M*)LaDdr.  d.  Schwabenap.  Art.  i30i  (Laaaberg). 
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seiner  Abfassung  nach  noch  in  den  dreissiger  Jahren  desselben  Jahr- 
hunderts —  nach  1231  —  ßillt  s^«),  so  hatte  auch  die  yon  ihm  in 
Betreff  der  Königswahl  aufgestellte  Theorie  Zeit  gehabt,  sich  immer 
mehr  Geltung  zu  Tcrschaffen.  Es  wurde  dies  auch  durch  die  zwie- 
spältige Wahl  im  Jahre  1257  begünstigt,  als  diese»  wie  jene  andere 
zur  Zeit  Innocenz  m.»  zu  der  Frage  drängte:  wer  von  den  Fürsten 
steht  auf  der  einen»  wer  auf  der  andern  Seite?  Man  suchte  also 
einen  Anhaltspunct  darin»  wie  sich  diejenigen  Fürsten,  denen  man 
einmal  seit  lange  eine  Wahlprärogative  beilegte,  sich  ausgesprochen 
hatten;  der  Sachsenspiegel  hatte  nur  die  Basis  jener  WahlprSro- 
gatire  yerschoben.  Cberblickt  man  nun  die  einzelnen  Thatsachen, 
so  sind  folgende  Umstände  in  Erwägung  zu  ziehen: 

Erstens  wiederholt  sich  bei  König  Wilhelm  das  Schauspiel  einer 
nachtrftglichen  Wahl,  wie  bei  Otto  IV.  im  Jahre  1208.   Unter  den 
Fürsten»  die  von  der  stauffischen  Partei  zu  ihm  übertraten»  bemerkt 
man  auch  die  beiden  Brüder»  die  Markgrafen  Johann  I.  und  Otto  III. 
(den  Frommen)»  welche  damals  ihre  Länder  noch  ungetheilt  (bis 
1258}  besassen.    An  Beide  richteten  daher  auch  nach  dem  Tode 
Wilhelm*s  die  rheinischen  Städte  ihre  Aufforderung  zu  einmüthiger 
Königswahl.    Da  aber  die  Städte  sich  in  der  gleichen  Angelegenheit 
auch  an  den  Herzog  Albert  von  Braunschweig  wendeten  und  von  ihm 
die  gleiche  Antwort  erhielten  ^^7)  so  ersieht  man »  dass  damals  das 
Wahlrecht  doch  noch  nicht  als  ein  ausschliessliches  von  sieben  Für- 
sten angesehen  wurde.    Auch  bei  der  Wahl  Richard^s  pflogen  der 
Erzbischof  von  Cöln  und  der  Pfalzgraf  Ludwig  nach  dem  inUrban*sIV. 
Briefe  enthaltenen  Beichte»  erst  noch  mit  den  übrigen  Fürsten  Ratb, 
beyor  sie  ihre  Entscheidung  aussprachen  '^s^.   Es  ^^r  dies  auch  die 
Vorstellung»  die  damals  in  England  über  diese  wichtige  Angelegen- 
heit herrschte»  denn  wenn  Matthäus  Paris  allerdings  Kurfürsten  und 
andereFOrsten  des  Reiches  unterscheidet  ^^*),  so  zählt  er  doch  noch 
neben  jenen  viele  von  diesen  auf»  die  auf  die  Königswahl  einen  bedeu- 
tenden Einfluss  übten. 

Zweitens:  Der  Theilung  der  brandenburgischeu  Lande  war  im 
Jahre  1255  die  der  bairischen  vorausgegangen  und  folgte  die  der 

M«)  S.  obeo  S.  110. 
MT)  s.  oben  S.  122. 
M«)  S.  oben  8. 127. 
M«)  S.  oben  S.  125. 
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sächsischen  im  Jahre  1260  nach.  Alle  drei  fallen  also  in  einen  Zeit- 
raum Ton  fünf  Jahren  zusammen.  Durch  diese  Theilungen»  mit  wel- 
chen gleichzeitig  die  Theorie  von  den  sieben  ausschliesslichen  Kur- 
stimmen sich  ausbildete,  ist  die  Sache  der  Königswahl  in  eine  noch 
grossere  Verwirrung  gerathen.  Bald  konnten  sich  die  Thcilstimmen 
nicht  vereinigen»  bald  machte  die  eine  Linie  der  andern  das  Recht 
streitig,  an  der  Wahl  Theil  zu  nehmen,  was  alles  nicht  von  dem 
Belange  gewesen  wäre,  hätte  sieh  nicht  der  enggeschlossene  Kreis  der 
sieben  Kurstinmien  gebildet;  wollte  der  Eine  darin  Platz  haben »  so 
musste  er  den  Andern  daraus  verdrängen.  Merkwürdig  ist  in  dieser 
Beziehung  zunächst  die  Geschichte  der  sächsischen  Kur,  die  trotz  der 
Theilung  anfänglich  von  beiden  Brüdern  Johann  I.  (von  Sachsen- 
Lauenburg)  und  Albrecht  II.  (von  Sachsen-Wittenberg)  gemeinsam 
geübt  wurde,  bei  der  aber  nachmals  der  zufallige  Umstand,  dass  der 
letztere  wegen  der  Unmündigkeit  seiner  Neffen  bei  der  Wahl  AdolFs 
von  Nassau  allein  stimmte,  zur  gänzlichen  Ausschliessung  der  Lauen- 
burgischen  Linie  geführt  hat.  Wegen  ihrer  besondern  Wichtigkeit 
für  die  Geschichte  der  deutschen  Königswahl  ist 

Drittens:  die  Theilung  Baierns  unter  die  Söhne  Otto^s  II.  des 
Erlauchten,  Ludwig  und  Heinrich  ganz  vorzüglich  ins  Auge  zu  fassen. 
Sie  vollendete  die  Vernichtung  der  alten  Basis  der  Wahlprärogative. 
Otto  hatte  erwiesenermassen  zwei  Kurstimmen  gehabt »  die  eine  als 
vox  palatih  die  andere  als  voa:  ducatus  ^^^^.  Wäre  nun  jene  Thei- 
lung in  der  Weise  vor  sich  gegangen,  dass  Ludwig  nur  die  Pfalz» 
Heinrich  aber  ganz  Baiern  erhalten  hätte»  so  wäre  die  Sache  auch 
ganz  einfach  gewesen;  jener  hätte  die  pfälzische,  dieser  die  bairische 
Stimme  gefuhrt.  Nun  aber  erhielt  Ludwig  zu  der  Pfalz  auch  noch 
Oberbaiern;  dies  gab  ihm  einestheils  nicht  das  Recht,  seinen  Bruder 
Heinrich  ganz  von  der  bairischen  Kurstimme  auszuschliessen  und  diese, 
vollständig  wie  sein  Vater  zu  führen»  anderntheils  schien  ihm  der 
Besitz  eines  so  grossen  Antheils  von  Baiern  auch  wiederum  ein  Recht 
zu  geben»  rattone  ducatus  ^^0  ^^  dieser  Stimme  ebenfalls  Theil  m 


SSO)  S.  obea  Note  416.  ^ 

ftsi)  Dieser  Ausdruck  ,  dessen  sich  die  Urkunde  Tom  Jahre  1275  bedient,  wird  auch  b 
einer  anderen  der  Herzoge  von  Sachsen -Lauenbur^f ,  der  Söhne  des  oben  genanien 
Herzogs  Johann ,  vom  Jahre  1298  in  der  nfimlichen  Beaiehung  auf  die 
gebraucht. 
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nehmen.  WShrend  also  die  pfalzische  Stimme  als  unbestritten  hier 
gar  nicht  in  Betracht  kommt»  spricht  für  die  gemeinschaftliche  FQh- 
rnng  der  baierischen  die  Analogie  Brandenburgs  und  Sachsens  ^^2). 
Hiermit  steht  auch  der  Streit  der  beiden  Brüder  wegen  der  von  ihnen 
zu  f&hrenden  Titel  im  Zusammenhange  ^^s);  Ludwig  war  wirklich 
Pfalzgraf  und  Herzog,  Heinrich  aber  nur  Herzog  und  musste  als 
solcher  auch  bei  der  Ausübung  des  Wahlrechtes  durch  seinen  Bruder 
sehr  in  den  Schatten  gestellt  werden.  Was  war  jetzt  ein  Herzog  von 
Niederbaiern  im  Verhältnisse  zu  den  einst  so  mächtigen  drei  wei- 
fischen Heinrichen?!  Hierzu  kam  nun  noch  die  Theorie  des  Sachsen- 
spiegels» welche  einen  Herzog  von  Baiern»  aus  den  oben  angegebenen 
Gründen  &»^)  als  solchen  gar  nicht  zu  den  »»Ersten  an  der  Kore^ 
zählte.  Aber  eben  so  natürlich  war  es»  dass  der»  wenn  gleich  sehr  in 
den  Schatten  gestellte  Heinrich  dennoch  sein  Recht»  als  Herzog  von 
Baiem  eine  Kurstimme  auszuüben»  nicht  so  ohne  Weiteres  verzichten 
wollte.  Die  Geschichte  weist  thatsächlich  die  Betheiligung  Heinrich^s 
an  den  Wahlen  Richard*s  nach:  die  Zeugnisse  Hermann^s  von  Altaich 
und  der  Salzburger  Annalen  sind  hierin  unverwerflich  ^^^).  Allenfalls 
könnte  man  einen  solchen  Antheil  Heinrich^s  an  der  Wahl  Richard^s» 
obschon  Thomas  Wikes  ihn  nicht  nennt»  doch  aus  den  von  diesem 
Schriftsteller  angegebenen  Summen  erkennen »  mit  welchen  sich  die 
einzelnen  Fürsten  ihre  Stimmen  bezahlen  Hessen.  Da  Heinrich  wirk- 
lich mitwählte»  so  wird  er  auch  nicht  leer  ausgegangen  sein»  und  da 
filr  den  Pfalzgrafen  Ludwig  die  ganz  unverhältnissmässige  Summe 
von  18.000  Mark  bewilligt  wurde»  während  Cöln  nur  zwölf,  Mainz 
nur  achttausend  erhielt  ^^^)  so  möchte  in  jenen  achtzehn  wohl  der 
Antheil  seines  Bruders  mit  enthalten  sein.  In  dem  Vertrage  aber» 
welchen  Konrad  von  Cöln  wegen  der  Wahl  mit  den  Abgeordneten 
Richard's  abschloss»  wird  Heinrich  nicht  erwähnt,  sondern  es  wird  der 
damalige  Graf  von  Cornwallis  darauf  hingewiesen,  er  müsse  sich  mit 
derWahl  der  beiden  Erzbischöfe  und  des  Pfalzgrafen  genügen  lassen  s'^^. 


*^)  Man  ist  daher  nicht  genötbigt ,  dies  Verbältniss  einer  gemeinsam  zu  fahrenden  her- 
zoglichen Kurstlmme  aus  der  Urkunde  vom  Jahre  1275  zu  entnehmen. 

»")  8.  Jfot«  531. 

»M)s.  oben  S.  119. 

«»»)  S.  oben  Note  530. 

*»•)  S.  oben  S.  123. 

**')  Bodmann»  Cod.  epist.  Rudolf.  Auctar.  11,  p.  307  —  si  ipse  horum  trium,  videlicet 
Magnntinensis,  Coloniensis  et  Palatini  Rheni  non  fuerit  electione  contentus,  etc. 
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Eben  so  wenig  wird  Heinrichs  in  dem  Briefe  Urban^s  IV.  Tom 
Jahre  1263   gedacht,    dass   er  sich  aber  damit  nicht  zufirieden- 
gestellt  habe»  geht  aus  seiner  aus  Eberhard  von  Altaich  erwiesenen 
Theilnahme  an  der  Wahl  Rudolfs  k^^)    und  aus  seinem  Briefe  an 
Papst  Gregor  X.»  offenbar  gegen  jene  Nichtberücksichtigung  seitens 
Urbans  IV.  gerichtet  ^^^),  hervor.  Eben  dahin  weist  auch  dieRecla- 
mation  der  böhmischen  Gesandten  bei  Gelegenheit  dieser  Wahl;  dass 
man  den  König  von  Böhmen  nicht  gewählt  hatte ,  konnte  kein  Grund 
der  Anfechtung  sein,  eben  so  wenig  aber  der  Umstand,  dass  dieser 
nicht  zu  der  Wahl  zugestimmt  hatte,   während  die  übrigen  Kur- 
fürsten einstimmig  waren  ^^<^).  Eine  Unrechtmässigkeit  konnte  in  den 
Augen  der  Gesandten  nur  darin  liegen,  dass  ihnen  die  Wahl  durch 
die  Theilnahme  eines  Unberechtigten  formell  ungiltig  erschien  ^^*), 
Die  Annalen  des  heiligen  Rupert  bestätigen  ferner,  dass  zwischen 
Heinrich *s  und  Otakar's  Gesandten  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg 
wegen  des  Wahlrechtes  Streit  entstanden  sei  ^0*).  Bei  diesem  Streite 
muss  es  sich  also  darum  gehandelt  haben:    wem  von  beiden  das 
Wahlrecht  zustehe?  Beide  brachten  Rechtsausf&hrungen  ror,  und  es 
lässt  sich  auch  gar  nicht  leugnen,  dass  beide  sich  auf  mehrere  frühere 
Vorgänge  berufen  konnten  ^*s).    Dürfte  man  der  vielfach  berührten 
Urkunde  Rudolf  *s  vom  Jahre  127S  ganz  unbedingten  Glauben  schen- 
ken, so  hätte  sich  der  König  —  was  auch  nach  den  damaligen  Ver- 
hältnissen ohnedies  sehr  wahrscheinlich  ist  —  aus  Rücksicht  auf  den 
Pfalzgrafen ,  einschliesslich  auch  fQr  Heinrich  s  Antheil  an  der  bai- 
rischen  Kurstimme  entschieden  und  damit  thatsächlich  die  böhmischen 
Ansprüche  zurückgewiesen  s*^). 


»&•)  8.  oben  Note  4S5. 

^'*)  S.  Firahaber,  Summa  de  liter.  missil.  Petri  de  Hallie  (Fontes  Rer.  Aastr.  Abtk  2% 
Bd.  6,  n.  109,  8.  67):  —  di^netur,  ut  filium  cooforere,  nostnimqiie  statmn  inter 
caeteros  Romaoi  imperii  electores  paterna  benediotione  dirigier«.  Da  der  BrietMeUer 
seiner  Betrfibniss  über  den  Tod  seines  Neffen  C  h.  erwiknt ,  so  ist  unter  dieses 
wohl  kein  Anderer  als  Konradin  ,  und  möchte  unter  jenem  Heraog  Heinrich  an  ver- 
stehen sein.  Dafür  entscheidet  sich  Böhmer,  Wittelsbachisehe  Regesten  S.  37; 
nicht  so  unbedingt  Bärwald  a.  a.  0.  8.  55. 

&«0)Bfirwald  a.  a.  0.  8.60. 

&«i)Birwald  a.  a.  0.  8.  57,  60. 

»•»)  S.  oben  S.  i35. 

**')  S.  unten  Sechstens. 

^**)  Auffallend  wfire  nur ,  dass  die  Salzbnrger  Jahrbficher ,  welche  diese  Verhiltaiase  mit 
einer  g^ewisseu  Ausführlichkeit  besprechen  und  von  den  Bemohnngen  der  Firsten,  die 
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Viertens:  Eike  von  Repgow  war  mit  seiner  Theorie  auf  den  Irr- 
tham  gerathen»  die  Wahlprärogatire  der  weltlichen  Forsten ,  welche 
er  als  die  Ersten  an  der  Kur  bezeichnet,  habe  ihre  Wurzel  in  den 
ReichsSmtem.  Damit  sagt  er  theoretisch :  eigentlich  hat  auch  der 
König  Yon  Böhmen»  als  Schenke  des  Reiches,  diesen  Vorzug.    Weil 
aber  zu  seiner  Zeit  das  Factum  damit  im  Widerspruche  stand,  so  hilft 
er  sich  —  darin  unbewusst  wieder  die  Wahrheit  treffend  —  damit, 
dass  er  ihn  Yon  der  Kur  desshalb  ausschliesst,  „weil  er  kein  Deutscher 
ist^  sis).  Dessenungeachtet  musste  das  theoretische  Princip  des  Sach- 
senspiegels: der  Schenke  sollte  als  Reichsbeamter  die  Kur  haben, 
durch  die  Machtstellung  des  Königs  von  Böhmen  ungemein  unter- 
stQtzt  werden,  und  daher  jene  in  den  älteren  Verhältnissen  des  Rei- 
dies  (vor  der  Zertrümmerung  der  HerzogthOmer  durch  Friedrich  I.) 
wurzelnde  Clausel:  »weil  er  kein  Deutscher  ist"  leicht  unbeachtet 
bleiben.  Man  konnte  den  König  von  Böhmen  nicht  mehr  umgehen, 
besonders  seit  er  Österreich  erworben  hatte :   Zeugniss  dafür,  dass 
die  Erzbischöfe  Konrad  und  Engelbert  II.  von  Cöln  bei  der  Erledi- 
gung des  Thrones  im  Jahre  1266  und  1272  sich  nach  Prag  begaben, 
um  dort  fiber  die  Wiederbesetzung  desselben  zu  yerhandeln.  Was 
aber 

Fünftens  im  Sachsenspiegel  blos  noch  Wahlprärogative  gewesen 
war,  die  im  Vorwählen  bestanden  und  ihren  endlichen  Ausdruck  in 
dem  Vorstimmen  bei  der  Kur  gefunden  hatte,  das  war  nunmehr  ein 
ausschliessliches  Recht  der  Wahl  und  zugleich  auch  der  Kur  gewor- 
den, wie  dies  nicht  nur  in  dem  Schwabenspiegel,  sondern  auch  bei 
andern,  als  den  schon  genannten  gleichzeitigen  Schriftstellern  aner- 
kannt wird^**).  Es  ist  dies  namentlich  der  Fall  bei  Martinus  Polonus, 
bei  Heinrich  von  Segusio  und  dem  Verfasser  der  dem  heiligen  Tho- 
mas von  Aquino  beigelegten  Abhandlung  de  regimine  principum.  Jene 
anderen  werden  nachher  noch  zu  berücksichtigen  sein,  des  letzteren 
wurde  schon  früher  als  desjenigen  gedacht,  welcher  die  Meinung  auf- 


ZwJsUgkeiteB  unter  den  beiden  Brüdern  beizulegen ,  berichten ,  von  einer  so  wichti- 
gen Entecheidnng  Rudolfe,  nachdem  sie  von  den  Allegationen  beider  Theile  gespro- 
chen, nichts  erwähnen,  sondern  nur  einfach  sagen,  die  Gesandten  hätten  si  non 
discordes,  tarnen  non  pariter  die  Curie  verlassen. 

^*)  Über  diesen  Satz  und  seine  weitere  Entwickelung  s.  noch  unten:  Siebentens. 

^^Yw^  deren  Zusammenstellung  bei  Homeyer,  Verbaltniss  des  Schwabenspiegels 
snin  Sachsenspiegel.  S.  36. 
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gestellt  hatte:  das  siebenzahlige  KurfÜrsten-Collegiura  rGhre  Ton 
Papst  Gregor  V.  her  ^•'').  Indem  er  sagt»  dass  von  dieser  Zeit  bis  zu 
der  seinigen  ungefähr  270  Jahre  verflossen  seien,  so  würde  die  Ab- 
fassung der  Schrift,  bei  ganz  genauer  Rechnung  in  das  Jahr  1168 
fallen,  könnten  aber  auch  wohl  etwas  jünger  sein.  Offenbar  beziehen 
sich  auch  die  KurfQrsten  in  ihrem  Willebriefe  zu  dem  Vertrage  Ru- 
dolfs mit  Papst  Nikolaus  in.  (1279)  eben  darauf,  wenn  sie  sagen  *•»): 
dass  „die  römische  Kirche  sie  gleichsam  als  auserwählte  Bäume 
gepflanzt  und  mit  ihrer  besonderen  Gnade  erquickt  habe,  indem  er 
ihnen  diesen  Zuwachs  wunderbarer  Macht  gab,  dass  in  ihnen  durch 
die  Auctorität  der  Kirche  unterstützt,  gleichsam  ein  auserwählter 
Sprosse  durch  ihre  Wahl  denjenigen  hervorspriessen  mache,  welcher 
die  Zügel  des  römischen  Reiches  zu  halten  haf  —  So  allgemelQ 
und  mit  Recht  diese  Entstehung  des  ausschliesslich  bereehtigteD 
Kurfürsten-Collegiums  in  neuerer  Zeit  verworfen  worden  ist,  so  hat 
doch  die  andere  noch  viele  Anhänger,  dass  dennoch  dasselbe  dem 
Papste,  —  wenn  auch  nicht  Gregor  V.  so  doch  Innoeenz  !¥.*••)• 
oderUrban  IV.  s''*)  —  also :  wenn  auch  nicht  einem  Papste  des  zehnten 
so  doch  des  dreizehnten  Jahrhunderts  seinen  Ursprung  verdanke. 
Es  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  der  oft  erwähnte  Brief 
Urban*s  IV.  auch  noch  dazu  beigetragen  habe,  die  Wahlprärogative 
einzelner  Fürsten  in  ein  ausschliessliches  Wahlrecht  umzugestalten; 
allein  dass  die  Siebenzahl  durch  ihn  eingeführt  sei,  ist  durchaus  un- 
richtig. Die  Siebenzahl  war  in  Betreff  der  Wahlprärogative  nichts 
Neues  im  Reiche  ^''9»  ^^  war  ganz  richtig,  wenn  Rudolf  von  Habs- 
burg sagte:  seine  Wähler  leiteten  ihr  Recht  ex  antiquo  ber^^s); 
unrichtig  war  nur  das,  dass  dieses  Recht  ea:  antiquo  schon  den 
Reichsbeamten  als  solchen  und  dass  es  überhaupt  einzelnen  FOrstea 


»•08.  oben  Nr.  VI. 

»•>)  Tractatus  cnm  NicoUo  UI.  Papa  (bei  Perts  I.  c.  Tom.  IV,  p.  4tl). 

»•*)Da8  bei  Matth.  Par.  ann.  1245  gegebene  Verzeichnias  der  Karforateo  (a.  obea 
Note  483)  halt  Lorenz,  die  aiebente  Kuratimme  bei  Rudolfs  I.  Köni^wahl,  8.  18, 
für  einen  ron  Innoeenz  IV.  gemachten,  von  den  deutschen  Fürsten  aber  luriickgewie- 
senen  Entwurf.  S.  dagegen  Olenschlager:  Erläuterung  der  goldenen  Balle.  S.  127. 
Früher  war  die  Meinung:  Innoeenz  IV.  habe  das  Kurcollegium  eingeführt,  sehr  Ter» 
breitet. 

»70)  Auch  B  8  r  w  a  I  d  a.  a.  O.  S.  47  u.  ff.  hilt  diese  Meinung  fest. 

»71)  S.  oben  94. 

»7«)  8.  oben  S.  108. 
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bereits  ex  antiquo  ganz  ausschliesslich  zugestanden  habe.  Die  Ver- 
schiebung der  Basis  in  ersterer  Beziehung  rührt»  wie  bemerkt,  von 
dem  Sachsenspiegel  her;  er  lässt,  obschon  er  die  Zahl  nicht  aus- 
drücklich angibt,  richtig  sieben  Fürsten  als  die  Ersten  an  der  Kur 
erscheinen  s^'),  aber  die  sieben,  die  er  nennt,  sind  nicht  säromtlich 
die  richtigen '^'>^^).  Die  Ausschliesslichkeit  der  Sieben  hat  sich  aber 
durch  die  zwiespältigen  Wahlen  und  in  der  Verwirrung  im  Reiche 
festgestellt,  in  welcher  natürlich  die  factische  Macht  den  Ausschlag 
gehen  und  zur  Beseitigung  des  Wahlrechtes  der  minder  Mächtigen, 
zu  denen  jetzt  auch  offenbar  der  Herzog  von  Niederbaiern  gehörte, 
ßhren  musste.  Daran  hat  aber  nicht  Urban  IV.  einen  thätig  eingrei- 
fenden Antheil  genommen.  Man  darf  nämlich  nicht  ausser  Acht  las- 
sen, woraus  der  erwähnte  Papst  das  Material  zu  seinem  Briefe  an 
Richard  entlehnt  hat:  dieser  Brief  ist  ein  blosser  Wiederhall  dessen, 
was  Richard*s  und  Alfons*  Gesandte  über  die  Reichsgewohnheiten 
und  über  den  Hergang  bei  den  betreffenden  Wahlen  an  den  Papst 
berichtet  hatten.  Nicht  der  Papst  hat  zuerst  den  Deutschen  gesagt: 
Ihr  habt  —  oder  gar:  Ihr  sollt  haben  —  sieben  Kurfürsten;  im 
Gegentheile  die  Deutschen  haben  zuerst  dem  Papste  gesagt:  Wir 
haben  sieben  Kurf&rsten.  Wenn  nun  aus  dem  Briefe  Urban*s  IV.  her- 
Torgeht,  unter  diesen  sieben  gerade  diejenigen  vier  Laienfiirsten 
sind  (und  zwar  mit  Einschluss  des  Königs  Ton  Böhmen),  welche  nach 
der  Theorie  des  Sachsenspiegels  wegen  ihrer  Reichsämter  dazu  be- 
rufen sein  sollten,  die  Ersten  an  der  Kur  zu  sein,  so  ist  es  keine 
Erfindung  des  Papstes,  sondern  es  muss  selbst  bei  den  Gesandten 
Riehard^s  diese  Vorstellung  geherrscht  haben.  Darauf  lässt  auch  der 
Umstand  schliessen,  dass  in  jener  Vereinbarung  zwischen  dem  Erz- 
bischofe  yon  Cöln  mit  Richard  vor  seiner  Wahl  kein  Wort  von  dem 
Herzog  von  Baiern  gesagt  wird  b*^');  man  scheint  sich  eben  in  Berück- 
sichtigung seiner  untergeordneten  Stellung  im  Verhältnisse  zu  seinem 
Bruder  dazu  hingeneigt  zu  haben,  ihn  sich  zwar  nicht  als  völlig  von 
der  Wahl  ausgeschlossen ,  aber  doch  als  eine  Nebenperson  zu  den- 
ken. Um  so  mehr  drängten  Theorie  und  die  factischen  Verhältnisse 
dahin,  den  K<)nig  yon  Böhmen  den  Kurfürsten  beizuzählen;  ihn  darf 


*'S)  Wir  aUen  hier  (Tergl.  S.  113)  den  Kdnig  von  Böhmen  mit 
•^«)S.  obenS.  115. 
•7»)  S.  oben  S.  123. 

SiUb.  d.  phiL-hiet  Gl.  XXVI.  Bd.  I.  Hft.  10 
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man  auch  hei  Thomas  Wik es  unter  dem  als  KarfÜrst  aufgezählten 
Dux  Äustriae  '^^)  um  so  mehr  wieder  erkennen»  als  auch  die  Sali- 
burger  Jahrbücher  Otakar  mit  diesem  Titel  ohne  weiteren  Zusate 
bezeichnen  ^77).    Allerdings  begegnet  man  dem  Dux  Austriae  auch 
unter  den  von  Matthäus  Paris  schon  beim  Jahre  124S  angegebeoen 
Kurfürsten ^78)  und  konnte  dessbalb  vielieicht  geneigt  sein»  die  Kor- 
stimme  Böhmens  von  Österreich  ableiten  zu  wollen.  Allein  Hatthios 
Paris  ist»  was  Namen  und  Bestand  der  deutschen  Fürsten  anbetriSI, 
nicht  zum  Besten  unterrichtet,    seiner  Herzoge   von  Hichna  ond 
Melai  und  Grafen  von  Baiern  gar  nicht  zu  gedenken. 

Sechstens:  Auf  dem  Augsburger  Reichstage  standen  sich  im 
Jahre  127S  die  Gesandten  Otakar^s  und  Heinrich^s  in  Betreff  der 
Wahlrechte  ihrer  Herren  gegenüber*'»);  vermuthlich  nur  eine  Wieder- 
holung einer  ähnlichen  Scene  bei  der  Wahl  Rudolfs.  Heinrich  konnte 
sich  berufen  auf  den  seit  unvordenklichen  Zeiten  von  den  Herzogen 
von  Baiern  ausgeübten  vorwiegenden  Einfluss  auf  die  Königswahl; 
ferner  darauf»   dass  sein  Vater  Otto  zwei  Stimmeo»  die  eine  f&rdie 
Pfalz,  die  andere  für  Baiern  geführt  hatte,  mithin  eine  davon  oder 
wenigstens  eine  Theilstimme  ihm  zugefallen  sei;  sodann  darauf»  dass 
er  bei  den  Wahlen  Richard*s  und  Rudolfs  betheiligt  gewesen  sei. 
Dagegen  konnte  Otakar   ebenfalls   durch   gewichtige  Allegationen 
seine  Ansprüche  begründen:  seit  unvordenklichen  Zeiten  befanden 
sich  die  Könige  von  Böhmen  im  Besitze  des  Reichsschenkenamtes  und 
mit  diesem  sei  das  Wahlrecht  verbunden;  auch  hätten  die  Könige 
von  Böhmen  erweislich  an  der  deutschen  Königs  wähl  Theil  genommen: 
sein  Vater  Wenzel  I.  habe  Konrad  IV.  gewählt  und  sei  in  Betreff  der 
Wahl  AbePs  von  Dänemark  selbst  von  Otto  dem  Erlauchten  beauf- 
tragt worden;  er  selbst  aber  habe  Wilhelm  unter  Übersendung  toi^ 
Geschenken  als  Zeichen  der  Wahl  zum  König  auserkoren ;  er  hab^ 
Richard  gewählt  und  sei  in  dem  Berichte  der  Gesandten  dies^^ 
Königs  an  den  Papst  und  sodann  auch  von  diesen  ebenfalls  als  KuT^ 
fürst  bezeichnet  worden;   auch  habe  ihn  der  Pfalzgraf  Ludwig  i^ 
Jahre  1262  zur  Wahl  Konradin  s  aufgefordert;  endlich  habe  Pap^ 


»y«)  S.  oben  S.  124. 

^^^)  Annal.  8.  Rudperti  ann.  1257,  p.  794. 

»'«)  S.  oben  S.  125. 

»7»)  S.  oben  S.  133. 
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Gregor  X.  in  seinem  Briefe  an  Alfons  ausdrQcklich  gesagt:  einer  der 
Knrfllrsten  habe  der  Wahl  Rudolfs  nicht  beigestimmt.  Aber  der 
eigentlich  entscheidende  Grund  für  Rudolf»  die  böhmische  Kurstimme  im 
Jahre  1290  definitiv  anzuerkennen,  mochte  er  auch  sich  früher  anders 
erklärt  haben,  lag  in  dem  Schenkenamte.  Dessen  Besitz  konnte  der 
König  von  Böhmen  unzweifelhaft  nachweisen ,  während  der  Herzog 
Heinrich  kein  Reichsamt  bekleidete.  Da  nunmehr  aber  in  dem  aus- 
schliesslich berechtigten  Kurcollegium  nur  für  sieben  Platz  war,  so 
mnsste  derjenige  welcher  kein  Reichsamt  hatte,  dem  andern  der  ein 
solches  bekleidete,  weichen. 

Siebentens:  Das  Durchdringen  der  Reichsämtertheorie  zeigt 
sich  gerade  in  dieser  Zeit  auf  das  Deutlichste  in  dem  Schwaben- 
spiegel» der  seiner  Entstehung  nach  wohl  entweder  in  das  Jahr  1276 
seilest  oder  unmittelbar  darauf  zu  setzen  ist***).  Es  ist  erforderlich, 
die  betreffendeStelle  des  Landrechts  des  Schwabenspiegels  in  ihren 
einzelnen  Bestandtheilen  zu  betrachten.  Leider  fehlt  dieses  Capitcl 
»Ton  des  knnges  knr**  in  dem  Lassberg^schen  Codex ^^i)»  ""^  ^^ 
Böge  liier  der  von  Wackernagel  herausgegebene  Ambraser  Text  zu 
Grande  gelegt  werden.  Liesse  es  sich  erweisen,  dass  dieser  Text  wirk- 
Hcfa  als  die  älteste  Redaction  des  Schwabenspiegels  anzusehen  sei  ***), 
so  wQrde  darin  zugleich  auch  der  Inhalt  der  Urkunde  Rudolfs  vom 
Jahre  127S  bedeutend  unterstützt  werden.  Gegen  diese  approxima- 
trre  UrsprQnglichkeit  des  Ambraser  Codex  sind  von  Merkel**')  und 
neuerdings  vonFicker  sehr  gewichtige  Zweifel  erhoben  worden***); 
letiterer  erklärt  aber  die  Handschrift  des  Sehwabenspiegels,  welche 
sieh  auf  der  Freiburger  Stadtbibliothek  befindet  ***),  für  diejenige, 
welche  muthmasslich  den  ursprünglichsten  aller  vorhandenen  Texte 
des  Schwabenspiegels  biete;  stellte  sich  dies  durch  nähere  Yer- 
gleiehmg  der  Handschrift  als  richtig  heraus ,  so  käme  man  in  jener 
Beziehung  auf  das  nämliche  Resultat,   zu  welchem   der  Ambraser 


•MjVergl.  Merkel,  De  republica  Alamaiin.   p.  07  f.  —  F  ick  dp.  Über  einiMi  Spiegrel 

deoUeber  Leute  (SiUungsber.  Bd.  23,  S.  2ö0). 
M^)  !•  ist  hier  &!•  Cap.  130  aus  eiuem  Züricher  Codex  ergänzt. 
*•<)  Wie  euch  B  Ir  wa  Id  a.  a.  0.  S.  62  annimmt. 
»«>)  Merkel  1.  c  p.  91. 
»•*)Ficker  a.  a.  0.8.223  u.  ff. 
*")Ficker  a.  a.  O.  S.  249  ii.  ff. 
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Codex  fuhrt  »8<»).  Im  Einzeloen  sind  hier  folgende  Punete  zu  berück- 
sichtigen : 

1.  Der  Bearbeitung  der  betreffenden  Stelle  des  Sachsenspiegek 
durch  den  Verfasser  des  Schwabenspiegels  geht  bei  diesem  noch  ein 
Capitel<^87):  Wä  (Wie,  Wan)  mandenkttnig  kiesen  8ol»>) 
voran;  ein  Fragment  davon  hat  sich  auch  in  dem  Las8berg*8chen 
Codex  erhalten ^®^).  Hier  heisst  es:  man  soll  den  König  zu  Frankfurt 
kiesen  „und  lässt  man  die  Fürsten  nicht  in  die  Stadt,  so  mdgen  sie 
ihn  mit  Recht  kiesen  vor  der  Stadt^.  Otakar  von  Homek»*®)  fQhrt 
diesen  Grundsatz  auf  ein  Gesetz  Friedrich*s  II.  zurück;  es  ist  indessen 
viel  wahrscheinlicher,  dass  darin  eine  principielle  Verwerfung  des 
Verfahrens  ausgedrückt  wird,  welches  der  Erzbischof  Arnold  von 
Trier  bei  der  Wahl  Richard*s  beobachtete,  indem  er  mehrere  Wfthler 
nicht  in  die  Stadt  Frankfurt  hineinliess  ^*9* 

2.  Das  Capitel  von  der  Königswahl  beginnt  mit  der  Aufz&hlung 
der  Kurfürsten :  den  König  selber  kiesen  drei  PfaffenfÜrsten  und  vier 
Laienfursten.  Die  Siebenzahl  ist  hier  als  das  normirende  Princip  aus- 
gesprochen, auch  nicht  mehr  von  den  „Ersten  an  der  Kur**,  sondern 
geradezu  von  Wählern  die  Rede,  wie  auch  das  Landrecht  sagt,  dass 
zur  Romfahrt  mit  dem  Könige  verpflichtet  sind:  die  in  da  er  körn 
haut  ze  kvnige*»«). 

3.  Während  der  Sachsenspiegel  nur  bei  den  Laienf&rsten  den 
Grund  fär  ihre  Wahlprärogative  in  den  Reichsämtern  fand,  glaubt 
der  Schwabenspiegel  dies  auch  auf  die  geistlichen  Fürsten  ausdehnen 
zu  müssen.  Für  sie  findet  er,  freilich  sehr  mit  Unrecht  &**),  den  Grund 
der  Berechtigung  in  dem  Erzkanzleramt.  Allerdings  Iftsst  es  sich 
nicht  in  Abrede  stellen,  dass  die  drei  rheinischen  Erzbischöfe  nach 
Verschiedenheit  der  Zeiten  und  der  Verhältnisse  einzeln  oder  neben 
einander,  wenn  auch  durchaus  nicht  ausschliesslich«  das  Erzkanzler- 


**•)  H  o  m  e  y  e  r,  Verteichniss,  Nr.  198. 

*»'')  S.  unten  Nr.  5. 

&86)  Cap.  109  bei  Wackeroagel. 

»89)  Cap.  1Z9  bei  L  a  s  s  b  e  r  ^. 

&*0)  Osterr.    Reiinchronik ,    Cap.    101    (bei    Pez,    Script    rer.    Aasiriae.  Toa.  Ul, 

p.  115). 
*»»)  S.  oben  S.  127. 

»*>)  Lehenr.  d.  Schwabens  p.  Art.  8  (Lassberg). 
fi9>)S.obeDS.  118. 
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amt  Tertehen  haben***).  Bei  Mainz  reichen  diese  Nachrichten  nicht 
mir  bis  Hatte  hinauf»  sondern  es  darf  auch  angenommen  werden,  dass 
seither  dieses  Amt  ohne  Unterbrechung  bei  diesem  erzbischoflichen 
Stuhle  geblieben  ist**^.  Auch  Trier  und  Cöln  kommen  bereits  zu 
Ausgang  des  neunten  Jahrhunderts  abwechselnd  als  die  Erzkanzler 
Ar  Lotbringen  ?or***).  Es  traten  hierin  jedoch  mancherlei  Ände- 
rangen  ein;  das  Erzkanzleramt  Triers  verschwindet  gänzlich,  Cöln 
aber  wird  erst  wieder  im  Jahre  1031  als  Erzkanzler  (üv  das  König- 
reich Italien  bezeichnet  **7).  Nach  dem  sächsischen  Annalisten  stand 
dieses  Amt  dem  Erzbischof  von  Cöln  von  Rechtswegen  zu**^),  so 
dass  Norbert  von  Magdeburg  und  Heinrich  von  Regensburg,  welche 
lar  Zeit  Lothar *8  YorQbergehend  dieses  Amt  versahen ,  nur  aushilfs- 
weise Dienste  geleistet  zu  haben  scheinen.  Dennoch  verwaltete 
Hainz  lum  Oftern,  namentlich  unter  Friedrich  1.  auch  die  italienische 
Kanzlei ,  bis  endlich  von  eben  diesem  Kaiser  die  Scheidung  getroffen 
wurde,  dass  Mainz  alle  in  Deutschland,  Cöln  die  in  Italien  ausgestellten 
Urkanden  zu  recognosciren  haben  solle  >*').  Dagegen  gehört  der 
Titel  des  Ercbischofs  von  Trier  als  Archicancellarius  per  Gallias  et 
regmum  Jrelaiense  einer  viel  späteren  Zeit  an  und  lässt  sich  vor  der 
iweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  nicht  nachweisen; 
bestätigte  ja  noch  Friedrich  I.  im  Jahre  11S7  den  Erzbischof  von 
Vienne  ausdrücklich  als  Kanzler  flir  Arelat^^o).  Ganz  entschieden 
weist  erst  der  Schwabenspiegel  dem  Erzbischof  von  Trier  dieses 
Erzkansleramt  zu,  indem  er  Ober  die  geistlichen  Fürsten  sich  also 
vernehmen  lässt:  Der  bischof  von  MSnze  ist  kanzler  ze 
diatschen  landen;  der  hat  die  Ersten  stimme  an  der  kQr. 


***)  VergL  K5plie  in  Ruilie*s  Jihrbficheni  des  deutschen  Reichs,  Bd.  1,  Hfl.  2,  Exe.  7, 

8.aSa.C.  —  Weit!  ebendts.  Hfl.  8,  Exe.  16,  8.  228  u.  ff.  —  Giesebrecht 

ebendat.  Bd.  2,  flft.  1,  Exe.  1,  8.  114  u.  ff. 
^^)Kdpke  a.  a.  0. 8.  99  macht  auch  darauf  aufmerksam,  dass,  wfihrend  Mainz  gar  oft 

Urknadea  für  die  gewöhnlichen  Sprengel  anderer  Erzkanzler  ausstellte,  sich  kein 

Betapiel  Torftadet,  dass  jemals  eine  Urkunde  für  den  Mainzer  Ranzleisprengel  Ton 

einem  andern  Erzkanzler  unterzeichnet  worden  wfire. 
^Vergl.  Hontheim,  Histor.  Trevir.  Tom.  I,  p.  232  sqq. 
^Vergl.  Pick  er,  Reinald  Ton  Dassel,  8.  120. 
Mt)  A  n  a  a  I.  S  a  x  o.  aaa«  1 122  (P  e  r  t  z  1.  c.  Tom.  Vlll,  p.  762) :  Et  quia  archiepiscopus 

Coloniensis  deftiit ,    qni  jure   debet   Mte  cancellarius  in  illis  partibus  Norbertns 

archiepiscopus  Magadaburgensis  huic  officio  deputatus  est. 
»•^Ficker  a.  a.  O.  8.121. 
*M) 8.  Böhmer,  Reg.  etimp.  8.  125,  Nr.  2377. 
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Der  bischof  von  Triere  ist  kanzler  über  daz  kfinierick 
Arel;  derhätdieandernstimmeanderkOr.  Derbisehof 
von  Rollen  der  ist  kanzler  ze  Lamparten,  unde  bat  die 
dritten  stimme  an  der  kör.  Daz  sint  driu  forsten  ampt; 
die  hoerentzederkür.  Aber  auch  Martinus  Polonus  bezeichnet 
den  Erzbischof  von  Trier  als  Kanzler  fQr  Gallien  **<)  und  fögt  dann 
die  Verse  hinzu : 

Maguntinetuis,  D^evirensü,  Coioniensiä, 
Quüibet  h/^ernfit  Canceliarius  komm. 

Wenn  die  betreffende  Stelle ,  welche  sich  bei  Martinas  Polomu 
(f  1278)  bei  der  Geschichte  Otto*s  III.  findet,  von  ihm  selbst  und 
zwar  schon  vor  dem  Jahre  1271  verfasst  und  nicht  erst  später  ?on 
ihm  selbst  kurz  vor  seinem  Tode  oder  von  einem  Fortsetzer  hinzuge- 
fiigt  worden  ist  *^^),  so  wHrde  dies  allerdings  als  das  erste  Vorkommen 
der  vollständig  ausgebildeten  Reichsämtertheorie  anzusehen  sein. 

4.  „Under  den  leien  forsten  sd  hftt  der  phalenz- 
gräve  von  Rtne   die   ersten   stimme  an  der  kQr;   der  ist 
des  rtches    truhsaeze,    unde   er   soll    dem  kflnige  die 
Ersten  scüzel  tragen. **  Mit  diesen  Worten  f&hrt  die  Ambraser 
Handschrift  den  Pfalzgrafen  vom  Rhein  als  den  ersten  weltliehen  Kur- 
fürsten ein.    Der  zu  Augsburg  im  Jahre  1480  erschienene  Druck 
beginnt  hier  mit  den  Worten :  „Und  der  LayenfÖrsten  ist  der 
erste  zwen  an  der  stymm   zwen  welen.    Der  pfalzgraf 
von  dem  rein  des  reichs  trucksäss''*^»*)  u.  s.  w.    Von  der 
Lahr,  der  diesen  ältesten  Druck  seiner  Ausgabe  zu  Grunde  gelegt 
hat,  glaubt  in  jenen  Worten  erkennen  zu  dürfen,  „dass  die  pflilzischen 
Kur-  und  Wahlstimmen  nicht  einem  allein,  sondern  zweien  gem^'n- 


*<'i)Mari.  Po  ton.  cap.  92:  (Otto  Hf.)  Licet  tres  OtUiooea  per  soocessioaeir  geaerii 
regnaverant,  post  tarnen  iDstitutum  Aiü,  nt  per  offieiales  Imperii  Imperator  efigere- 
tur:  qui  sunt  Septem,  videlicet  tres  Cancellarii:  Mogmitinas  Caoeelltrias  Gerrniniae, 
Treverensis   Galliae   et   Coloniensis  Italiae.    Marchio  Brand ebor^nsis  Oamerarioi. 
Palatinos  dapifer,   Dax  Saxoniaeensem  portat   Pineerna  R«z  BoSttiae.  Uade  Tcnas: 
Ma^ntinensis,  Trerlrensis,  Colonieosis 
Quilibet  Imperii  fit  CanceUarim  honim. 
Et  Palatinus  Dapifer:  Duz  portitor  enais, 
Marchio  praepositus  Camerae :  Pineerna  Boßmfs 
Hi  statuont  Dommim  eunctis  per  saecnla  avmmun. 
0®*)  Auch  die  Vorrede  ist  bald  nach  des  Verfiissers  Tode  Interpolirt.  S.  Böhmer,  Foalet, 

Tom.  II,  p.  XLIII. 
0OSj  Bei  S  e  n  c  k  e  n  b  e  r  g,  Corp.  jur.  Germ.  Tom.  H. 
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sehaftlich  zukomme,  nämlich  Pfalz  und  Baiern. **  Allein  diese  Inter- 
pretation, welche  die  in  Rede  stehenden  Streitfragen  nahe  berührt, 
dürfte  doch  etwas  zu  gewagt,  vielmehr  der  Text  corrumpirt  sein; 
mehrere  Handschriften  lesen  für  das  erste  zwen:  zeweln  oder 
I  e  wein  und  somit  dürfte  auch  das  zweite  eine  überflüssige 
Wiederholung  sein,  die  dem  „an  der  kür**  des  Ambraser  Codex 
entspricht. 

S.  Auch  bei  den  übrigen  LaienfÜrsten  wird  wie  bei  dem  Käm- 
merer ihre  Thätigkeit  ausführlicher  beschrieben.  Als  der  letzte  unter 
ihnen  erscheint  nach  dem  Ambraser  Texte:  „Der  herzöge  von 
Beiern.**  Dieser  „hat  die  yi erden  stimme  an  der  kürunde 
ist  des  riches  schenke,  unde  sol  dem  künige  den 
irsten  becher  tragen.**  Es  ist  nicht  genug  zu  beklagen ,  dass 
der  Lassberg'sche  Codex  hier  lückenhaft  ist  während  die  in  der  Rey- 
8cher*achen  Ausgabe  zur  Ergänzung  benützte  Züricher  Handschrift 
zwar  den  Schenken  als  den  vierten  weltlichen  Reichsbeamten  nennt, 
aber  keinen  Fürsten  angibt,  der  dieses  Amt  bekleidet;  doch  bemerkte 
der  Herausgeber,  dass  eine  spätere  Hand  aus  einem  älteren  Manu- 
seripte  beigef&gt  habe:  „Der  Herzog  von  Payern  hat  die 
Tierde  stimme**  u.  s.  w.  Eben  jener  Züricher  Codex  hat  im  Lehen- 
rechte, wo  von  des  Königs  Romfahrt  gehandelt  wird ,  für  den  vierten 
Laienf&rsten  einen  leeren  Raum,  der  Lassberger  Text  hat  aber, 
wie  noch  deutlich  zu  erkennen  ist,  nach  „vnd  der**  die  Worte 
gehabt:  „herzöge  von  Peigern**;  diese  hat  man  jedoch  nach- 
mals^ wenn  auch  nicht  gank,  verlöscht  •<'^).  Der  Herzog  von  Baiern 
findet  sich  nun  aber  auch  in  derjenigen  Handschrift  vor,  welche  durch 
Fi ek er *s  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  wegen  ihres  nahen  An- 
schlusses an  den  „Spiegel  der  deutschen  Leute**  und  somit  als  den 
ursprflnglichsten  Text  des  Schwabenspiegels  enthaltend ,  eine  beson- 
dere Wichtigkeit  erbalten  hat,  nämlich  in  der  Handschrift  der  Frei- 
burger Stadtbibliothek  ••»).  Eine  völlige  Gewissheit  über  diesen  Punct 
kann  freilich  erst  eine  sorgfältige  Prüfung  der  Freiburger  Handschrift 
selbst  verschaffen.  Diese  weiss  nun  nichts  vom  Könige  von  Böhmen 
in  dieser  Beziehung,  sondern  sagt:  „Der  vierde  ist  der  her- 
zöge  von    Paiern    des    riches    schenke,    der    sol   dem 


***)  Vergl.  Lehnr.  d.  Sehwabensp.  Gap.  8  (Ltssberg,  S.  173,  Note  7). 
••»)  S.  oben  Note  584. 
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kunige  den  ersten  becher  tragen"*®*).  Andere  Handschrif- 
ten nennen  dagegen  in  Übereinstimmung  mit  dem  Sachsenspiegel 
den  König  von  Böhmen  als  Sehenken.  Unter  diesen  Umständen  liegt 
also  die  Verrouthung  nahe,  dass  die  ältesten  Handschriften  des  Schwa- 
benspiegels in  eine  Zeit  gehören»  zu  welcher  es  dem  Herzog  Heinrieh 
von  Niederbaiern  noch  gelang,  seine  Kurstimme  geltend  zu  machen, 
also  in  den  siebziger  Jahren  des  dreizehnten  Jahrhunderts ,  den  spä- 
teren aber  die  Anerkennung  der  böhmischen  Kur  (1285,  1289, 
1290,)  vorangegangen  ist.  Hierin  wQrde  demnach,  wie  oben  bemerkt, 
eine  indirecte  Bestätigung  des  Inhaltes  der  vielfach  erwähnten  Urkunde 
Rudolfs  liegen,  ohne  dass  sich  gerade  ein  positiver  Beweis  ihrer 
unbedingten  Echtheit  daraus  entnehmen  Hesse. 

6.  Die  Worte  des  Sachsenspiegels,  mit  welchen  dieser  den 
Ausschluss  des  Königs  von  Böhmen  von  der  Kur,  trotzdem  dass  er 
ein  Reichsamt  bekleidete,  rechtfertigen  wollte,  die  Worte  nämlich: 
„umme  dat   he   nicht   dQdeschn  nMs**,  haben  den  späteren 
Bearbeitern  der  Reichsämtertheorie  die  meiste  Schwierigkeit  gemacht 
Diejenigen,  welche  den  Herzog  von  Baiern  als  Schenken  nennen, 
nehmen  zum  Theil  keinen  Bezug  auf  jenen  Grundsatz,  zum  Theil  ver- 
allgemeinern  sie    ihn,    indem  sie  sagen:    „Diese  vier  sullen 
tiutsche   man  stn  von  vater  unde  von  muoter  oder  von 
eintwederme**  (diese  vier  sollen  deutsche  Männer  sein  von  Vater 
und  Mutter  oder  von  einem  von  beiden  her).  Man  scheint  den  Sinn, 
in  welchem,  wie  es  wenigstens  zu  vermuthen  steht,  der  Sachsen- 
spiegel jenen  Ausdruck  gebraucht,   nicht  mehr  recht  verstanden  zu 
haben,  da  derselbe  auf  die  Verhältnisse  im  letzten  Viertel  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  gar  nicht  mehr  passte.   Eike*s  von  Repgoir 


^*)  Cod.  Civ.  Fr  ib.  §.126  (nach  einer  gefilligen  brieflichen  Mittheilnng).  VolUttndig 
lautet  hier  dieae  Stelle:  Den  kunig  anln  kieaen  drie  pfaffen  Taraten  und  Wer  laien 
ftiraten.  Der  Biachof  von  Magentx  iat  kanzeier  se  tnachen  lande,  der  hat  die  eraten 
stimme  an  der  wai.  Der  Biachof  (von)  Triere  die  ander  nn  der  Biachof  von  Köln 
die  driten :  und'  den  laien  iat  d*  erste  ze  wellen  ne  an  d*  atimme  der  phaUentx  grafa 
von  den  Rine,  dea  Rinea  (Rikea)  Truchsacze  d*  aol  dem  kunge  die  eraten  achnaaela 
tragen,  der  and*  an  der  atimme  daa  iat  d'  hersoge  von  aahaen  dea  rtcbea  Marachal- 
che,  d'  aol  de  kunige  ain  a^t  tragen.  Der  Biachoff  von  Köln  iat  kanzeler  ze  lan- 
parten.  Der  von  Triere  iat  kanzelfir  ze  den  kungerich  ze  Arie.  Daz  aint  dru  ampt 
dB  höret  ze  de  kur.  Der  drute  iat  der  Margrave  von  Brandenburg,  dea  rickea 
kamerare,  der  aol  dem  kunge  waaaer  geben.  Der  vierde  iat  der  herzöge  von  Paieni 
dea  richea  achenke.  der  aol  dem  kunige  den  eraten  becher  tragen. 
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[einaDg  war  sicherlich  die:    der  König  von  Böhmen  habe  die  (ihm 
amals  mangelnde)  Kur  trotz  des  Reichsamtes  desshalb  nicht,  weil  er 
rin  deutscher  Fürst  sei.   Der  Ausdruck  „kein  deutscher'^  hat  zwar 
anz  unbedenklich  auch  die  allgemeine  Bedeutung:  „kein  deutscher 
[ann^;  allein  so  wie  die  Deutschen,  die  den  König  küren,  eben  nur 
ie  deutschen  Fürsten  sind,  so  ist  es  auch  nicht  blos  die  Abstammung 
OS  deutschem  Blute,  sondern  der  Umstand,  dass  der  König  von  Böh- 
len  nicht  eine  deutsche  Nation,  sondern  einen  slavischen  Stamm 
sprfisentirte,  was  hier  besonders  in  Betracht  zu  ziehen  ist.    Der 
[5oig  der  Deutschen  ist  der  König  der  zum  deutschen  Reiche  ver- 
inigtCD  deutschen  Nationen,  deren  Herzoge  als  ihre  Repräsentanten 
orzugsweise  bei  der  Königswahl  betheiligt  waren.   Diese  war  also 
irer  eigentlichen  Bedeutung  nach  eine  deutsche  Nationalsache,  bei 
reicher  die  Slaven  keine  Stimme  haben  konnten.   Je  entschiedener 
her  im  Laufe  der  Zeit  der  factische  Einfluss  des  Königs  von  Böh- 
len  auf  die  Besetzung  des  deutschen  Thrones  hervortrat,  desto  mehr 
nirde  auch  jener  Satz,  der  aber  mit  den  thatsächlichen  Verhältnissen 
m  Widerspruche  stand,  unyerständlich  und  musste  nun  in  irgend 
ioer  Weise  abgeschliffen  und  dem  wirklichen  Stande  der  Dinge  accom- 
Qodirtwerden.  Der  erste  Schritt  dazu  war  da,  dass  man  das  „umme 
laz",  eine  Causalbestimmung,  in  eine  Bedingung  umwandelte  •<>7). 

Es  wurde:  wann  und  ob  daraus,  nämlich:  ist  der  König  von 
Mhmen  ein  Deutscher,  so  hat  er  auch  die  Kur.  War  man  so  weit 
l^langt,  so  fiel  die  Beziehung  der  Kur  auf  eine  deutsche  Nation  ganz 
ibrt  und  an  die  Stelle  des  deutschen  Fürsten  trat  jetzt  der  deutsche 
iann.     Nun  konnte  man  die  weitere,  die  Person  des  jeweiligen 


**>)  Loren  s  (Die  siebente  Rarstimme  S  .17)  ist  der  Ansictit,  dsss schon  Eike  vonRepgow 
das  i^nse  Yerhiltniss  condilional  gefasst  hebe,  und  will  daher  die  Lesart  wen  für 
nmme  das  rorsiehen.  Allein  die  Quedlinburp'er  Handschrift ,  die  hier  am  meisten 
ins  Gewicht  ßllt,  hat  noch  deutlicher  durch  des,  welches  keinem  Zweifel  Raum 
lisst.  Auch  nimmt  er  den  Ausdruck  »kein  Deutscher^  demgemiss  in  dem  Sinne  des 
deutschen  Mannes  der  persönlichen  Abstammung  nach  und  argumentirt  ron  hier  aus 
gegen  die  causale  Bedeutung  jenes  Satzes,  indem  er  hinzufugt,  Eike  wurde  mit  sich 
selbst  in  einen  Widerspruch  verfallen  sein,  da  ja  der  Kdnig  von  Böhmen  nach  B.  3, 
Art.  73,  8.  1,  wirklich  ein  deutscher  Mann  sein  könne.  Unseres  Erachtens  hfitte  der 
König  von  Böhmen  in  diesem  Sinne  der  deutscheste  Mann  sein  können,  er  wfire  darum 
doch  nicht  sur  Kur  berechtigt  gewesen ,  weil  er  (durch  das)  kein  Herzog  einer 
dentalen  Nation  war*  Übrigens  ISsst  sich  der  Satz  in  der  angeführten  Stelle  des 
Sachsenspiegels ,  der  von  dem  Streite  der  Herren  über  die  Kinder  ihrer  Unfreien 
hergenommen  ist ,  wohl  schwerlich  auf  den  König  von  Böhmen  anwenden. 
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böhmischen  Königs  betreffende  Frage  stellen :  ist  dieser  ein  Deutseber 
oder  ist  er  es  nicht,  und  darauf  eine  auf  die  Verhältnisse  passende 
Antwort  erzielen.  Diese  fiel  dann  dahin  aus :  er  ist  ein  Deutseber, 
wenn  er  von  beiden  Eltern  oder  auch  nur  von  einem  derselben  deut- 
scher Abstammung  ist.  Das  passte  nun  auch  vortrefflich  auf  Otakar, 
dessen  Mutter  Kunigunde  eine  Tochter  Philipp*s  von  Schwaben  war. 
Diesen  theoretischen  Satz  erkannte  aber  Rudolf  von  Habsburg  nicht 
als  die  Grundlage  des  Wahlrechtes  an;  er  hielt  sich  bei  seiner  Eot- 
Scheidung  fQr  Wenzel  von  aller  Rücksicht  auf  die  Abstammung  ledig- 
lich daran ,  dass  der  Konig  von  Böhmen  von  seinen  Vorvordern  lier 
das  Schenkenamt  und  mit  demselben  auch  das  Recht  an  der  itur  er- 
erbt habe.  Es  hätte  jener  Satz  ohnedies  nur  noch  auf  König  Wenzel ü. 
eine  vom  Wahlrecht  ausschliessende  Kraft  haben  können,  denn  sein 
Sohn  Wenzel  III.,  Rudolf,  Heinrich  von  Kärnten  und  Johann  Ton 
Luxemburg  waren  theils  von  einer,  theils  von  beiden  Seiten  her 
Deutsche. 

7.  Der  Schwabenspiegel  hält,  gemäss  dem  Briefe  Urban^s  IV., 
an  der  Gewohnheit  fest,  der  Bischof  von  Mainz  und  derPfalzg^af,  der 
eine  unter  Androhung  des  Bannes,  der  andere  unter  der  Acht,  sollen 
den  Wahltag  berufen.  Indessen  sollen  beide  nicht  blos  ihre  Collegen 
„die  Gesellen  an  der  Kur*',  sondern  auch  von  den  übrigen  Forsten, 
soviel  sie  nur  dazu  veranlassen  können,  berufen. 

Man  erkennt  hierin  deutlich  noch  das  ältere  Recht»  nach  wel- 
chem alle  Fürsten  einen  wirklichen  Antheil  an  der  Wahl  hatten. 

8.  Der  Schwabenspiegel  stellt  fQr  die  Entscheidung  der  Wahl 
das  Princip  der  Majorität  auf:  wenn  die  Stimmen  von  vier  nuir  auf 
einen  fallen,  so  sollen  die  übrigen  drei  ihnen  folgen.  Den  ziemlich 
verunglückten  Gedanken  einer  Glosse  zum  Sachsenspiegel,  der  sich 
freilich  bei  dem  Cardinal  Hostiensis  wiederfindet,  den  Gedanken,  dass 
der  König  von  Böhmen  zwar  keineKur,  aber  bei  der  Wahl  bei  Stim- 
mengleichheit den  Ausschlag  zu  geben  habe,  hat  der  Schwaben- 
spiegel nicht  in  sich  aufgenommen. 

9.  Ein  anderes  Princip ,  welches  das  genannte  Rechtsbuch  auf- 
stellt, ist  freilich  nicht  zur  Beachtung  gekommen.  Der  Schwabenspie- 
gel lässt  vor  der  Wahl  die  Kurfürsten  schwören,  dass  sie  nicht  um 
Lieb  noch  durch  Leid  noch  um  irgend  eines  Gutes  Gabe,  das  ihnen 
verheissen  oder  gegeben  sei ,  sich  gegen  ihr  gutes  Gewissen  zur 
Wahl  bestimmen  Hessen.    Denn,  fahrt  er  weiter  fort,  wer  anders 
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wihlU  ala  io  diesem  Buche  steht,  thut  wider  Gott  und  wider  Recht, 
ond  wer  dessen  QberfQhrt  wird ,  der  begeht  Simonie  und  hat  seine 
Kur  auf  immer  verloren.  Wie  hätte  es  dann  um  das  Kurfürsten- 
Collegium  ausgesehen,  wenn  man  diesen  Grundsatz,  der  nie  zur  Aus- 
f&hning  gekommen  ist,  hätte  geltend  machen  wollen ! 

König  Rudolf  bewährte  sich  so  wie  ihn  dei*  Erzbischof  von  Cöln, 
als  er  dem  Papste  Qber  die  Wahl  berichtete ,  geschildert  hatte  «o^) : 
«katholisch  im  Glauben,  sei  er  eine  Freund  der  Kirche,  ein  Beförderer 
der  Gerechtigkeit,  kräftig  im  Rathschluss,  durch  Frömmigkeit  ausge- 
idchnet,  mächtig  in  eigener  Kraft  und  mit  vielen  Mächtigen  durch 
Verachwägerung  verbunden,  Gott  wohlgefällig  und  angenehm  vor 
den  Augen  der  Menschen,  stark  von  Körper  und  glücklich  im  Kampfe 
gegen  die  Ungläubigen*".  Seine  Regierung  brachte,  wie  sie  die 
Ordnung  im  Reiche  wiederherstellte ,  auch  den  Frieden  mit  der 
Kirche  zurück;  sie  verhiess  dem  deutschen  Reiche  auch  für  die 
Zukunft  bessere  Tage,  und  man  durfte  hoffen,  dass  in  ihm  ein  genus 
devofarum  den  deutschen  Thron  bestiegen  habe,  und  dass  das  Reich 
unter  Königen  seines  Geschlechts  wieder  zu  neuer  Kraft  würde 
erblühen  können.  Leider  sind  die  Dinge  anders  gekommen:  Die 
Korf&rsten  wollten  keinen  mächtigen  König  und  sie  haben  dem  genus 
devatorum  der  Habsburger  erst  dann  gegönnt,  das  Reich  unter  ihrer 
hinzukommenden  Wahl  zu  behalten,  nachdem  es  ihnen  gelungen  war, 
die  Königsgewalt  zum  Verderheu  des  Reiches  zu  brechen  und  sie  zu 
ihrem  Privatvortheile  gleichsam  zu  plündern  und  ihrer  wichtigsten 
Gerechtsame  zu  berauben.  Wie  ganz  anders  hätten  sich  die  Dinge 
gestaltet,  wenn  Deutschland  damals  wieder  ein  ^erbliches  Wahlreich** 
oder  gar  —  wie  auch  der  Papst  nicht  ganz  dagegen  gewesen  zu  sein 
scheint***)  — ein  Erbreich  geworden  wäre  und  in  den  Habsburgern 
seine  ^naiurales  domini^  erhalten  hätte  I 

An  diesem  unglücklichen  Gange  der  Dinge  trägt  nun  insbeson- 
dere die  in  der  Verwirrung  des  Reiches  entstandene  Ausschliesslich- 
keit des  siebenzähligenKurfürstencolIegiums  den  wesentlichsten  Theil 
der  Schuld;  auf  die  übrigen  Fürsten  kam  es  nun  nicht  mehr  viel  an. 


***)Bei  Perts,  Mon.  Germ.  bist.  Tom.  IV,  p.  393. 

***)  VergL  Fieker  io  den  Sitzungsberichten  Bd.  14,  S.  171,  Note. 
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sondern  nur  darauf,  dass  die  Sieben  ihre  Stimme  so  tbeuer  als 

möglich  verkauften  und  sieh  sicherstellten»  dass  sie  von  dem  neuen 

Konige    in    den  Usurpationen   und    Bedrückungen ,    die  sie  sich 

erlaubten,    nicht  behindert  würden.    Darum  durfte  dieser  nie  ein 

mächtiger  Herr  werden. 

Wie  eigennutzig  die  Kurfürsten  bei  den  Königswahlen  zu  Werke 

gingen,  davon  erzählt  insbesondere  der  Bischof  Bruno  von  Olmütz  in 

seinem  Schreiben  an  Papst  Gregor  X.,  das  er  ihm  vor  der  Eröffnung 

des  Conciliums  zu  Lyon  sendete  <^<^).  Zur  Charakteristik  der  damals 

eingetretenen  schlimmen  Tage  hebt  er  namentlich  jene  Wahlen  henror, 

die  selbst  absichtlich  nur  darum  zwiespältig  gemacht  zu   werden 

schienen,  damit  man  von  jedem  der  Gewählten  so  viel  als  möglich 

erpressen  und  sich  von  dem  Einen  gegen  den  Andern  unterstützen 

lassen  könne.  Auf  die  damalige  Zeit  nahm  auch  der  Graf  Theodorich 

von  Cleve Rücksicht,  wenn  ergegen  die  drückenden  Zölle,  mit  welchen 

die  rheinischen  Kurfürsten  die  Rheinschifffahrt  hemmten,  im  Interesse 

König  Albrecht*s  I.  an  Papst  Bonifacius  VIII.  mit  der  Bitte  um  Abhilfe 

im  Jahre  1301  schrieb  <<<):  „Schon  haben  sich  diese  Fürsten  gleich 

ihren  Vorgängern  so  viel  angemasst ,  dass  die  Könige  der  Römer 

wegen  ihrer  Ohnmacht  und  des  Mangels  an  allem  Nothwendigen  gar 

nicht  mehr  —  mit  Schmerz  sei  es  gesagt  —  gemäss  der  Pflicht  und 

der  Würde  der  Majestät  auf  eine  erspriessliche  Weise  regieren  können^ 

Man  kann  demnach  schon  auf  jene  Zeit  die  Worte  des  Biographen 

Ludwig*s  des  Baiern  anwenden : 

0  vos  domini  electores,  quare  vobü  a 
Deo  date  sunt  res  et  honores  ! 

Die  Folgen  dieses  unheilvollen  und  eigennützigen  Verfahrens 

der  Kurfürsten  kennend,  legte  Lupoid  von  Bebenburg  der  traueodeip 

Germsyiia  die  Worte  in  den  Mund: 

Scias,  quod  me  vicine  gentes  deseruenuä 

Ex  eo,  quod  Germani  sua,  tum  mea,  quaerunt; 

aber  ihr  Rath: 

Germani  primo  honum  commune  prosequantur 
Et  ex  hoc  multa  bona  privata  consequantur 

ist  weder  damals  noch  später  befolgt  worden. 


•&o)  Rainald,  Aonal.  eccles.  tnn.  1273,  §.  6. 

•11)  S.  Ohme  I  im  Archir  für  österreichische  Geschichtsquellen,  Bd.  2,  8.  290. 
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Welch  eine  bittere  und  schmerzYolle  Empfindung  musste  es 
fiir  Radolf  9  den  Retter  und  Wiederhersteller  des  Reiches,  sein ,  als 
es  ihm  nicht  einmal  gelang,  die  Kurfürsten  zu  bestimmen*^*),  noch 
bei  seinen  Lebzeiten  seinem  Sohne  Albrecht  die  Krone  zuzuwen- 
den *>').  So  konnte  es  geschehen,  dass  wieder  ein  unheilyolles 
Interregnum  eintrat,  während  dessen  der  Friede  aus  dem  Reiche  ver- 
scheucht wurde,  als  ob  er  nie  da  gewesen  wäre  *<^)  und  dass  ein 
unbedeutender  Graf,  Adolf  ron  Nassau,  der,  als  fQgsam  geltend  *^*), 
sich  durch  viele  Versprechungen  den  Thron  erkaufte.  Anfanglich 
hatte  es  den  Anschein ,  als  ob  die  Wahl  wieder  eine  zwiespältige 
werden  sollte,  indem  ausser  dem  Pfalzgrafen  Ludwig  auch  die  beiden 
ErzbiBchOfe  von  Mainz  und  Trier  nicht  abgeneigt  gewesen  zu  sein 
scheinen,  Albrecht  die  Krone  zu  geben <^*).  Der  Erzbischof  von 
C5fai  aber,  mit  welchem  König  Wenzel  von  Böhmen,  der  Herzog 
ilbrechtn.  von  Sachsen -Wittenberg  und  der  Markgraf  Otto  (mit 
dem  Pfeile)  von  Brandenburg  sich  vereinigt  hatten,  trat  jenen,  ob- 
gleich man  Albrecht^s  Würdigkeit  anerkannte,  mit  dem  Satze  entgegen: 
»es  sei  nicht  Rechtens  in  diesem  Reiche,  dass  der  Sohn  unmittelbar 
dem  Vater  folge**  •*').  Damit  wurde  also  das  völlig  freie  Wahlrecht 
lum  normirenden  Princip  erhoben,  au  welchem  auch  die  Kurflirsten 
bis  inr  Wahl  WenzePs  im  Jahre  1376,  bis  zu  einem  Zeitpuncte 
Qnverbrflchlich  festgehalten  hatten,  wo  das  Aufgeben  desselben  f&r 
sie  und  ihre  auf  Kosten  des  Königthums  begrQndete  Macht  nicht 


*^*)Gotfr.  de  Ensmingen,  Gesta  Rudolfi  (Böhmer,  Fontes,  Tom.  11,  p.  133) : 
In  qua  caria  (Frankenfurt  20.  Mai  1291)  conrenerunt  omnes  principes  Alemanie, 
•lectoret  tacri  imperil  damtazat,  ei  in  dacemAustrie  eligendnm  inRomanorem  Regem 
aolvenmt  consentire.  —  Vergl.  Annal.  Colmar.  (ebend.  p.  28) :  Rex  Rudolftis 
Frankfurt  cariam  celebrarit  non  ad  suam  per  omnia  voluntatem. 

*'^  Froher  hatte  Radolf  seinen  sweiten  Sohn  Hartmann ,  dann  nach  dessen  Tode  den 
dritten,  RudoU^  tu  seinem  Nachfolger  aasersehen ;  dieser  starb  aber  am  8.  Mai  1290. 
Vergl.  Böhmer ,  Reg.  Imp.  1246—1313,  S.  147,  154. 

*i*)  Tractabilior  sagt  der  in  Note  619  angeführte  Mo  n.  Forsten  fei  d. 

*i*)  Gotfr.  de  Ensmingen  1.  c.  p.  134:  Adhnc  qoievit  omnis  Alemania  in  consperto 
Qos  et  a  fiicie  soa  timoit  omnis  homo :  et  statim ,  com  Dominos  Rndolfos  diem  suam 
elaotit  eztremom ,  ropta  et  dissolota  Aiit  pax  generalis  per  totom  Alemaniae  regnom, 
ac  si  in  eadem  terra  nonqoam  exstitisset. 

*i«)  Vergl.  B  ö  h  m  e  r  a.  ■.  O.  S.  157. 

*^0  ^  enihlt  Joh.Victoriens.  Lib.  III,  cap.  1  (B  ö  h  m  er,  Fontes,  Tom.  1,  p.  331): 
Albertom  qoidem  dignom,  sed  non  jostum  ot  filios  immediate  patri  soccedat  in  hoc 
regno. 
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mehr  gefährlich  erschien  «i^).  —  Auch  der  Pfalzgraf  Ludwig  gab 
bei  den  Wahlyerhaiji^Iungen  zu  Gunsten  Adolfs  von  Nassaa  nach; 
man  macht  ihm  den  Vorwurf»  er  sei  zu  dem  Wahltage  so  wehrlos, 
wie  zu  einer  Hochzeit  hingezogen  <<*) ,  während  die  übrigen  Kor- 
ftirsten  sich  mit  gehörigen  Streitkräften  versehen  gehabt  hätten; 
darum  habe  er  auch  der  Ausführung  seiner  Absicht  keinen  Nachdruck 
geben  können.  Der  feierlichen  Verkündigung  des  Neugewählten  ent- 
schlug er  sich  aber  für  dieses  Mal ,  sie  wurde  von  Mainz  vorge- 
nommen **<>). 

Da  Adolf  mehrere  der  von  ihm  eingegangenen  Zusagen  nicht 
erfüllte,  so  dachte  man  auch  bald  wieder  — propter  enormes  ex- 
cessus**^)  —  an  seine  Absetzung  und  schien  die  Unterl^rechung  von 
einigen  Jahren  für  hinreichend  zu  halten,  um  jenes  gerade  für  die 
damalige  Zeit  besonders  verderbliche  Wahlprincip  zu  wahren.  Nach- 
dem der  Erzbischof  Gerhard  von  Mainz  gemeinsam  mit  Wenzel  von 
Böhmen,  Albrecht  II.  und  Otto  von  Brandenburg  die  erforderlichen 
Verabredungen  getroffen  hatte,  trat  auch  der  Erzbischof  von  Cöln 
bei  und  so  wurde  von  diesen  Adolf  am  23.  Juni  1298  abgesetzt  und 
Albrecht  von  Österreich  an  seiner  Statt  erwählt.  Nach  seinem  Siege 
über  Adolf  und  dessen  Tod  Hess  sich  Albrecht  am  27.  Juli  noch 
einmal  von  der  Gesammtheit  der  Kurfürsten  wählen*^),  worauf  diese 
in  gemeinsamem  Schreiben,  worin  sie  sich  als  Romanorum  regis  de 
jure  et  antiqua  coTMuetudine  electores  bezeichnen,  an  den  Papst 
und  an  die  übrigen  deutschen  Fürsten  und  alle  des  Reichs  Getreue 
von  der  geschehenen  Wahl  Bericht  erstatteten  •**).  Bonifacius  Vm. 
war  aber  nicht  geneigt,  Albrecht  wegen  seines  früher  gegen  Adolf 


*^*)  Aber  auch  diesmal  willigten  sie  nur  ein,  weil  Rtrl  IV.  jedem  Ton  ihnen  100.000  GoM- 
gülden  versprach.  A  e  n.  S  7 1  v.  Hist  Boem.  c.  33. 

*'*)Moo.  Furstenfeld.  d.  gest.  princ.  tnn.  1292,  bei  Böhmer,  Fontes,  Tom.  I, 
p.  17  s. 

®*®)  Vergl.  Böhmer,  Wittelsbichische  Regesten,  S.  46. 

<»*&)Joh.  Victor,  p.  336.  —  Vergl.  Niheres  bei  Böhmer,  Reg.  Imp.  1146 ~  1313, 
S.  158. 

***)  Er  hielt  ilsdtnn  su  Nürnberg  im  18.  November  Hof;  die  mit  ReichsSmtem  beklei- 
deten Ffiraten  leisteten  ihre  Dienste,  bei  welchen  sich  besonders  der  König  von  Böh- 
men als  Schenke  durch  seine  Pracht  henrorthat  8.  Chron.  Colmar.  ann.  1298 
(Böhmer  Fontes,  Tom.  11,  p.  91). 

**>)  Bei  Per  tx  1.  c.  Tom.  IV,  p.  467,  470;  in  dem  sweiten  Schreiben  heisst  es :  appro- 
bata  consuetudioe.  —  Wegen  des  besonderen  Schreibens  des  Markgrafen  von  Bran- 
denburg s.  unten. 
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eiogehaltenen  Verfahrens,  als  König  anzuerkennen.  Er  forderte  ihn 
xur  Rechenschaft  auf,  und  erst  nachdem.  Albrecht  sich  wegen  der 
ihm  gemachten  Vorwürfe  gerechtfertigt  hatte  **^),  begrusste  ihn  Boni- 
facius  Vni.  als  römischen  König  •2^) ;  hierauf  leistete  Albrecht  dem 
Papste  die  übliche  Pramüsio^  in  welcher  man  abermals  den  Satz 
ausgesprochen  findet:  es  habe  der  päpstliche  Stuhl  einzelnen  be- 
stimmten geistlichen  und  weltlichen  Fürsten  das  Recht  verliehen,  den 
König  der  Römer  und  in  ihm  den  künftigen  römischen  Kaiser  zu 
erwählen  "•). 

König  Albrecht,  welcher  wegen  der  Zollbedrückungen  der  rhei- 
nischen Kurf&rsten  zu  ernsten  Massregeln  schritt  *>7),  mochte  zwar 
auch  wie  sein  Vorgänger  von  ihnen  mit  dem  Verluste  des  Thrones 
bedroht  werden  •<«),  indessen  er  wusste  sich  doch  jederzeit  in  seinem 
Aaseben  zu  behaupten.  Um  so  weniger  durfte  nach  seinem  Tode  sein 
Sohn  Friedrich  der  Schöne  sich  Hoffnung  auf  die  Krone  machen. 
Am  27.  November  1 308,  nachdem  einige  Wochen  zuvor  eine  Vor- 
wahl zu  Rense  gehalten  worden  war,  wurde  der  Graf  Heinrich  von 
Lützelborg  zum  Könige  gewählt  •>•)  und  somit  zugleich  den  Bemü- 
hungen Philipp*s  IV.  von  Frankreich,  seinem  Bruder  Karl  von  Valois 
die  Krone  zu  verschaffen,  entgegen  getreten  <*<>). 

3ehr  merkwürdig  ist  der  Wahlbericht ,  welchen  die  Kurfilrsten 
dem  Papste  bei  dieser  Gelegenheit  erstatteten  <*9.  In  diesem  Schrei- 
ben nennen  sich :  Balduin  von  Gottes  Gnaden ,  des  heiligen  Kaiser- 


*M) 8.Liclinowtk7,  Geschichte  des  Hauses  Hsbsbarg.  Bd.  1,  S.  291. 

*»)  Rt  i Dil  d,  Annsl.  eccies.  ton.  1303,  n.  2. 

*^)  Bei  Perts  I.  c.  p.  484:  —  (recognoscens)  —  quod  jus  elig^ndi  Romanorum  regem 
ia  imperatorem  postaodHin  promoveDdum  certis  principibus  ecclesitsticis  et  seca- 
laribot  est  ab  eadem  sede  concessam. 

*I7)  Vergl.  auch  Hfiosser,  Geschichte  d.  rhein.  Pfalz,  Bd.  i,  S.  133  u.  ff. 

*>*)  Nicht  nur  die  rheinische  a  Kurfürsten,  die  ihn  in  dieser  Zeit  nicht  als  König,  sondern 
aar  als  Hersog  ron  Österreich  beseicbneten  ,  sondern  auch  der  König  ron  Böhmen 
eriilirte  sich  wider  ihn.  8.  Böhmer  a.  a.  0.  S.  372,  n.  247  ;  8.  373.  n.  257.  ~  Die 
Vertrige  der  rheinischen  Erabischöfe  mit  den  Herzogen  ron  Sachsen-Lauenburg 
könnten  mit  Böhmer  a.  a.  0.  S.  424,  n.  433  wohl  auch  dahin  bezogen  werden;  die 
Venalaasnag  sa  denselben  scheint  aber  doch  mehr  in  den  Verbiltnissen  der  Lauen- 
bnrg*8c]ien  sa  der  Witteaberg*schen  Linie  gelegen  zu  sein. 

*M)  8.  Böhmer  a.  a.  0.  8.  376,  n.  378.  Auch  er  musste  die  Krone  mit  den  beden- 
teadsten  Versprechungen  erkaufen.    8.  Böhmer  a.  a.  0.  Add.  II,  8.  425,  n.  444. 

*W)  Yerg  1.  ada  Kirehenrecht,    Bd.  8,  8.  27Z  n.  ff. 

•*»)  Pertz  1.  c.  Tom.  IV,  p.  490. 
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thums  Erzkanzler  für  das  Reich  Arelate,  Rudolf,  durch  dieselbe 
Gnade  Pfalzgraf  Yom  Rhein,  Baierns,  undRudolf,  Sachsens  Herzog,  und 
Waldemar ,  Markgraf  von  Brandenburg ,  welchen  bekanntermasseo 
gemeinsam  mit  den  Erzbischöfen  von  Cöln  und  Mainz  das  Recht,  den 
König  der  Römer  und  künftigen  Kaiser  zu  wählen,  zusteht.  Sie  seien, 
erzählen  sie,  nach  gehaltener  Vorwahl  abermals  zu  Frankfurt,  als  an 
dem  dazu  üblichen  Orte,  zusammengekommen  und  zwar:  j,wir  Alle, 
die  der  zu  haltenden  Wahl  bequem  beiwohnen  sollten,  wollten  und 
konnten**;  hierauf  habe  dann  Balduin  von  Trier  in  seinem  and  aller 
Wahlberechtigten  Namen  eine  schriftliche  Ermahnung  und  Prote- 
station verlesen,  nach  welcher  Alle,  die  von  der  Excommanication, 
der  Suspension  oder  dem  Interdicte  betroffen ,  so  wie  auch  Solche, 
die  sich  etwa  unter  ihnen  befänden,  aber  nach  Recht  und  Gewohnheit 
nicht  dazu  befugt  seien,  sich  Yon  der  Wahl  entfernen  und  ihn  und  die 
Andern  frei  wählen  lassen  sollten.  Er  f&gte  hinzu:  dass  er  protestire, 
indem  es  weder  seine  noch  der  Andern  Absicht  sei.  Solche  als  wahl- 
berechtigt zuzulassen  oder  mit  ihnen  in  der  Wahl  vorzugehen;  viel- 
mehr sollten  die  Stimmen  Solcher,  wenn  sich  nachmals  ergäbe,  dass 
sie  zugegen  gewesen  seien ,  Niemand  zum  Nutzen  und  Niemand  zum 
Schaden  gereichen ,  sondern  fQr  völlig  nicht  angenommen  und  f&r 
nicht  abgegeben  angesehen  werden.  Dieser  Protestation  hfttten  sie 
Alle  und  ihre  einzelnen  übrigen  Mitwähler  —  fws  amnes  et  singuU 
alii  nostri  coälectores  —  ihre  Zustimmung  gegeben.  Sie  wieder- 
holen einzeln,  dass  Jeder  seine  Stimme  „für  sich  und  in  seinem 
Namen**  —  pro  me  et  nomine  meo —  abgegeben  habe;  insbesondere 
sagt  aber  Markgraf  Waldemar  von  Brandenburg:  „für  mich  nnd  den 
herrlichen  Mann ,  den  Markgrafen  von  Brandenburg,  dessen  Stelle 
ich  in  dieser  Beziehung  vertrete,  so  wie  auch  anstatt  und  im  Namen 
der  erlauchtigsten  Männer  der  beiden  Brüder  Johann  und  Erich, 
Herzoge  von  Sachsen,  welche  mir  auch  in  diesem  Falle  ihre  Stimme 
übertragen  haben,  wenn  nach  Recht  und  Gewohnheit  gefunden  würde, 
dass  sie  bei  der  Wahl  zuzulassen  seien**.  Der  Pfalzgraf  Rudolf  ver- 
kündete hierauf  die  Wahl. 

Das  in  dieser  Urkunde  aufgezeichnete  Votum  des  Markgprafen 
von  Brandenburg  verdient  in  Verbindung  mit  den  zuvor  ansgespro- 
chenen  Protestationen  der  Kurfürsten  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
wegen  der  darin  erwähnten  Theilstimmen ;  ein  Gegenstand,  welcher 
weiter  unten  in  Betracht  gezogen  werden  soll.   Aber  es  bietet  jene 


Die  deutsche  RöDigswihl  bis  xur  g^oldenen  Bulle.  161 

ürkande  auch  noch  eine  andere  auffallende  Erscheinung  dar,  die 
aftmlich,  dass  die  beiden  Erzbischöfe  yon  Mainz  und  Cöln  hier  nicht 
als  Mitaussteller  des  Berichtes  aufgezählt,  sondern  nur  nebenher  als 
wahlberechtigt  bezeichnet  werden.  Vielleicht  liegt  die  Erklärung  «si) 
darin,  dass  der  Erzbischof  yon  Trier  sich  auf  das  Alter  seiner  Kirche 
stfitiend»  schon  bei  der  Wahl  Albrecht's  im  Jahre  1298  einen  Vor- 
rang geltend  gemacht  hatte;  wenigstens  ist  er  in  dem  damaligen 
WaUdeeret  als  erster  genannt.  Gerhard  von  Mainz  Hess  sich  zwar 
foa  Albrecht  urkundlich  bestätigen »  dass  dies  nur  ein  Schreibfehler 
gewesen  sei,  allein  der  Umstand,  dass  Balduin  von  Trier  des  im  Jahre 
1308  gewählten  Königs  Bruder  war,  mochte  ihm  abermals  ein  Über- 
gewicht Qber  seine  Collegen  geben.  Er  stimmte  zuerst  und  der  Erz- 
bisehof von  Cöln,  der  ebenfalls  im  Jahre  1298  gegen  Mainz  aufge- 
treten war,  hielt  die  Umfrage. 

Als  Heinrich  VU.  nach  einer  kurzen  Regierung  am  24.  August 
1313  gestorben  war,  war  sein  Sohn,  der  König  Johann  ron  Böhmen 
(geb.  10.  August  1296}  Qber  siebzehn  Jahre  alt,  und  als  die  Königs- 
wahl  wirklich  ror  sich  ging,  hatte  er  bereits  das  achtzehnte  Lebens- 
jahr flberschritten.  Obgleich  er  schon  mit  seinem  vierzehnten  Jahre 
als  Reichsricar  fungirt  hatte ,  so  konnten  doch  die  Anhänger  seines 
Hauses»  an  deren  Spitze  sein  Oheim ,  der  Luxemburger  Balduin  von 
Trier  stand,  seine  Wahl  zum  deutschen  Könige  nicht  durchsetzen «"). 
Das  Hindemiss  lag  also  wohl  nicht  in  der  Minderjährigkeit  Johannas, 
sondern  darin,  dass  er  der  Sohn  des  letzten  Königs  war.  So  hatten 
sieb  drainach  die  Dinge  umgekehrt,  dass  das,  was  in  früherer  Zeit 
dnen  Anspruch  daraufgab,  gewählt  zu  werden,  jetzt  ein  Grund  zur 
Ausschliessung  geworden  war.  Um  so  mehr  konnte  jetzt  Friedrich 
der  Schöne  von  Osterreich,  da  er  seinem  Vater  nicht  unmittelbar 
hatte  folgen  können,  sich  Hoffnung  machen,  die  königliche  Würde  zu 
erlangen.  Seine  beiden  Vettern  Rudolf  und  Ludwig,  Pfalzgrafen  vom 
Rhein  und  Herzoge  von  Baiern,  hatten  ihm  ihre  Unterstützung  zugesagt; 


**>j  A«eh  Böh  m er  t.  a.  0.  S.  376,  n.  278  sagt :  „warum  die  Erxbischöfe  von  Mainz  und 
C5la  diesen  Brief  nicht  unterschrieben,  weiss  ich  nicht**.  Oleuschlager,  Erliul. 
d.  goldenen  Bolle  8.  138,  woraus  das  Obige  entnommen  ist,  möchte  doch  das  Rich- 
tige getroffen  haben. 

^)  Gegen  seine  Wahl  verbanden  sich  Erzbischof  Heinrich  von  Cöln  und  der  Pfalzgraf 
Rudolf.  —  S.  Böhmer,  Wittelabachische  Regesten.  S.  65. 

Sitsb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXVI.  Bd.  I.  Hft.  1 1 
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allein  die  luxemburgische  Partei  war  ihm  entgegen ,  und  da  sie  die 
Wahl  Johannas  nicht  durchsetzen  konnte ,  so  bemühte  sie  sich  jeoet 
Ludwig  von  Baiern  zu  gewinnen.  Dieser,  uneing^denk  seines  gege- 
benen Wortes,  Hess  sich  bereit  finden,  als  Gegencandidat  aufzutreten. 
So  geschah  es,  dass  Friedrich  am  19.  October  1314  zu  Sachsen- 
hausen, Frankfurt  gegenüber,  nur  von  dem  Erzbischof  Heinrich  tob 
C5ln  «s*),  dem  Pfalzgrafen  Rudolf,  dem  Herzog  Rudolf  von  Sachsen 
und  dem  vertriebenen  König  Heinrich  von  Böhmen  gewählt  wurden. 
Am  Tage  darauf  schritten  die  Erzbischöfe  Peter  Yon  Mainz  und 
Balduin  von  Trier,  der  König  Johann  von  Böhmen,  der  Herzog 
Johann  II.  von  Sachsen  und  Waldemar  von  Brandenburg  zur  Wahl 
Ludwig*s  des  Baieru.  Dieser  wurde  dann  von  den  beiden  zuletzt 
genannten  Erzbischöfen  zu  Aachen  nach  yorausgegangenem  Streite 
hierüber**^),  jener  von  dem  Erzbischofe  von  Cöln  zu  Bonn  gekrönt; 
und  somit  ging  hier  auch  das  „a  quo  et  ubi  debuif*  **^)  auseioander. 
Deutschland  irar  abermals,  trotz  dem  dass  Peter  von  Mainz  selbst 
den  Grundsatz  aufgestellt  hatte ,  nur  der  einmöthig  Gewählte  solle 
als  König  anerkannt  werden  •*•),  mit  zwei  Gegenkönigen  beschenkt. 
Es  begann  eine  unheilvolle  Zeit,  die  manche  traurige  Denkmale 
deutscher  Fürstenehre  aufzuweisen  hat  <*7). 

Nachdem  Ludwig  in  Folge  des  unglücklichen  Streites  mit  dem 
Papste ,  zu  welchem  er  die  erste  Veranlassung  gegeben  hatte  ***), 
in  den  Bann  gethan  worden  war,  dachte  man  schon  an  die  Erhebung 
KarPs  IV.  von  Frankreich  auf  den  deutschen  Königsthron ;  ja  es  hatte 
den  Anschein,  als  ob  Johann  XXII.  jenen  Gedanken  Gregorys  IX.,  des- 
sen Albert  von  Beham  im  Gespräche  zu  Otto  dem  Erlauchten  von 
Baiern  erwähnte,  in  der  Weise  aufgefasst  hatte,  als  sei  es  am  Gera- 
thensten  ohne  aller  Rücksicht  auf  Wahl  eine  päpstliche  Provision 
eintreten  zu  lassen**^').  Indessen  dies  zerschlug  sich,  es  wurde  aber 


*"J  Friedrich  bezeichnet  ihn  als  die  columaa  imperii  principalis.  S.  Böhmer,  Reg.  Imp. 

1314—1347,  8.  292,  n.  253. 
«3«)  Böhmer  a.  a.  0.  S.  239,  n.  49. 
»>»*)  S.  oben  S.  88. 

<3<)  S.  Böhmer  a.  a.  0.   S.  308,  n.  340. 
*<^)  So  z.  B.  der  zu  Coblenz  geschlossene  Vertrag  der  drei  rheinischen  Ersbischöfe  tob 

23.  Aug.  1315.    S.  B  ö  h  m  er  a.  a.  0.  S.  239,  n.  52. 
•»»)  S.  B  ö  h  ra  e  r  a.  a.  0.  S.  215. 
•38*)  vergl.  B  ö  h  m  e  r  a.  a.  0.  S.  262,  306,  n.  225  ;  S.  314,  n.  395. 
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dennoch  ?on  Ludwig^s  Gegnern ,  da  Friedrich  verzichtet  hatte ,  der 
Thron  als  erledigt  angesehen;  hierauf,  als  auf  einen  Rechtsgrund, 
berief  sich  Pfalzgraf  Adolf  im  Jahre  1325  um,  wie  einst  sein  Gross- 
rater  Ludwig  zur  Zeit  König  Richard*s  *^^^),  das Reichsvicariat  auszu- 
9ben  ****).  Bald  darauf  wurde  im  Jahre  13!^8  auf  päpstliche  Aufforde- 
rang eine  neue  Kdnigswahl  beabsichtigt,  aber  es  kam  nicht  dazu***'). 
Da  gedachte  Ludwig  selbst  zu  Gunsten  seines  Vetters  Heinrich  von 
Niederbaiern  auf  die  Krone  zu  verzichten  und  es  waren  dieserhalb 
tmter  Vermittlung  Johannas  von  Böhmen  bereits  mit  mehreren  Kur- 
ftrsten  Verhandlungen  im  Gange ;  allein  die  Sache  wurde  zu  frQh  be- 
bnnt  und  Ludwig  widerrief  seinen  im  Geheimen  gegebenen  Ver- 
seht****). So  zogen  sich  diese  betrübte  Zustände  des  Reiches  wäh- 
rend der  ganzen  Regierung  Lud  wig^s  hin  und  auch  der  vielgepriesene 
Karverein  zu  Rense  vom  Jahre  1 338,  dem  man  überhaupt  keine  zu 
grosse  Bedeutung  beilegen  darf  ***'),  hat  nichts  Wesentliches  daran 
geändert  Derselbe  ist  aber  merkwürdig  wegen  der  dabei  auftreten- 
den Personen:  während  nämlich  König  Johann  sich  nicht  daran  be- 
theiligte, erseheinen  hier  ausser  den  drei  rheinischen  Erzbischöfen 
Tier  Pfalzgrafen  und  Baiernherzoge:  die  beiden  Brüder  Rudolf  und 
Rapreeht,  nebst  Stephan  und  Ruprecht  dem  Jüngern,  dann  Rudolf 
TOD  Sachsen  und  Ludwig  von  Brandenburg,  wie  Stephan  Ludwig's 
des  Baiem  Sohn.  Der  König  hatte  es  aber  allmählich  auch  mit  der 
loxemburgischen  Partei  im  Reiche  verdorben ,  die  dann  in  der  Per- 
son des  Harkgrafen  Karl  von  Mähren,  sich  einen  Gegenkönig  auser- 
sah;  er  wurde  am  11.  Juli  1346  zu  Rense  von  den  Erzbischöfen 
Geriach  von  Mainz ,  Balduin  von  Trier  und  Walrab  von  Cöln,  dem 
Herzog  Rudolf  von  Sachsen  und  seinem  eigenen  Vater  Johann ,  dem 
er  bald  nachher  auf  dem  Throne  Böhmens  folgte,  zum  König  gewählt. 
Nachdem  dann  Ludwig  der  Baier  1347  gestorben,  so  richtete 
die  wittelsbachische  Partei  unter  den  Kurfürsten,  repräsentirt  durch 
den  abgesetzten  Erzbischof  Heinrich  von  Mainz ,  Ruprecht  von  der 


•»••)8.  oben  8.1  Sl. 

*'*')Böliiner  a.  :  O.  8.  248,  n.  138. 

«>«i)Ver^.  Rainald,  Annal.  eccies.  ann.  1328,  ii.  40,  41.  Rohmer  a.a.O.  S.  221. 

"**)  Vergl.  Böhmer  t.  a.  O.  8.  310,  ii.  358.  —  Wittelsbachische  Regesten  S.  120  ii.  f. 

"•)»•  Böhmer,  Reg.  Imp.  1314—1347,  8.  120,  n.  1921,  1922;  8.  241  ,  ii.  71.  72. 
Add.  I.  rom.  8.  XI,  S.  285,  n.  2825.  S.  311,  n.  3B2,  363.  —  Vergl.  mein  Kirchen- 
recht Bd.  3,  S.  297. 

1f 


164  PbiUips. 

Pfalz  und  Ludwig  Ton  Brandenburg  ihr  Augenmerk  auf  König  Eduard  DI« 
von  England,  und  als  dieser  die  dargebotene  Krone  auf  Rath  des  Par- 
lamentes und  Veranlassung  KarFs  IV.  ablehnte  **^'}  auf  Friedrieh 
von  Meissen  und  endlieh  als  auch  dieser  sie  nicht  annahm ,  vielmehr 
von  Karl  IV.  sich  mit  einer  Summe  von  10.000  Hark  Silbers  abfin- 
den Hess  *s^^),  auf  Günther  von  Schwarzburg  **s^) ;  dessen  Wahl  wurde 
vollzogen  von  Heinrich  von  Mainz ,  Rudolf  II.  und  Ruprecht  von  der 
Pfalz»  Erich  dem  Alteren  und  dem  Jüngeren  von  Sachsen  <<s^)  und  Lud- 
wig von  Brandenburg.  In  einem  mit  Karl  geschlossenen  Vertrage  ver- 
zichtete auch  Günther  gegen  die  Summe  von  20.000  Mark  auf  die 
Krone;  er  starb  bald  darauf  im  J.  1349.  Karl»  welcher  eine  Zeit  lang 
den  falschen  Waldemar  als  rechtmässigen  Markgrafen  von  Branden- 
burg anerkannt  und  sich  wiederum  von  diesem  als  König  hatte  aner- 
kennen lassen***),  hielt  es  für  geeignet»  sich  nunmehr  von  s&nunt- 
liehen  Kurfürsten»  darunter  jetzt  Ludwig  der  Ältere»  als  Markgraf  von 
Brandenburg»  nochmals  wählen  und  dann  zu  Aachen  krönen  zu  lassen. 

XXI. 

Karl  IV.  fand  sich  bewogen»  in  der  goldenen  Bulle  sein  bekann- 
tes Reichsgesetz  über  die  deutsche  Königswahl  zu  erlassen.  Es 
geschah  dies  im  Jahre  1356  auf  den  Reichstagen  zu  Nürnberg  und 
zu  Metz»  aufweichen  Karl  in  seiner  Eigenschaft  als  König  von  Böh- 
men selbst  an  allen  diesen  Gegenstand  betreffenden  Verhandlungen 
Theil  genommen  hatte.  Allerdings  war  die  ausschliessliche  Wahl- 
berechtigung des  aus  sieben  Kurfürsten  bestehenden  Collegiums  als  ein 
unverbrüchlicher  Rechtssatz  anerkannt  und  es  mochten  sich  die  auf 
diesem  Vi^ege  zurückgedrängten  übrigen  Fürsten  mit  der  Theorie  trö- 
sten »  dass  auch  sie  durch  die  Kurfürsten  ~  freilich  in  ganz  anderer 
Weise  als  zur  Zeit  der  alten  Herzogthümer  —  bei  der  Wahl  repräseo- 


eatc)  Vergl.  Olenschlager,  Erl8aterte  Staatsgescbicbte  S.  8S7  n.  ff.  —  Das  ableh- 
nende Antwortschreiben  des  Königs  (ebend.  Urkondenb.  S.  271 ,  n.  96)  ist  tac^ 
an  den  Pfalxgrafen  Rudolf  II.  gerichtet. 

«38^)  den  Schlager  a.  a.  0.  S.  393  u.  ff.  —  Auf  diesem  Wege  Bog  auch  das  blo««* 
GewShllwerden  zum  Könige  lucratir  zu  werden  an ;  Günther  von  Schwarzboi^  If^^ 
sich  seinen  Verzicht  doppelt  bezahlen. 

«s^)  0 1  e  n  8  c  h  1  a  g  e  r  a.  a.  0.  S.  399  u.  ff. 

^*\)  Olenschlager  a.  a.  0.  Urkundenb.  S.  276,  n.  101. 

«'*)  Vergl.   das  Manifest  Balduin's  von  Trier  vom  16.  Febr.  1349  bei  Olenschlag     ^ 
a.  a.  0.  S.  278,  Nr.  103. 
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tirt  würden  *^^);  aber  manche  einzelne  Verhältnisse  bei  der  Königs  wahl 
waren  doch  schwankend  geblieben  und  in  sofern  war  ein  wirkliches 
Bedflrfniss  nach  Ordnung  derselben  vorhanden.  Diesem  Bedürfnisse 
ist  in  mancher  Beziehung  auf  zweckmässige  Weise  durch  die  goldene 
Bulle  entsprochen  worden»  im  Allgemeinen  trägt  aber  dieses  Reichs- 
^esetz  den  Charakter  der  Profusion  an  sich,  mit  welcher  die  luxem- 
korgischen  Kaiser  und  Könige,  mehr  auf  Böhmen  als  auf  Deutschland 
bedacht  *^^),  den  noch  Torhandenen  Rest  königlicher  Gerechtsame 
und  zwar  zunächst  zu  Gunsten  der  Kurfürsten  verschleuderten  *^<). 
Aveh  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  manche  Bestimmungen  der  gol- 
denen Bulle,  abgesehen  von  den  vielfachen  BegQnstigungen  Böhmens, 
ien  bisherigen  Rechtszustand  verletzt  haben  und  dass  hierzu  die 
Yeranlaasung  zum  Theil  in  den  persönlichen  Sympathien  und  Antipa- 
thien Karfs  IV.  zu  suchen  ist. 

Wir  haben  uns  hier  nicht  die  Aufgabe  gestellt,  eine  Erläuterung 
der  goldenen  Bulle  *^*),  die  ohnedies  manche  fernerliegende  Bestim- 
mungen Ober  das  Reichsvicariat  und  den  Landfrieden  enthält,  zu 
geben,  sondern  wir  beschränken  uns  auf  eine  kurze  Angabe  der  in 
denselben  befindlichen  Bestimmungen  Ober  die  Wahl  selbst  und  auf 
eine  Erörterung  Ober  die  einzelnen  Wahlstimmen. 

Karl  geht  bei  seinem  Gesetze  von  der  Betrachtung  aus,  dass  dem 
TielAltigen  Zwiespalte  unter  den  Kurfürsten,  wie  er  so  oft  bei  den 
Wahlen  hervorgetreten  sei,  Einhalt  geschehen  müsse.  Im  Einzelnen 
Terordnet  er  dann,  wie  ftr  die  Sicherheit  der  Kurfürsten,  auch  gegen- 
einander, gesorgt  werden  müsse;  er  bestimmt  genau  über  das  Geleite, 
welches  die  Kurf&rsten,  Fürsten,  Grafen  und  Städte  den  zum  Wahl- 


*^^) Lupoid,  a  Bebenbarg,  dejureReg-ni  Francorum  et  Imperii.  cap.  5.  Principes 
Kleetoret  ratione  institntionis  babent  eligere  Regem  aut  Imperatorem ,  repraesen- 
taute«  in  hoe  omnea  Priocipes  et  populum  Germaniae  et  Italiae  et  aliarum  provio- 
eiarum  et  terraram  Regai  Tel  Imperii,  quasi  vice  omniuro  eligentea. 

^i)Cber  Karl  IV.  aagt  eine  alte  Strasshurger  Chronik  (bei  Fischer,  Kleine  Schriften 
Bd.  2,  8.  492):  «Diser  kaiser  stalt  ser  nach  leut  rnd  nach  lant  vnd  was  im  von 
gut  mocht  werden,  das  ordenet  er  vnd  leit  es  an  das  kunigreich  xe  bebam  Tnd  nit 
an  da«  Reich." 

**<)Bicbborn,  deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte,  Bd.  3,  §.  394,  macht  iu  dieser 
Besiebung  auf  das  Diplomatarium  von  G  1  a  fe  i  aufmerksam ,  welches  zum  grossen 
TiMil  aus  Urkunden  KarPs  IV.  solchen  Inhaltes  besteht. 

^*)ytrgL  hierüber  J.  P.  Ludewig,  Vollständige  Erläuterung  der  Gfildenen  Bulle. 
l  Bde.  Frankfurt,  Leipzig  und  Wien  1752,  4.  —  J.  D.  v.  Olenschlager,  Neue 
Erliutemng  der  Gfildenen  Bulle  Kaiser  KarPs  IV.  Frankfurt  und  Leipzig  1766. 
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tage  Reisenden  angedeihen  zu  lassen  haben  **^).  Ferner  hat  A 
Erzbisehof  von  Mainz  binnen  Monatsfrist  nach  erhaltener  Nachriel 
von  dem  Tode  des  letzten  Königs  den  Wahltermin  innerhalb  drei 
Monate  nach  Frankfurt  am  Main  anzuberaumen*^');  yerabsäamt 
hierin  seine  Pflicht,  so  können  die  Kurfürsten  auch  ohne  Berufun 
sei  es  in  Person  oder  durch  Bevollmächtigte,  in  Frankfurt  zur  Wa 
erscheinen.  Jeder  von  ihnen  ist  berechtigt,  zweihundert  Pferde  mi 
zubringen ,  doch  dürfen  nur  fünfzig  der  Reiter  bewaffnet  sein.  D 
Stadtgemeinde  von  Frankfurt  muss  beschwören,  dass  sie  den  Korft 
sten  alle  Sicherheit  gewähren,  keinen  Unbefugten  einlassen,  und  wei 
ein  solcher  sich  eingeschlichen  haben  sollte,  ihn  sofort  ausweise 
wolle. 

Der  Wahl  selbst  hat  eine  feierliche  Messe  in  der  St.  Bartholi 
mäuskirche  voranzugehen,  bei  welcher  Gelegenheit  die  Kurfürst 
den  vorschriftsmässigen  Eid  zu  leisten  haben;  sie  sollen  dann  binni 
dreissig  Tagen  wählen,  und  werden,  wenn  dies  nicht  geschieht,  f 
alle  folgenden  Tage  in  ihrer  Nahrung  auf  Brod  und  Wasser  besebräok 
wer  nach  begonnener  Wahl  eintrifft,  kann  sich  ihr  in  dem  Stadiui 
in  welchem  sie  sich  befindet,  anschliessen;  wer  davon  geht,  bösst  f 
diesmal  sein  Wahlrecht  ein.  Bei  der  Wahl  sammelt  der  Erzbiscb 
von  Mainz  die  Stimmen  und  zwar  indem  er  zuerst  den  Erzbisehof  v< 
Trier,  dann  den  von  Cöln,  hierauf  den  König  von  Böhmen,  den  Marl 
grafen  vom  Rhein,  den  Herzog  von  Sachsen  und  den  Markgrafen  v< 
Brandenburg  befragt;  er  selbst,  den  die  Andern  zu  befragen  habe 
stimmt  zuletzt.  Die  Entscheidung  wird  durch  die  Majorität  gegebe 
sie  gilt  der  völligen  Einstimmigkeit  gleich.  Haben  ihrer  drei  f&r  eiD< 
persönlich  oder  in  seinem  Bevollmächtigten  anwesenden  Kurfurst< 
gestimmt,  so  kann  dieser  durch  eigenes  Hinzutreten  die  Majorität  ui 
damit  seine  Erwählung  zu  Stande  bringen.  Der  Gewählte  hat  soglei^ 
nach  geschehener  Wahl  die  Aufrechterhaltung  aller  Privilegien  d* 
Kurfilrsten  zu  beschwören.  Die  Krönung  desselben  bleibt  dem  alt« 
Herkommen  gemäss  dem  Erzbischofe  von  Cöln  gesichert  *^*).  Eben^ 
bestimmt  die  goldene  Bulle  genau  die  Functionen  der  übrigen  Reich 
ämter;  fiir  die  drei  letzteren  unter  denselben  sind  diese  Functiom 


^*)  Au  reH  Bulla,  cap.  1. 
*«*)Aurea  Bulla,  cap.  1.  18. 
*«*)Aurea  Bulla,  cap.  2.  4. 
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Pficht,  bei  dem  Könige  Yon  Böhmen  aber  bangen  sie,  wegen  der 
Erhabenheit  seiner  WQrde,  Yon  seinem  guten  Willen  ab  <^7). 

Ausserdem  enthält  das  Reiehsgesetz  die  wichtige  Bestimmung, 
Amb  auch  die  weltlichen  Kurlande ,  die  immer  nur  auf  Laienförsten 
rererbt  werden  dürfen,  nicht  mehr  getheilt,  sondern  jedes  derselben 
hk  seinem  damaligen  Bestände  zusammengehalten  werden  solle  <^9^. 
Die  Saccession  in  die  Kurlande  soll  nach  dem  Principe  der  Primoge- 
nitur stattfinden  und  zwar  mit  Repräsentation  des  vorverstorbenen 
Erstgebornen  durch  dessen  erstgebornen  Sohn  u.  s.  w.  Ist  keine  suc- 
cessionsfähige  Descendenz  des  KurfQrsten  da,  so  succedirt  sein  Bru- 
der, und  dann  dessen  Erstgeborner.  Ist  der  Nachfolger  noch  minder- 
jährig, d.  h.  noch  nicht  achtzehn  Jahre  alt,  so  übernimmt  der  nächste 
Agnat  bis  zu  dessen  Volljährigkeit  die  Vormundschaft  und  Admini- 
stration der  Kurlande  und  übt  vorkommenden  Falles  die  Kurstimme 
ans.  Im  Falle  der  Erledigung  eines  weltlichen  Kurfflrstenthums  sorgt 
der  Kaiser  fttr  die  Wiederyerleihung,  bei  Böhmen  jedoch  mit  Berück- 
sichtigung des  daselbst  den  Einwohnern  für  den  Fall  des  Aussterbens 
der  königlichen  Familie  zustehenden  Wahlrechtes  «^•). 

Es  erübrigt  nunmehr  nur  noch  von  den  einzelnen  Kurstimmen 
zu  handein.  Was  hier  zunächst  die  drei  geistlichen  Kurfürsten  anbe- 
trifft, 80  ist  in  der  goldenen  Bulle  deutlich  das  Bestreben  zu  erken- 
nen, die  yielfältigen  Rangstreitigkeiten,  wie  sie  in  letzterer  Zeit 
mehrfach  stattgefunden  hatten  •&•),  auszugleichen.  Sie  thut  dies  zu- 
nächst darin,  dass  sie  bei  Aufzählung  der  geistlichen  Kurfürsten  in 
der  Reihenfolge  abwechselt  und  jeden  von  ihnen,  einmal  zuerst,  ein- 
mal an  zweiter  Stelle  und  einmal  zuletzt  nennt  <^<)*  ^^^  Erzbischof 
Ton  Mainz  ist  das  Recht  zur  Anberaumung  des  Wahltages  und  Beru- 
fung der  übrigen  KurfQrsten  zu  demselben,  die  Leitung  des  Wahl- 
gescfaäftes,  insbesondere  die  Umfrage  geblieben,  aber  er  selbst 
stimmt  nicht  mehr,  wie  ehedem  zuerst,  sondern  zuletzt.  Die  goldene 
Bulle  hat  ferner  angeordnet ,  welche  Sitze  die  Erzbischöfe  bei  Ver- 
sammlungen des  Reiches ,    und  welche  Stelle  sie  bei  feierlichen 


^^)Aorea  Bulla,  cap.  4,  c.  f.  21—23,  26-^28. 
^•)Aarea  BalU.  cap.  20,  25. 
*4*)Aarea  Bulla,  cap.  7. 
•M)s.  oben  S.  161. 
**')Aurea  Bulla,  cap*.  3. 
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tage  Reisenden  angedeihen  zu  lassen  haben  *^^).  Ferner  hat  der 
Erzbischof  von  Mainz  binnen  Monatsfrist  nach  erhaltener  Nachrieht 
von  dem  Tode  des  letzten  Königs  den  Wahltermin  innerhalb  dreier 
Monate  nach  Frankfurt  am  Main  anzuberaumen*^');  yerabsäumt  ^ 
hierin  seine  Pflicht,  so  können  die  Kurfürsten  auch  ohne  Berufung, 
sei  es  in  Person  oder  durch  Berollmächtigte,  in  Frankfurt  zur  Wahl 
erscheinen.  Jeder  ron  ihnen  ist  berechtigt,  zweihundert  Pferde  init- 
zubringen ,  doch  dürfen  nur  flinfzig  der  Reiter  bewaffnet  sein.  Die 
Stadtgemeinde  ?on  Frankfurt  muss  beschwören,  dass  sie  den  KurAr- 
sten  alle  Sicherheit  gewähren,  keinen  Unbefugten  einlassen,  und  wenn 
ein  solcher  sich  eingeschlichen  haben  sollte,  ihn  sofort  ausweisen 
wolle. 

Der  Wahl  selbst  hat  eine  feierliche  Messe  in  der  St.  Bartholo- 
mäuskirche voranzugehen,  bei  welcher  Gelegenheit  die  Kurfllrsten 
den  vorschriftsmässigen  Eid  zu  leisten  haben;  sie  sollen  dann  binnen 
dreissig  Tagen  wählen,  und  werden,  wenn  dies  nicht  geschieht,  Ar 
alle  folgenden  Tage  in  ihrer  Nahrung  auf  Brod  und  Wasser  beschränkt; 
wer  nach  begonnener  Wahl  eintrifft,  kann  sich  ihr  in  dem  Stadium, 
in  welchem  sie  sich  befindet,  anschliessen ;  wer  davon  geht,  bösst  fUr 
diesmal  sein  Wahlrecht  ein.   Bei  der  Wahl  sammelt  der  Erzbischof 
von  Mainz  die  Stimmen  und  zwar  indem  er  zuerst  den  Erzbischof  von 
Trier,  dann  den  von  Cöln,  hierauf  den  König  von  Böhmen,  den  Mark- 
grafen vom  Rhein,  den  Herzog  von  Sachsen  und  den  Markgrafen  voa 
Brandenburg  befragt;  er  selbst,  den  die  Andern  zu  befragen  haben« 
stimmt  zuletzt.   Die  Entscheidung  wird  durch  die  Majorität  gegebeo^i» 
sie  gilt  der  völligen  Einstimmigkeit  gleich.  Haben  ihrer  drei  f&r  einer* 
persönlich  oder  in  seinem  Bevollmächtigten  anwesenden  Kurf&rstef 
gestimmt,  so  kann  dieser  durch  eigenes  Hinzutreten  die  Majorität  unc^ 
damit  seine  Erwählung  zu  Stande  bringen.  Der  Grewählte  hat  sogldcb 
nach  geschehener  Wahl  die  Aufrechterhaltung  aller  Privilegien  der 
Kurfllrsten  zu  beschwören.  Die  Krönung  desselben  bleibt  dem  alten 
Herkommen  gemäss  dem  Erzbischofe  von  Cöln  gesichert***).  Ebenso 
bestimmt  die  goldene  Bulle  genau  die  Functionen  der  übrigen  Reichs- 
ämter; für  die  drei  letzteren  unter  denselben  sind  diese  Functionen 


***)  A  u  rea  Bulla,  cap.  1. 
'^«»jAurea  Bulla,  cap.  1.   18. 
<>*«)Aurea  Bulla,  cap.  2.  4. 
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Plielit,  bei  dem  Könige  von  Böhmen  aber  hängen  sie,  wegen  der 
Erbaboiheil  seioer  WOrde»  von  seinem  guten  Willen  ab  **7). 

Ausserdem  enthält  das  Reichsgesetz  die  wichtige  Bestimmung, 
dMS  aach  die  weltlichen  Kurlande ,  die  immer  nur  auf  Laienfürsten 
vererbt  werden  dürfen,  nicht  mehr  getheilt,  sondern  jedes  derselben 
ia  seinem  damaligen  Bestände  zusammengehalten  werden  solle  <^9). 
Die  Saccession  in  die  Kurlande  soll  nach  dem  Principe  der  Primoge- 
litur  stattfinden  und  zwar  mit  Repräsentation  des  vorverstorbenen 
Erstgebornen  durch  dessen  erstgebornen  Sohn  u.  s.  w.  Ist  keine  suc- 
eessionsfahige  Descendenz  des  Kurfürsten  da,  so  succedirt  sein  Bru- 
der» und  dann  dessen  Erstgeborner.  Ist  der  Nachfolger  noch  minder- 
jährig» d.  h.  noch  nicht  achtzehn  Jahre  alt,  so  übernimmt  der  nächste 
Agniat  bis  zu  dessen  Volljährigkeit  die  Vormundschaft  und  Admini- 
stration  der  Kurlande  und  übt  vorkommenden  Falles  die  Kurstimme 
aus.  Im  Falle  der  Erledigung  eines  weltlichen  KurfQrstenthums  sorgt 
der  Kaiser  für  die  Wiederverleihung,  bei  Böhmen  jedoch  mit  Berück- 
sicbtigang  des  daselbst  den  Einwohnern  für  den  Fall  des  Aussterbens 
der  königlichen  Familie  zustehenden  Wahlrechtes  «^•). 

Es  erübrigt  nunmehr  nur  noch  von  den  einzelnen  Kurstimmen 
XU  handeln.  Was  hier  zunächst  die  drei  geistlichen  Kurfürsten  anbe- 
trifll»  so  ist  in  der  goldenen  Bulle  deutlich  das  Bestreben  zu  erken- 
nen» die  vielfältigen  Rangstreitigkeiten,  wie  sie  in  letzterer  Zeit 
mehrfach  stattgefunden  hatten  <^o) ,  auszugleichen.  Sie  thut  dies  zu- 
nächst darin»  dass  sie  bei  Aufzählung  der  geistlichen  Kurfürsten  in 
der  Reihenfolge  abwechselt  und  jeden  von  ihnen,  einmal  zuerst,  ein- 
mal an  zweiter  Stelle  und  einmal  zuletzt  nennt  *»<).  Dem  Erzbischof 
von  Mainz  ist  das  Recht  zur  Anberaumung  des  Wahltages  und  Beru- 
fung der  übrigen  Kurfürsten  zu  demselben,  die  Leitung  des  Wahl- 
geschäfles»  insbesondere  die  Umfrage  geblieben,  aber  er  selbst 
stimmt  nicht  mehr»  wie  ehedem  zuerst,  sondern  zuletzt.  Die  goldene 
Bulle  hat  ferner  angeordnet,  welche  Sitze  die  Erzbischöfe  bei  Ver- 
sammlongen des  Reiches ,    und   welche  Stelle  sie  bei  feierlichen 


•*^ Aure«  BofI«.  cap.  4,  c.  f.  21—23,  26-^28. 
^•jAarea  Bulla,  cap.  20,  25. 
M*)Aarea  BulU.  cap.  7. 
•Mjs.  oben  S.  161. 
**A)Aurea  Bulla,  cap.  3. 
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tage  Reisenden  angedeihen  zu  lassen  haben  *^^).  Ferner  hat  der 
Erzbisehof  von  Mainz  binnen  Monatsfrist  nach  erhaltener  Nachrieht 
von  dem  Tode  des  letzten  Königs  den  Wahltermin  innerhalb  dreier 
Monate  nach  Frankfurt  am  Main  anzuberaumen**');  verabsäumter 
hierin  seine  Pflicht,  so  können  die  Kurfürsten  auch  ohne  Berufong, 
sei  es  in  Person  oder  durch  Bevollmächtigte,  in  Frankfurt  zur  Wahl 
erscheinen.  Jeder  von  ihnen  ist  berechtigt,  zweihundert  Pferde  mit- 
zubringen ,  doch  dürfen  nur  flinfzig  der  Reiter  bewaffnet  sein.  Die 
Stadtgemeinde  von  Frankfurt  muss  beschwören,  dass  sie  den  Kurftr- 
sten  alle  Sicherheit  gewähren,  keinen  Unbefugten  einlassen,  und  wenn 
ein  solcher  sich  eingeschlichen  haben  sollte ,  ihn  sofort  ausweisen 
wolle. 

Der  Wahl  selbst  hat  eine  feierliche  Messe  in  der  St.  Bartholo- 
mäuskirche voranzugehen,  bei  welcher  Gelegenheit  die  Kurfürsten 
den  vorschriftsmässigen  Eid  zu  leisten  haben;  sie  sollen  dann  binnen 
dreissig  Tagen  wählen,  und  werden,  wenn  dies  nicht  geschieht,  ßr 
alle  folgenden  Tage  in  ihrer  Nahrung  auf  Brod  und  Wasser  beschränkt; 
wer  nach  begonnener  Wahl  eintrifft,  kann  sich  ihr  in  dem  Stadium, 
in  welchem  sie  sich  befindet,  anschliessen;  wer  davongeht,  bösst  für 
diesmal  sein  Wahlrecht  ein.   Bei  der  Wahl  sammelt  der  Erzbischof 
von  Mainz  die  Stimmen  und  zwar  indem  er  zuerst  den  Erzbischof  von 
Trier,  dann  den  von  Cöln,  hierauf  den  König  von  Böhmen,  den  Mark- 
grafen vom  Rhein,  den  Herzog  von  Sachsen  und  den  Markgrafen  voa 
Brandenburg  befragt;  er  selbst,  den  die  Andern  zu  befragen  habeo, 
stimmt  zuletzt.   Die  Entscheidung  wird  durch  die  Majorität  gegeben^ 
sie  gilt  der  völligen  Einstimmigkeit  gleich.  Haben  ihrer  drei  filr  einer* 
persönlich  oder  in  seinem  Bevollmächtigten  anwesenden  Kurf&rster* 
gestimmt,  so  kann  dieser  durch  eigenes  Hinzutreten  die  Majorität  uncS 
damit  seine  Erwählung  zu  Stande  bringen.  Der  Gewählte  hat  sogleicl^ 
nach  geschehener  Wahl  die  Aufrechterhaltung  aller  Privilegien  der^ 
Kurfiirsten  zu  beschwören.  Die  Krönung  desselben  bleibt  dem  alten^ 
Herkommen  gemäss  dem  Erzbischofe  von  Cöln  gesichert  ***).  Ebenso 
bestimmt  die  goldene  Bulle  genau  die  Functionen  der  übrigen  Reichs- 
ämter; für  die  drei  letzteren  unter  denselben  sind  diese  Functionen 


*'*'*)  Aurea  Bulla,  cap.  1. 
•»^SjAurea  Bulla,  cap.  1.  18. 
<i*«)  Aurea  Bulla,  cap.  2,  4. 
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Plielit,  bei  dem  Kdnige  von  Böhmeo  aber  hängen  sie,  wegen  der 
Erhaboiheil  seiner  WOrde,  Ton  seinem  guten  Willen  ab«*^). 

Aoaserdem  enthält  das  Reiehsgesetz  die  wichtige  Bestimmung. 
dass  aach  die  weltlichen  Kurlande,  die  immer  nur  auf  Laienfürsten 
fererbt  werden  dürfen,  nicht  mehr  getheilt,  sondern  jedes  derselben 
ia  seinem  damaligen  Bestände  zusammengehalten  werden  solle  <^9^. 
Die  Saccession  in  die  Kurlande  soll  nach  dem  Principe  der  Primoge- 
litnr  stattfinden  und  zwar  mit  Repräsentation  des  vorverstorhenen 
Erstgebornen  durch  dessen  erstgebornen  Sohn  u.  s.  w.  Ist  keine  suc- 
eessionsßhige  Descendenz  des  Kurfürsten  da,  so  succedirt  sein  Bru- 
der, und  dann  dessen  Erstgeborner.  Ist  der  Nachfolger  noch  minder- 
jährig, d.  h.  noch  nicht  achtzehn  Jahre  alt,  so  übernimmt  der  nächste 
Ag^at  bis  zu  dessen  Volljährigkeit  die  Vormundschaft  und  Admini- 
itratioii  der  Kurlande  und  übt  vorkommenden  Falles  die  Kurstimme 
aus.  Im  Falle  der  Erledigung  eines  weltlichen  KurfQrstenthums  sorgt 
jer  Kaiser  für  die  Wiederverleihung,  bei  Böhmen  jedoch  mit  Berück- 
sicbtigang  des  daselbst  den  Einwohnern  für  den  Fall  des  Aussterbens 
der  königlichen  Familie  zustehenden  Wahlrechtes  <^*). 

Es  erübrigt  nunmehr  nur  noch  von  den  einzelnen  Kurstimmen 
zu  handeln.  Was  hier  zunächst  die  drei  geistlichen  Kurfürsten  anbe- 
trifll»  so  ist  in  der  goldenen  Bulle  deutlich  das  Bestreben  zu  erken- 
nen»  die  vielfältigen  Rangstreitigkeiten,  wie  sie  in  letzterer  Zeit 
mehrfach  stattgefunden  hatten  <^o),  auszugleichen.  Sie  thut  dies  zu- 
nächst darin,  dass  sie  bei  Aufzählung  der  geistlichen  Kurfürsten  in 
der  Reihenfolge  abwechselt  und  jeden  von  ihnen,  einmal  zuerst,  ein- 
mal an  zweiter  Stelle  und  einmal  zuletzt  nennt  *^<)*  ^^^  Erzbischof 
Ton  Mainz  ist  das  Recht  zur  Anberaumung  des  Wahltages  und  Beru- 
fung der  übrigen  Kurfürsten  zu  demselben,  die  Leitung  des  Wahl- 
geschäftes, insbesondere  die  Umfrage  geblieben,  aber  er  selbst 
stimmt  nicht  mehr,  wie  ehedem  zuerst,  sondern  zuletzt.  Die  goldene 
Bulle  hat  ferner  angeordnet,  welche  Sitze  die  Erzbischöfe  bei  Ver- 
aammlungen des  Reiches ,    und  welche  Stelle  sie  bei  feierlichen 


•«^Aorea  Bnlla.  cap.  4,  c.  f.  21— 23,  26-^38. 
^•jAnrea  Bulla,  cap.  20,  25. 
^*)Aorea  Bulla,  cap.  7. 
•M)s.  oben  S.  161. 
**A)Aurea  Bulla,  cap.  3. 
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Prozessionen ,  an  welchen  der  König  Theil  nimmt,  einconehmeo 
haben.  Das  Gesetz  hat  in  dieser  Beziehung  dadurch  geholfen,  im 
es  den  Erzbischof  Ton  Trier  gewissermassen  herausgenommen  hat; 
er  sitzt  in  einiger  Entfernung  Tor  dem  Könige  und  geht  bei  jenen 
Gelegenheiten  vor  ihm  her.  Von  den  beiden  andern»  zwischen  wel- 
chen sich  der  König  in  der  Mitte  befindet,  nimmt  dann  derjenige 
seine  Stelle  zur  Rechten  desselben  ein,  in  dessen  Diöcese,  Proylns 
oder  Archicancellariatssprengel  der  feierliche  Act  stattfndet;  dem- 
gemäss  bleibt  in  dieser  Beziehung  die  Prorinz  Cöln  von  dem  Sprengel 
des  deutschen  Hofkanzleramtes  ausgeschlossen. 

In  Betreff  der  Vertheilung  der  weltlichen  Kurstimmen  hat  «eh  die 
goldene  Bulle  auf  eine  weitere  Motivirung  derselben  gar  nicht  einge- 
lassen, ausser  dass  sie  den  Grund  angibt,  dass  der  König  von  Böh- 
men wegen  seiner  königlichen  Wörde  unter  ihnen  die  erste  Stelle 
einnehmen  müsse  *^*).  Sie  hat  durch  die  kategorische  und  aussehliess^ 
liehe  Vertheilung  der  übrigen  Stimmen  an  die  Pfalz,  an  Sachsen-- 
Wittenberg  und  an  den  damaligen  possedirenden  Markgrafen  voim 
Brandenburg,  die  Theilstimmen  beseitigt  und  dadurch  mehrere  von- 
dem  bisherigen  Rechte  abweichende  Bestimmungen  und  Anordnungen^ 
welche  ihr  vorangegangen  waren,  bestätigt.  Man  kann  im  RQckblicker 
auf  die  Vergangenheit  freilich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  der^ 
Gebrauch  des  wittelsbachischen  und  der  beiden  askanischen  Hänser* 
bei  den  Wahlen  alle  ihre  Mitglieder  erscheinen  zu  lassen  allerdings 
sehr  dazu  geeignet  war,  weit  aussehende  Streitigkeiten  zu  begünsti- 
gen. Wenn  also  von  der  Siebenzahl  durchaus  nicht  mehr  abgewichen 
werden  sollte,  so  war  die  Bestimmung  der  Untheilbarkeit  und  der 
Vererbung  der  Kurlande  auf  den  Erstgebornen  sehr  zweckmässig; 
es  wäre  nur  zu  wünschen  gewesen,  dass  die  betreffenden  Anordnun- 
gen mehr  dem  Princip  der  Gerechtigkeit  entsprochen  hätten.  Eines 
der  drei  Kurhäuser,  nämlich  das  pfalzische,  Hess  sich  im  Jahre  1381 
seine  Kurstimme  ausdrücklich  vom  Papst  Urban  IV.  bestätigen;  die 
betreffende  Bulle  ^^>),  welche  mit  den  Worten  Eximiae  devationi» 


®&*)  Aurea  Bulla,  cap.  4  —  qui  (Rex  Boemiae)  ioter  Blectore«  laicoa,  ex  Reg-ic  digii- 

tatis  fastigio,  jure  et  merlto  obtinet  primaciam. 
«&')  Der  päpstliche  Legat  Pileus  vom  Titel  der  heil.  Praiedis  wurde  daia  bMiillragt 

Die  Bulle  (s.  Günther,  de  dignit.  elect.  Palat.  in  den  Act«  Acad.  Tkeod.  Palat 
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leginnt»  ist  sehr  merkwürdig;  ob  auch  die  beiden  andern  dasselbe 
:ellian  haben,  ist  unbekannt. 

Es  erscheint  zweckmässig  jede  der  Yier  weltlichen  Kurstimmen 
od  ihre  Schicksale  seit  Rudolf  von  Habsburg  im  Einzelnen  zu 
etraehten. 

1.  Während  es  Tor  einem  Jahrhunderte  noch  zweifelhaft  war, 
b  Böhmen  Oberhaupt  eine  Kurstimme  habe,  war  ihm  diese  durch 
udolf  Ton  Habsburg  im  Jahre  1290  definitiv  zugesichert  worden. 
ie  beiden  Nachfolger  König  Wenzefs  ü.,  Wenzel  UI.  (f  1306)  und 
odolf  (f  1307)  kamen  nicht  in  die  Lage  einen  König  zu  wählen; 
\b  aber  der  Thron  durch  den  Tod  Albrecht*s  erledigt  worden  war, 
rsehien  bei  der  Wahl  seines  Nachfolgers  kein  König  von  Böhmen. 
eiBrich  von  Kärnten,  den  die  Böhmen  zum  Könige  gewählt,  trat 


Tom.  IV,  p.  206)  Itutet:  Eximiae  derotionis  effectus,  quem  dilecti  filii  nostri  nobiles 
▼iri  Rapertns  senior  et  Raperttts  junior  ac  Rupertus  juvenis  duces  Bavariae  et 
ecHBiles  palatini  Reni  ad  nos  et  Romanam  ^erunt  ecciesiam ,  merito  promerentur, 
vt  Totis  eornm ,  quantam  cum  Deo  possumus ,  bonorabiliter  annuemus.  Bxhibita 
aiquidem  nobis  nuper  pro  parte  Ipsonira  dueum  petitio  continebat,  quod  olim  darae 
manorie  Carolus  qnartns  rom.  imp.  de  consensu  et  voluntate  illorum,  ad  quos  peKinet 
electio  rom.  imper.  eiadem  ducibus  quoddam  Privilegium  eonceasit  concemena  jus 
eligeodi  pro  tempore  roman.  regem  in  iroperatorem  postmodum  promovendum, 
qnare  a  parte  ipsorum  dueum  nobis  fuit  bumiliter  supplicatum,  et  hujusmodi  privi- 
leginm  praefati  Caroli  imperatoris  sigillo  munitum,  quod  propter  locorum  distantiam 
et  Tianim  diacrimina  ad  romanam  curiam  commode  portari  non  potest,  anthoritate 
apostolica  et  ex  certa  scientia  confirmare  de  apeciali  gratia  dignaremur.  Nos 
igitur  de  higusmodi  priviiegio  certam  notitiam  non  habentes  et  de  tua  pnidentia 
apeelalem  in  Domino  fiduciam  obtinentes  circurospectioni  tue  per  apostolica  scripta 
eommittimoa  et  mandamns,  quateous  predictum  priTÜegium  diligenter  inspicias  ac 
inapici  facias,  et  iilud  si  et  prout  rationabiliter  et  proTide  factum  seu  concessum 
fuit ,  et  aliquod  canonicum  non  obsistat ,  authoritate  apostolica  et  ex  certa  scientia 
eonfirmare  procnres.  Hierauf  folgt  der  tenor  statuti  Tel  privilegii,  welcher  das 
xwaoxigste  Capitel  der  goldeoen  Bulle  ist  (de  onione  principatuum  electorom)  und 
sodann  der  tenor  supplicationis.  In  dieser  heisst  es:  —  Karolus  —  sagax  et  princepa 
circumspectus  quam  graribus  ,  quot  ex  quantis  sit  plena  periculis  sacri  rom.  imperii 
prolixa  Tacatio  considerans ,  atteotis  praesertim  Almannice  consuetudine  patrie, 
aeeundum  quam  nonnullis  partibus  non  solum  primogeniti ,  imo  et  alii  etiam  tertio 
geniti,  seu  alii  deacendentes  se  comites  palatinos  Rheni,  seu  duces  Saxoniae,  vel  mar- 
chiones  Brandenburgenses  et  electores  sacri  imperii  vnlgariter  nominantes  possent  ex 
nominatione  hignsmodi  se  postea  ad  Tocem  in  rom.  regem  in  imp.  postmodum  promo- 
▼endum  electoris  jus  habere  pretendere,  numerusque  ut  sie  principum  sacri  imperii 
sleetomm,  qui  septenario  condudi  debet  multiplicari  per  infinita,  sacrique  electionem 
ioiperii  ex  hoc  dicitius  discrimine  non  modico  prorogari  —  in  parlamento  imperii 
—  statnit  etc. 
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erst  im  Jahre  1314,  nachdem  Heinrich  VII.  Böhmen  an  seinen  Sohn 
Johann  gegeben  hatte,  als  KurfQrst  auf.  Er  stimmte  für  denjenigen 
Fürsten,  der  allen  Verträgen  zuwider  ron  dem  böhmischen  Königs- 
thron im  Jahre  1307  ausgeschlossen  worden  war,  ftlr  Friedrich  Ton 
Österreich,  während  Johann  von  Böhmen  Ludwig  den  Baier  zum 
Könige  wählte.  Kurz  vor  seinem  Tode  nahm  Johann  noch  an  der 
Wahl  seines  Sohnes  Theil,  der  dann  als  deutscher  König  dem  tob 
Böhmen  die  oben  erwähnte  Prärogative  vor  allen  Qbrigen  verlieh. 

2.  Die  pfalzisch  (-bairische)  Kurstimme.  Durch  die  Entschei- 
dung König  Rudolfs  vom  Jahre  1290,  dass  mit  dem  Schenkenamte 
auch  die  Kurstimme  dem  Könige  von  Böhmen  zustehe  *»^),  war,  da 
die  Zahl  der  Stimmen  sich  einmal  nicht  auf  mehr  als  auf  sieben 
belaufen  sollte,  die  besondere  bairische  Stimme,  weiKf&r  den  Herzog 
kein  Reichsamt  mehr  öbrig  blieb,  thatsächlich  stumm  gemacht.  Lud- 
wig der  Strenge,  dem,  als  dem  Reichstruchsessen ,  seine  pßilzische 
Stimme  gesichert  war,  mag  zuletzt  selbst  keinen  grossen  Werth  auf 
die  bairische  Theilstimme  gelegt  haben  *''),  Heinrich  von  Nieder- 
baiern  war  gestorben  und  sein  Sohn  Otto  III.  befand  sich  nicht  in 
der  Lage  einen  Widerspruch  geltend  zu  machen,  wenigstens  nahm 
er  weder  an  der  Wahl  Adolfs  von  Nassau,  noch  an  der  Albrecht^s  I. 
oder  Heinrich*s  VII.  Theil.  Da  nun  aber  Pfalzgraf  Ludwig  im  Jahre  1294 
starb  und  zwei  Söhne,  Rudolf  I.  den  Stammler  und  Ludwig  den  Baier» 
hinterliess,  so  wurde  nun  auch  fraglich,  wie  es  mit  der  FGhrong  der^ 
pfälzischen  Kurstimme    zu    halten  sei?  Die  beiden  BrQder  bliebet 
einstweilen  im  gemeinschaftlichen  Besitze  der  väterlichen  Erbscha^ 
und  da  Heinrich  von  Niederbaiern  beides,  den  Herzogs-  und  de^ 
Pfalzgrafentitel  auf  seine  Söhne  vererbt  hatte,  so  ging  dieser  um  s^^ 
mehr  von  Ludwig  dem  Strengen  auf  seine  Söhne  Ober  *^*).  Es  was- 


•M)  S.  oben.  S.  137. 

•ft»)Vergl.  Böhmer,  Wittelsbachische  Regesten  S.  37. 

*&^)  Zur  Übersiebt  diene  nachstehendes  genealogisches  Schema : 

liOdwigr  II.  der  Strenge,  PAilzgraf  und  Herzog  12S3;  wihlt  Rudolf  ron  Habs-  - 
bürg  1273;  Adolf  von  Nassau  1291,  f  1294. 

Rudolf  I.  Pfalzgraf  und  Herzog  1294 ;  wfihlt  Albrecht  I.  (bei  der  zweiten 
Wühl)  1298;  Hein.  Vll.  1308;  Fried.von  Öster.  1314,  f  1319. 
Adolf  1390,  t  1327. 

Ruprecht  II.   der  .Ifingere.    Pfalzgrtf  1319  überlisst 
seinem  Oheim  Ruprecht  1.  die  Pfalz  13S3,  succcdirt 
ihm  1390,  f  1398. 
Rii  precht  III.  Kurfürst  1398,  König  1400,  f  1410. 
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;  jetzt  die  pfalzische  Stimme  von  zweien  gemeinsam  zu  führen ; 
d  diese  Stimmen  auch  wirklich  auf  eine  und  dieselbe  Person 
t ,  80  bot  sich  in  BetreflT  ihrer  keine  besondere  Schwierigkeit 
wohl  aber  dann,  wenn  sie  auseinandergingen;  sollten  sie  dann 
lalbe  Stimmen  oder,  bei  ihrer  etwaigen  Vervielfältigung  in 
rer  Zeit,  als  Bruchtheile  gezählt  werden,  während  andererseits 
(  von  ihnen  als  eine  volle  Stimme  gelten  konnte,  da  doch  die 
der  Kurfürsten  mit  sieben  geschlossen  war  —  gut  septenario 
f  eoncludi  •»')•  — 

Dies  Missverhältniss  trat  hier  auch  sehr  bald  hervor.  Ludwig 
Strenge  hatte  noch  für  Adolf  von  Nassau  gestimmt;  als  aber 
>n  Absetzung  von  mehreren  Kurfürsten  betrieben  wurde,  schloss 
ler  damals  sechszehnjährige  Ludwig  der  Baier  an  diese  an  und 
tragte  den  Herzog  Albrecht  IL  mit  der  Führung  seiner  Stimme  *'s). 
er  zweiten  Wahl  AIbrecht*s  mag  nur  Rudolf  erschienen  sein, 
icht  aber  auch  Ludwig ,  über  dessen  Aufenthaltsorte  im 
1298  bisher  gar  nichts  bekannt  geworden  ist;  übi-igens  war 
Vollmacht  dem  sächsischen  Herzog  ohnedies  für  Albrecht 
len.  Nach  jenes  Königs  Tode  nahm  Ludwig  gemeinsam  mit  seinem 
iT  an  den  Vorberathungen  wegen  der  Wahl  Theil  •*•),  und  bei 
Vahl  Heinrich's  VII.  waren  beide  zugegen  ••<>).  Die  Theilung, 
le  die  Brüder  im  Jahre  1310  in  der  Weise  vornahmen,  dass 
igf  während  die  Pfalz  ungetheilt  blieb,  nur  einige  Gegenden 
)aierns  (Ingolstadt)  erhielt,  war  vorübergehend.  Nach  längerem 


Radolf  If.  1319;  wSblt  die  Gegenk5nige  KarPs  IV.  1353. 
Ruprecht  I.  1319;  wählt  die  Gegenkdnige  Rarl's  IV.,  allei- 
Diger  Kurfarst  1353,  f  1399. 
Ludwig  der  Baier.  Pfalzgraf  und   Herzog  1294;  wühlt  Albrecht  1.  1298; 
Heinrich  VII.  1398;  wird  zum  R5iiig  gewihlt  1314,  f  1347. 
Ludwig   der    Ältere.    Markgraf  ron    Brandenburg    1324, 

t  1361. 
Stephan  I.  Hersog  von  Baiern  -{•  1375. 

Stephan  II.  f  1413. 
Ludwig  der  Römer.  Markgraf  von  Brandenburg  f  1366. 
Otto,  Markgraf  Ton  Brandenburg   1366,  cedirt  an  Karl  IV. 
1373,  t  1379. 
ie  die  Supplicatio  (Note  653)  sagt. 
B  ö  h  m  e  r  a.  a.  0.  S.  69. 

eelar.  legat.  Brandenb.  (bei  Leibnitz,  Cod.  jur.  gent.  p.  50j. 
ihm  er  a.  a.  O.    S.  60,  67. 
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Streite  söhnten  sich  die  BrQder  ans,  yereinigten  im  Jahre  1313  ihre 
Besitzungen ,  verabredeten  aber  in  Betreff  der  Korstimme ,  daaa 
Rudolf  sie  lebenslänglich,  dann  Ludwig,  wenn  dieser  ihn  überlebte, 
und  dann  nach  dessen  Tode  der  jedesmalige  Alteste  der  Familie 
führen  sollte.  Für  den  letzteren  Fall  wurde  aber  Torausgesetzt,  dass 
die  Bruderskinder  sftmmtlich  im  gemeinsamen  Besitz  aller  Lande 
blieben;  würden  sie  aber  zur  Theilung  schreiten,  so  solle  keiner 
irgend  einen  Vorzug  vor  dem  andern,  auch  nicht  an  der  Wahl  haben; 
derjenige  aber,  dem  bei  dieser  Theilung  die  Kur  zufiele,  solle  seine 
Brüder  und  Vettern  entschädigen  *«9»  ein  Vertrag,  der  wenigstens 
nicht  die  Möglichkeit,  wohl  aber  die  Wahrscheinlichkeit  ansschloss, 
dass  bei  einer  solchen  Theilung  die  Kurstimme  Ton  einem  Herzoge 
Ton  Baiem  geführt  werden  konnte,  der  sich  nicht  in  dem  Besitze  der 
Pfalz  befand. 

Diese  Vereinbarung  wurde  kurz  Tor  dem  Tode  Heinrich^s  VII. 
getroffen ;  fQr  die  neue  Wahl  hatte  Rudolf  die  ihm  nunmehr  aos- 
schliesslich  zustehende  Stimme,  Ludwig  seine  Unterstützung  dem 
Herzog  Friedrich  Ton  Osterreich  zugesagt.  Ludwig,  der  sich  dessen 
ungeachtet,  wie  einst  Philipp  von  Schwaben*«*),  zum  König  wählen 
liess,  während  der  Pfalzgraf  gegen  ihn  stimmte,  schloss  dann  im 
Jahre  1329  mit  Rudolf  II.  und  Ruprecht,  den  damals  noch  lebenden 
Söhnen  seines  Terstorbenen  Bruders  (f  1319)  und  mit  Ruprecht 
dem  jQngern,  dessen  Enkel  Ton  seinem  Sohne  Adolf***),  den 
berühmten  Theilungsvertrag  zu  PaTia  **^).  In  diesem  Vertrage  erhielt 
Ludwig  für  sich  ganz  Oberbaiern,  die  pfälzischen  Vettern  ausser  der 


*^^)  Der  Vertrag^  findet  sieb  bei  Tolner,  Hist.  Palat.,  Cod.  dipl.  p.  80,  n.  118:  nnJ 
vir  Uertzog  Rudolf  suln  dw  Wal  baben  an  der  Cbur  dess  Ricbes,  dw  weil  wir  lebeo ;. 
ist  aacb  dass  unser  über  Bruder  Lud.  unss  überlebt,  so  sol  er  —  dw  Wal  hab«i  an 
der  Cbur  dess  Ricbes.  —  Wanne  auch  wir  und  unser  über  Bruder  bede  nicht  sin,  so 
soll  der  Elteste  under  unser  baider  Chinden  dw  Wal  baben  an  der  Cbur  deas  Richs,  dw 
wil  si  ungtailt  mit  an  ander  sint.  Vordemt  si  aber  iren  Tail  an  ander,  so  aaln  si 
geleicb  tailen  —  und  sol  ihn  khainer  weder  Elter  noch  Junger  besaeer  Recht  haben, 
weder  an  der  Wal ,  noch  an  dem  Ont,  noch  an  der  Herschaflt  vor  dem  andern  ,  und 
swelicher  an  dw  Wal  mit  rechtem  Tail  gevellet ,  der  soll  dem  andern ,  oder  den 
andern,  als  liepliohen  und  als  fründlichen  dw  Torgenanten  Wal  widerlegen  mit 
anderem  Gut  oder  Herschafft,  dass  Er  oder  Siesa  für  gut  haben. 

•««)  8.  oben  8.  76. 

«»»)  8.   oben  8.  163. 

««^)  S.  Fischer,  Kleine  Schriften.  Bd.  2,  8.  403  u.  ff.  >-  Böhmer,  Reg.  Inp.  1314 
bis  1347,  8.  64. 
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fikeiDpfals  aueh  noeh  die  seither  sogenannte  Oberpfalz;  die  Kur- 
itiaime  sollte  ron  beiden  Linien  abwechselnd  und  zwar  von  der 
P&U  zuerst  gef&hrt  werden.  Auf  diesem  Wege  war  also  die 
Mögliehkeit  gegeben,  dass  ein  Herzog  von  Baiern  wenigstens  alter- 
natir  eine  Kur  ausscbiiesslich  ausüben  konnte.  Durch  Willebriefe 
einzelner  Kurfürsten»  namentlich  Johann's  von  Böhmen  und  Rudolfs 
Yon Sachsen»  beidevom  Jahre  1333»  wurde  dieserVertrag  bestätigt  **^). 
Auf  ihn  folgte  im  Jahre  1338  ein  anderer  Vertrag  zwischen  den 
Söhnen  Ludwig*s  des  Baiern»  wornach  sie  die  gesammte  Hand»  zu 
welcher  sie  Baiern  besassen»  auch  auf  die  übrigen  Besitzungen  ihres 
Hauses  ausdehnten***).  Nachdem  dann  nochmalige  Verabredungen 
darüber  getroffen  worden  waren  **^)»  dass  die  Kur  für  das  nächste 
Mal  Yon  der  Pfalz  und  zwar  von  Rudolf  II.  ausgeübt  werden  sollte» 
stellten  einzelne  Kurf&rsten  z.  B.  der  Erzbischof  Heinrich  von  Cöln***) 
und  Johann  von  Böhmen***)  in  ihren  Willebriefen  die  ausdrückliche 
Bedingung»  dass  wirklich  nur  Einer  zur  jedesmaligen  Führung  der 
Stimme  zugelassen  werden  solle  *^*).  Diese  Bedingung  mag  wohl 
auch  dadurch  veranlasst  worden  sein»  dass  bei  dem  am  16.  Juli  1338 
geschlossenen  Kurverein  zu  Rense  das  wittelsbachische  Haus  so 
vielfach  vertreten  war;  ausser  Ludwig  dem  Älteren»  Markgrafen  von 
Brandenburg»  waren  nämlich  noch  vier  demselben  angehörende 
Herzoge  und  Pfalzgrafen  erschienen»  deren  jeder  hinterher  auch  noch 
eine  eigene  Ausfertigung  des  Kurvereins  ergehen  Hess  *^9*  Unter 
ihnen  befand  sich  auch  Stephan»  der  zweite  Sohn  Ludwig*s  des 
Baiem»  der  also  ebenfalls,  wie  Nikolaus  Minorita  von  ihnen  insgesammt 
bemerkt  *7*)»  „den  Pfalzgrafen  repräsentirte ,  weil  damals  noch  nicht 


•••)  Fischer  a.  a.  0.  S.  659»  660. 

—^  Fischer  a.  a.  0.  S.  113.  —  Böhmer  a.  a.  0.  S.  119,  o.  1910. 

•^)  Böhmer  a.  a.  0.  S.  121,  n.  1923. 

*^)  Dem  Brief  Tom  7.  Septbr.  1340  s.  bei  Fischer  a.  «.  0.  S  673,  wo  es  heiatt:    doch 

mit  sollich  onterscheid,  dass  under  In  ni  mer  dann  ainer  zu  dem  Reich  wellen  soll  und 

anch  ander  stuck  tbnen,  die  einem  Chor-Färsten  angebärnt,  md  dass  man  auch  ni 

mer  den  einen  nndtern  In  daran  sol  lassen. 
•«•)  In  seinem  Briefe  (18.  Mira  1339;  s.Fischer  a.  a.  0.  Bd.  1,  S.  53)  spricht  er  nur 

Ton  Rudolf :  (ei)  competere  jus  et  Tocem  in  Electione  duntaxat  et  nulii  alteri  per- 

sonae. 
*'*)  Rudolf  Ton  Sachsen  (Fi sc  her  a.  a.  0.  Bd.  2,  S.  661)  stellt  diese  Bedingung  nicht. 
«'*)  Böhmer,  Reg.  Imp.  1314—1347,  S.  242. 
•^)  8.  Böhmer  a.  a.  0. 
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bestimmt  war,  wer  die  Stimme  zu  führen  habe**.  Es  mochte  daher 
den  Kurfürsten  doch  bedenklich  erscheinen ,  sie  alle  cur  Wahl  und 
zu  M  andern  Stück,  die  einem  ChurfQrsten  angebOrent"  •^*)  zuzulassen. 
Als  im  Jahre  1340  die  niederbairische  Linie  mit  Johann  dem 
Sohne  Heinrich*s  des  Älteren  ausstarb,  griff  Ludwig  der  Baier  sogleich 
zu  und  schloss  die  pfölzische  Linie  von  der  Succession  aus.  Dadurch 
mochte  die  Missstimmung  der  Letzteren  gegen  die  Stammesyettem 
wohl  von  Neuem  angeregt  worden  sein  und  diese  um  so  mehr  dazu 
beigetragen  haben,  dass  nachmals  die  Ansprüche  der  bairischen 
Linie  auf  die  Kur  röUig  unberücksichtigt  blieben.  Pfalzgraf  Rudolf  U. 
nämlich ,  der  sich  zwar  an  der  Wahl  des  Gegenkönigs  Günther  von 
Schwarzburg  betheiligt  hatte,  fiel  von  diesem  eiligst  ab;  sogleich 
war  auch  seine  Tochter  dem  Könige  Karl  verlobt  und  vermählt  *7^). 
Rudolf  U.  starb  im  Jahre  13S3;  seinem  Bruder  Ruprecht  gab  Karl  IV., 
mit  Missachtung  aller  pfalzisch  -  bairischen  Familienverträge  im 
Jahre  13S6,  wie  er  es  schon  zwei  Jahre  zuvor  ausgesprochen 
hatte  *7'),  die  Kurstimme  ausschliesslich  •7*).  Ruprechtes  Neffe,  glei- 
chen Namens ,  cedirte  jenem  mit  kaiserlicher  Bestätigung  seine  pfäl- 
zischen Güter  und  zog  sich  in  die  Oberpfalz  zurück  ^'^'f').  Da  er  sieh 
die  Succession  vorbehalten  hatte,  so  gelangte  er,  der  Vater  des 
nachmaligen  Königs  Ruprecht,  wenn  auch  erst  spät  (1390)  zum  Besitze 
der  Kur.  Die  bairischen  Herzoge  wichen  damals  der  Macht  des 
Kaisers,  ja  wagten  es  nicht  einmal  auf  dem  Reichstage  zu  Nürnberg 


•'>)  S.  Note  668. 

*^^)8.  Olenschlager,  Erliaterte  Staats^eschicbte  S.  407.  Dast  Rudolf  II.  b«i  dieser 
Gelegenheit  seioem  Schwager  die  Anwartaehafl  auf  die  Oberpfalz  ohne  Berficksieb- 
tignng  seines  Bruders  und  Neffen  zugesagt  habe,  ist  nicht  so  gar  unwahrscheinlich 
wie  Hittsser,  Gesch.  d.  rhein.  Pfalz.  Bd.  1,  S.  160,  Note  60  annimmt;  sein 
Vater  Rudolf  1.  hatte  es  im  Jahre  1808  bei  der  Bheberedung  seines  Sohnes  Ludwig 
mit  Maria  von  Luxembui^,  darin  ganz  ibnlich  gemacht,  dass  er  dieser  ohne 
seinen  Bruder  zu  fragen ,  pfälzische  Guter  als  Witthum  Terschrieb.  S.  Böhmer, 
Wittelsbachiscbe  Regesten  S.  60,  70. 

•'»)Carol.  IV.  Dipl.  ann.  1354  (bei  Fischer,  baierisehe  Rrbfolgesache.  Th.  1, 
S.  55,  n.  15):  Dass  derselbe  unser  Schweher  (Rudolf  II.)  salehes  Recht  (die  Kur) 
von  wegen  der  Pfallenz  alleine  gehabt  habe  und  sine  Lande  und  Erl»«  mit  der 
Kur  und  Mannschaft  der  Pfullenz  auf  in  (Ruprecht)  ordenUichen  verfallen  sint. 

•70)  Carol.  IV.  Dipl.  ann.  1354  (ebend.  S.  68,  n.  67):  Wann  wir  ze  Recht  und  Vr- 
theil  Ainden  haben,  dass  die  Kur  und  Stimme  auf  das  Förstenthnmh  und  auf  das 
Land  der  Pfallenz  —  gegrundveslet  sind. 

•77)  Vergl.  Hiutser  a.  a.  0.  S.  165,  206. 
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;uerscbeiaen.  Dennoch  gaben  sie  ihre  Ansprüche  auf  die  Kur  nicht  auf, 
irie  es  insbesondere  Herzog  Stephan  der  Jüngere  bei  der  Wahl  Sigis- 
lund^s  im  Jahre  1411  darauf  ankommen  liess,  gemäss  den  Bestim- 
longen  der  goldenen  Bulle  aus  Frankfurt  ausgewiesen  zu  werden  *7^). 
3.  Die  sächsische  Kurstimme  war  zur  Zeit  Rudolfs  von  Habs- 
arg  Yon  den  beiden  Brüdern  Jobann  I.  von  Sachsen  -  Lauenburg 
ad  Albrecht  II.  von  Sachsen  -  Wittenberg  geführt  worden  *''*'); 
ueh  bezeichnete  sich  jeder  yon  ihnen  in  seinen  Urkunden  als 
ieichsmarschall  *?*').  Nach  dem  Tode  seines  Bruders  Johann 
f  1291}  erscheint  Albrecht  II.  während  der  Minderjährigkeit  sei- 
er Neffen,  Johann  IL,  Albrecht  III.  und  Erich  yon  Sachsen-Lauen- 
urg,  allein  als  Wähler  Adolfs  yon  Nassau;  erbat  aber  auch  den 
orbereitenden  Verhandlungen  wegen  der  Absetzung  dieses  Königs 
nd  der  Wahl  Albrechf  s  yon  Österreich  ausschliesslich  beigewohnt. 
!r  starb  yermuthlich  im  Jahre  1298;  bald  darauf  suchten  seine 
leiten  9  als  die  Enkel  Albrecht*s  yon  seinem  erstgebornen  Sohne, 
Ire  Ansprflehe  auf  die  Kurwürde  geltend  zu  machen.  Es  sind  meb- 
ere  in  dieser  Beziehung  merkwürdige  Urkunden  yorhanden,  zu- 
äehst  zwei  aus  dem  Jahre  1198  yom  11.  Noyember  «so).  In  einer 
erselben  bestätigt  Wicbold,  Erzbischof  yon  Cöln,  in  der  andern 
lo^nund  yon  Trier,  dass  die  beiden  Herzoge  Johann  und  Albrecbt 
on  Sachsen  auf  dem  Reichstage  zu  Nürnberg  yor  König  Albrecht 


^  Die  betreffenden  Actenstöcke  s.  bei  Olenschlager,   Erliutening  der  soldcn^» 

Bulle.  Urknndenb.  8.  214  u.  ff. 
^*)  Albrecbt  I.  Herzog  von  Sachsen  1211;  erkennt  Wilhelm  von  Holland  als  König  an 
1252;  wihlt  Alfons  ron  Castilien  1257,  f  1260. 

lefeau  I.  Herzog  von  Sachaen-Lanenburg ;  wählt  Rudolf  von  Hababnrg 
1273,  t  1291. 
Johann  11.  wihlt  Heinrich  VII.?  1308;    wählt   Ludwig  den 

Baier  1314,  f  1822. 
Albrecht  III.  f  1308. 

Erich  1.  wihlt  Günther  von  Schwarzburg  1347. 
Erich  II. 
Albreckt  II.  H.  v.  Sachsen- Wittenberg,  wihlt  Rudolf  von  Habsbnrg  1273; 
wihlt  Adolf  von  Nassau  1291;  wihlt  Albrecht  I.  von  öaterreich 
1298,  t  1298. 

Rudolf  I.  wihlt  Heinrich  VII.  1308;  wihlt   Friedrich  von 
Österreich  1314;  wihlt  Karl  IV.  1346,  f  1356. 
Rudolfll. 
^Johann  im  Jahre  1274  bei  Marlene,  Thes.  Anecd.  Tom.  I,  tfol.  1132;  Albrecht 

im  Jahre  1290  bei  Ludwig,  Reliq.  Manuscript.  Tom.  V,  p.  436. 
^)  Bei  8  u  d  en  d  o  r f ,  Registrum.  Th.  2,  8.  173,  n.  81  u.  82. 
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und  in  ibrer  und  anderer  Fürsten  Gegenwart  dureh  Gesandte  nch 
erboten  haben,  zu  beweisen,  dass  sie  ron  wegen  ihres  UerzogthuDi 
—  ratione  ducatua  *■')  —  das  Recht  an  der  K5nig8wahl  und  du 
Reichsmarschallamt  von  Rechtsw^en  and  kraft  der  Gewobnh«! 
aussuüben  haben  ***).  Aach  wird  anerkannt,  dass  sie  gegen  die  Zulas- 
sung eines  Andern  ausser  ihnen  und  bei  dem  Könige  um  die  Anbe- 
raumung eines  Tennines  zur  Erbringung  jenes  Beweises  gebelM 
haben  *'*).  Derselbe  Eribischof  Wicbold  erkifirt  dann  in  einer  audwa 
Urkunde  *>*)  unterni  10.  Jfinner  1300,  dass  er  fßr  den  Fall,  dass  du 
Reich  erledigt  werden  sollte,  den  Herzog  Johann  als  seinen  wahren 
HitfUrsten  zulassen  und  seine  Wahlstinune  anerkennen,  fOr  giltig  und 
genehm  halten,  auch  mit  ihm  bei  gedachter  Wahl  zusammen  bleiben 
und  getreulich  stehen,  so  wie  ihn  in  allen  Ehren.  Rechten,  Vortheilea 
und  Nutzen,  welche  aus  einer  solchen  Wahl  herrorgehen  kftnnteo  (— 
charakteriatiauh  genug  I  — )  nach  allen  seinen  Kriiften  unterstfltzefl 
und  befördern  wolle.  —  Im  folgenden  Jahre  1301  stellte  auch  Eri- 
bischof Gerhard  ron  Haint  unterm  13.  März  eine  ähnlich  lautende 
Uritunde  für  die  beiden  Herzoge  Johann  und  Albrecht  aus  *■>). 

Als  darauf  im  Jahre  1308  der  Thron  wirklich  erledigt  war, 
zögerten  die  Lauenburgischen  Herzoge  nicht,  die  erforderlichen 
Schritte  zu  tbun.  um  sich  die  Ausübung  ihrer  Kurstimmen  sicher  id 
stellen.  Sie  erboten  sich  durch  Gesandte  an  den  Erzbisehof  Heinrieb 
ron  Cdln  ihre  Rechte,  die  ihnen  ratione  ducatua  auf  Kur  und  B(ar- 
schallamt  zuständen,  zu  beweisen,  und  wie  ihr  Oheim  Albrecht  als  ihr 
Vormund  nurfactisch,  da  er  es  rechtmässig  nicht  gekannt,  beiden  Mhe- 
renWahlenbabezugelaasenwerdenkQnnen,  undwie  es  ihnen  auch  nicht 
schaden  dürfe,  wenn  nach  dem  Tode  seines  Vaters  Albrecht  U.  Herzog 
Rudolf  I.  von  Sachsen- Wittenberg  sich  de  facto  an  der  Königswahl 
betheiligt  habe  ***).  Der  Erzbischof  bestätigte  dieses  von  den  beides 


•*■}  Vergl.  ob«D  NoIeSSt. 

***)  —  ratioia  dticitui  aui  jni  hibore  io  electiaue  HoiuDorun  ngü  et  oSicinn  lunKil- 

Uta*  inpcrli  debere  da  Jure  et  canauetudint  eierear*. 
■**)  —  et  De  iliquii  preler  ipioa  ddaiiDoi  idoiitlerelur  ed  eiercitiuo  olicli  Oiptnorali. 
•MJB«i8Bdeodorf  «...0.8.  1T4,  n.  83. 
•u)BeiSBdBDdarf  ■.  i.  0.8.  IT5,  n.  84. 

*««]  Et  eiiULcht  hier  die  Fngt ,  bei  welt^har  Königinhl  Rndolf  -U  Korllnt  H^etnUi 
n  ktantel    Sein  Viter  hitle   ddcIi  Atbrecht  gcwiblt  und  teiüier  wu- der  Tlx«. 
•riedigt  geweieo.    Ei  iit  deher  ■niuDebiaen ,  du«  die  Stell«  M  tn  ventekei. 
leit  leinet  Vitcn  Tode  ■!<  KurCürtt  gerirt  bebe. 
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Henogen  gemachte  Anerbieten  in  einer  Urkunde  *^'')  unterm  4.  August 
1308,  während  er  in  einer  andern  von  gleichem  Datum  «s»)  den 
Beriogen  lusagte»  dass  er  gemeinsam  mit  seinen  Collegen  —  una 
cum  aKü  nosiris  in  hac  parte  conprincipibus — sie  in  ihren  Rechten 
als  Kurfürsten  schQtzen  wolle.  Dagegen  wurde  eine  von  Albrecht  III. 
am  nftmlichen  Tage  datirte  Urkunde  «^*)  überreicht,  in  welcher  er  in 
seinem  Namen  und  in  dem  seines  Bruders  Johann,  der  ihn  nir  diese 
Wahl  die  StelWertretung  und  Vollmacht  urkundlich  tibertragen  habe, 
yerspracb»  nur  nach  dem  Rathe  des  Erzbischofs  von  Cöln  zu  wählen. 
Das  Gleiche  sagte  diesem  der  Markgraf  Otto  IV.  mit  dem  Pfeile  am 
nämlieben  Tage  zu  **<^).  Von  eben  diesem  und  seinem  Neffen,  dem 
Markgrafen  Waldemar,  existirt  aber  auch  eine  Urkunde  **9  vom 
1.  October  1308,  nach  welcher  diese  mit  ihrem  lieben  Oheim 
Albrecht  (in.)  von  Sachsen  eine  Vereinbarung  über  die  bevorstehende 
Königswahl  geschlossen  haben.  Dieser  gemäss  erkennen  die  Mark- 
grafen von  Brandenburg  ihn,  so  wie  ihren  Oheim  Rudolf  von  Sachsen- 
Wittenberg,  als  Kurfürsten  an  und  erklären  zugleich,  wie  dieser 
Vertrag  nur  so  verstanden  werden  soll,  dass  er  Nichts  gegen  den 
Erzbischof  von  Cöln  enthalte. 

Aus  allen  diesen  Vereinbarungen  ersieht  man,  dass  die  Herzoge 
von  Lauenburg  mit  ihren  Ansprüchen  auch  bei  andern  Kurfürsten 
Gehör  fanden.  Es  scheint  in  der  That,  dass  nur  allein  der  für 
Albreeht  ü.  günstige  Umstand  der  Minderjährigkeit  seiner  Neffen 
dahin  gewirkt  hat,  dass  er  in  dem  Quasi-Alleinbesitz  der  Kur  sich 
befand.  Dies  mit  Hilfe  des  Sachsenspiegels  *^^)  daraus  erklären  zu 
wollen,  dass  bei  der  Landestheilung  im  Jahre  1260  Johann  I.  als  der 
ältere  Bruder  die  Theile  gemacht,  und  Albrecht  11.  als  der  jüngere 
unter  diesen  zu  küren  gehabt,  und  damit  die  auf  dem  Lande  Witten- 
berg ruhende  Kur  sich  ausersehen  habe,  ist  wohl  ein  zu  kühner  Ver- 
such***). Gerade  in  jenen  Zeiten,  wo  die  Verhältnisse  noch  so  schwan- 
kendwaren, musste  der  Nachweis  des  Besitzes,  welcher  in  Beziehung 


**^)B«i  Badend orf  i.  a.  0.  S.  177,  n.  87. 
*M)BeiSndendorr  a.  a.  0.8.  178,  n.  88. 
*M)  Bodnaan,  Cod.  epist.  Rad.  AucL  II,  n.  1%,  p.  820. 
**«)Bodmann  a.  a.  0.  d.  13,  p.  320  sq. 
**A)Bei  Sadeadorf  a.  a.  0.  8.  179,  n.  89. 
**>)LaBdr«cbt  d.  Saclisensp.  B.  3,  Art.  29,  §.  a. 

***)C.  G.  Bieoer:  Spec  I,  jaris  publ.  Saxoo.  §.  5  (Opusc.  acad.  Tom.  H,  p.  243). 
Sitsb.  d.  pbil.-hist.  Ol.  XXVI.  Bd.  I.  Ilft.  \% 
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auf  Albrecht  IL  flir  drei  Königswahlen  gef&hrt  werden  konnte ,  Ton 
grossem  Belange  sein.  Dennoch  scheint  man  annehmen  m  dürfen, 
dass  die  lauenborgischen  Herzoge  bei  Gelegenheit  der  Wahl  Hein- 
rich*s  VII.  doch  einigerntassen  lur  Anerkennnng  ihres  Kurrechtes 
gelangt  sind.  Zwar  werden  sie  zu  Eingang  des  von  f&nf  Kurf&rsten 
an  den  Papst  über  diese  Wahl  gemachten  Berichtes  nicht  genannt, 
auch  scheinen  die  wiederholten  Protestationen  gegen  die  Unbe- 
fugten **^),  gegen  die  zweifelhaften  Wahlstimmen  gerichtet  zu  sein. 
Allein  der  erstere  Umstand  entscheidet  nicht,  dadie  WahlAlbrechfsI. 
ein  ganz  analoges  Beispiel  bietet,  indem  Markgraf  Hermann  **')  Ton 
Brandenburg  in  dem  gemeinsamen  Berichte  der  übrigen  Kurfürsten 
nicht  genannt  wurde  und  dennoch,  wie  aus  seinem  Schreiben  an  den 
Papst  hervorgeht,  mit  ihnen  gemeinsam  gewählt  hat  ***).  Aber  aneh 
die  Protestationen  gegen  die  zur  Wahl  nicht  Befugten  waren  vielleicht 
überhaupt  nur  eine  Formalität  zur  Wahrung  der  Siebenzahl  des  Kur- 
collegiums  oder  allenfalls  auch  gegen  den  vom  Reiche  nicht  aner- 
kannten böhmischen  König  Heinrich  von  Kärnten  gerichtet  Doch  dem 
sei  wie  ihm  wolle,  so  viel  ist  gewiss,  dass  die  übrigen  Kurfiirsten  das 
Votum  des  Markgrafen  Waldemar  für  sich,  seinen  Oheim  Otto  nod  die 
beiden  Herzoge  von  Sachsen-Lauenburg,  Johann  und  Erich  zoliesseo, 
und  dasselbe  auch  in  dieser  Form  in  den  Bericht  mit  aufnahmen; 
daraus  ist  wohl  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  man  wirklich  gefunden 
habe,  dass  ihnen  ein  solches  Recht  zustehe,  wie  man  ja  auch  kein 
Bedenken  gegen  die  brandenburgischen  Theilstimmen  erhob  **^). 
Zudem  hatten  sie,  wenn  einer  Nachricht  aus  dem  Jahre  1324  zu 
trauen  ist,  eine  Botschaft  an  die  Wahlversammlung  gesendet,  welche 
auch  von  derselben  zugelassen  wurde  **b).  Dass  unter  den  lanenbur- 
gischen  Herzogen  Albrecht  III.,  der  noch  im  August  zuvor  bei  deo 


••*)  8.  oben  S.  160. 

••*)  8.  oben  Note  623. 

***)  Ob  auch  Ludwig  von  Baiern  an  dieser  Wahl  Theil  genommen  bat ,  ISsat  aicb  nickt 

beAtimmen ;  jedenfalls  war  er  in  so  fem  Theilnehmer,  als  er  schoa  saror  Albrecht 

von  Sacbsen  Vollmacht  ausgestellt  batte.  S.  oben  8.  170. 
*'^)  Die  in  dem  Berichte  vorkommenden  Worte:  «noa  oiaaet  et  aingvli  tUi  Boalri  coilee- 

tores"  auf  die  Theilstimmen  zu  beziehen,  scheint  gewagt 
e98j  Ist  diese  Nachricht,  die  auch  die  Namen  der  Geaatidten  genau  uigU»l,  begris^et,  so 

muss   die  Botschaft  wohl  in  dem  Sinne  verstanden  werden,    daas    die   Boten  die 

Überbringer  der  Vollmacht  an  Waldemar  von  Brandenburg  waren.  S.  aateA  S.  184. 
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Verhandlungea  besonders  thätig  war,  nicht  genannt  wird,  hat  seinen 
Grund  darin,  das«  er  kurz  zuvor  gestorben  war  ***). 

Nach  Erledigung  des  Thrones  im  Jahre  1313  stellte  Herzog 
Jobann  II.  seinem  Bruder  Erich  am  Tage  des  heiligen  Bekenner  Gal- 
las  und  Lucas  (16.0etober)  eine  an  die  Kurfürsten  gerichtete  Wahl- 
rollmacht aus,  welcher  gemäss  er,  am  persönlichen  Erscheinen 
rerhindert,  jenem  die  Ausübung  der  Wahlstimme  bei  dieser  Gelegen- 
heit Qbertmg '>'<»^).  Bald  darauf  (31.  October)  schloss  Waldemar  von 
Brandenburg  mit  den  beiden  Herzogen  einen  Vertrag  7<^9  über  die 
bevorstehende  Königswahl;  er  erkennt  hierin  nicht  nur  ihre  Kur- 
stimmen  an,  sondern  verspricht  auch,  sie  gegen  ihren  Vetter 
Rudolf  zo  schützen,  so  wie  den  Herzog  Erich  zu  geleiten.  Bei  der 
Wahl  steUten  sich  beide,  Johann  und  Erich,  ein,  und  entschie- 
den sieb  f&r  Ludwig  den  Baier;  den  Bericht  an  den  Papst  unterzeich- 
nete nur  Johann.  Der  von  ihnen  gewählte  König  stellte  darauf  an 
seinem  Wahltage  selbst  (20.  October  1314)  eine  Urkunde  aus7<><), 
worin  er  zuerst  dem  Herzoge  Johann  für  die  Kosten  der  Wahl  2200 
Hark  reinen  Silbers  zusagt  und  bekennt,  mit  dieser  Summe  ihm  und 
seinem  Bruder  Erich  verpflichtet  zu  sein.  Für  eben  diesen  Betrag 
rerpfändete  er  ihnen  unterm  2S.  September  1320  die  Stadt  Lübeck 
flir  so  lange,  bis  sie  sich  an  den  Reichseinkünften  aus  derselben  er- 
holt haben  würden  ''^*).  Als  Ludwig  im  Jahre  1334  die  Mark  Bran- 
denburg seinem  Sohne  Ludwig  dem  Älteren  verlieh,  empfahl  er  die- 
sen dem  Herzog  Erich  7^^),  der  seit  dem  Tode  seines  Bruders  Johann  II. 
(f  1322)  Sachsen-Lauenburg  allein  besass. 

Bis  dahin  hatten  oft  die  Herzoge  von  Lauenburg  auf  der  Seite 
Ludwig^s  gestanden,  während  Rudolf  I.  von  Sachsen- Wittenberg  es 
mit  Friedrich  hielt.  Bald  wechselten  sie  aber  ihre  Rollen,  wie  sich 
dies  besonders  im  Jahre  1328  zeigt,  als  Papst  Johann  XXU.  die  Kur- 
fürsten zu  einer  neuen  Königswahl  aufgefordert  hatte.   In  diese  Zeit 


***)  Es  ist  daher  ein  Irrthum,  wenn  das  Jahr  seines  Todes  von  Einigen  1314,  ron  Anderen 

1317  angegeben  wird. 
700^  Bei  8  0 d en d  o  r  r  a.  a.  0.  S.  179,  n.  90. 
'•&)Sadeidorf  a.  a.  O.  S.  180,  n.  91. 
^**)Sadendorf  a.  a.D.  8.  181,  n.  92. 
Mt)  Sadendorf  a.  a.  0.  8.  182,  n.  93. 
^•«)Sadendorf  a.  a.  0.  8.  183,  n.  94. 
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gehdrt  ein  in  mehrerer  Beziehung  merkwürdiges  Schreiben  t**),  wel- 
ches die  beiden  Grafen  Heinrich  ¥on  Schwerin  and  Johann  von  Hol- 
stein an  den  Papst  richteten,  welches  nur  das  Datnm  des  erwlfanten 
Jahres  trSgt.  Die  gedachten  Grafen,  welche  vernommen  hatten,  es 
seien  bei  der  p3pstliehen  Curie  Zweifel  darüber  entstanden,  nh  Her- 
zog Erich  oder  Herzog  Rudolf  die  Kurslimme  habe,  legen  Zeugniu 
tOr  das  Recht  des  Letzteren  ab.  Sie  haben,  wie  sie  berichten,  von 
ihren  Vorfahren  gebSrt,  dass  unter  den  Herzogni  von  Sachsen  die- 
jenigen, welche  den  3stlicben  Tbeil  des  Hertogthums,  womit  du 
Hadelerland  verbunden  ist"*),  inne  haben,  znr  Ausübung  der  Knr- 
stimme  berechtigt  sind,  und  zwar  unter  ihnen  vorzugsweise  der 
Ältere.  Jenen  ThetI  hesitie  aber  nunmehr  Herzog  Erich.  Auch  bit- 
ten sieb  dieVorfahren.sowiedieBrflder  Herzogs  Erich  und  er  selbst  ia 
dem  Besitze  vel  quasi  des  Wablreehtes  beRinden  und  dieser  befinde 
sich  noch  darin.  Zur  Zeit  ihrer  ,  der  Grafen,  Vorfahren  habe  Jofaisn 
Erich 's  Vater  Rudolf  gewählt,  dann  Johann  U.  und  Albrecht  Itl.  nach 
dem  Tode  Rudolfs  Adolf"")  und  nach  däaseo  Tode  durch  ihre  »irf 
gemeinsamen  Bescbluss  zugeiussenenBevoIlmachtigte  Wolf  von  Swir- 
lenbeck  und  Jobann  von  Crummesse:  Heinrich  von  Laxemburg;  sl< 
hierauf  das  Reich  wieder  erledigt  worden  sei,  habe  Jobann  in  Ge- 
genwart seines  Bruders  Erich  Ludwig  von  Baiern  zum  KSnig  geke* 
ren.  Auch  erhelle  das  Wahlrecht  Erich's  —  bezeugen  jene  weitK 
—  duraus,  dass  an  ihn,  als  an  den  Ertmarscball,  von  allen  Farsiel 
im  Osten  des  Reiches,  Herzogen,  Grafen,  Baronen  und  anderen  Edd* 
von  Rechtswegen  und  (batsäcblich  appetlirt  werde;  Alle  empfioges 
sie  von  ihm  die  Lehen  und  bekennten  sich ,  gleich  den  Berieht* 
erslaltem.  als  seine  Vasallen.  Übrigens  sei  in  allen  Thetleo  Sach- 
sens, Wesipbalens,  Baierns,  der  Harkgrafscbafl  Brandeoburg, 'SIs- 
viens ,  Holsteins  und  in  den  benachbarten  Orten  nur  Eine  Stimm« 
in  Betreff  seiner  Gerechtsame,  und  zwar  seil  Zeiten,  die  Aber 
Menschengedenken  binausreichen.  Sie  erklären  dann  diese  Urkunde. 


K 


'«■)Sai8udgndorr  >.  ■.0.  8.  183,  a.  SS. 

irf  ■.  ■.  0.    S.  ist.  Hole,  mtcbl  tot  die  TridiUaa  nftBvkna,  ii^ 

Siti«  dar  SacbwD  Im  H  adele  rUdds  g««uen  wiD  «oUem. 
iDIw  iart  wohl  nur  eo  Tentiaden  werden ,  diu  die  mindadUuigMi  Binogt  <*'■' 
Obi<B  Albrwbt  II.  aar  il«  in  Ihrem  Nirngn  biadglnd  iDubeD. 
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weleher  sie  im  Jahre  1 334  eine  ihr  gleichlautende  nachfolgen  Hes- 
sen 7<^s},  gefertigt  zu  hahen  auf  Begehren  des  Herzogs  Erich ,  des 
»heiligen  Reiches  Erzmarschall**.  Auch  die  Bischöfe  von  Ratzeburg» 
Löbeck  und  Schwerin   nennen  Erich  den  Marschall   des  heiligen 
römischen  Reiches   in    einem   Schreiben  7<^>)   an   den   Papst    vom 
Jahre  1333,  in  welchem  sie  jenem  bezeugen,  dass  er  sich  von  Lud- 
wig dem  Baier  und  seinem  Sohne  Ludwig  dem  Älteren  losgesagt 
habe»  während  Rudolf  es  mit  diesen  halte.    Hieraus  erklärt  sich  auch, 
dass  Rudolf  nunmehr  yon  Ludwig  um  die  Ausstellung  ron  Willebrie- 
fen veranlasst  wurde  und  allein  yon  den  sächsischen  Herzogen  hei  dem 
Kunrerein  zu  Rense  erschien. 

Nicht  lange  darauf  hahen  die  Herzoge  von  Sachsen  aber  wie- 
derum ihre  Rollen  vertauscht.  Rudolf  verliess  im  Jahre  1346  Lud- 
wig den  Baier  und  half  Karl  IV.  wählen;  Erich  aber  und  sein  gleich- 
namiger Sohn  schlugen  sich  nunmehr  zu  ihrem  Unglücke  auf  die  Seite 
der  Witteisbacher ''^<^).  Hierin  liegt  der  eigentliche  Grund,  warum 
Sacbsen-Lauenburg  die  Kur  verlor  und  diese  ausschliesslich  auf 
Sachsen- Wittenberg  übertragen  wurde.  Karl  IV.  hatte  dies  bereits 
vor  dem  Erlasse  der  goldenen  Bulle  also  angeordnet.  Im  Jahre  13S5 
nämlich  erkannte  er  in  einer  Urkunde,  die  nach  ihrem  Ausstellungs- 
orte die  »Prager  goldene  Bulle**  genannt  wird^^^),  den  Herzog  Ru- 
dolf als  den  alleinigen  rechtmässigen  sächsischen  Kurfiirsten  und 
Ersmarschall  an.  Als  Motiv  dieser  Entscheidung,  der  auch  die  Wille- 
briefe der  Qbrigen  Kurfürsten  beitraten 7<*),  gab  Karl  IV.  an,  dass 
Herzog  Albrecht  II.  die  Könige  Rudolf  und  Albrecht  und  sein  Sohn 
Rudolf  den  Kaiser  Heinrich  und  ihn  selbst  mit  Zustimmung  aller  Kur- 
fürsten gewählt  habe.  Herzog  Rudolf  starb  bald  nach  der  Publication 
der  von  Karl  IV.  als  Reichsgesetz  erlassenen  goldenen  Bulle;  seinem 
Sohne  und  Nachfolger  Rudolf  II.   stellte  darauf  der  Kaiser  unterm 


^osj  Sndendorf  a.  a.  O.  S.  187,  n.  98.    Eine  ebenfalls  gleichlaufende  Urkunde  stellten 

Siifton,  der  Herr  Ton  Lippe,  und  Adolf,  Graf  ron  Schaumburg,  aus.  S.  ebend.  S.  189, 

n.  99. 
'••)  Sadendorf  a.  a.  O.  S.  186,  n.  97. 
'A*)  Ein  Vertrag  Lndwig'a  AeB  Älteren  mit  Uersog  Erich  II.  wegen  bevorstehender  Königs- 

wahi  Tom  Jahre  1348  findet  sich  bei  Sudendorf  a.  a.  0.  S.  192,  n.  101. 
'A^)  S.  bei  B  i  e  n  e  r  I.  c.  Spec  11,  p.  Zit  sq. 
'^*)  Der  des  Erzbischofs  Gerlach  von  Maina  ist  gedruckt  bei  Gudenus,  Cod.  diplom. 

Tom.  111,  p.  396. 
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27.  December  13S6  zu  Metz  noch  eine  besondere  Urkunde  unter 
goldenem  Siegel  aus,  welche  mit  dem  Namen  der  «Sftchsisehen  gel* 
denen  Bulle**  bezeichnet  zu  werden  pflegt;  in  dieser y<*}  erkannte  er 
Herzog  Rudolf  II.  als  rechtmässigen  Kurfürsten  an.  Herzog  Erich  IL 
fuhr  aber  fort,  sich  fernerhin  KurlfÜrst  und  Reichsmarschall  zu  nen- 
nen, was  ihm  dann  durch  richterlichen  Spruch  Karins  IV.  im  J.  1361 
verboten  wurde''**).  —  Wie  sehr  es  diesem  Könige  bei  der  Verthei- 
lung  der  Berechtigung  zur  Wahl  nur  darauf  ankam,  seine  Anhänger 
zu  begünstigen,  zeigt  sich  auch 

4.  bei  der  brandenburgischen  Kurstimme,  die  er  im  Jahre  1347 
sogar  dem  falschen  Waldemar  zusprach  ^i»).  So  lange  in  der  Mark 
Brandenburg  noch  das  askanische  Haus  blühte,  pflegten  auch  mehrere 
Fürsten  die  Stimmen  gemeinschaftlich  zu  föhren^i«).  Mit  den  beiden 
Söhnen  Albrecht*s  IL,  Johann  I.  (f  1266)  und  Otto  III.  dem  From- 
men (f  1267),  hatte  sich  die  Familie  in  zwei  Linien  getheilt.  An  des 
ersteren  Sohn,  Johann  IL,  welcher  sich  an  der  Wahl  Rudolfs  im 
Habsburg  betheiligt  hatte,  schrieb  Papst  Nikolaus  III.  im  Jahre  1278 
und  bat  ihn  um  seinen  Willebrief  in  Betreff  der  Zusage  des  Königs  an 


7*S)  Bei  B  i  e  n  e  r  1.  c.  p.  ZtZ. 

714 j  Die  AuffordeniDg  K«rl*8  IV.  an  Erich,  sich  in  Yerantworten ,  findet  sieh  bei  |ufl  < 

dorf  a.  a.  0.  S.  193,  ■.  102. 
7ift)  8.  oben  164. 

7A^)  Zur  Obersicht  möge  das  folgende  Schema  dienen: 
Albrecht  n.,  f  1221. 

Jehaai  1.;  wlhlt  Alfons  1257,  f  1266. 

Johann  IL;  wfihlt  Rudolf  ron  Habsbarg  1273,  f  12S2. 
0  tto  IV.  mit  dem  Pfeile;  wihlt  Albrecht  ron  Österreich  1? 

f  1309. 
Konrad,  f  1304. 

Johann  111.,  t  1307. 

Waldemar;  wihlt  Heinrich  VII.  1308    wihlt  Li 
den  Baier  1314,  f  1319. 
Heinrich  ohne  Land,  •{•  1317. 
Heinrich,  i  1320. 
Ottt  m.  der  Fromme ;  wihlt  Alfons  1257,  f  1267. 

Otto  V.  der  Lange ;  wihlt  Adolf  Ton  Nassau  1298,  f  12 
Hermann;   wihlt   Albreofat   tob   österreid 
fl30S. 

Johann  V.  der  Erlaachte,  f  1317. 
AlbreohtUL,  f  1300. 
Otto  Tl.  der  Kleine,  f  1304. 
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4ea  p&pstliehen  Stuhl  ''^7).  Johann  fertigte  einen  solchen  Brief  aus, 
neben  ihm  auch  zwei  andere  brandenburgische  Markgrafen,  von  denen 
der  eine  Friedrich»  der  andere  Otto  genannt  wird.   Der  letztere  ist 
wohl  Johannas  jQogerer  Bruder  Otto  IV.  mit  dem  Pfeile ^is);  einen 
Markgrafen  Friedrich  hat  es  aber  in  jener  Zeit  nicht  gegeben.  Man 
k5ante,  wegen  einiger  Namensähnlichkeit»  zunächst  eine  Verwechse- 
lang mit  Johannas  jüngstem  Bruder  Heinrich  denken;  allein  es  wäre 
dieses  das  einzige  Beispiel  einer  Urkunde,  in  welcher  Heinrich,  der 
wegen  derZurQcksetzung,  die  er  in  Betreff  der  Herrschaft  erfuhr,  den 
Beinamen  Aneland  führt,  neben  seinem  Bruder  Johann  genannt 
wird;  erst  seit  dem  Tode  seines  ältesten  Bruders  (f  1282)  stellt  er 
in  Gemeinschaft  mit  seinen  andern  Brüdern,  Otto  IV.  und  Konrad, 
Urkunden  aus  ^i*).  Welches  die  Ursachen  dieses  Verhältnisses  waren, 
ist  nnbekannt;  der  in  Betreff  seiner  gebrauchte  Ausdruck:  donec  iü 
(firatribu»)  refomuUus  sii  '*<>)  scheint  auf  eine  erst  noch  zu  erwar- 
tende Aussöhnung '''^  zu  deuten.   Es  bleibt  daher  nichts  anderes 
Übrig»  als  jenen  Namen  Friedrich  geradezu  fiir  falsch  zu  erklären,  wo 
es   dann  der  Conjectur  überlassen  bleibt:  Konrad  oder  den  Vetter 
Otto  y.  den  Langen  oder  dessen  Bruder  Albrecht  an  die  Stelle  zu 
setzen.    An  diese  drei  und  an  Otto  IV.  wendete  sich  Papst  Hono- 
rius  IV.  im  Jahre  1286  mit  der  AufTorderung ,  den  Römerzug  König 
Rudolf  *s  mit  Rath  und  That  zu  unterstützen  ?»»). 

An  der  Wahl  Adolf  ^s  von  Nassau  nahm  Otto  V.,  wie  es  scheint, 
zugleich  im  Namen  seiner  Vettern  Theil  ?"),  an  der  Absetzung  des- 
selben drei  brandenburgische  Markgrafen  Otto,  H.  und  H.  Unter 
jenem  ist  Otto  IV.  zu  verstehen,  da  Otto  V.  zuvor  im  Jahre  1297 
gestorben  war,  von  den  übrigen  ist  der  eine  des  letzteren  Sohn  Her- 


7iO  Lünig,  Cod.  IUI.  dipl.  Tom.  II,  p.  793.  —  8.  Böhmer,  Reg.  Imp.  1246—1318. 
S.  334,  n.  237. 

718^  So  nennt  er  sich  selbst  in  Urkunden,  z.  B.  Riedel ,  Cod.  dipL  Brandenb.  Abth.  2, 
Bd.  1,  S.  208.  Otto  cnm  telo. 

'^*)  Bei  R 1  e  d  e  1  a.  a.  0.  findet  sieb  wenigstens  keiae  frühere  gemeinsame 
Urkunde. 

'M)  s.  Pauli,  prenss.  Staatsgeschichte.  Bd.  i,  S.  370. 

7*^)  S.  dnCange,  Glossar,  med.  et  Inf.  lat.  s.  t.  reformare. 

v^)  8.  Pauli  a.a.O. 

'**)  8.  Riedel  a.  a.  O.  8.  197,  wo  er  sich  selbst  Otto  longus  nennt.  Vergl.  auch  B  Oh- 
me r  a.  a.  0.  8.  157. 
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mann,  der  andere,  wenn  die  Sigle  richtig  ist,  jener  Heinrich  ohne 
Land.   Otto  mit  dem  Pfeile  wohnte  der  zweiten  Wahl  Albrecht^s  tob 
Österreich  bei,  nicht  minder  der  genannte  Hermann,  welcher  jenes 
besondere  Schreiben  neben  den  übrigen  Karf&rstea  an  den  Papst 
erliess^**),  worin  er  sich  geradezu  als  einen  Kurf&rsten  bezeichnet, 
welcher  mit  den  Qbrigen  nach  Recht  und  Gewohnheit  gewählt  habe. 
Hermann  starb  im  J.  1308  Tor  der  Wahl  Heinrich^s  VO.,  an  welcher 
sich  Waldemar,  Konrad^s  Sohn,  in  seinem  und  seines  Oheims  Otto*siy. 
(f  1309)  Namen  betheiligte.  Markgraf  Hermann  hatte  einen  Sohn, 
Johann  V.,  hinterlassen;  Waldemar  wurde  dessen  Vormund  und  hei- 
rathete  seine  Schwester  Agnes.   Als  das  Reich  im  Jahre  1313  durch 
den  Tod  Heinrich*s  VII.  erledigt  wurde,  kam  Waldemar  in  seinem 
und  seines  Mündels  Namen  mit  Heinrich  von  Cöln  und  den  lauenbur- 
gischen  Herzogen  überein,  bei  der  bevorstehenden  Königswahl  und 
zwar  nach  dessen   Rath  gemeinschaftlich  zu  handeln^**);    einige 
Monate  darauf  gab  sein  Oheim  Heinrich  ^  wie  er  sich  ausdrückt,  es 
viriute  juris  eligendi  vel  quasi  regem  Romanorunu  dem  Herzoge 
Friedrich  von  Österreich  das  directe  Versprechen,  ihm  seine  Stimme 
zuzuwenden  ''^•).  Den  Markgrafen  Waldemar  hatte  aber  zuerst  Peter 
von  Mainz  gegen  Friedrich  ^s?),  dann  Ludwig  der  Baier  durch  Ver- 
sprechungen fQr  sich  zu  gewinnen  gewusst  7*").  Jener  trennte  sich 
daher  in  Übereinstimmung  mit  den  lauenburgischen  Herzogen  von 
dem  Erzbischofe  von  Cöln;   auch  Markgraf  Heinrich  erklärte  sic^ 
dann  mit  der  von  seinem  Neffen  fQr  Ludwig  abgegebenen  Stimme  eii^* 
verstanden  "•). 

Die    Markgrafen    Heinrich  ''*^)    und   Johann  v*^    starben  i'^ 
Jahre  1317,  Waldemar  1319  am  14.  August^**)  und  mit  Heinritf:^ 


''»*)  s.  oben  S.  i78. 

^«»)  S.  oben  8.  179. 

^**)  Böhmer ,  Reg.  Imp.  1314—1347,  8.  235,  n.  8. 

^*7)  Böhmer,  a.  a.  0.  &  808,  n.  842. 

7«»)  Vergl.  Böhmer  a.  a.  O.  S.  237,  n.  30. 

'**)  Bö  hm  er  a.  a.  0.  8.  238,  n.  40. 

7so)Die  letzte  Urkunde  deaselben  bei  Riedel  a.  a.  0.  S.  437  ist  Tom  10.  Jili  1317    "^ 

seine  Gemahlinn  erscheint  (ebend.  8.  439)  im  Jahre  1319  als  Witwe. 
7S1J  Die  letzte  Urkunde  vom  18.  Mira  1317  (ebend.  8.  400). 
732)  Die  letzte  Urkunde  desselben  vom  12.  Aug.  1319  bei  Riedel  a.  a.  O.  Abth.  I,  Bd.  l^ 

8.  85;  dass  sein  Tod  zwei  Tage  darauf  erfolgt  sei,  thut  Riedel  a.  a.  O.  Abtk.2,^' 

Bd.  1,  S.  441  dar. 
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dem  Jangeren 7u) ,  jenes  Heinrich^s  Sohn,  erlosch  der  askanische 
Stemm  in  Brandenburg.  Ludwig  gab  darauf  (1324)  die  Mark  an 
seinen  Sohn  Ludwig  den  Älteren.  Dieser  sehloss  mit  seinem  Halb- 
bruder Ludwig  im  Jahre  13S0  zuerst  einen  Vertrag«  in  welchem  er 
ihm  den  alleinigen  Besitz  der  Mark  Brandenburg  auf  sechs  Jahre 
einräumte  ''*^),  und  cedirte  dann  im  Jahre  13Si  sie  ganz  an  denselben» 
behielt  sich  jedoch  ausdrücklich  die  Kurstimme  auf  Lebenszeit 
Tor^*^);  beide  Brüder  bezeichneten  sich  daher  auch  als  Reichs- 
kämmerer. Ludwig  der  Römer  wusste  aber  Karl  IV.  zu  gewinnen, 
indem  er  sich  ihm  auf  mancherlei  Weise  willfährig  zeigte  ''>«).  Er 
erschien  auch  mit  grossem  Aufwände  auf  dem  Reichstage  zu  Nürn- 
berg im  Jahre  1356,  während  seine  älteren  Brüder  nicht  zu  kommen 
wagten.  Da  er  sich  im  Besitze  der  Mark  Brandenburg  befand,  so  kam 
ihm  das  von  Karl  IV.  in  der  goldenen  Bulle  in  dieser  Beziehung  auf- 
gestellte Princip  zu  Statten ;  nur  er  wurde  als  Kurfürst  anerkannt» 
während  die  ältere  Linie  der  bairischen  Witteisbacher  damit  gleich- 
zeitig wie  um  die  pfälzische,  so  auch  um  die  brandenburgische  Kur- 
stimme kam. 

Auf  solche  Weise  hat  Karl  der  IV.  die  Verhältnisse  in  Betreff 
der  einzelnen  Kurstimmen  umgestaltet.  Die  KurfQrsten,  nachdem  jeder 
Ton  ihnen   in   seiner  nunmehrigen   Stellung   gesetzlich   anerkannt 
worden  war,  gingen  in  ihrer  Ausschliesslichkeit  immer  weiter,  wie 
sich  dies  mehrmals  in  der  Geschichte  der  Wahlcapitulation  zeigt, 
bei  deren  Anfertigung  die  übrigen  Reichsfursten  auch  einen  Antheil 
begehrten.  Jene  waren  aber  unbekümmert  darum  und  wenn  auch  ein- 
zelne Stellen  der  Wahlcapitulation  wegen  mangelnder  Zustimmung  der 
Qbrigen  Fürsten  als  Passus  contradicH  bezeichnet  wurden,  so  setzten 
sie  doch  ihren  gemeinsamen  Willen  durch.  Diese  Gestaltung  der  Dinge, 
wie  sie  durch  die  Ausbildung  eines  ausschliesslich  berechtigten  Kur- 
fiirstencollegiums  herbeigeführt  worden  war,  hat  wesentlich  zu  des 
Reiches  innerem  Verfall  und  der  Minderung  seiner  äusseren  Macht 
beigetragen,  ja  vorbereitend  zu  seiner  Auflösung  mitgewirkt.  Zur 


'SS)  Wird  noch  erwlbnt  am  3.  Febr.  1320.  S.  Ried  e  I  a.  «.  0.  S.  451. 

'•*)  8.  Schneidi,  Bibl.  Gotting.  p.  257,  n.  45. 

r»ft)8cbneidt  a.  a.  0.  p.  261,0.47. 

^ss)  Vergl.  Paali  a.  a.  0.  S.  499.  —  OleDSchlager  a.  a.  0.  8.  8  u.  IT. 
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BegrQndung  dieser  Ansicht  möchte  diese  Abhandlung  mancheo 
Beitrag  geliefert  haben;  hat  sie  die  schwierige  Kurf&rstenfrage 
nicht  nach  allen  Richtungen  hin  gelöst»  so  dürften  doch  einzelne 
Puncte  in  derselben  aufgehellt,  oder  der  Lösung  näher  gebracht 
worden  sein. 
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SITZUNG  VOM  20.  JÄNNER  1858. 


Gelesea  t 


I.  Leibniz  als  Reichshofrath  in  Wien  und  dessen  Besoldung. 

(Mit  IX  Beilagen.) 

II.  Über  den  kaiserlichen  Reichshofrath,  nebst  dem  Verzeich- 
nisse der  Reichshofraths-Präsidenten  von  iSS9 — i806. 

Von  dem  w.  M.  Hrn.  k.  Rathe  Josepk  BergMann. 

I. 

Lelbnli  als  kaiserlieker  Eelekskofratk  In  Wiea  «id  dessea  Besoldmg. 

Bekanntlich  hatte  Leibniz  durch  mehr  als  drei  Jahrzehende  seit 
des  Hofbihiiothekars  Lamhecius  Tode  (f  1680),  in  dessen  erledigte 
Stelle  er  so  gern  eingetreten  wäre»  bis  nahe  an  seines  Lebens  Ende 
sein  Augenmerk  nach  unserer  kaiserlichen  Haupt-  und  Residenzstadt 
gerichtet.  Geschichts-  und  staatskundig  rerwendete  er  anonym  und 
Pseudonym  seine  Feder  für  die  Interessen  des  kaiserlichen  Hauses, 
besonders  im  spanischen  Erbfolgekriege.  Wie  gern  hätte  er  schon  in 
froheren  Jahren ,  bevor  er  alterte ,  der  hohen  Körperschaft  des 
Reichshofrathes  angehört  und  in  derselben  gewirkt  Guhrauer 
spricht  in  seiner  Biographie  Leiboizens  Bd.  II»  284  f.  von  dessen 
Ernennung  zu  dieser  Würde,  ohne  seine  Angabe  genügend  zu 
belegen. 

Nun  haben  hierüber  ganz  bestimmte  Angaben  hier  in  Wien 
sieh  Yorgefunden.  Der  Hofsecretär  im  Ministerium  des  kaiserlichen 
Hauses  und  des  Auswärtigen»  Herr  Alfred  Arneth»  der  Verfasser 
der  trefflichen  Geschichte  des  Prinzen  Eugen  von  Savoyen»  wies 
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mich  jQogst  auf  einige  Doeumente  hin,  die  sieh  aaf  Leibnixens 
Ernennung  zum  Reichshofrathe  und  dessen  Besoldungbezie- 
hen  und  im  Archive  der  alten  k.  k.  Hofkammer  oder  des  dermaligen 
k.  k.  Finanzministeriums  liegen.  Ich  habe  dieselben  copirt  und  will 
sie  mit  den  Resultaten  welche  sich  aus  ihnen  zur  Aufhellung  dieser 
bisher  dunkel  gebliebenen  Verhältnisse  ergeben,  den  Verehrern  des 
grossen  Mannes  darbieten. 

Leibniz  ward  yon  Karl  VI.  der  am    22.  December  1711  in 
Frankfurt  zum  römisch-deutschen  Kaiser  feierlichst  gekrönt  wurde, 
auf  besondere  Anempfehlung  des  anwesenden  Herzogs  Anton  Ulrich 
von  Braunschweig- Wolfenbuttel  i),  des  Grossvaters  der  Kaiserion 
Elisabetha  Christina,  laut  der  unten  folgenden  Urkunde  Nr.  11  da- 
selbst am  2.  Jänner  1712  als  wirklicher  Reichsbofrath,  und 
zwar  auf  der  Gelehrten-Bank  decretirt,  war  aber,  wenn  ich  ja 
richtig  folgere,   noch  nicht  in  den  Freiherrnstand  erhoben, 
indem  in  diesem  Falle  der  Reichs-Vicekanzler  Friedrich  Karl 
Graf  T.  Schönborn  und  der  geschäftskundige  Reiehsreferendarias 
Glandorff  sicherlich  in  ihrer  amtlichen  Intimation  an  die  k.  L 
Hofkammer  ihn  also  genannt  hätten.  In  der  Zuschrift  der  k.  k.  Hof- 
kammer an  Leibniz  vom  3.  August  1714  (s.  unter  Nr.  IX}  wird  der- 
selbe jedoch  mit  ausdrücklichen  Worten  MBaron**  genannt  *),  In  den 
Reichsadels -Acten  ist  von  irgend  einer  Standeserhöhung  Leibnizens 
keine  Zeile  zu  finden,  wahrscheinlich  ward  auch,  da  er  unyerehelicht 
war  und  die  Adels-Taxen  scheuen  mochte,  nie  ein  solches  Diplom 
ausgefertigt. 

Zu  Frankfurt  nahm  nach  dem  Wiener  Diarium  vom  Jahre  1712 
Nr.  882  der  kaiserliche  Reichshofrath  wieder  seinen  Anfang  und 
am  14.  Jänner  1712  ward  solcher  auch  in  Wien  von  dessen  hier 
verbliebenen  Mitgliedern  eröffnet.  Es  sind  in  demselben  Diarium 
acht  in  Wien  anwesende  Reichshofrathe  die  unter  dem  Vorsitze  des 
Vicepräsidenten  Grafen  Karl  Ludwig  von  Sinzendorf  (S.  21) 
sich  versammelt  hatten,  mit  Namen  genannt,  unter  denen  wir  auch 


*)  Vergl.  Gohrauer*8  Gottfk>ied  Wilhelm  r.  Leibnb.  BresUu  1S46,  Bd.  n,    BeOage 

der  AnmerkuDgen  S.  29. 
>J  Der  kais.  Rath  nnd  Hofantiquarius  Hereus  adreMirt  aeinen  VL  Brief  an  Leibnia: 

»\  Monsieur  Monsieur  de   Leibniz  ConseiUer  Aulique  de    T Empire*.    S.  Sitsanga- 

berichte  Bd.  XVI,  S.  150. 
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Nikhs  Christoph  Freiherro  Ton  LOocker,  oder  richtiger  von 
Lyncker  finden  (s.  Sitsungsberichte  Bd.  XXV,  S.  ISO). 

Nachdem  der  Kaiser  die  Huldigung  der  Reichsstadt  Frankfurt 
inter  den  gewöhnlichen  Ceremonien  am  9.  Jänner  empfangen  und  am 
lelbeo  Tage  die  am  S.  resolvirten  21  Ritter  des  goldenen  Vliesses 
worunter  der  vorerwähnte  regierende  Herzog  Anton  Ulrich  von 
)raunschweig- Wolfenbüttel  primo  loco»  wie  auch  Prinz  Eugen  yon 
iayoyen)  publicirt  hatte,  trat  er  am  11.  unter  dem  Geläute  aller 
vlocken  und  dem  Donner  der  Geschütze  seine  Reise  über  Würzburg 
lod  Nürnberg  durch  den  südlichen  Theil  von  Böhmen  nach  Wien 
10^  wo  er  nach  mehr  als  achtjähriger  Abwesenheit  (seit  19.  Sep- 
ember  1703)  am  26.  Jänner  anlangte. 

Im  Torgenannten  Wiener  Diarium  lesen  wir,  dass  im  Laufe  des 
fftoners  aus  Frankfurt  ausser  vielen  anderen  hohen  Cavalieren  und 
teamten  auch  Reichshofräthe  nach  Wien  zurückgekehrt  sind, 
ils  namentlich:  die  Grafen  Johann  Adolf  von  Metsch  und  Johann 
iVilhelm  von  Wurmbrand,  der  gelehrte  Genealog  und  nachherige 
leichshofraths-Präsident,  die  Freiherren  Georg  Joseph  Keller  und 
leuel,  Herr  Franz  Wilderich  von  Henshengen,  welcher  Name 
loeh  in  unserer  Diplomatie  einen  guten  Klang  hat. 

Leibniz,  um  mit  ihm  fortzufahren,  war  auf  eine  ergangene 
Sinladung  beim  Czar  Peter  dem  Grossen  in  Karlsbad,  wo  dieser 
nach  dem  Wiener  Diarium  vom  J.  1712,  Nr.  966  und  968)  vom 
iO.  October  bis  11.  November  1712  verweilte.  Hier  ward  angeblich 
jeibniz  zu  dessen  geheimem  Justizrathe  mit  einer  jährlichen 
'ension  von  tausend  Albertus -Thalern  ernannt  9-  ^^ 
[3.  November  verliess  der  Czar  Teplitz  und  kam  am  17.  in  aller  Stille 
a  Dresden  an.  Auch  hier  machte  Leibniz  ihm  seine  Aufwartung, 
ahm   an  einigen  wobi  auch  den   K.  Karl  VI.  ^)  und  das  deutsche 


1)  Der  Albertus -Thaler  ist  eine  Riga' sehe  Manze  und  galt  im  24  Guldeo-Fass 
1  fl.  30  kr.  !■  den  Gegeodeu  der  Ostsee  wurde  hiufig  nach  dieser  Mfinse  die  aocb 
in  grosser  Menge  in  Karland  geprSgt  wurde,  gerechnet  Diese  Thaler  haben  ihren 
Ifaoien  roni  Brzhersog  Albert  VII.,  Statthalter  etc.  in  den  spanischen  Niederlanden 
(f  1621),  nach  deren  Passe  diese  nnd  andere  geprigt  wurden. 

Sj  Bs  hatte  sich  der  Raiserinn  Elisabetba  Christina  jüngere  Schwester ,  die  Prinnessinn 
Charlotte  Christina  ron  Brannscbweig-Wolfenbattel,  mit  des  Cxars 
Sohne,  dem  unglücklichen  Kronprinsen  Alexis,  am  25.  Oc(.  1711  su  Torgau  bei 
der  Königinn  Ton  Polen  nach  griechischem  Ritus  TcrmShlt.  Somit  waren  beide 
Miyestllten  Tcrschwfigert. 
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Reich  betreffenden  Geschäften  den  gewünschten  Antheil  und  erhielt 
ausser  mündlichen ,  ganz  nachdrücklichen  und  umständlichen  Erklä- 
rungen eine  sehr  verbindliche  schriftHche  Antwort»  was  alles  in 
gutem  Bedacht  geschehen  sei. 

Als  der  Czar  am  25.  November  Abends  zu  seinen  Truppen  im 
Mecklenburgischen  abgereist  war,  verblieb  Leibniz  noch  mehrere 
Tage  daselbst  und  ging  —  ohne  vorher  von  seinem  Herrn,  dem  Knr- 
ftlrsten  Georg  Ludwig  von  Hannover,  die  Erlaubniss  eingeholt  zu 
haben  —  in  Gesellschaft  eines  Edelmanns  bequem  und  beinahe  ohne 
Kosten  nach  Wien.  Am  12.  December  finden  wir  ihn  zu  Kdnigseck, 
einem  Städtchen  im  Taborer  Kreise  Böhmens  an  der  österreichischen 
Grenze ,  von  wo  er  leicht  am  1 S.  in  Wien  sein  konnte.  Das  Wiener 
Diarium  desselben  Jahres  1712,  das  auch  die  Ankunft  der  hohen  und 
niedem  Standespersonen  anzeigt,  überliefert  uns  in  Nr.  976  die  des 
Prinzen  Eugen  von  Savoyen  aus  den  Niederlanden  am  9.  Decem- 
ber in  seiner  Behausung  in  der  Himmelpfortgasse;  leider  aber  ist 
Leibnizens  Name  in  keiner  der  folgenden  Nummern  zu  finden.  Am 
24.  zeigt  er  dem  Hannover  sehen  Premierminister  v.  Bemstorf  seinen 
Aufenthalt  allhier  an  mit  den  Gründen  welche  ihn  zu  dieser  Reise 
bewogen  haben  (Guhrauer  U,  276). 

Der  Hauptbeweggrund  dieser  winterlichen  Reise  war  Reichs- 
hofrath  mit  wirklichen  Functionen  am  kaiserlichen  Hofe  za 
werden  und  in  den  Genuss  der  ihm  zugemessenen  Besoldung 
einzutreten,  wenn  er  auch  laut  seines  Briefes  an  den  Beichtvater  des 
Kurftirsten  Johann  Wilhelm  von  der  Pfalz,  den  Jesuiten  P.  Orbanus, 
der  ihn  beim  Beichtvater  des  Kaisers  durch  Empfehlungen  unter- 
stützen soll,  als  Objecte  seiner  Tbätigkeit  Aufklärung  der  Kaiser- 
und  Reichsgeschichte  und  Beförderung  der  Wissenschaften  bezeich- 
nen mag  9. 

Somit  war  nicht  allein  das  barsche  Wesen  seines  Fürsten,  vod 
dem  Graf  Foucher  (Sitzungsberichte,  Bd.  XXV,  S.  130)  spricht, 
die  Veranlassung,  sich  an  den  kaiserlichen  Hof  zu  flüchten. 

Der  gelehrte  Irländer  Toland  der  etliche  Male  die  Höfe  zu 
Hannover  und  Berlin  besuchte,  entwirft  ein  etwa  zehn  Jahre  früher 
geschriebenes  ausftibriiches  Bild  von  dem  Kurfürsten,  seinem  nachhe- 
rigen Könige,  und  ertheilt  ihm  grosses  Lob.  Er  rühmt  unter  anderen 


l)  Vergl.  Guhrauer,  Bd.  II,  Anmerkungen  S.  29. 
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frefllicheD  Eigenschaften  eines  Regenten  ihn  als  einen  Herrn  von 
eiDem  gütigen  Wesen  und  friedliebendem  GemQthe,  einen  Herrn  der 
sehr  an  sich  zu  halten  pflegt  und  gar  wenig,  aber  mit  grossem  Nach- 
denken spricht,  zu  den  Affairen  vortrefflich  und  ordentlich  in  der 
Verwendung  seiner  Einkünfte  ist.  Er  liest  selbst  zuerst  alle  Meroo- 
rialia  durch,  schreibt  die  meisten  Briefe  mit  eigener  Hand  und  ver- 
wendet in  seinem  Cabinete  und  mit  seinen  Ministern  einen  sehr 
grossen  Theil  seiner  Zeit  auf  dergleichen  Verrichtungen.  Er  pflegt 
gar  freundlich  und  gnfidig  denen  zu  begegnen ,  die  ihn  anreden ;  er 
erwartet  aber,  dass  man  zuerst  anfange  mit  ihm  zu  reden. 

Was  seine  Ökonomie  anbelangt,  so  lässt  er  alle  Ausgaben  seines 
Hofes  (z.  B.  fQr  Essen,  Trinken,  Holz,  Licht  und  dergleichen)  alle 
Sonnabende  Abends  richtig  bezahlen.  Die  Officiere  seiner  Armee  und 
seine  Gesandten  an  allen  Orten  von  Europa  erhalten  ihren  Sold 
monatlich;  seine  öbrigen  Hofbediente  aber  nebst  den  andern  welche 
Besoldungen  und  Pensionen  beziehen,  werden  halbjährig  bezahlt. 

Seine  Regierung  ist  öberaus  gerecht ,  gnädig  und  weise.  Er 
wird  von  seinen  Unterthanen  so  sehr  geliebt  als  irgend  ein  Prinz  in 
der  Welt  u.  s.  w.  (siehe  die  Europäische  Fama  Tür  1714,  Tbl.  163, 
S.  62K  ff.). 

Wie  ich  aus  Guhrauer  H,  284  folgere,  bat  Leibniz  erst  nach- 
träglich in  einem  Schreiben  an  den  Minister  von  Bernstorf  ddo.  Wien 
am  1.  Mai  1713  um  die  Einwilligung  seines  Herrn  zur  Annahme  der 
neuen  Stelle  in  Wien,  und  stellte  vor,  „dass  es  för  einen  grossen  FOr« 
sten  immer  ehrenvoll  sei,  Leute  zu  haben,  welche  man  auch  anderswo, 
besonders  aber  das  Reichsoberhaupt  ehre.**  DerKurfiirst  der  damals 
mit  dem  kaiserlichen  Hofe  etwas  gespannt  war,  zeigte  sich  über 
Leibnizens  so  langen  Aufenthalt  in  Wien  und  über  die  Annahme  von 
Titeln,  Würden  und  Gehalten  nicht  mit  Unrecht  unzufrieden,  zumal 
auch  die  Geschichte  des  Hauses  Braunschweig  damit  nicht  weiter 
riieken  wollte.  Er  wusste  die  allseitige  Brauchbarkeit  des  universellen 
Gdehrten  hoch  anzuschlagen,  er  wusste,  dass  ganz  Europa  diesen  Mann 
als  die  erste  Zierde  seines  Hofes  verehrte,  und  berechnete  ganz  richtig 
den  Verlost  an  Zeit,  welcher  durch  dessen  Abwesenheit  seinem  Dienste 
erwuchs  (vgl.  Guhrauer  II,  302).  Da  sich  des  Kurf&rsten  Ungeduld 
Aber  dieses  Ausbleiben  steigerte,  rieth  derselbe  Minister  einerseits 
als  seines  Herrn  Diener  und  andererseits  als  Leibnizens  Freund  die- 
sem in  einem  Briefe  vom  30.  März  1714,  an  seine  Rückkehr  zu  denken 
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und  seinen  Herrn  in  diesem  Punete  zufrieden  zu  stellen.  Hieraus 
wird  das  Orangen  Leibnizens  nach  baldiger  Erledigung  seiner  Besol« 
dungs- Angelegenheit  erklSrlich.  Leibniz  empfand  es  dagegen 
schmerzlieh,  dass  man  ihm»  so  lange  er  in  Wien  war,  den  Gehalt  und 
mehrere  gemachte  Auslagen  zurQckhielt,  am  schmerzlichsten  aber, 
dass  sein  Herr  und  nunmehriger  König  von  Grossbritannien  vor  der 
Abreise  nach  England  sich  in  einer  zurückgelassenen  Ordre  über 
seine  historische  Arbeit  herabsetzend  geäussert  hatte  (Guhrauer 
II,  312).  Da  Leibniz  nach  seiner  Ernennung  zum  kaiserlieben  Reicha- 
hofrathe  noch  in  kurförstlichen  Diensten  stand,  konnte  er  gerechter 
Weise  erst  dann  den  Bezug  der  reicbshofräthlichen  Besoldung  an- 
sprechen, wenn  er  nach  abgelegtem  Eide  in  dieses  CoUegium  einge- 
treten war  und  in  demselben  Dienste  leistete. 

So  war  sein  beweglicher,  unruhiger  Geist  in  die  Klemme  gera- 
then  zwischen  seiner  alten  Pflicht  im  Dienste  des  Hauses  Braun- 
schweig-Lüneburg  und  seiner  neuen  höheren  Würde  am  kaiserlichen 
Hofe,  die  das  allzu  spät  erreichte  Ziel  seines  Ehrgeizes  war. 

Leibnizens  Arbeiten  in  Wien. 

Leibniz,  der  nimmer  rastende,  entwickelte  in  Wien  wo  er 
ungeachtet  die  Pest  im  Jahre  1713  Ober  16.000  Mensehen  dahin- 
rafifte,  durch  zwanzig  Monate  yerweilte ,  trotz  seines  hohen  Alters 
trotz  seiner  kranken  Füsse  und  seiner  Gichtanfälle,  die  ihm  angeborne 
Thätigkeit,  wenn  er  auch  beim  kaiserlichen  Reichshofrathe  keine 
Dienste  leistete.  Er  arbeitete  hier  nicht  allein  in  seinem  eigenen 
Interesse,  wovon  wir  später  reden  wollen,  sondern  auch  theils  für 
den  kaiserlichen  Hof,  theils  für  seinen  KurfQrsten  und  Herrn. 

Leibniz  überreichte  dem  Kaiser  über  die  Vorschläge  seines 
bevollmächtigten  Ministers  in  Utrecht,  des  Grafen  Philipp  Ludwig 
von  Sinzendorf,  wegen  des  zu  schliessenden  Friedens  eine  Denk- 
schrift (die  vielleicht  das  geheime  Haus-,  Hof«  und  Staatsarchiv 
verwahren  dürfte},  und  nahm  somit  an  diesem  wichtigen  6e$chäfle 
thätigen  Antheil. 

Ferner  war  Leibniz  zu  Anfang  des  Jahres  1714  mit  einer  Arbeit 
über  die  streitig  gewordene  Erbfolge  in  Toscana  vom  Kaiser 
beauftragt. 

Es  war  nämlich  der  Erbgrossherzog  Ferdinand  III.  am  Sl.Octo- 
ber  1713  kinderlos  gestorben  und  dessen  jüngerer  Bruder  Johann 
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Gastoot  der  dem  Vater  Cosmo  III.  am  31.  Oetober  1723  in  der 
Regierung  nachfolgte,  gleichfalls  in  seiner  Ehe  kinderlos.  Deren 
Schwester  M.  Anna  Lonise  war  an  den  Kurflirsten  Johann  Wilhelm 
Yon  der  Pfalz  vermählt  und  hatte  auf  die  Nachfolge  der  Lande  nach 
der  Tom  regierenden  Grossvater  Cosmo  gegebenen  Suecessionsacte 
ddo.  27.  November  1713  das  nächste  Anrecht.  Allein  was  soll  gesche- 
hen, wenn  ihr  Gemahl  vor  ihr  stürbe  (was  am  8.  Juni  1716  erfolgte) 
und  die  Witwe  zu  einer  neuen  Ehe  schritte?  Soll  sie  —  die  in  ihrer 
ersten  Ehe  kinderlose  —  die  Succession  im  Grossherzogthume  als 
Mitgift  mitbringen?  9  Oder  soll  der  Kurfiirst,  wenn  er  seine  Ge- 
mahlinn  überlebte,  zum  Possess  der  florentinischen  Erbschaft  gelan- 
gen? Sollen  dessen  künftige  Erben  und  Nachfolger  in  der  Kurpfalz 
auch  in  Toscana  nachfolgen?  Oder  soll  die  Prinzessinn  Elisabeth  von 
Parma,  die  sich  noch  im  Jahre  1714  mit  König  Philipp  V.  von  Spa- 
nien vermählte,  ihre  Successionsrechte  welche  sie  von  ihrer  Urgross- 
mutter  Margaretha  von  Medicis,  der  älteren  Tochter  des  Grossherzogs 
Cosmo  IL,  ableitet,  an  die  spanische  Linie  des  Hauses  Anjou  bringen? 
Würde  Frankreich  wegen  der  Abstammung  von  Maria  von  Medicis, 
der  Gemahlinn  König  Heinrich^s  IV.,  bei  erfolgtem  gänzlichen  Abgange 
der  grossherzoglichen  Familie  die  Hände  in  den  Schooss  legen? 
Wird  der  Papst,  wird  der  Kaiser,  dessen  Vorgänger  im  Reiche,  Kai- 
ser Maximilian  IL,  dem  Cosmo  1.  im  Jahre  1K74  die  grossherzogliche 
Würde  verliehen  hatte,  ruhig  zusehen?  Der  Kaiser  Karl  VI.  und 
Prankreich  haben  diese  Frage  in  ihrem  Interesse  friedlich  gelöst. 
Bekanntlich  erhielt  Franz  Stephan  von  Lothringen  in  den  Friedens- 
präliminarien ddo.  Wien  am  3.  Oetober  1735  fiir  die  Abtretung  seines 
Herzogthums  Lothringen  an  den  polnischen  Exkönig  Stanislaus 
Lecztnski  (das  nach  dessen  Tode  1766  an  Frankreich  zu  kommen 
hatte)  die  Anwartschaft  auf  das  Grossherzogthum  Toscana,  wo  er 
nach  dem  Tode  Johann  Gaston^s  am  9.  Juli  1737  nachfolgte. 

Da  die  auf  diese  toscanische  Erbschafts-Angelegenheit  befind- 
liehen Diplome  in  der  Wolfenbüttler  Bibliothek,  in  die  sie  mit  dem 
vom  Herzoge  August  erstandenen  Mazarin^schen  Nachlasse  gekommen 
waren,  sich  befanden,  so  verging  im  Briefwechsel  längere  Zeit,  auf 


*)  Die  Terwitwete  Karfürstino  kehrte  nach  Florenz  zurück,  wo  sie  als  die  letzte  ihres 
summet  in  einem  Alter  Ton  76  Jahren  den  18  Februar  1743  starb. 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  Ol.  XX VI.  ßd.  I.  llft.  13 
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welche  Leibniz  zur  Entschuldigung  seines  längeren  Verbleibens  in 
Wien  sich  berufen  konnte  (vgl.  Guhrauerll,  286). 

Auch  erledigte  Leibniz  die  Yon  Hannover  an  ihn  ergangenen 
Aufträge,  die  damals  zwischen  diesem  Hofe  und  den  angrenzenden 
Reiehsständen  streitigen  Angelegenheiten  zu  verhandeln,  mit  Erfolg. 

Sein  vertrauter  Umgang  mit  dem  Prinzen  Eugen  der  —  wie 
ich  S.  1 90  andeutete  —  nur  etliche  Tage  vor  Leibniz  in  Wien  ange- 
kommen war,  veranlasste  ihn,  sein  philosophisches  System,  die  Mo- 
nadenlehre,  zu  entwerfen.    Sicherlich  war  Leibniz  hier  noch  mit 
andern  gelehrten  Männern  in  Verkehr  getreten,   worüber  dessen 
reicher  brieflicher  Nachlass  in  der  Bibliothek  zu  Hannover  genaueren 
Aufschluss  geben  wird.    Wir  nennen  unter  diesen  den  damaligen 
Reichshofrath,  den  gelehrten  Grafen  von  Wurm  brand,  der  an  der 
berühmten  Hochschule  zu  Utrecht  seine  Studien  vollendet  und  als 
Jüngling  durch  seine  erste  Schriß:  „Forum  Principum  sacri  imperii 
romano-germanici.  Ultrajecti  1694^  sich  bekannt  gemacht  hafte. 
Er  war  bei  den  Bestrebungen,  eine  Vereinigung  der  Protestanten  mit 
den  Katholiken  (zu  deren  Kirche  er  mit  seinem  ganzen  Hause  im 
Jahre  1722  zurückkehrte)   herbeizuführen,  mit  Leibniz  in  Corre- 
spondenz  getreten,  auch  besprach  er  mit  ihm  den  Plan  einer  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  in  Wien. 

Leibnizens  Bemühungen  um  die  ReichshofVaths-Besoldung. 

Karl  VI.,  nach  dem  Antritte  seiner  kaiserlichen  Regierung  mit 
deren  Verbesserung  angelegentlichst  beschäftigt,  begann  die  Staats^ 
wirthschaft  und  Cameralia  in  eine  bessere  Form  zu  bringen. 
Man  habe,  wie  wir  aus  der  mehrerwähnten  Europäischen  Fama  1712, 
Tbl.  129,  S.  721  entnehmen,  vorhin  sich  an  den  meisten  europia- 
sehen  Höfen  gewundert,  warum  der  kaiserliche  Hof  mit  der  Menge  so 
vieler  tausend  unnöthigen  Cameralisten  sich  plage,  deren  Verrich- 
tungen von  einem  Drittel  solcher  Beamten  gar  Tüglich  zu  expediren 
seien.  Nunmehr  werde  diese  Bewunderung  aufhören,  indem  der  Kaiser 
eine  gewaltige  Reform  des  Cameralwesens  vorzunehmen  anfange,  und 
wenn  diese,  wie  gar  sehr  vernmthlich,  in  allen  Erblanden  gleichmässig 
geschehen  soll,  „o  wie  Mancher  wird  künftig  zu  Fusse  stapeln  müs- 
sen, der  vorhin  als  ein  Prinz  in  seinem  Wagen  dahingefahren.^  Hin- 
sichtlich dieser  vom  Kaiser  in  Folge  der  enormen  Summen  welche 
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der  so  lang  dauernde  spanische  Erbfolgekrieg  verschlang »  mit  Recht 
angestrebten  Finanzreform  findet  des  Hofkammer-Präsidenten  Grafen 
ron  Starhemberg  Berieht  (sub  Nr.  III)  an  Seine  kaiserliche  und 
katholische  Majestät  seine  Erklärung,  indem  der  Graf,  ohne  Leib- 
ttizens  grosse  Verdienste  zu  verkennen,  möglichste  Beschränkung 
der  Ausgaben  erzielen  will. 

Leibniz  suchte  dagegen  seinerseits  zu  dem  Genuss  der  ihm 
zugemessenen  Reichshofraths  -  Besoldung  zu  gelangen.  In 
dieser  Absicht  schrieb  er  aus  seiner  Wohnung  in  Wien ,  dem  soge- 
nannten Federlhof^»  den  21.  April  1713  an  den  Präsidenten  des 
Reichshofraths,  ihm 

11^  die  Ausbezahlung  der  diesfälligen  Besoldung  beider  k.  k. 

Hofkammer  und 
ft^eine  feste  Entschliessung  wegen  Errichtung  einer  kai- 
serlichen Akademie  der  Wissenschaften  bei  Sr.Majestät 
dem  Kaiser  zu  erwirken. 
(Laut  Schreiben  Nr.  I.) 

Nr.  n  ^)  enthält  die  Anzeige  von  Seite  des  Reichshofrathes  an 
die  k.  k.  Hofkammer,  dass  Leibniz  laut  Decretes  vom  2.  Januar  1712 
zum  wirklichen  Reichshofrathe  mit  der  Besoldung  der 
Reichshofräthe  auf  der  Gelehrten  -  Bank  mit  2000  Gulden 
ernannt  sei  und  dass  man  ihm  diese  Besoldung  in  quatemberlichen 
Fristen  verabfolgen  soll. 

Nr.  HL  Nun  macht  der  Hofkammer -Präsident  Graf  Gundaker 
Thomas  von  Starhemberg  dem  Kaiser  Vorstellungen,  dem  neu- 
eroannten  Reichshofrathe  von  Leibniz  die  wegen  des  herabgedruck- 
teo  Standes  der  Finanzen  beinahe  seit  anderthalb  Jahren  rückstän- 
dige Besoldung  auszuzahlen. 

Nr.  IV.  Das  k.  k.  Hofzahlamt  erhält  am  31.  Juli  1713  von  der 
k.  k.  Hofkammer  den  Auftrag,  dass  die  Herrn  von  Leibniz  zugedachte 
Besoldung  vom  2.  Jänner  1712  an  ihren  Anfang  zu  nehmen  habe. 

Nr.  V.  Da  Leibniz  eine  schwere  Taxe  von  mehr  als  1300  Gulden 
bezahlt  und  bisher  kaum  KOO  Gulden  bezogen  hatte,  so  bittet  er  am 


1)  über  den  grossen  Federlhof,  so  nach  dem  Raofmano  Georg  Feder  1  genannt  und 
BVQ  vom  Freiherrn  Ton  S  i  n  a  in  ein  grosses  Wohnhaus  Nr.  763  umgebaat ,  s.  meine 
Mittheilung  in  diesen  Sitzungsberichten  Bd.  XIII,  S.  59,  Anm.  9. 

*)  Die  Stiicke  Ton  Nr.  11^-IX  verwahrt  das  k.  k.  Hofkammer-Archiv  in  Wien. 

13  • 
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17.  Mai  1714  Seiae  Majestät  den  Kaiser  um  richtige  yierteljährige 
Ausbezahiung  seiner  Besoldung  und  sagt,  er  sei  von  der  Einfüh- 
rung in^s  Reichshofraths-Collegium  dispensirt,  habe  aber 
dagegen  f&r  den  allerhöchsten  Dienst  xu  arbeiten.  Er  bittet  noch  am 
eine  Gehaltszulage»  um  seine  Lage  in  Wien  zu  yerbessern  und 
leben  zu  können. 

In  Nr.  VI,  Yom  29.  Mai  1714,  bittet  er  Seine  kaiserliche 
Majestät  um  quartalweise  Auszahlung  seiner  Besoldung 
und  um  Richtigstellung  seiner  Zulage,  und  nach  Nr.  VII  wieder- 
holt er  am  16.  Juni  1714  seine  Bitte  um  den  quartalweiseo 
Bezug  seiner  Besoldung  und  um  die  Auszahlung  des  Rück- 
standes. 

Nr.  Vm  enthält  ein  Schreiben  vom  5.  Juli  an  den  Hofkammer- 
Präsidenten,  ihm  die  ron  Seiner  Majestät  ausgesprochene  bestän- 
dige Zahlung  seiner  Besoldung  (yon  der  Additional-Pension  ist  hier 
keine  Rede  mehr)  bei  dem  k.  k.  Hofzahlamte  zu  bewirken;  auch 
erachtet  er  es  für  billig,  dass  ihm  etwas  von  dem  Restanten 
bezahlt  werde,  zumal  er  schwere  Taxen  erlegt  und  bisher  (in  dreissig 
Monaten)  nur  die  Besoldung  eines  Quartals,  d.  i.  500  Gulden,  be- 
kommen habe. 

Nr.  IX.  Endlich  ward  am  3.  August  1714  von  der  kaiserlichen 
Hofkammer  dem  Reichshofrathe  Baron  von  Leibniz  mitgetbeilti 
dass  man  ihm  seinen  Besoldungs  -  Ausstand  dermaleinst  bezahlen 
und  dem  k.  k.  Hofzahlamte  auftragen  werde,  die  rückständige 
Besoldung  ehest  zu  entrichten. 

Da  Leibnizens  geistyolle  Gönnerinn  und  BeschQtzerinn,  die  hoch- 
betagte Kuritirstinn  Sophie,  die  jQngste  Tochter  des  unglücklichen 
Winterkönigs  Friedrich  V.  von  der  Pfalz,  am  7.  Juni  1714  zu  Her- 
renhausen (in  Hannover)  plötzlich  am  Schlagflusse  gestorben  und  ihr 
Anna,  die  kinderlose  Königinn  von  Grossbritannien,  am  12.  August 
zu  Kensington  zum  grossen  Glücke  des  Hauses  Hannover  zu  rechter 
Zeit  im  Tode  gefolgt  war,  drängte  es  ihn  nach  so  langer  Abwesen- 
heit zur  Heimkehr  die  er  zu  Ende  August  9  od^^*  i^  den  ersten 
Tagen  des  Septembers  antrat.  Er  traf  aber  seinen  Herrn,  den  nun- 
mehrigen  König  von  Grossbritannien,   der  am  11.  September  von 


1)  Am  26.  August  war  Leibniz  noch  in  Wien.    8.  Leibnitii  Opera  oninia.   Edit  Dutew» 
V,  14  und  diese  Sitzungsberichte  Bd.  XIII,  49.  Anmerkung. 
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nrrenhaasen  nach  seinem  ererbten  Reiche  abgereist  war,  bei  seiner 
iekkunft  nicht  mehr  an. 


I. 

Leihnizens  Schreiben  an  den  Reichshofrath  in  Wien»  es 
^ge  Seiner  Excellenz  (dem  Präsidenten)  belieben : 

1.  an  die  Kayserliche  Hof-Cammer,  doch  annoch  ohne  ^clat, 
langen  zu  lassen ,  dass  mir  die  bereits  Yor  einem  Jahr  her  föllige 
SSO  Idung  wegen  der  Stelleeines  Reichs-Hofraths,  so  mir 
r  Zeit  der  Crönung  Seiner  Kayserl.  Mayt.  zu  Frankfurt  am  Mayn 
ergnftdigst  gegeben  worden»  f&rderlichst  gezahlt  werde; 

2.  bey  Kayserl.  Mayt.  zu  befördern,  dass  wegen  Aufrichtung 
der  S 0 c i e t ä t  der  Wissenschaften  eine  gewisse Entschliessung 
grieffen,  und  wenigst  in  genere  etwas  darüber  vor  meiner  Abreise 
sgefertigt  werde. 

Solches  gibt  anheim 

Seiner  Excellenz 
'ien,  Federlhof  den  unterthänigster  Diener 

21.  April  1713.  Bar.  v.  Leibnitz  (sie). 

Dieses  Autograph  in  Folio,  das  der  Antiquar-BuchhSndler  Franz 
rftffer  besass,  hat  Kaltenbaeck  bei  der  Versteigerung  am 
April  1838  um  IS  Gulden  erstanden.  S.  Gräffer'sWiener-Dosen- 
icke.  Wien  1846.  Bändchen  I,  S.  8. 

11. 

Von  der  Rom.  Kay".  May.  unszers  allergnädigsten  Herren  wegen, 
ro  Löbl.  Kaysl.  HoiF  Cammer  in  gnaden  anzuzeigen :  Demnach  aller- 
chst  g(meldte)  Ihre  Kays.  May.  die  dem  Churförstl.  Braunschweig 
Ineburg.  geheimben  Justitzraht  Gottfried  Wilhelm  Leibnitz 
ywohnendte  vnd  Ihre  verschiedentlich  angerühmbte ,  auch  von 
Ibst  wahrgenommene  stattliche  qualiteten ,  Vernunffl,  gelehrt-  und 
sehicklichkait,  auch  in  Reichs-  Rechts-  undt  anderen  Welt-Sachen 
worbene  Wissensehafft  und  Erfahrenheit,  allermildest  betrachtet, 
d  dan,  in  deren  ansehung,  zumahlen  auch,  dass  dessentwegen  wey- 
idt  dero  in  Gott  ruhenden  Herrn  Vatters  Leopold!  Kays.  Mayt. 
iOrwQrdigsten  Andenkens  schon  entschlossen  gehabt,  denselben  zu 
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dero  wörcklichen  Reichsshoffraht  auff-  und  anzuDehmeo 
dan  dass  Ihro  und  dem  gemeinen  Weesen  Er  in  yielen  Begebenheite& 
angenehme  nutz-  und  erspriesliche  Dienste  geleistet ,  ihn  zu  dero 
Kays^  RHraht  (sie)  wQreklich  allergnädigst  auff-  und  angenommen, 
auch  befohlen  haben,  dass  demselben  vom  Tag  dieses  Deereti  die 
Reiehsshorfrahts-Besoldung  gleich  anderen  auff  der  gelehr- 
ten Banek  sitzenden  Reichsshofrähten  auss  des  Kays".  Hoff- Zahl- 
ambtsmittelen  mit  quatemperlichen  fristen ,  richtig  geraicht  werden 
solle. 

Alss  wird  es  der  Löbl"".  Kays".  HoffCammer  zu  dem  endte  hiemit 
bekant  gemacht ,  damit  Sie  darnach  das  Behöhrige  zu  Verfügen  und 
anzuschaffen,  wissen  möge,  Ihre  Kays.  Mayt.  yerbleiben  deroselben 
im  übrigen  mit  Kays",  gnaden  wohl  gewogen. 

Friedrich  Carl  Graf  von  Schönborn. 

Per  Imperatorem 

Francofurti  ad  Hoenum 

2.  Januarij  A«.  1712. 

E.  F.  V.  Glandorff  mppria. 

Von  aussen:  Der  Löbl".  Kay:  Hoff-Cammer  anzuhfindigeD.  Darunter  roo 
anderer  Hand:  prses (entatum)  4.  Juni  1713. 

Unten  mit  Bleistift  geschrieben:  Hr.  Hofkamer-Rath  ?.  Schmerling*). 
Oben:  Relatum  Sue  Mtyestati  den  3*""  JuHj  1713. 

in. 

Allergnädigster  Kayser,  König  und  Herr  etc. 

Euer  Kays.  Mayestät  Reichshoff-Canzley  hat  deroselben  all^^^' 
gnädigste  Resolution   der   HoflfCammer  erindert;    dem    Churmr^-^ 
Braunschweig  -  Luneburgischen  Geheimben  Justiz  Rath ,  nunme 
aber    benenten    wörcklichen    R  eichsHoffRath»    Gottfri 
Wilhelm  Leibniz,  in  ansehung  der  Ihme  beywohnendten  Star 
liehen  Tillen  Qualiteten  und  geleisten  erspriesslichen  Diensten,  k 


ii 


'^  Dar  klar  gmamite  Hofkammerrath  und  Referendariin  Anton  Albert,  Leopold 
, I  • . il 999p k,  k;  lu  BanpIsaBn,  Oebrfider  t.  Schmerling  wurden  tob  Kalter  Joseph 
1 .4.  Juli  1707  in  den  Ritterstand  erhoben.    Deren  Voriltern  hatten  schon  1 


*   hl.  den  dere^achen  Laaden  adelige  Lehen  besessen  nnd  als  Pstriaier  in  Toroehme^ 
■'^''Widtanahing-  nd  fan  Anaehen  gestanden.    Der  Vater  der  g-enannten  drei  Brfider  hatt^ 
40m  Kaban  rardiMnd  UL  und  Leopold  L  durch  f&afk%  Jahre  gedient. 
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»ereti,  dass  ist  vom  2.  Jenner  1712,  und  also  auf  anderthalb  Jahr 
mckh,  die  Besoldung,  gleich  andern  auf  der  Gelehrten  Banckh 
zendten,  Raiehen  zu  lassen. 

Die  gehorsamste  HoiFCammer  stellet  disse  allergnädigste  Reso- 
lon  in  keinen  Zweiffei,  und  obschon  die  anzahl  deren  besoldeten 
iehsHoff  Räthe  ?orlängst  überschritten,  und  verschidenen  Subjectis 
nen  Besoldungen  gleichmässige  Pensionen  allergnädigst  verwilliget 
»rden,  haben  Eure  Kays.  Mayestät  hierzue  dero  Allergnädigste 
wegnussen  gehabt;  allein  wan  zur  Zeit,  da  mann  nicht  weiss,  woher 
ss  ordinarium  zu  nehmen ,  noch  die  Pensionen  auf  die  zurückhge- 
^e  Zeiten  (wie  schon  zum  öfftern  beschechen)  intimiret  werden, 
wird  zwar  zur  Befolgung  Eurer  Kays.  Mayestät  allergnädigsten 
!fehl(s)  die  anschaffung  denen  Impetranten  ertheillet  werden.  Aber 
ch  zu  gleicher  Zeit  die  Summa  deren  alten  Resten  dergestalten 
schwollen,  dass  die  Partheyen  den  Effect  von  derley  zuruckhgestel- 
1  anschaffungen  wenig  geniessen ,  wohl  aber  Euer  Kays.  Mayestät 
n  derenselben  unaufhörlichen  Sollicitieren  einen  beschwärlichen 
»erlauff  zu  gewarten  haben;  welches  also  die  Gehorsamste  Hoff- 
immer  bey  disser  Gelegenheit  Euer  Kays.  Mayestät  allerunterthä- 
^t  vorzustellen  Ihrer  Pflichten  zu  seyn  erachtet;  Ess  beruhet« 
loch  etc. 

(Ohne  Datum.)  G.  Grf.  Starhemberg  m./pr. 

Von  aossen:  reprod  (acirt)  den  27.  Juli  1713. 

Gehorsamstes  Referat  die  dem  Neubenenten  ReichsHofTRath 
TOD  Leibniz  auf  anderthalb  Jahr  suruckh  angeschaffte  Besol- 
dung der  Pension  betreffend 
Pacher.  Schmerling  m/p. 

Oben:  Expedirt  den  31.  Julij  1713. 

IV. 

Auftrag  an's  k.  k.  Hofzahlamt,  dass  die  für  den  kais.  Reichshof- 
th  Herrn  von  Leibniz  unterm  12.  Juli  angewiesene  Besoldung 
m  2.  Januar  1712  ihren  Anfang  nehmen  soll. 

Von  der  Kays.  HoSCammer  dem  Kays.  General-Hoffzahlambt  hie- 
t  anzof&gen ; 

Demnach  zufolge  des  Unterm  12.  July  lezthin  denenselben  zuge- 
rtig^D  allergnädigsten  Befehls  dem  Neubenenten  ReichsHoffRath 
■n«  T.  Leibniz  dessen  Besoldung  zwar  angeschafft,  der  terminus  a 
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quo  aber,  waan  selbte  Ihren  anrang  nemben  solle,  daraalea  nicht  ev** 
halten  gewesen,  weilen  mann  sich  dissfahls  bey  Ihro  Kays.  Hayest^^ 
per  Referatum  alleruntertbänigst  angerraget;  nun  aber  selbte  allef^ 
gnädigst  Entschlossen,  dass  sothane  Besolduag  rom  2.  Jenner  nf-«^ 
Ihren  anfang  aus  absonderlich  habender  GnadCi  und  consideration  fti^* 
Ihne  Hrn.  von  Leibnii  nemben  solle; 

Alss  hat  mann  Ihme  Hrn.  GeneralHoflZablmeister  und  Controlor^ 
dise  also  geschöpfte  allergnldigste  Kays.  ResolutioD  hiemit  Eur  nötfai- 
gen  wissenschafll  rnd  Befolgung  Erindern  wollen;  allermaasen  hieran 
beschiebt  etc. 

Wienn  den  31.  July  1713. 

V. 

AllerduKbleucbtigster  Grossmächtigster  und  UnOberwindlichster 
Kayser  etc.  Allergn  ädigster  Herr  etc. 

Weil  (ich)  meine  abreise  wegen  dringender  Verrichtungen  nicht 
lange  verschieben  darff,  gleichwohl  aber  vorhehr  E.  Kayserl.  Ht. 
allergnädigste  Intention  festgestelter  wünschen  möchte.  So  gelanget 
an  Selbige  Mein  allerunterthfinigst  suchen  (Ansuchen)  hiemit,  Sie 
geruhen  in  gnaden  anzubefehlen: 

(1)  Dass  meine  durch  ein  Decret  allergnädigst  vermachte 
2000  n.  ordinari  Besoldung  eines  wQrcklichen  Reichhofrabts  derge- 
stalt zur  ordinanz  komme,  damit  solche  quartaliter  richtig 
ahgefolget,  und  nicht  wie  bisher  ein  quartal  gegeben,  und  andere 
BurOckgehallen  werden.  Inmassen  ich  nicht  allein  eine  schwere  Tai 
von  mehr  als  1300  fl.  erleget,  und  bisher  fiber  600  fl.  nicht  genossen, 
sondern  auch  viel  auff  reise  und  Subsistcnz  alhier  gewendet,  und 
obzwar  annocb  wegen  bekandter  Ursachen  ab  introduetione  in  Celle' 
gium  von  E.  Mt.  ich  allergnädigst  pro  tempore  dispensiref  worden-  ^ 
dennoch  zu  E.  Mt.  Dienst,  insonderheit  pro  juribus  Imperii  et  Augic  - 
stissimte  Domus  illustrandse  bofienttich  nicht  unanständig  gearbeiteiV 

(2)  Dass  wegen  derAdditionalpension,  ohne  welche  (ich]^ 
oteine  eonditioa  deterioriren,  und  alhier  schwerlich  subsistiren  würde-^ 
■off  mein  Vorlängst  flbergcbenes  allerunterthänigstes  Memorial  eir:V 
Beferat  von  E.  Mt.  hochlöbl.  HofCammer  erfolgen  möge.  Weil  mii*' 
«Ida  (als  ich  nmb  dessen  Beförderung  endtltch  anhalten  masseo)  deut 

JEH.Kanteben  geben  worden,  dasa  man  ohne  E.  Mt.  aussdritcklichea  * 
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Befehl»  ausser  in  ordinariis  zu  referiren  nicht  nöthig  habe.  In  eraeh- 
tung  allergnädigster  Verordnung,  verbleibe  (ich)  lebensZeit 

E.  Kayserl.  Mt.  und  Catholischen  Mayt. 

allerunterthänigster  treugehorsamster 

Wien  17.  M«ii  1714.  c^fert*^ 

Von  aussen: 
An  Seine  Kayserl.  und  Catholisehe  Mayt 
(von  anderer  Hand:  pres. (entatum)  6.  Juni  1714) 
alleninterthSnigstes  Suchen 

Mein  j. 

sowohl  die  richtige  Bezahlung  der  ordinari  Besoldung,  als  die 
feststellung  einer  additional  pension  betreffend. 

VI. 

Allerdurchleuehtigster  Grossmächtigster  und  Allerflbeni'indlich- 
ster  Kayser  allergnädigster  Herr  etc. 

B.  Kayserl.  Mt.  wollen  in  gnaden  yermercken,  dass  ich  wegen 
fortstreichender  Zeit  gezwungen  werde,  nochmahls  umb  eine  alier- 
gnädigste  anregung  zu  Beförderung  meines  Suchens  anzuhalten; 

Damit  sowohl  die  einmahl  verwilligte  ordinari  besoldung  ver- 
mittelst einer  beständigen  ordinanz  zu  quartaliger  abrührung  fest- 
gestellet,  als  auch  die  Additional  Pension  zur  richtigkeit  bracht 
werde. 

Solches  wird  mich  in  stand  sezen,  förderlichst  meine  Sachen 
also  zu  fassen,  dass  ich  durch  wOrckliche  Dienstleistung  mehr 
und  mehr  bezeigen  könne;  V(^asmassen  ich  seyn  lebenszeit 

E.  Kayserl.  und  Catholischen  Mayt. 

allerunterthänigster  treugehorsamster 

Wien  den  29.  Maj  1714.  lAimi^ 

Von  aaasen:  oben:  praes.  den  22.  Juni  1714;  dann 

An  die  Römische  Kayserl.  und  König!.  Catholisehe  Mayt 
(von  anderer  Hand:  PS.  26  Jnnij  1714.) 

Allerunterth&nigstes  Suchen  (Ansuchen) 

Mein  ^ 

die  Expedition  des  bereits  gesuchten  betreffend. 
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vn. 

Allerdurchleuchtigster  Grossmächtigster  und  Unüberwindlichster 
Kayser,  Allergnädigster  Herr. 

Nachdem  E.  Kayserh'che  Mayt.  mir  Torlängst  ein  allergnädigst 
Decret,  als  Dero  Reichshofraht  mit  einer  jährlichen  besoldangTOO 
2000  fl.  aussfertigen  lassen;  als  belanget  an  Selbige  mein  allerunter- 
thänigst  suchen  hiemit,  Sie  wollen  in  gnaden  anbefehlen,  dass  des- 
wegen eine  Verordnung  an  Dero  Hof  Zahlamt  ergehen  möge,  damit 
ich  solche  qyartaliter  geniessen  auch  des  rückstandes  hab- 
ha fft  werden  möge,  Verbleibende  lebensZeit 

E.  Kayserlichen  und  Catholischen  Mayt. 

allerunterthänigster  treugehorsamster 

Wien  den  16.  Junii  1714.  Ly§U)V^^hß^ 

Von  aussen  die  gewöhnliche  Titulatar  an  Seine  kaiserliehe  Majestät,  ooteo: 
eine  Verordnung  an  das  Hof  Zahlamt  Amt  betreffend.  Ferner  die  zwei  Pnes.  deo 
22.  und  26.  Junii  1714. 

VIII. 

Hochgebohrner  Graf  und  Kayserlicher  Hof Cammer  President 
c^nädiger  Herr. 

Nachdem  ich  nicht  anders  vermercken  kan,  als  dass  Seii^^^ 
Kayserl.  und  Catholischen  Mayt.  allergnädigste  meynung  sey  mei^^ 
besoldung  der  2000  fl.  vermittelst  einer  ordinanz  an  dero  HofZab^' 
amt  zu  einer  beständigen  Zahlung  bringen  zu  lassen;  so  habe  (ic^^ 
E.  Excellenz  hiemit  unterthänig  ersuchen  wollen,  den  Kayserl.  BeH^^ 
deswegen  vor  mich  zu  bewurken. 

Gebe  auch  dabcy  E.  Excellenz  erleuchtetem  Bedenken  anbei 
da  (ich)  noch  zur  Zeit  fast  nur  das  dritte  theil  der  schwehren  v 
mir  erlegten  Taxen,  vermittelst  der  ausszahlung  eines  einigen  Quar 
wieder  erhalten,  vnd  sonst  viel  Kosten  von  mir  angewendet  werde 
ich  auch  gleichwohl  würkliche  Dienste  geleistet;  ob  nicht  billig  u 
thunlich,  dass  mir  förderlichst  etwas  auff  die  Restanten  gezahlet  werd»^ 

Gegen  solche  gnade  verbleibe  iederZeit 
E.  Hochgräfiichen  Excellenz 

unterthänigster  Diener 

Wien  den  8.  Julii  1714.  c^iwv^^ 
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Von  aussen : 
An  des  Herrn  Hof-Caromer-Praesidenten  HochgrSfl.  ExcelJens 
unterthSniges  Sachen 

Mein  A         p 

eine  ordinans  an  das  Hof  Zahlamt  der  Besoldung  wegen  betreffend 
Pacher. 

Auf  dem  Rubrum  noch  die  Prssentata  vom  7.  und  10.  Juli  1714;  dann: 
pedirt  den  3.  Aug.  1714. 

Anmerkung.  Über  Leibnizens  Naroens-Unterschrift. 
in  ist  versucht  diese  Unterschrift,  wie  sie  in  all  diesen  Schreiben 
scheint,   „Baron  Wilhelm  von  Leibniz**  zu  lesen,  wenn  nicht  das 

202, Nr.  Vni,  Zeile  2  stehende  gleiche  ^ßf  uns  lehrte»  dass  mau 
ottfried  Wilhelm  etc.  lesen  müsse,  wie  uns  das  Facsimile  genügend 
igt  So  möchte  ich  auch  die  Richtigkeit  der  Unterschrift  „Bar.  v. 
(ibnitz^^in  obigem  Schreiben  (s.  Nr.  I,  S.  197)  bezweifeln.  Dieses 
ück  war  wahrscheinlich  bei  den  übrigen  einst  im  Archive  der  k.  k. 
fkammer  und  w  i  e  dieselben  unterfertigt.  In  der  Geschichte  der 
otschen  Literatur  yon  Hermann  Kurz  in  Leipzig  185K,  Bd.  II, 

9  ist  Leibnizens  voller  Taufhame  mit  diesem  ißf  geschrieben.  Bis- 
r  hat  sich  nichts  Bestimmtes  über  die  Verleihung  des  Frei- 
rrnstandesanLeibniz  vorgefunden. Vgl.  S.  188.  Vielleicht  beruht 
ibnizens  ganzes  Baronat  auf  der  irrigen  Deutung  dieser  seiner 
jnens-Unterschrifl  ? 

IX. 

3.  Augusti  1714. 
Von  der  Kays.  HofCammer:  Dem  Kays.  ReichsHoffRath  H. 
)ttfridt  Wilhelmb  Baron  v.  Leibniz,  auf  sein  aingeraichtes 
bringen,  Oeroselben  den  ausstandt  (von)  dessen  Besoldung, 
rmahleinst  bezallen  zu  lassen,  hiemit  in  freundtschafft  zu 
ndern.  Wassmassen  man  abermahlen  die  Verordnung  an  das  Kays. 
»neral-Hoffzahlambt  ergehen  lassen,  dise  ausständige  Besol- 
ng  ehest  zu  entrichten,  entzwischen  aber  miesste  (sie)  die- 
ibe  dorth  angewisener  verbleiben  i). 

Wien  den  3.  Aug.  1714. 


)  Im  Jahre  1716  wurde  diese  Auszahlung  dem  k.  k.  Uoiversiil-BaDcal-Camenil-Zsbl- 
tmte  zugewiesen.   S.  213. 
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Zur  linken  Seite  (vom  Leser  aus  gesehen)  des  halbbrQcUg 
beschriebenen  Bogens  steht  die  Intimation:  ,»Ao  Kays.  Reichs HolT- 
Rath  Herrn  Gottfridt  Wilhelmb  Bar«i  Ton  Leibniz,  dasfl 
dessen  besoldungs  Ausstandt  zu  bezahlen,  abermahlen  die  Verordnung 
ans  HoiTZahlambt  ergangen;  Entz wischen  aber  mOesste  solche  besol- 
dung  allda  angewisener  verbleiben.*' 


11. 

(her  itn  kaiserlicheii  leiehsh^fntii ,  lekst  den  TenelehiiMe  der 
Ieieh8h«frath8-Pri8tdeiiteii  y«ii  155»— 180*. 

Der  Reichshofrath^  ^^^  ^^^  geheime  Rath  des  römisch- 
deutschen Kaisers  in  Rechts-,  Gnaden-  und  politischen  Sachen«  welche 
Deutschland  und  das  solchem  zum  Theile  angehörige  Italien  betrafen. 
Kaiser  Ferdinand  I.  erliess  ddo.  Augsburg  am  3.  April  1559  die  erste 
Reich  sho  fr  aths'Ordnung,  worin  unter  anderm  bestimmt 
wurde,  dass  diese  oberste  Behörde  mit  ansehnlichen,  ehrbaren  und 
geschickten  Personen  aus  dem  Reiche  und  aus  Osterreich  besetzt 
werden  und  nach  Kaiser  Rudolf*s  II.  Reichshofraths-Instruction  am 
kaiserlichen  Hoflager  je  und  allzeit,  welcher  Orten  derselbe  sein 
möge,  wohnen  oder  dahin  ihm  nachfolgen  soll.  Der  Sitz  des  Reichs- 
hofrathes  war  somit  seit  Kaiser  Matthias,  mit  Ausnahme  der  Regie- 
rungszeit Kaiser  KarKs  VII.,  die  kaiserliche  Haupt-  und  Residenzstadt 
Wien.  Der  Kaiser  ernannte  alle  Mitglieder  desselben  und  besoldete 
sie.  Nach  §.  1  der  Reichshofraths-Ordnung,  die  Kaiser  Ferdinand  IIL 
auf  dem  Reichstage  zu  Regensburg  am  16.  März  1654  gegeben  hat, 
soll  das  Rathscollegium  mit  Einschluss  des  Präsidenten  (und  mit  Aus- 
nahme des  Reichs vicekanzlers)  aus  achtzehn  Personen  bestehen 
und  kein  neuer  Rath  angenommen  oder  resolvirt  werden,  bis  eine 
ordentliche  Vacanz  von  diesen  18  Personen  sieh  ereignet  hat.  Erst 
spater  war  diese  Zahl  überschritten.    Der  Präsident  ist  allzeit  ein 


^)  Zur  genaueren  Kenniniss  des  ReichsbofniUies  fahrt:   Johann  Chritttan  Herchen^ 
bahn*8  Geschichte  der  Entstehung ,  Bildung  und  gegenwirtigen  Ver&stBBg   des 
kaiserlichen  Ueichshofraths  etc.   Mannheim  1792.    H  Bde. 
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Reiehsförst •  Graf  oder  Baron,  und  in  dessen  Abwesenheit  versieht 
seine  Stelle  der  Vicepräsident  oder  der  Älteste  der  Herrenbank.  Von 
diesen  Reiehshofräthen,  die  alle  Deutsche  von  Geburt  sein  mOssen, 
wovon  zwölf  Katholiken  und  sechs  Protestanten. 

Die  Reichshofräthe ,  welche  Reichsgrafen  oder  Reichsfreiherren 
waren,  gehörten  zur  Grafen-  und  Herrenbank  und  sassen  auf  der 
Bank  rechts  vom  Präsidenten ,  die  andern  aber  gehörten  zur  Ritter- 
oder Gelehrten-Bank  und  sassen  nach  ihrem  Dienstalter  auf  der  linken 
Bank.  Der  Reichs vicekanzi er,  der  die  Stelle  des  abwesenden 
Reichskanzlers,  nämlich  des  Kurfürsten  von  Mainz  vertrat,  unterzeich- 
nete zugleich  mit  einem  Secretäre  die  Reichshofrathsbeschlösse 
(conelusaj.  Bei  diesem  Gerichte  waren  noch  mehrere  von  Kurmainz 
angestellte  Secretarien,  einer  bei  der  deutschen,  der  andere  bei  der 
lateinischen  Expedition  i)  und  Kanzleibeamte,  ein  Reichsfiscal,  Reichs- 
hofraths  -  Referendare ,  Reichshofraths  -  Agenten  und  Procuratoren 
(Geschäftsführer,  Advocaten). 

Die  Introduction  eines  kaiserlichen  Reichshofrathes  geschah 
durch  den  Obersthofmeister  Sr.  Majestät.  Da  der  Reichshofrath  ein 
vom  Kaiser  allein,  ohne  Concurrenz  der  Reichsstände,  bestelltes  und 
besoldetes  Reichsgericht  war,  welches  von  ihm  ganz  allein  abhing, 
80  erlosch  dessen  Thätigkeit  mit  der  Dauer  seiner  Regierung.  Des 
Kaisers  Tod  machte  dem  Reichshofräthe  ein  Ende  (siehe  Herchen- 
hahnBd.n,  Ml). 

Verzelchniss  der  Reiehshofraths- Präsidenten. 

Da  mir  kein  Verzeichniss  der  Reichshofraths-Präsi- 
denten  bekannt  ist,  so  glaube  ich  ein  solches  aus  sicheren  Quellen 
hier  mittheilen  zu  sollen. 

Aetenmässig  sind  nach  des  k.  k.  geheimen  Haus-,  Hof-  und 
Staatsarchivars  Herrn  Andreas  von  Hei II er  gefölliger  Hittheilung 
nachstehende  Namen,  denen  ich  einige  Notizen  beifüge,  verzeichnet. 


^)Id  lateiaitcber  Sprache  wurden  geschrieben  und  verbandelt  alle  Sachen,  welche 
a«a  jenen  Staaten  an  den  Reichshofrath  kamen,  die  xu  den  Erskanzellariaten 
von  Trier  nnd  Co  In  gehörten.  Zu  dem  ersten  wurden  gezihlt  die  Linder,  welche 
Deutschland  von  Gallien  und  Arelat  noch  im  Besitze  hatte,  LfitUch,  Stablo,  Mumpel- 
fard,  das  Trierische  Geriebt  xu  ATance  und  Lonci,  die  Grafschaft  Reckheim  und 
SaToyen;  an  diesen  alle  in  Italien  sich  befindlichen  Vasallen  des  heiligen  römischen 
Reichs  and  die  zwei  Bisthfimer  Trient  und  Brizen. 
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Etwaige  LQckeu,  besonders  in  den  beiden  früheren  JahrhunderteD 
möge  der  Leser  mir  nachsehen. 

Der  erste  Präsident  des  1889  organisirten  Reichshofrath 
war  Karl  I.  Graf  von  Zoilern^),  welcher  von  Kaiser  Karl  V.,  an 
dessen  Hofe  er  erzogen  worden,  die  Grafschaften  Sigmaringen  (nach 
dem  am  29.  Jänner  1834  auf  dem  Schlosse  zu  Sigmaringen  erfolgten 
Ableben  Christoph*s,  des  letzten  Grafen  von  Werdenberg)  und  Ver- 
ingen  als  Mannslehen  erhalten  hatte.  Er  ward  der  Stammvater  der 
nachherigen  Fürsten  von  Hohenzollern  und  starb  im  Jahre  1S76. 

II.  1876.  Philipp  Freiherr  von  Winneburg  und  Beilstein 
(welche  Herrschaften  am  20.  März  1679  fiir  das  Haus  Hetternich 
zu  einer  Reichsgrafschaft  erhoben  wurden)  erhielt  monatlich  166  fl. 
40  kr.,  d.  i.  jährlich  2000  fl.  >).  Dessen  Todesjahr  ist  mir  unbekannt 

III.  1894.  Georg  Ludwig  Landgraf  zu  Leuchtenberg,  geb. 
1886,  t  24.  April  1613. 

IV.  1896.  Friedrich  IV.  Landgraf  von  Fürstenberg-Hei- 
ligenberg, der  durch  seine  zweite  Ehe  mit  Maria,  geb.  Gräfinn  von 
Arco  und  Witwe  des  1608  verstorbenen  Freiherrn  Wolfgang  von 
Rumpf,  Obersthofmeisters  etc.  des  Kaisers  Rudolfs  IL,  im  Jahre  1607 
(f  7.  September)  seinem  Hause  die  Herrschaft  Weitra  in  Nieder- 
österreich erwarb.  Er  starb  am  8.  August  1617  zu  Dresden. 

V.  1620.  Johann  GeorgGrafv.Hohenzollern-Hechingen, 
des  genannten  ersten  Präsidenten  Enkel,  der  im  Jahre  1623  in  den 
Reichsfiirstenstand  erhoben  wurde  und  am  18.  Februar  1624  starb. 

VL  1623.  Wratislaw  L  Landgraf  von  Fürstenberg  des 
Möhringer  Zweiges,  1884  zu  Prag  geboren,  f  in  Wien  nach  Ernst 
Münch  (Geschichte  des  Hauses  und  Landes  Fürstenberg.  Aachen 
1830,  Bd.  II,  S.  218)  am  10.  Juli  1631. 

VII.  1632.  Johann  Em  est  Fugger  Graf  zu  Kirchberg  und 
Weissenhorn').  Dessen  Sterbejahr,  wahrscheinlich  1637,  ist  selbst 
in  den  Reichshofraths-Acten  nicht  zu  finden. 


1)8.  Herchenhabn.  Tbl.  I,  543  (daselbst  irrig  »Zetlero«  gedruckt). 

*)  S.  den  aas  dem  grSflicb  y.  Starhembergiscben  Archive  ta  Riedeck  Ton  Hern  K« 
gierungsrathe  Cb  mel  mitgetheiltea  „Hofstaat  K.  Radotrs  11.  ddo.  Linz  am  IZ.  D« 
mQ**  in  Ridler's  Österreich.  Archive.    Wien  1831.    Urkandenblatt  Nr.  I. 

')  Das  Verzeichniss  der  damaligen  ihm  anterstebenden  ReicbshoArithe  s.  in  Stat-  "^^ 
particularis  Regimiuis  Ferdinandi  II.  1637,  pag.  103.  —  Re  ichsTicekaosl  ^^^' 
war  Peter  lleiuricb  Freiherr  von  Stralendor ff;   Viceprisldent  Freiherr  f^^^^ 
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Vni.  1637.  Johann  Freiherr  von  der  Reck,  Freiherr  von 
Scharffenegg.  Er  war  ein  Sohn  Dietriches  von  der  Reck,  herzog- 
lich Cleye^schen  und  Märkischen  Rathes,  diente  erst  beim  Reichs- 
kammergerichte zu  Speyer,  dann  unter  Kaiser  Matthias  als  Reich  s- 
hofrath,  war  auch  in  Legationen  und  Botschaften  in  Spanien  und 
bei  mehreren  ReichsfQrsten.  Kaiser  Ferdinand  II.  bestätigte  ihm  am 
4.  März  1623  den  alten  Freiherrnstand.  Er  starb  am  11.  De- 
eember  1647. 

IX.  1648.  Ernst  Graf  von  Öttingen -Wallerstein,  geb. 
1594,  gest.  1670. 

Von  Kaiser  Ferdinand  III.  wurde  auf  dem  Reichstage  zu  Regens- 
burg am  16.  März  1654,  wie  oben  erwähnt,  eine  neue  Reichshofraths- 
Ordnung  erlassen. 

X.  1670.  Johann  Adolf  ReichsfQrst  von  Schwarzenberg, 
1615  geboren,  ward  nach  Mittheilungen  aus  dem  fiirstlichen  Archive 
schon  1640  Reichshofrath ,  1656  des  Erzherzogs  und  nachherigen 
Kaisers  Leopold  I.  Obersthofmeister,  zugleich  auch  Oberstkämmerer, 
1670  Reichshofraths-Präsident  mit  2600  Gulden  Besoldung 
(vom  28.  Mai  an  zu  rechnen).  Kurz  darauf  am  14.  Juli  1670  wurde 
er  in  den  ReichsfUrstenstand  erhoben  und  starb  am  26.  Mai  1683  am 
Schlagflusse  zu  Laxenburg. 

XI.  1683.  Am  2.  September  folgte  ihm  Wolfgang  Graf  von 
Öttingen,  Sohn  des  vorgenannten  Grafen  Ernst.  Er  war  erster 
kaiserlicher  Bevollmächtigter  bei  dem  Friedenscongresse  zu  Carlo- 
witz  (1698 — 1699),  dann  im  folgenden  Jahre  Grossbotschafter  mit 
einem  auserlesenen  Gefolge  aus  dem  österreichischen  hohen  Adel 
in  Konstantinopel  9-  Elr  starb  im  80.  Lebensjahre  den  6.  Octo- 
ber  1708. 


Reek,  der  dem  Grafen  Fug^er  in  seiner  Würde  nachfolgte.  Das  Collegiam  sfihlte 
17  namentlich  genannte  Reichshofrathe  auf  der  Grafen-  und  Herrenbank,  meist 
ans  dem  österraichischen  Adel,  und  10  auf  der  Gelehrten -Bank  (in  subselUo  Docto- 
mm).  Über  deren  Geschäfte  s.  daselbst  8.  78  f.  Am  Schlüsse  heisst  es  über  ihre 
Besoldung:  Annna  stipendia  singulorum  Consiliariorum  Imperialium  Aulicorum  sunt 
duodecies  centum  florenl.  Ciesarea  vero  Mi^estas  praeter  hsec ,  üs  gratuitos  insuper 
nummoe,  secundum  merita  et  unusquisqne  Ciesaren  Snie  Miyestati  utilift  et  fidelia 
pnBstitit  ministeria,  donat  atque  distribuit. 
^)  Vergl.  r.  Hammer*s  Geschichte  des  osman.  Reiches.  Wien  1835,  Bd.  111,  912 
und  IV,  17,  wo  derselbe  irrig  Reichshof kriegsprSsident  genannt  wird.  —  Im 
Jahre  1693  kaufte  er  das  alte  Sinzendorfische  Haus  in  der  Strauchgasse  Nr.  244,  das 
noch  dermals  das  fürstlich  Öttingische  Fideicommiss-Hans  in  Wien  ist 
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EinerseinerSöbne,  Dominik  Jose  pbt  war  wirklicher  Reich  ^^* 
bofrath  und  starb  am  2K.  October  1717. 

^n  Verzeiehniss  des  Reichshofrathes  rom  Jahre  1884  iat  L^M> 
Karl  August  Schimmers  Hänser- Chronik  der  inneren  Stadt  Wiev  ^ 
Wien  1849,  S.  370  f.  tu  finden. 

Noch  unter  dem  Vorsitee  des  hochhetagten  Grafen  von  öttingec^B 
wurde  am  10.  HSrz  1706  der  schon  im  Jahre  1674  tarn  Reichshof — 
rathe  ernannte  Graf  Karl  Ludwig  von  Siotendorf  lum  Vice — 
Präsidenten  bestimmt. 

Xn.  1708.  Nach  dem  Ableben  des  Grafen  Wulfgang  von  öttin- 
gen  ward  der  FOrstabt  zu  Kempten,  Rupert  IV.  v.  Bodmann'), 
den  Kaiser  Joseph  I.  im  Jahre  1707  mit  der  Revision  und  Reform  des 
Reicliskamraergerichtes  zu  Wetzlar  betraute  und  ihm  scheu  am?.  Juli 
1 707  die  Anwartachaft  auf  die  Reichsbofraths-PräsideotensteUe  ertheilt 
hatte,  den  24.  November  1708  zum  Präsidenleu  ernannt.  Er  kam 
aber  nicht  nach  Wien  ans  kaiserliche  Hodager  und  diese  Stelle  wurde, 
nachdem  er  sie  im  Jahre  1713  resignirt  hatte,  wieder  besetzt.  An 
Geist  und  Körper  erschöpft,  starb  er.  84  Jahre  all,  in  seinem  Stifte 
den  10.  November  1728. 

XIIl.  Kaiser  Karl  VI.  ernennte  proprio  motu  am  26.  December 
1713  den  Grafen  ISrnst  Friedrich  von  Windischgrati,  Ritter 
des  goldenen  Vliesses,  gewesenen  kurböhmischen  Wahtbotsehafler 
bei  der  Kaisprwahl  in  Frankfurt  etc.,  zum  Reichshofratha-Pritaidenten, 
als  welcher  er  am  18.  JSnner  1714  vom  kaiserlichen  Obersthofmeister 
Anton  Florian  Fürsten  von  Liechtenstein  introducirt  und  dem  gesamm- 
ten  Collegium  vorgestellt  wurde').  Reichsvicekanzler  war 
Friedrich  Karl  Graf  von  Schönborn- Buchheim,  der  diese  V^Orde 
seit  170S  bekleidete,  und  Reichshofraths-ViceprSsidenl  der 
vorerwähnte  Gmf  Karl  Ludwig  von  Sinzendorf.  Die  Liste  der 
damaligen  Reichsbofrüthe,  29  an  der  Zahl,  der  beiden  SecreUrenod 
der  27  Agenten  ist  in  der  Europäischen  Fama  1714,  Tbl.  ISO,  S.  95t 
enthalten. 


>)  Cbardlaun  Abt,  wdobtr  Ht  dn  UoiTBniUUn  in  Stnubnrg,  Saliborg  ud  PaAv 
ftadirt  BDd  ia  altes  und  acuta  Spnches ,  via  lucb  m  GmcbiTIcB  tiefe  «aigcbil^^ 
halt*  «ad  foi  •iDaebrnfadsa  Ctaartkler  «tc.  war ,  worde  idi  E.  JiBoer  1ST8  K^  -" 
nlihU  ro'iUt,  k  Johun  Bipt.  Higgcomfilil 
i  KBD|dea  1847,  Bd.  II,  tU~-Z7i. 
h  a.  Kiirai>üi>cl<«  Ptol  1T14,  Tbl.  Z5t,  S.  TH  f. 
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Leibniz  der  zu  dieser  Zeit  in  Wien  weilte,  ist  in  dieser 
Liste  aus  dem  Grunde  gar  nicht  genannt,  weil  er  —  noch  in  Kur- 
hannoTer^schen  Diensten  stehend  —  für  den  Kaiser  anderweitig 
beschäftigt  von  dem  reichshofräthlieben  Dienste  dispensirt  und 
nicht  ins  Collegium  der  Reichshofräthe  introducirt,  somit  «;r^a 
äatwn  war  (vergl.  S.  191). 

Im  Jahre  1715  wurde  der  Reichshofrath  neu  organisirt  und 
Kaiser  Karl  VI.  verbesserte  ddo.  Laxenburg  1.  April  1716  *)  aus 
allerhöchst  eigener  Bewegung  dessen  Jahresgehalt  aus  vielen  Rechts- 
und Staatsursachen  und  sonderlich  zu  starker  Handhabung  der  Ge* 
rechtigkeit  auf  solchem  Dero  Allerhöchstem  Richterstuhle  zu  Liebe 
und  gutem  Vertrauen  und  allen  Justizliebenden  zu  ungemeinem  Trost, 
wegen  der  jetzigen  theuren  Zeiten  und  gehäufter  Geschäfte,  und  um 
aus  dem  Reiche  taugliche  und  wackere  Räthe  und  geschickte  Richter 
herbeizuziehen.  Es  sollen  fiirderhin  einem  zeitlichen  Reichshofraths- 
Präsidenten  8000  fl.»  einem  zeitlichen  Reichsvice- Kanzler  4000  *), 
dem  zeitlichen  Reichshofraths-Vicepräsidenten  alljährlich  4000  fl.  in 
vierteljährigen  Fristen  ordentlich  bezahlt  werden;  den  sämmtlichen 
in  der  ordinären  Zahl  stehenden  Herren  Reichsliofräthen  aber  sei 
jährlich  das  Duplum»  nämlich  denen  auf  der  Herren-Bank  jedem 
2600  Gulden  *)  und  denen  auf  der  Ritter-  oder  Gelehrten-Bank 
jedem  4000  fl.  gleichfalls  in  vierteljährigen  FVisten  richtig  zu  be- 
zahlen. Diese  Vermehrung  ist  nur  ftlr  jene  zu  verstehen,  welche  in 
der  ordinären  Zahl  der  besoldeten  Reichshofräthe  pro  statu 
wirklich  referiren,  folgsam,  recht,  redlich,  wohl  und  fleissig  dienen, 
mithin  ein  so  hohes  Amt,  Gott  und  der  kaiserlichen  Majestät  gefällig, 
sich  angelegen  sein  lassen.  Den  saumseligen  oder  den  der  Arbeit 
sich  entziehenden  Räthen  (welche  Ihre  kaiserliche  Majestät  mit  Vor- 
wissen des  Obersthofmeisters  durch  die  kais.  Reichshofkanzlei  der 
Hofkammer  jedesmal  erinnern  lassen  würde)  soll  entweder  gar  kein 


^)  Laut  der  reichshofriUilichen  Intimation  Tom  21.  Mii  1716  an  die  k.  k.  Hofkammer, 
detaeo  Arehire  die  hier  folgenden  Mittheilungen  entnommen  sind. 

')  Dw  ^eaammte  Reiehahofratb  wurde  in  Ordinario  et  Extraordiaario  bisher  ans 
dem  erblindischen  Aerario  bezahlt,  nie  aber  aus  demselben  die  Reichshof- 
kanslei,  weil  deren  Verwandte  (i.  e.  Beamte)  vom  Taxator  anfangend,  nicht 
▼OB  Kaiser  sondern  ron  Kurmainz  als  dem  Reichserzkanzler  aufgenommen  und 
ans  ihren  eingehenden  Taxen  besoldet  wurden. 

' j  Die  frfikere   einfache  Besoldung  eines  Reichshofrathes   auf   der  Herren-Bank 

war  1300  fl.  die  eines  referirenden  Rathes  auf  der  Gelehrten-Bank  2000  fl. 
Siiftb.  d.  |ibil.-hisL  Cl.  XXVI.  Bd.  I.  Ha.  14 
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Sold  oder  nur  die  bisherigen  1300  Gulden  gestattet  werden.  D^  ^^~ 
gegen  haben  Ihre  Majestät  zu  einiger  Erleichterung  der  Hofkamin(5=:==^i' 
gleiehmässig  beschlossen,  dass  mit  Ausnahme  des  Reichshofraths- 
Präsidenten,  des  Reichshof-Vicekanzlers  und  des  Reichshofratbs- 
Vieepräsidenten    alle    übrigen    Pensionen    der    wirkliehei^Br-i 

Reiehshofräthc   beständig   aufgehoben,   auch   dass  die  toi ) 

Kaiser  Leopold  I.  der  damaligen  Hofkammer  wegen  der  Anzahl  de^^^r^ 
Reichshofraths  ertheilte  Resolution  vom  13.  August  168K  wiedei 
erneuert  sein  soll.  Ihre  Majestät  haben  aus  denselben  oberwähntei 
GrQnden  nicht  minder  dem  Reichshofraths- Fiscal  und  Vice-Fiscalen, 
saromt  dem  Reichshofraths-Thörhüter  die  bisherige  jährliche  Besol- 
dung in  Gnaden  verdoppelt. 

Das  vorgenannte  Archiv  der  k.  k.  Hofkammer  enthält  in  diesei 
Actenstücken ,  welche  hauptsächlich  die  Reduction  des  Reichshof- 
rathes  auf  18  Personen  behandeln ,  mehrere  Verzeichnisse  Ober  di< 
Besoldung  des  gesammten  Collegiums,  nämlich  über  dessen  alten 
Gehalt,  deu  neuen  Besoldungszusatz  und  die  Summe  aus  beiden.  Der* 
Bezug  der  erhöhten  Besoldung  soll  mit  1.  October  1716  in  viertel- 
jährigen Raten  beginnen.  Statt  dieser  Verzeichnisse  will  ich  die 
Präsidenten,  die  Reiehshofräthc  von  der  Grafen-  und  Herrenbank, 
welche  die  verdoppelte  Summe  von  1300  fl.,  d.  i.  2600  Gulden  lu 
beziehen  hatten ,  dann  die  der  Ritter-  und  Gelehrten-Bank  mit  je 
4000  Gulden  nach  ihrem  Dienstalter  vorführen  und  wo  möglich 
jedem  das  Datum  seiner  oder  seiner  Familie  Adelserhöhung,  die  sie 
alle  —  wie  zu  ersehen  —  sich  sehr  angelegen  sein  liessen,  nach 
Angabe  der  Reichsadels  -  Acten  nebst  einigen  andern  kurzen  Notizen 
anfügen. 

A. 

1.  Der  Reichshofraths-Präsident  Ernst  Friedrich 
Graf  und  Herr  von  Windischgrätz  hatte  vermöge  der  kaiserl. 
Reichshofkanzlei  -  Intimation  vom  21.  Mai  1716  an  die  k.  k.  Hof- 
kammer künftighin  alljährlich  zu  empfangen  8000  fl.  und  AdjuU 
für  seine  Person  ad  dies  vitae  ohne  Consequenz  für  den  Nach- 
folger S400  fl.,  somit  13,400  Gulden.  Er  starb  am  6.  September 

1727. 

Der   Reichs- Vicekanzler  Friedrich   Karl   Graf  toä 
Schönborn-Buchheim  etc.  4000  fl.  und  Adjuta  für  ihn  ad  die» 
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rritae  4000  =  8000  fl.  *).    Er  ward  am  18.  März  1729  Fürstbischof 
zu  Bamberg,  wo  er  am  25.  Februar  1746  starb. 

2.  Der  Vieepräsident  Karl  Ludwig  Graf  von  Sinzen- 
dorf  in  Friedau  und  Neuburg  mit  4000  fl.  und  ingleiehen  Adjiäa  ad 
dies  vitae  4000  fl.  =  8000  fl.,  somit  bezogen  alle  drei  zusammen 
29,400  Gulden.  Er  starb  am  16.  April  1722. 

B. 

Die  Reiehshofräthe  von  der  Grafen-  und  Herrenbank: 

3.  Christoph  Heinrich  <)  Graf  von  G  a  h  I  e  n.  Graf  seit 
28.  Juli  1702,  starb  kinderlos  1732. 

4.  Peter  Philipp  Graf  von  Berlepsch.  Graf  seit  S.  August 
169S,  f  im  J.  1720. 

5.  Johann  Wilhelm  Graf  von  Wurmbrand,  aus  einem  der 
ältesten  steiermarkischen  Geschlechter,  das  am  20.  Mai  1680  in  den 
Reichsgrafenstand  erhoben  wurde. 

6.  Friedrich  Karl  (seit  10.  März  169S)  Freiherr  von  Dankel- 
mann. 

7.  Johann  Adolf  Graf  von  Metsch,  später  Vieepräsident. 
Dieses  Geschlecht  wurde  mit  Johann  Ernst  am  12.  December  1703 
in  den  Grafenstand  erhoben.  Durch  seine  Tochter  MariaAugustina 
ging  sein  Name  mit  der  grossen  Metsch*schen  Erbschaft  an  Johann 
Joseph  ersten  Fürsten  von  Khevenhüller-Metsch  Ober. 

8.  Christoph  Heinrich  (seit  9.  Sept.  1710)  Graf  von  Stein. 

9.  Niklas  Christoph  (seit  7.  August  1700)  Freiherr  von 
Lyncker,  der  auf  der  Herrenbank  sass  und  zu  den  schon  vor- 
bin bezogenen  2000  fl.  kQnftighin  noch  weitere  2000  fl.,  somit 
4000  fl.  erhielt.  Über  v.  Lyncker,  der  am  28.  Mai  1726  in  Wien 
starb,  s.  diese  Sitzungsberichte  Bd.  XXV,  S.  150. 

Jeder  der  sechs  ersten  Räthe  erhielt  2600  fl.,  somit  alle 
1S,600  Gulden;  Baron  von  Lyncker  aber  4000  fl.,  demnach  alle 
sieben  19,600  Gulden. 


')  Die  Conclusa  etc.  des  Reichshofrathes  wurden  io  der  Reichs  ho  fr  athskanzlei 
eipedirt,  welche  aus  dem  Reichsricekanzle  r  bestand,  dem  die  denteche  und 
lateinische  Expedition  mit  den  betreffenden  Beamten  etc.  unterstanden.  Sie  wurden, 
wie  ich  oben  S.  200  Anro.  2)  bemerkte,  nicht  vom  Kai»er  besoldet. 

*)  Die  Tan fn amen  sind  in  diesen  Verzeichnissen  nicht  genannt,  sondern  den  noch 
vorhandenen  Inlimationcn  an  die  einzelnen  Reiehshofräthe  entnommen. 
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c. 

Die  Reichshofräthe  auf  der  Ritter-  und  Gelehrte 
Baok  waren: 

10.  Joliann  Horatius  Bartolotti  Freiherr  Ton  Barteofel 
Er  ward  Freiherr  am  16.  April  1704,  Graf  am  9.  November  172 
t  I73S. 

11.  Heinrich  (seit  13.  Fehruar  1707)  Freiherr  ?on  Heuel 
mit  dem  Prädicate  von  und  zu  Tieffenau,  aus  der  Ortenau 
+  1728. 

12.  Michael  Achatius  (seit  20.  Februar  1707)  Freiherr  voi 
Kirchner. 

13.  Georg  Joseph  Freiherr  von  Keller.  In  den  Freiherm 
stand  erhoben  am  9.  März  1711,  f  am  6.  Sept.  1721  in  Geschäfte 
zu  Braunschweig. 

14.  Anton  von  Hartig,  ward  am  23.  Sept.  1734  Graf,  später 
Reichshofraths-Vicepräsident,  f  10.  März  1754  in  Wien. 

15.  Johann  Heinrich  von  Berger,  Ritter  seit  31.  Mai  1717. 

16.  Hermann  Jodocus  Bio megen,  vordem  Kanzler  des  Fürst- 
abts Rupert  IV.  von  Kempten,  darauf  des  kais.  Reichskammergerichts 
Assessor  zu  Wetzlar  etc.  Er  erhielt  den  13.  Oetober  1708  den  ritter- 
massigen  Adelstand,  ward  am  9.  April  1720  Freiherr  und  starb  am 
2.  Juli  1733. 

17.  Just  Vollrad  von  Bodo,  geadelt  am  14.  Oetober  1713. 

18.  Johann  Wilhelm  von  Langenbach,  geadelt  den 
16.  Februar  1716. 

Da  jeder  dieser  neun  Räthe  4000  Gulden  Jahresgebalt  zu 
beziehen  hatte,  so  macht  deren  Summe  36,000  Gulden. 

Nach  diesen  erhält  der  Reichsfiseal  Johann  Thomas  seit 
14.  Juni  1714  Freiherr  von  QuentI,  zu  1300  fl.  alter»  1300  fl. 
neue  Besoldung,  zusammen  2600  fl.; 

der  Fiscal- Adjunct  Johann  Christoph  Werth,  zo  600  fl. 
alter,  600  fl.  neue  Besoldung,  zusammen  1200  Gulden;  später 
war  er  kaiserlicher  Fiscal  in  Italien; 

dann  derTbürhüter  Johann  Kaspar  Römer,  zu  120  fl.  alter, 
120  fl.  neuer  Besoldung  =  240  fl.;  endlich 

dor  Thürhütcr-Adjunct  Johann  Junckher  die  neu  ans- 
gcworfene  Besoldung  von  200  Gulden. 
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Die  Gesammtsumme  für  all"  die  genannten  Personen  beträgt 
;9,240  Gulden. 

Unter  jenen  zehn  Reichshofräthen  (extra  statum)^  welchen 
ire  extraordinären  Besoldungen  bei  dem  k.  k.  Universal- 
ancal-Cameral- Zahlamte  (vergl.  S.  203,  Nr.  K)  in  modum  pen- 
ionis  bezahlt  werden,  steht  in  erster  Stelle: 

Herr  ««ttfried  v.  Lenbnli  (sie)  mit  2000  Gulden. 

Herr  Julius  Cäsar  Freiherr  t.  Pallazolo  mit  2000  Gulden, 
essen  Vater  Franz  war  nach  den  Reichsadels -Acten  Generalfiscal 
d  Herzogthum  Mailand  und  wurde  mit  diesem  seinem  Sohne  Julius 
äsar  Yon  Kaiser  Leopold  I.  ddo.  Wien  den  17.  NoTcmber  1698  in 
en  Freiherrenstand  erhoben. 

Herr  Christoph  Graf  von  Fuchs  0  mit  1300  fl. 

Herr  von  Gl  ander  ff,  kais.  Reichshofkanzlei -Referendarius, 
lit  600  fl. '). 

Herr  Pento  nrieder»)  2000  fl. 


>)  tinf  Facht  war  von  1702—1713  Reich sho frath ,  dann  kais.  Minister  und  Gesandter 
im  niederslehtiachen  Kreise  zu  Hamburg,  wo  er  am  5.  Jinner  1719  starb.  Seine 
■weite  Gemahlinn  war  M.  K  a  r  o  I  i  n  e ,  geb.  Grifinn  von  Mollart,  dieBraieberinn 
der  Kaiserinn  M.  Theresia,  welche  sie  (f  27.  April  1754)  in  der  kaiserlichen  Gruft 
bei  den  Kapuzinern  beisetzen  liess. 

*)  Dieser  Name,  der  in  ActenstQckeo  aus  der  Regieningszeit  Kaiser  Karins  VI.  so  hfiuAg 
gelesen  wird,  Terdient  niher  gekannt  zu  sein.  Ernst  Franz  ron  Glandorff, 
Sohn  Rudolf  Iteis  yon  Glandorff,  der  in  Diensten  des  grossen  KuHursten  Frie- 
drich Wilhelm  von  Brandenburg  stand,  studirte  in  Prag  die  Rechte,  war  erst  gehei- 
mer Secretiir  beim  kais.  Botschafter  in  Rom,  dem  Cardinal  Freiherrn  von  Goes, 
Bischöfe  zn  Gurk(f  H.  Oet.  1606),  diente  unter  dem  Freiherrn  Friedrich  t.  Seilern 
EU  Regensburg  und  unter  demselben  beim  Abschlüsse  des  Ryswicker  Friedens  (30.  Oct. 
1607),  spater  war  er  wieder  in  Regensburg  und  in  Holland,  darauf  durch  5  Jahre 
uberzfihliger  oiederösterreichischer  Regierungsrath  unter  den  Grafen  Ton  Jörger 
und  yon  W e  1 1 z ,  dann  yon  seinem  Oheime  Consbruck,  kais.  Reichshoft*athe  etc., 
am  31.  Dec.  1707  als  geheimer  Secretir  und  Referendarius  in  die  kais.  Reichshof- 
kanzlüi  genommen.  SpSter  ward  er  kais.  Hofrath  und  yon  Kaiser  Karl  VI.  wegen 
seiner  Verdienste  am  31.  August  1725  in  den  Frei-  und  Pannierherrenstand  erhoben. 
Erlebte  noch  nach  Köchelbecker  im  Jahre  1732.  Im  Jahre  1766  hesassen  frei- 
herrlich von  Glandorfiische  Erben  das  Haus  Nr.  1142  in  der  obem  Breunerttrasse 
in  Wien. 

*)  Richtiger  Penterriedter  von  Adelshansen  (seit  1662),  ein  gewandter  ond  ausge- 
zeichneter Diplomat  untern  Ranges,  der  unter  dem  Prinzen  Eugen  von  Savoyen  bei 
den  Friedensverhandlungen  zn  Rastatt  und  Baden  von  kaiserlicher  Seite  das  Protokoll 
ffShrte  und  die  betreffenden  Instrumente  unterzeichnete.  S.  Europäische  Fama  1714, 
Tbl.  I5S,  S.  140  und  1715,  Tbl.  166,  S.  859. 
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Nach  einem  andern  tabellarischen  Verzeichnisse  sind  dem  ^Gott- 
fried  von  L  e  i  b  n  i  z  ^  die  jährlichen  2000  Gulden  Ton  Seiner  Ma- 
jestät dem  Kaiser  nicht  restringirt  worden.  Nur  kurze  Zeit  war  dem- 
selben der  Genuss  dieser  Besoldung  gegönnt,  da  er  am  24.  November 
1716  in  Hannover  starb. 

XIV.  Nach  dem  Tode  des  Grafen  von  Windischgrätz  (1721) 
wurde  der  gelehrte  Graf  Johann  Wilhelm  von   Wurmbrand 
Reichshofraths- Präsident  und  starb  hochbetagt  am  27.  December 
1780. 

XV.  Kaiser  Karl  VII.  ernannte  1741  zu  seinem  Reichshofraths- 
Präsidenten  Johann  Karl  Heinrich  Grafen  von  Ostein,  der  schon 
unter  Kaiser  Karl  VI.  Reichshofrath ,  dann  seit  1734  Gesandter 
zu  St.  Petersburg  und  in  London  gewesen  war.  Er  starb  am 
29.  April  1742;  ihm  folgte  von  demselben  Kaiser  ernannt 

XVI.  Johann  Jakob  Graf  von  Truchsess-Zeil,  f  16.  Octo- 
ber  1780. 

XVU.  1780.  Ferdinand  Bonaventura  II.  Graf  von  Har- 
rach, gest.  in  Wien  28.  Jänner  1778. 

XVIU.  1778.  Johann  Hugo  Freiherr  von  Hagen,  Ritter  des 
goldenen  Vliesses  etc.,  introducirt  als  Reichshofrath  4.  Juli  1 784,  als 
Präsident  installirt  den  3.  März  1778,  gest.  am  24.  November  1791. 

XIX.  Wolf  Christoph  Graf  von  Überacker,  introducirt 
28.  November  1788,  Vicepräsident  am  3.  März  1778,  als  Präsident 
installirt  am  8.  December  1791,  gestorben  vom  18.  auf  den  16.  Mai 
1801. 

XX.  1801—1806.  Philipp  Karl  Graf  von  Öttingen-Wal- 
I  er  st  ein,  geb.  8.  Februar  1789,  war  seit  23.  October  1797  Reichs- 
kammerger ich  ts-Präsident  zu  Wetzlar,  vom  Jahre  1801  der  letzte 
Präsident  des  Reichshofrathes,  der  zugleich  mit  dem  deutschen  Reiche 
im  Jahre  1806  aufgelöst  wurde.  Der  Graf  ward  dann  Präsident  der 
obersten  Justizstelle,  endlich  k.  k.  Hofmarschall  und  starb  unverehe- 
licht in  Wien  am  16.  December  1826. 

Der  letzte  Reichsvicekanzler  (seit  23.  December  1788) 
war  Franz  de  Paula  Gundacker  ReichsfDrst  von  Colloredo-Mans- 
feld,  der  am  27.  October  1807  zu  Wien  starb,  und  der  letzte  Reichs- 
hofraths-Vicepräsident  Joseph  Philipp  Freiherr  von  Barten- 
stein»  cooflrmirt  18.  September  1792.  Nach  dessen  am  9.  November 

Hintritte  blieb  diese  Stelle  unbesetzt. 
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Nachkommen  von  Hofräthen  aus  der  letzten  Zeit  dieses  höchsten 
rerichtes  im  römischen  Reiche  sind  die  in  und  ausserhalb  Öster- 
eiehs  nach  vollem  Verdienste  gefeierten  Namen  der  Freiherren  von 
less»  Münch-Bellinghausen,  Werner  u.  a.  Unseres  Wissens 
-ar  der  letzte  Reichshofrath  seit  28.  August  1800,  Hermann 
ranz  Freiherr  von  Hess,  Sohn  des  am  9.  April  1801  verewigten 
eichshofrathes  Joachim  Albert  Freiherrn  von  Hess,  der  als 
.  k.  geheimer  Rath,  Kämmerer  und  juhilirter  Präsident  des 
iederdsterreiehischen  Appellationsgerichtes  am  21.  November  18SS 
n  81.  Jahre  seines  Alters  in  Wien  gestorben  ist. 
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fEBZEICHKISS 

DER 

EINGEGANGENEN  DRUCKSCHRIFTEN. 

(JÄNNER.) 

Academia  Real  de  Cieneias.  Memorias»  tome  IV. 

Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Abhandl.  18S6,  I.  Band, 

^^'  Monatsbericht.  October,  Nov.  1887. 
An  na  lender  Chemie  und  Pharmacie,  herausgegeben  vonH.Wöhler, 

Just.  Liebig  und  H.  Kopp.  Bd.  104,  Hft.  1,  2. 
Annales  des  Mines.  Paris,  1867,  tome  U,  livr.  1,  2;  8**  und  tome 

VII,  liyr,  2,  3. 
Archiv   fiir  Mathematik  und    Physik,   herausgegeben    von  J.    A. 

Grunert.  Band  30,  Heft  1. 
Astronomische  Nachrichten»  Nr.  1132. 
Bau  Zeitung,  Jahrgang  XXII,  Heft  11.  12.  Atlas,  Heft  11,  12. 
Belli,  Sulla  possibilita  di  contrarie  correnti  elettriche  simultanee  in 

uno  filo  conduttore.  Pisa,  1887;  8^' 
Capello,  Fill.,  RelazionedellaprovinciadiCremapresentata  aireccel- 

lentissimo  Collegio  dal  podesta  et  capitano  Girolamo  Soranzo, 

il  di  6  giugno  1791.  Venezia,  1887;  8o* 
Carlini,  J.,  Documcnti  relativi  all*  aununcio  del  ritorno  nel  prossimo 

anno   1888   della  cometa    che  apparea   nel    1886  racolti   da 

Milano,  1887;  8o- 
Cosmos,  Vol.  12,  Nr.  1. 

Dieffenbach  Ph.,  Geschichte  der  Stadt  und  Burg  Friedberg.  Darm- 
stadt (histor.  Ver.),  1887;  8^- 
Erlangen,  Universitätsschriften  für  1888  und  1887. 

SiUb.  d.  pbil.-hitt.  Ol.  XXVI.  Bd.  1.  Hft  15 
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Elbert  d',  Chr.,  Geschichte  der  Studien-,  Schul-  und  Erziehung  ^fs- 
Anstalten  in  Mähren  und  österreichischen  Schlesien,  insbesoc:  n- 
dere  der  Olmützer  Universität  in  den  neueren  Zeiten.  BrQn  n, 
1857;  80- 

Frei  bürg,  Universitätsschriften  für  1857. 

Flora.  Neue  Reihe,  XV.  Jahrgang.  Nr.  1  — 12. 

Frisch,  Ch.,  Joannis  Kepleri  astronomi  opera  omnia.  Vol.  I,  p.  2. 

Gallo,  Vic.  Dot.,  Guida  dei  naviganti.  Trieste,  1853;  8^' 

—  Trattato  di  navigazione.  Vol.  I,  IL  Trieste,  1853  ;  8«- 

—  Pilotaggio.  Navigazione  sul  circolo  massimo.  Trieste,  1854;  8*^" 
Geognosti  seh -montanistischer  Verein  für  Steiermark.  Siebentel" 

Jahresbericht. 
Gesellschaft,  naturforschende,  in  Basel.  Verhandlungen.  Jahr— — " 

gang  1857,  4.  Hefte. 
Glasnik  serbske,  Bd.  1. 
Handels-  und  Gewerbekammer  für  das  Erzherzogthnm  österreich^c^ 

unter  der  Enns,  Bericht  an  das  k.  k.  Ministerium  des  Handels=- 

über    den   Handel,    die  Industrie  und  die    Verhältnisse    des 

Kammerbezirks  in  den  Jahren  18S4,  1858  und  1856.  Wien, 

1857;  8»- 
Hansen,  Tables  de  la  lune,  construites  d^apr&s  le  principe  newto- 

nien  de  la  gravitation  universelle.  Londres,  1867;  i^- 
Hradil,  J.  und  Jirecek,  J.,  Jana  ßlahoslawa  Grammatika  Öeski 

dokonana  I.  1571,  do  niz  wlozen  text  grammatiky  Benese  Op- 

täta  z  Teice,  Petra  Gzella  z  Prahy  a  VIfielawa ,  Philomathesa  z 

Jindfichowa  hradce  podle  wydani  Norinbersk^ho  1543.  Praha, 

1858;  80- 
Istituto   di   Corrispondenza  archeologica  nell  1855.  Monumenti, 

annali  et  bulletini,  Fase.  2. 
Istituto,  LR.  Lombarde.  Memorie,  Vol.  V,  fasc.  L  und  VoL  VII,  1. 

Atti,  Vol.  I,  1. 
Istituto,  L  R.  Veneto.  Memorie.  Vol.  VII,  parte  2. 
Kirchner,  Leop.,  Die  Ichneumonen  von  Kaplitz.  Prag,  1856;  8*' 
Königsberg,  akademische  Schriften  fQr  1857. 
Kuhn,  J.  A.,Dr.,  Der  philosophische  und  theologische  Nationalismas 

in  seinem  Einflüsse  auf  Wissenschaft  und  Leben.  SchaflfbauseD, 

1857. 
Lotos,  1858.  Nr.  1—3. 


£fa  d  wig,  C,  Lehrbuch  der  Physiologie  des  Menschen.  ßd.I,  Abth.  1. 

Leipzig,  1857;  S«- 
Haatschappij  der  Nederlandsche  Letterkunde  te  Leiden.  Bd.  IX. 

Handeh'ngen. 
Marignae,  C.»  Recherches  sur  les  formes  cristaUines  et  la  com- 

position  chimique  de  divers  sels.  Paris,  18S7;  8<>* 
Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung  und 

Erhaltung  der  ßaudenkmale.  Jahrg.  II.  Heft  12;  4®* 
—  aus  dem  Gebiete  der  Statistik.  Herausgegeben  von  der  Direc- 

tion  der  administrativen  Statistik.  Wien;  S^' 
MOhry,  A.,  Klimatologische  Untersuchungen.  Leipzig,  1858;  8®* 
Naumann,  M.  E.  A.,  Dr.,  Ergebnisse  und  Studien  aus  der  medici- 

nischen  Klinik  zu  Bonn.  Leipzig,  1858;  S^' 
Oste,  dair,  L.,  Cenni  biografici  intorno  a  Giovanni  Soranzo  LI  doge 

di  Venezia.  Venezia,  1857;  8®- 
Phillipps  6.,  Kirchenrecht.   Band  5 ,  Abtheilung,  2.  Regensburg, 

1857;  8«- 
Reichsanstalt,  k.  k.  geologische.  Jahrbuch.  Band  VHI,  1857.  Juli, 

August,  September. 
Reichenbach  Freih.  v..  Die  Pflanzenwelt  in  ihren  Beziehungen  zur 

Sensitivität  und  zum  Ode.  1857;  8^- 
Reuter,  J.  Über  Sicherung  der  Oassen   vor  unbefugtem  öffnen, 

Einbruch,  Diebstahl  und  Feuer.  Wien,  1858;  8^' 
Rizzoli,  Franc,  Di  una  Atresia  congenita  delPanno  in  una  fanciulla 

con  isbono  delP  intestino  retto  nella  vulva.  Bologna,  1857;  4®* 
Roth  Freih.  v.,  Herr  Walther  von  Geroldeck,  Bischof  zu  Strassburg, 

1261—1263.  Tübingen,  1857;  8o- 
Schlagintweit,  Ad.,  Her.,  and  Roh.,  Reports  on  the  Proceedings 

of  the  Ofßcers  engaged  in  the  Magnetic  Survey  of  India.  Madras, 

1855;  80- 
Schmidt,  J.,  T.,  Jul.,  Resultate  aus  eilfjährigen  Beobachtungen 

der  Sonnenflecken.  Wien  und  Olmütz,  1857;  i^' 
'^^rein,  geognostisch-montanistischer  für  Steiermark.  Berichte VII. 
' — ■  fiir  hamburgische  Geschichte.  Zeitschrift.  Bd.  I,  Hft.  3. 
' —   für  nassauische  Alterthumskunde  und  Geschichtsforschung  zu 

Wiesbaden.  Denkmäler  aus  Nassau.  Hft.  2. 

siebenbürgischer ,   für  Naturwissenschaft.    Verhandlungen  und 

Mittheilungen,  Bd.  VI,  Hft.  7—12,  1857;  8«- 
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Elbert  d',  Chr.,  Geschichte  der  Studien-,  Schul-  und  Erziehungs— 
Anstalten  in  Mähren  und  österreichischen  Schlesien,  insbeson — 
dere  der  Olmützer  Universität  in  den   neueren  Zeiten.  BrOnn. 
1857;  80- 

Freiburg,  Universitätsschriften  für  1857. 

Flora.  Neue  Reihe,  XV.  Jahrgang.  Nr.  1  — 12. 

Frisch,  Gh.,  Joannis  Kepleri  astronomi  opera  omnia.  Vol.  I,  p.  2. 

Gallo,  Vic.  Dot.,  Guida  dei  naviganti.  Trieste,  1853;  8®" 
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SITZUNG  VOM  3.  FEBRUAR  1858. 


Torgelegti 

ie  Fehde  der  Brüder  Vigäius  und  Bernhard  Gradner  gegen 

Herzog  Siegmund  van  Tirol. 

Von  dem  w.  M.  Hrn.  Prof.  Alkert  Jäger. 

Die  Wichtigkeit  der  Abhandlung  besteht  darin ,  dass  die  Frage 
ich  den  Ursachen  des  sogenannten  Thurgauer  Krieges,  in  welchem 
e  letzten  Besitzungen  des  habsburgischen  Hauses  in  der  Schweiz  mit 
jsoahme  Yon  Winterthur  yerloren  gingen  ,  ihre  endgiitige  Lösung 
hält.  Schweizerische  Schriftsteller  z.  B.  Tschudi,  Müller, 
eil  weger  suchen  die  Ursachen  in  verschiedenen  Umständen,  und 
3isen  nur  im  Vorbeigehen  auch  auf  den  Antheil  der  Gradner  hin. 
im  Verfasser  der  Abhandlung  stehen  nicht  weniger  als  ungefähr 
10  direct  oder  indirect  auf  den  Thurgauer  Krieg  und  auf  die  oben 
nannten  zwei  Brüder  Bezug  habende  Urkunden  zu  Gebote,  aus 
nen  hervorgeht,  dass  diese  Edeileute  bei  der  Erregung  des  erwähn- 
n  Krieges  nicht  eine  untergeordnete,  sondern  die  Hauptrolle  spiel- 
n,  und  als  die  eigentlichen  Urheber  desselben  zu  betrachten  seien, 
j  diesem  Zwecke  schildert  der  Verfasser  die  Beziehungen  welche 
hon  früher  zwischen  den  Gradnern  und  dem  Herzoge  Siegmund  in 
irol  stattfanden,  die  Verwickelungen  und  die  Fehde  welche  die- 
Iben  schon  in  diesem  Lande  gegen  ihren  Herrn  herbeiführten,  und 
iigte  hierauf,  wie  sie  es  waren,  die  nach  ihrer  Verbannung  aus 
irol  im  Lande  der  Eidgenossen  alle  aus  anderen  Gründen  zwischen 
iegmund  und  der  Schweiz  entstandenen  Zwistigkeiten  ausbeuteten, 
n  die  Eidgenossen  zu  jenem  Kriege  hinzudrängen,  der  dem  habs- 
irgischen  Hause  die  Thurgau^schen  Besitzungen  kostete.  Es  war 
in  von  den  Gradnern  heraufbeschworener  Rachekrieg »  was  diese 

16» 


224  Jl  g^e  r.  Die  Fehde  der  Brfider  Vigilios  und  Bernhard  Gradner  ete. 

besonders  bei  ihrem  Einbrüche  in  das  Vorarlberg'sche  Gebiet  du^*^*"^" 
die  grausame  Behandlung  Fussaeh^s,  und  die  Brandsehatzung  r^-^^ 
Bregenz,  Dornbürn,  Feldkirch  und  der  umliegenden  Gegend  bewi^  -^^ 
sen.  Die  vaterländische  Geschichte,  insbesondere  die  der  yorde^^~ 
österreichischen  und  tirolischen  Länder  erhält  aber  durch  diese  At^- 
handlung  nicht  nur  in  Bezug  auf  den  Ursprung  desThurgauerKriege^^» 
sondern  überhaupt  über  yiele  andere  diesem  Kriege  Yorangehenf  '^ 
und  nachfolgende  Verhältnisse  und  Zustände  eine  yerdienstliche  B^  — 
leuchtung;  es  genüge,  nur  einige  derselben  hier  anzudeuten,  z. 
das  Verhältniss    des  Herzogs  Siegmund  zu  seinem  Vetter,  Kaise^ 
Friedrich,  und  Erzherzog  Albrecht;  den  Charakter  der  Regierunj 
Siegmund*s  in  Tirol;  die  Stellung  übermüthiger  Vasallen  zum  Landes- 

forsten  und  zu  den  Landständen;  das  Eingreifen  Rom^s  in  die  Streit 

Sachen  Siegmund's;  die  Beziehungen  dieses  Fürsten  zur  Schweiz  ; 
die  Politik  der  Eidgenossen  gegen  das  Haus  Österreich;  den  Anthei^Sl 
Venedigs  an  all  den  Verwickelungen;  die  Beschaffenheit  eines  durcK!^h 
acht  Jahre  bald  mit  dem  Schwerte,  bald  mit  den  Verhandlunge~  -o 
geführten  Rechtsstreites  u.  s.  w.  Der  Verfasser  gedenkt  noch  ander^— »^ 
Partien  aus  der  Geschichte  des  Herzogs  Siegmund  in  ähnlicher  Wei^^e 
zu  beleuchten. 
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Die  Riesen  des  germanischen  MythvLS. 
Von  dem  c.  M.  Dr.  larl  Welih^N. 

Kein  Zweig  der  deutschen  Philologie  geniesst  in  jüngster  Zeit 
einer  so  vielseitigen  Theilnahme  als  die  Mythologie.  Vornämlieh  seit 
etwa  zwölf  Jahren  entwickelte  sich  für  sie  ein  röstiger  Sammeleifer, 
so  dass  unsere  Sagen  und  Härchen  schon  eine  kleine  Bibliothek 
bilden  können;  daneben  entstanden  eine  Reibe  von  Abhandlungen 
welche  auch  die  Lust  zum  Verarbeiten  wach  zeigen.  Indessen  ist  das 
Zusammentragen  leichter  als  das  Aufgehäufte  wissenschaftlich  ordnen 
und  ausbeuten.  Der  Mythologie  ist  es  dabei  gleich  der  Archäologie 
gegangen;  wie  sich  an  dieser  von  jeher,  mag  es  Antikes  oder  Mittel- 
alterliches betreffen,  ein  an  sich  ganz  löblicher  Dilettantismus  bethei- 
ligte, der  aber  dann  seine  Grenzen  überschritt,  so  geschah  es  auch 
bei  der  Forschung  über  unsern  heidnischen  Glauben  und  Gottesdienst. 
Je  weicher  hier  durch  die  Mischung  aller  Stoffe  der  Boden  ist,  je 
rerschlungener  die  Pfade  zum  rechten  Ziele  liegen ,  um  so  erklärli- 
cher wird  für  Solche  die  sich  an  keine  Methode  gewöhnen  können, 
das  Versinken  und  Verirren. 

Mir  kommt  hier  nicht  eine  Schilderung  des  Treibens  auf  diesem 
Felde  in  den  Sinn,  sondern  ich  will  nur  auf  ein  paar  Auswüchse  hin- 
deuten. Ein  sehr  ausgebildeter  ist  die  Verwechselung  von  Mythe  und 
Allegorie,  worauf  ich  im  einzelnen  während  dieser  Abhandlung  ein- 
gehen will.  Ein  zweiter  ist  die  Vermischung  des  zeitlich  Geschiedenen. 
Man  trennt  nicht  das  Heidnische  nach  älterer  und  jüngerer  Entste- 
hung und  mengt  zum  Überflusse  noch  entschieden  Christliches  hin- 
ein. So  gewiss  Vieles  aus  unserem  ältesten  Heidenthum  noch  in  heu- 
tiger Sage  und  Sitte  unverändert  lebt,  eben  so  sicher  treiben  aus  dem 
natürlichen  volksthümlichen  Keime  fortwährend  frische  Sprossen  die 
anders  als  jene  beurtheilt  werden  müssen,  weil  Luft  und  Licht  ihnen 
andere  Beimischung  gaben.   Wer  in  dem  Teufel  und  den  Hexen  und 
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den  yerschiedeaen  gespenstischen  Wesen  einzig  und  allein  gestürzte 
Gottheiten  und  heidnische  Unholde  sieht»  wer  aus  diesem  oder  jenem 
kirchlichen  Heiligen  nur  einen  verkappten  Wuotan  oder  Donar  oder 
Zio  herausschält»  handelt  unüberlegt.  Auch  nicht  alle  Gebräuche  ha- 
ben eine  mythische  Grundlage:  der  Volksgeist  ward  nicht  zu  ein  und 
denselben  Bewegungen  und  gleichmässigen  Handgriffen  gedrillt»  son- 
dern ist  frei  und  veränderlich.    Gottesdienstliches  mischte  sich  mit 
Weltlichem»  Bedeutendes  mit  Inhaltlosem.  Darin  sind  grosse  Lächer- 
lichkeiten verübt  worden ;  man  hat  in  Bettelversen  altheidnische  Hym- 
nen erblickt  9  und  zotenhafte  Gassenhauer  in  religiöse  Symbolik  um- 
gesetzt. Phantasie  allein  erzeugt  ebenso  wenig  ein  Gedicht  als  einen 
Mythus;  mehr  als  Einbildungskraft  bedarf  der  Hythendeuter  beson- 
nenes Urtheil. 

Ich  kann  den  vielfach  verdienten  J.  W.  Wolf  von  dem  Vorwurfe 
nicht  frei  sprechen»  dass  seine  Behandlungsart  der  mythischen  Über- 
lieferung zu  solchen  Übertreibungen  führen  musste.  In  seinem  Eifer 
wollte  er»  wie  es  Sammlern  und  Auslegern  der  eigenen  Schätze  oft 
geht»  in  allem  Gefundenen  werthvolles  aufweisen.  Man  stimmte  ihm 
von  vielen  Seiten  zu  und  andere  Sammler  ahmten  ihm  bereitwillig 
nach.  Er  hat  gute  alte  Münzen  zu  Tage  gebracht»  aber  auch  viele 
unechte  Stücke  und  werthlose  Biechspäne  die  wir  ausstossen 
müssen. 

Für  die  deutsche  Mythologie  liegen  übrigens  derartige  Über- 
treibungen sehr  nahe»  weil  wir  bei  den  sehr  geringen  alten  Bestand- 
theilen  auf  Durchsuchung  spät  mittelalterlicher  und  heutiger  Trümmer 
verwiesen  sind.  Die  skandinavische  ruht  auf  zahlreicheren  Stützen, 
ohne  jedoch  dadurch  vor  allerlei  Misshandlungen  ihrer  Verehrer 
geschützt  zu  sein.  Mir  scheint  auch  hier  eine  genauere  Scheidung 


^)  Bei  der  schlesischen  Sommerverkundaog'  werden  die  Glieder  eines  Hanse*  rom  Vater 
bis  zur  Magd  um  eine  Gabe  angesungen  (vgl.  meine  Beitrfige  zu  einem  scblesisckea 
Wörterbuche  8.  91)  ;  dem  Herren  gelten  diese  Reime: 

Der  Herr  der  hat*  ne  hoche  Mutze, 

Er  hat  sie  toU  Ducaten  sitzen. 

Er  wird  sich  wohl  bedenken, 

Zum  Sommer  uns  was  schenken. 
Herr  Felix  Liebrecht  in  Luttich  machte  darüber  folgende  schöiie  Entdeekuf : 
Ce  personnage  avec  sa  Hoche  Mütze  est  sans  doute  Wuotan  A  la  t^te  de  la  processioa 
du  printemps;  les  ducats  le  repr^entent  en  sa  qualit^  de  Dator  divitianun  (Gerrasias 
Otia  imperialia,  herausgegeben  von  Liebreeht  S.  176). 
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des  Stoffes  nach  den  Zeiten  erforderlich ,  soll  Ordnung  und  Licht 
hinein  kommen.  Viel  zu  wenig  wird  beachtet»  dass  die  Menge  der 
göttlichen  Wesen  nicht  zugleich  entstanden  sein  kann,  dass  auf  ver- 
schiedenen Bildungsstufen  des  Volkes  und  in  verschiedenen  Stämmen 
an  ihnen  gearheitet  ward.  Gewöhnlich  betrachtet  man  die  gesammte 
Masseals  am  Anfange  fertig»  gleich  als  ob  unser  Heidenthum  ein 
geoffenbartes  orthodoxes  Religionssystem  gehabt  hätte.  Gehtmandann 
an  die  Bearbeitung»  so  werden  Grundsätze  aufgestellt,  die»  wenn 
überhaupt  anwendbar»  nur  für  die  letzte  Zeit  des  germanischen  Göt- 
terglaubens gelten  können.  Man  bedenkt  dabei  nicht»  dass  die  Be- 
weise aus  einer  schon  jungen  und  theilweise  christlichen  Darstellung 
des  heidnischen  Systems  entlehnt  werden  und  bemüht  sich  keines- 
wegs» Art  und  Geschichte  der  einzelnen  Gottheiten  und  göttlichen 
Geschlechter  aus  ihnen  selbst  zu  erforschen.  So  entstanden  nicht 
wenige  falsche  Auffassungen  die  sich  treulich  von  Buch  zu  Buch 
fortpflanzen. 

Die  hier  geäusserte  Ansicht  hegte  ich  bereits  1845»  als  ich 
meine  Dissertation  zum  Doctorate  arbeitete.  Ich  habe  sie  dann  in 
meinen  Untersuchungen  überLoki  vor  nunmehr  zehn  Jahren  auf  einen 
einzelnen  Gott  angewandt  und  bin  jetzt  nach  mehrmaliger  Durch- 
wanderung des  ganzen  Stoffes  nur  darin  bestärkt.  Für  diesmal  will  ich 
nach  diesen  Grundsätzen  die  Riesen  des  germanischen  Mythus  dar- 
stellen» theils  weil  sie  eine  höchst  wichtige  Gruppe  bilden»  theils  um 
meine  Meinung  gegen  einen  Einwurf  Konrad  Maurer^s  zu  vertheidigen. 
In  seinem  tüchtigen  Buche  »»Die  Bekehrung  des  norwegischen  Stam- 
mes zum  Christenthum*'  9  sucht  derselbe  bei  Darlegung  der  religiö- 
sen Zustände  des  nordischen  Heidenthums  (Band  2»  Abschn.  1)  zu 
beweisen»  dass  der  Dualismus  schon  in  der  ersten  Anlage  des  germa- 
nischen Götterglaubens  begründet  liege  und  dass  die  Riesen  das  böse 
Princip  vertreten.  Ganz  folgerecht  erklärte  sich  Maurer  desshalb 
gegen  meinen  Satz»  dass  die  Riesen  das  älteste  Geschlecht  der 
Götter  seien  *). 

Ich  finde  es  sehr  begreiflich»  dass  mein  geehrter  Gegner»  indem 
er  sich  mit  den  Ausgängen  des  Heidenthums  und  mit  der  ersten 


t)  M anchea  1S55,  f.  2  Bde. 

S)  Jakob  Grimmas  Ansicht  •timnit  mit  der  meinigeo ;  yergl.  u.  a.  Ober  die  Namen  de« 
Donners.  S.  2. 
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ehristlichen  Zeit  so  gründlich  beschäftigte»  zu  jener  MeinuDg  ge- 
langte, da  die  Riesen  in  dieser  Periode  böse  and  ungestalt  erschei- 
nen. Indessen  ist  die  letzte  Zeit  nicht  das  Abbild  des  gesammten 
Lebens  des  germanischen  Heidenthums.  Ich  hoffe  durch  eingehende 
Darlegung  des  gesammten  Stoffes  die  Wagschale  auf  meine  Seite  xu 
ziehen.  Oass  ich  dabei  die  Namen  der  riesischen  Wesen  als  sehr 
wichtig  betrachte,  wird  auch  nach  anderer  Seite  hin  yon  Nutzen  sein. 
Es  ist  an  ihnen  vielfach  gesündigt  worden. 


Die  älteste  Geschichte  der  Riesen  fällt  mit  der  Schöpfungssage 
der  Germanen  zusammen.  Schon  dadurch  ist  ftlr  die  Forschung  Qbes 
sie  der  sichere  Weg  gegeben. 

Wie  alle  natürlichen  Religionen  beginnt  der  germanische  Mythus 
mit  der  Annahme  eines  gestalt-  und  theillosen  Urzustandes »  ein 
gähnenden  Schlundes  (ginunga  gap)  ^  worin  sich  der  phantastisch 
Gedanke  an  ein  allenthaltendes  Nichts  ausdrückt.  ,»Im  Anfang  de 
Zeiten  war  nicht  Sand  noch  See  noch  kühle  Wogen,  Erde  war  wede 
noch  Gras;  nur  der  gähnende  Schlund  war**,  singt  Völuspa.  AH 
das  war  vorhanden  und  doch  war  nichts  vorhanden,  denn  es  bedurft 
zum  Leben  der  Scheidung.  Dieselbe  beginnt  durch  Hervortreten  d 
Lichtes  und  der  Wärme  aus  der  Finsterniss  und  Kälte;  im  Norde 
bildet  sich  Niflheim,  die  kalte  Nebelwelt,  im  Süden  Muspellheim,  di 
lichte  Feuerwelt  9-  «Aus  der  Mitte  der  Nebelwelt  entspringt  ein  rau- 
schender Quell  (Hvergelmir)  dem  zwölf  Ströme  (elivdgar)  entrinnen, 
die  aber  durch  die  Kälte  vereisen  und  ein  mächtiges  Schnee-  und 
Eislager  gegen  Norden  aufschichten.  Die  Funken  welche  aus  Mu- 
spellheim herumflogen,  erreichten  dasselbe  und  es  begann  zu  schmel- 
zen. Ein  lebendiges  Wesen  erhob  sich  aus  dem  tropfenden  Wasser  : 
Tmir,  die  erste  Belebung  der  elementaren  Gewalt,  der  Urvater 
der  Riesen. 


^)  Gleich  hier  mag  kara  angemerkt  werdeo,  dass  Maorer  io  dem  GegenstU«  tob  Nifl- 
heim und  Muspellheim  einen  Beweis  des  uralten  Dualismos  findet  Er  macht  Maspellhein, 
das  so  gut  wie  Niflheim  den  Riesen  gehört,  und  woraus  die  Todfeinde  der  Ansen  (der 
Vertreter  des  Guten)  kommen,  zum  Vertreter  des  Geistigen  und  Gnteo.  Okn«  des  Ge- 
gensatz von  Dunkel  und  Licht  war  keine  Entwicklung  möglich ;  specalatiTeD  Doalis- 
mus  hat  unser  Heidenthum  nicht  hinein  gelegt. 
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Die  Frage  liegt  nahe,  wie  dieser  Mythus  in  jener  Zeit  lautete, 
als  die  Germanen  mit  der  hochnordischen  Winterwelt  noch  nicht 
bekannt  waren»  die  sich  in  Niflheim*s  Vereisung  abbildet.  Jedenfalls 
bestand  der  Grundgedanke  der  Entstehung  eines  Urwesens  aus  dem 
Zusammenwirken  der  ersten  deutlich  heraustretenden  Kräfte  schon 
lange  Yor  der  Einwanderung  der  Germanen  in  das  nördliche  Europa. 
Die  Vergleichung  aller  Mythologien  bestätigt  dies,  denn  auch  in 
diesen  ist  die  Materie  das  erste  <)  und  aus  deren  eigener  Kraft  erhebt 
sich  die  Ordnung  bringende  Scheidung  und  mit  ihr  die  Zeugung. 

Die  Sage  fährt  also  fort:  Ymir  sank  in  Schlaf,  und  in  frucht- 
barem Schweisse  wuchs  ihm  ein  Sohn  und  eine  Tochter  unter  den 
Armen  hervor  und  einer  seiner  Füsse  zeugte  mit  dem  andern  einen 
sechsköpBgen  Sohn.  So  war  das  Geschlecht  der  Riesen  in  der  Welt 
Jüngerer  Berichterstatter  fugt  hinzu,  dieselben  würden  auch  die  Reif- 
riesen (krtm^rsar)  genannt,  weil  Ymir  aus  Reif  hervorging. 

In  Tmir  sind  die  Geschlechter  noch  verbunden;  desshalb  muss 
er  sich  aus  sich  selbst  fortpflanzen,  wie  auch  andere  Religionen  von 
dem  Zwitterthume  ihrer  ältesten  Gottheiten  reden').  Dieser  Theil 
des  Berichts  ist  alt;  weniger  gilt  das  von  der  Anknüpfung  einer  bedeu- 
tungslosen Schaar  Riesen.  Denn  ursprünglich  muss  sich  die  Fortent- 
wicklung durch  bedeutende  Kinder  an  den  Urriesen  unmittelbar  ge- 
knüpft haben ,  ganz  wie  der  griechische  Mythus,  um  nur  diesen  zu 
vergleichen,  aus  Chaos  gewaltige  Urwesen  hervortreten  lässt  Will 
man  zur  richtigen  Erkenntniss  dieses  Theils  unserer  heidnischen 
Vorstellungen  kommen ,  so  muss  ferner  die  Gegenschöpfung  durch 
Burs  Geschlecht  vorläufig  ganz  bei  Seite  gestellt  werden.  Sie  ist  in 
einer  jüngeren  Zeit  erzählt,  in  welcher  die  Empörung  gegen  die  älte- 
sten göttlichen  Wesen  durch  den  Glauben  an  die  jüngeren  geheiligt 
war  und  die  gestürzten  mit  ihrer  Geschichte  schon  im  Dunkel  stan- 
den. Wir  dürfen  das  noch  Vorhandene  nur  richtig  auffassen,  um  die 
Wiederherstellung  glücklich  auszuführen. 

Ymir  ist  nach  der  Wortbedeutung  der  Schallende  Rauschende'), 
also  das  Wesen  eines  tosenden  Elementes,  wozu  bei  seiner  Ent- 


^)  Maurer  wundert  sich  hierfiber  und  scheint  es  nur  für  germanisch  zu  halten. 

S)  W.  Wackemagel  bei  Haupt  ZeiUchr.  f.  deuUch.  Alterth.  6,  IS. 

')  Altn.  fovja  rauschen,  tosen.  Das  Wort  ist  Ableitung  aus  dem  Verbalstamm  am  (im, 
um),  den  wir  spSter  in  der  Bedeutung  gehen,  sich  bewegen  kennen  lernen.  Diesen 
Zusammenhang  hat  noch  die  jüngere  Zeit  welche  dem  Ymir  eine  Tochter  Ama  gab, 
geahnt.  Henrarars.  c.  1. 
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stehung  aus  dem  Eise  der  Elivagar  nur  das  Wasser  gewfthlt  werden 
kann.  Das  bestätigt  sowohl  das  Vorkommen  eines  Meerweibes  Nameos 
Yma  (Fornaldar  s.  3,  481)  als  sein  in  der  Völuspa  Oberlieferter 
anderer  Name  Brimir,  Mann  der  Brandung,  des  rauschenden  Mee- 
res 9*  Sein  dritter  Name  ist  örgelmir,  der  Urrauscher,  den  er 
nach  Gylfaginning  (c.  6)  bei  den  Hrimthursen  fährt*).  Ymir  ist  also 
eine  mythische  Bestätigung  der  neptunistischen  Weltbildnngslehre, 
fQr  welche  unser  Heidenthum  Oberhaupt  ein  durchgehendes  Zeugniss 
ablegt 

Hiernach  wird  die  Einserkiftrung  Ymis  mit  einer  anderen  ver- 
dunkelten Gestalt  nicht  kühn  erscheinen,  nftmlich  mit  Nor  (Nörvi, 
Narfi,  Neri).    Nor»)   ist  seinem  Wortlaut  nach   ein  Wesen   des 
Heeres.  Überliefert  ist  von  ihm  nur,  dassN  6t t  (Nacht)  seine  Tochter 
ist,  und  da  Neri  derselbe  Name  nur  mit  anderer  Flexion  ist,  dürfen 
wir  hinzusetzen,  dass  die  Nomen  von  ihm  abstammen*).   Nach  allen 
Mythologien  gehört  die  Nacht  zu  den  Urwesen,  ihr  Vater  war  also 
eine  der  Sitesten  Gottheiten,  „er  ist  ein  Riese**,  wie  die  Edda  sagt. 
Gegen  die  Entwickelungsgeschichte  der  mythischen  Welt  stritte  nun 
das  Vorhandensein  einer  Menge  gleichbedeutender  Wesen  am  An- 
fange.   Ymir,  der  älteste  Vertreter  des  Wassers  als  des  Urstoffes, 
und  Neri ,  der  Meerriese ,  müssen  ursprünglich  eins  gewesen  sein. 
Statt  der  namen-  und  bedeutungslosen  Riesen  die  an   ihn  gekettet 
wurden,  geben  wir  dem  Ymir  die  Ndtt  als  Tochter  zurück  und  erin- 
nern uns,  dass  auch  Nyx  eine  Geburt  des  Chaos  war. 

Damit  ist  für  Ymir  eine  bedeutsame  Nachfolge  gewonnen,  denn 
aus  Ndtt  gehen  fördernde  Bildungen  hervor.  Mit  Anar  zeugt  sie  die 


1)  Altn.  brim  Brandung,  Meer;  brimi  Fener;  ags.  brim  Meer.  Vgl.  ebd.  brSmtii  bnunoeB, 

brausen. 
B)  Wie  schwach  der  Unterschied  zwischen  Jöten  und  Hrimthursen  ist,  zeigt  die  Stelle 

aus  Vafthmdnismsi,  die  hierzu  angeführt  wird,  wo  örgelmir  iötunn  und  Vater  der 

iötna  synir  heisst  Man  versuchte  zuweilen  die  fon  Berggelair  abstammenden  Riesen 

als  die  iötnar  hinsoatellen. 
')  Der  Nominativ  Nor  ergibt  sich  aus  dem  Dativ  Ndrvi  in  Vaflhrudn.  25.  Alvisn.  30; 

der  schwache  Nominat  Nörvi  aus  dem  Genit  Ndrva  Hrafnagald.  7.  In  Sn.  E.  11  steht 

Nörvi  edr  Narfi,  welches  letztere  eine  schlechte  Form  ist.  Nor  fuhrt  auf  goth.  Naras. 

Daneben  kommt  Neri  vor  (Nera   nipt),  welches  goth.  Naris  voraoaaetzt.  Ober  das 

Etymologische  des  alten  Wortes  vgl.  meine  Bemerkungen  bei  Haupt  Z.  £.  d.  A.  6,  460. 

Der  Einfall  das  verwandte  Nerthus  von  nem,  erhalten,  abzuleiten,  wirft  alle  Grao»- 

matik  um. 
^)  Loki>  3ohn  Nftrvi  oder  NAri  ist  ganz  von  ihm  zu  trennen. 
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Jörd»  die  Erde.  Der  Name  Anar^),  aus  dem  Stamme  an  entstanden, 
dessen  Begriff  das  goth.  anan  (6n)  hauchen,  altn.  anda  hauchen,  ath- 
men,  snufi  und  önd  Hauch  und  Seele,  die  Verwandtschaft  mit  avefjio^ 
und  anmtis,  anima^  so  wie  mit  sanskrit.  an  wehen  und  €müa  Wind 
unzweifelhaft  machen,  bekundet  einen  Geist  des  Lufthauches  des 
Windes.  Anar  ist  die  Vergöttlichung  dieses  Elementes,  welches  das 
weckende  und  begeisternde  ist.  Über  den  dunkeln  Wassern ,  in  denen 
alle  Keime  der  Entwickelung  noch  ruhen,  aber  bereits  empfang- 
lich worden,  regt  sich  der  göttliche  Hauch  und  die  Elrde  hebt  sich 
aus  dem  Schosse  der  nächtlichen  Wogen.  Ndtt  gebiert  von  Anar*s 
Uaiannung  die  Jörd.  Die  Erdgöttinn  gehört  demnach  zum  Riesenge- 
sehlechte.  Weil  man  noch  in  späterer  Zeit  dieses  ihres  Ursprungs 
bewnsst  blieb,  gab  man  ihr  bei  der  Verbindung  mit  den  Gottheiten 
der  zweiten  Bildung  andere  Namen. 

N6tt  geht  nach  Erzählung  der  prosaischen  Edda  noch  andere 
Ehen  ein.  Mit  Delling  erzeugt  sie  Day ,  den  Tag.  Delling  oder 
Degling*)  war  nach  der  Edda  von  ansischem  Geschlecht;  im  Fiöl- 
svinnsmal  zählt  er  zu  den  neun  Ansensöhnen  (dsmegir) ;  vor  seiner 
Tbür  sang  einst  Zwerg  Thiodhroerir  den  Ansen  und  Eiben  zauber- 
kräftige Lieder  (Runat.  23).  Nirgends  lässt  sich  eine  grössere  Be- 
deutung f&r  ihn  annehmen,  am  wenigsten,  und  das  ist  das  schlimmste, 
durch  seinen  Namen  der  ihn  als  Abkömmling  des  Tages  bezeichnet, 
dessen  Vater  er  doch  sein  soll.  Simrock*s  Deutung  Delling*s  als  das 
Morgenroth  hat  viel  für  sich ,  denn  der  Tag  entsteht  aus  der  Nacht 
durch  den  Übergang  im  Morgenrothe;  auch  kann  man  an  den  Rie- 
sen Abentrot  der  deutschen  Sage  erinnern.  Indessen,  die  Richtig- 
keit davon  anerkannt,  muss  ich  doch  das  Bestehen  Delling*s  in  ältester 
Zeit  und  seine  damalige  Verbindung  mit  Ndtt  leugnen.  Wo  erst  der 
Urriese,  wo  erst  Nacht  und  Wind  gebildet  waren,  konnte  man  noch 
nicht  an  die  Vergöttlichung  der  Morgenrothe  denken.  Ursprünglich 
hat  Ndtt  mit  einem  andern  den  Tag  gezeugt;  und  was  wäre  dagegen 
einzuwenden,  wenn  Anar  auch  des  Tages  Vater  wäre?  —  Dieselben 


1)  Die  I^eetrt  Annarr  (So.  E.  11.)  rerburgt  die  Kurxe  in  Anar;  die  Schreibung  Onarr 
(Sn.  E.  11,  123)  beruht  auf  Verwechselung  mit  einem  verwandten  und  gleichbedeu- 
tenden Namen.  Im  Zwergenferzeichnisa e  der  Völuapa  stehen  Anar  und  Onar  als  xwei 
Terschiedene  Namen  neben  einander. 

*)  Ich  werde  bei  Aufführung  der  nordischen  minnlichen  Namen  immer  daa  npmteati* 
Tiache  ~  r  weglassen. 
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Götter  weiche  Nacht  und  Tag  als  Reiter  an  den  Himmel  versetzten» 
gaben  auch  dem  Dag  einen  ihnen  xusagenderen  Vater.  An  Stelle  des 
uralten  mächtigen  Erzeugers  der  Erde  ward  ihm  ein  Stiefvater  auf- 
gedrängt, der  von  ihm  den  Glanz  entlehnt  und  ohne  den  Sohn  gar 
nicht  vorhanden  wäre. 

Noch  ein  drittes  Kind  theilt  der  Mythus  der  Jörd  zu:  Auf,  den 
sie  mit  Naglfari  zeugt.  Aud<)»  der  Reichthum,  ist  nach  dem  Gedan- 
ken welcher  durch  unser  ganzes  Alterthum  geht,  das  Erzeugniss  der 
dunkeln  Tiefe»  vornämlich  des  geheimnissvollen  Schosses  der  Was- 
ser. An  ihm  haftet  aber,  wie  die  Nibelungensage  am  bekanntesten 
darstellt,  der  Fluch  des  Verderbens.  Ganz  folgerichtig  ist  daher 
Naglfari,  ein  Todeswesen,  zu  seinem  Vater  gemacht.  Wir  begegnen 
hier  einem  ethischen  Gedanken  der  zwar  einen  physischen  Grund  hat, 
aber  doch  nicht  in  unsere  alte  Kosmogonie  gehört.  Ich  lasse  also  den 
Aud  nicht  als  rechten  Bruder  von  Jörd  und  Dag  gelten,  sondern  erkläre 
ihn  far  eine  Spätgeburt  welche  unter  dem  Leuchten  anderer  Gestirne 
der  Nacht  zugemuthet  ward. 

Nun  kehren  wir  zu  dem  alten  Ymir  heim.  Nebenbei  erwähne 
ich,  dass  euhemeristische  Auslegung  der  alten  Mythen  ihn  zum  König 
in  Mitten  Halogaland^s,  des  uralten  norwegischen  Stammlandes, 
machte.  Da  f&hrte  ein  Gau  den  Namen  Ymisland,  und  Riesen  und 
Halbriesen  sollten  vor  Einwanderung  der  Ansen  dort  gewohnt 
haben  *)• 

Ymir  hatte  noch  andere  Kinder  als  N6tt,  denn  niemand  anders 
als  er  kann  unter  Forniot,  dem  alten  Joten  oder  dem  Urriesen  zu 
verstehen  sein,  den  auch  der  sächsische  Stamm  unter  diesem  Namen 
gekannt  und  verehrt  hat*).  Wir  erfahren  von  Forniot  nur  durch 
junge  Aufzeichnungen.  In  dem  Berichte  über  Norwegens  älteste 
Bebauung^)  heisst  es  unbestimmt:  ein  gewisser  Forniot  (Famiotr 
hü  madr);  in  dem  von  Norwegens  Entdeckung  a)  wird  sein  Stand 
deutlicher,  denn  er  heisst  ein  König  über  Jotenheim  oder  Finnland 


<)  Ich  schreibe  Auffr  mit  den  meisten  Handschriften.  Der  Cod.  reg.  bat  Utfk* ,  was  eis 
Wesen  des  nassen  Elements  bezeichnet  und  anch  unter  Odin*s  Beinamen  avflritt 

•)  Henrarars.  c.  1. 

*)  Eine  Pflanze  hiess  bei  den  Angelsachsen  Fomeotes  folme  (F.  Hand).  Grimm  Mjtbo- 
logte  220. 

4)  Snorra  E.  357.  Fomaldars.  2,  3, 

*)  Snorra  E.  369. 
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and  Kweniaiid,  wohin  man  damals  die  Riesenreiche  Teroetzte.  Besser 
(^kennen  wir  ihn  jedoch  an  seinen  Früchten,  denn  Forniot  s  85hne 
sind  fllA  (Oegir)»  Legi  und  Kari,  die  Beherrscher  von  Meer,  Feuer 
and  Wind,  wie  selbst  diese  jungen  Quellen  noch  von  ihnen  aussagen. 
Welcher  alte  Riese  könnte  nun  wohl  solche  Söhne  haben,  als  der 
UrrieseYmir,  die  Geburt  des  Chaos?  er,  dessen  geheimniss volle 
Tochter  Nacht  die  Erde  gebar  und  in  dem  wir  die  andern  Elemente 
ebenfalls  enthalten  denken  müssen?  Ymir-Forniot  gebietet  anfangs 
auch  über  diese  und  sondert  sie  erst  bei  weiterem  Fortschritt  der 
Zeit  Ton  sich  ab:  wie  der  Mythus  es  ausdrückt,  er  ist  ein  König  der, 
als  er  alt  wird,  sein  Reich  unter  die  drei  Söhne  yertheilt. 

Das  gesammte  Alterthum  dachte  die  Erde  als  die  Grundlage  für 
das  Bestehende  und  nur  die  drei  andern  Elemente  als  beßihigt,  eigent- 
liche Reiche  oder  Theile  der  Welt  zu  bilden.  Die  Erde  ist  daher 
eine  Göttinn,  während  Luft,  Wasser  und  Feuer  unter  männlichem 
Gebote  stehen.  Die  Welt  wird  also  dreitheilfg  gedacht ,  bei  Indern, 
Griechen,  bei  Germanen  und  andern  Völkern;  der  grosse  göttliche 
Weltherrscher  ist  ein  Dreiherrseher.  Der  Ausdruck  daflir  war  ver- 
schieden; der  Inder  dachte  seinen  Indra  dreiköpfig,  bei  den  Griechen 
ze^  sich  ein  dreiäugiger  Zeus  (Zecic  rpidfbakfKK)^  ein  dreiköpfiger 
Hermes  QEp(jdj^  vpixiipaXo^)  und  der  Germane  nannte  seinen  Ymir- 
Forniot  den  dreigewaltigen. 

Die  Wissenschaft  hat  Dunkles  zu  erleuchten.  Gebrochenes  und 
Entstelltes  zu  heilen.  So  wollen  wir  denn  auch  zweien  Riesennamen, 
die  dem  reichhaltigen  Namensverzeichnisse  von  Riesen  und  Unhol- 
den in  der  Skalda  einverleibt  sind  9>  ihre  alte  Bedeutung  zurück- 
stellen, Thrtvaldi  nämlich  und  Thrtgeitir.  Das  erste  Wort 
bezeichnet  ohne  Widerrede  den  Dreiherrscher;  über  das  zweite  sind 
einige  Bemerkungen  nöthig. 

JBin  Wortstamm  gü  fgU,  geit)  liegt  weder  im  Nordischen  noch 
sonst  im  Germanischen  zu  Tage,  wohl  aber  nach  der  A-Classe  gatfgdt, 
j^^,  entfaltet  im  9ig8. ggtan,  altn.  fries.  gßta,  ahd.  Ar^^a^i,  deren  Grund- 
begriff fassen,  halten  ist,  was  nach  der  sinnlichen  Seite  weiter  auf- 
wächst zu  ;,bewirken,  zeugen,^  nach  der  geistigen  zu  „im  Sinne 
halten,  gedenken,**  wie  die  Wörterbücher  belegen  mögen.  Bei  schär- 
ferem Aufmerken  sehen  wir  nun  den  Stamm  mit  derselben  Bedeutung 
in  der  I-Classe.  Der  ursprüngliche  Sinn  „fassen**  findet  sich  treu  in 


^)  Snorni  E.  209. 
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ahd.  gaiza,  keiza,  heute  noch  schweizer,  schwäb.  Geiize,  Pflugsterz; 
die  Bedeutung  Mzeugen**  entdeckt  sich  in  Geiss  (altn.  geü^  ags. 
gd{),  da  Ziege  und  Bock  als  zeugungslustig  und  zeugungskräftig  auch 
in  unserm  Alterthum  Ruf  hatten.  Geitir  bedeutet  nach  dieser  Ent- 
wickelung  1.  Halter,  Fasser,  2.  Zeuger,  Schöpfer:  Thrtgeitir  ist 
demnach  der  Halter  und  Zeuger  der  Dreiheit  der  Weit  ^),  das  ist,  wie 
wir  wissen ,  Tmir. 

Die  Dreiheit  der  Welt  ist  aber  das  All;  derDreiherrscher  ist  also 
der  Allherrscher,  Thrtvaldi  und  AWaldi  fallen  zusammen  und  wir 
finden  damit  noch  einen  uralten  Beinamen  Ymis  wieder,  der  auf  eine 
andere  Person  übertragen,  in  den  Handbüchern  der  nordischen  Mytho- 
logie herumirrt.  Auch  hier  müssen  wir  dem  Namen  gerecht  werden. 
Die  Form  Alvaldi  ist  durch  dasHarbardslied  dem  Vater  Thiassis  (denn 
diesen  meine  ich)  gesichert;  dass  in  der  Snorra-Edda  ölfaldi  ge- 
schrieben steht,  muss  beurtheilt  werden,  wie  OlrAn  fQr  älteres  Alriin. 

So  wenig  wie  die  Walkürie  AlarAn,  hat  Alvaldi  oder  ölvaldi  mit 
öl  Bier  zu  schaffen»  wenn  auch  Uhland  und  neuerdings  Petersen*) 
sich  bemüht  haben,  durch  die  skaldische,  hier  aber  ganz  unstatthafte 
Vergleichung  von  öl  und  Meer  ihre  Auffassung  zu  begründen.  Wenn 
sie  dabei  auf  die  grossen  Reichthfimer  ölvaldi^s  Gewicht  legen,  wonach 
er  sich  als  Meergott  bekunde ,  so  kann  ich  diesen  Schluss  getrost 
unterschreiben ;  denn  wer  ist  AIvaldi-Ymir  als  der  Herrscher  des  Alls, 
der  sich  aus  dem  feuchten  allenthaltenden  Grundstoffe  erhob  ?  Sollten 
gegen  meine  Deutung  ölraldi^s  drei  Söhne  Thiassi,  Gang  und  Id  ange- 
fahrt werden ,  so  sind  sie  mir  gerade  als  Mitkämpfer  sehr  willkom- 
men. Wir  lernen  diese  drei  Brüder  weit  besser  als  bisher  kennen, 
wo  Gang  und  Id  völlig  dunkel  blieben,  wenn  wir  ihnen  Tmir,  den 
Urriesen,  den  all-  und  dreigewaltigen,  zum  Vater  zurückgeben. 

Trilogien  erscheinen  in  dem  Glauben  aller  geistig  gebildeten 
Völker  als  uralte,  zugleich  einende  und  sondernde  Darstellung  der 


^)  Gerade  in  Rieseonamen  tritt  der  Wortstamm  öfter  auf:  Ewei  RiesiBnen  Geit  (So.  E.  210. 
blendin^as.  2,  464)  uod  GeiUe  und  der  Jötun  Eimgeitir  sind  xn  erwfibnen.  Geitir  wir 
aneh  Minnername :  6.  Gorsson  Sn.  E.  35  halbmythiscber  Art;  G.  Nidrfaaon  Fornald. 
8.  2,  404.  G.  Lytin^sson  Islend.  s.  1,70.235.  —  Ob  nicht  auch  der  Stamn  ^nt  (^ut 
gaut)  Eur  engen  VerwandtscbafI  ron  gat  and  git  gehört,  der  altgennaB.  Gant* ,  agi. 
Geit  demnach  weaenUicb  mit  Geitir  gleicher  Bedeutung  sei,  ateUe  ich  foriialg  ii 
Frage. 

•)  NordUk  Myttiologi  95. 
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Hauptgewalten  der  Welt.  Sie  sind,  wie  schon  oben  angedeutet  ward, 
eine  nothwendige  Entfaltung  des  Urstoffes.  Der  Urriese,  um  bei  dem 
Dordgermanischen  zu  bleiben,  ist  zwar  eine  gewaltige,  allumfassende 
Zeugung,  indessen  doch  eine  Geburt  des  Chaos.  Der  religiöse  Bil- 
dungstrieb der  feste  Gegenständlichkeit  fordert,  kann  sich  an  ihm 
nicht  befriedigen ;  die  Entwickelung  schreitet  vor ;  und  wie  nach  der 
empfangenden  weiblichen  Seite  Nacht  und  Erde  heraustraten^  so 
nach  der  männlichen  die  abgesonderten  Söhne  Luft,  Wasser  und 
Feuer. 

Fomiot^s  Söhne  sind  HIS,  Legi  undKari;  als  anderer  Name  Hl^^s 
wird  Oegir  genannt  Alvaldi*s  Söhne  heissen  Gang,  Id  und  Thiassi;  und 
eine  dritte  hierher  zu  bringende  Trilogie  lautet  Helblindi  Loki  und 
Bylleyst,  die  Kinder  des  Riesen  Farbauti  und  der  Näl.  Wie  auch 
die  letztgenannten  mit  den  andern  ursprünglich  eins  gewesen  sein 
mögen ,  so  unterlagen  sie  doch  verschiedenem  Einflüsse  der  sie  ab- 
zusondern nöthigt.  Indessen  gehörten  Helblindi  und  Bylleyst  auch  fer- 
ner zu  den  Riesen,  während  Loki  in  ein  fremdes  Lager  trat. 

Die  Dreibfinde  der  Ansen  liegen  hier  ab. 

Wir  betrachten  nun  Ymi*s  Söhne  und  schliessen  jedem  die  übrigen 
rierischen  Gestalten  seines  Reiches  an. 

L  Die  Wasserriesen. 

Fomiot's  Sohn  der  über  das  Meer  gebietet ,  heisst  H 1 6.  Weil 
sie  seinen  Namen  nicht  aus  dem  Germanischen  erklären  konnten, 
haben  mehrere  Mythologen  ihn  zum  Kelten  gemacht  und  aus  dem 
kynirischen  hlyr,  Meer,  gedeutet.  Seinen  Brüdern  ging  es  nicht  besser. 
Indessen  ist  HIS  so  gut  wie  Logi  und  Kari  urgermanisch  und  nicht 
den  Kelten  abgeborgt,  die  überdies  schon  wegen  ihrer  geringen 
Ausbreitung  in  Skandinavien  i)  gar  nicht  den  Einfluss  auf  das  nord- 
germanische Leben  geübt  haben  können ,  den  ihnen  Manche  gerne 
zusehreiben. 

Das  Wort  hlSr  ist  auf  ein  gothisches  hlius  zu  flihren.  Diese 
auch  sonst  bekannte  *)  nordische  Verdichtung  des  iu  zu  S  wird  fiir 
unsem  Fall  bestätigt  durch  altnord.  hU^  Mief  ags.  hledv^  hled^  hliu 
Schatten ,  Schattendach ,  altsächs.  hl  Sa  Schatten,  Zuflucht,  altfries. 


«)  Meia  aitBordisdies  Leben  8.  13. 
^  Grimm  Grtmmat  1*,  462. 
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hlt  Schute  '),  mhd.  liewe,  lie  Scbuts,  Schirmdacb,  Laube,  wotu 
noch  das  mittel-  und  Dcuhochdeatache /ouft«  *)  Schatten- und  Schuti- 
dach  zu  rechnen  ist,  so  wie  bei  dem  bekannten  Wechsel  der  I-  und 
U-Classe  auch  gotb.  klija*).  Als  Wuriel  unserer  Reibe  ist  hlu  mit 
dem  Ablaute  hliu,  klau  aufzustellen  in  der  Bedeutung  decken.  HU'ut 
demnach  der  Deckende,  Zuflucht  Gewährende,  aber  aucb  nach  der 
passiren  Bedeutungsseite  der  Gedeckte,  Schattige,  Dunkle,  und  fthrt 
also  eine  Benennung  die  auf  ein  Wesen  der  Meerestiefe  durchaoi 
passt*). 

Bestimmtes  wird  ron  HIS  nicht  berichtet.  In  der  Dichtersprache 
beissen  die  Wogen  seine  Tdcbter  und  auch  seine  Schneebaufen 
(skaflar)  *).  Da  er  mit  Gymir  und  Oegir  ßlr  eins  erklärt  wird,  lernen 
wir  indessen  Hlg's  Wesen  kennen. 

Gf  mir*)  oder  Gumir  stellt  inseinemNameo  eine  andere  früh 
aufgefassle Eigenschaft  derSeeror:  dasSeben  und  Wabrnehmen  aller 
Dinge,  was  in  der  Abspiegelung  der  Erde  und  des  Himmels  mit 
Gestirnen  und  Wolken  in  dem  Wasser  seine  BegrOndung  findet,  leb 
glaube  den  Namen  zum  Stamme  gum  stellen  zu  mQssen,  der  in  den 
Ablaut  gitim  und  gaum  aufgeschossen ,  durch  das  gotb.  gaumjan, 
altbocbd.  goumjan,  angels.  gSman  unigpman  die  Bedeutung  wahr- 
nehmen, beobachten,  sehen  aufweist  ^). 

Gjmis  Name  (aucbt  in  der  Skaldensprache  ilfter  berror;  das 
Heer  heist  sein  Herdplatz  (Aet).  das  Branden  der  See  sein  Lied 
(Gymis  lioÄ);  Gymis  Seberinn  (völya)  ist  ein  Beiname  Ran's,  der 
Gattinn  O^s,  wobei  die  dßer  angegebene  Einheit  Oegis  und  Gymii 
in  Betracht  kommt.  Auch  wird  ein  Meerweib,  Namens  G  u  m  a  erwShot, 
die  zu  Gjrmir  in  ähnlicher  Verwandtschaft  ursprilnglicb  gestandea 
haben  wird,  wie  ftlr  Yma  zu  Ymir  rermutbet  werden  kann.  Im  Hjrtb«)- 

•)  über  tito.  t,  lUrriM.  t  lug  En  GiiiBB  GraouD.  1*,  Ul.  11t. 

■)  «raff  und  W.  Müller  biben  loube  tllichlkh  la  loup.  Liob,  gaitcllt. 

*)  Adi  der    I-Cli»e   enlaprang  feroer  gotb.  blaiir,    aUhocU.    ulebl.  blfo,  mU.  U 

RBg-el;  T^.  berc  in  bErgiD. 
*)  Wia  TerdDDkalt  icboB  im  13.  Jibrb.  die  WoTtbedautingen  der  mjrUÜKbaD  ZeHwim. 
bniagi  die  •ionloae  ErkllraDg  der  Snorn-Edda :  her  er  lür  kiUaOr  hl^r,  (Tlal  bau 
hljr  illn  minnai.  Kopenbig.  Auig.  t.  tSW.  2,  180. 
')  SvalobiSni  KfUtma  Laiieos  poaL  353. 
^  kh  «chreibe  Ojmir,  oichl  Gjmir,  weil  j  bier  nicbl  VardichtoDK  tob  in,  londer«  iV 

'on  n  iit,  wi«  die  Kebenrorm  Gumir  icigt. 
*)  P«l«r««B,  der  aelae  Stirke  nicht  im  Btrmglagiairea  hat,  bllt  Ornir  ud  iJafa  luaa- 
Hrlhal.  335. 
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kreise  selbst  tritt  Gymir  nur  als  Vater  Belis  und  der  Gerd  hervor, 
erhält  aber  doch  dadurch  einige  beachtenswerthe  Zöge.  Vermählt  ist 
er  mit  Orboda.  Es  ist  dies  nur  ein  Beiname  der  grossen  Meergöt- 
tinn,  der  wir  bei  Oegir  uns  vorstellen  werden.  Ich  deute  ihn  nicht, 
wie  gewöhnlich  geschieht ,  als  die  Urgeberinn  oder  die  Freigebige, 
sondern  als  Geist  der  Klippen  und  deren  Brandung  ^ ;  die  Verwandten 
Angurboda  und  Näl  bestimmen  mich  zu  dieser  Auslegung.  Örboda*s 
und  Gymis  Kinder  sind  Bell  und  Gerd. 

Bei  i,  der  Brüllende»  ist  durch  seinen  Kampf  mit  Frey  bekannt. 
Als  Sohn  des  Meeres  kann  er  nur  ein  Wassergeist  sein ;  darum  fasse 
ich  ihn  als  die  brflllende  Sturmfluth,  gegen  welche  Frey  als  Gott  der 
gefestigten  Weltordnuog  ebenso  ringt,  wie  nach  demselben  Gedanken 
Odin  wider  Fenrir  und  Thor  wider  die  Weltschlange.  Frey  siegt  in 
dem  Kampfe;  sonst  wissen  wir  leider  nichts  davon*).  Belis  Schwe- 
ster ist  Gerd»  in  welche  sich  Frey  verliebt,  wie  das  Lied  von  Skirnis 
Fahrt  und  die  Snorra-Edda  erzählen.  Ich  muss  die  Behauptung  voran 
stellen;  dass  jenes  Gedicht  in  seiner  erhaltenen  Gestalt  nicht  sehr 
alt  sein  kann,  denn  die  ursprönglichen  Verhältnisse  sind  verdunkelt 
und  die  Rechtszustände  verrathen  jüngere  Zeiten. 

Der  Name  des  Mädchens,  Gerd,  ist  ein  allgemeiner  Frauenname 
und  trägt  nichts  Bezeichnendes  filr  eine  Tochter  von  Seegottheiten. 
Gymir  selbst  erscheint  nur  wie  ein  gewöhnlicher  Jöte,  der  da  hinten 
in  Jötunheim  einen  stattlichen  Hof  bewohnt;  seine  Beziehung  zur 
See  ward  vergessen.  Die  Geschenke,  durch  welche  der  Freiwerber 
Skirnir  Gerd  ßlr  Frey,  seinen  Herrn,  gewinnen  soll^  sind  nichts  als 
ständige  Theite  des  Mahlschatzes;  wenigstens  gilt  das  fUr  Ring  und 
Sehwert.  Mythische  Bedeutung  gestehe  ich  nur  den  Äpfeln  zu.  Da 
nun  diese  Dinge  nicht,  wie  in  älterer  Zeit  vernünftiges  Recht  war, 
dem  Vater  als  Vormund  zum  Brautkauf  geboten  werden,  sondern  als 
Geschenke  der  Braut,  so  erbalten  wir  einen  starken  Beweis  flir  die 
verhältnissmässig  junge  Abfassung  des  Liedes.  Auf  diese  Züge  aber 
eine  allegorische  Auslegung  zu  gründen,  wie  auf  W.Hüller*s  Vorgang 
neulich  wieder  Simrock  gethan  hat,  ist  mindestens  gewagt.  Gerd  wird 


1)  AltB.  boAi,  norweg.  Bode :  Klippe,  Brandung  fiber  rerborgenen  Riffen. 

*)  Nneh  Skiniisfdr  IS.  ging  Belit  Tod  der  Werbung-  uro  Gerd  voraus,  Frey  hatte  also 
danals  noch  sein  Schwert  und  brauchte  wegen  seiner  Waffenlosigkeit  nicht  zu  dem 
Hiraehgeweib  sa  greifen,  womit  er  Beli  erschlagen  haben  soll.  Trotz  allen  Deutungs- 
versachen  Terstelie  ich  das  Hirschhorn  nicht. 

Sitxb.  d.  phil.-hiat.  Ol.  XXVl.  Bd.  II.  Hft.  f  7 
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dabei  zur  Erdgötlion  gemacht  und  nngeDommen,  dias  sie  gar  aiebt 
Gymis  Tochter  sei,  sondern  nur  gezwungen  dort  rerweile.  Die  Wie- 
derkehr des  Frühlings  soll  der  eigentliche  Kern  der  Mythe  sein. 

Ich  halte  mich  an  die  Sache.  Gerd,  die  Tochter  Gymis  und 
Örboda*s,  ist  eine  Heemiie,  deren  eigentlicher  Name  verloren  ging. 
Wie  alle  Wasserß-auen  ist  sie  von  glftniender  Schönheit  und  Pref, 
der  eiDpfSnglicbe  Gott  roll  Liebe  und  Milde,  Terlieht  sich  in  sie 
und  wirbt  um  sie.  Die  Gabe  der  elf  Äpfel  hat  dabei  eine  mir  nicht 
klare  alte  Bedeutung.  Gerd  ergibt  sich  ihm,  obschon  nicht  leicht, 
da  sie  eine  Riesinn  und  er  ein  Wane  ist  Sie  entsteigt  den  Plothen 
und  vereint  sich  im  grQnen  Walde  am  Strande  mit  dem  Gotte.  Alles 
übrige  ist  jüngere  AusschmOckuog,  tu  der  die  Vorbilder  im  Leben 
der  Zeit  lagen. 

Wie  Ule  und  Gymir  in  ihren  Namen  nur  al^elftste  Eigenschaften 
des  alten  SohnesYmis  aufweisen,  so  auch  Gtng,  der  Sohn  Airaldis, 
Bruder  Thiassis  und  Ids.  Er  bezeichnet  die  stete  Bewegung  und  den 
stQrmischen  Andrang  der  wogenden  See  *}.  Diesen  Bigenschaftaworten 
gegenüber  treffen  wir  auf  das  zugehörige  alte  Nennwort  ia  dem  Namen 
des  bekannten  göttlichen  Meerwesens  Oegir. 

Auch  hier  wollen  wir  uns  zuerst  das  Wort  deutlich  machen,  leb 
schreibe  mit  J.  Grimm  Oegir,  nicht  weil  ich  Vn-wandtschaft  mit 
'Qxtavis  tugebe.  wogegen  sich  die  Consonanten  stemmen,  sondern 
weil  aus  dem  Stamme  ag  durch  Ablaut  dg  erwuchst,  ond  Aegir  ein  ig 
roraussetzt,  das  nicht  zu  beweisen  ist  ■}.  Die  ursprttngliche  Namens- 
form Agis  ist  anscheinend  nur  den  deutschen  Völkerschaften  bekannt 
gewesen,  bei  dmen  allein  sich  agi,  eine  alte  indogermanische  Benen- 
nung des  Wassers  in  den  Flussnamen  Agadora  oder  Egidöra  (Bider) 
und  Agira  (Eger)  und -wahrscheinlich  auch  in  agistein*},  dem  alt« 
Namen  des  Bernsteins,  nachweisen  ISssl.  Dieses  agi  ist  arrerwandt 
mit  sanskr.  ahi,  griech.  lyti,  die  Schlange,  wie  sofaen  Ad.  Kuhn 
erkannte,   und   findet    seine   geistige  BegrOodung    sowohl   in  der 


*)  Olds  glDgr,  kAlpi  g,,  brimii  g.  Wogaagmg,  Sehwill  oad  Andrang  dM  Hiara. 

")  KihnnchU  in  «eberZeiUchrifl  nmiflckb.  Bpr*Aror*di.a,eidMl  in  lupMIi- 
n  rwihtrertirBn,  ioduicii  iteheidle  dMtacbaa  Wort«  alt  nttchirdM 
gfigen,  iD  wie  ancli  •£■.  «gor  ein  OBgir  •aniutaUt.  Hingt  ■■gnii  —t 
tttmm  Slunme  MMinnaH,  ao  iat  der  Naaal  (piter  einfetrateB. 

*)  Spller  n  AgOMia  cnUlellt. 
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WorielbedeutuDg  gebend),  als  in  der  uralteo  Vergleichung  der 
Schlange  mit  dem  sich  schlängelnden  Flusse  und  der  erdumgörten- 
den  See.  Halten  wir  dieses  fest,  so  thun  wir  zugleich  einen  Blick 
in  die  älteste  Gestalt  unsers  Oegis.  In  jener  anfänglichen  Zeit,  in 
welcher  die  Germanen  die  Naturgewalten  noch  nicht  in  die  mensch- 
liche Bildung  zu  bändigen  vermochten,  dachten  sie  dieselben  als  un- 
geheure Thiere.  Der  Sturm  schien  ihnen  ein  riesiger  flflgelschla- 
gender  Adler,  das  Meer  eine  Schlange,  die  sich  um  die  Erdscheibe 
ringelt.  Der  Mitgartswurm  ist  Agis  älteste  Erscheinung.  Indessen 
entwickelte  sich  die  religiöse  Anschauung  weiter  und  auch  Agis  Gestalt 
ward  menschlich.  Weil  aber  das  Bild  yon  der  Weltschlange  als  ein 
naturgemässes  tief  eingewurzelt  war,  dauerte  es  fort,  jedoch  von 
dem  in  seiner  Göttlichkeit  wachsenden  Seegeiste  abgelöst.  Der  Mit- 
gartswurm blieb  die  wQste,  wilde  Meergewalt,  wider  welche  sich  die 
göttliche  Hand  zu  vertheidigen  hat.  Aus  dem  Agis  aber  ward  Oegir. 
Ich  sdie  in  dieser  Ablautentwickelung  eine  scharf  bewusste  Sonderung 
der  weiter  entfalteten  Gestalt  von  der  anfänglichen. 

Obschon  wir  Oegir  nur  in  der  Zeit  kennen,  wo  er  mit  denAnsen 
auf  Besuehsfuss  stand  >),  so  genügt  doch  das  Überlieferte ,  um  in  ihm 
den  alten  Gott  der  See  zu  gewahren.  In  märchenhafter  Weise  werden 
wir  in  seine  grosse  Halle  im  Meeresgrunde  versetzt,  die  von  leuch- 
tendem Golde  anstatt  der  Brände  erhellt  wird,  wesshalb  das  Gold  von 
den  Skalden  Oegis  Feuer  oder  Scheiterbrand  (Oegis  eldr,  Oe.  bäl) 
genannt  wird.  Man  kann  dies  sowohl  auf  die  Schätze  rothen  Goldes 
deuten,  die  man  in  den  Wassertiefen  voraussetzte,  als  auf  das  Leuch- 
ten der  See  oder  den  Wiederglanz  von  Sonne ,  Mond  und  Sternen 
Die  beiden  Diener  Oegis,  Eid  (Feuer)  und  Fun af eng  (Funken- 
fang), dann  HeimdalPs  Mutter  S  i  n  d  u  r  und  die  Riesinn  S  t v  ö  r  (Funken- 
weib), ebenso  die  rothen  Kleider  und  Mützen  welche  noch  heutige 
Volkssage  manehen  Nixen  aufsetzt,  erklären  sich  aus  derselben  An- 
idiaunng.  Die  M^hen  kennen  überhaupt  einen  genauen  Zusammen- 
hang zwischen  Wasser  und  Feuer  und  machen  entschiedene  Wasser- 
wesen zu  Kindern  des  Feuers  *),  wie  auch  umgekehrt.  Ist  doch  Legi 
Oegis  Bruder  und  beide  sind  Söhne  Ymis. 


^)  Saaekr.  ah  nnd  amh. 

*)  Er  heisst  beimsoekir  goAanna,  und  die  Ansen  halten  bei  ihm  Trinkgelage. 

S)  Meine  Sagen  von  Loki  18. 

17» 
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Den  grossen  Kessel,  in  welchem  Oegir  braot,  haben  schon  Andere 
als  den  siedenden,  brodelnden  Riesenkessel  der  See  erkannt.  Von 
diesem  Bilde  und  von  dem  steten  Wandern  der  Gestirne  in  das  Meer 
leitete  die  Einbildung  die  Gastgebote  Oegis  her.  Zugleich  drückt  sich 
in  dieser  geselligen  Verbindung  seine  Angleiehung  an  friedliche  und 
geordnete  Zustände  und  sein  milderes  Vk^esen  aus.  Kindlich  froh 
(harnieitr)  ist  er,  wie  mehrere  Grössere  seines  Geschlechtes;  seine 
Trinkhalle  ist  eine  Friedstätte,  das  heisst,  obschon  er  ein  Riese  ist, 
schlössen  die  Ansen  mit  ihm  Friede  und  Freundschaft  und  nahmen  ihn 
von  dem  übrigen  Riesenhaufen  aus.  Oegir  ist  kein  furchtbares  wildes 
Wesen ;  ein  Missgriff  war  es  daher,  ihm  den  Schreckenshelm  (ßegü- 
hialmr)  wegen  des  gleiches  Lautes  aufsusetzen ,  der  ihm  in  den 
Quellen  niemals  gegeben  wird  <)• 

Oegir  ist  kein  Einsiedler,  denn  alle  Wassergeister  zeigen  sich 
dem  geschlechtlichen  Zusammenleben  sehr  geneigt.  Doch  geben  ihm 
unsere  Quellen  kein  mildes,  anmuthiges  Weib»  sondern  eine  dQstere 
Gestalt,  Rdn  mit  Namen.  Das  Wort  scheint  mit  altnord.  rin,  Raub, 
eins  zu  sein,  auch  wird  sie  räuberisch  und  habsQchtig  geschildert, 
denn  mit  ihrem  Netze  fischt  sie  die  Ertrinkenden  auf*),  und  nur  die 
dürfen  auf  eine  freundliche  Aufnahme  rechnen,  welche  ihr  ein  Stück 
Gold  bieten  können.  Indessen  ist  dieser  Zug  des  Golddurstes  nicht 
blos  der  Ran  eigen,  sondern  die  germanische  Todesgottheit  Ober- 
haupt verlangte  gleich  der  anderer  Völker  ein  Einzugsgeld  *)•  und  da 
wir  von  ihr  keine  Grausamkeiten  wie  von  Nixen  der  Volkssage 
wissen,  bleibt  för  Ran  zuletzt  nur,  dass  die  Todesseite  der  Meergott- 
heit in  ihr  herausgekehrt  ist.  Von  Oegis  Antlitz  sind  diese  düsteren 
Schatten  entfernt;  jedoch  ist  zu  erinnern,  dass  in  der  Dreiheit  Ryl- 
leyst,  Helblindi,  Loki,  der  mittlere  als  Todesgott  bezeichnete  zu- 
gleich die  Wasserwelt  beherrscht. 

Wie   Hie  und   Gymir   nur  losgelöste   und   dann    selbständig 
erschienene  Eigenschaften  Oegis  sind»  so  verhält  es  sich  auch  mit 


<)  In  wiefern  agi  Meer  und  agi  ScbreckeD  (im  altD.  beide  im  Ablaai  entwickelt)  ortpraog* 
lieh  lusammenhangen,  bleibe  hier  dahingestellt.  Beide  Worte  dSrfen  in  Gott  Oegir 
nicht  vermengt  werden.  Noch  weniger  ist  der  Hildegrim  Eckert  auf  Oegisbialn  mm 
beziehen.  Dem  deutschen  Ecke  fehlt  überhaupt  alles  su  einem  Wasserriesen  und  ick 
deute  seinen  Namen  einfach  ans  ecke  Schwert,  indem  ich  den  Rieten  Orte  rergleieke. 

2)  Til  RAnar  fara :  ertrinken  ;  si^'a  at  Rdnar:  ertranken  sein. 

3)  Mein  altnordisches  Leben  493. 
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RAn  in  Bezug  auf  die  vollbenannte  riesische  Meerg5ttinn.  Der  Name 
derselben  ist  Gefion.  Die  Bedeutung  davon  ofTenbaren  das  altsäch- 
sisebe  geban^  angelsächs.  geofon  See.  Gefion*s  Wesen  enthüllt  ferner 
der  einzige  von  ihr  gebliebene  Mythus,  so  albern  auch  seine  Einklei- 
dung ist^).  Uraltsind  darin  ihre  Verbindung  mit  dem  Riesengeschlechte 
und  die  vier  Stiere  welche  sie  mit  einem  Jöten  zeugte.  Mit  diesen 
kommt  sie  TOn  Norden,  pflügt  Seeland  von  Svithiod  los  und  die  gewal- 
tigen Söhne  reissen  es  in  das  Meer  hinaus;  aber  noch  liegen  auf  der 
schwedischen  Küste  die  Buchten  passend  in  die  Vorgebirge  und  Land- 
zungen Seelands  >). 

Kaum  spricht  eine  Mythe  deutlicher.  Allbekannter  Weise  treten 
Wassergeister  in  der  Sage  sehr  häufig  als  Stiere  auf.  Unsere  Mythe  hat 
die  Erinnerung  an  eine  furchtbare  Sturmfluth  erhalten,  welche  von 
Norden  hereinstürmend  in  unvordenklicher  Zeit  Seeland  von  der  skan- 
dinavischen Halbinsel  losriss.  Gefion  zeigt  sich  also  entschieden  als 
Meergöttinn  *)  und  der  Jöte  mit  dem  sie  die  Wogenstiere  zeugte,  ist 
kein  anderer  wie  Oegir.  Ihr  alter  gewaltiger  Ursprung  tritt  auch 
noch  in  der  Weisheit  und  Erfahrung  hervor,  die  Odin  der  seinigen 
gleich  achtet^). 

Gefion  hat  eine  weitere  Geschichte  als  ihr  Gemahl  durchlebt. 
Nachdem  die  finstere  Seite  in  Rdn  abgelöst  war,  trat  sie  mit  weib- 
licher Schmiegsamkeit  dem  Ansenkreise  noch  weit  näher  als  Oegir 
und  fand  in  denselben  volle  Aufnahme.  Ihre  alte  Bedeutung  ver- 
wischte sich  nun  ganz:  die  riesenhafte  Mutter  jener  vier  Stiere 
wandelt  sich  zum  zarten  Mädchen  und  zur  Schutzfrau  aller  Jungfrauen. 
Und  doch  bricht  plötzlich  daneben  die  todesmächtige  Rän  in  ihr 
durch,  denn  es  heisst,  dass  Gefion  alle  Mädchen  nach  dem  Tode  bei 
sich  versammelt. 

Die  Veränderung  welche  viele  ältere  Schöpfungen  des  germa- 
nischen Heidenthums  durchzumachen  hatten ,  kann  an  Gefion  recht 
augenscheinlich  werden.  Verfährt  man  ohne  Souderung,  so  trübt  sich 


A)  Gylfiigian.  1.  Yngflingfas.  5. 

*)  Auf  Seeland,  wie  überhaupt  bei  den  Dänen  muss  Gefion's  Verehrung  geblüht  haben, 
da  sie  nicht  blos  die  Grunderinn  Seelands  nach  jenem  Mythus  ist ,  sondern  auch  in 
spaterer  Zeit  als  Gemahlinn  Skiöld*s,  des  SkAnunga  god,  als  Ahnfhiu  der  Skiölduugar 
erscheint. 

')  Petersen  Mythol.  194  macht  Gefion  zur  Ackerbaugöttinnl 

«)  Lokasenna  19—21. 
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das  Bild  und  die  kunstreiche  Allegorie  kann  ihm  den  Glanz  der  Wahr- 
heit nicht  ersetzen. 

Aus  Oegis  Ehe  mit  R4n  entsprangen  neun  Töchter:  Himin- 
glsefa,  Düfa,  Bl&dughadda,  Hefring,  Udr»  Hröno,  Bylgja. 
Bära  oder  Dr5fn  und  Kdlga^*  Die  Namen  sind  durchsichtig: 
in  Udr,  Hrönn,  Byigja,  Bära  oder  Dröfn  haben  wir  Verkörperungen 
der  Wogen,  denn  die  Worte  haben  diese  Bedeutung;  K61ga  ist  die 
Brandung,  Hefring  das  störmische  Unwetter,  Himingliefa»  die  den 
Himmel  als  Helm  trägt,  ist  eine  dichterische  Benennung  der  See 
überhaupt,  und  in  Blddughadda,  der  blutlockigen,  taucht  eine  grau- 
same Nixe  auf,  an  welche  noch  der  Blutsehink  der  Tiroler  Sage  erin- 
nern kann.  Ddfa  endlich  ist  die  Taucherinn*). 

Solche  Belebungen  der  Wellen  zu  Töchtern  des  Meergottes  sind 
ein  verwandter  Zug  vieler  Naturreligionen.  In  der  germanischen  selbst 
finden  wir  noch  weiter  solche  heilige  Neunzahlen  von  Nixen.  Am 
bekanntesten  sind  die  Mütter  Heimdairs,  welche  vaterlos  zum  Riesen- 
geschlechte  zfthlen  und  in  ihrem  Namen  mehr  Wildes  tragen  als  Oegis 
Töchter.  Gialp  und  Elgja*)  sind  Wesen  der  Brandung,  Angeyja 
ist  eine  Nixe  der  Meerenge,  Jarnsaxa  die  eisenfeste  Klippe,  Sin- 
dur*)  ist  ein  feuriges  Wasserwesen,  Greip  oder  Gneip  und 
Atla  sind  räuberisch  und  furchtbar*);  Ulf r An  ist  eine  wölfische 
Hexe,  und  nur  örgiafa  •)  zeigt  als  die  freigebige  ein  mildes  Antlits. 
Wie  sie  auch  zu  Oegir  stehen  mögen,  ich  halte  sie  för  jQngere 
Geburten  als  jene  früheren  neun,  denn  ihre  ganze  Art  scheint  weniger 
frischsinnlich.  Der  feindlichsten  Nixenschaar  gehört  die  NeumaU  io 
der  Saga  von  Hialmter  und  ölver^)  an:  Hergunn  und  Hremsa, 
NAlundNefja,  Rdna  und  Trana,  Greip,  Glyrna  und  Mar- 
gerdr.  Ganz  zu  ihrem  Geschlechte  fugt  sich  die  Meerriesinn  Forat, 
das   verleiblichte  Verderben  der  SchiiTer,  die  sich  rühmt,  vielen 


1)  Snorr«  E.  124.  185. 

S)  Über  die  Grundbedeutung  von  dAfa,  abd.  tAba,  Taube,  s.  Roho  bei    Weber  iai 

Studien  1,  346.  In  der  Skaldensprache  heisst  dftfa  ubrig«M  ebene«  gmi  Woge  wie 

hefring,  ddr  u.  ■.  w. 
')  Nach  anderer  Lesart  Eistla. 

*)  Die  Lesart  Imdr  lindert  an  der  Bedeatang  niehtt. 
^)  Desselben  Geschlechtes  ist  Herkja,  Hirte,  Gewalt 
*)  Vergl.  Au>p(c  des  Okeanos  und  der  Tethys  Tochter. 
')  C.  12.  Fornald.  s.  3,  482. 
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Mänoern  den  Tod  gebracht  zu  haben.   Sie  ersciieint  schwarz  wie 
Pech  und  in  Walgestalt  <)• 

Ein  bedeutsamer  mehrfach  rathselgebender  Wassergeist»  der 
weise  Mi  mir»  möge  nun  heraufsteigen.  Sein  Name  ist  dunkel.  Die 
Erklärungen  durch  memor,  meminisse,  |ui(|uivi^(7xf  (v,  ynixtid^aty  die  man 
sftmmtlich  fQr  verwandt  erklärte,  sind  grammatisch  falsch  2)  und  dar- 
auf gebaute  Deutungen  seines  Wesens  demnach  zu  verwerfen.  Das 
Wort  entspross  einem  uralten  verschollenen  Stamme  mam,  der  in 
regelrechtem  Ablaut  (mm,  mam,  mdm,  mum)  entwickelt  war ,  wie 
die  nur  in  Eigennamen  erhaltenen  Bruchstücke  Mamo,  Mimo,  Mimi, 
Mumma  bezeugen.  Der  Name  Mimminc  und  die  Brechung  in  Mem- 
leben  und  Memerolt  beweisen  die  Kürze  des  t  in  Mimi  oder  Mimir» 
abgesehen  von  den  ablautenden  Verwandten.  Im  Norden  standen  die 
schwache  Form  Himi  und  die  starke  Mimr  mit  der  abgeleiteten 
Mimir*)  neben  einander,  wie  in  Deutschland  Mimo  und  Mimi. 

Welches  auch  der  Wortsinn  gewesen  sein  möge,  Mimir  war 
ein  Geist  des  Wassers,  den  auch  die  deutschen  Völkerschaften 
kannten.  Ein  Bach  im  Odenwald  heisst  Mimling ;  nach  den  im  Ablaut 
benannten  Mummeln  (Wassernixen)  Tühren  mehrere  deutsche  Seen 
den  Namen,  so  wie  ein  smaländischer  Mimis  sjö  heisst.  Die  Nixblume 
oder  Wassermännchen  (nymphaea  alba)  heisst  auch  Hummel  oder 
Mümmelchen.  Was  die  mehr  in*s  Geistige  entwickelten  nordischen 
Mythen  berichten,  bestätigt  die  angegebenen  Eigenschaften  Mimis. 
Hiernach  ist  er  ein  Riese  der  unter  der  Wurzel  des  Weltbaums  wohnt, 
die  zu  den  Bei fthursen  reicht.  „Da  wo  vordem  Ginungagap  war,**  da 
springt,  wie  unter  den  beiden  andern  Wurzeln,  ein  Quell  dessen 
Hüter  Mimir  ist.  Odin  verpfändete  einst  das  eine  seiner  Augen  bei 
ihm,  wesshalb  Mimis  Brunnen  in  der  Dichtersprache  mit  Walvaters 
Pfand  umschrieben  wird^).  Nach  allgemeiner  Ansicht  will  diese  Sage 

1)  Ketil  Haengss.  c.  5. 

*)  Za  roeroor  ist  mr  Wonel,  su  memiDiue  und  |jLi{ivi^9xiiv  man,  su  |u(jiit9dai  m!  oder 

mi  (Pott  etjmol.  Forsch.  1.194,225),  wfihrend  onaer  Wort  den  Stamm  mam  hat. 

Herr  Wolfgang  Menzel,  der  in  anmassender  Unwissenheit  jetzt  auch  auf  dem  Felde 

unserer  Wisnenschaft  herumstolzirt,  hat  Mimir  nach  Namen  und  Wesen  mit  Mumie 

zusammengestellt  I  Tgl.  seinen  Odin  S.  39. 
*)  Die  Form  Mimr  entnehme  ich  aus  Mims  synir  und  Mims   ▼inr,  da  ich  diesen  Genitiv 

nicht  für  Verkürzung  von  Mimis    halte.    Vergl.  Sveinbiörn  Egilss.    lex.  poet.  570. 
4)  Dass    in    der   Skaldensprache  Walvaters  Pfand  ,    Mimis  Trinkhom    und    HeimdalPs 

Giallarhom  mit  einander  vermischt  werden,  ist  für  den  Mythus  selbst  gleichgiltig 

und  berechtigt  zu  keinen  Schlüssen  für  denselben. 
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erklären,  wesshalb  nur  dem  Tage  eine  Sonne  leuchtet.  Der  grosse 
Himmelsgott  habe  einem  Wesen  der  Riesenwelt,  aus  der  die  Nacht 
entsprang,  das  Auge  hingegeben,  mit  dem  er  sonst  die  zweite  Taghälfte 
erhellt  haben  wörde.  Mimis  Quell  ist  die  dunl[le  chaotische  Wasser- 
welt; Mimir  selbst  also  hängt  mit  den  urältesten  Mächten  der  Schö- 
pfung genau  zusammen. 

Wenn  esheisst,  Odin  habe  fQr  einenTrunk  aus  Mimis  Brunnen 
der  ihm  Weisheit  verlieh,  das  Auge  gegeben,  so  spricht  darin  eine 
Zeit,  welche  die  natürliche  Anschauung  verloren  hatte  und  im  Wasser 
nicht  mehr  das  Wasser,  sondern  den  angenommenen  Inhalt,  die 
Weisheit,  erblickte.  Übrigens  wäre  das  ein  sehr  schlechter  Kauf  ge- 
wesen, da  die  geschöpfte  Weisheit  mit  dem  Tranke  selbst  verronnen 
sein  muss,  indem  Odin  in  allen  schwierigen  Fällen  von  neuem  sich 
an  Mimir  wendet,  ohne  indessen  dabei  ein  neues  Auge  zu  verpfänden. 

Himir  ist  nun  ein  merkwürdiges  Beispiel,  wie  Empörung  und 
Eroberung  selbst  im  mythischen  Reiche  der  stützenden  Verbindung 
mit  den  vorausgegangenen  Zuständen  bedarf.  Die  Ansen  bilden  eine 
Dynastie,  welche  durch  den  Sturz  einer  älteren  die  Herrschaft  er- 
kämpfte. Ihre  Gläubigen  hatten  dies  wohl  im  Gedächtniss  und  sahen 
damit  in  den  Eigenschaffen  dieser  Gottheiten  einen  Mangel,  nämlich 
den  Mangel  an  Erfahrung  und  Wissenschaft  an  den  ältesten  Dingen. 
Bei  dem  hohen  Werthe  den  unser  Alterthum  auf  solche  Weisheit 
legte,  fiel  das  schwer  in  die  Wage,  und  so  schlössen  die  Ansen  einen 
Vertrag  mit  einem  der  älteren  Götter,  der  vorzugsweise  für  alt- 
erfahren galt.  Sie  konnten  nur  einen  Wassergeist  wählen»  nach  den 
zugeschriebenen  Eigenschaften,  und  so  ward  Mimir  der  Freund,  Ver- 
traute und  Rathgeber  der  Ansen  *), 

Diese  geistige  Art  Mimis  tritt  auch  allein  in  den  weiteren  Mythen 
hervor,  die  von  ihm  wissen.  Als  der  Weltuntergang  hereinbricht 
und  die  Götter  des  Rathes  mehr  als  je  bedürfen,  reitet  Odin  zu  Mimis 
Brunnen,  um  bei  dem  weisen  Freunde  Hilfe  zu  suchen.  So  berichtet 
Snorro*s  Edda  (72)  jedenfalls  aus  älterer  Quelle  schöpfend,  als  die 
Strophen  der  Völuspa  voraussetzen,  wonach  Odin  den  abgehauenen  Kopf 
Mimis  befragt.  Von  dieser  Enthauptung  erzählt  Ynglingasaga  (c.  4): 
Bei  dem  Friedenschlusse  zwischen  Ansen  und  Wanen  stellten  beide 
Theile  Geiseln  ,    die  Wanen   Niörd   und   Frey,   die  Ansen  Hoenir. 


')   Vorzüglich  heisst  Odin  Mims  vinr. 
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V^eil  dieser  zwar  gross  und  schön»  aber  nicht  weise  war»  gesellten 
ie  ihm  Mimir  als  geheimen  Rath  bei»   worauf  die  Wanen  ihren  Für* 
ten  den   Quasir   beigegeben  haben  sollen.  Hoenir  ward  bald  zum 
läoptling  erkoren  und  er  regierte  gut»  weil  er  guten  Rath  hatte.  Als 
ber  die  Wanen  einmal  dahinter  kamen»   wie  es  um  den  grossen 
ehönen  Mann   eigentlich  bestellt  war,  so  ergrimmten  sie»   hieben 
em  Mimir  den  Kopf  ab  und  schickten  ihn  den  Ansen.  Odin  balsamirte 
enselben  ein»  sprach  seine  Sprüche  darüber  und  so  blieb  er  bei 
erstand  und  Rede  und  konnte  Rath  geben»  wenn  man  ihn  befragte. 
Was  in  dieser  Erzählung  die  den  ganzen  Geist  derYnglingasaga 
thmet»  den  Mimir  berührt,  ward  nur  erfunden»  um  den  dichterischen 
kusdruck  Mimis  Haupt  zu  erklären  »  wie  man  wohl  noch  heute  ein 
lärchen  erdenkt»  um  Kindern  ein  sprachliches  Bild  zu  verdeutiichen. 
limis  Haupt  ist»  wie  schon  Petersen  richtig  sah »   nichts  als  seine 
Quelle  oder  sein  Born»  da  man  den  sprudelnden  immer  schwatzenden 
lichterisch  als  seinen  Mund  und  weiter  gehend  als  seinen  Kopffasste. 
)ie  Gleichung  wird  durch  die  oben  angefiihrte Stelle  aus  der  prosai- 
ehen  Edda  yollig  bewiesen.  Dem  erklärungssüchtigen  Unverstände 
var  es  rorbehalten,  von  der  Balsamirung  und  Besprechung  zu  fabeln. 
Ule  Stellen »  wo  Mimis  Haupt  im  Sinne  der  Ynglingasaga  erwähnt 
st»  gehören  der  letzten  Zeit  des  nordischen  Heidenthums  an.  In  ähn- 
icher  Art  nannte  man  auch  Mimis  Herz  9»  ohne  jedoch  eine  so  sinn- 
reiche Geschichte  dazu  zu  dichten. 

Die  Völuspa  welche  den  skaldischen  Ausdruck  Mimis  Haupt 
»raucht»  erwähnt  bei  Schilderung  des  Weltuntergangs  auch  Mimis 
Söhne.  Das  müssen  Meerriesen  oder  Reifriesen  sein»  da  Mimis  Quelle 
)ei  den  Hrimthursen  liegt.  Im  Fiölsvinnsmal  treffen  wir  auf  Mimis 
3aum  (Mima  nieidr) »  der  die  Weltesche  ist»  da  Mimi  unter  deren 
siner  Wurzel  wohnt.  Aus  dem  in  Zusammensetzungen  gebrauchten 
Worte  mimir*)  ergibt  sich  kein  unmittelbarer  Gewinn  für  uusernGott» 
indem  das  Wort  daselbst  die  allgemeine  Bedeutung  Mann  hat 

Gerade  bei  einem  solchen  Wesen  vermissen  wir  schmerzlich 
reichere  alte  Quellen  unsers  deutschen  Heidenthums»  denn  bei  seiner 
wahrscheinlich  ausgebreiteten  Verehrung  auf  dem  Festlande  wurde 


1)  Grdogaldr  14. 

*J  Geirmimir,  hoddminiir,  holdmimir,  hregginiroir   (hreckmiiuir),  hrSugmimir,  sekmi- 
mir  (sökm.,  •öckm.))  Tetmimir  (vaetm.),  vedrmimir  (vidrm.)«  Totmimir. 
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sieh  MimU  elementare  Erscbeinung  weit  deutiieher  darstellen  als  aus 
den  nordischen  Berichten,  die  sofort  ins  Bildliche  und  skaldisch  Ver- 
schrobene hinfibersehwanken.  Aas  den  Orten  welche  den  Namen 
Mimi  enthalten»  wie  Mimigerdaford  (HQnster),  Himidun  (Minden), 
Mimileba  (am  Harz  und  Memleben  an  der  Unstrat),  m  denen  sich 
noch  einige  andere  finden  werden,  so  wie  aus  den  früher  erwfthnten 
Gewässernamen,  bricht  seine  bedeutende  Stellung  klar  henror.  Frei- 
lieb  erzShIen  die  Gedichte  unseres  Hittelalters  noch  yon  einem  Mime, 
aber  das  ist  nur  ein  schwacher  Widerschein  des  alten,  das  ist  nur 
ein  erfahrener  kunstreicher  Waldscbmid,  der  mit  seinem  Gesellen 
Hertrich  unter  andern  zwölf  ausgezeichnete  Schwerter  schmiedete, 
zu  denen  Wieland  ein  dreizehntes,  den  berühmten  Miming,  fertigte, 
das  in  merkwürdig  yerschobener  Weise  yon  diesen  Gedichten  trotz 
des  deutlichen  Namens  nicht  dem  alten  Mime  gelassen  ist.  Während 
dieser  Mime  in  dem  Gedichte  von  Biterolf,  dessen  Sucht  nach  frem- 
den Ländern  gemäss,  nach  Azzaria  bei  Tolet  yersetzt  wird,  kennt  ihn 
die  aus  niederdeutscher  Überlieferung  schöpfende  Vilkinasaga  auf 
deutschem  Boden  in  Hunaland  und  macht  ihn  zum  Meister  Wieland*s 
und  Erzieher  Siegfried*s.  Da  wir  nun  aus  anderen  Quellen  die  halb- 
göttliche Art  dieser  alten  klugen  Schmiede  die  im  Walde  hauseo, 
wissen  0»  so  setzen  wir  ohne  Bedenken  in  diesem  Mime  den  Nieder- 
schlag unseres  alten  Wassergottes  an,  woiiir  der  Waldschrat  (sylta- 
rum  satyrus)  Mimering  (besser  Miming),  den  Saxo  Grammaticus  in 
den  Mythus  von  Baidur  einmischt,  Zeugniss  gibt  Dieser  besitzt  ein 
Schwert  yon  unwiderstehlicher  Kraft  und  einen  goldzeugenden  Ring, 
worin  uns  zwei  Wunschdinge  erscheinen,  die  sonst  nur  im  Besitze 
sehr  hoher  Gottheiten  zu  finden  sind.  Die  binnenländischen  Deut- 
schen dachten  ihren  Mime  in  dem  geheimnissyollen  Dunkel  tiefer 
Haine  an  murmelnden  Quellen  oder  zauberisch  wallenden  Bergseen. 
Weise  und  kunstreich,  alt  und  erfahren  war  er,  Lehrer  und  Heister 
der  besten  göttlichen  Helden,  wie  der  nordische  Mimir  ein  Freund 
und  Rather  Odin*s  selbst  ist. 

Mimi,  der  Riese,  der  Bewohner  der  uralten  Stätte  Ginungagap, 
ergibt  sich  als  eine  schöne  geistige  Blüthe  der  Riesenwelt  und  kann 
schlagend  beweisen,  wie  einseitig  es  ist,  die  Riesen  f&r  die  bösen 
Geister  der  Materie  zu  erklären. 


M  Vgl.  unten  die  Bemerknngen  über  die  Rieten  der  Erde  and  des  Walde«. 
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Unter  der  Weltbaumwurzei  die  in  die  Götterwelt  greift,  sitzen 
an  ihrer  heiligen  Quelle  die  Nomen.  Siegehören  in  den  Bereich 
dieser  Untersuchung,  denn  sie  werden  ausdrücklich  als  Riesenmäd- 
ehen  (pursameyjar)  bezeichnet  0  >  ^o  wie  noch  die  Skaldensprache 
$iam  und  das  eng  rerwandte  niöm  för  Riesinn  setzt  >). 

Schon  oben  habe  ich  ihre  Verwandtschaft  bei  Neri-Ymir  ange- 
deutet Nicht  blos,  dass  eine  von  ihnen  seine  Tochter  oder  Nichte 
{nipi)  heisst,  auch  in  den  Namen  zeigt  sich  der  Zusammenhang,  denn 
die  Nome  ist  wie  Neri  ein  Wesen  des  Wassers  *). 

Anfänglich  dachte  man,  nach  meiner  Meinung,  nur  eine  einzige 
Norae,  jene  mächtige  hohe,  die  allein  in  den  sächsischen  Zeugnissen 
erscheint  und  den  Namen  Wurd,  altnord.  Urdr,  trug,  nach  der 
auch  der  Brunnen  an  der  Weltesche  und  die  SchicksalsprQche  be- 
nannt sind^).  Diese  Urnorne  war  geistig  gewiss  und  leiblich  wahr- 
scheinlich Mimis  nahe  Verwandte.  Sie  haben  denselben  Entwicke- 
lungsgang  durchlaufen;  nur  ist  in  Mimir  das  Wissen  als  solches,  bei 
der  Nome  das  Wissen  in  seiner  Anwendung  ausgebildet  <^).  Als  Ken- 
nerinn  und  Lehrerinn  alles  Gewordenen  empfing  sie  den  Beinamen 
Wurd  (Urdr)  und  ward,  als  die  Macht  des  Gewordenen  die  Lenkerinn 
des  Geschickes.  Mit  ihrem  Beinamen  trat  aber  die  Belebung  der  an- 
dern Zeiten  nahe  und  so  erhielt  sie  (wann  wissen  wir  nicht)  zwei 
Schwestern,  nach  der  nordischen  Benennung  Verdandi,  dieNorne 
des  Werdenden,  der  Gegenwart,  und  Skuld,  die  des  Seinsollenden, 
der  Zukunft.  Der  Glaube  an  die  drei  Schicksalschwestern  wurzelte 
tief.  Sie  standen  als  die  ernsten  Mächte  da,  welche  in  das  sorglose 
Leben  der  Götter  eingetreten  waren  und  der  kindlichen  Zeit  ein  Ende 
gesetzt  hatten;  sie  erschienen  als  die  Bestimmerinnen  des  Weltlaufes 
und  als  Richterinnen  des  Geschehenden ,  somit  als  die  Pflegerinnen 
des  Weltbaums;  sie  wachten  aber  auch  über  dem  Leben  der  einzelnen 
Menschen  und  zeichneten  den  Lauf  desselben  vor.  Das  Bild  des 
Spinnens,  Knflpfens  und  Webens  der  Schicksalsßden  war  auch  unserm 
Alterthum  geläufig  und  ward  auf  die  Nomen  übertragen. 


t)  Tötaif  a  s.  to. 

•)  Sireinb.  Eg.  lex.  poet  60S.  606. 

S)  Hnp«  Z.  f.  4,  A.  «,  460. 

«)  UrAar  bnuuir;  Urttar  ord.  Ver^l.  Orhnm  Mfthol.  878. 

*)  Die  WifieBacfaaft  onaerM  Ahertboms  Ist  oicht  speculatir,  sondero  real. 
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Ursprünglich  dachte  man  sie  fest  an  ihrem  Brunnen  weileDd, 
gleich  wie  den  Mimir.  Als  jedoch  ihre  elementare  Bedeutung  rer- 
hlasste,  ward  ihr  Aufenthalt  gleichgiltig.  Mit  ihrer  Verdreifachnog 
trat  nothwendig  eine  Schwächung  der  Macht  der  einzelnen  ein,  weldie 
zunehmen  musste,  als  der  Gedanke,  dass  das  Lehen  aller  einzdoen 
Menschen  von  ihnen  gelenkt  werde,  zu  weiterer  Ausführung  gelangte, 
denn  nun  vermehrte  man  ihre  Zahl  ins  Unbestimmte,  damit  sie  ober- 
all  erscheinen  könnten,  und  schuf  ein  ganzes  Nornenrolk,  das  in  der 
dreifachen  Herkunft  <)  allein  noch  die  alte  Zahl  verrieth  und  sonst 
ganz  in  die  Art  der  weisen  Frauen  oder  Seherinnen  und  Zauberinnen 
übertrat.  Mit  der  alten  Urnorne  haben  diese  Nomen  wenig  gemein. 

Aus  der  doppelten  Wendung  alles  Geschehenden,  entweder  zum 
Glück  oder  zum  Unglück,  war  frühzeitig  unter  den  drei  Nornen  ein 
Zwiespalt  des  Wesens  entstanden,  wornach  die  eine  yon  ihnen  (ent- 
weder Urdr  oder  Skuld)  sich  verderblich  zeigte.  Nach  demselben 
Gedankengange,  welcher  dem  Worte  urlae  aus  der  Bedeutung  Ge- 
setz, Geschick  die  Bedeutung  Krieg  ableitete,  wurden  auch  die  Nor- 
nen mit  besonderem  Einflüsse  auf  die  Schlachten  betraut  und  die 
Wölfe,  die  Tbiere  des  Leichenfeldes,  ihre  Hunde  genannt*).  Der 
Tod  galt  allgemein  als  ihr  Urtheilsspruch*).  Alles  dies  hat  sich  erst 
allmählich  aus  ihrem  elementaren  Kerne  heraus  entwickelt  und  war 
ihrer  anfänglichen  Anlage  fremd,  wie  die  Namen  beweisen. 

Die  Forschung  in  den  deutschen  Volkssagen  hat  gelehrt,  dass 
auch  unsere  Stämme  drei  Schicksalsgöttinnen  kannten,  welche  gleich 
den  nordischen  an  Brunnen  oder  in  der  Wassertiefe  wohnten  ^)  und 
von  denen  die  eine  auch  verderblich  und  böse  sich  zeigte.  Die  Erin- 
nerung an  ihre  riesische  Abkunft  ist  hier  so  weit  erloschen,  dass  sie 
hier  und  da  zur  Schar  der  Heiligen  übergingen  und  mii  kirchlichen 
Festlichkeiten  beehrt  wurden  ^). 


1)  Von  Anten,  Eiben  «nd  Zwergen.  Pafnism.  13. 

*)  Norna  grey  Hamdism.  30. 

>)  Norna  ddmr.  Fafniam.  11. 

*)  Panzer  Beitrag  zur  deutschen  Mythologie  1,  277.  279. 

&)  Ihre  Namen  SS.  Einbet,  Warbet  oder  Walbet  und  Wilbet  tragen  IHmkiaelMt  Stan»- 
zeichen  durch  die  Form  bet  gleich  bat  (badu  Kampf),  welche  sehr  tuglieklieii  Mit  Bett 
oder  biot  (Altar)  zusammengeträumt  ward.  Einbet,  Walbet,  Wilbet  siftdgleicUiedMteB^ 
mit  den  nachzuweisenden  Aginildis,  W^alabild  oder  Warebild  and  Willaliild,  nod 
benennen  Schlachy'uugfrauen.  Die  daneben  vorkomneiiden  NaiMn  Knaigwit,  Meeb- 
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Eine  alte  Verwaoclte  der  Nomen  ist  Niörn  (Nebenformen  Nio- 
ruD  und  Njurn),  welche  unter  den  Ansinnen  (Sn.  E.  211)  und  eben- 
so unter  den  Riesinnen  aufgeführt  wird»  zum  besten  Zeichen  wie  ver- 
dunkelt sie  der  späteren  Zeit  des  nordischen  Heidenthums  war.  Es 
ist  gar  nichts  über  sie  überliefert.  Das  Wort  kommt  am  häufigsten 
in  Verbindungen  und  Zusammensetzungen  in  der  allgemeinen  Bedeu- 
tung Yon  Frau  oder  Jungfrau  vor  9»  so  wie  Mimir  in  solchen  Fällen 
mit  Mann  zu  übersetzen  ist.  Die  ursprüngliche  Wortbedeutung  von 
niärn  (Uli  mit  nom  zusammen.  Die  Form  selbst  schliesst  sich  eng 
an  Niörd  an,  für  dessen  Galtinn  d.  h.  also  für  die  deutsche  Nerthus 
ich  Niörn  halten  würde,  wenn  nicht  ihre  Einreihung  unter  die  Un- 
holdinnen dagegen  spräche.  Möglicherweise  ist  Niörn  ein  alter  Name 
der  Nacht,  der  meerentsprossenen  Tochter  Neris ;  wenigstens  lässt 
sieh  diese  Bedeutung  für  niörun  belegen  *). 

Denselben  Begriff  wie  Niörn  undNorn  enthält  das  allgemein  für 
Riesinn  gebrauchte  mörn.  Mörn,  eine  Ableitung  von  marr  (Mer) 
benennt  eigentlich  eine  Tochter  der  See,  so  wie  es  nach  der  allge- 
meinen Seite  hin  die  Bedeutung  FIuss  trägt. 

Die  Reihe  der  bedeutenderen  Riesen  des  Wassers  ist  noch  nicht 
zu  Ende.  Einer  gehört  dazu ,  der  in  dem  System  <]es  nordgermani- 
schen Glaubens  eine  bedeutsame  Aufgabe  überkam,  der  Wolf  Fe  n- 
rir.  Sein  Name  gibt  ihn  als  Mann  des  Meeres  kund'),  so  wie  Fenja 
Meerweib  heisst;  daraus  ist  sein  ganzes  Wesen  zu  entwickeln.  Während 
Fenja  zu  einer  niedergedrücktenRiesinn  ward,  welche  dem  König  Frodi 
Magddienste  thun  muss,  steht  Fenrir  verderblich  und  feindlich  den 
Gditem  gegenüber.  Er  vertritt  jedoch  nicht  das  stürmische  landfeind- 
liche Meer,  sondern  die  lichtfeindliche  nächtliche  Fluthenwelt  welche 
die  Gestirne  verschlingt.  Das  scheinbare  Untertauchen  der  Himmels- 
lichter in  die  See  däuchte  die  lebendige  Einbildungskraft  ein  Hinein- 


tunt  (d.  i.  Mahtgunt)  und  Wibrant  (d.  i.  Wtcbrant),  ebenso  Widikona,  was  als  Widi- 
^nt  sa  nehmen  ist,  wie  Perhtcun  nnd  Hildigun  statt  —  gunt  sich  finden,  bestitigen 
•bennats,  dass  Schwanjungnraoen  (Walkürien)  und  Nornen  Termengt  sind.  Den 
Namen  der  Winterbring,  die  mit  Widikuna  und  Gewehra  (Panzer  1,  161)  verbunden 
ist,  stelle  ich  in  Witobirin  her,  Name  einer  Waldfrau. 

<)  Leiic.  poetic.  603. 

^  In  draumniorun,  einer  dichterischen  Benennung  der  Nacht,  ist  das  Wort  nur  als  dea, 
femina  au  nehmen. 

S)  Die  alten  Belege  für  fen,  Mer,  können  jetzt  in  Sveinb.  Egilss.  lex.  poet.  163  nach- 
gesehen werden. 
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fahren  io  den  Rachen  eines  UngethQais.  BeiAuafthroiig  dieses  Bildes 
w&hlte  man  das  gefrässigste  Raubthier  des  germaniseheo  Nordens 
zum  Vollstrecker  und  so  ward  Fenrir  tum  Wolfe,  so  wie  sam  Tod- 
feinde der  Gestirngötter  9- 

Er  beisst  dem  Ty  die  Hand  ab.  Ty  (hochd.  Ziu)  ist  ein  alter 
germanischer  Himmelsgott»  der  Ton  Riesen  abatanunte  and  bei  meh- 
reren Völkern  als  Hauptgott  verehrt  ward.  So  wie  Odin  a  Einäugig- 
keit auf  die  Theilung  des  Tages  in  Licht  und  Finstemiss  geht,  so  ist 
auch  der  Mythus  von  Ty's  Verstümmelung  durch  den  Fenriswolf  nur 
ein  Bild  dafür ,  dass  dem  Himmelsgotte  ein  Wesen  der  Nacht  die 
Hftlfte  seiner  Kraft  entriss.  Weitere  Gewalt  gewann  aber  dasselbe 
damals  noch  nicht;  es  ward  gefesselt,  sein  Radien  tum  Beissen  un- 
schädlich gemacht  >)  und  es  kann  nur  auf  Vorbereitung  der  einstigen 
Rache  wirken.  Als  solche  fasste  man  die  Sonnen-  und  Mondfinster- 
nisse welche  kleinen  Fenrirs,  seinen  Söhnen,  sugesehriebea  wurden, 
die  natürlich  auch  Wölfe  sein  mussten.  Wenn  dann  die  Zeil  des 
allgemeinen  Untergangs  kommt  und  die  grosse  Endnacht,  das  Dunkel 
der  Gestirne  (ragnarökr)  heraufschwebt,  dann  reisst  sich  das  Wesen 
der  Finsterniss,  Fenrir,  los  und  stOrit  sich  auf  den  gebietenden 
Gott  des  Tages,  Odin,  ihn  zu  Yerschlingen  *).  Doch  ist  der  Sieg  der 
Mächte  des  dunkeln  Verderbens  nur  yorübergehend;  sie  erliegea 
selbst  dem  Kampfe  den  sie  beschworen;  die  Berolutioii  Terschliogt 
ihre  Väter  und  ihre  Kinder.  Fenrir  wird  ron  Vi  dar  getödtet,  dem 
schweigsamen  Sohne  der  Grid,  der  auf  hoch  mit  Gras  und  Gesträuch 
bewachsener  Heide  wohnt  ^).  Ich  deute  seinen  Namen  aus  Tidr,  Bolz, 
Wald  s) ;  er  ist,  wenn  auch  nicht  ein  Gott  des  Urwaldes»  wie  Petersen 


^)  Fenrir  hebst  daher  gau  allgeoneui  Tibiir ,  d.  i.  TiCiir  dgk  vltoer«)  dtr  rtrafcait 
tödtende,  und  vttnir  wird  dichterische  BeneDonog  des  Wolfes.  —  HrAdrttair  (Grinaisai 
89.  Loks^l.  39)  scheint  Feiod  Tys  so  heissen,  denn  HrAdr  wird  wohl  BeisaaM  Tys 
gewesen  sein,  wenn  auch  vorliufig  nnr  das  ags.  HrdAendnad  Mira  dnför  b«|gehrackt 
werden  kann. 

*)  Simrock  geht  in  seiner  Deutung  (Hjthol.  318)  statt  Tom  Anlhnge  Ton  Epde  ana,  faideai 
er  das  Schwert  in  Fenris  Rachen  fQr  den  Gmnd  hilt^  dassTy  in  denMyihna  Taraoehtsa 
ist  Ty  sei  von  Anfang  einarmig  gewesen,  weil  das  Schwert  nur  ein«  Klhag«  habe! 

s)  Völusp.  47  heisst  es,  Fenrir  Tcrschlinge  die  Sonnci  ebd.  58  den  Odia.  Z«ersl  habea 
wir  den  natürlichen,  an  zweiter  Stelle  den  bildlich-mythischen  Anadnicfc  IBr  dasselbe 
Ereigniss. 

*)  Grimnismal  17. 

*)  Die  Ableitung  -arr  findet  sich  in  den  Eddaliedern  an  folgenden  SubataatiTei :  Aaar, 
Agnar,  Fialar,  Fidlvar,  Ginar,  Grimar,  Gnnnar,  hamar,  Hanar,  (HiödTar),  Hn&ar,  Eis- 


k 
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wollte,  80  doch  des  stillen  Gehölzes,  der  schweigsamen  Haide. 
Uod  da  er  in  der  letzten  rein  ethischen  Bildungszeit  des  nordischen 
Glaubens  zu  seiner  Bedeutung  heranwuchs,  ist  Vidar  die  Darstellung 
der  Unberührtheit  vom  menschlichen  Leben,  der  Gott  der  jugendli- 
chen Frische,  durch  welche  allein  die  neue  Welt  gegründet  werden 
kann.  Er  ist  ein  starker  Gott  der  darin,  nach  der  jüngeren  Edda, 
dem  Thor  zunächst  kommt;  desshalb  ist  Grid  seine  Mutter.  Seine  erste 
That  muss  die  Zerstörung  des  Todesdunkels  sein,  welches  die  Trüm- 
mer der  alten  Welt  umfängt.  Vidar  tödtet  den  Fenrir  und  rächt  da- 
mit zugleich  seinen  Vater  Odin ,  dessen  frühere  Hallen  er  fortab 
bezieht« 

Ein  Wort  über  den  Schuh  mag  erlaubt  sein,  mit  dem  Vidar  in 
den  Unterkiefer  des  Wolfes  treten  soll.  In  der  Völuspa  welche  den 
Fenrir  erstechen  lässt,  findet  sich  desshalb  keine  Spur  davon;  im 
Vafthrudnisliede  zerreisst  Vidar  die  Kiefer,  aber  der  Schuh  wird 
nicht  erwähnt  Dafür  kennt  ihn  die  prosaische  Edda  in  verschiedener 
Gestalt:  als  dicken  Schuh  (31),  als  Eisenschuh  (105),  endlich  als 
Ton  den  Abgängen  menschlicher  Schuhe  gefertigt  (73).  An  letzter 
Stelle  wurd  nun  die  Anmerkung  gemacht ,  wie  verdienstlich  es  sei, 
diese  Lederflecke  bei  Seite  zu  werfen,  da  sie  zu  Vidar's  Schuh  ver- 
braucht würden.  Das  ist  nach  allem  ein  sehr  junger  unmythischer 
Einfall,  auf  den  hin  Simrock  den  Schuh  nicht  als  die  guten  Werke 
hätte  deuten  sollen,  durch  welche  man  die  Unsterblichkeit  erlange, 
als  wäre  hier  ein  Stück  katholischer  Legende.  —  Liess  man  Vidar^s 
Kampf  gegen  Fenrir  so  fähren,  dass  der  Gott  in  den  Rachen  des 
Unthiers  trat,  so  musste  natürlich  sein  Fuss  geschützt  werden.  Die 
Überlieferung  selbst  thut  dies  mit  verschiedenen  Mitteln ,  bald  mit 
Eisen,  bald  mit  dick  über  einander  genähten  Lederstreifen  und  hat 
gewiss  weitere  allegorische  Bedeutung  nicht  hinein  gelegt.  Die 
Sitte  des  Todtenschuhs  ist  mit  Vidar^s  Schuh  nicht  zu  vermischen. 

In  wie  fern  Loki  Fenris  Vater  heissen  kann,  will  ich  dahin 
gestellt  sein  lassen.  Vielleicht  brachten  nur  die  verderblichen  Eigen- 
aehaften  beider  diese  Verwandtschaft  zu  wege;  vielleicht  war  aber 
auch  in  der  anflinglichen  Anlage  des  Feuergottes  seine  Gewalt  über 


Ur,  Lofar,  OtUr,  Sigar,  Snavar,  Sdlar,  Valdar,  Vidar,  fast  eiisigr  also  an  Eigennamen. 
An  gewöhnlichen  SabstanÜTen  sehen  wir  entweder  die  Verküranng  in  -r ,  wie  fiogr 
gaidr,  bafr,  hldtr,  otr,  oder  die  Form  -ar:  Bötar,  iöfor,  liögur  u.  a.  —  Simrock*s 
Vergöttiichung  der  Präposition  Tidr  war  ein  anglückiicher  Einfall. 
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das  Wasser  so  stark  ausgebildet,  dass  er  dea  Geist  der  MeeresBn- 
sterQiss  erzeugen  konnte.  An  Fenris  Beurtheilong  indert  sich  oiebts. 
mag  man  der  einen  oder  der  andern  Meinung  beipflichten.  Loki's 
Vaterschaft  sur  Weltschlange  scheint  mir  jetzt  auf  ethische,  nicht  auf 
elementare  Gründe  gestallt. 

Zu  den  feindlichen  Wesen  von  FenrisArt  gehört  MiArttniri), 
der  Sohn  Söckmimis.  HiitTttnir  heisst  der  Mittenirolf,  der  Feind 
der  Erde;  Söckmimir  ist,  so  weit  mir  sein  Name  deutlich  ward,  eia 
Wasserriese.  Odin  betrog  ihn  unter  dem  Namen  Srifrir*)  (Be- 
schwichtiger) und  tödlete  dann  den  Sohn;  er,  der  Beherrscher  der 
Gewisser,  stillte  Säckmimis  Wogen,  um  den  Kampf  gegen  die  feiod- 
liehe  Gehurt  des  Heeres  leichter  führen  zu  k9nneo. 

Noch  ein  Heerriese  tritt  aus  den  nordischen  Mythen  grßsser 
heraus,  nSmIich  Hymir.  Das  einfache  Wort  hum  kennt  das  altnor- 
dische mit  dem  Begriff  Dunkelheit  und  Heer;  genauere  PorachuDg 
ergibt  für  Hymir  dieselbe  Bedeutung  wie  ßlr  Hie*) ;  er  ist  der  Ge- 
deckte, Dunkle,  Schattige,  der xueivto; Ilövro;.  Thtassi.  der  mit  Gang 
und  Id  ein  Sohn  des  gewalligen  Urmeerriesens  ist,  heissl  aacbHyoiis 
Abkömmling  (^attruanr),  und  wie  die  Götter  das  Himmelsgewölbe 
aus  des  Riesen  Ymir  Hirnschale  bildeten,  so  heisst  in  der  Skalden- 
sprache  der  Himmel  Hymis  Sch&del  *).  Leider  weiss  nur  eine  Hylbe 
von  unserm  Thursen  zu  erzthlen.  Wie  die  Kymisquida  vortrfigt,  fahr 
Tbor  in  Begleitung  Ty*s,  des  Sohnes  Hymis,  zn  dem  alten  Riesen,  d«- 
östlich  ron  den  Elivagar  wohnte,  am  dessen  Kessel  in  erwerben.  Die 
schöne  leuchtende  Hutter  Ty's  empfSngt  die  Gfiste  gütig.  wShreod 
die  Ahne  mit  neunhundert  KApfen  ihren  Groll  wider  den  Donnerer 
nicht  verhehlt.  Hyniir  kehrt  heim,  als  Reifriese  geschildert.  Tbor  soll 
den  Kessel  nur  nach  Kraftproben  erbalten :  die  erste  (und  allein  die 


1)  Uidittnir  iit  die  illcin  ferbürgta  Farm ,  Miedvhair  mtkaiule  Huk.  Hatk  Bicut  a 
d«D  Worle  nicht,  wie  PetencB  n.  A-  woJilf n.  —  Petanen  and  Simrod  BMkei  ftf 
die  Qasile  (Grimniin.  SO)  Bickmirair  tnn  Sahog  Midrilaii. 

■)  STidrir,  Svidar,  hingt  luimraea  mit  igt.  iriArju,  «Teodqak  (tniM.  henhifM. 
J.  Grimm  la  Andre»  465. 

*)  ner  Nene  getiSrt  »  dem  eout  inch  bekuntan  ia  dar  Aklaua  ealwiekellei  Verbal- 
(lamma  himn,  walcher  dacken  badevlet,  wie  durch  dia  BiLdaBgea  kam  Hd  himil, 
UbIi  illgMMii  hekanit  iil.  Über  die  BegribaatviEkelaag  Tenrefie  Ich  aar  dai  bei 
Hie  geaagiB.  Hfmir  iat  Abldtnag  von  hnm,  da*  den  Ablaut  det  Partie,  pan.  trigli 
falMh. 
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ite)  ist  eine  Fahrt  in  See,  wo  er  mit  der  Weltschlange  einen 
auss  besteht;  die  andern  sind  aus  Lust  am  MSrchenhaflen  and 
)tesken  zugedichtet.  Thor  erwirbt  den  Kessel.  Unser  Lied  I&sst 
I,  wie  das  bei  mehreren  der  Abenteuer  Thor*s  sich  findet»  den 
Ursen  dem  beutefrohen  Gotte  nachsetzen,  aber  dessen  Hammer 
A  nhlen. 

In  der  Darstellung  der  prosaischen  Edda  ist  der  Kampf  mit  dem 
igartswurm  der  Kern  der  Begebenheit  und  Ty  so  wie  der  Kessel 
len  ganz.  Indessen  muss  der  Kessel  in  dieser  Sage  alt  sein,  denn 
ist  ein  echtes  Hausgeräth  Hymis,  da  er  das  Meer  rersinnbildlicht, 
i  schon  bei  Oegir  bemerkt  ward,  mit  dem  Hymir  die  gutmflthigen 
ge  theilt. 

Wichtig  ist  die  ausdrQckliche  Angabe,  dass  Ty  Hymis  Sohn  war; 
erklärt  sich  aus  der  sinnlichen  Warnehmung  des  Aufsteigens  der 
stirne  aus  der  See.  Ty  ist  also  einer  der  ältesten  Götter  im  Kreise 

*  Ansen.  Die  bildsame  höhere  Art  aller  Himmelsgottheiten  bewirkte, 
M  er  den  Riesen  nicht  überlassen  blieb. 

Bei  der  Meerfahrt  Hymis  mit  Thor  erzählt  das  Lied ,  um  des 
3sen  Stärke  zu  schildern,  dass  er  an  seiner  Angel  Wallfische  empor- 
b.  Gleiches  berichtet  die  Skalda  von  einem  Jöten  Vidblindi. 
ahrscheinlich  ist  er  mit  Hymir  eins,  so  wie  Helblindi  ein  bekann- 

*  Beiname  Oegis  war.  Beide  Namen  beziehen  sich  auf  die  Dun- 
Iheit  im  Meeresschosse  und  schlagen  an  die  Thür  zum  Todtenreiche 
8  Seegottes.  Vielleicht  gehört  das  Meerweib  G  lyrna  <)  (dieBlinz- 
*ion)  zu  dieser  Reihe. 

Aus  den  übrigen  nordischen  Wasserriesen  ragen  noch  einige 
rror.  Zuerst  die  Sippe  Lokis.  Er  heisst  ein  Sohn  des  Farbauti, 
les  dunkeln  Seegeistes,  dessen  Name  gleich  dem  des  Hafli  einen 
•emann  bezeichnet.  Die  Mutter  ist  Laufey  oder  NAl,  Ober  deren 
iroen  ich  zu  keinem  befriedigenden  Abschlüsse  gelange.  Laufey, 
3  belaubte,  kann  ein  Beiwort  der  Erdgöttinn  sein;  bei  Ndl  ziehe 
1  die  ähnlich  benannten  Riesinnen  Hörn,  Hryga  (Dorn*)  und 
remsa  (Pfeil,  Kralle)  um  so  eher  heran,  als  in  einer  Neunzahl*) 
n  Meerweibern  NAl  und  Hremsa  zusammen  genannt  werden.  Ich  deute 


)  Ponnidan.  3,  482. 

')  Agt.  hr jge.  Dorn. 

')  Fornaldan.  3,  ASZ, 

Sitsb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXVI.  Bd.  II.  Hn.  Ig 
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diese  Namen  auf  die  Klippen  und  Riffe  der  See,  und  fasse  Loki's 
Weib  Angurboda  gleicherweise <).  Dieselbe  heisst  freilieh  wört- 
lich die  Angst-  oder  Notbotinn,  und  ist  es  durch  ihre  echten  oder  un- 
echten Kinder  Midgardsorm ,  Fenrir  und  Hei  im  höchsten  Masse; 
indessen  kann  sie  auch  ein  Wesen  der  RiiTbrandung  sein,  welche  den 
Schißern  Bedrängniss  verkündet.  Gymis  Gattinn  Örboda  legte  ich 
ganz  ebenso  aus.  Vielleicht  ist  ein  älterer  Name  der  Mutter  Loki*s 
Hvedra*),  denn  der  wortverwandte  Riese  Hvedrungr  muss  mit 
Loki  zuletzt  eins  gewesen  sein,  da  Fenrir  Hvedrung*8  Sohn  und  Hei 
seine  Tochter  heisst*).  Hvedra heisst  die  Murmlerinn,  Rauscherinn ^), 
und  ist  also  ein  Wasserweib.  Loki^s  älteste  Geschlechtsverbindungen 
wurden  in  jüngerer  Zeit  absichtlich  verhüllt,  um  anständigen  Gott- 
heiten die  Scham  über  ihre  Verwandtschaft  mit  dem  Taugenichts  zu 
ersparen. 

Das  rauschende  Meer  versinnlichen  noch  die  Riesen  Gelmir 
und  Thrudgelmir,  wobei  wir  Ymls  Beinamen  örgelmir  gedenken. 
Die  gekräuselten  Wellen  fahren  mit  S  v  ei  p  i  n  f a  I  d  a,  der  kraussaumigen 
an  unsern  Augen  vorüber ,  und  die  unermüdliche  Wachsamkeit  der 
nimmerschlafenden  See  dürfen  wir  vielleicht  aus  Vardrün  heraus- 
lesen, 0 bschon  der  Name  auch  an  menschlichen  Mädchen  begegnet. 

Von  den  Seeriesen  zu  den  zahlreichen  elbischen  Meergeistern 
mögen  uns  Saekarl  und  Saemennil  fiihren,  die  von  der  Skalda 
ausdrücklich  unserm  Geschlechte  eingereiht  werden,  undMargerd^) 
die  unter  neun  Meerriesinnen  genannt  ist.  Einer  macht  sieh  unter 
diesem  Nachtrab  besonders  bemerklich,  der  Robbenfanger  Seifang*) 
der  auf  den  Seebunden  geritten  sein  mag,  ihre  Barthaare  als  Zügel 
fassend,  wie  Sagen  solches  von  seinen  Genossen  erzählen. 

Auch  die  Deutschen  an  der  Nord-  und  Ostsee  haben  ihre  Riesen 
des  Meeres  gekannt,  wie  noch  heutige  Sagen  von  Teufeln  und  Geistern 
der  Fluthen  andeuten.  Eine  uralte  Geburt  der  Nordseeküsten  scheint 


*)  Noch  heat  zaTafce  werden  die  Klippen  nnd  einzelnen  Felsen  an  den  nordischen  Rüstes 
Riesen  genannt.  An  einer  der  Faeröer  heisst  ein  schwarxer  Trappfelsen  ,  der  spitx 
znlfuft,  Troll konefingeren. 

^)  Nebenform  Hvedna. 

3)  Hvedrungs  mögr  Völuspa  49;  Hvedrungs  maer  Yngiingas.  c.  52. 

'*)  ^gl-  Bg**  hreodrjan. 

»)  Fomaldars.  3,  482. 

•)  Selflngr  lese  ich  far  Salftingr.  Skaldsk.  209. 
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Wate  zusein,  welcher  noch  in  der  Heldensage  sein  riesisches  Wesen 
kenntlich  behielt,  und  die  daher  steigende  schwellende  Fluth  der  See 
verbildlicht  haben  mag  9*  1q  seiner  Heimat  entstand  auch  die  Sage 
von  Grendel,  dessen  Besiegung  durch  Beovulf  sächsische  Lieder 
besangen,  welche  nach  Dänemark  und  England  verpflanzt,  sich  dort 
localisirten,  und  die  in  angelsächsischer  Fassung  die  werthvollsten 
Bruchstücke  unserer  ältesten  Heldendichtung  ausmachen.  Grendel, 
ein  Ungethum  das  mit  seiner  furchtbaren  Mutter  auf  dem  Grunde  einer 
waldumdunkelten  düstern  Seebucht  in  bleich  beleuchteter  grosser 
Halle  haust,  bricht  nächtlich  in  das  Land,  t5dtet  und  raubt  die  Männer, 
verödet  die  Sitze  der  Freude  und  wird  endlich  von  Beovulf  zu  Tode 
verwundet.  Die  Siegeswonne  stört  jedoch,  den  Sohn  rächend,  Gren- 
defs  Mutter.  Da  beschliesst  der  Held  dieselbe  im  eigenen  Hause 
aufzusuchen,  taucht  hinunter  in  die  schauerlichen  Gewässer  und  er- 
legt nach  verzweifeltem  Kampfe  die  Meerwölfinn*). 

Der  erste  Blick  erkennt  hier  riesische  und  böse  Meergeister;  eine 
Mutter  mit  ihrem  Sohne  zeigen  sich,  wie  solche  Paarung  auch  sonst 
in  der  Riesen-  und  Teufelsage  geschieht').  Grendel  heisst  der  zer- 
brechende, schadenvolle,  räuberische^);  den  Namen  seiner  Mutter 
kennen  wir  nicht.  Bereits  Müllenhofl*  erklärte  beide  für  Dämonen  des 
wilden  Meeres,  das  sich  über  die  flachen  Küstenländer  der  Nordsee 
ergiesst,  Tod  und  Verderben  verbreitend,  und  das  nur  durch  göttliche 
Hilfe  gebändiget  werden  kann.  In  Beovulf  sah  Mülienhofi*  den  Fro  ^). 

Der  dritte  Theil  der  Beovulflieder  schildert  den  Kampf  des  grei- 
sen Königs  Beovulf  gegen  einen  Drachen,  der  sein  Land  verwüstend 
auf  grossem  Schatze  in  einer  Höhle  nahe  dem  Meeresstrande  baust. 
Das  Verlangen  nach  den  ReichthQmern,  jedenfalls  aber  zugleich  der 
Trieb  die  Seineu  von  dem  Schaden  zu  befreien,  drängeo  den  alten 


«)  MaUeaboff  bei  Haupt  Z.  f.  d.  A.  6,  62.  ff. 

*)  brimvulf,  gnindTyrgeo. 

3)  Grimm  Mythol.  959. 

*)  Ich  schreibe  Grendel,  nicht  Grendel,  und  leite  es  Ton  altn.  grand,  ags.  ^andor 
Schaden,  Fehler,  ags.  grindan  (begrindao,  forgrindan)  brechen,  aerreissen,  berauben. 
Grimm  deutete  bekannUicb  den  Namen  aus  grindel  Balke,  Riegel,  und  ich  folgte  ihm 
früher  (Sogen  von  Loki  77).  Jetzt  halte  ich  diese  Ableitung  wie  die  Zusammen- 
stellung mit  Loki  für  unrichtig,  weil  sie  geawungen  ist,  und  Loki  auletat  mit  allen 
schädlichen  WH»sergeistern  zusammengeworfen^werdeu  müsate. 

^)  Haupt  Zeitschr.  f.  d.  A.  7,  U3  ff. 

18  • 
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Helden  zum  Kampfe,  worin  er  zwar  mit  Beistand  des  jungen  Wtgläf 
den  Wurm  erlegt,  aber  auch  den  Tod  findet. 

Diese  Schlangen  oder  Wörme  welche  früh  mit  der  ungerma- 
nischen Vorstellung  fliegender  feuriger  Drachen  rermischt  wurden, 
erscheinen  bekanntlich  in  unsern  Sagen  und  Mythen  häufig.  Reich 
und  sorgsam  ihren  Schatz  hütend,  reizen  sie  die  Helden  zum  Angriffe; 
andrerseits  verlangt  der  Schaden  den  sie  den  Gegenden,  wo  sie 
hausen,  bringen,  kräftige  Abwehr.  Ihre  älteste  Erscheinung,  den 
Mitgartswurm ,  lernten  wir  schon  kennen  und  fanden  dabei  in  der 
Schlange  das  mythische  Bild  der  Wassergewalt.  Noch  nach  Anlei- 
tung der  heutigen  Volkssage  ist  bei  der  Erzählung  Ton  Drachen  oder 
riesigen  Wurmen  stets  ao  Verwüstungen  der  See,  oder  im  Binnen- 
lande von  Strömen,  Bächen  oder  plötzlichen  Bergwassern  zu  denken. 
Schützt  Kraft  und  Einsicht  endlich  das  Land  dagegen ,  so  wird  ein 
grosser  Schatz,  das  Gedeihen  der  ganzen  Gegend,  hierdurch 
erkämpft 9*  Doch  mischt  sich  auch  der  Gedanke  ein,  dass  die 
Wassergeister  überhaupt  reich  an  Gold  sind.  Aus  ihrer  Verderb- 
lichkeit entwickelt  sich  von  selbst  der  unterweltliche  Schimmer 
mancher  solcher  Drachen;  und  durch  den  Gegensatz  des  ganzen  Ge- 
schlechtes zum  Lichte  empfangen  sie  zugleich  den  nächtlichen  Zug. 

Ich  habe  diesen  Kreis  hier  nicht  zu  durchsuchen ;  nur  einer  der 
alten  Drachen,  Fafnir,  verlangt  einige  Worte  der  Besprechung.  Er 
scheint  zwar  nicht  riesischer  Abkunft,  trägt  jedoch  völlig  riesenhafte 
Züge.  Sein  Vater  ist  Hreidmar,  seine  Brüder  sind  Otar  und  Zwerg 
Regin,  seine  Schwestern  Lofnheid  und  Lyngheid.  Den  Schatz  hütend 
liegt  er  auf  der  Gnitaheide  und  macht  täglich  seinen  Gang  darüber, 
dass  alles  Land  erbebt.  Siegfried  ersticht  ihn  auf  Regin*s  Antrieb, 
indem  er  unter  den  Pfad  des  Wurms  Gruben  gräbt  und  ihm  von  unten 
beikommt.  Das  eigentliche  Wesen  der  ganzen  Mythe  habe  ich  ebenso 
wenig  zu  untersuchen,  wie  die  Zugehörigkeit  von  Hreidmar's 
Geschlecht,  das  dem  nordischen  Stamme  gleich  Siegfried  und  den 
Nibelungen  erst  von  Deutschland  her  bekannt  ward.  Nur  der  Wurra 
Fafnir  geht  uns  an.  Er  ist  der  gewaltige  Strom  der  sich  donnernd 
über  die  flache  Heide  ergiesst  (man  denke  an  die  nieder  rheinische 


^)  Der  Deutung  der  Drachen  auf  den  Winter  kann  ich  für  deutsche  Mjthen  nicht  bei- 
stimmen. Auch  in  MüllenhoATs  Auslegung  des  Beovulfkampres  scheint  mir  zu  viel 
gedeutet  und  die  AUegorisirung  zum  Nachtheil  der  epischen  Freiheit  angewandt. 
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Ebene)  und  der  dann  recht  schauerlich  seinen  Schreckenshelm 
(oegishialm)  aufgesetzt  hat.  Sein  Name  gehört  zu  einem  verschol- 
lenen Stamme  der  A-Classe,  aus  dem  auch  der  sächsische  Name 
des  Meeres  fifel  (fifelvasg,  fifehtredm,  fifeldor)  entsprang:  die 
Grundbedeutung  war  bewegen,  beweglich  sein^),  und  Fafnir  heisst 
also  der  bewegliche,  schnellend  fortschiessende.  Durch  seine  Klug- 
heit und  Voraussicht  zeigt  er  sich  auch  geistigerseits  als  bedeutenden 
Wassergeist.  Seine  durch  und  durch  mythische  Art  wirft  auf  seine 
Verwandten  ein  beachtenswerthes  Licht;  es  ist  eine  Trilogie  welche 
ihren  elementaren  Ursprung  nicht  verleugnen  kann. 

FQr  die  Kenntniss  der  Riesenwörme  gewährt  die  Erzählung  von 
Grim,  zubenannt  Oegir,  manchen  Anhaltspunct,  da  trotz  der  jungen 
Überlieferung  die  GrundstoiTe  überraschend  deutlich  sich  sondern 
lassen.  Grim  ist  der  Sohn  einer  Meerriesinn  (siögygrj  die  ihn  auf 
Hlesey  aussetzte,  worauf  sich  die  Wala  Groa  seiner  annahm  und  ihn 
erzog.  Er  konnte  im  Meere  leben  „wesshalb  er  Oegir  genannt  war**; 
er  verwandelte  sich  in  die  verschiedensten  Thiere,  hatte  einen  heissen 
Athem  der  selbst  durch  die  Rüstungen  brannte,  und  spie  abwech- 
selnd Gift  und  Feuer.  Auch  frass  er  rohes  Fleisch  und  trank  Men- 
schen und  Thieren  das  Blut  aus  2). 

Ein  riesenhafter  Stromriese  des  Nordens  mache  den  Schluss, 
Starkad  Aludreng,  der  an  den  Wasserfällen  des  Alastroms  wohnte 
und  durch  seinen  Namen  ^)  wie  durch  seine  acht  Hände  die  rie- 
sische Stärke  verräth.  Eine  anziehende  Sage  von  seinen  Liebschaften 
wird  von  ihm  erzählt.  Er  war  mit  der  Riesinn  Ögn  Alfasprengi*)  ver- 
lobt» einer  gefürchteten  Feindinn  des  Elbengeschlechts.  Sie  wird  ihm 
jedoch  während  seiner  Abwesenheit  bei  den  Elivägar  von  Hergrim, 


1)  In  den  inundart liehen  fibern  und  fippern  sich  schnell  bewegen ,  zittern  ,  fipsen, 
schnellen,  Fips  Kingerschnelle,  erhielten  »ich  verkommene  Reste.  Zu  vergleichen  istdie 
verwandle  nedoutiing  der  lauUich  nahe  siehenden  Stämme  wab  (weban)  und  swab 
(sweban) ,  aus  denen  die  Schlangennamen  Ofnir  (nicht  der  webende,  texeus,  wie 
übersetzt  ward ,  sondern  der  bewegliche)  und  Svafnir  (der  schwebende ,  gleitende) 
entstunden.   Fafnir  ausFe-ofnir,  Schatzweber,  zu  erklaren,  war  ein  arges  Kunststück. 

2)  Fornaldars.  3,  241. 

3)  Starkadr  der  starke  Mann.  Uhland  (Thor  178)  irrte,  als  er  die  Nebenform  Störkudr 
mit  Starkwelle,  und  den  Namen  des  Vater  Störkvidr  mit  Starkwald  übersetzte,  udr 
ist  wie  adr  nur  Bildun^^ssylbe  und  vidr  hat  in  solchen  Zusammensetzungen  einzig  die 
liedeutung  Mann. 

-*)  Ögn  heisst  Schrecken,  Furcht,  gebildet  aus  dem  bekannten  Stamme  ag ;  altn.  ögja, 
neben  opgja,  schrecken;  ögun  Züchtigung;  ags.  egen  Furcht. 
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einem  Halbrieseo,  geraubt.  Es  kommt  desshalb  zum  Holmgang;  Her- 
grim  fällt  und  ögn  tödtet  sieh  selbst,  weil  sie  den  Starkad  basst. 
Dieser  sah  hierauf  bei  einem  Herbstfeste  in  Alfabeim  die  schöne 
Tochter  des  Eibenkönigs»  Alfhild*  und  entf&hrte  sie  gewaltsam  in  der 
nächsten  Nacht.  Der  Vater  flehte  zu  Thor  um  Rache  und  der  Gott 
erhörte  ihn;  er  erschlug  den  Riesen  und  gab  Alfhild  dem  Vater 
wieder.  Sie  gebar  einen  Sohn,  Storrirk  genannt,  der  mit  Ani  Ton 
Halogaland  den  jungen  Starkad  zeugte,  welcher  seines  Ahnen  wür- 
dige Kraftthaten  verübte  9- 

Der  alte  Starkad  zeigt  sich  durch  seine  ViermSnnerkraft  und 
seine  Verbindung  mit  riesischen  und  elbischen  Wesen  als  einen 
Jöten  der,  nach  seinem  Hausen  am  Strome  zu  urtheilen,  den  Wasser- 
riesen zugehört.  Im  übrigen  ist  die  Erzählung  eine  Entfiihrungs- 
geschichte,  wie  unsere  Vorzeit  solche  liebte.  Die  einzelnen  Gestalten 
auf  Wasserßlle  zu  deuten,  ist  eine  verlorene  Mühe. 

2.  Die  liftriesei. 

Wie  das  Wasser  schon  in  der  ältesten  Zeit  in  erhabenen  Ge- 
stalten in  seinem  Einflüsse  auf  das  Bestehende  mythisch  auftrat,  so 
erwuchs  auch  aus  der  Luft  ein  hochgewaltiges  Geschlecht  dessen 
einzelne  Glieder  uns  jetzt  beschäftigen  sollen. 

Als  erster  Gemahl  der  Nacht  (Ndtt)  erschien  Anar  welcher 
mit  ihr  die  Jörd  zeugte.  Wir  erkannten  ihn  als  die  Kraft  des  Luft- 
hauchs, des  Windes,  und  erklärten  ihn  för  eine  der  ältesten  riesi- 
schen Geburten.  Anar  ist  nach  dieser  That  ganz  aus  den  Mythen 
verschwunden;  sein  Wiederglanz  scheint  Andud,  von  dem  aber 
auch  nur  der  Name  blieb.  Gleicherweise  knOpft  sich  keine  Erzählung 
an  den  Riesen  Vind,  Aber  den  freilich  kein  weiterer  Zweifel  sein 
darf.  Wie  manche  alte  Sagen  und  Sprüche  bis  heute  verrathen,  war 
Wint  auch  in  Deutschland  zur  himmlischen  Gestalt  erhoben  und 
jagte  mit  seiner  Brut  (der  Windsbraut)  welche  heutiger  Volksmund 
hier  und  da  die  Frau  Windin  nennt,  über  unsere  Wälder  und  Felder. 
In  solchen  Vergöttlichungen,  wie  Wint  ist,  tritt  der  ganze  Vorgang 
der  Religionsbildung  lehrreich  unserem  Auge  gegenüber.  Zu  diesen 
Aoftogen  gehört  auch  der  nordische  Hraesvelg.  Dieser  Riese  sitzt 


')  Hei^srtn.  c.  1.  GaatrekM.  c.  3. 
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als  Adler  aa  den  Enden  des  Himmels  und  erregt  mit  dem  Schlage 
seiner  mächtigen  Fittiche  den  Sturm.  Sein  Name  heisst  Leichen- 
schwelg,  theils  weil  der  Wind  die  unbestatteten  Leichen  trocknet 
und  verstreut,  theils  ist  es  eine  dichterische  Benennung  der  Are  die 
mit  den  Raben  und  Wölfen  ihre  Freude  am  Walfelde  haben.  Die 
Riesennamen  Örnir  und  Arngrim  bekunden  daher  auch  Wesen 
des  Sturmes,  so  wie  auch  der  Unholdenkönig  Agdi  hierher  zu  ziehen 
ist,  dessen  Name  aus  egdir  (Adler)  gedeutet  wird.  Er  herrscht  über 
das  Herad  Grundir  zwischen  Jötunheim  und  Risaland  9  und  fJ&llt 
wahrscheinlich  mit  Agdi,  dem  Sohne  Thrym*s,  ursprünglich  zusam- 
men, der  mütterlicher  Seits  von  dem  Jöten  Svadi,  väterlicher  von 
Forniot  abstammt  *).  Zugleich  mag  erwähnt  sein ,  dass  mehrere 
Thursen,  wie  Thiassi  und  Suttung,  die  Fähigkeit  sich  in  Adler  zu 
wandeln  |(arnhamr)  besassen.  Auch  Odins  Zuname  Arnhöfdi  ist  ein 
Zeichen  seiner  Luftherrschaft,  so  wie  eine  Spur,  dass  er  in  einer 
alten  Zeit  mit  einem  Adlerkopfe  vorgestellt  worden  sein  mag.  Nahm 
doch  auch  Zeus  zuweilen  Argestalt  an. 

In  jener  Dreibrüderschaft  welche  den  Urriesen  Forniot  zum 
Vater  hat,  ist  Kari  der  Herrscher  der  Winde.  Eine  Abkommen- 
schaft sehr  kalter  Art  bezeichnet  ihn  selbst  als  den  kalten  winter- 
lichen Luftgott;  denn  Frost i,  der  Frost,  nach  anderer  Überliefe- 
rung >)  gar  Jökul,  der  Eisberg,  ist  sein  Sohn.  Frosti  zeugt  den 
König  Snae  (Schnee),  von  dem  Thorri  (trockene  Kälte)  und  die 
Töchter  Fönn,  Drtfa,  Moll  abstammen,  worin  verschiedene  Arten 
des  Schneefalls  versinnlicht  sind,  eine  Sippe  also,  die  sich  selbst 
erklärt  und  deren  Übergang  in  geschichtliche  Sage  keinen  weiteren 
mythischen  Gewinn  gewährt. 

Ahnlich  wie  Kari  erscheint  Alvaldis  Sohn,  der  Bruder  Ganges 
und  Id's,  Thiassi.  Dieser  gibt  sich  als  gewaltige  Gottheit  ältester 
Ordnung  noch  überall  zu  erkennen.  Sein  Name  führt  zunächst  mit 
ungebrochenem  i  auf  pissa,  was  im  angelsächsischen  sammt  der 
Nebenform  pisa  in  der  Bedeutung  Geräusch ,  Getöse  begegnet  und 
zu  einem  Stamme  pat  (pit,  pät)  gehört,  den  wir  besser  in  der 
U-Classe   entfaltet  kennen,  in  dem   altnord.  piota   (paut,    pautum) 


^)  Fornmannas.  3, 184. 

'^)  Fornaldars.  2,  5.  Snorra  E.  360. 

*)  Snorra  E.  35S.  369. 
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aogels.  peötan,  althochd.  diozan  *).  Aus  der  U-Classe  stammeD 
die  altnordischen  pys  und  pausa  Geräusch,  Lftrm.  Thiassi  heisst 
demnach  der  rauschende,  brausende  und  hat  dem  entsprechend  sei- 
nen Sitz  im  Hochgebirge,  im  sausenden  Thrymheim,  wesshalb  er 
auch  Bergwolf  (fiaU-gyldir)  genannt  wird.  Sein  Wesen  enthQllt 
der  Mythus  Yom  Raube  Idun*s. 

Die  Götter  Odin,  Loki  und  Hoenir  sieden  auf  einer  Wanderung 
einen  Ochsen  und  können  ihn  nicht  gar  sieden.  Thrym  der  als  Adler 
über  ihnen  im  Baume  sitzt,  hindert  es,  bis  sie  ihm  ein  Stflck  zur 
Sättigung  yersprechen.  Doch  greift  er  so  unbescheiden  zu,  dass  Loki 
im  Zorn  eine  Stange  in  seinen  Leib  stösst.  Der  Adler  zieht  ihn  dafür 
mit  sich  im  Fluge  fort  und  schleift  ihn  jammeryoli  über  Erde  und 
Gesträuch,  denn  Loki*s  Hände  sind  an  die  Stange  gebannt.  Endlich 
lässt  er  ihn  los,  als  der  Gott  geschworen,  Idun  sammt  ihren  Äpfeln 
auszuliefern.  —  Loki  lockt  die  Göttinn  in  den  Wald ,  wo  Thiassi  sie 
erwartet  und  in  sein  Heim  entf&hrt.  Da  beginnen  die  Ansen  zu  altern 
und  ergrauen  und  forschen  ängstlich  nach  dem  Anstifter.    Loki  wird 
entdeckt  und  soll  bei  Todesstrafe  Idun  zurückschaffen.  Er  fliegt  als 
Falke  nach  Thrymheim,  findet  den  Riesen  zum  GlQcke  nicht  zu 
Hause,  da  er  auf  die  See  ist,  und  nimmt  Idun,  zur  Nuss  verwandelt, 
mit  sich.  Doch  Thiassi  entdeckt  bei  seiner  baldigen  Rückkehr  den 
Raub  und  setzt  sofort  als  Aar  dem  Falken  nach.  Ein  Feuer,  Yon  den 
Göttern  um  ihren  Hof  angezündet,  rettet  Loki,  der  Adler  fliegt  in  die 
Glut,  die  Ansen  stürzen  auf  ihn  und  Thor  erschlägt  ihn.  Zum  An- 
denken daran  hat  er  Thiassi's  Augen  als  Sternbild  an  den  Himmel 
versetzt  *). 

Uhland  hat  den  Mythus  gedeutet  >)  und  ich  habe  eine  im  Ganzen 
zustimmende  Auffassung  schon  früher  mitgetheilt  ^).  Doch  müssen 
wir  uns  auch  hier  nur  an  die  Hauptsachen  halten  und  das  Nebenwerk 
als  solches  betrachten. 


1)  Herr  Wolfgang  Menzel  sagt  in  seinem  Odin  S.  29:  „Im  Namen  Tbittai  Hegt  TieHeicIit 
thio  (nates)  und  thios  (carnosum)  in  verichtliclier  Bedeutung.  Das  wurde  tun 
Begriff  des  brüllenden  und  zerstörenden  Wintersturmes  passen.  Damit  stimmt  aucb 
uberein,  dass  Tbiassi  Adlersgestalt  hat."  Glückliebe  deutsebe  Philologie,  wie  gelehrt, 
gescbeidt  und  geschmackvoll  pflegen  dich  solche  H8nde! 

s)  Harbardsl.  18.  Snorr.  E.  80—83,  119—121. 

»)  Mythus  von  Thor  114—132. 

*)  Sagen  von  Loki  42. 
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Thiassi  ist  ein  Sturmriese  des  nordischen  Hochgebirges,  der  im 
uuermfidlichen  Kriege  gegen  die  Änsen  ihnen  die  Lebenskraft  weg- 
zufangen  strebt.  Es  ist  der  Kampf  um  das  jugendliche  Blühen  der 
Erde,  welches  die  Riesen  im  Zorne  über  ihre  Vertreibung  entfQhren 
wollen,  und  auch  auf  eine  Zeit,  im  Winter,  gefangen  nehmen.  Nur 
die  Wärme  kann  retten.  Loki  zeigt  sich  als  der  laue  Frühlingswind, 
der  jedoch  den  winterlichen  Sturm  zu  einem  letzten  verzweifelten 
Ausfall  treibt.  Der  Sommer  ist  jedoch  eingetreten ;  der  Eismann 
schmilzt,  als  der  Donnergott  in  seiner  Kraft  auf  ihn  sich  wirft.  Ein 
Doppelstern  der  im  Lenz  besonders  hell  am  Himmel  steht,  muss 
unter  Thiassi*s  Augen  verstanden  werden. 

Ganz  dieselbe  Anschauung  bringt  der  Mythus  von  Thrym  in  ein 
anderes  Bild.  Während  Thor  schlief,  hat  Thrym  dessen  Hammer 
Miöllnir  in  seine  Gewalt  bekommen  und  acht  Rasten  unter  der  Erde 
versteckt.  Loki  erkundet  das,  indem  er  nach  der  Riesenwelt  fliegt 
und  den  Thursenfürsten  selbst  befragt,  der  unter  seinen  Rossen  und 
Hunden  sitzt.  Er  will  nur  gegen  Freya*s  Besitz  den  Hammer  heraus- 
geben, und  das  ist  eine  schwere  Aufgabe,  denn  Freya  wallt  im  höch- 
sten Zorne  auf,  als  ihr  dieser  Antrag  mitgetheilt  wird,  und  doch 
muss  Miöllnir  zurückkommen,  wenn  nicht  schweres  Verderben  her- 
einbrechen soll.  Da  entschliesst  sich  Thor,  obschon  sehr  schwer, 
als  Freya  verkleidet  zu  Thrym  zu  fahren  und  Loki  begleitet  ihn  als 
Magd.  Das  Hocbzeitmal  ist  angerichtet,  der  Riese  freut  sich  der 
Braut.  Aber  er  wundert  sich  über  das  ungeheure  Essen  und  Trinken 
der  schönen  Göttinn,  und  stürzt  entsetzt  zurück  als  er  unter  ihren 
Schleier  blickt  und  die  feurigen  Augen  sieht.  Loki  beruhigt  ihn  mit 
dem  Hunger  und  der  Schlaflosigkeit  die  Freya  aus  Sehnsucht  nach 
ihm  gelitten  habe.  Da  verlangt  der  Bräutigam  die  Weihe  der  Ehe 
und  der  Hammer  wird  gebracht,  nach  der  Sitte  den  Schoss  der 
Braut  zu  berühren.  Thor*s  Herz  lacht  beim  Anblicke  Miöllnis  auf;  er 
ergreift  ihn  und  schwingt  ihn  wetternd  über  Thrym  und  seine  ganze 
Sippe  >)• 

Gewöhnlich  fasst  man  Thrym  als  alten  Gewittergott,  der  hier 
dem  jüngeren  Thor  gegenüber  gestellt  sei.  Indessen  mOsste  es  dann  zu 
einem  wirklichen  Zweikampfe  kommen,  wie  in  den  Mythen  von 
Hrungnir  und  Geirröd.  Davon  ist  hier  keine  Spur.  Thrym  ist  nur  ein 


1)  Saemund.  Edda  70^74  (Rask.). 
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Sturmgott,  wie  auch  sein  Name  belegen  kann ;  denn  {>ruma  heisst 
allerdings  Donner,  aber  auch  Kampf  und  Hauch,  das  heisst  es  druckt 
überhaupt  den  brausenden,  sausenden  Schall  aus.  Thrym  trägt  also 
einen  Namen  wie  Thiassi,  und  jenes  Lied  singt  in  dichterischer  Um- 
hüllung davon ,  wie  der  kalte  Sturm  die  Macht  des  sommerlichen 
wetterzeugenden  Himmels  verkürzt  und  auf  die  volle  Gewalt  ober 
die  Sonne  sein  Streben  richtet.  Doch  teuscht  er  sich  Ober  seine  Kraft. 
Anfangs  verhüllt  dringen  die  Mächte  der  Wärme  in  sein  Haus,  gewin- 
nen den  Wetterstrahl  zurück,  und  brechen  dem  kalten  Thursenherm 
den  Schädel  0- 

Thrym  und  Thiassi  mögen  anfänglich  eins  gewesen  sein :  ihre 
Mythen  enthalten  denselben  Gredanken,  ihre  Namen  stimmen  in  der 
Bedeutung,  Thiassi*s  Hof  heisst  Thrymheim,  und  auch  in  Nebenzügen 
gleichen  sie  einander,  indem  Thiassi  schmuckliebend  (skrautgiam 
Hyndlui.  29)  heisst  und  das  Lied  den  Thrym  schildert,  wie  er  die 
Mähnen  seiner  Rosse  strält,  den  Hunden  goldene  Halsbänder  anlegt, 
wie  er  an  goldhörnigen  Kühen  reich  ist  und  schwarzen  Stieren  und 
Kleinodien  aller  Art.  Auch  Kari  der  ausser  seinen  Kindern  ganz  im 
Dunkeln  steht,  mag  nur  ein  anderer  Name  desselben  einen  Sohnes 
desallwaltendenUrriesen(ForniotAlvaldi)  sein.  Anfänglich  beherrsch- 
ten sie  die  Luft  im  allgemeinen ;  später  wurden  sie  auf  die  winter- 
liche Zeit  beschränkt ,  als  Thor,  Odin  und  die  anderen  ansischen 
Himmelsgötter  emporgekommen  waren.  Doch  zeigt  sich  ihre  eigent- 
liche Anlage  noch  in  Thrym,  dem  freundliche  urväterliche  Zugeblieben. 

Über  Bylleyst,  den  Sohn  Farbautis,  wissen  wir  nichts  als 
seinen  Namen  und  dass  er  ein  Sturmriese  war.  In  den  Nachkommen 
jenes  dreifach  benannten  alten  Luftgottes  tritt  die  Beschränkung  auf 
den  Winter  entschiedener  noch  heraus.  Karins  Sippe  zählten  wir 
schon  auf;  Thiassi*s  Tochter  S  kadi  tritt  bedeutender  in  der  Götter- 
sage hervor. 


r  '* 


<)  Abgesebeo  von  deo  skandinavischen  Volksliedern ,  welche  unmittelbare  NachkomiDen 
der  Tbrymsquida  sind,  lebt  ein  Nachklang  dieser  Mythe  in  der  danischen  Voikssage 
von  Thor  und  Kar.  Kar*s  Sohn  ist  mit  Thor's  Tochter  verlobt;  bei  der  Hochseit 
geratben  die  alten  beiden  Kiimpen  in  Hader  und  erschlagen  sich;  auch  der  Briniigan 
wird  getödtet  und  die  Braut  nimmt  sich  aus  Verxweiflung  das  Leben.  Alle  Jahre  ia 
eiaer  Augustnacht  soll  der  Brautzug  durch  den  Hof  gehen ,  wo  solches  geschah «  und 
«eben  dem  noch  Thor's  und  Rar*s  Grabhügel  geseigt  werden.  Thiele  Daomarks 
FolkeMigB  Z,  137  (nach  Haupt  Z.  7,  425). 
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Nach  ihres  Vaters  Erschlagung  waffnete  sie  sich  und  kam  nach 
Ansgart  um  Blutrache  zu  nehmen ;  doch  die  Ansen  boten  Busse  und 
Söhne  und  Skadi  nahm  das  an.  Zuerst  erhielt  sie  einen  Gemahl  den 
sie  nach  den  Füssen  wählen  musste,  indem  der  andere  Leib  yerdeckt 
war.  Sie  kor  den  Niörd,  wähnend  dass  es  Baidur  sei.  Zum  zweiten 
verlangte  sie,  dass  man  ihr  ein  Lachen  abgewinne,  und  das  bewirkte 
Loki  durch  mancherlei  Possen.  —  Skadi^s  Ehe  mit  Niörd  war  nicht 
glücklich,  denn  sie  wollte  ihr  väterliches  Gut  Thrymheim,  oben  im 
Gebirge,  nicht  verlassen  und  Niörd  wollte  in  seinem  Hofe  am  See- 
strande wohnen.  Endlich  verglichen  sie  sich  und  zogen  je  neun  Tage 
nach  Thrymheim  und  je  drei  nach  Noatun  <). 

Skadi  war  eine  ausgezeichnete  Jägerinn  und  Schrittschuhläufe- 
rinn'),  dies  leitet  zur  Erkennung  ihres  eigentlichen  Wesens.  AlsTochter 
einer  Luftgottheit  kann  sie  nur  diesem  himmlischen  Geschlechte  an- 
gehören, sie  ist  so  zu  sagen  die  Windsbraut;  desshalb  wird  sie 
als  Jägerinn  gedacht,  wie  Wuotan  —  Odin  die  Nachtjagd  führt,  und 
auch  als  Schrittschuhläufer inn,  da  ihr  kalter  Hauch  die  Gewässer 
beeist').  Sie  schliesst  mit  dem  wanischen  Gotte  der  See,  dem  milden 
Niörd,  nach  längerem  Hader  einen  Bund:  neun  Tage  (oder  gleichviel 
neun  Monde  des  Jahres)  jagt  und  stürmt  sie  in  Thrymheim  und  treibt 
die  Unwetter  über  den  Himmel ,  drei  weilt  sie  friedlich  am  Strande. 
In  der  Weise  ihrer  Verheiratung  liegt  kein  mythischer  Gehalt.  Indem 
ihre  Geschichte  ausführlicher  behandelt  ward,  erhob  sich  von  selbst 
die  Frage,  ob  Skadi  nicht  Rache  nahm  oder  nicht  Sühne  empßng. 
Wir  wissen  auch  aus  anderen  und  zwar  geschichtlichen  Erzählungen, 
dass  Mädchen  oder  Frauen  filr  die  erschlagenen  Angehörigen  einen 
Gatten  zur  Sühne  erhielten,  und  zwar  öAers  den  Tödter  selbst.  Ihre 
wahrscheinlich  ältere  Beziehung  zu  Niörd  ward  hiedurch  neu  begrün- 
det. Ob  das  Lachen  was  Loki  ihr  entlocken  muss,  mythisch  zu  deu- 
ten ist,  wie  Simrock  that,  will  ich  nicht  entscheiden.  Es  ist  ein  alter 
wiederkehrender  Zug  ,  dass  trauernde  oder  verwünschte  Frauen 
damit  erlöst  werden.  Jedenfalls  jünger  ist  ihre  Mutterschaft  zu  Frey, 
der  gar  nicht  ihr  Sohn  ist  und  sein  kann,  indem  er  sich  zuletzt  nur 
als  Wiedergeburt  Niörd's  ergibt. 


1)  Snorra  E.  82.  27.  Grimnism.  11. 
*)  Sie  heisst  öndargod  und  öndurdis. 

3)  Petersen  deutet  Skadi  als  den  wilden  Bergstrom  (Mythnl.  330),  was  sich  mit  dem 
£rzäblten  gar  nicht  vereinen  lasst. 
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Skadi*sNaroe  bedeutet  das  schadende  Unwetter  ^);  doch  halte  ich 
diese  verderbliche  Seite  nur  fiir  Beschränkung  ihrer  eigentlichen  Art 
und  ihren  ursprunglichenNamen  also  Tür  verloren  oder  versteckt  Anßng- 
lich  mag  sie  mit  der  Beherrschung  der  Luft  die  Leitung  der  Gestirne 
vereinigt  haben,  wie  den  Himmelsgöttern  dies  eigen  ist.  Ihre  Bezeich- 
nung als  die  leuchtende  Götterbraut <)  kann  daher  selbst  stammen*). 

Schon  von  andern  ist  auf  die  Berührungen  zwischen  Skadi  und 
U 1 1  r  aufmerksam  gemacht  worden.  Auch  dieser  ist  ein  Weidmann, 
Schrittschuhläufer,  trefflicher Bogenschütz  und  Fechter,  also  ein  Luft- 
gott  mit  überwiegend  winterlicher  Bedeutung,  wie  dunkel  auch  seine 
Geschichte  im  einzelnen  wegen  des  Mangels  an  Nachrichten  ist.  Sein 
Name  erscheint  in  doppelter  Form,  Uli  ^)  und  Ullar,  erstere  in  den 
eigentlichen  mythischen  Denkmälern,  letztere  in  Ortsnamen  und  aus 
Saxo*s  Ollerus  zu  schliessen.  Derselbe  ist  zuerst  von  Bachlechner  ^) 
richtig  mit  dem  goth.  vulpus  Herrlichkeit  verglichen  und  die  erwei- 
terte Form  Ullar  zu  dem  angelsächsischen  vuldor  gestellt  worden, 
welches  in  den  Gedichten  dieses  Dialects  fiir  die  göttliche  Herrlich- 
keit nicht  blos ,  sondern  auch  für  Gott  den  Herrn  häu6g  vorkommt  •). 
Bachlechner  irrte  aber,  dass  er  in  Vuldor  einen  vergöttlichten  jüti- 
schen Helden  sah,  während  derselbe  ganz  augenscheinlich  ein  alter 
Gott  des  sächsischen  und  nordischen  Stammes  ist,  der  nicht  unbe- 
deutende Verehrung  genoss  '')  und  mit  Voden-Odin  viel  Ähnlichkeit 
hatte.  Nach  Saxo*s  Erzählung  von  Odin*s  Vertreibung  aus  Byzanz, 
wählten  die  Götter  den  Ollerus  zu  Odin*s  Stellvertreter,  wieanderorts 
dessen  Brüder  oder  Mitothinus  dafür  genannt  werden.  Dass  Oller 
nach  des  verjagten  Rückkunft  nach  Schweden  geht  und  daselbst  bei 
Ausbreitung  seines  Cults  von  den  Dänen  getödtet  sein  soll,  fährt  sich 


1)  Das  mfinnliche  Geschlecht  des  Namens  mag  die  mannliche  Art  der  Gdttinn  andeuten. 

')  sktr  brAdr  goda.  Grimnism.  11. 

9)  Über   die  Wiederkehr  der  Geschichte  von  Skadi  und  Niörd  in  Saxo's  Erzählung  von 

Hadding  und  Ragnilda  hat  W.  Muller  (Haupt  Z.  3,  4S.  Myth.  263)  gehandelt.   Für 

uns  ergibt  sich  aus  8axo  nichts  Neues. 
*)  Ullr  mit  den  Genitiven  Ulis  und  Ullr;  Ullar  hat  naturlich  den  Genitiv  Ullars.  —  Die 

ahd.  Eigennamen  Wold  und  Woldar  entsprechen  vollkommen. 
&)  Bei  Haupt  Z.  f.  d.  A.  8,  201  ff. 
*j  Ich  bringe  aus  Andreas  (A.)  und  Elene  (E.)  Beispiele:  vuldor  für  Gott  A.  88.  E.  77. 

84.  cyninga  vuldor  A.  161.  89U.  häleda  v.  A.  1463.  {»rymsittende  vuldorcyning  A.  417. 

vuldorcyning  A.  1447.   vuldres  ägend  A.  210.  1715.  vuldres  aldor  A.  55.  354.  806. 

vuldres  valdend  A.  193.  vuldres  god  A.  1510.  Die  Sonne  heisst  vuldres  gim.  A.  1269. 
^  Atlaquida  31. 
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auf  die  eifersüchtige  Gegnerschaft  der  beiden  Gotter  und  die  Ver- 
drängung des  Ulldienstes  durch  Odinsgläubige  zurück.  Ulis  Ein- 
reihung in  Thor*s  Geschlecht  (er  wird  durch  Sif,  seine  Mutter,  Stief- 
sohn Thor*s)  halte  ich  nur  für  einen  Versuch,  ihn  dem  Ansenkreise 
besser  einzureihen;  seine  wahre  Abkunft  ist  ganzin*s  Dunkle  gestellt. 
Hat  seine  Ähnlichkeit  mit  Skadi  einen  tiefen  Grund,  so  gehört  er, 
gleich  dem  Ty,  ursprünglich  den  Riesen  zu  9«  Vielleicht  machte  er 
mit  Skadi  ein  ähnliches  Paar,  wie  Frey  und  Freya  oder  wie  Odin  und 
Frigg.  Ihre  gemeinsame  Beziehung  zu  Baidur ,  der  Ulis  Verwandter 
(sefi)  heisst  und  zu  dem  Skadi  besondere  Vorliebe  verräth ,  bedarf 
noch  der  Untersuchung  oder  eines  glücklichen  Fundes. 

Einmal  auf  der  winterlichen  Seite  der  Riesenwelt  wandelnd, 
betrachten  wir  bald  die  anderen  Gestalten  dieser  Gattung,  die  Reif- 
riesen (hrtmpursar)  2),  aus  denen  die  Namen  Hrtmnir>),  Hrim- 
grimir  und  Hrimgerd  wie  Gletscherspitzen  hervorJblinken. 

Der  Winter  selbst  erscheint  in  voller  Gestalt  in  Vetr,  als 
dessen  Vater  Vindsvali  (der  windküle)  oder  Vindidni  genannt 
wird,  den  Väsadder  Regenwind,  erzeugte.  Die  Luftveränderungen 
weiche  dem  Winter  vorausgehen,  stehen  hier  verleiblicht  vor  uns. 
Ich  erinnere  daran ,  dass  auch  wir  Deutschen  den  Winter  persönlich 
dachten  und  das  noch  heute  durch  Redensarten  und  die  lebensvollen 
Sitten  bei  Vertreibung  des  Winters  und  Einführung  des  Sommers 
bethätigen.  Der  heutige  Popanz  in  Stroh  und  Mos  oder  Pelz,  der 
mit  dem  weiss  und  bunt  gezierten  Sommer  in  Spruch  und  Lied  und 
letztlich  mit  Schlägen  streitet,  ist  freilich  ein  zahmes  Bild  des  Eisriesen 
Vetr,  welcher  alle  germanische  Welt  in  seine  blanken  Fesseln 
schlägt  und  sein  weisses   Tuch  darüberwirft,  wie  man  Vögelbauer 


^)  W.  Grimmas  Abhandlung  fiber  die  Sage  von  Polyphem  (Berlin  1857)  hat  bewiesen, 
dass  die  Sage  von  einem  Riesen  mit  einem  Stirnauge  auch  den  Germanen  ureigen  ist. 
so  wie  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass  dies  Auge  ein  Bild  der  Sonne  sei.  Es  wire 
also  ein  Himmelsriese  der  ältesten  Art.  Doch  ist  hier  noch  Manches  zu  erforschen, 
ehe  wir  diese  Gestalt  klar  erkennen  werden. 

3)  In  Skirnisf.  35  werden  die  hrtmpursar  von  den  iötnar  unterschieden,  wofür  kein  alter 
Grand  spricht. 

3)  Hrfmnir  wird  auch  ganz  allgemein  für  Riese  gebraucht  und  steht  so  in  den  Zusam- 
mensetzungen Andhrtmnir,  Rldhrfmnir,  Sehrfmnir.  Hrfmgr?mnir  erscheint  in  Skirnis- 
for  als  Unterweltsriese ,  was  sich  aus  Ginungagap  als  Heimath  der  Reif^iesen  erklirt. 
Hrimgerd  ist  im  Liede  von  Helgi  undSrara  eine Meerriesinn.  Die  eigentliche  Bedeutung 
von  hrim  ist  hier  allenthalben  vergessen.  Bei  dem  in  Grimm  Lodenwanges  Saga  auf- 
tretenden Hr}ronir  erscheint  seine  Schneeheimath  im  Beisatze  ur  HAfialli. 
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verdeckt,  um  die  lustigen  Sänger  zu  schweigen.  Vetr*s  ganze  Sippe 
war  grimmig  und  kaltlierzig  (svalbriostir). 

Ein  verwandtes  Haus  war  das  vom  Thursen  öskrud  der  sich 
mitKuia  vermählte.  Öskrud  heisst  der  brüllende  9>  ist  demnach  ein 
Sturmriese,  und  Kula  ist  die  Kälte;  es  ist  also  eine  frostige  Winter- 
gesellsehaft,  die  sich  allgemach  mit  achtzehn  Töchtern  vermehrte, 
worunter  Arinnefia,  Königinn  in  lötunheim*).  Öskrud*s  BrQder,  Gaut 
und  Hildir ,  zeigen  wie  leicht  in  den  jüngeren  Geschichten  die 
mythische  Grundlage  vergessen  wird. 

Als  Zerstörer  der  Träume  vom  Urbösen  der  Riesen  schreitet  der 
Jöte  Sommer  daher.  Sumar  ist  ein  Sohn  des  Sväsud,  des  milden 
linden  Windes.  Auch  er  war  bei  den  deutschen  Stämmen  persönlich 
ausgebildet  und  hat  den  anmuthigen  Leib  bis  heute  behalten  >).  Zu 
seinem  Geschlechte  zähle  ich  den  Riesen  Spretting,  welchen  die 
Skalda  in  ihrem  Verzeichnisse  nennt  ^). 

Wir  haben  nun  zunächst  eine  Reihe  eigentlicher  Wind-  und 
Sturmriesen  aufzustellen,  von  denen  weiter  nichts  als  der  Name  blieb. 
Zuerst  ein  Paar,  das  wortverwandt  ist:  Gusir  und  Geysa.  Gusir 
heisst  der  Bläser,  Weher,  und  Geysa  ist  ein  Wesen  der  stürmischen 
Wuth  oder  des  wüthenden  Sturmes  ^).  Sehr  verständlich  heisst  ein 
berühmter  Schmid,  der  in  der  Sage  König  von  Finnland  ist  und 
ursprünglich  mit  dem  Zwerge  Gusir  oder  Gustr  eins  sein  mag,  Gusir; 
denn  zum  Schmieden  gehört  das  Blasen. 

Nach  einer  Beschwörungsformel  gehört  der  deutsche  Fasoltzu 
den  Sturmriesen,  so  dunkel  sein  Name  sein  mag,  den  noch  heutige 
Geschlechter  tragen.  Er  wird  mit  Mermeut  als  gewaltig  über  das 
Wetter  angerufen.  In  unsern  Gedichten  ist  er  Ecke*s  Bruder,  wozu 
in  einer  einzigen  Quelle,  der  Vorrede  zum  Heldenbuche,  als  dritter 
Abentrot  tritt,  den  sonst  nur  die  Vilkinasage,  und  zwar  als  Bruder 
von  Etgeir  (Nentger)  Aspilian  und  Vidolf  nennt. 


1)  Öakrudr,  Nebenf.  Öakraudr:  öskra  rugire,  mugire. 

2)  Rgils  8.  ok  AsmuDd.  c.  12.  (Fornaldars.  3,  389.) 

3)  Grimm  Mythol.  cnp.  XXIV. 

*)  Nor  weg.  Spretting,  ags.  sprytting  bezeichnet  das  Aofspringen  der  Knospen. 

^)  Altn.  giosa  (gaus.  gosinn)  ausströmen,  weben;  geys  n.  befb'ger  Gang,  Wntli;  geysa: 
daher  stürzen,  stürmend  fahren ;  norweg.  gjöysa :  sprudeln,  brausen,  öberflieMen.  ^ 
Zum  selben  Stamme  gehören  die  deutschen  Namen  Guso,  Gnsimont. 
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Andere  windmachende  Thursen  sind  Stumi,  der  Keueher, 
Schnauber  ^),  in  den)  wir  den  Ahnherrn  aller  heutigen  steamer  ver- 
ehren; ferner  Skrik ja,  die  Heulerinn 2) des  Riesenstaates ;Kyr mir, 
der  Lärmer  oder  Randalmacher  >).  Ein  Sohn  des  Windgeräusches 
ist  Hund  all,  indem  hunr  aus  hvinr  Geräusch  entstund  und  dallr 
(Spross,  Schoss)  in  Zusammensetzungen  öfter  die  Herkunft  angibt. 
Flappvari,  wie  ich  aus  Blappvari  herstelle ,  ist  ein  Windmann: 
flapr.  Wind,  ist  bekannt;  pyari,  eigentlich  Spiess,  muss  eine  Kenn- 
zeichnung des  Mannes  sein,  wie  stafr  und  porn.  So  wie  eyprari, 
die  dichterische  Benennung  des  Stieres ,  eigentlich  Wassermann 
heisst ,  begründet  in  der  mythischen  Verbindung  jenes  Thieres  mit 
dem  Wasser,  so  wird  sich  Flapprari,  Windmann,  wohl  noch  einmal 
als  Beiwort  des  Adlers  finden. 

Als  Sturmriesen  werden  Grimolf  und  seine  Söhne  Grimar 
und  Grimir  geschildert^),  wobei  erinnert  sein  mag,  dass  Grimr, 
Grimar  und  Grimnir  auch  Beinamen  Odin*s  und  sogar  des  Bockes  sind^). 
örgrimnir  ist  ein  Ahnherr  dieser  Reihe. 

Ein  besonderer  Herr  stellt  sich  im  deutschen  Riesen  Glocken- 
bdz*)  dar,  welcher  die  Glocken  mit  seinem  Sturmfinger  schlägt,  wobei 
zugleich  die  Feindschaft  aller  heidnischen  Wesen  gegen  die  kirch- 
lichen Geräthe  und  vornehmlich  die  Glocken  mitwirkt.  Klingel- 
bolt  mag  sein  Vetter  sein  ^). 

In  mehreren  der  überlieferten  Riesennamen  tritt  die  zerstörende, 
namentlich  die  waldfeindliche  Gewalt  des  Sturms  hervor.  Hröqvir^) 
schüttenden  Wald,  Hraudnir*)  reutet  und  verwüstet  ihn;  sie  haben 
gleichgesinnte  in  den  deutschen  Riesen  Fellenwalt,  Rümen- 
walt,  Schellenwalt,  die  im  Gedichte  von  Dietrich  und  seinen 


^)  Altn.  stumr:  das  schwere  Athmen,  Keuchen;  stumra:  keuchen,  schnaufen.  Vgl.  ags. 

steiSm  Dampf. 
^)  Altn.  skrikja,  norw.  skrikje,  skrika,  schwed.  skrika ,  din.  skrige,  alUichs.  scricon: 

schreien;    altfries.  scrichte:   Geschrei;    vgl.   ags.  scric,    althochd.  scruc:    Amsel, 

Drossel. 
3)  Ags.  cyrm:  vgl.  meine  Beitr.  cum  schles.  Wörterb.  43'. 
*)  Fornald.  s.  3,  106  ff.  122. 
*)  Grimnism.  45   Sn.  E.  221^ 
•)  Dietrich  u.  Gesell.  Ab.  60. 
7)  Ebd.  Ab.  62. 

*)  hröcka  und  bröckva :  treiben,  drangen. 
*)  Zu  hrioda :  reuten. 
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Gesellen  i)  als  Gegner  des  Kreises  des  Berner  geschildert  sind.  F  e  1 1  e*) 
im  Reinfried  von  Braunschweig  gehört  zur  Sippe.  In  Skorir  haben 
wir  einen  Baumfaller*)  und  in  Skrati  oder  Skratti  einen  Baum- 
reisser  oder  -Spalter.  Dies  Wort  das  im  hochdeutschen  Schraz 
erhalten  ist  und  in  Schrat  einen  nahen  Verwandten  hat,  gehört  zo 
der,  in  allen  drei  Vocalclassen,  zugleich  mit  dreifacher  consonaoti- 
scher  Veränderung,  auftretenden  Wurzel  SRT^)  mit  der  Bedeu- 
tung reissen,  spalten,  schneiden.  Aus  der  U-Classe  derselben  empfing 
der  vierarmige  Riese  Schrutan  des  Rosengarten  (i4)  seinen  Namen. 

Doch  sind  das  noch  zarte  Mächte  gegen  die  Wesen  der  hoch- 
gebirgischen  Schrecken.  Da  lernen  wir  den  Felsens  {dz  kennen*), 
auch  einen  Riesen  der  Dietrichskämpfe,  und  vor  allen  Runze  oder  wie 
sie  richtiger  heisstRunse,  Ecke*s  Vaterschwester  nach  der  Vorrede 
zum  Heldenbuche*),  die  Mutter  Zerre^s  und  Weldrich*s,  die  noch 
in  der  jetzigen  Tiroler  Volksphantasie  wöthet  ^).  Die  Runsa  ist  ein 
wildes,  wüstes  Wald-  und  Alpenweib  von  schreckhaftem  Aussehen; 
doch  sind  ihre  Wirkungen  noch  schrecklicher,  jene  Schlammgüsse 
nämlich,  die  bei  heftigem  Regen  aus  den  Hochgebirgen  nieder^ 
stürzen  und  Erde,  Bäume,  Hütten  und  Felsen  fortreissend  über  die 
Abhänge  und  Tbäler  die  grausigsten  Verwüstungen  schütten.  Solche 
Runsen  hausen  in  den  Tiroler  und  Schweizer  Alpen  leider  Tiele* 
Und  auch  die  norwegischen  Gebirge  scheinen  so  böse  Riesinnen  zu 
kennen,  denn  Leirvördie  Lehmige,  Schlammige,  mag  niemand 
anders  als  eine  nordische  Runse  sein. 

Solche  Gestalten  sind  den  Gewitterriesen  eng  verbunden;  be- 
trachten wir,  was  von  diesen  erhalten  ist.  Am  besten  von  ihnen 
sind  im  Saale  der  nordischen  Göttergesellschaft  Vingnir  und  HIdra 
gesetzt,  die  Pflegeeltern  Thor's,  deren  riesische  Art  keinem  Bedenken 
unterliegt.  Vignir  ist  der  schüttelnde,  rüttelnde,  HIdra  die  brüllende. 


i)  Abent.  42.  64.  65. 

3)  W.  Grimm  Heldens.  S.  174. 

3)  Norw.  skora :  grosse  Bäume  fallen. 

^)  Für  die  A-Classe  scrato  ,  scraz ,  —  für  die  I-Classe  goth.  skreitao,  ags.  •crtUo,  -> 
für  die  U-Classe  ahd.  scrdtan,  ags.  scre44i*nf  fries.  screda. 

&)  Dietr.  u.  Ges.  Ab.  43.  72.  —  Aus  Fidelnstds  ebd.  60  ist  vielleicbt  Fiehteostdz  herta- 
stellen. 

«)  V.  d.  Hagren  Heldenbuch  (Leipz.  1855)  1,  CXV. 

')  V.  Alpenbur^  Mythen  und  Sagen  Tirols  S.  55.  —  Das  Wort  runs  beieichoet  sowohl 
(Ins  was  rinnt,  als  worin  etwas  rinnt:  sowohl  Erguss,  Fluss,  als  Rinnsal. 
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Toseode  ^),  So  beisst  auch  der  Donnergott  selbst  Viogpdr  Schattel- 
donner und  HIdridi  ^)  der  brüllend  einherfabrt,  Rauschewetter.  Neben 
Hidra  haben  wir  einen  Riesen  Hidi  und  andere  tosende  donnernde 
Wesen,  voll  Wirkung  auf  das  Gewitter:  6  lau  mar  nämlich  und  die 
Weiber  Glumra  und  Jarnglumra*). 

Bedeutender  ist  die  Riesinn  Grtd  gewesen. Ihr  Name  bezeichnet 
nur  die  Heftigkeit  ihres  Wesens,  aber  wir  wissen,  das  er  sich  auf 
ihre  Fähigkeit  Unwetter  zu  erregen  und  ihre  Herrschaft  über  das  Ge- 
witter bezieht  ^).  Sie  fällt  mit  jener  UnholdinnGrid  zusammen,  welche 
nach  der  entstellenden  jüngeren  Erzählung^)  Platzregen,  Sturm  und 
Hagel  aus  ihrer  Nase  bläst.  Edler  erscheint  sie  noch  in  der  Mythe 
von  Thor's  Fahrt  zu  Geirröd.  Der  Wettergott  ist  bekanntlich  auf  dem 
Wege  zu  diesem  gefährlichen  Thursen  ohne  seinen  Kraftgürtel,  seine 
Handschuh  und  seinen  Hammer.  Er  kehrt  bei  Grid,  der  Mutter  Gott 
Vidar  s  des  schweigsamen  ein  und  diese  leiht  ihm  ihren  Gürtel,  ihre 
Eisenhandschuhe  und  ihren  Stab,  womit  er  die  Fäbriichkeiten  bei 
Geirröd  überwindet.  Gürtel  und  Handschuh  bezeichnen  ihre  unbe- 
zwingliche,  alles  packende  Kraft,  der  Stab  ihre  Herrschaft  über  das 
Wetter.  Thor  der  gegen  einen  hochgebirgischen  Wetterriesen  zu 
kämpfen  hat,  bedarf  ihrer  Unterstützung;  denn  an  sich  könnte  er 
die  Grenze  der  Riesenwelt  nicht  überschreiten,  wie  der  Mythus  von 
Hrungnir  lehrt  >).  Sie  steht  zwischen  jenen  Thursen  und  den  Göttern 
als  Mutter  Vidar*s  in  der  Mitte.  Das  ist  alles  so  deutlich,  dass  es  einer 
Reihe  unberechtigter  Voraussetzungen  bedurfte,  ehe  Simrock,  seiner 
Deutung  von  Geirröd  zu  Liebe,  sie  für  eine  Unterweltsgöttinn  erklären 
konnte,  wobei  er  nicht  ansteht  den  Namen  der  schwarzen  Grete 
{swarte  Margret,  zuarte  Margriei)  von  Grid  herzuleiten  ?).  Je  mehr 


*)  V}nga,  vlngla,  v?ngsa :  schGtteln ,  schwingen,  hemmdrehen,  wirbeln,  rerwirren.  — 
hiOa  ist  nicht  mit  glOa  zu  Termischen,  sondern  eins  mit  ags.  hldvan,  ahd.  bl^jan, 
hld<)n.  Die  Stelle  Grimiiism.  19  beilög  vötn  hida  übersetze  ich:  die  heiligen  Wasser 
tosen. 

*)  So  ist  für  HIorridi  mit  mehreren  Handschr.  su  schreiben. 

3)  glumr,  glymr,  glaumr:  Lärm,  Getöse;  glumra;  Donner;  giyn^'a,  glamra,  altn.  und 
norweg.,  schallen,  lärmen. 

^)  grtdr  wird  dann  überhaupt  für  Riesinn  gebraucht,  wie  die  ähnlicb  bedeutenden  grimr 
und  grimnir  f&r  Riese. 

i)  Fornald.  s.  3,  653. 

®)  Bei  seinen  anderen  Fahrten  in  das  Innere  des  Riesenreiches  begleitet  ihn  als  Helfer 
Loki. 

')  Handb.  d.  Mythol.  352  f. 

Silzh.  (i.  phil.-hist.  Cl.  XXVI.  Bd.  II.  Hfl.  19 
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ich  Simrock*s  vielfache  Verdienste  achte,  um  so  mehr  bedaare  ich 
diese  und  ähnliche  Fehlgriffe,  weil  sie  von  der  Schar  kenntnissloser, 
für  methodisches  Forschen  unfähiger  Leute  benutzt  werdpn,  die  sich 
Raben  gleich  auf  unser  deutsches  Alterthum  stürzen. 

Geirröd  selbst  gehört  nun  vor  unsere  Betrachtung.  Wir  ken- 
nen ihn  aus  der  schon  benützten  Mythe  von  Thor  s  Fahrt  zu  ihm. 
Der  Gott  hat  sich  aufgemacht  den  Riesen  zu  besuchen ,  nach  einer 
wahrscheinlich  jüngeren  Darstellung  brachte  ihnLoki  dazu.  Mit  jenen 
Gaben  Grid*s  ausgerüstet,  gelangte  er  zu  Vimur,  dem  grössten  aller 
Ströme,  und  watete  hinein.  Mitten  begann  das  Wasser  ihm  plötzlich  zur 
Schulter  zu  schwellen,  und  siehe!  Gialp,  Geirröd's  Tochter,  stund  über 
dem  Flusse  und  von  ihr  wuchs  derselbe.  Er  vertrieb  sie  mit  einem 
Steinwurfe;   dann  schwang  er  sich  an  einem  Vogel beerstrauche  am 

hohen  Ufer  empor  und  kam  zu  des  Riesen  Hof.   Man  wies  ihn  gleich 

* 

einem  unbedeutenden  Fremdling  in  das  Gästehaus.  Dort  war  nur  ein 
Stuhl,  und  als  sich  der  Donnerer  darauf  setzte,  hob  er  sich  plötzlich 
gegen  das  Dach.  Da  stemmte  er  den  Stab  gegen  die  Sparren  und 
drückte  sich  gewaltig  gegen  den  Boden.  Es  gelang;  er  brach  aber 
hierbei  den  Töchtern  Geirröd*s,  Gialp  und  Greip  den  Rücken,  die  ihm 
am  Dachgebälk  das  Genick  hatten  brechen  wollen. 

Nun  ward  er  vor  Geirröd  gerufen.  Der  sass  auf  seinem  Hochsitz 
und  die  Halle  entlang  brannten  nach  gewöhnlicher  Sitte  Feuer. 
Daraus  ward  ein  glühender  Eisenkeil  genommen,  mit  dem  der  Wirth 
seinem  Gaste  ein  Wettspiel  bot.  Geirröd  warf  zuerst,  und  Thor  fing 
mit  seinen  Eisenhandschuhen  den  Keil  auf.  Er  schleuderte  ihn  zurück 
und  vergeblich  barg  sich  der  Riese  hinter  einer  Eisensäule:  der  Wurf 
drang  hindurch,  durchbohrte  seinen  Leib  und  flog  noch  durch  die 
Hauswand  in  die  Erde  hinaus.  So  zum  Tode  getroffen  fand  nach  Saxo 
Grammaticus  König  Gorm  den  Geruthus,  und  bei  ihm  drei  Weiber 
mit  gebrochenen  Rücken.  Sie  lagen  in  einer  finstern  Stadt  in  schauer- 
licher Steinkammer. 

Gerade  die  Verbreitung  welche  dieser  Mythus  hatte,  und  seine 
Bearbeitung  in  der  letzten  heidnischen  und  selbst  der  christlichen 
Zeit,  haben  auf  seine  Entstellung  gewirkt.  Die  Abenteuer  im  Flusse 
und  auf  dem  Stuhle  sind  spätere  Zusätze,  denn  Grid*s  Stab  dient  da 
nur  als  Stemme  und  seine  eigentliche  Kraft  ist  dem  Gberarbeiter 
ganz  unbekannt.  Noch  weiter  ging  Saxo  welcher  den  Mythus  selbst 
nicht  erzählt,  sondern  den  König  Gorm  auf  seiner  wissenschaftlichen 
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Reise  auch  in  die  Unterwelt  führt,  um  ihm  dort,  ein  Vorläufer  Dante^s, 
merkwürdige  Sträflinge  zu  zeigen.  Simrock  hätte  darauf  hin  unsern 
Riesen  nicht  ftlr  einen  Unterweltsgott  erklären  sollen. 

Geirröd,  der  Germann,  kommt  als  Mannsname  auch  sonst  im 
Norden  Yor*)  und  ist  hier  in  vollem  Verständniss  dem  Thursen 
gegeben,  denn  er  ist  mit  einem  Wurfgeschosse  bewafinet,  der  sich 
Odin^s  Ger  und  Thor*s  Hammer  in  seiner  Bedeutung  als  Wetterstrahl 
zur  Seite  stellt.  Dass  unser  Bericht  einen  Keil  nennt,  überrascht 
nicht,  weil  auch  Hrungnir  mit  einem  Keile  wirft.  Es  fallt  dabei  auf 
die  Steinkeile  und  Metallkeile  ein  mythischer  Schimmer,  die  wir  in 
den  Alterthümersammlungen  zu  hunderten  haben.  Auch  unsere  Vor- 
zeit schrieb  sie  der  ältesten  Periode  zu.  Wahrscheinlich  ward  nur 
wegen  der  Feuer  in  der  Halle  der  Steinkeil  Geirröd^s  in  einen  eiser- 
nen verwandelt.  Wie  dem  auch  sei ,  dieses  Geschoss  ist  das  Bild  des 
Blitzes;  der  einfache  Kern  und  der  älteste  Gehalt  unserer  Sage  ist 
ein  Wettkampf  zwischen  dem  alten  riesischen  Wettergotte  und  Thor, 
worum  sich  erst  allmählich  das  Übrige  ansetzte.  Wenn  der  norwe- 
gische Bauer  am  Gebirge  zwei  Gewitter  gegen  einander  stossen  sah, 
erinnerte  er  sich  des  Kampfes  Thor*s  und  Geirröd*s,  wie  ein  solches 
Naturereigniss  auch  den  Mythus  erzeugt  hatte. 

Ein  ähnliches  Bild  gab  den  Anlass  zu  der  Sage  von  Thor*s  Kampfe 
gegen  Hrungnir.  Der  Donnergott  war  von  diesem  Riesen  zum  Zwei- 
kampfe nach  Griottunagard  gefordert.  Hrungnir  hatte  sich  dort  auf- 
gestellt, das  steinerne  dreieckige  Herz  in  der  Brust  und  das  steinerne 
Haupt  noch  durch  einen  dicken  und  breiten  Schild  von  Stein  gedeckt. 
Neben  ihn  pflanzten  die  Jöten  zum  Kampfgenossen  den  Möckr- 
kalfi,  der  aus  Lehm  neun  Meilen  hoch  und  drei  Ober  die  Brust  breit 
gemacht  war.  Damit  er  Herz  habe,  hingen  sie  ihm  ein  Stutenherz  in 
den  Leib.  Doch  ist  ein  solches,  wie  die  nordische  Rede  meint,  nicht 
muthvoll,  und  so  liess  Möckrkalfi  vor  Angst  sein  Wasser,  als  Thor  im 
Donnerwagen  im  Flammen  der  Berge  daher  rollte.  Des  Gottes  Diener 
Thialfi  lief  voraus  und  trat  höhnend  vor  Hrungnir:  »Narr,  der  du  bist, 
hältst  den  Schild  vor  dich  und  weisst  nicht,  dass  Thor  von  unten  herauf 
fährt. **     Da   warf  der  Riese  seinen    Steinschild    unter   die  Füsse 


^)  Unser  Geirröd  von  Geirrödargardir  erscheint  noch  Fornmannas.  3,  184.  Fornald.  s. 
2,  253.  Seine  Tochter  heisst  Geirrid.  Auch  eine  Riesinn  Geirrid  GandTikreckja  ist 
bekannt,  Fornald.  s.  2,  149.  Der  Sohn  Hrödungs,  Bruder  Aznars,  der  im  Grimnismal 
spielt,  heisst  bekanntlich  auch  Geirröd. 

19* 
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und  stund  ungedeckt  dem  Feinde  gegenüber.  Er  fasst  mit  beiden 
Fäusten  seinen  ungeheuren  Wetzsteinkeil,  Thor  schwingt  den  Miöll- 
nir :  die  Geschosse  fahren  in  der  Luft  an  einander.  Der  Stein  zer- 
splittert und  ein  Stück  fahrt  in  Thor*s  Kopf;  der  Hammer  des  Gottes 
aber  trifft  und  zerschmettert  Hrungnis  Schädel.  Beide  stürzen  lu 
Boden;  des  sterbenden  Riesen  Bein  fällt  über  Thor^s  Hals  und  keiner 
vermag  ihn  davon  zu  befreien,  bis  sein  dreijähriger  Sohn  Magni  kommt. 
Gegen  Möckrkalfi  hatte  Thialfi  ein  leichtes  Spiel  gehabt. 

Hrungnir  heisst  der  Rauschende,  Schallende  ');  er  ist  ein  Riese 
des  tosenden  Unwetters  im  Gebirge,  das  sich  verwüstend  über  die 
milderen  Abhänge  stürzt  und  von  dem  Freunde  des  Menschen- 
geschlechts, Thor,  durch  das  vorwärtstragen  des  Anbaus  geschwächt 
oder  ganz  besiegt  wird.  Der  Kampfplatz  in  Griottunagard,  im  Geröll- 
felde an  der  Grenze  des  bebauten  Landes ,  ist  bezeichnend ,  ebenso 
die  steinerne  Ausrüstung  des  Riesen.  Er  ist  das  Unwetter  des  nack- 
ten Felsgebirges,  das  mit  Geröllsturz  herniederbraust,  vom  Gewitter 
gerüttelt  und  gelöst.  Wir  sind  in  die  Alpenwelt  versetzt,  wo  Hrungnir 
noch  jährlich  seine  Kraft  zeigt  und  Thor  oft  genug  nicht  so  siegreich 
wie  im  Mythus  gegen  ihn  kämpft.  Aber  auch  der  Sieg  ist  nicht  voll- 
kommen, denn  der  Anbau  ist  im  Anfang  kümmerlich  und  wird  oft 
genug  beschädigt. 

Möckrkalfi,  Nebelwade»  ist  eine  komische  Gestalt,  die  nicht  von 
Anfang  in  der  Sage  sein  mochte  und  erst  mit  Thialfi,  diesen  zu 
beschäftigen,  hineinkam.  Uhland  deutet  ihn  auf  den  zähen  wässrigen 
Lehmboden  am  dunstigen  Fusse  des  Steingebirges  ^). 

Wo  in  den  bisher  mitgetheilten  Mjrthen  die  Riesen  mit  den 
Ansen  zusammentreffen,  standen  sie  dem  Thor  gegenüber,  dem  tüch- 
tigen gewaltigen  Gotte,  der  selbst  von  riesischer  Mutter  geboren,  ein 
reiches  Mass  der  uralten  Elementarkraft  in  sich  trägt.  Einen  Thursea 
sehen  wir  indessen  mit  Odin*s  Geschichte  verflochten  und  bemerken 
desshalb  einen  ganz  andern  Zug  an  ihm  wie  an  den  übrigen.  Es  ist 
Suttung.  Leider  wissen  wir  von  ihm  zu  wenig,  um  ihm  seine  volle 
alte  Stellung  wiederzugeben;  dieselbe  kann  nicht  unbedeutend  gewesen 


1)  Ein  starkes  Zeitwort  hringa  (hning,  hnrngnm)  ist  antuietxen;  tgl.  alto.  bning,broBg, 
lirön^i:  Schall,  Getöse;  dazu  das  bekannte  schwache  Zeilw.  hringja:  linteo;  briagla: 
lauten,  klingen,  klingein. 

2)  Mythus  von  Thor  44. 
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sein,  da  ein  Theil  der  Riesen  als  seine  Söhne  bezeichnet  wird  <), 
und  zwar  die  Reifriesen.  Sein  Name  gibt  einigen  Aufsehluss:  Sut- 
tungr  (Nebenform  Sattungi)  ist  aus  Suhtungr  assimilirt^),  und  dieses 
nach  dem  bekannten  Übergange  von  vi  in  u  auf  älteres  Svihtungr 
zu  bringen.  Den  Stamm  svag  finden  wir  mit  Ablaut  6  in  altsächs. 
suägan,  ags.  avdgan  brausend  daherfahren,  angels.  svSge  als  Adjectiv 
lärmend,  als  Substantiv  Geräusch,  Schall,  nicht  minder  in  drei- 
fachem Ablaut  entfaltet,  die  Spur  in  gotb.  spiglön  pfeifen,  flöten,  goth. 
sviglja  Pfeifer,  ahd.  swägala  Flöte,  Pfeife;  das  goth.  sv^gnjan  froh- 
locken ist  dem  sächs.  svögan  nah  verwandt.  Suttung  ist  demnach  ein 
Wesen  des  Schalles  und  Gebrauses  {svihtj  und  trägt  einen  Namen, 
wie  viele  Wasser-  und  Luftriesen.  Dass  ich  ihn  den  Gewalten  des 
Sturmes  einreihe,  veranlasst  seine  Beziehung  zu  dem  Mete  der  Dicht- 
kunst, und  die  Erwägung,  dass  nicht  ein  Wassergott,  sondern  Odin 
Schutzherr  der  Dichter  ist.  Für  die  Riesenzeit  hat  derselbe  Grund- 
gedanke geherrscht  und  auch  damals  das  Element  der  Luft  den  Boden 
für  die  geistigen  Gestalten  abgegeben. 

Wie  Suttung  zu  dem  köstlichen  Tranke,  aus  dem  die  poetische 
Begeisterung  quoll,  gelangte,  erzählt  allerdings  die  prosaische  Edda. 
Indessen  die  Bruchstücke  einer  älteren  reineren  Darstellung  im  Hava- 
mal  nennen  den  Quasir  nicht,  jenen  weisen  Mann,  aus  dessen  Blut 
durch  beigemischten  Honig  die  Zwerge  Fialar  und  Galar  den  Meth 
bereitet  haben  sollen,  den  ihnen  Suttung  als  Wergeid  für  den  erschla- 
genen Vater  Gilling  abnahm.  Die  Mythe  von  Quasir  kann  anfänglich 
für  sich  bestanden  haben  und  erst  als  man  die  Verknüpfung  verwand- 
ter Sagen  liebte,  mit  Suttung  verbunden  sein.  Weit  früher  als  man 
Quasir  gebildet  hatte ,  mag  Suttung  als  Hüter  des  Dichtungtrankes 
bekannt  gewesen  sein,  so  wie  Mimir  in  seiner  Quelle  die  Weisheit  ver- 
wahrte. Gleichwie  aus  geheimnissvoll  murmelndem  Wasser  die  flüs- 
ternde Erzählung  vergangener  und  zukünftiger  Dinge  hervorzusteigen 
schien,  so  glaubte  das  Ohr  in  dem  pfeifenden,  lauten  Winde  den  Gesang 
eines  göttlichen  Dichters  zu  hören.  Das  ganze  Wesen  unserer  alten 
Yolksthümüchen  Poesie  drängte  nun  dahin ,  ihr  einen  riesischen  Ur- 
sprung zu  geben,  denn  sie  ist  nicht  die  freie  Erfindung  eines  erregten 


^)  Heyri  iötnar,  heyri  hrlm|>ur8ar,  synir  Suttonga  heyri  Xslidar.  Skirnisf.  35.  (dl  kaUa) 
hreina  laug  iötnar,  —  kalla  sumbi  Suttungs  synir  Alvism.  35.  Die  Hrimthursen 
erseheinen  auch  Havam.  111  ausdrucklich  mit  Suttung'  verbunden. 

')  Aus  Saptangr,  wie  Grimm  wollte,  kann  nur  Softungr,  nicht  Suttungr  entstehen. 
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GemötheSy  eines  glühenden  Geistes,  sondern  ein  Bericht  von  dem 
Geschehenen.   Sie  ist  episch  und  singt  von  dem  was  da  war  und 
geschah.  Nicht  geistvoll  und  wann ,  sondern  treu  und  wahr  musste 
das  Gedicht  sein,  welches  bei  unseren  Urahnen  Lob  und  vor  allem 
Glauben  finden  sollte.  So  drängt  alles  darauf,  die  Riesen  als  die  ältesten 
Söhne  und  Zeugen  der  Geschichte  zu  Vätern  der  Dichtkunst  zu  machen, 
und  es  ist  ganz  folgerichtig ,  dass  Odin ,  das  Glied  einer  jQngeren 
Götterkette,  nicht  aus  eigener  Kraft  den  Poetentrank  brauen  kann, 
sondern  ihn  durch  List  und  Gewalt,  als  Bölverk,  den  Riesen  abge- 
winnt, welche  ihn   sehr  begreiflich  nicht  gutwillig  hergaben.   Er 
sucht,  wie  die  Edda  breit  und  unzuverlässig  erzählt,  zuerst  die  Ver- 
mittlung von  Suttung^s  Bruder  Baugi  (dem  krummen,  d.  i.  hinterlisti- 
gen) dem  er  als  Knecht  dient,  wie  eine  Art  Rübezahl.  Dieser  bringt 
ihn  zu  dem  Felsen,  worin  Suttung*s  Tochter  Gunnlöd  den  köstlichen 
Meth  hütet.  Der  Stein  wird  durchbohrt,  wobei  Baugi  seinen  Namen 
bethätiget  und  Odin  schlüpft  als  Schlange  durch  das  Loch.  Drinnen 
nimmt  er  natürlich  seine  göttliche  Gestalt  sofort  an  *),  verfuhrt  das 
Mädchen  und  stielt  den  Meth.  Als  Suttung  dem  Obelthäter  (bölverkr) 
nachsetzt,  findet  er  seinen  Tod.  Odin  aber  reinigt  sich  durch  einen 
Meineid ,  um  der  Rache  der  Riesen  zu  entgehen,  und  häuft  dadurch 
die  Sünden   welche  den  Untergang  dieser  Götter  und    ihrer  Welt 
herbeirufen. 

Wer  in  diese  Erzählung  noch  viel  hineindeutet  und  namentlich 
die  jüngeren  leicht  kenntlichen  und  zugleich  unreinen  Zusätze  alle- 
gorisirt,  verkennt  das  Wesen  unserer  Mythe  völlig.  Für  das  geringe 
Alter  der  vorliegenden  Fassung,  spricht  auch  der  Name  Gunnlöd  der 
wie  Grelöd  und  Körmlöd  nicht  nordisch  ist.  Gunnlöd  ist  das  frän- 
kische Gundoleudis.  Den  ursprunglichen  Namen  der  jungfräulichen 
Hüterinndes  Methesim  Odbroerir  (Geistbeweger)  werden  wir  schwer- 
lich errathen ;  gewiss  war  sie  früh  in  dem  Mythus,  denn  Anmuth  und 
Schönheit  sind  die  natürlichsten  Hüterinnen  der  Poesie.  Mit  der  unreinen 
Gewinnung  des  Methes  durch  Odin  hat  sich  die  Zeit  welche  dies  Stück 
erdachte,  ein  sehr  schlechtes  Denkmal  gesetzt.  Der  Kopf  der  solches 
ersann ,  hat  von  dem  schmutzigen  Auswurf  genossen,  den  der  adler- 
gestaltige  Odin  auf  der  Flucht  vor  Suttung  von  seinem  Raube 
verlor. 


1)  Es  ist  mehr  als  kurisichtig  xa  glaubeo,  Odin  habe  als  Schlang  Gaonlöd  beniekt 
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3.  Die  Feierriesen. 

Das  dritte  Element  ist  das  Feuer.  In  gleicher  Nacktheit  wie  die 
Luft  in  Wint,  finden  wir  es  in  dem  Riesen  Eid  versinnbildlicht  und  in 
Logi,  dem  Sohne  Forniot*s.  Von  jenem  kennen  wir  nur  den  Namen» 
von  diesem  blos  die  Angabe  dass  er  über  das  Feuer  gebiete  und  bei 
König  Utgardaloki  mit  dem  ansischen  Loki  um  die  Wette  frass.  Wie 
manches  Bedenken  auch  die  letzte  Erzählung  erregt,  so  bleibt  doch 
merkwürdig,  dass  er  hier  deutlich  als  Feuer  des  Himmels,  als  flammen- 
der Blitz  sich  zeigt,  woraus  wir  lernen ,  dass  auch  unser  Alterthum 
die  reine  Flamme  des  Wetters  als  die  älteste  betrachtete. 

Zu  Logi  gehört  ferner,  was  von  Hälogi  erzählt  wird.  Hsilogi 
heisst  es,  sei  ein  Name  Logi*s  von  seiner  hohen  Gestalt  gewesen,  da 
er  ja  zum  Riesengeschlechte  zählte.  Er  sei  mit  Glod')  vermählt 
gewesen  und  zeugte  mit  ihr  zwei  Töchter,  Eisa  und  Eimyrja,  um 
welche  zwei  Jarle  Vtfil  und  Veseti  freiten,  aber  Körbe  bekamen.  Da 
entführte  VIfil  die  Eisa,  segelte  ostwärts,  nahm  die  Insel  Vifilsey  an 
der  schwedischen  Küste  in  Besitz  und  zeugte  den  Sohn  Viking.  Veseti 
raubte  die  Eimyrja,  fuhr  nach  Burgundurholm  (Bornholm)  und  setzte 
in  Bui  sein  Geschlecht  fort.  Nach  König  Hälogi  ward  der  nördliche 
Theil  Norwegens  benannt  «). 

Alle  Erklärer  stimmen  darin,  dass  diese  Sage  gleich  der  von 
Thielvar's  Gründung  Gutland^s  ethisch -politischen  Sinn  hat.  Das 
Fever  stiftet  und  erhält  das  Hauswesen  ;  mit  Feuer  wurden  nach 
altem  germanischen  Gebrauche  wüste  Ländereien  in  Besitz  genommen 
und  die  Marken  weihend  umgangen.  Die  beiden  Inseln  Vifilsey  und 
Burgundarholni  wurden  dieser  Erzählung  zufolge  von  Halogaland 
aus  bevölkert.  Auf  dem  grösseren  fruchtbaren  Bornholm  ward  Acker- 
bau betrieben  3),  während  auf  dem  kleineren  Eilande  nur  Wikings- 
fahrt die  Männer  nährte.  Halogaland  war  der  älteste  von  Germanen 
besetzte  Theil  Norwegens,  wenigstens  der  am  frühesten  politisch 
geordnete,  indem  aus  ihm  zu  einer  Zeit  Könige  genannt  werden,  wo 


*)  Allj^einein  wird  Glod  geschrieben  ,  was  aber  nicht  Glutb  heisst,  wie  alle  iibersefxen, 
sondern  die  (i tanzende,  Ueitere;  zwar  ein  guter  Frauenname,  aber  hier  gegen  GI6A 
zu  verwerfen. 

3)  Fornald.  s.  2,  384  ff. 

-^)  Bi^i,  der  Bauer,  ist  dort  geboren. 
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sie  in  anderen  norwegischen  Landschaften  noch  ganz  fehlen  <).  Der 
Name  des  Landes  scheint  übrigens  nicht  von  jenem  Hälogi  herzukommen, 
sondern  dieser  den  Namen  vom  Lande  entlehnt  zu  haben  und  die  ganze 
Sage  von  seinem  Geschlechte' erst  jüngeren  Ursprunges,  wenn  auch 
auf  einen  alten  religiös-politischen  Gedanken  gegründet.  Die  angel- 
sächsische Benennung  jener  Landschaft,  Hälgaland,  spricht  dafür  dass 
häiug  für  heilag  zu  nehmen  ist ;  es  wäre  demnach  das  Land  des  Hei- 
ligen, nicht  des  hohen  Logi  und  trüge  seinen  Namen  von  der  frühe- 
sten im  Volksbewusstsein  geweihten  Ansiedlung,  mit  welcher  wahr- 
scheinlich auch  der  längere  Bestand  eines  Stammheiligthums  zusam- 
menhing. Ein  Vertreter  dieser  Heiligkeit  wäre  nnser  zu  Halogi  >)  ent- 
stellter Heilagi.  Am  ehesten  denkt  man  dabei  an  Thor,  den  Land-  und 
Stammgott  der  Norweger;  Hälogi^s  Tochter,  die  göttliche  Jungfrau 
Thdrgerd  Hölgabrüdr,  könnte  dies  bestätigen <).  Sie  genoss  in 
Norwegen  und  auf  Island  göttliche  Verehrung,  hatte  mit  ihrer  Schwe- 
ster Irpa  Tempel,  und  in  einigen  stund  Thor*s  Bild  dabei.  Beide 
Schwestern  werden  auch  als  Wettermächte  geschildert*).  Damit 
vereinte  sich  sehr  wohl,  dass  sie  ursprünglich  Riesinnen  der  Feuer- 
welt waren  und  dass  Eisa  und  Eimyrja  vielleicht  ihre  anderen  Namen 
sind.  Ihre  Verbindung  mit  Thor  dürfte  nicht  überraschen,  da  derselbe 
mehrfach  in  die  Thursen  hinübergreift. 

Indem  ich  früher  die  Söhne  Forniot*s  und  Alvaldis  fQr  eins 
erklärte,  tritt  ein  anderer  Name  Logi^s  in  Idi  heran,  dem  Bruder 
Thiassi*s  und  Ganges.  Auch  von  ihm  ist  der  Name  der  einzige  Oberrest; 
er  bedeutet  den  geschäftigen,  wirkenden^).  Denn  das  Feuer  ist  auch 
nach  unseres  Alterthums  GefQhl  die  belebende  schaffende  Kraft  im 
Innern  der  Erde,  von  der  das  Gedeihen  des  seienden,  die  Blüthe  und 
Schönheit  stammen.  Lodr  der  Feuergott  in  der  menschenbildenden 


^)  Munch,  die  nordisch-germanischen  Völker,  übersetzt  Ton  Claussen  1,  98. 

3)  Die  Nebenform  Helgi  unteratützt  meine  Vermuihung. 

')  Hölgabrädr  seheint  auf  ihre  Verehrung  bei  den  Bewohnern  Hoelegalands  zo  geben; 
hörgabrAdr  wäre  dann  eine  Entstellung;  christliche  Zeit  machte  ans  letzterem  hdrga- 
trölt.  Fornald.  s.  2,  131. 

«)  Grimm,  Mythol.  102.  603.  Petersen  79. 

^)  Altn.  id,  idn:  Werk,  Geschift,  Eifer;  idni,  idjan:  Eifer,  Betriebsamkeit;  idinn:  eifrig 
ruhrig;  idull :  fleissig,  anhaltend,  hfiufig ;  idja :  wirken.  Die  Wnrzel  iat  i,  gehn;  das 
antretende  d  zeigt  sich  auch  im  goth.  Prater.  iddja,  und  dem  slar.  iti.  —  Hierher 
gehört  auch  altn.  ida:  Strudel,  .Meer;  es  ist  der  Andrang  des  Wassers,  die  Floth 
überhaupt. 
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Trilogiet  gibt  unseren  Urahnen  das  Blut  und  die  hellen  Farben,  und 
Idaa,  deren  Name  mit  unserem  Idi  zusammenhängt,  yerleiblieht  die 
Lebenskraft,  bei  deren  Entfernung  selbst  die  Götter  zu  fahlen  Grei- 
sen versehriimpfen.  Möglicherweise  ist  iraldi,  Idun*s  Vater,  nur  ein 
anderer  Name  Idi^s,  und  Idun  demnach  Idi*s  Tochter.  Die  Namen 
unterstützten  diese  Vermuthung,  gegen  welche  nichts  bedeutet,  dass 
ivaldi  in  unseren  Denkmälern  als  Zwerg  erscheint.  Hit  der  Verdun- 
kelung der  Riesen  übertrug  man  alle  Erdkräfte  den  Zwergen.  Idun*s 
Raub  durch  Thiassi  empßngt  dann  einen  tieferen  Grund  als  die  der 
blossen  Feindschaft  gegen  die  Ansen:  es  ist  ein  Versuch,  die  ver- 
lorene Macht  wieder  zu  gewinnen,  das  eigene  Geschlechtseigenthum 
zurück  zu  erobern  und  sich  in  die  alte  Herrschaft  über  die  Erde  wie* 
der  zu  versetzen '). 

Die  Riesen  Im  und  Imi,  die  Riesinnen  Ima,  Imd  und  Im- 
gerd  halte  ich  auf  Grund  ihres  Namens  auch  für  Wesen  des  Feuers; 
ebenso  den  Thursen  Am  mit  den  Weibern  Ama  und  Am  gerd.  Als 
Stamm  ergibt  sich  zunächst  am,  für  welchen  das  sanscrit.  Zeitwort 
am  den  Begriff  gehen,  pflegen,  tönen  nachweist,  wozu  wir  die  ger- 
manischen Sprossen  haben :  altn.  amr  und  ami  Mühe,  Anstrengung, 
altn.  norweg.  ama  sich  bewegen,  anstrengen,  mhd.  emezic  emsig, 
anhaltend,  häufig.  Die  nächste  Frage  ist,  in  welcher  Beziehung  die 
altn.  Worte  ima  Seele,  Dunst,  Kampf,  Zweifel,  Wölfinn,  imr  und 
imarWolf,  imnir  und  immir  Schwert,  hierzustehen,  und  ob  die  Länge 
des  i  hier  zu  rechtfertigen  wäre.  Wenn  wir  altn.  eimr  und  eimi 
Feuer,  Gluth,  Dampf,  eimnir  und  eimir  Schwert,  vergleichen,  so 
sehen  wir,  dass  neben  dem  Verbum  ima,  am,  ämnm,  uminn  ein  Zeit- 
wort der  I-Classe  tma,  eim,  imum  bestund,  welches  denselben 
Grundbegriff  gehabt  hat*).  In  Am  und  Im  und  deren  Bildungen  liegt 
die  Bedeutung  des  beweglichen,  strebenden,  rüstigen,  ganz  wie  in 
Idi ,  zugleich  mit  der  bestimmten  Beziehung  auf  das  Feuer,  E  i  m- 


1)  Idan*s  Aufenthalt  in  der  Unterwelt  berührt  ans  hier  nicht. 

*)  Es  bleibt  in  der  Bedeutung,  obschon  nicht  grammatisch  gleich,  ob  wir  imr  oder  tmr, 
«mr  oder  Amr  schreiben.  Durch  den  Begriff  Feuer  und  Dampf  in  imr  und  ima  wird 
die  obige  Einreihung  jener  Eigennamen  zu  den  Fenerrieaen  bestitigt.  Die  Bedeutung 
Schwert  bei  imir  und  eimir  erinnert  an  die  gleichbedeutenden  brandr,  eisa  und  eldr; 
eben  so  leicht  lisst  sich  die  von  Kampf  und  Zweifel  begründen.  Die  Bedeutung  Seele 
Ton  ima  fuhrt  auf  den  Grundbegriff  gehen,  sich  bewegen;  eben  so  die  ron  Wolf:  der 
Läufer,  der  Rasche.  —  Zu  dem  oben  aufgestellten  Stamme  am  gehört  auch  der  gothi- 
sehe  Geschlechtsname  Amala  und  der  nordische  Name  des  ersten  Weihes  Bmbla. 
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freitir,  der  Feuerzeuger,  gehört  zur  Sippe ;  an  die  Riesinnen  Eisa 
und  Einiyrja,  nach  ihren  Namen  zwei  Wesen  der  Gluthasehe,  iässt 
sich  dabei  denken. 

Leicht  verständlich  ist  Brandin  gi;  auch  für  Herkir  steht 
anderwärts  die  Bedeutung  Feuer  fest,  entwickelt  aus  dem  Begriffe 
des  Heftigen  und  heftig  Prasselnden «).  Ganz  gleich  muss  der  Riese 
Hripstod  erklärt  werden,  über  dessen  Zugehörigkeit  das  Wort 
hripud"r,  Feuer,  keinen  Zweifel  Iässt,  dessen  Sinn  übrigens  erst  aus 
dem  Begriffe  des  Heftigen,  Reissenden,  Räuberischen  abgeleitet  ist*). 
In  Hripstod  wie  in  Herkir  zeigt  sich  die  zerstörende  Seite  des  flam- 
menden Elementes. 

Als  Feuerkraft  ist  dieRiesinn  Hyrrokin  allgemein  anerkannt, 
welche  das  Leichenschiff  Baldur^s  mit  einem  Stosse  in  See  treibt, 
nachdem  sich  die  Götter  vergeblich  damit  abgemüht  hatten.  Sie  ist 
der  feurige  Wirbelwind,  der  Gewittersturm  <),  welche  das  festsitzende 
Fahrzeug  vom  Strande  löst. 

Eine  andere  Bedeutung,  etwa  die  sengende Gluth  nachdem  Mit- 
sommer, vermag  ich  ihr  nicht  beizumessen,  zumal  ich  den  Mythus 
von  Baidur  noch  immer  nicht  physicalisch  in  den  Verlauf  des  Som- 
mers zu  übersetzen  mich  überwinde.  Namentlich  die  Bestattungs- 
feierlichkeiten des  Gottes  sind  nicht  zu  allegorisiren,  sondern  als  epi- 
sche Darstellung  einfach  hinzunehmen. 

Der  Hyrrokin  steht  die  Riesinn  Hyrja^)  nahe,  die  von  dem  na- 
mensschwachen Erzähler  der  Geschichte  Grimm  Lodenwanges  mit 
dem  Riesen  Hrimnir  vom  Hochgebirge  vermählt  wird^).  In  der  älte- 
ren sich  selbst  bewussten  Zeit  wäre  die  Verbindung  eines  Reifthur- 
sen  mit  einer  Feuerriesinn  eine  natürliche  Unmöglichkeit  gewesen. 

Aus  dem  Untergange  der  Welt,  der  sich  an  Baidur  s  Tod  an- 
reiht, treten  zwei  Riesen  zu  weiterer  Erwägung  vor.  Der  erste  ist 
Hrym»  von  dem  die  Völuspa  berichtet,  dass  er  bei  Anbruch  des  Ra- 
gnarökrs  von  Osten  daher  f^hrt,   und  dass  vor  ihm  die  Wogen  auf- 


^)  Ailn.  harkr«  herkir t  Fener;  hark:  Lärm,  Gerfiusch;  harki:  Gewalt,  Heftigkeit. 

^  Alla.  hripa :  hastig  bandeln ;  hrifsa :  reissen,  raoben ;  hierzu  mit  Umstellung  abd.  hra- 

•poB,  hr«ipan,  und  auletst  unser  raffen. 
*)  rok  (n.),  roka  (f.)  Wirbelwind.    Im  Norweg.  heisst  Sjörok  ein  Wirbelwind ,  welcher 

das  Meerwasser  wirbelnd  auQagt. 
^)  hyrr  (genit.  hyijar)  Feuer. 
•)  FomaM.  a.  t,  147. 
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bäumen.  Schon  in  der  Snorra-Edda  machte  man  ihn  aus  Missver- 
ständniss  des  Namens  und  aus  Verwechselung  mit  Hrtm  zum  Führer 
der  Hrimthursen,  was  auch  Simrock  neuerdings  that,  der  geradezu 
behauptet,  sein  Name  bezeichne  ihn  als  Frostriesen.  Wie  Hrym  und 
Hrim  sind  die  Begriffe  Feuer  (altn.  hrymr)  und  Reif  geschieden. 
Die  beiden  Strophen  der  Völuspa,  auf  welche  solche  Verwirrung  sich 
baut,  lauten : 

Hrymr  ekr  austan,  hefiz  lind  fyrir. 

sn^i  Jörmungandr  i  iotunmodi, 

ormr  knf  r  unnir,  en  arl  hlackar, 

alitr  n&i  neflfolr :  Naglfar  loanar. 

Kiöll  ferr  austan,  koma  munu  Muspells 
of  log  l^dir,  en  Loki  st^rir. 
fara  fiflmegir  mett  freka  allir 
^eim  er  brodir  Bylleyats  i  för. 

Hier  steht  nichts  davon,  dass  Hrym  mit  den  Hrimthursen  kommt, 
nichts  dass  er  Naglfar  steuert,  denn  es  stritte  seltsam  gegen  alle 
Folge  unserer  altepischen  Poesie,  wenn  am  Schlüsse  der  Strophe  erst 
Yon  dem  Loswerden  des  Schiffes  geredet  würde,  an  deren  Anfang  er 
bereits  als  daherfahrend  erscheint.  Der  Anfang  des  ersten  Gesetzes 
läuft  meiner  Meinung  nach  mit  dem  des  zweiten  parallel;  beide  sin- 
gen von  dem  Heranfahren  des  Riesenschiffes  von  Osten.  Muspeirs 
Söhne,  die  Kinder  der  Feuerwelt,  sind  unleugbar  Verwandte  Hrym's, 
des  Flammenriesen.  Der  weitere  Inhalt  der  ersten  Strophe  behandelt 
die  schwellende  Wuth  der  Weltschlange  und  das  Beutegeschrei  des 
Adlers,  wobei  der  Gedanke  an  das  Todtenschiff  Naglfar  von  selbst 
kommt.  Die  zweite  Strophe  dagegen  bleibt  bei  Loki  hangen,  der  als 
Steuermann  der  Feuersöhne  sein  altes  natürliches  Wesen  wieder 
empfängt.  Die. Verwechselung  Hrym*s  und  Hrim's  zeigt  von  neuem, 
eine  wie  trübe  Quelle  Gylfaginning  ist,  die  erst  sorgfältig  geläutert 
werden  muss,  ehe  man  daraus  trinkt. 

Von  Süden  her  ßihrt  zum  Weltuntergange  Surt^»  der  Riese, 
der  mit  lohendem  Schwerte  in  der  Feuerwelt  sass  und  nun  auf  V!g- 
rid  oder  Oskopnir  zum  Kampfe  gegen  die  Ansen  sich  stellt.  Er  be- 
kämpft und  besiegt  den  Frey.  Unterdessen  ist  Odin  von  Fenrir  ver- 
schlungen und  dieser  dafür  von  Vidar  getödtet;  Thor  und  die  Welt- 
schlange brachten  sich  den  Tod,   Heimdall  und  Loki,  Ty  und  Garm 


^)  Der  N«me  kommt  in  starker  und  schwacher  Form  Tor;  in  letzter  Vafthrudn.  50  f. 
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fielen  sämmtlich  in  ihren  Zweikämpfen;  das  Ende  ist  erschienen. 
Surt  wirft  über  die  ganze  Welt  das  Feuer,  vom  verdunkelten  Himmel 
fallen  die  Sterne  und  das  Meer  verschlingt  die  Erde. 

Ich  habe  schon  ein  andermal  über  Surt  <)  gehandelt.  Er  heisst 
der  Schwärzer  >),  der  Verdunkler  und  ist  der  Rauch  der  brennenden 
Welt,  der  zur  mythischen  Gestalt  zusammen  gedrängt,  der  eigentliche 
Endiger  der  alten  Ordnung  geworden  ist,  nachdem  Loki  durch 
sein  Versinken  im  Schlechten  zu  solchem  Rächeramte  unfähig  gewor- 
den war.  Im  Resondern  ist  Surt  der  Feind  der  Gestirne,  daher  er 
gegen  Frey  kämpft;  in  allgemeiner  Auffassung  findet  sieh  dieser 
Gedanke  noch  in  der  Strophe  der  Völuspa,  die  von  der  Verdunkelung 
des  Himmels  und  dem  Sturze  der  Gestirne  singt.  Er  ist  ein  Kind  der 
südlichen  Heimath  der  gesammten  Feuerriesen,  aus  welcher  im  Ur- 
anfange die  Relebung  der  starren  Masse  hervorging  und  die  erst 
nach  Einsetzung  einer  andern  Weltleitung  und  Theilung  allmählich 
der  Sammelort  feindlicher  Mächte  ward'). 

Die  geringere  Reihe  der  Flammenriesen  mag  überraschen,  da 
sie  zu  denen  des  Wassers  und  der  Luft  in  keinem  Verhältniss  steht. 
Wir  werden  dieselbe  Erscheinung  bei  den  Erdriesen  gewahren  und 
die  Erklärung  darin  finden,  dass  eine  andere  Gattung,  die  Zwerge, 
diese  Elemente  als  ihr  Reich  besassen  und  nur  vereinzelt  stärkere  und 
grössere  Gestalten  hier  zur  Ausbildung  gelangten. 

4.  Die  Biesen  der  Srde. 

Man  wird  sich  der  früheren  Remerkung  erinnern,  dass  die  Erde 
von  unserer  ältesten  Zeit  nur  als  die  Grundlage  der  drei  Reiche, 
nicht  als  ein  selbstständiges  viertes  angesehen  ward ,  wesshalb  kein 
Sohn  des  Urriesen  über  sie  herrschte,  sondern  nur  ein  weiblicher 
Spross,  Jörd,  aus  der  Ndtt  geboren  ward.  Unsere  Quellen  wissen 
TOD  Jörd  nichts,  als  dass  sie  mit  Odin  vermählt,  von  ihm  Mutter  Thor*9 
ist  In  dieser  Ehe  erkennen  wir  einen  uralten  allgemeinen  Gedanken; 
wie  Uranos  sich  mit  Gaea  verband,  Zeus  mit  Demeter,  so  auch  der 
gernianiache  Himmelsgott  mit  der  Erdgöttinn.  Die  allgemein  mensch- 


*)  Sagen  ron  Loki  66. 

•)  iurtr  =  svertr. 

S)  EineD  aodeni  Surt,  ilen  Vater  sMblreicber  Riesen,  nennt  Islend.  s.  t,  465. 
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liehe  Anschauung  der  Vermählung  des  Himmels  mit  der  Erde  waltet 
allenthalben.  Nur  macht  Odin  einiges  Bedenken,  weil  er  nicht  zu  den 
ältesten  Gottheiten  gehört. 

Wenn  wir  auch  seine  elementare  Eigenschaft  als  Luft-  und 
Himmelsgott  stark  herausheben,  so  kennen  wir  doch  eine  ältere  Gott- 
heit dieser  Art,  den  riesenentsprossenen  Ty.  Er  war  der  erste  Ge- 
mahl der  Jörd  und  ward  im  Norden  wenigstens  aus  dieser  Stellung 
durch  Odin  verdrängt,  als  sich  dessen  Verehrung  immer  weiter  aus- 
breitete und  er  die  Obergewalt  über  den  religiösen  Staatenbund  er- 
rang. Odin  trennte  Ty*s  Ehe  mit  Jörd  und  yermählte  sich  der  gros- 
sen Göttinn  selbst;  damit  ward  er  Vater  Thor^s,  des  halbriesischen 
Gottes,  aus  welchem  die  uralte  Abkunft  stets  hervorschaut  und  der 
sich  den  Stiefvater  gefallen  lassen  musste,  wie  verächtlich  er  auch 
auf  dessen  Thaten  herabblickt. 

Sohn  der  Erde  (Jardar  burr,  J.  sonr)  heisst  Thor,  aber  auch 
der  Fiörgyn  (Fiörgynjar  burr).  Sie  ist,  wie  ihr  Name  zweifellos 
macht  9»  did  Erde  als  Gebirgsgöttinn,  ^  dxpia^  ij  dpearipa  /a,  die 
sich  vor  allen  zur  Gebärerinn  des  Wettergottes  schickt,  wie  die  Be- 
wohner und  Anwohner  jeden  Gebirges  wissen.  Zu  ihrem  Geschlechte 
gehört  Jarnsax a 9  die  eisenfelsige,  mit  welcher  Thor  den  Magni, 
die  verleiblichte  Kraft,  zeugte,  ein  hartes  riesisches  Weib.  Eine 
gleichnamige  Riesinn  hatten  wir  als  Wesen  der  Seeklippen  unter  Heim- 
dalfs  MQttern  gefunden. 

Einen  dritten  Namen  der  Jörd  lernen  wir  durch  Thor  kennen, 
das  ist  HIodyn.  Sie  entspricht  ohne  Zweifel  der  dea  Hludana, 
welche  wir  durch  römische  Inschriften  als  Göttinn  niederrheinischer 
Stämme  kennen  2),  und  gibt  sieh  als  die  vielgenannte,  berühmte  müt- 
terliche Gottheit  kurzweg  kund.  Übrigens  brauchten  die  nordischen 
Dichter  HIodyn  för  die  Erde  im  Allgemeinen  >). 

Weiteres  lässt  sich  aus  unsern  Quellen  fiir  unsere  uralte  Jörd 
nicht  schöpfen,  denn  die  Gleichstellung  mit  Frigg,  die  mehrfach  ge- 
schieht, berechtigt  nicht,  was  wir  von  dieser  wissen,  auf  jeneUrgott- 
heit  zu  übertragen.  Dürfen  wir  von  einer  sonst  bekannten  Göttinn 
unsere  Armuth  bereichern,  so  ist  es  von  Nerthus,  wie  Tacitus  sie 


0  Grimm  Mytbol.  157. 

*)  Mttlleohoff  bei  A.  Schmidt  ZeiUvhr.  f.  Geschichtw.  8,  264. 

S)  Sreinb.  Egilss.  359. 
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schildert.  So  denken  wir  auch  Jörd  als  die  fruchtbare,  alle  Keime 
bergende  grosse  Urmutter.  Wie  Audhumla  andeutet,  war  ihr  die  Kuh 
geweiht;  sie  des  Donnerers  Mutter,  der  ein  Freund  der  Menschen 
war,  bewies  ihren  Verehrern  ebenfalls  mütterliche  Theilnahme.  Die 
geistige  Auffassung  der  Erdkraft  und  der  Weiblichkeit  schuf  ihre 
Eigenschaften. 

Es  ist  kaum  zu  zweifeln,  dass  auch  Rind  zu  dieser  Wesenreihe 
gehört  und  es  wird  auch  allgemein  angenommen,  dass  in  ihr  eine 
Seite  der  Jörd  gesondert  herausgetreten  ist.  Rind  wohnte  nach  den 
Edden  im  Westen  <)  und  gebar  von  Odin  einen  Sohn,  Vau,  der  unge- 
kämmt und  ungewaschen,  wie  ein  Krieger  der  sich  zu  grossen Thaten 
verlobte,  den  Mörder  Baldur^s  erschlug;  ein  deutscher  Hercules,  der 
einen  Tag  alt,  bereits  in  den  Streit  zog.  Rind  war  auch  zauber- 
kundig und  sang  einmal  über  Ran  einen  Spruch.  Ihre  Mutter  die  in 
Hrafnagaldur  genannt  wird,  mag  die  Nacht  sein. 

Saxo  Grammaticus  erzählt  von  ihr  in  entstellender  Weise  die 
Geschichte,  wie  Odin  sich  ihrer  bemächtigte.  Darnach  wohnte  Rind 
im  Osten  (sie  ist  des  Russenfiirsten  Tochter).  Dem  Odin  war  ge- 
weissagt, dass  mit  ihr  allein  der  Rächer  Baldur^s  erzeugt  werden 
könne,  und  so  zog  er  an  ihres  Vaters  Hof,  warb  als  siegreicher  Feld- 
herr, als  kunstreicher  Schmid  (Rosterus),  als  junger  tüchtiger  Reiter 
um  ihre  Liebe,  aber  erntete  nur  Schläge  und  Hohn.  Da  berührte  er 
sie  mit  seiner  Zauberruthe  und  schlug  sie  mit  Wahnsinn.  Er  nahm 
nun  Frauengestalt  an  und  trat  mit  dem  Namen  Veeha  in  ihren  Dienst; 
er  erbot  sich  die  Jungfrau  zu  heilen,  wenn  sie  zuvor  wegen  der  bit- 
teren Arznei  gebunden  würde.  Es  geschah  und  er  überwältigte  sie. 
Darauf  gebar  Rind  einen  Sohn  Namens  Bous,  welcher  Baidur 's  Tod 
rächte.  Für  seine  unwürdige  Handlung  verbannten  die  Götter  den 
Odin  aus  Byzanz  und  setzten  den  Oller  an  seine  Stelle. 

Dass  Rind  sich  dem  Gotte  nicht  freiwillig  ergibt,  scheint  Saio 
richtig  erzählt  zu  haben;  wenigstens  sagt  auch  ein  skaldisches 
Bruchstück,  dass  Odin  gegen  sie  Zauber  brauchte  *). 


1)  f  vestrsulum  Vegtamsqu.  16  ;  andere  Lesart  ist }  Tetrsölum  ,  was  die  Ausleger  wegen 
ihrer  Auffassung  Rind's  gern  annehmen. 

2)  sA  er  beinan  bindr  seid  Yggr  til  Rindar,  wie  Finn  Magnussen  Rormaka  s.  S.  259 
schreiiit,  während  Petersen  Mjthol.  198  den  allein  deutlichen  Scbloas  seid  Yggr  lil 
Riiidnr  abiundert.  —  Vgl.  Sn.  B.  96. 
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Petersen  und  Simrock  haben  Rind  als  diegefrorne  eisumrindete 
Erde  gedeutet,  welche  Odin  anfangs  yergeblich  freit,  bis  er  sie  end- 
lich doch  überwindet,  worauf  er  aber  dem  Olier,  dem  Wintergotte, 
noch  auf  einige  Zeit  das  Feld  räumen  müsse.  Die  erwähnte  Aus- 
legung des  Baidurmythus  äussert  hier  ihren  Einfluss. 

Ich  nehme  Rind  nicht  als  die  winterliche,  sondern  als  die  noch 
unbebaute,  verschlossene  Erde.  Im  östlichen  Island  heisst,  wie  schon 
F.  Magnussen  anführte,  rindi  eine  unfruchtbare  Landstrecke  und  in 
Norwegen  bezeichnet  Rinde  einen  spärlich  begrasten  Erdrücken, 
eine  dünn  bewachsene  Erhöhung.  So  mag  Rind  das  wüstliegende 
Land,  die  Heide  beherrscht  haben,  die  sich  der  fruchtbaren  Umar^ 
mung  des  Himmelsgottes  nicht  sofort  ergibt,  Ist  indessen  nach  man- 
cher Anstrengung  die  Verbindung  geschlossen,  so  entsteht  Bui  (der 
Anbauer)  oder  Ali  (der  Nährer).  Dieser  Ali  wird  zum  Vali^),  nach 
dem  Gedanken  den  wir  bei  Vidar  kennen  lernten.  Die  alten  im 
Leben  herumgeworfenen  und  schuldig  gewordenen  Gottheiten  verloren 
die  Fähigkeit  zur  Rache;  es  müssen  also  junge  reine  Götter  auf- 
erstehen, die  sinnbildlich  über  unbebautes  jungfräuliches  Land  herr- 
schen und  daraus  geboren  werden.  Dass  Odin*s  Verbannung  ursprüng- 
lich auf  Rind's  Berückung  gefolgt  sei,  leugneich,  weil  ein  so  alter 
Mythus,  wie  der  von  der  Welttheilung  unter  Bur*s  Söhne,  nicht  mit 
einem  so  jungen,  wie  der  von  Baldur's  Tode  zusammengehangen  hat. 
Die  Verkleidung  Odin*s  als  Frau  sieht  sehr  mittelalterlich  romantisch 
aus:  man  erinnere  sich  an  Hugdieterich  und  ähnliche  Brautwerber*). 

W^as  jener  Zauberspruch  Rindes  über  Ran  eigentlich  bedeute, 
weiss  ich  nicht.  Als  altriesische  Göttinnen  standen  beide  in  früher 
Verbindung. 

Möglicherweise  ist  auch  Hei  ein  alter  Beiname  der  Jörd  gewe- 
sen, der  dieselbe  als  die  alles  Hehlende  oder  Bergende  bezeichnet. 
Nur  wegen  dieser  Beziehung  zur  Erdgottheit  zähle  ich  Hei  zu  den 
Riesinnen,  nicht  aber  als  Tochter  Loki's  von  Angurboda  ,  da  hierin 
leicht  keine  alte  Verwandtschaft  liegt. 

Hei  hatte  eine  reiche  Geschichte:  als  selbstständige  Gestalt  von 
der  Urmutter  abgelöst,  ward  sie  unter  die  dritte  Wurzel  des  Welt- 


1)  Beide  Namen  führt  Rind's  Sohn  nach  der  Edda. 

*)  Der  Name  Vecha  muss  mit  Ve  zusammenhängen,  hiess  doch  ein  Bruder  Odin*s  V^. 
Man  v^i.  ahd.  Wh  (fem.  zuWfho). 
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baumes  gesetzt  und  empfing  den  Herrseherstab  über  das  Todten- 
reich  {heljarheimr),  Ihr  kamen  alle  auf  dem  Lande  Gestorbenen  zu, 
während  Ran  die  Ertrunkenen  erhielt;  erst  später  mögen  ihr 
Freya,  Odin  und  Thor  einen  Theil  ihrer  Unterthaoen  entzogen 
haben.  Wen  sie  einmal  hatte,  den  hielt  sie  fest;  und  das  war  kein 
freundlicher  Aufenthalt:  ihr  Reich  war  nass,  kalt  und  finster,  über 
feuchte  Gebirge  und  dunkle  Thäler  lief  neun  Tage  weit  der  Heiweg. 
Auch  sie  selbst  sah  dunkel  und  farblos  aus,  ward  auch  ganz  schwarz 
gedacht.  Wird  sie  schwarz  und  weiss  geschildert,  so  zeigt  sich  in 
der  hellen  Hälfte  die  Erinnerung  an  ihre  frühere  allgemeine  Macht 
auch  über  das  Leben,  so  wie  Ross  und  Wagen,  von  denen  noch  die 
Volkssage  weiss,  sie  als  alte  grosse  Gottheit  kennzeichnen.  Was 
sonst  von  ihr  erzählt  wird,  ganz  besonders  die  allegorische  Ausstat- 
tung ihres  Hofes,  ist  nicht  alt.  Ihre  finsteren  Züge  erklaren  sich.  So 
freundlich  die  mütterliche  Göttinn  der  Oberwelt  im  Volksgemöthe 
sich  spiegelt,  so  düster  und  furchtbar  die  Göttinn  der  Unterwelt. 

So  entschieden  nun  auch  das  weibliche  Geschlecht  in  der  heid- 
nisch religiösen  Anschauung  der  Erde  vertreten  ist  ^),  so  fehlt  es 
doch  auch  nicht  an  männlichen  Bildungen  die  daraus  hervorgingen. 
Den  Riesen  Midi  und  seinen  Abkömmling  Midjung  wüsste  ich  nicht 
anders  zu  erklären,  ausser  als  Erdriesen;  es  sind  Mächte  der  Mitte 
der  Welt.  Der  Einwurf  wäre  unberechtigt,  dass  die  Jöten  von  Mid- 
gard  ausgeschlossen  seien;  denn  es  wäre  die  Berufung  auf  eine  geo- 
graphische Mythe  welche  mit  der  ältesten  Zeit  nichts  gemein  hat*). 
Wie  eine  Wurzel  der  Weltesche,  welche  bekanntlich  die  Mitte  der 
Welt  durchdringt,  von  den  Riesen  gehütet  wird,  so  hängt  ihr  Wir- 
ken und  Wachsen  in  der  Erde  mit  der  ältesten  Art  als  Bildner  und 
Beherrscher  der  ersten  Zeit  unlösbar  zusammen.  Die  Wesen  welche 
in  Wasser»  Luft  und  Feuer  ihre  Kraft  entfalten»  arbeiten  auch  im 
Schoosse  der  Erde. 

Zweifelhaft  ist  es,  ob  wir  den  deutschen  Heime  seinem  Namen 
nach  mit  Midi  vergleichen  dürfen.  Seine  vier  Ellenbogen,  seine  Abkunft 
ifiKi  Mftdelger»  dem  Sohne  einer  Meerminne,  und  seine  Verbindung  mit 
Wittich  bezeugen  seinen  mythischen  Kern,  obgleich  er  im  Übrigen 


^)  DieRiMiM  M olda,  dea  Jarnhaus  Tochter  (Fornald.  a.  3,  572),  ebeoao  Torfa  (ebd. 

S,  618)  nOgen  nnprfinglich  Erdrieainnen  geweseo  sein. 
*)  Über  die  junge  Entatehung  jener  Welteintheilang  mein  altnord.  Leben  359. 
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ein  Held  des  Dietrichkreises  ward  und  zuletzt  im  Kampfe  gegen  einen 
Riesen  umkommen  muss  <).  In  die  Wage  kann  wohl  sein  Vorkom- 
meu  in  der  Tiroler  Sage  als  wilder  Bergriese  fallen.  Aber  genügende 
Zeugnisse  mangeln,  um  ihm  eine  bestimmtere  Stelle  in  der  Riesen- 
welt anzuweisen.  Selbst  sein  Name,  falls  derselbe  zu  heim,  Welt,  ge- 
bracht werden  darf,  gewährt  nur  schwankenden  Boden,  da  er  häufig 
vorkommt  und  über  Heime^s  eigentlichen  Namen  in  den  Sagen  Unsi- 
cherheit herrscht  a).  Überhaupt  sieht  man  an  den  Riesen  der  Helden- 
sage oft  absichtlich  den  mythischen  Wortgehalt  abgestreift. 

Einer  lebendigen  Einbildungskraft  bietet  sich  die  Vergleichung 
der  Berge  mit  Riesenleibern  von  selbst;  wir  brauchen  nur  in  unsere 
Sprache  zu  greifen,  um  Belege  dafliir  zu  finden.   Unser  Heidenthum 
beutete  diese  Vergleichung  aus  und  noch  heute  erzählt  die  Sage  nor- 
discher und  deutscher  Bergländer,  dass  dieser  oder  jener  gewaltige 
Fels,  dieser  oder  jener  Berg  ursprünglich  ein  Riese  war.  Im  Norden 
bat  Thor  solche  Versteinerungen  geschafi'en,  und  nach  ihm  in  glei- 
cher Art  S.  Olaf.  Dabei  bemerken  wir,  dass  eine  Gattung  von  Riesen, 
den  Zwergen  gleich,  dasTageslicht  nicht  vertrug,  und  zu  Stein  ward, 
wenn  der  Gott  oder  der  Heilige  sie  bis  zum  ersten  Sonnenstrahl  hin- 
hielt Es  müssen  das  Erdriesen  oder  Riesen  der  dunklen  Meeres- 
tiefe gewesen  sein,  da  alle  übrigen  das  helle  Licht  nicht  zu  scheuen 
hatten.  In  der  deutschen  Sage  wird  ein  allgemein  sittlicher  Grund 
solcher  Versteinerungen  angegeben,  nämlich  grosser  Übermuth  oder 
gottlose  Grausamkeit.  Allbekannt  im  bairischen  Hochlande  ist  der 
Watzmann.   Er  war  ein  Riesenkönig,  der  für  seine  blutige  Wildheit 
mit  Weib  und  Kind  zu  dem  vielzackigen  gewaltigen  Bergstock  ver- 
wünscht ward.  AuC  gleiche  Art  ist  die  Riesenköniginn  Frau  Hütt  bei 
Innsbruck  verzaubert.  Ebenso  im  Sinthale  in  Tirol  der  Riese  Series, 
der  wegen  seines  Wüthens  mit  dem  gleichgesinnten  Weibe  und  dem 
getreuen  Rathe  zu  den  drei  Felszacken  versteinert  ist,  die  über  der 
Brennerstrasse  aufsteigen. 

Diese  lebendige  Auffassung  des  Gebirges  und  seine  Bevölkerung 
mit  Riesen  kreuzt  sich.  Im  Norden  hiessen  die  Jöten  daher  bergrisar, 
bergbüar,  bergdanir,  bergiarlar,  bergmaerir,  bergstiorar,  bergyrar* 


1)  GrinifD,  Heldensage  146.  241  ff.  257.  268.  340. 

S)  Kr  soU  eigentlich  Studus  geheissen  haben  und  erst  nach  Erlegung  des  Drachen  Heim«» 

so  genannt  worden  sein. 
Sitsb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXVI.  Bd.  II.  Hft.  *iU 
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geitir,  der  Feuerzeuger,  gehört  zur  Sippe;  an  die  Riesinnen  Eisa 
und  Eimyrja,  nach  ihren  Namen  zwei  Wesen  der  Gluthasehe,  lässt 
sich  dabei  denken. 

Leicht  verständlich  ist  Brand  in  gi;  auch  flir  Herkir  steht 
anderwärts  die  Bedeutung  Feuer  fest,  entwickelt  aus  dem  Begriffe 
des  Heftigen  und  heftig  Prasselnden  i).  Ganz  gleich  rouss  der  Riese 
Hripstod*  erklärt  werden,  über  dessen  Zugehörigkeit  das  Wort 
hripud'r,  Feuer,  keinen  Zweifel  lässt,  dessen  Sinn  übrigens  erst  aus 
dem  Begriffe  desHeftigen,  Reissenden,  Räuberischen  abgeleitet  ist'). 
In  Hripstod*  wie  in  Herkir  zeigt  sich  die  zerstörende  Seite  des  flam- 
menden Elementes. 

Als  Feuerkraft  ist  dieRiesinn  Hyrrokin  allgemein  anerkannt, 
welche  das  Leichenschiff  Baldur*s  mit  einem  Stosse  in  See  treibt, 
nachdem  sich  die  Götter  vergeblich  damit  abgemOht  hatten.  Sie  ist 
der  feurige  Wirbelwind,  der  Gewittersturm  <),  welche  das  festsitzende 
Fahrzeug  vom  Strande  löst. 

Eine  andere  Bedeutung,  etwa  die  sengende  Gluth  nach  dem  Mit- 
sommer, vermag  ich  ihr  nicht  beizumessen,  zumal  ich  den  Mythos 
von  Baidur  noch  immer  nicht  physicalisch  in  den  Verlauf  des  Som- 
mers zu  übersetzen  mich  überwinde.  Namentlich  die  Bestattungs- 
feierlichkeiten des  Gottes  sind  nicht  zu  allegorisiren,  sondern  als  epi- 
sche Darstellung  einfach  hinzunehmen. 

Der  Hyrrokin  steht  die  Riesinn  Hyrja^)  nahe,  die  von  dem  na- 
mensschwachen Erzähler  der  Geschichte  Grimm  Lodenwanges  mit 
dem  Riesen  Hrimnir  vom  Hochgebirge  vermählt  wird »).  In  der  älte- 
ren sich  selbst  bewussten  Zeit  wäre  die  Verbindung  eines  Reifthar- 
sen  mit  einer  Feuerriesinn  eine  natürliche  Unmöglichkeit  gewesen. 

Aus  dem  Untergange  der  Welt,  der  sich  an  Baidur  s  Tod  an- 
reiht, treten  zwei  Riesen  zu  weiterer  Erwägung  vor.  Der  erste  ist 
Hrym,  von  dem  die  Völuspa  berichtet,  dass  er  bei  Anbruch  des  Ra- 
gnarökrs  von  Osten  daher  föhrt,   und  dass  vor  ihm  die  Wogen  auf- 


^)  AUn.  harkr,  herkir:  Fener;  hark:  Lärm,  Geriusch;  harki;  Gewalt,  Heftigkeit. 

3)  Altn.  hripa  :  hastig  handeln ;  hrifsa :  reisten,  rauben ;  hierzo  mit  Uraatellwig  abd.  hn- 

spon,  hrespan,  und  zuletst  unser  raffen. 
<)  rok  (n.),  roka  (f.)  Wirbelwind.    Im  Norweg.  heisst  S[jörok  ein  Wirbelwind,  welcher 

das  Meerwasser  wirbelnd  aufjagt. 
*)  hyrr  (geoit.  hyrjar)  Feuer. 
^)  Fornald.  s.  2,  147. 
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bäumen.  Schon  in  der  Snorra-Edda  machte  man  ihn  aus  Missver- 
ständniss  des  Namens  und  aus  Verwechselung  mit  Hrtm  zum  Führer 
der  Hrimthursen,  was  auch  Simrock  neuerdings  that,  der  geradezu 
behauptet,  sein  Name  bezeichne  ihn  als  Frostriesen.  Wie  Hrym  und 
Hrim  sind  die  Begriffe  Feuer  (altn.  hrymr)  und  Reif  geschieden. 
Die  beiden  Strophen  der  Völuspa,  auf  welche  solche  Verwirrung  sich 
baut,  lauten : 

Hrymr  ekr  austan,  hefiz  lind  fyrir. 
sn^z  Jörmungandr  !  iötunmodi, 
ormr  kn^r  unnir,  en  ari  hlackar, 
slitr  n&i  neifolr :  Naglfar  loanar. 

Ki5!!  ferr  austan,  koma  munu  Muspells 
of  log  l^^r,  en  Loki  st^rir. 
fara  fiflmegir  mett  freka  allir 
^eim  er  brodir  Bylleysts  i  för. 

Hier  steht  nichts  davon,  dass  Hrym  mit  den  Hrimthursen  kommt, 
nichts  dass  er  Naglfar  steuert,  denn  es  stritte  seltsam  gegen  alle 
Folge  unserer  altepischen  Poesie,  wenn  am  Schlüsse  der  Strophe  erst 
¥on  dem  Loswerden  des  Schiffes  geredet  würde,  an  deren  Anfang  er 
bereits  als  daherfahrend  erscheint.  Der  Anfang  des  ersten  Gesetzes 
läuft  metner  Meinung  nach  mit  dem  des  zweiten  parallel ;  beide  sin- 
gen von  dem  Heranfahren  des  Riesenschiffes  von  Osten.  MuspelFs 
Söhne,  die  Kinder  der  Feuerwelt,  sind  unleugbar  Verwandte  Hrym*s, 
des  Flammenriesen.  Der  weitere  Inhalt  der  ersten  Strophe  behandelt 
die  schwellende  Wuth  der  Weltschlange  und  das  Beutegeschrei  des 
Adlers,  wobei  der  Gedanke  an  das  Todtenschiff  Naglfar  von  selbst 
kommt.  Die  zweite  Strophe  dagegen  bleibt  bei  Loki  hangen,  der  als 
Steuermann  der  Feuersöhne  sein  altes  natürliches  Wesen  wieder 
empfangt.  Die. Verwechselung  Hrym's  und  Hrim*s  zeigt  von  neuem, 
eine  wie  trübe  Quelle  Gylfaginning  ist,  die  erst  sorgfältig  geläutert 
werden  muss,  ehe  man  daraus  trinkt. 

Von  Süden  her  fährt  zum  Weltuntergange  Surt<),  der  Riese, 
der  mit  lohendem  Schwerte  in  der  Feuerwelt  sass  und  nun  auf  V!g- 
rid  oder  Oskopnir  zum  Kampfe  gegen  die  Ansen  sich  stellt.  Er  be- 
kämpft und  besiegt  den  Frey.  Unterdessen  ist  Odin  von  Fenrir  ver- 
schlungen und  dieser  dafür  von  Vidar  getödtet;  Thor  und  die  Welt- 
schlange brachten  sich  den  Tod,   Heimdail  und  Loki,  Ty  und  Garm 


^)  Der  Name  kommt  in  starker  und  schwacher  Form  Tor ;  in  letzter  Vafthrudn.  50  f. 
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fielen  sämmtlich  in  ihren  Zweikämpfen;  das  Ende  ist  erschienen. 
Surt  wirft  üher  die  ganze  Welt  das  Feuer,  rom  verdunkelten  Himmel 
fallen  die  Sterne  und  das  Meer  verschlingt  die  Erde. 

Ich  hahe  schon  ein  andermal  über  Surt  ^  gehandelt.  Er  heisst 
der  Schwärzer  >),  der  Verdunkler  und  ist  der  Rauch  der  brennenden 
Welt,  der  zur  mythischen  Gestalt  zusammen  gedrängt,  der  eigentliche 
Endiger  der  alten  Ordnung  geworden  ist,  nachdem  Loki  durch 
sein  Versinken  im  Schlechten  zu  solchem  Rächeramte  unfähig  gewor- 
den war.  Im  Besondern  ist  Surt  der  Feind  der  Gestirne,  daher  er 
gegen  Frey  kämpft;  in  allgemeiner  Auffassung  findet  sich  dieser 
Gedanke  noch  in  der  Strophe  der  Völuspa,  die  von  der  Verdunkelung 
des  Himmels  und  dem  Sturze  der  Gestirne  singt.  Er  ist  ein  Kind  der 
südlichen  Heimath  der  gesammten  Feuerriesen,  aus  welcher  im  Ur- 
anfange die  Belebung  der  starren  Masse  hervorging  und  die  erst 
nach  Einsetzung  einer  andern  Weltleitung  und  Theilung  allmählich 
der  Sammelort  feindlicher  Mächte  ward«). 

Die  geringere  Reihe  der  Flammenriesen  mag  überraschen,  da 
sie  zu  denen  des  Wassers  und  der  Luft  in  keinem  Verhältniss  steht. 
Wir  werden  dieselbe  Erscheinung  bei  den  Erdriesen  gewahren  und 
die  Erklärung  darin  finden,  dass  eine  andere  Gattung,  die  Zwerge, 
diese  Elemente  als  ihr  Reich  besassen  und  nur  vereinzelt  stärkere  und 
grössere  Gestalten  hier  zur  Ausbildung  gelangten. 

4.  Die  Biesen  der  Srde. 

Man  wird  sich  der  früheren  Bemerkung  erinnern,  dass  die  Erde 
von  unserer  ältesten  Zeit  nur  als  die  Grundlage  der  drei  Reiche, 
nicht  als  ein  seihstständiges  viertes  angesehen  ward ,  wesshalb  kein 
Sohn  des  Urriesen  über  sie  herrschte,  sondern  nur  ein  weiblicher 
Spross,  Jörd,  aus  der  Ndtt  geboren  ward.  Unsere  Quellen  wissen 
von  Jörd"  nichts,  als  dass  sie  mit  Odin  vermählt,  von  ihm  Mutter  Thor*s 
ist.  In  dieser  Ehe  erkennen  wir  einen  uralten  allgemeinen  Gedanken; 
%vie  Uranos  sich  mit  Gsea  verband,  Zeus  mit  Demeter,  so  auch  der 
germanische  Himmelsgott  mit  der  Erdgöttinn.  Die  allgemein  mensch- 


^)  S»gen  von  Loki  66. 

*)  surtr  =  svertr. 

')  Einen  andern  Siirt.  den  Vater  snhireicher  Riesen,  nennt  Isleml.  s.  t,  465. 
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liehe  Anschauung  der  Vermählung  des  Himmels  mit  der  Erde  waltet 
allenthalben.  Nur  macht  Odin  einiges  Bedenken,  weil  er  nicht  zu  den 
ältesten  Gottheiten  gehört. 

Wenn  wir  auch  seine  elementare  Eigenschaft  als  Luft-  und 
Himmelsgott  stark  herausheben,  so  kennen  wir  doch  eine  ältere  Gott- 
heit dieser  Art,  den  riesenentsprossenen  Ty.  Er  war  der  erste  Ge- 
mahl der  Jörd*  und  ward  im  Norden  wenigstens  aus  dieser  Stellung 
durch  Odin  verdrängt,  als  sich  dessen  Verehrung  immer  weiter  aus- 
breitete und  er  die  Obergewalt  Ober  den  religiösen  Staatenbund  er- 
rang. Odin  trennte  Ty*s  Ehe  mit  Jörd  und  vermählte  sich  der  gros- 
sen Göttinn  selbst;  damit  ward  er  Vater  Thor^s,  des  halbriesischen 
Gottes,  aus  welchem  die  uralte  Abkunft  stets  hervorschaut  und  der 
sich  den  Stiefvater  gefallen  lassen  musste,  wie  verächtlich  er  auch 
auf  dessen  Thaten  herabblickt. 

Sohn  der  Erde  (Jardar  burr,  J.  sonr)  heisst  Thor,  aber  auch 
der  Fiörgyn  (Fiörgynjar  burr).  Sie  ist,  wie  ihr  Name  zweifellos 
machtet  die  Erde  als  Gebirgsgöttinn,  ij  dxpia,  ^  dpearipa  /a,  die 
sich  vor  allen  zur  Gebärerinn  des  Wettergottes  schickt,  wie  die  Be- 
wohner und  Anwohner  jeden  Gebirges  wissen.  Zu  ihrem  Geschlechte 
gehört  Jarnsaxa,  die  eisenfelsige,  mit  welcher  Thor  den  Magni, 
die  verleiblichte  Kraft,  zeugte,  ein  hartes  riesisches  Weib.  Eine 
gleichnamige  Riesinn  hattenwirals  Wesen  der  Seeklippen  unter  Heim- 
dalPs  MQttern  gefunden. 

Einen  dritten  Namen  der  Jörd  lernen  wir  durch  Thor  kennen, 
das  ist  Hlodyn.  Sie  entspricht  ohne  Zweifel  der  dea  Hludana, 
welche  wir  durch  römische  Inschriften  als  Göttinn  niederrheinischer 
Stämme  kennen  2),  und  gibt  sich  als  die  vielgenannte,  berühmte  müt- 
terliche Gottheit  kurzweg  kund.  Übrigens  brauchten  die  nordischen 
Dichter  Hlodyn  für  die  Erde  im  Allgemeinen  >). 

Weiteres  lässt  sich  aus  unsern  Quellen  filr  unsere  uralte  Jörd 
nicht  schöpfen,  denn  die  Gleichstellung  mit  Frigg,  die  mehrfach  ge- 
schieht, berechtigt  nicht,  was  wir  von  dieser  wissen,  auf  jeneUrgott- 
heit  zu  übertragen.  Dürfen  wir  von  einer  sonst  bekannten  Göttinn 
unsere  Armuth  bereichern,  so  ist  es  von  Nerthus,  wie  Tacitus  sie 


A)  Grimm  Mythol.  157. 

*)  Muneoboff  bei  A.  Schmidt  ZeiUchr.  f.  Geschichtw.  S,  264. 

S)  Sreinb.  Egilss.  359. 
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schildert.  So  denken  wir  auch  Jörd  als  die  fruchtbare,  alle  Keime 
bergende  grosse  Urmutter.  Wie  Audhumla  andeutet,  war  ihr  die  Kuh 
geweiht;  sie  des  Donnerers  Mutter,  der  ein  Freund  der  Menschen 
war,  bewies  ihren  Verehrern  ebenfalls  mütterliche  Theilnahme.  Die 
geistige  Auffassung  der  Erdkraft  und  der  Weiblichkeit  schuf  ihre 
Eigenschaften. 

Es  ist  kaum  zu  zweifeln,  dass  auch  Rind  zu  dieser  Wesenreihe 
gehört  und  es  wird  auch  allgemein  angenommen,  dass  in  ihr  eine 
Seite  der  Jörd  gesondert  herausgetreten  ist.  Rind  wohnte  nach  den 
Edden  im  Westen  ^  und  gebar  von  Odin  einen  Sohn,  Vali,  der  unge- 
kämmt und  ungewaschen,  wie  ein  Krieger  der  sich  zu  grossen  Thaten 
verlobte,  den  Mörder  Baldur^s  erschlug;  ein  deutscher  Hercules,  der 
einen  Tag  alt,  bereits  in  den  Streit  zog.  Rind  war  auch  zauber- 
kundig  und  sang  einmal  über  Ran  einen  Spruch.  Ihre  Mutter  die  in 
Hrafnagaldur  genannt  wird,  mag  die  Nacht  sein. 

Saxo  Grammaticus  erzählt  von  ihr  in  entstellender  Weise  die 
Geschichte,  wie  Odin  sich  ihrer  bemächtigte.  Darnach  wohnte  Rind 
im  Osten  (sie  ist  des  RussenfQrsten  Tochter).  Dem  Odin  war  ge- 
weissagt, dass  mit  ihr  allein  der  Rächer  Baldur*s  erzeugt  werden 
könne,  und  so  zog  er  an  ihres  Vaters  Hof,  warb  als  siegreicher  Feld- 
herr, als  kunstreicher  Schmid  (Rosterus),  als  junger  töchtiger  Reiter 
um  ihre  Liebe,  aber  erntete  nur  Schläge  und  Hohn.  Da  berührte  er 
sie  mit  seiner  Zauberrutbe  und  schlug  sie  mit  Wahnsinn.  Er  nahm 
nun  Frauengestalt  an  und  trat  mit  dem  Namen  Vecha  in  ihren  Dienst; 
er  erbot  sich  die  Jungfrau  zu  heilen,  wenn  sie  zuvor  wegen  der  bit- 
teren Arznei  gebunden  würde.  Es  geschah  und  er  Oberwältigte  sie. 
Darauf  gebar  Rind  einen  Sohn  Namens  Bous,  welcher  Baidur *s  Tod 
rächte.  Für  seine  unwürdige  Handlung  verbannten  die  Götter  den 
Odin  aus  Byzanz  und  setzten  den  Oller  an  seine  Stelle. 

Dass  Rind  sich  dem  Gotte  nicht  freiwillig  ergibt,  scheint  Saxo 
richtig  erzählt  zu  haben;  wenigstens  sagt  auch  ein  skaldisches 
Bruchstück,  dass  Odin  gegen  sie  Zauber  brauchte*}. 


^)  t  vestrsulum  Vegtamsqu.  16  ;  andere  Lesart  ist }  retrsölum  ,  was  die  Ausleser  wegea 

ihrer  AufTassung  Rind's  gern  annehmen. 
2)  sä  er  beinan  bindr  seid  Yggr  til  Rindar,  wie  Finn  Magnussen  Rormaka  •.  S.  259 

sehreiht,  während  Petersen  Mythol.  198  den  allein  deutlichen  Scblaas  seid  Yggr  til 

Rtiidar  absondert.  —  Vgl.  Sn.  E.  96. 
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Petersen  und  Simrock  haben  Rind  als  diegefrorne  eisumrindete 
Erde  gedeutet,  welche  Odin  anfangs  yergeblich  freit,  bis  er  sie  end- 
lieh doch  überwindet,  worauf  er  aber  den)  Oller,  dem  Wintergotte, 
noch  auf  einige  Zeit  das  Feld  räumen  müsse.  Die  erwähnte  Aus- 
legung des  Baidurmythus  äussert  hier  ihren  Einfluss. 

Ich  nehme  Rind  nicht  als  die  winterliche,  sondern  als  die  noch 
unbebaute,  yerschlossene  Erde.  Im  östlichen  Island  heisst,  wie  schon 
F.  Magnussen  anführte,  rindi  eine  unfruchtbare  Landstrecke  und  in 
Norwegen  bezeichnet  Rinde  einen  spärlich  begrasten  Erdrücken, 
eine  dünn  bewachsene  Erhöhung.  So  mag  Rind  das  wüstliegende 
Land,  die  Heide  beherrscht  haben,  die  sich  der  fruchtbaren  Umar^ 
mung  des  Himmelsgottes  nicht  sofort  ergibt.  Ist  indessen  nach  man- 
cher Anstrengung  die  Verbindung  geschlossen,  so  entsteht  Bui  (der 
Anbauer)  oder  Ali  (der  Nährer).  Dieser  Ali  wird  zum  Vali  9»  nach 
dem  Gedanken  den  wir  bei  Vidar  kennen  lernten.  Die  alten  im 
Leben  herumgeworfenen  und  schuldig  gewordenen  Gottheiten  yerloren 
die  Fähigkeit  zur  Rache;  es  müssen  also  junge  reine  Götter  auf- 
erstehen, die  sinnbildlich  über  unbebautes  jungfräuliches  Land  herr- 
sehen und  daraus  geboren  werden.  Dass  Odin*s  Verbannung  ursprüng- 
lich auf  Rind's  Berückung  gefolgt  sei,  leugneich,  weil  ein  so  alter 
Mythus,  wie  der  von  der  Welttheilung  unter  Bur*s  Söhne,  nicht  mit 
einem  so  jungen,  wie  der  von  Baldur*s  Tode  zusammengehangen  hat. 
Die  Verkleidung  Odin*s  als  Frau  sieht  sehr  mittelalterlich  romantisch 
aus:  man  erinnere  sich  an  Hugdieterich  und  ähnliche  Brautwerber*). 

Was  jener  Zauberspruch  Rind's  über  Ran  eigentlich  bedeute, 
weiss  ich  nicht.  Als  altriesische  Göttinnen  standen  beide  in  früher 
Verbindung. 

Möglicherweise  ist  auch  Hei  ein  alter  Beiname  der  Jörd  gewe- 
sen, der  dieselbe  als  die  alles  Hehlende  oder  Bergende  bezeichnet. 
Nur  wegen  dieser  Beziehung  zur  Erdgottheit  zähle  ich  Hei  zu  den 
Riesinnen,  nicht  aber  als  Tochter  Loki's  von  Angurboda ,  da  hierin 
leicht  keine  alte  Verwandtschaft  liegt. 

Hei  hatte  eine  reiche  Geschichte:  als  selbstständige  Gestalt  von 
der  Urmutter  abgelöst,  ward  sie  unter  die  dritte  Wurzel  des  Welt- 


1)  Beide  Namen  führt  Rind*s  Sohn  nach  der  Edda. 

*)  Der  Name  Vecha  muss  mit  Ve  zusamnienhüngen ,  hiens  doch  ein  Bruder  Odin's  V^. 
Man  rgl.  ahd.  W?a  (fem.  zuWfho). 
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baumes  gesetzt  und  empfing  den  Herrscherstab  über  das  Todten- 
reich  {heljarheimr)^  Ibr  kamen  alle  auf  dem  Lande  Gestorbenen  zu, 
wäbrend  Ran  die  Ertrunkenen  erbielt;  erst  später  mögen  ihr 
Freya,  Odin  und  Thor  einen  Tbeil  ihrer  Unterthanen  entzogen 
haben.  Wen  sie  einmal  hatte,  den  hielt  sie  fest;  und  das  war  kein 
freundlicher  Aufenthalt:  ihr  Reich  war  nass,  kalt  und  finster,  über 
feuchte  Gebirge  und  dunkle  Thäler  lief  neun  Tage  weit  der  Heiweg. 
Auch  sie  selbst  sah  dunkel  und  farblos  aus,  ward  auch  gans  schwarz 
gedacht.  Wird  sie  schwarz  und  weiss  geschildert,  so  zeigt  sich  in 
der  hellen  Hälfte  die  Erinnerung  an  ihre  frühere  allgemeine  Macht 
auch  über  das  Leben,  so  wie  Ross  und  Wagen,  von  denen  noch  die 
Volkssage  weiss,  sie  ab  alte  grosse  Gottheit  kennzeichnen.  Was 
sonst  von  ihr  erzählt  wird,  ganz  besonders  die  allegorische  Ausstat* 
tung  ihres  Hofes,  ist  nicht  alt.  Ihre  finsteren  Züge  erklären  sieb.  So 
freundlich  die  mutterliche  Göttinn  der  Oberwelt  im  Volksgemüthe 
sich  spiegelt,  so  düster  und  furchtbar  die  Göttinn  der  Unterweit. 

So  entschieden  nun  auch  das  weibliche  Geschlecht  in  der  heid- 
nisch religiösen  Anschauung  der  Erde  vertreten  ist  ^),  so  fehlt  es 
doch  auch  nicht  an  männlichen  Bildungen  die  daraus  hervorgingen. 
Den  Riesen  Midi  und  seinen  Abkömmling  Midjung  wfisste  ich  nicht 
anders  zu  erklären,  ausser  als  Erdriesen;  es  sind  Mächte  der  Mitte 
der  Welt.  Der  Einwurf  wäre  unberechtigt,  dass  die  Jöten  von  Mid- 
gard  ausgeschlossen  seien;  denn  es  wäre  die  Berufung  auf  eine  geo- 
graphische Mythe  welche  mit  der  ältesten  Zeit  nichts  gemein  hat*). 
Wie  eine  Wurzel  der  Weltesche,  welche  bekanntlich  die  Mitte  der 
Welt  durchdringt,  von  den  Riesen  gehütet  wird,  so  hängt  ihr  Wir- 
ken und  Wachsen  in  der  Erde  mit  der  ältesten  Art  als  Bildner  und 
Beherrscher  der  ersten  Zeit  unlösbar  zusammen.  Die  Wesen  welche 
in  Wasser,  Luft  und  Feuer  ihre  Kraft  entfalten,  arbeiten  auch  im 
Schoosse  der  Erde. 

Zweifelhaft  ist  es,  ob  wir  den  deutschen  Heime  seinem  Namen 
nach  mit  Midi  vergleichen  dürfen.  Seine  vier  Ellenbogen,  seine  Abkunft 
von  Madelger,  dem  Sohne  einer  Meerminne,  und  seine  Verbindung  mit 
Wittich  bezeugen  seinen  mythischen  Kern,  obgleich  er  im  Übrigen 


*)  DieRiesinn  Mol  da,  des  Jarnhana  Tochter  (Fornald.  s.  3,  572),  ebenso  Torfa  (eM. 

3,  618)  mögen  ursprünglich  Erdriesinnen  gewesen  sein. 
')  Über  die  junge  Entstehung  jener  Welteintheilung  mein  altoord.  Lebeo  359. 
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ein  Held  des  Dietriehkreises  ward  und  zuletzt  im  Kampfe  gegen  einen 
Riesen  umkommen  muss  ^).  In  die  Wage  kann  wohl  sein  Vorkom- 
roeu  in  der  Tiroler  Sage  als  wilder  Bergriese  fallen.  Aber  genügende 
Zeugnisse  mangeln»  um  ihm  eine  bestimmtere  Stelle  in  der  Riesen- 
welt anzuweisen.  Selbst  sein  Name,  falls  derselbe  zu  heim,  Welt,  ge- 
bracht werden  darf,  gewährt  nur  schwankenden  Boden,  da  er  häufig 
vorkommt  und  über  Heime*s  eigentlichen  Namen  in  den  Sagen  Unsi- 
cherheit herrscht  3).  Überhaupt  sieht  man  an  den  Riesen  der  Helden- 
sage oft  absichtlich  den  mythischen  Wortgehalt  abgestreift. 

Einer  lebendigen  Einbildungskraft  bietet  sich  die  Vergleichung 
der  Berge  mit  Riesenleibern  von  selbst;  wir  brauchen  nur  in  unsere 
Sprache  zu  greifen,  um  Belege  dafür  zu  finden.   Unser  Heidenthum 
beutete  diese  Vergleichung  aus  und  noch  heute  erzählt  die  Sage  nor- 
discher und  deutscher  Bergländer,  dass  dieser  oder  jener  gewaltige 
Fels ,  dieser  oder  jener  Berg  ursprünglich  ein  Riese  war.  Im  Norden 
hat  Thor  solche  Versteinerungen  geschafi'en,  und  nach  ihm  in  glei- 
cher Art  S.  Olaf.  Dabei  bemerken  wir,  dass  eine  Gattung  von  Riesen, 
den  Zwergen  gleich,  dasTageslicht  nicht  vertrug,  und  zu  Stein  ward, 
wenn  der  Gott  oder  der  Heilige  sie  bis  zum  ersten  Sonnenstrahl  hin- 
hielt. Es  müssen  das  Erdriesen  oder  Riesen  der  dunklen  Heeres- 
tiefe gewesen  sein,  da  alle  übrigen  das  helle  Licht  nicht  zu  scheuen 
hatten.  In  der  deutschen  Sage  wird  ein  allgemein  sittlicher  Grund 
solcher  Versteioerungen  angegeben,  nämlich  grosser  Übermuth  oder 
gottlose  Grausamkeit.  Allbekannt  im  bairischen  Hochlande  ist  der 
Watzmann.  Er  war  ein  Riesenkönig,  der  für  seine  blutige  Wildheit 
mit  Weib  und  Kind  zu  dem  vielzackigen  gewaltigen  Bergstock  ver- 
wünscht ward.  AuC  gleiche  Art  ist  die  Riesenköniginn  Frau  Hütt  bei 
Innsbruck  verzaubert.  Ebenso  im  Sinthale  in  Tirol  der  Riese  Serles, 
der  wegen  seines  Wüthens  mit  dem  gleichgesinnten  Weibe  und  dem 
getreuen  Rathe  zu  den  drei  Felszacken  versteinert  ist,  die  über  der 
Brennerstrasse  aufsteigen. 

Diese  lebendige  Aufi'assung  des  Gebirges  und  seine  Bevölkerung 
mit  Riesen  kreuzt  sich.  Im  Norden  hiessen  die  Jöten  daher  bergrisar, 
bergbüar,  bergdanir,  bergiarlar,  bergmaerir,  bergstiorar,  bergyrar. 


i)  r.riroiD,  Heldensage  146.  241  ff.  257.  268.  340. 

*)  Kr  soll  eigentlich  Studus  geheissen  haben  und  erst  nach  Erlegung  des  Drachen  Heim«» 

so  genannt  worden  sein. 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXVI.  Bd.  II.  Ilft.  W 
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hraunbuar^hratuulrengin  hraunhvaiin  hrawtdaSUuMgar*}  und  noch 
in  unserem  LuariD  finden  wir  die  Schelte  Bergrinder  für  sie.  Wir  müs- 
sen übrigens  dabei  jene  Sturm-  und  Wetterriesen  die  im  Gebirge 
hausen,  absondern,  so  leicht  auch  die  Verwechselung  ist.  Hier  haben 
wir  es  nur  mit  den  lebendig  gewordenen  Bergen  xu  thuo,  über  welches 
Fiörgyn  als  Mutter  und  Gebieterinn  thront  Auffallender  Weise  er- 
scheint auch  eine  männliche  Gottheit  dieses  Namens,  über  die  wir  aber 
weiter  nichts  wissen,  als  dass  dieser  Fiörgyn  der  Vater  Frigg*s  an 
einer  Stelle  heisst  <). 

Ein  Riese  B  e  r  g  f i  n  n,  des  Jötun  Thry m  Ton  Vennii  Sobn,  Bruder 
der  Bergdis,  mit  welcher  sich  König  Raum  Termahlt,  nach  dem  das 
Raumsdal  benannt  ist,  spielt  in  die  alten  Sagen  Nor w^ens  hinein *).  Der 
Riese  Biörgolf  ist  sonst  unbekannt;  um  so  grösseren  Namen  hat 
Berggelmir, der  Sohn Thrudgelmis,  Enkel  Örgelmis.  Denn  er  war 
derNoahdesThursengeschlechts,daerbei  der  grossen  Fluth  welche  aus 
Ymis  Leichnam  über  die  Riesenschöpfung  wogte  und  alle  seine  Gesellen 
ertränkte,  mit  seinem  Weibe  in  einem  Nachen  sich  rettete.  Alle  Jöten 
der  xweiten  Zeit  stammen  ron  ihm .  Den  Namen  Bergriese  (wörtlich 
Bergrauscher)  empfing  er  vermuthlicb  von  seiner  damaligen  Landung 
auf  einem  Berggipfel,  da  in  allen  Sündfluthsagen  das  Gebirge  sehr 
begreiflich  als  der  erste  Ort  erscheint ,  wo  das  neue  Leben  beginnt. 

Ein  schöner  stattlicher  Bergkönig  Norwegens  ist  Dofri,  der 
Gebieter  des  Dorregebirges  (Dofrafiöll),  der  drinnen  in  prächtigen  Räu- 
men mit  rielem  Volke  wohnt.  Der  Eingang  lag  unter  einem  Gipfel  in 
einem  Felsen.  Er  war  nicht  unfreundlich;  noch  weniger  war  dies  seine 
schöne  Tochter  Frtd,  mit  welcher  Bui,  der  Ton  König  Harald  Schön- 
haar  xum  Verderben  xu  Dofri  gesandt  worden  war,  sehr  heitere  Mo- 
nate Tom  Julabende  bis  xu  Sommeranfang  Tcrbracbte  ^).  Fridas  und  Buis* 
Sohn  Jökul  fand  aber  an  der  Bergriesinn  Gntpa  (des  Berggipfels 
Maid)  keine  gleichgesinnte  seiner  Mutter,  sondern  hatte  mit  ihr  sehr 
gefahrliche  Abenteuer  xu  bestehen  ^). 


^>  GriM^  Mjtkol.  499.  Sreiak  EpUs.  49  f.  XSC 

*)  Uki^«psa  U. 

»>  S»orr*K.  361. 

^>  KialB<^»ia^s.  c.  tl.  14.  —  Eise  as^«^  FriJ  vird  aU  Tochter  4es  Jötaa  T%ia»i 
fTtCBAast,  vHcW  üöai|:  S^afrlaaii  tmr  Säkae  ketratkHe.  aacM««  er  Jkrtm  Vat«r  aas 
BlutrM^be  ersokU^f^«.  fv«  ist  eis«  Wi»J»rkolmg  4tr  alte«  Tki«sat^esckickte.  Hei4> 

^)  Ultm^im^Ms  t.  464.  ff.  iKopMk.  tS47.) 
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Riesen  der  schneebedeckten  Hochgebirgsspitzen  mögen  ursprüng- 
lich Glimr  und  Skrämr  gewesen  sein,  denn  beide  Worte  bedeuten 
das  Weisse,  Blinkende.  Skrämr,  als  König  geschildert  9»  erinnert  an 
die  süddeutschen  Gebirgsftirsten  Watzmann  und  Serles,  und  Glimr 
ist  als  Name  von  Bergen  mit  ewigem  Schnee  bekannt.  Zu  König  Do- 
fri^s Gefolge  müssen  wir  sodann  den  Riesen  Svadi  in  Dofr  zählen >), 
der  mit  Ashild,  König  Eystein*s  Tochter,  den  Rolf  im  Berge  zeugt, 
König  von  Heidmörk,  welcher  an  der  Spitze  zahlreicher  Geschlech- 
ter steht.  Er  ist  seinem  Namen  nach  ein  Wesen  der  wüsten  Fels- 
wände*), sowieVtddi  ein  Riese  der  öden  Strecken  des  Hoch- 
gebirges *). 

Ihrem  Namen  nach  ist  auch  Hyndia  zu  den  Gebirgsriesen  zu 
rechnen,  die  höhlenbewohnende  Seherinn  riesischen  Wesens,  an  wei- 
che sich  ein  genealogisches  Gedicht  im  Dienste  eines  vornehmen  nor- 
dischen Geschlechtes  anlehnt,  durch  welches  die  besseren  Erban- 
sprfiche  Ottar  Innstein*s  bewiesen  werden  sollen.  Auch  hier  zeigt  sich 
die  alte  tüchtige  Anlage  des  Riesengeschlechtes  ganz  deutlich,  die 
trotz  aller  Misshandlung  und  Entstellung  selbst  in  den  Ausgangs- 
zeiten des  Heidenthums  nicht  ganz  vergessen  war.  Sie  sind  erfahren, 
vielwissend  und  desshalb  voraussichtig,  gutmüthig  zum  Theil  und 
voll  fürsorglicher  Theilnahme  an  den  Thieren  des  Gebirges. 

Die  Seherinn  Hyndia  mag  zu  Vidolf,  dem  Vater  aller  Walen, 
überleiten,  wie  erheisst').  Die  Edda  weiss  von  ihm  nur  dies  eine; 
Saxo  aber  erwähnt  ihn  bei  der  Geschichte  Halfdan*s.  Zwar  ist  er  hier 
zum  alten  Krieger  vermenschlicht,  indessen  durch  den  Namen  Vitolfus, 
durch  seine  Fähigkeit  vor  den  Verfolgern  Halfdan^s  dessen  Aufenthalt 
zu  verbergen  und  durch  seine  Heilkunst  gibt  sich  sein  eigentliches  We- 
sen zu  erkennen.  Vidolf  ist  seinem  Namen  entsprechend  ein  Wald- 
gebt, der  wie  alle  Wesen  des  tiefen  geheimnissvolien  Haines  die  Gabe 
der  Weissagung  besitzt,  und  manche  göttliche  Kräfte  übt.  Er  war 
auch  den  deutschen  Stämmen  bekannt;  denn  nicht  blos  der  Name 
Witolf  lässtsich  öfter  nachweisen,  sondern  in  dem  Gedichte  von  König 


1)  Islend.  8.  2,  470. 

<)  Sn.  B.  359.  Landndmab.  IV,  7.  Ao  letzter  Stelle  ist  mit  Unrecht  die  Lesart  Srasi  Tor- 

gexogen. 
')  Altn.  svadi,  norw.  Srad,  Sraed,  Sts. 
*)  Norw.  Viddi,  Almanviddi:  de  störe  og  ubeboelige  Marker  omkring  HöiQeldene  indemt 

i  Landet.  Aasen  Ordbog  S95. 
^)  eru  völur  allar  frA  Vidolfi-komnar.  Hyndlal.  32. 
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Rother  tritt  auch  ein  Riese  Witolt  auf,  mit  der  Stange  zobenannt,  ein 
Genosse  Asprian^s  und  Grimmes ,  der  als  treuer  Geselle  Rother  s  an 
jenen  Vitolf  Saxo*s  erinnert,  welcher  dem  Vater  Halfdan^s  lange  diente. 

Die  deutschen  Völker  kannten  noch  andere  sagenrolle  Wald- 
geister. Ob  wir  den  Amaler  Vidicula  oder  Widigoia  hierher  ziehen 
dürfen,  steht  sehr  in  Frage,  da  wir  keinen  genügenden  Anhalt  dafiir 
haben,  ausser  dem  Witigouwe,  der  in  einigen  deutschen  Quellen  (Diet- 
riches Flucht  und  Anfang  oder  Vorrede  zum  Heldenbuche)  als  Bruder 
Wittich*s  genannt  ist  9«  Witegouwe  und  Wi  ttich,  Söhne  Wielands 
yerrathen  sich  bereits  durch  die  Namen  als  Männer  des  Waldes  *)  und 
gehören  einem  durchaus  mythischen  Geschlechte  an.  König  Vilkinus 
zeugte  mit  Frau  Wakhilt,  einem  Heerweibe,  den  Wate,  den  Vater  Wie- 
land*s;  und  aus  Wieland^s  Verbindung  mit  Baduhild  entspross  Witticb. 
Obschon  diese  Wesen  in  die  Heldensage  herabgezogen  sind,  so  ist  doch 
bei  allen  noch  das  Halbgöttiiche,  bei  Wate  entschieden  der  riesische 
Ursprung  sichtlich.  Wate  erkannten  wir  schon  früher  als  einen  Fluth- 
geist;  zwischen  Wasser-  und  Waldgottheiten  besteht  aber  in  unseren 
Sagen  eine  feste  Verbindung,  denn  das  gebeimnissvoUe  Dunkel  und 
das  Rauschen  der  Blätter  lässt  den  Wald  dem  Meere  vergleichen,  und 
so  wird  das  Bild,  denWald  als  Meer  des  Landes  zu  betrachten,  von  der 
Sprache  selbst  benutzt.  Unserem  Wittich,  als  er  von  Dietrich  von 
Bern  verfolgt  wird,  breitet  am  Meeresufer  seine  Ahnfrau  Wakhild 
die  Arme  rettend  entgegen  und  nimmt  ihn  auf. 

So  unstatthaft  es  wäre,  alleWaldgeister  zu  den  Riesen  zu  zählen, 
so  muss  das  doch  für  Wittich  in  seiner. älteren  Gestalt  geschehen. 
Seine  Abkunft  von  Wate  und  seine  stete  Verbindung  mit  Heime,  dem 
riesenhaft  gebildeten,  sprechen  dafür.  Wieland,  sein  Vater,  wird  dem- 
nach auch  anflinglich  als  Riese  erschienen  sein*).  Aus  diesen  drei 
von  der  Sage  näher  geschilderten  Gestalten  lernen  wir,  trotz  den 
erblassten  Farben,  die  Eigenschaften  der  riesenhaft  gedachten  Gei- 
ster der  tagelangen  tiefdunklen  Wälder  kennen.  Sie  waren  tüchtig 
in  aller  Kunst  der  Hand  und  des  Kopfes;  sie  hatten  den  Ruf  als  sehr 


1)  W.  Grimm,  Heldens.  196.  2S8. 

*)  Die  Mlten  Formen   sind  Witugauuo,  Witigawo,  Witagawo;  und  W*idngo,  Witigo, 

WiticbM. 
')  In  unseren  Quellen  ist  er  zu  den  Eiben  versetzt.   Die  Völundarqnida  neont  ihn  Alb 

visir,  A.  liodi;  im  Anbange  zum  Heldenbuche  sitzt  er  bei  König  Biberich  im  Berge 

Gloekensachs. 
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geschickte  Schmiede  *),  als  einsichtig  in  das  Leben  des  Leibes  und 
der  Seele»  und  sind  demnach  heilkundig,  klug  und  weissagerisch. 
Gleich  den  Wassergeistern  sind  auch  sie  tapfere  Helden  und  wurden 
damit  von  den  grossen  Hittelpuncten  unserer  Heldensage»  Ermanrich 
und  Dietrich,  allmählich  zu  ihrem  Kreise  gezogen. 

Durch  deutsche  und  nordische  Sagen  können  wir  weitere  Stämme 
aus  dem  Walde  der  Berg-  und  Waldriesen  heranf&hren.  Als  Sohn 
der  uns  bekannten  Runse  wird  in  der  Vorrede  zum  Heldenbuchc 
Weiderich 3)  genannt,  und  eine  noch  lebende  Tiroler  Sage  erzählt 
von  einem  Riesen  Walder,  der  ob  Gnadenwald  in  tiefer  Höhle  neben 
einer  steilen  Felswand  hauste  >).  Ausserdem  tritt  die  ganze  Schaar 
der  wilden  Männer,  Waldleute  und  Holzleute  heran,  die  entschieden 
ein  riesisches  Gepräge  haben  und  nach  ihrer  ganz  ungeheuren  Art  Yon 
der  Volkssage  geschildert  werden.  Freilich  streifen  diese  Männer 
stark  in  die  Schaar  der  Sturmriesen  hinüber,  wesshalb  in  den  baie* 
Tischen  Alpen  auch  der  Name  Wut  en  fQr  sie  gehört  wird;  doch  zeigt 
sich  an  vielen  ihre  Berg-  und  Waldnatur  eben  so  deutlich.  Ihren 
Euneberger  Namen  Salwang  vermag  ich  zur  Stunde  noch  nicht  zu 
deuten;  im  Vorarlberger  Thale  Montavon  heissen  Männer  und  Weiber 
solcher  Art  Fenggen  (der  Feng,  die  Fenggi),  in  Tirol  nur  die 
Weiber  Fanggen,  im  Fassa-  und  Pusterthale  Gannes. 

Diese  wilden  Weiber  sind  entschieden  Wald-  und  Baumgeister. 
Sie  lassen  sich  bereits  in  der  nordischen  Mythologie  in  den  sonst 
dunkeln  Ividjur  nachweisen»  deren  Name  Baum-  oder  Waldweiber 
heisst^).  Die  Ividia  nährt  (elr),  wie  Hrafnagaldur  singt,  ist  also  ein 
segnendes,  mütterlich  wirkendes  Wesen,  eine  echte  Tochter  der  Erde 
und  mit  dieser  riesischen  Ursprungs,  wie  auch  das  Riesinnenver- 
zeichniss  der  Skalda  festgehalten  hat. 

Im  Gegensatze  zeigt  sich  die  Jarnvidja,  das  Weib  des  Eisen- 
waldes (iarnvidr) ,  in  welchem  nach  der  Völuspa  die  wölfischen  Ver- 


1)  Am  meisten  erscheint  diese  Eigenschaft  bei  Wielaud,  dessen  Name  sie  schon  andeutet. 
Grimm,  Mjrthol.  351. 

*)  Ich  nehme  Waldirih  gleichbedeutend  mit  Widirih. 

')  Alpenburg,  Mythen  und  Sagen  Tirols  15. 

4)  hidr  bezeichnet  in  der  Völuspa  den  grossen  Baum ,  die  Weltescbe ,  sonst  überhaupt 
einen  grossen  Baum  oder  ancb  einen  grossen  Wald,  denn  das  Prifii  t  rerstirkt,  wie 
in  andern  germanischen  Sprachen  in.  Als  Beleg  fTihre  ich  an  :  fbeiskr,  ibiugr,  tbyggr. 
tfrroen,  Jheitr,  Ihraaddr,  fhvolfr,  Thuga  (Zw.),  Uvyptr,  tlenging,  flit,  fmynda  (Zw.), 
tnyt,  }rena  (Zw.),  tsaumr,  tsettr,  tskyggr,  iskylda,  Ivaldi,  tvid,  tvidr,  tprdtt 
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folger  von  Sonne  und  Mond  aufgef&ttert  werden.  Wir  kennen  ans 
deutschen  Sagen  einen  eisernen  Mann  als  Nebenform  des  wilden 
Mannes»  und  ein  Buschweib  mit  eisernem  Kopfe.  Es  müssen  Wald- 
geister sein»  die  zu  den  Erzschätzen  in  Beziehung  stehen  und  den 
kunstreichen  Waldschmieden  verwandt  sind;  der  dsenie  Kopf  des 
schlesischen  Buschweibes  findet  nordische  Bestätigung  durch  die 
Riesennamen  Jamhaus  und  Jarnnef  9*  Bekanntlich  werden  Riesen 
und  Riesinnen  auch  öfter  mit  grossen  Eisenstäben  bewaffnet  *). 

Lehrreich  ist  die  Erzählung  der  Tiroler  Sagen  von  den  Fanggen  ^) 
oder  Wildfanggen  oder  wilden  Weibern.  Es  sind  riesige,  schauerliche 
Gestalten  mit  dunkelm,  rauhem,  langem  Haare,  grausam  und  menschen- 
fresserisch, die  in  Gesellschaften  leben  und  deren  Dasein  an  die 
Bäume  denen  jede  einzelne  angehört,  gebunden  ist  Wird  der  Baum 
geschlagen,  so  stirbt  die  Fang;  mit  dem  Aushauen  ihres  Waldes 
ist  die  ganze  Rotte  vernichtet  ^).  Deutlicher  kann  eine  Sage  kaum 
sein :  die  Fang  ist  wie  die  nordische  Ividja  die  Belebung  der  mäch- 
tigen Waldbäume,  deren  volles  mit  Baummoos  gemischtes  Laub  als 
ihr  Haar  erscheint  Mit  den  Riesen  des  Waldes ,  welche  den  Wald  in 
seiner  Gesammtheit  darstellen ,  stehen  sie  in  geschlechtlicher  Ver- 
bindung; den  Menschen  erscheinen  sie  durch  ihre  Ungeheuerlichkeit 
furchtbar  und  so  kommt  die  Sage  von  ihrer  Grausamkeit  auf.  In 
Tirol  sind  die  Namen  einzelner  Panggen  überliefert:  Stntzforch 
(Stutzföhre),  Rohrinta  (Rauhrinde),  Hochrinta,  Stutzemutze  (Stutz- 
katze). Alles  an  ihnen  ist  echt  riesenhaft  und  sie  dürfen  desshalb  mit 
den  griechischen  Dryaden  und  Hamadryaden  nicht  verwechselt 
werden.  Diese  entsprechen  elbiscben  Waldfrauen  unserer  Sagen,  die 
von  den  Waldriesen  verfolgt  werden:  den  Wald-,  Holz-  oder  Moos- 
weibchen, Berg-  und  Waidfrauen,  weissen  oder  seligen  Fräulein,  auch 
kurzweg  in  Tirol  die  Seligen  (Salingen)  genannt.  Ihre  Königinn  ist 
Hulda,  wie  übereinstimmend  nom-egische  und  Tiroler  Sage  meidet  ^) ; 
es  sind  milde,  schöne  Geister  des  Waldes  und  Gebirges,  die  über 
und   unter    der    Erde    segnend  wirken,    hilfreich   den   Menschen, 


V)  ForMidftn,  3,  573.  5C9. 

>)  HarlMtrdsl.  37.  FonMMftn.  2.  StS.  Mytkol.  SOO.  HcMeM.  391. 

*)  Alp^abvrtr  ».  •.  O.  51—«. 

M  (.rinn.  MtUoI.  349.  AlfCftlHtr^  3  ff. 
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schätzend  die  Thiere,  die  lieblichsten  Schöpfungen  unseres  Heiüen- 
thums. 

Wie  die  nordischen  Jöten  mischen  sich  auch  die  Fangrgen  mit 
den  Menschen;  manche  lassen  ihre  Töchter  in  Bauernhöfen  Dienste 
nehmen.  Andererseits  trennt  sie  zuweilen  die  Sage  nicht  yon  elbischen 
Geistern,  den  Wichtein  oder  Nörggeln,  und  in  Vorarlberg  tragen  die 
Fanggen  riesische  wie  elbische  Züge  *),  Hier  hatten  wir  es  nur  mit 
den  riesischen  Berg-  und  Waldgeistern  zu  thun. 


Ich  hoffe,  dass  aus  der  gegebenen  Darstellung  des  Riesen- 
geschlechtes die  Wahrheit  meiner  Ansicht  von  seiner  ursprünglichen 
Bedeutung  erhellt  haben  wird.  Eine  kurze  Schilderung  des 
Äusseren  und  Inneren  dieser  gewaltigen  Wesen  schliesse 
sich  an,  wobei  die  Geschichte  ihres  Verfalles  unwillkürlich  heraus- 
tritt; denn  mehr  als  im  Vorangegangenen  hat  die  jüngere  Zeit  hier  die 
Obermacht  sowohl  in  den  Eigennamen  als  in  den  Schilderungen  der 
erhaltenen  Denkmäler. 

So  gewaltige  grossartige  Gottheiten  wie  die  ältesten  Riesen 
waren,  tragen  auch  ein  gewaltiges  Äussere.  Am  frühesten  bildete 
man  die  Götter  als  ungeheuere  Thiere  bekannter  Gattung  oder 
wenigstens  mit  einzelnen  thierischen  Leibestheilen.  Wir  gedachten 
schon  der  Weltschlange  und  der  Sturmgottheiten  in  Adlergestalt; 
ebenso  gehört  die  Urkuh  Audhumla  hierher.  Weiteres  deuten  mehrere 
Thursennamen  an.  Der  Wolf  galt  als  das  besonders  riesische  Thier, 
er  war  das  Boss  der  Riesinnen  auf  ihren  raschen  Ritten;  Fenrir  mit 
den  Söhnen  Hüti  und  SköU  hatten  Wolfsgestalt,  und  auch  anderen 
Riesen  und  Unholden  schrieb  man  noch  in  sehr  junger  Zeit  die 
Fähigkeit  zu,  sich  in  Wölfe  zu  wandeln,  woher  die  Namen  Ulfham 
und  Ulfhedin  stammen  >).  Unter  den  Riesennamen  selbst  finden  sich 
zum  Zeugniss  Tür  das  Bemerkte  Ulf,  Ylfing  »)  und  Säm  *). 

Andere  Blicke  in  diese  Vorstellungen  gewähren  die  Thursen- 
namen K Ott  (Kater,  Katze),  Hyndia  und  Mella  (Hündinn)  und  das 


^)  Vgl.  die  Fangga-Gscbichta  in  Vonbun's  Volkssagen  aus  Vorarlberg. 

S)  Grimm,  Mythol.  104S.  1232. 

3)  Fnnialdars.  2,  232. 

*)  Simir,  eigentlich  der  Gelbbraune,  dann  der  Wolf.  —  Islend.  s.  2,  465. 
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als  Schelte  för  eine  Riesinn  gebrauchte  Simul  0>  welches  dieSkalda 
gleich  dem  einfachen  Simi  unter  den  Benennungen  des  Rindes  auf- 
führt. Aus  dem  Vogelreicbe  finden  wir  Tr an a  (Kranich),  Krika 
(Krähe)  und  Düfa  (Taube). 

Nachdem  die  menschliche  Bildung  in  der  G5ttervorstelIung  zq 
ihrem  Rechte  gelangt  war,  blieb  wenigstens  die  Vergrösserung  und 
Verstärkung  haften.  In  kindlich-sinnlicher  Weise  vermehrte  man  die 
Zahl  der  Glieder,  wie  man  ihre  Ausdehnung  verstärkte.  So  werden 
in  nordischen  und  deutschen  Gedichten  und  Geschichten  Riesen  mit 
zwei,  drei  und  sechs  Köpfen  erwähnt,  ja  Ty*s  Grossmutter  soll  nach 
Hymisquida  sogar  neunhundert  Häupter  gehabt  haben.  Ebenso 
verdoppelt  und  verdreifacht  die  Mythe  die  Zahl  der  Arme»  um  die 
Qberwiegende  Kraft  anschaulich  zu  machen  *). 

Solches  Verfahren  findet  sich  in  allen  alten  Naturreligionen ; 
Vergleichungen  mit  indischen  und  slavischen  Vorstellungen  sind  be- 
kannt. 

An  einzelnen  Riesen  blieb  diese  äberreiche  leibliche  Ausstattung 
zwar  sehr  lange,  denn  noch  unsere  Gedichte  des  13.  und  14.  Jahr- 
hunderts kennen  sie  an  manchen  riesenhaften  Helden;  im  Ganzen  aber 
erlosch  sie  früh  und  galt  in  der  Zeit  welche  ich  die  Blüthezeit  der 
Riesen  nenne,  damals  als  Ymis^  Söhne  die  Dreiherrschaft  führten, 
nur  ausnahmsweise.  Damals  erschienen  auch  alle  Riesen  leiblich 
schön;  denn  die  Germanen  hegten  von  Anfang  das  Gefühl  filr  das 
Wohlgebildete  und  dachten  sich  nicht  wie  hinterasiatische  Barbaren 
oder  wilde  Insulaner  ihre  Gottheiten  als  Scheusale.  Thrym,  deuThor- 
senfDrsten,  schildert  das  alte  Lied  als  behaglichen  stattlichen  Mann; 
bei  Thiassi,  Suttung,  Oegir,  Mimir  verräth  sich  nirgends  ein  abstos- 
sender  Zug;  und  die  Riesinnen  waren  sämmtlich  von  grosser  Schön- 
heit. Gerd  erftillte  Himmel  und  Meer  mit  ihrer  glänzenden  Erschei- 
nung, Gefion  ward  als  jungfräuliches  Bild  den  Ansinnen  eingereiht, 
Skadi  kann  sich  den  schönsten  Gott  zum  Gemahl  wählen,  Jarnsaxa 
ist  des  Donnerers  Weib  und  Jörd  Odin*s  Gattinn.  Selbst  mit  der  hoch- 
riesischen  Grid  verbindet  sich  Odin;  der  vielen  Riesenmädchen  nicht 


*)  Hel^qa.  1,  41.  —  simi  wie  stmal  bexeichnen  eigentlich  das  Bindende,  Vereinende ; 
daher  heisst  die  Bimerstange  simul  (Sn.  fi.  12).  Dann  hexeichnen  sie  das  Gehnndene, 
Gekoppelte  :  Joch  Ochsen,  so  wie  einzelne  gejochte  Thiere.  Norweg.  Simla,  Semble, 
SamnI,  schwed.  somel:  Rennthierkuh. 

■)  Belege  bei  Grimm ,  Myth.  494.  3(M>. 


Die  Riesen  des  germanischen  Mythos.  293 

ZU  gedenken,  welche  nach  nordischen  Geschichten  und  deutschen 
Volkssagen  Liebesverlangen  in  JOnglingsherzen  entzünden.  Auch 
hier  mögen  Eigennamen  sprechen:  Frtd  des  Dofrakönigs  Tochter, 
und  Vvtit  des  Jöten  Thiassis^  Tochter,  sind  nach  ihren  Namen  schon 
lieblich  und  schön.  Menja,  welche  mit  Fenja  die  Goldmühle  drehte, 
heisst  die  Schmuckträgerinn,  und  ähnlich  werden  wir  die  Thursen- 
naraen  GyllirundGuIlnir  nach  den  goldenen  Zierrathen  zu  deuten 
haben.  Denn  die  Riesen  liebten  Schmuck  <)  und  zierten  seihst  ihre 
Hunde  mit  goldenen  Halsbändern  und  die  Kühe  mit  Vergoldung  der 
Hörner.  Ist  die  ursprünglich  hohe  und  bedeutende  Stellung  des  Riesen- 
geschlechtes  dargethan,  so  bedarf  es  auch  für  das  edle  Äussere 
keines  weiteren  Beweises.  Ebenso  natürlich  ergab  sich  aber  aus  ihrer 
Zurückdrängung  und  Feindschaft  mit  Göttern  und  Menschen  die  Ent- 
stellung der  alten  Züge.  Die  Eigennamen  mögen  uns  dabei  leiten. 

Ery  ja  (Klotz,  Block)  deutet  die  plumpe  ungeschickte  Gestalt 
an,  welche  den  Riesinnen  in  den  jüngeren  Zeiten  zuweilen  angedichtet 
ward.  Ich  erinnere  dabei  an  die  Schilderung  ?on  Geirrid  Gandvik- 
reckja,  die  nicht  höher  als  ein  siebenjähriges  Mädchen ,  aber  so  dick 
war,  dass  Grim  sie  nicht  umspannen  konnte*).  Im  Gegensatze  zu 
der  Weisse  und  dem  Glänze  der  alten  mussten  diese  jungen  Ge- 
schlechter schwarz  werden;  daher  die  Namen  Svart,  Als?art, 
Svarthöfdi,  BUin.  Von  der  Schmutzfarbe  mag  sich  auch  S  y  r  p  a  >) 
erklären  lassen,  wenigstens  bestärkt  ihr  Mann  Surt  diese  Auslegung. 
Schwarz  wie  Pech  strichen  die  spätem  Sagas  gern  die  Riesinnen  an*). 
Manche  Thursen  erschienen  fahl  ^),  was,  wie  früher  erwähnt,  ihre 
unterweltliche  Gattung  bekundet. 

Behaart  und  zottig  mag  man  namentlich  die  Waldthursen  ge- 
dacht haben,  das  deuten  die  Namen  H a er a,  Lodin  und  Lodin- 
fingra  an.  Ganz  ebenso  bildet  die  Tiroler  Sage  ihre  wilden  Männer 
▼oll  graugrünem,  Baummoos  gleichem  Haare.  Aus  solchen  Schönheiten 
springt  dann  von  selbst  der  Name  Liota  heraus.  Haela,  die  Glatte, 
Sehlüpferige,  mag  nach  der  glattanliegenden,  kurzen  Behaarung 
benannt  sein. 


1)  Thiassi  heisst  skrantgiara.  Hyndlal.  29. 
S)  Fornald.  s.  2,  149. 

<)  Schmatz-  und  Mischhaufen.  Islend.  s.  2,  465. 
*)  Fornald.  s.  2,  127.  149. 

*)  hW  ertn  stA  fölr  um  nasar?  vartn  i  ndtt  med  nä?  (»arsa  Itki  (»icki  mer  i  (»er  vera. 
AlTtsm.  2. 
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Der  Kopf  entspricht  dem  ungeschlachten  Übrigen.   Auf  älteren 
Ursprung  weisen  Jarnhaus  undHardhaus,  Eisenschddel  und  Hart- 
schädel. Aus  dem  Liede  von  Hymir  erinnere  man  sich,  wie  Thor  den 
Becher  den  er  an  einem  Felsen  vergeblich  zerschmettern  wollte,  erst 
an  Hymis  Kopf  zerbricht,  ohne  jedoch  dem  Riesen  zu  schaden;  man 
denke  ferner  an  das  steinerne  Haupt  Hrungnis:  die  Häupter  des  Ge- 
birges, die  Spitzen  mächtiger  Felsen  blicken  aus  der  bildlichen  Ein- 
kleidung hervor.  Vagnhöfdi  muss  einen  Kopf  wie  einen  Wagen 
gross  gehabt  haben,  und  Skalli,  der  Glatzkopf,   trägt  den  Hohn 
seiner  Kahlheit  gewiss  mit  kolossaler  Grösse.  Ein  weibliches  Riesen- 
scheusal schildert  eine  Geschichte   glatzhäuptig   und    mit   grünen 
Augen«).  Blinzelnden  Blick  der  Meerriesinnen  lässt  der  NameGlyrna 
vermuthen  >).  Ganz  besonders  ergriff  die  Entstellung  die  Nase,  weil 
dies  edle  Glied  in  seiner  Wohlbildung  der  Adelsbrief  des  Gesichtes 
war  *).  Das  mindeste  war  aussergewöhnliche  Grösse  und  Dicke,  wo- 
von Nefja  den  Namen  trug ;  Arinnefja,  Adlernase*),  Hornnefja, 
Hornnase^),  Skinnefja,  Fell-  oder  Pelznase,  stellen  sich  grausiger 
dar;  ein  Riese  heisst  Jarnnef,  Eisennase.  Die  Backen  hingen  dick 
und  taschenartig  herunter,  woher  die  Namen  Henginkiapt  undHen- 
ginkepta.  Ober  das  Kinn  hing  eine  dicke  fleischige  Lippe  herab<); 
darunter  klaffte  ein  weites  Maul,  woher  der  Name  Muli,  und  tOch- 
tige  Mahlzähne  kamen  der  Fresslust  des  Jötun  zu  Hilfe,  wie  Grottin- 
tanna  zeigen  mag.  Ungeheure  Ohren  stunden  vom  Kopfe  ab 7),  oder 
sie  waren  dicke  Fleischklumpen,  wie  sie  Busseyra    hatte*).  Um 
Wange  und  Kinn  zog  sich  ein  mächtiger  Bart,  selbst  bei  den  Wei- 
bern'); im  Allgemeinen  wehte  ein  kalter  Hauch  daraus,  wie  Kall- 
grani  (für  Kaldgrani)  und  Kaldrani  aussagen. 


«)  Fornaldars.  3,  653.  —  Einäugigkeit,  welche  aas  dem  der  Polj-pbemaage  entsprechen- 
den  german.  Märchen  geschlossen  werden  könnte,  wäre  nur  jenem  einen  Riesen, 
nicht  dem  ganzen  Geschlechte  zuzugestehen. 

<)  Ebeud.  3,  482. 

3)  Mein  altnordisches  Leben  32. 

*)  Dabei  ist  nicht  an  edle  römische  Nasen ,  sondern  an  formliche  Raubscbnäbel  zi 
denken.    Ein  krummnasiges  Scheusal  schildert  Fornald.  s.  2,  149. 

^)  hornin  heck  ofan  fyrir  munnin.    Fornald.  s.  3,  653. 

*)  heck  vörin  ofan  d  bringu.  Islend.  s.  2,  464. 

^)  eyrun  fellu  vMa.  Fornald.  s.  3,  653. 

*)  Busseyra :  Dickohr;  liest  man  Busejra,  so  heisst  sie  Stutzohr. 

9)  Fornaldars.  3,  653. 
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Der  übrige  Leib  entspricht  dem  Kopfe;  indessen  finden  sieh 
dafür  weniger  Eigennamen.  Der  knochige  Bau  verräth  sich  in  Bein- 
vid^f  die  harten  Knochen  in  Hardb  ein  (bei  Saxo  Harthben).  Ein 
langes  Bein  zeigt  der  dänische  Riese  Langbein,  und  schiefes  Gestell 
der  nordische  Rangbein.  ObOföti*)  eine  Verkrüppelung  andeutet, 
weiss  ich  nicht.  Im  Allgemeinen  galten  die  Riesen  schon  wegen 
ihrer  langen  Beine  für  gut  zu  Fuss;  daher  die  Namen  Alsvid, 
Hrödung,  Stigandi,  Hästtgi;  Gänglati  (Ganglass)  macht 
eine  Ausnahme.  Den  zermalmenden  Griff  der  breiten  Hände  fohlt 
man  in  Greip,  Hardgreip  (Hask.  und  Fem.)  und  Vtdgrfp.  Wo 
ihre  Faust  auffallt,  scheint  ein  Hammer  getroffen  zu  haben,  wie  der 
Name  Sieggja  anzeigt.  Die  sprichwörtliche  Riesenstärke  verbürgen 
Grid,  Herkja,  Sterkir,  Starkad  und  Störkvid,  Fiölverk, 
Hardverk,  Storverk  und  öflugbarda '),  aus  denen  auch  ihre 
gewaltigen  Unternehmungen  sprechen,  von  denen  das  Auge  des 
Volkes  in  den  seltsamen  Felsbiidungen  mancher  Gegenden  und  in 
uralten  Steinstrassen  und  Befestigungen  in  allen  germanischen  Lan- 
den noch  die  Reste  sieht.  Der  Baumeister  (smidr),  welcher  nur  von 
seinem  Hengste  Svadilfari  unterstützt  in  einem  Winter  den  Ansensitz 
umbaute,  gibt  dafür  ein  berühmtes  Beispiel ,  dem  Hunderte  folgen, 
welche  an  Riesen  und  Teufel  geknüpft  sind. 

Wer  so  gross  ist  und  so  viel  Kraft  verbraucht,  hat  einen  hungrigen 
Magen  und  eine  durstige  Kehle.  Vonder  Gefrässigkeit  ist  der  besondere 
Eigenname  Wolfes mäge  ^)  und  die  Gattungsbenennung  altsächs. 
etan,  angels.  eoton,  altnord.  iötun,  wie  das  einfache  angels.  eot,  altn. 
iotr  entlehnt  ^).  Die  Durstigkeit  des  Geschlechts  scheint  in  dem 
altnord.  purs  undpuss,  angels.  pyrs  (engl,  thurst),  althochd.  durs, 
mittelhochd.  türse  ausgedrückt,  das  auch  noch  in  deutschen  und  nor- 
dischen Mundarten  lebt  <).  Obrigens  tritt  dieser  grobsinnliche  Zug  an 
den  Hauptgestalten  der  alten  Zeit  meines  Wissens  nicht  hervor,  man 
müsste  denn  Thor^s  gewaltiges  Essen  und  Trinken  bei  Thrym  und 
Hymir,  was  die  Riesen  selbst  in  Erstaunen  setzt,  auf  Rechnung  seiner 


^)  ridr  ist  nach  der  skaldiscben  Regel  hier  mit  Mano  za  übersetzen. 

<)  bmi  ur  ÖfMansfirdi,  ein  HaupttröU.  Fornald.  s.  2,  131. 

')  barda  ist  nur  Bildungsniittel,  wie  bardr  in  llärbardr,  Hl^bardr,  RAdbardr  u.  a. 

«)  Dietrich  u.  s.  Ges.  67. 

>)  Grimm.  Mytbol.  4S6. 

*)  Grimm,  ebend.  4S7. 


296  Karl  Wa  nho  d. 

jötun*schen  Abkunft  schreibeu.  In  den  jüngeren  Denkmftlern  freilich 
erscheinen  die  Riesen  als  rohe  und  unbändige  Fresser,  und  mdssen 
sich  zur  Steigerung  von  rohem  Fleische  oder  gar  vom  Menschen- 
fleische nähren.  So  entstand  der  Menschenfresser  unserer  Märchen. 

Mit  dem  edlen  Äussern  der  älteren  Riesen  hing  ihr  wohlbestell- 
tes Innere  zusammen.  Bei  den  Schilderungen  aus  gut  mythischer 
Zeit  enthüllt  sich  das  Bild  eines  gutgeordneten  urväterlich  ausgestat- 
teten Hauses.  Die  Männer  sind  tüchtig  und  tapfer,  die  Frauen  wirth- 
lich  und  züchtig;  Erfahrung,  Vielwissenheit ,  Gutmöthigkeit  und 
Gastfreiheit  schmücken  das  Geschlecht.  Der  kindliche  Frohsinn 
friedlicher  einfacher  Verhältnisse  lagert  über  ihnen  *) ,  und  daraus 
entspringt  ihre  Treue:  treu  wie  Riesen  war  noch  spät  sprichwört- 
liche Rede  im  Norden  *). 

Reich  waren  namentlich  alle  Wasserriesen,  deren  Hallen  von 
Gold  gleissen.  Noch  in  den  Märchen  sind  die  Riesen  Schatzhüter. 
So  geizig  besonders  die  drachengestaltigen  erscheinen ,  waren 
übrigens  unter  den  älteren  nur  wenige;  der  Name  Hrtngv51nir 
beweist,  dass  die  edle  Tugend  der  Freigebigkeit  auch  von  den  Köni- 
gen der  Thursenreiche  geübt  ward.  Sie  hegten  überhaupt  hohen 
strebenden  Sinn,  was  ihr  nordisches  Beiwort  storudgar  und  der 
deutsche  Riese  Höhermuot  belegen*).  Die  Tapferkeit  spricht  sich 
in  den  Namen  Vörnir  und  Sntdil  aus,  denen  die  Riesinnen 
Vfgglödund  Brana  sich  gesellen.  Hlifpursa,  die  Schutzende,  und 
Feima,  die  schämige  Jungfrau,  geben  ein  anmuthiges  Gegenbild. 

Die  Geister  der  Luft  und  des  Wassers  sind  beweglich  und 
sehen  viel.  Ein  solcher  vielgewanderter  Thurse  ist  Älfarin.  In 
Folge  dessen  sind  sie  vielkundig  und  klug  (alsvinnir,  frddir,  fom- 
frödir,  hundvtsir,  fiölkunnigir).  Seit  Anfang  der  Zeit  kennen  sie  alle 
Geschichten  und  sehen  desshalb  auch  in  die  Zukunft  (sie  sind  fram- 
visir).  Mimir  und  die  Nornen  bezeugen  solches  am  gewichtigsten, 
woneben  Vafthrudnir,  der  Listige,  wie  ich  seinen  Namen  deute, 
unbedeutend  erscheint,  obschon  ihn  Odin  in  dem  Wettfragen  nur 
unredlich  überwindet,  da  seine  letzte  Frage  nur  er  selbst  beantworten 
kann. 


1)  Oegir  heisst  baroteitr.  Hymisqu.  2. 
S)  trölltryggr;  faerö.   trur  sum  trödlir. 
'j  Saem.  B.  76.  Dietr.  u.  Ges.  70. 
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Unser  Alterthum  sah  die  Weisheit  und  die  Macht  Qber  die  sinn- 
lichen Dinge  für  vereint  an  und  mit  Recht  erscheinen  daher  R  &  n  a, 
Ulfrün,  Fyrnir')  und  Galar  unter  den  Riesennamen.  Später 
Termischten  sich  die  Begriffe  «Idte,  Unhold  und  Teufel»  Riesinn  und 
Hexe.  Die  Unholdinnen  der  Skalda  habe  ich  ohne  weiteres  für 
gygjar  nehmen  dürfen. 

Damit  haben  wir  den  Wendepunct  von  dem  Guten  zum  Schlech- 
ten erreicht;  jener  leiblichen  Entstellung  entspricht  die  geistige  und 
sittliche.  Statt  des  Gutmüthigen  und  Heiteren  treifen  wir  auf  Bitter- 
keit und  finstern  Sinn ,  wie  sich  bei  Vertriebenen  und  Verdrängten 
leicht  begreift.  Die  deutschen  Namen  Bitterbüch ,  Bitterkrüt  und 
Surbolt*)  und  den  nordischen  Dagstygg')  lege  ich  in  solchem  Sinn 
aus.  In  den  Riesinnen  Munnharpa,  Mundklemme,  und  Munnrida, 
Mundklapper,  verstecken  sich  in  Furcht  gesetzte  Weiber. 

Gewöhnlich  sind  es  jedoch  die  Riesen,  die  Furcht  und  Entsetzen 
verbreiten:  ögladnir  heisstderNichterfreuer,  halb  spöttisch,  Kial- 
landi^)  derbeben  macht,  Hrygda  die  Ängstigende,  Ögn  Entsetzen, 
Skelking  der  Schreckensmann,  Skrymir^)  das  Angstgespenst. 
In  AsgrAi,  dem  wir  Gryla  beigesellen,  treten  uns  jene  Nöthe  vor 
die  Seele,  welche  bei  Abwesenheit  des  schützenden  Thor  über  die 
Ansen  beim  Erscheinen  eines  Thursen  kamen.  Aus  diesem  Entsetzen 
vor  den  Riesen  erklären  sich  auch  zwei  Benennungen  des  ganzen 
Geschlechtes.  Zuerst  fäla^),  das  im  Nordischen  für  Riesinn  gebraucht 
wird,  und  sodann  das  hochdeutsche  und  sächsische  Riese  (alts. 
wriso,  ahd.  riso,  risi,  mnd.  rese),  das  in  das  Nordische  erst  verpflanzt 
ward.  Das  Wort  ist  aus  dem  Zeitwort  wrtdan  (ahd.  ridan,  angs. 
vridan),  drehen,   mit  dem  Ablaute  des  Plurals  der  Vergangenheit 


^)  Ich  leite  Fyrnir  von  forn,  Zauber,  ab;  vgl.  forneskj». 

*)  Dietr.  u.  Ges.  Ab.  66.  68.  —  Kuhn  u.  Schwarz  norddeuUche  Sagen,  S.  350. 

')  Dagr  scheint  in  manchen  Namen  nur  zu  verstärken,  vgl.  auch  Daggrimr.  —  Wenn 
Rygi  für  Rfgi  steht,  so  gehört  es  auch  hierzu. 

^)  kiöü:  zittern,  beben,  Schrecken. 

^)  norweg.  skröma,  schwed.  skrimma ,  dan.  skremme ,  schrecken ;  norweg.  sckwed. 
Skrymt,  Skrömt,  Skrömsl :  Schreckbild,  Spuk;  nl.  schroom:  Schreck. 

*)  altn.  fsBÜ  furchtsam,  schüchtern;  fsBla  erschrecken  (trans.);  ags.  AfsBlan  amsturzen, 
vernichten.  Das  fries.  fale  furchtbar  und  mnl.  fei  böse,  grausam,  leiten  auf  einen 
stamm  fal,der  in  der  A-CIasse  entfaltet  ist  (Gl-,  fal-,  fdU,  ful)  und  aus  dessen  Plur.  prit. 
unser  fSla  stammt.  Aus  der  Präsensform  entsprang  unter  Einfluss  der  Brechung  der 
Riesen  und  Zwergen  beigelegte  Name  Fialar  mit  dem  weiblichen  Fiölvör,  so  wie  auch 
daseinfache  Fili.  Der  Begriff  des  Verderblichen,  Furchtbaren,  liegt  überall  so  Grande. 
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gebildet;  dieGntwickelung  des  s  aus  d  ist  nicht  blos  allgeroein  nach- 
weislich, sondern  in  diesem  Wortgeschlechte  besonders  zu  belegen, 
wie  ahd.  risila  neben  ridila  und  ags.  vräsen  Band,  vraesnan  drehen, 
zeigen.  Aus  den«  sinnlichen  Begriffe  drehen  hat  sich  der  bildliche 
desUmdrehens  des  Innern,  der  seelischen  Aufregung  sehr  einfach  ent- 
faltet: ags.  vrad  heisst  gedreht,  kraus  und  zornig,  yraei  das  gedrehte 
Band  und  der  Zorn ,  vraesnan  drehen  und  drohen  *),  So  können  wir 
denn  auch  das  bisher  vereinsamte  ahd.  risdn,  drohen,  in  seine  alte 
Sippe  zurückführen  und  das  ungenügend  erklärte,  täglich  gebrauchte 
Riese  befriedigend  deuten:  es  ist  das  zornige,  drohende  Wesen. 
Von  schwellender  Seele  (prungmdd'r)  war  ein  Beiwort  der  Thursen, 
und  der  Jötenzorn  (iötunmdd'r)  war  sprichwörtlich  im  Norden. 

Solche  schreckenbringende  Wesen  hatten  begreiflich  jene  alte 
Gutmüthigkeit  abgelegt;  sie  waren  wild,  grimmig  und  boshaft,  daher 
die  Eigennamen  Atla,  Gneip,  Gnepja,  Hati,  und  die  Geschlechts- 
bezeichnung giftir  für  Riesinn').  Die  Benennung /7a^cf  für  Riesenweib 
und  der  Eigenname  Fleggr  (Nebenform  Flegr)  scheinen  eben  solchen 
Sinn  zu  habend).  Bölporn,  der  Böse,  ist  sehr  bedeutsam  der 
mütterliche  Grossvater  Odin*s,  des  Todschlägers  Ymis.  Von  Ymir 
sagt  Gylfaginning,  ihrer  Zeit  entsprechend,  aber  keineswegs  für  die 
ältere  wahr,  er  wäre  übel  (^illr)  wie  alle  seine  Geschlechtsgenossen. 

Zu  dieser  Bosheit  gehört  List  und  Verschlagenheit ,  wenn  sie 
furchtbar  sein  soll ,  was  die  riesische  im  vollsten  Masse  war.  Eine 
Riesinn  die  Thor  zermalmte,  war  Leikn  (Spiel,  Betrug),  deren 
Name  dann  allgemein  für  Riesinn  gebraucht  wird^)  zum  Zeichen 
ihres  täuschenden  verlockenden  Treibens.  Baugi,  Suttung*s  Bruder, 
hiess  und  war  krumm  und  hinterlistig,  und  Durnir  ist  der  Quere, 
Verirrende,  Boshafte  *). 


1)  Zwischen  drehen  und  droben  ist  Verwandtschaft.  In  nnserm  kraus  liegt  das  Ge- 
krümmte und  das  Mürrische,  Launische  verbanden. 

9)  Das  altn.  skasü,  skars  gehört  wohl  zum  Stamme  skar  und  bezeicboet  demnach  ein 
schneidendes,  reissendes  (Jngethum. 

3)  Fleggr  verhält  sich  zu  flagd  wie  bryggr  zu  brjgd.  Der  Stamm  flak  findet  sidi  mit 
Ablaut  in  fluohhan,  fluchen,  Böses  wünschen ,  zu  dem  goth.  j^lahsnjan  fa^oßctv  in 
Verbindung  zu  bringen  ist. 

4)  8n.  K.  (Ausg.  Kopenh.  184S)  1,  258.  —  Sveinb.  BgUss.  lex.  poet  506. 
*)  Durnir  steht  für  Dvernir  und  ist  im  Grunde  eins  mit  dvergr.    Vgl.  abd.  dweran, 

IWMTtB:  umdrehen,  verwirren. 
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Noch  auf  anderem  Wege  geschah  die  Umkehr  des  alten  Guten. 
Statt  behaglicher  Wohlhäbigkeit  treffen  wir  bei  ihnen  Armuth  und 
Elend:  arma  und  auma  heisst  gar  manche  Riesinn,  und  Rifingafla 
wohnt  ihrem  Namen  nach  in  einer  Hütte  mit  zerbrochenem  Giebel  9* 

Der  klare,  vielerfahrene  Sinn  des  Geschlechts,  den  wir  nicht, 
wie  beliebt  ward,  mit  der  geistigen  Art  beschränkter  Vielwisser 
vergleichen  dürfen,  ward  nun  dumpf  und  stumpf  gemacht:  dumbr  wird 
thursisches  Eigenschaftswort,  Dumb  finden  wir  als  Eigennamen  bei 
ihnen.  Das  im  Altnordischen  häufige  Wort  gygr  für  Riesinn ,  scheint 
gleich  gdla  die  Bedeutung  Närrinn  zu  haben  *),  Ungeschick  und  Faul- 
heit drückt  der  niedersächsische  Gattungsname  Lubbe  oder  Lübbe 
aus.  Eitle  Grosssprecherei  verräth  Skrögg,  während  bei  den  alten 
Riesen  das  wohlerwogene  Wort  von  tüchtiger  That  begleitet 
ist.  So  stossen  wir  überall  auf  Schlechtes  oder  Schwaches  und  sind 
dann  um  so  mehr  erfreut,  in  dieser  absichtlichen  Zerstörung  noch 
gediegene  Trümmer  der  alten  Schönheit  und  Grösse  zu  entdecken. 

Hehrere  der  aufgeführten  Eigenschafts  werte  erwuchsen,  wie 
ihren  Orts  gesagt  ist,  zu  Gattungsnamen;  Riese,  Jötun,  Thurse  ragen 
unter  ihnen  hervor.  Daneben  finden  wir  die  besonderen  Namen 
einzelner  Riesinnen  zur  Geschlechtsbenennung  erweitert,  wie  Grtd, 
Häla,  Leikn,  Hella. 

Dunkel  blieb  mir  das  angelsächsische  ent  für  Gigant;  ich  mag 
es  am  wenigsten  aus  irgend  einem  alten  Volksnamen  deuten,  während 
bei  dem  seit  Ende  des  12.  Jahrhunderts  die  Riesen  bezeichnenden 
Namen  Hiune,  der  in  Norddeutschland  geläufig  blieb,  die  Erinnerung 
an  die  wilden  zerstörenden  Hunnen  und  Ungern  mit  der  an  die 
Riesen  sich  vermengt  haben  mag. 


Zahlreich  und  mächtig  hat  sich  das  Geschlecht  der  Riesen  uns 
dargestellt.  Wasser;  Luft,  Feuer  und  Erde  sind  von  ihm  beherrscht 
und  bewohnt;  es  ist  eine  selbstständige  Ordnung,  die  auf  sich  gestützt, 
eine  bestimmt  gezeichnete  Stellung    in  der  Götterwelt   einnimmt. 


1)  Die  Riesinn  Bakrauf  oiog  an  die  Töchter  Geirröd*8  erinnern,  welchen  Thor  den  Rücken 
brach.  Kleioia,  Wunde,  Schandfleck,  und  Eitil ,  Druse,  mögen  für  Scheltworte 
gelten. 

>)  Grimm,  Mythol.  492. 
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AllumfasseDde  weitgebietende  Gestalten  sind  Yon  kleineren  und 
schwächeren  umringt.  Darum  kam  früh  die  Vorstellung  von  Köiiig- 
thümern  und  gesonderten  Ländern  ^  der  Joteu  auf,  die  man  sich 
im  Osten  oder  Nordosten  dachte.  Der  allgemeine  Name  war  Jotea- 
heim>);  darin  stiftete  aber  die  jüngere  Zeit,  an  einzelne  Riesen- 
namen anknüpfend,  eine  Menge  Unterkönigthümer,  und  als  das  Wort 
Riese  nach  dem  Norden  gekommen  war ,  trennte  man  Risaland  Yon 
Jötunheim  '). 

Nachdem  Finnland  und  Quenland  (d.  h.  Lappland  und  Finnland) 
zu  bekannt  geworden  waren,  als  dass  die  fabelhaften  Thursenstaateo 
in  ihren  Marken  noch  geduldet  werden  konnten,  versetzte  man  sie  in  deo 
märchenhaften  Südosten.  Und  endlich  nahm  sie  die  Einbildung  und 
dichterischer  Glaube  auf,  während  die  einzelnen  Riesen  in  der 
unmittelbaren  Nähe  auf  weit  sichbaren  Höhen  der  Ebene  oder  in  deo 
wilden  Gebirgen  wohl  oder  übel  geduldet  blieben. 

Solcher  staatlicher  Festsetzung  entspricht,  dass  den  Riesen 
besondere  Ausdrücke,  obschon  keine  selbstständige  Sprache 
zugelegt  werden.  Die  Beispiele  imAWismal  freilich,  welches  bekannt- 
lich die  Benennungen  verschiedener  Gegenstände  nach  der  Weise 
der  Ansen,  Wanen,  Eiben,  Jöten^),  Zwerge,  der  Unterwelt  und  der 
Menschen  zusammenstellt,  geben  keine  besondere  Auskunft,  denn  es 
sind  keine  urwüchsigen  alten  Worte,  sondern  junge  skaldische  Um- 
schreibungen ^).  Besser  trafen  die  Zillerthaler  zum  Ziele,  welche 
berichten,  die  Riesen  hiessen  die  Butter  Kuhpech  und  die  Gemsen 
Heuschrecken.  Auch  die  allgemeine  deutsche  Sage,  worin  das 
Biesenmädchen  dem  Vater  in  der  Schürze  Erdwürmer  bringt,  hat 
den  Geist  solcher  Riesensprache  geahnt. 

Über  das  Verhältniss  der  Riesen  zu  den  Göttern  im  engeren 
Sinne  habe  ich  eigentlich  nichts  mehr  zu  sagen,  denn  dasselbe  erhellt 


*)  Ohne  Kenntniss  von  diesen  Siteren  Vorstellangen  Suisert  sich  die  Vorrede  lum  Helden- 
buche  doch  in  gleicher  Art :  es  ist  onch  zoo  wissen,  das  die  risen  allesemen  woret 
keiser  und  kunge  und  herzogen  und  grofea  und  herreo  «nd  dienatlfite  «nd  ritter  «nd 
knehte. 

2)  Es  wird  ubenA'iegend  im  Plur.  Jötunheimar  gesetzt. 

S)  z.  B.  Fornald.  s.  3,  183. 

4)  In  einer  Strophe  (35)  werden  neben  den  iötnar  noch  die  Söhne  Sattang's,  d.  L  die 
hrim|»ursar  aufgeführt. 

^)  Erde  Igroen  ,  Himmel  uppheimr,  Mond  sk  jndir ,  Sonne  eygid ,  Wolke  Arrln  ,  Wind 
oepir,  Windstille  ofhl^  ,  See  Alheimr ,  Feuer  frekr  ,  Baum  eldir  ,  Nacht  Mite,  Seat 
du,  Bier  hreini  lögr,  und  bei  den  Thursen  sombl. 
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aus  der  ganzen  Abhandlung.  Nachdem  Odin  und  seine  Brflder  den 
Todeskampf  wider  sie  begannen,  brach  das  eiserne  Zeitalter  über  sie 
herein.  Ihre  Herrschaft  war  vernichtet,  ihre  Gläubigen  wurden  untreu, 
Dur  wenigen  Thursen  blieb  durch  einen  Vertrag  mit  den  Siegern 
ihr  Ansehen  Eum  Theil.  Die  Menge  flüchtete  in  die  Wildnisse  und  war 
in  steter  Gefahr  vor  Thor,  dem  einzigen  übrigens  der  Ansen,  der  mit 
ihnen  den  Kampf  wagte.  Über  die  Entstellung  welche  dann  weiter 
an  ihnen  geschah,  habe  ich  gehandelt.  Hier  bleibt  nur  noch  besonders 
herauszuheben,  dass  in  dieser  Zeit  auch  sittliche  Begriffe  zu  Riesinnen 
gestaltet  sind,  wie  Forat,  Leikn,  Thöck  und  Beidfsla.  Thöck 
stellt  die  Vergeltung,  die  Rache  an  der  Sippe  Odin*s  vor,  undBeidfsla  ^ 
das  Verlangen,  Bölthorn*s  Tochter,  ist  zur  Mutter  Odin*s  gemacht,  was 
bei  der  grundsätzlichen  Gegenüberstellung  von  Riesen  und  Ansen 
auch  nicht  erwogen  ward. 

Nach  Einführung  des  Christenthums  konnte  mit  den  Riesen  nur 
eine  geringere  Veränderung  vorgehen  als  mit  den  Ansen,  denn  ihre 
Altäre  waren  längst  umgeworfen.  Ihr  Gegensatz  zu  dem  neuen  Glau- 
ben scheint  sogar  nicht  so  schroff  wie  der  der  Götter;  denn,  obschon 
ihre  Aufnahme  durch  die  Taufe  unmöglich  war,  und  obschoa  sie  wie 
alle  heidnischen  Wesen  die  Zeichen  der  Kirche,  besonders  die 
Glocken,  scheuten  und  hassten,  so  scheint  doch  die  Volksmeinung  in 
sie  die  Sehnsucht  nach  Frieden  mit  dem  Christenthum  zu  versetzen  >), 
wie  das  bei  den  Eiben  bekannt  genug  ist.  Freilich  ward  ihre  Art 
jetzt  noch  weniger  rein  als  früher  gehalten.  Sie  vermengten  sich 
immer  mehr  mit  den  Trollen,  jenen  gespenstischen  Wesen  und  über- 
menschlichen Unholden,  die  schon  im  Heidenthume  als  unregelmässige 
Bande  neben  dem  Götterheere  umherschweiften  und  nun  alle  Ver- 
sprengte desselben  an  sich  ziehen.  In  den  Sagen  tritt  sehr  häufig 
der  Teufel  dem  Namen  nach  an  die  Stelle  des  Riesen,  ohne  dass 
teuflisches  Wesen  damit  eindränge.  Mit  dem  Einzüge  des  Christen- 
thums war  ihre  alte  Kampfbereitschaft  nur  um  so  nöthiger  geworden. 
Hatte  auch  Thor  seine  Macht  eingebüsst,  so  war  doch  sein  Hammer 
von  dem  h.  Kreuz  ersetzt,  das  gegen  die  Riesen  eine  gleich  vernich- 
tende Kraft  ausstrahlte.  In  Norwegen  hatte  der  Donnerer  überdies 
am  h.  Olaf  einen  sehr  eifrigen  Nachfolger  erhalten,  der  wetternd 


1)  So  lese  ich  f&r  BesUa  oder  Besla,  suf  das  überlieferte  Beyzla  gestuUt. 
*)  K.  Maurer,  Bekehrung  des  norwegischen  Stammes  1,  233.  2,  291. 

Sitzb.  d.  phii.-hist.  CI.  XXVI.  Bd.  H.  Hfl.  21 
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unter  J5ten  und  Trolle  fuhr.  Daneben  besassen  aber  auch  die  gewöhn- 
lichen Menschen  nunmehr  Macht  genug,  den  alten  Riesen  im  ganzen 
germanischen  Lande  den  Krieg  der  Vernichtung  anzukOndigen. 

Das  Verhältniss  der  Riesen  zu  den  Menschen  in  älterer  Zeit  ist 
leicht  zu  bestimmen.  Es  war  das  yon  göttlichen  Wesen  zu  denen, 
die  sie  flirchten  und  verehren.  Ein  ausgebildeter  Riesencultus  hat 
sicher  bestanden;  es  ist  jedoch  natürlich,  dass  wir  yon  ihm  so  gut 
wie  keine  Reste  haben.  Mit  Thor*s  und  Odin*s  Sieg  änderte  sich  jenes 
Verhältniss;  Hass  und  Furcht  Qberwog  die  Verehrung;  die  Jöten 
erscheinen  feindlicher  und  zugleich  weniger  mächtig.  Der  Mensch 
trat  ihnen  näher  und  sah  sie  mehr  als  seines  Gleichen  an,  mit  denen 
er  es  bei  grosser  Leibeskraft  allenfalls  wagen  könnte.  Kämpfe  und 
andererseits  geschlechtliche  Vermischungen  folgten.  Riesen  warben 
oder  raubten  schöne  Mädchen  und  setzten  durch  sie  ihr  Geschlecht 
fort,  welches  damit  allmählich  in  menschliche  Art  Qberging;  köhne 
Jünglinge  fanden  Gnade  vor  milden  Riesentöchtern  und  zeugten  mit 
ihnen  Kinder.  Die  Sage  Heryör*s  und  Heidrek*s  drückt  in  ihrer  Art 
dies  so  aus:  ^Ehe  die  Türken  und  Asiaten i)  in  die  Nordlande  kamen, 
wohnten  in  Europa  Riesen  und  Halbriesen.  Es  entstand  da  ein  gros- 
ses Völkergemisch:  Die  Riesen  nahmen  sich  Weiber  aus  Mannheim, 
und  manche  verheiratheten  auch  ihre  Töchter  dahin**  >).  An  Forniot 
und  seine  Söhne  knüpfen  sich  ganze  norwegische  Geschlechter,  und 
in  den  meisten  jüngeren  Sagas  begegnen  Ehen  und  Liebschaften  sol- 
cher Art,  und  treten  viel  Halbriesen  auf').  Dabei  finden  wir  sogar 
Riesen  welche  in  menschliche  Verhältnisse  hinübertraten,  z.  B.  als 
Knechte,  gerade  wie  die  Tiroler  Sage  Fanggen  als  Mägde  in  Bauern- 
höfen kennt.  Freundliche,  gegenseitig  helfende  Beziehungen  entstehen 
unter  solchen  Ansichten  von  selbst. 

Damit  erklärt  sich  der  Namentausch.  Seltener  kamen  entschie- 
den riesische  Namen  bei  Menschen  vor:  Surt,  Ulfham,  Ulfhedin, 
Jötunbiörn,  Geitir  und  Queldulf,  bei  Frauen  Aegileif,  Bergdts,  Berg- 
Hot,  Ulfriln  wären  die  einzigen,  die  ich  hier  aufzuführen  wusste^). 
Dagegen  tragen  Riesen  häufig  menschliche  Namen.   Aus  nordischen 


1)  D.  i.  die  Ansen. 
■)  Herrarars.  c.  1. 

')  Die  in  den  Fornaldarsögur  vereinten  Geschichten  g^ben  hinreichende  Beispiele. 
*)  Svarthöfdi  (Sehwarzkopf)   kann  eben  so  gut  ein  Mensch  wie  ein  Riese  heissen.  ebea 
so  Alfarin«  Geirrod,  Stigandi,  Gerd  u.  a.,  welche  Maarer  a.  a.  0.  2,  St  anfzihU. 
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Quellen  ftihre  ich  auf:  Gaut,  GoiTinurid,  Hildir,  Höfund,  Hrdar^«  Ulf 
und  UIGng»  so  wie  auch  die  in  Bödi  und  Böivi  herzustellenden  Ba(Ti 
und  Biolyi');  ferner  die  Riesinnen  Brana,  Frid',  Gerd,  Gunnlöd,  Grim- 
hild»  Hergunn,  Hildigunn,  Hildiritf,  Ingigerd  und  Liod ').  Aus  deut- 
schen Quellen  sind  mir  zur  Hand  Adelraut^),  Ecke,  dessen  Verwandt- 
schaft mit  Oegir  oder  Agi  ich  bezweifle,  Eckendt,  Ecken wit,  Erkinger^), 
Gisebrant,  Grime,  Ilsenbrant«),  Nantger,  Orte,  Ortwin,  Pusolt, 
Sigen6t»  Wickram,  Wolfrät ^).  Unter  den  Frauen  kenne  ich  als 
hergehörig  nur  Frau  Birkhilt  und  Frau  Hilde.  Birkhilt  heisst  nach 
Ecke  (228)  Fasolt*s  Mutter,  die  in  der  Vorrede  zum  Heldenbuche 
Gudengart  genannt  wird,  was  auf  Einfluss  des  Namens  der  Schwester 
Uodelgart  (Ecke  239)  zu  setzen  ist.  Frau  Hilde ,  Grime*s  Weib, 
ward  von  Dietrich  yon  Bern  erst  nach  hartem  Kampfe  erlegt.  Die 
Riesen  Asprian,  Bomrian  und  Kuprian  können  wir  ebenfalls  hierher 
bringen,  da  sie  Nachbildungen  solcher  Namen  wie  Belian,  Drusian, 
Godian,  Librian,  Merzian  tragen. 

Diese  freundlichen  Beziehungen  zwischen  Riesen  und  Menschen 
stehen  stark  bezeugt  da ,  haben  jedoch  gegenüber  eine  grössere  und 
tiefer  begründete  Reihe  feindlicher  Gegensätze.  Je  stärker  der 
Feind,  um  so  ruhmreicher  der  Sieg.  Fih*  die  abenteuerlustigen  Män- 
ner gab  es  keine  schönere  Gelegenheit,  gefürchtete  Ehre  zu  erringen, 
als  wenn  sie  gleich  Thor  den  Kampf  mit  Riesen  wagten.  So  scheint 
in  dem  germanischen  Volke  die  Sage  vom  Streite  beröhmter  Helden 
gegen  etansches  GezOcht  früh  aufgekommen  zu  sein:  Beowulfs 
herrlicher  Sieg  gegen  Grendel  und  seine  Mutter,  Helgi*s  und  der  seinen 
Kämpfe  gegen  Meerweiber  und  Bergriesen  preisen  alte  Gesänge. 
Unter  den  jüngeren  nordischen  Sagas  bewegen  sich  viele  um  solche 
Thursensprenger  und  Riesentödter,  oder  sie  gedenken  derselben  ver- 


^)  Hrdarr  ist  ans  hd.  Hrddvirar  oder  Hrddhar  entstanden. 

S)  Fornaldars.  2,  517.  Bei  Badi  für  Bödi,  vgl.  badlios  für  bödlioa.  Vielleicht  liegen 
den  Namen  die  ags.  Formen  beado  und  bealo  zu  Grunde. 

>)  Liod,  des  Riesen  Hrfmnfr  Tochter,  Volsungas.  c.  2,  ist  die  hd.  Liuda. 

4)  Dietr.  o.  Ges.  Ab.  41. 

^)  Meier,  Sagen  aus  Schwaben  151. 

*)  Ülsenbrant,  Dietr.  u.  Ges.  Ab.  49. 

')  Rumenrok  (Dietr.  u.  Ges.  Ab.  63)  scheint  eigentlich  Hruomroh  zu  heissen,  was 
Förstemann  nicht  hat.  fn  RamengrAs  obd.  84,  wofür  30.  56.  Grandegrös  steht,  steckt 
wahrscheinlich  hraban  (ram).  Senderlin  ebd.  47  wird  aus  dem  Stamme  sand  mit  ab- 
leitendem -ar  (Sandrilo)  gebildet  sein. 

21* 
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einzelt.  Ketil  Hacng,  dessen  Sohn  Grim  Lodinkinni,  Grettir  der  Starke, 
Örvarodd,  Thorir  Thursasprengir  sammt  seinem  Sohne  Steinraud, 
und  viele  andere,  haben  damit  die  Geschichtserzähler  beglQckt.  Wie 
in  Deutschland  die  Aufgabe  der  Helden  gefasst  ward,  mag  die  Vorrede 
zum  Heldenbuche  sagen.  „Gott  habe,  heisst  es  darin  9>  zuerst  die 
kleinen  Zwerge  werden  lassen,  damit  sie  das  wüste  Land  bauten  und 
das  Gebirge  mit  seinen  Schätzen  ergründeten.  Darauf  Hess  Gott  die 
Riesen  werden ,  damit  sie  die  wilden  Thiere  und  die  grossen  Wurme 
erschlügen,  auf  dass  die  Zwerge  sicherer  wären  und  das  Land  besser 
bebaut  werden  könnte.  Die  Riesen  wurden  jedoch  böse  und  untreu 
und  tbaten  den  Gezwergen  Leid  an.  Da  schuf  Gott  die  starken  Helden, 
zwischen  Zwergen  und  Riesen  in  der  Mitte,  welche  die  Zweite  yor 
den  Riesen  schützten  und  die  wilden  Thiere  und  Wurme  bekämpften. 
Er  gab  desshalb  den  Helden  die  Natur,  auf  Mannheit  und  auf  Ehre, 
auf  streiten  und  jagen  Muth  und  Sinn  zu  stellen**. 

Schon  aus  diesen  Worten  erhellet,  dass  in  den  deutschen 
Gedichten  der  mythische  Boden  für  die  Riesen  wie  für  die  Zwerge 
verloren  ist.  Die  Riesen  erscheinen  darin  nur  als  besonders  starke 
Männer,  wild  zwar  und  gefährlich,  aber  ohne  ihre  eigentliche  alte 
Ausstattung.  In  den  kunstmässig  behandelten  Dichtungen  treten  sie 
fast  gar  nicht  hervor;  dagegen  brechen  sie  in  den  volksmftssigen 
und  verwilderteren  zum  Theil  in  Haufen  heraus  >).  Die  Nibelungen 
erwähnen  ihrer  nur  von  fern ;  Dietrich  von  Bern  hat  alle  um  sich 
gesammelt,  denn  er  ist  selbst  ein  halb  riesenhafter  Recke.  Er  hat  in 
seiner  Leibschaar  Gestalten  von  echtem  Thursengeschlecht.  Erheb- 
lichen Gewinn  mythologischer  Prägung  geben  diese  Quellen  nicht, 
eben  so  wenig  die  hofischen  Gedichte. 

Desto  ergiebiger  beweist  sich  die  noch  lebende  Volkssage, 
worin  die  Riesen  in  mythischer  Art  fortleben.  Von  Norwegen  bis 
Tirol  begegnen  wir  unsern  alten  Bekannten  überall  mit  denselben 
Gesichtszügen,  mit  derselben  Wildheit  und  plumpen  Gutmüthigkeit. 
Der  Norden  und  Süden  sind  reicher  an  ihnen  als  das  mittlere 
Deutschland ,  in  welchem  sie  so  gut  wie  verschollen  sind ;  die  Hoch- 
gebirge und  die  grossen  Ebenen  reden  vorzugsweise  von  ihnen.  Die 
kleinen  Sandhügel  und  jene  erratischen  Granitbl5cke  schreibt  nord- 


i)  HeldenbBch  durch  F.  H.  t.  d.  Hiigea  1,  CXII  f.  (Leipi.  1S55.) 
S)  W.  Grimm,  Heldeosnge  391. 
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deotsehe  Sage  den  Hünen  zo,  die  erst  vor  hundert  Jahren  aus- 
gestorben wären;  da  seien  die  letzten  während  des  siebenjährigen 
Krieges  unter  die  Soldaten  gesteckt  worden  *).  In  den  norwegi- 
sehen  Gebirgen  und  den  süddeutschen  Alpen  ragen  die  versteinten 
Leiber  der  Riesen  empor,  und  gewaltige  Naturereignisse  bezeugen  ihr 
fortdauerndes  Leben.  Die  Geschichten  von  Riesen,  die  sich  mit  Felsen 
ond  Bäumen  bekämpfen  und  ungeheure  Blöcke  wider  die  verhassten 
Kirchen  schleuderten,  die  ihr  Vieh  mit  Bäumen  als  Gerten  zusammen- 
trieben, niit  Ungeheuern  Steinen  kegelten,  ganze  Hügel  von  ihren 
Schuhen  abstrichen  oder  daraus  schütteten  als  wären  es  Sandkörner» 
oder  die  Reihen  kleiner  Berge  aus  der  löcherigen  Schürze  verloren, 
begegnen  in  fast  ermüdender  Einförmigkeit,  so  wie  noch  an  vielen 
Orten  die  Spuren  ihrer  Füsse,  Finger  oder  Sitztheile  in  Steinen 
gezeigt  werden.  HäuGg  ist  der  Riese  dabei  in  den  Teufel  dem 
Namen  nach  übergegangen.  Allgemein  germanisch  hat  sich  die 
schöne  Sage  von  dem  Riesenmädchen  erwiesen,  welches  den  pflügen- 
den Bauer  zu  dem  Vater  trägt,  aber  die  Weisung  bekommt,  die  Erd- 
würmer rasch  zurück  zu  tragen,  denn  das  seien  die  Vertreiber  der 
Riesen. 

Ganz  besonders  reich  an  Riesensagen  zeigt  sich  Tirol  ^) ,  wo 
auch  im  Mittelalter  die  Riesenkämpfe  gegen  Dietrich  und  seine 
Gefährten  ihre  entschiedene  Heimath  haben.  Da  fahrt  der  Bauer  mit 
allem  Zeug  in  einen  gestrüppvollen  Hohlweg,  und  das  ist  zum  Unglück 
das  Nasenloch  des  Walderriesen,  der  ihn  sammt  Ochsen  und  Wagen 
in  die  weite  Welt  hinausniest;  da  wird  von  dem  Brüllen  eines  Riesen 
in  seiner  Höhle  der  ganze  Glunkezer  Berg  morsch  und  stürzt  jetzt 
ein,  wesshalb  die  andern  wilden  Männer  sich  lieber  ruhig  verhalten ; 
da  ist  der  Riese  so  hoch,  dass  der  Bauer  der  ihm  dient,  auf  eine 
Tanne  steigen  muss,  wenn  er  ihm  was  zurufen  will;  da  treffen  wir 
auch  noch  alte  gute  Eigenschaften  der  ungeheuren  Gesellen.  Weich- 
herzig weinen  sie  über  verunglückte  Thiere,  schützen  die  Waldvögel 
und  das  Alpenvieh,  sagen  das  Wetter  voraus  und  lehren  die  Bauern 
manches  Nützliche,  denn  sie  sahen  den  Urwald  schon  neunmal  fallen 
und  wachsen  und  erfuhren  desshalb  so  mancherlei.  Der  und  jener 
Wilde  sperrt  sich  auch  ein  seliges  Fräulein  in  den  SingkäGch,  statt 


*)  Kuhn  und  Schwarz  nordd.  Sagen  115. 

')  ^9^-  J^^s^  ▼•  Alpenborg,  MyUien  u.  Stgen  Tirols.  9—43. 
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es  ZU  zerreissen ,  wie  ihre  Sitte  sonst  ist.  Auch  suchen  sich  einige 
den  Menschen  zu  nähern.  Mancher  Riese  kehrte  über  den  Winter  in 
Bauernhöfen  ein  und  erwies  sich  im  Sommer  darauf  fQr  die  Herberge 
dankbar,  indem  er  den  Hof  yor  wilden  Wassern  und  Bergfällen 
schirmte.  Riesentöchter  spannen  Liebschaften  mit  starken  Bauern  an 
und,  wenn  diese  nicht  beim  ersten  Kuss  an  gebrochenen  Rippen  ver- 
schieden, heiratheten  sie  sich  und  wurden  die  Stammältern  der  Unholde 
und  der  ^Starken**  welche  an  rielen  Orten  bis  in  die  jüngste  Zeit 
fortlebten.  So  bewegt  sich  die  Vorstellung  von  den  Riesen  im  Volke 
noch  heute  auf  denselben  Wegen  die  ihr  im  ältesten  Heidenthuroe 
gebaut  wurden.  Ich  glaube  sie  richtig  gewiesen  zu  haben  und  lege 
meinen  Stab  hier  nieder. 
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SITZUNG  VOM  10.  FEBRUAR  1858. 


Der  von  dem  correspondirenden  Mitgliede  Herrn  geheimen 
Regierungsrath  und  Arehivsdirector  Johann  Voigt  zu  Königsberg 
eingesandte  MBriefweehsel  des  Herrn  Ungnad»  Freiherrn  y. 
Sounek»  mit  dem  Herzog  Alb  recht  von  Preussen**  wird  der 
Classe  vorgelegt  und  zum  Abdruck  im  „Archiv e**  der  historischen 
Commission  bestimmt. 


Vorgelegt: 

Della  raccolta  numismatica  della  Imp.  Reg.  Libreria  di 

S,  Marco 

Informazione  del  Dott.  TiBceBi«  Laiari, 

direttore  del  Miueo  Correr  di  Venesia. 

•riglBl. 

Pietro  Morosini  senatore,  morto  negli  anni  1683,  aveva  col  suo 
testamento  legato  alla  Repubblica  di  Venezia  una  serie  di  circa  3400 
monete  e  medaglie  di  varie  epoche  e  d*ogni  metallo »  con  motte  eure 
e  gravi  dispendii  raccolta;  picciola  serie  invero,  ma  per  singolari  pre- 
ziosita  commendevolissima ,  e  vantata  fra  le  piu  cospicue  che  un 
privato  potesse  in  allora  mostrare;  ed  il  Consiglio  dei  Dieci,  affin  di 
eseguire  la  volontä  del  generöse  testatore,  trasportava  Fanno  mede- 
simo  nella  propria  sala  delle  Armi  in  Palazzo  Ducale  Tereditato 
stipetto»  chiuso  da  tre  chiavi  di  svariato  congegno ,  una  delle  quali 
dovea  restare  in  mano  a  ciascuno  dei  tre  capi  dei  Dieci. 

Carlo  Patin  cavaliere»  illustre  medico  e  dei  migliori  archeologi 
dei  suoi  tempi,  ebbe  tosto  Tincarico  di  stendere  di  quelle  medaglie  un 
catalogo,  il  quäle  vide  la  luce  nello  stesso  anno  1683  a  Venezia ,  col 
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titolo:  Thesaurus  numismaturo  antiquorum  et  recentio- 
rum  ex  auro  argeuto  et  aere  ab  ill.  et  excell.  d.  Petro 
Hauroeeno  seuatoreyenetoSerenissimaeReipublicae 
lega  tus.  Quest^  opera,  chealla  odierna  critica  molto  lascia  da  desi- 
derare ,  fece  conoscere  agli  eruditi  del  seeolo  XVII  una  ricca 
suppellettile  di  raritä  monetarie  fino  allora  ignorate,  ed  e  anche  oggidl 
Don  ispregevol  fönte»  a  cui  hanno  ricorso  coloro  cbe  inteodono  allo 
studio  della  numismatica  greca  e  romana.  DalF  esame  del  catalogo 
edito  dal  Patin  risulta  cbe  nel  legato  Morosini  ei  avea  109  pezzid'oro, 
dei  quali  14  greci,  80  romani,  e  15  medaglioni  moderni.  In  argento, 
170  monete  greebe  autonome,  26  coloniali,  292  romane  famigliari, 
840  imperiali,  70  medaglie  di  papi,  75  altre  rarie  moderne;  in  tutto 
pezzi  1473.  In  rame  o  bronzo,  fra  greci,  autonom!  e  coloniali,  e 
romani  di  maggior  modulo,  231;  di  moduli  inferiori,  1S18;  e  circa 
70  medaglie  moderne;  in  tutto  pezzi  1819  di  metallo  inferiore. 

Grave  sciagura  colse  pero  il  medagliere  del  Morosini,  pocbi  aniii 
dopo  cbe  il  Consiglio  dei  Dieci  Tareya,  a  maggior  tutela,  collocato 
nelle  inviolabili  sue  sale.  La  notte  del  12  novembre  1687  alcuiii 
malfattori,  penetrando  quelle  vietate  soglie,  forzarono  le  serrature  dello 
scrignetto,  e  lo  derubarono,  specialmente  dei  pezzi  d'oro  e  di  argento. 
Dal  prociama  de*  Dieci  del  28  novembre  di  quelf  anno  rileviamo  la 
entitä  del  furto,  per  cui  andaron  perduti:  le  80  monete  romane  d*oro 
e  i  15  medaglioni  moderni  dello  stesso  metallo,  24  medaglioni  antichi 
e  146  moderni  d^argento,  900  pezzi  di  varie  specie  e  124  monete 
consolari  parimente  d^argento,  c  220  medaglie  di  rame  la  piü  parte 
greebe  di  colonia. 

Confrontando  il  catalogo  del  Patin  coli*  attuale  raccolta,  si  viene 
a  conoscere  cbe  fu  in  quella  circostanza  rapito  tutto  Toro  romano  e 
quelle  di  conio  recente;  e  cbe  i  pezzi,  cbe  debbonsi  fra  gli  altri  de- 
plorare,  sono  i  seguenti:  Un  aureo  di  Elio  Cesare,  uno  di  Didio 
Giuliano,  due  di  Caracalla,  uno  di  Geta,  uno  di  Giulia  Paula,  udo  di 
Nomeriano,  uno  di  Costanzio  Cloro,  e  la  moneta  di  Magnesia  al  Sipilo 
eolla  testa  di  Cicerone  (?).  Non  si  estese  alla  totalitä  il  denibameoto 
ddl*  argento,  ma  ne  furon  lasciati  circa  300  pezzi,  non  sl  pero  cbe 
non  rimangano  incresciosi  desiderii,  fra  le  greebe,  un  medaglione  di 
Antigono  Gonata  di  Macedonia ,  altro  di  Alessandria  di  Cilicia ,  il 
didrammo  di  Caesarea  di  Cappadocia  colla  efiigie  di  Nerooe;  fra  le 
eonsolari,  il  denaro  della  famigliaNumitoria;  fra  le  imperial!,  pezzi  di 
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maggior  modolo  di  Adriano»  Caracalla ,  Serero  Alessandro ,  Eugenio» 
e  in  modulo  ordinario  di  Manlia  Scantüla  e  di  Didia  Clara;  fra  le 
moderne  medaglie,  una  di  demente  VII,  opera  di  Benyenuto  Celiini» 
il  Card.  Bembo  col  Pegaso»  Domenico  Grimani  del  Cameiio,  Tiberiol 
Deciano  del  Cayino»  Catterina  Sforza  di  ForA»  Francesco  Morosini  del 
1628  e  Giorgio  Morosini  del  1664,  tutti  pezzi  che  sommamente  i 
diiHcile  rinrenire  in  argentei  esemplari.  Le  singolarita  precipue  in 
rame  o  bronzo  esistono  tuttavia,  perch^  la  \\]ik  del  metallo,  non  solle- 
ticando  Taviditi  dei  rapitori,  ce  le  ha  preseryate. 

Tale  spogiiazione  impoveri  grandemente  il  museo  Morosini,  e 
ad  essa  dobbiamo  se  Pattuale  raccolta  Marciana,  numerosa  nei  pezzi 
di  rame,  scarseggia  di  soverchio  in  quelli  d*oro  e  di  argento,  in  onta 
agr  incrementi  che  s'  ebbe  in  progresso  di  tempo. 

Dei  quali  il  primo  le  pervenne  merci  il  lascito  del  senatore 
Domenico  Pasqualigo,  che  lego  nei  1746  alla  libreria  di  S.  Marco  ona 
cospieua  serie  di  monete  patrie,  dalle  piü  antiche  fino  a  quelle  dello 
allora  yivente  doge  Pietro  Grimani;  ed  un  discreto  numero  di  piombi 
e  tessere  venete,  di  medaglie  di  varii  paesi,  di  monete  italiane  e  di 
pochi  oggetti  archeologici. 

Per  ultima  volontä  di  un  altro  patrizio,  il  bafk  Tommaso  Giuseppe 
Farsetti,  yi  si  aggiungeya  nei  1792  una  copiosa  raccolta  di  medaglie 
d'uomini  illustri,  per  gran  parte  itaiiani;  nella  quäle,  se  il  troppo 
zelante  raccoglitore  dii  luogo  a  numerosi  gettoni,  riunl  perö  quanto  di 
piü  squisito  uscl  dal  bulino  degli  artisti  che  fiorirono  nei  secoli  XV  e 
XVI.  Quelle  y*ha  qui  di  piii  pregeyole  fra  i  medaglioni  del  Pisanello, 
del  Pasti,  di  Sperandio,  del  Camelio  e  di  altri  artefiei  di  qnelP  eta, 
appartenne  in  origine  alla  raccolta  Farsetti. 

Soppresso  per  decreto  del  Veneto  Senate  il  monastero  di  S.  Gio- 
yanni  di  Verdara  in  Padoya,  il  museo  che  yi  si  conseryaya,  proyeniente 
da  Marco  Mantoya  Benayides,  riputato  giureconsulto  ed  antiquario  del 
Cinquecento,  passö  alla  Marciana,  Le  medaglie,  che  con  molti  altri 
oggetti  di  pari  origine  qui  si  concentrarono,  erano  tutte  di  bronzo  e, 
insieme  a  molte  genuine  e  rare,  altre  ne  ayea  di  spurie,  ma  non  meno 
pregeyoli,  siccome  quelle  del  Cayino  e  del  Belli,  yalenti  imitatori  dei 
nummi  antichi  nei  secolo  XVI. 

Nei  1796  il  senatore  Jacopo  Nani  lego  alla  libreria  Marciana, 
unitamente  a*  codici  orientali,  una  coUezione  di  monete  cufiche,  che 
ayea  grido  fra  le  piu  rieche  nei  secolo  andato,  e  ch^  ebbe  nn  illustra- 


310  ViaceasoLaiari. 

tore  oeir  orientalista  Simeone  Assemani»  merc^  le  stampe  di  Padova, 
nel  1787. 

n  patrizio  Girolamo  Ascanio  Molin,  testando  il  dl  24  febbrajo  del 
1813,  le  lasciö  la  propria  raccolta  di  monete  dltalia  ed  estere,  di 
monete  e  medaglie  venete»  di  oselle  yenete  e  muranesi,  e  od  certo 
numero  di  nummi  greci  e  roroani,  ramigliari  e  imperiali. 

Ecco  di  che  elementi,  parte  conservati  dal  Consiglio  dei  Dieci, 
parte  dalla  libreria  di  S.  Harco ,  si  venoe  a  mano  a  mano  fonnando 
Todierno  medagliere  della  Marciana,  dal  1683  al  1813.  Se  nelP 
accennare  a  queste  origini ,  mi  soffermai  a  descrivere  le  yicende  del 
museo  Morosini,  il  feei  non  tanto  perch^  fu  ii  primo  legato  al  quäle  si 
aadarono  posteriormente  altri  aggiungeodo,  quanto  perebä  la  celebrita 
che  ottenne  inerci  la  illustrazione  del  Patin,  e  le  dolorose  sottrazioni 
suhlte  pochi  anni  depo  la  sua  fondazione,  meritavano  che  ne  dessi  il 
piü  particolareggiato  ragguaglio. 

SIstenaiioBe  attnaie. 

Questo  vistoso  cumulo  di  oltre  ?entimila  monete  e  medaglie,  che 
formo  giä  sei  raccolte,  fatte  in  epoche  diverse  e  secondo  diverse  mire, 
e  che  stettero  separate  Tuna  dair  altra  fino  agli  ultimi  anni,  si  con- 
centro  e  si  fuse  in  una  sola  e  grandiosa  serie  per  opera  dell'  attuale 
bibliotecario;  concentrazione  che  giovo  a  ravvicinare  elementi  analo- 
ghi,  per  lo  addietro  disgiunti  fra  loro.  Ci  avea  bensl  la  opportunita  di 
trovare  riuniti ,  e  nelf  ordine  forse  e  nel  sito  stesso  in  cui  gli  avea 
lasciati  il  Patin,  gli  avanzi  del  museo  Morosini;  ma  lo  studioso  che 
voleva  occuparsi  di  una  categoria  numisroatica ,  per  es.  delle  impe- 
riali romane,  dovea  a  stento  rintracciarle  nella  suddetta  serie  del 
Morosini  anche  fra  le  coloniali,  o  fra  le  medaglie  di  etä  piü  recente 
del  museo  di  S.  Giovanni  di  Vcrdara,  o  fra  le  serie  del  medievo 
legate  dal  Molin.  La  uniGcazione  delle  sei  raccolte,  avvegnachä  totte 
le  sopprimesse,  porto  il  vantaggio  che  pe  uscl  una  grandiosa,  e  meglio 
rispondente  all*  esigenze  della  scienza,  perche  facilmente  accessibile 
agli  Studiosi,  staute  la  sistemazione  che  si  principio  a  darle ,  dividen- 
dola  nelle  classi  che  seguono  : 

I.  Monete  di  cittä,  popoli  e  re,  comprese  le  coloniali;  secondo 
il  sistema  delF  Eckhel.   Questa  classe  si  compone  per  gran 
parte  dei  musei  Morosini,  di  Verdara  giä  Benavides 
e  Molin. 
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n.  Monete  romane.  Incominciano  colf  Aes  grave»  e  collefaroi- 
gliari  dispostc  airabeticamente.  Alle  monete  delP  impero 
romano,  da  Giulio  Cesare  ai  Paleologhi,  seguono,  quali  ap- 
pendici,  le  spintrie  e  i  nummi  contorniati.  Anche  questa 
classe  si  &  formata  principalmente  dai  medaglieri  Morosini, 
di  Verdara»  e  Molin. 

m.  Monete  del  medievo  e  moderne;  in  ordine  geografico,  pren- 
dendo  le messe dalP  Italia.  Dai  legati  Pasqualigo  eMolin, 
e  per  aequisti  posteriori. 

IV.  Monete  orientali.  Costituivano  la  eollezione  cufica  del  Nani» 
a  cui  si  aggiunsero  anche  pezii  recenti  delP  Asia,  deir  Africa 
e  deir  impero  Ottomano. 

V.  Serie  Veneta.  Abbraecia  monete  in  ogni  metallo,  da  Lodorico 
Pio  fino  ai  äi  nostri,  oselle  venete  e  di  Murano,  belle  ducali 
in  piombo,  monete  dei  veneti  possedimenti ;  queste  ultime  in 
ordine  geografico,  le  rimanenti  nel  cronologico.  Le  raccolte 
Pasqualigo  eHolin  somministrarono  pressoch^  esclusi- 
yamente  gli  enti  che  compongono  questa  classe. 

VI.  Medaglie  del  medievo  e  moderne.  Questa  pure  e  disposta  in 
ordine  geografico,  principiando  dai  paesi  veneti.  Si  compone 
massimamente  della  serie  Farsetti,  e  giovarono  ad  arricchirla 
gli  altri  legati,  e  doni  cd  aequisti  piüi  recenti;  e  per  la  parte 
veneta  ebbe altresl  notevoli  aggiunte  dalla  raccoltaHoros  in  i. 

Sp^sisUae  •rdlnaU  ddia  racc^lta,  e  ccbbI  sbI  peiil  degil  dl  naggi^r 

rlgnard«. 

Chiunque  conosce  i  medaglieri  formati  nei  secoli  andati,  dei 
quali  abbiamo  alle  stampe  i  cataloghi ,  sa  che  una  particolare  predi- 
lezione  soleva  riyolgersi  ai  pezzi  piu  appariscenti  per  grandezza  dl 
modulo  e  per  eccellenza  di  lavoro,  tanto  nella  serie  di  cittä,  popoli  e 
re,  quanto  nella  romana,  e  che.ben  poco  conto  facevasi  delle  monete 
del  basso  impero  e  delle  bizantine,  e  si  trascuravano  quasi  affatto  le 
altre  deirevo  mezzano.  I  primi  studii  dei  nummografi  nel  ISOO,  indiriz- 
zandosi  alla  serie  romana»  mossero  i  raccoglitori  ad  occuparsi  spe- 
cialmente  di  questa,  nella  quäle  accostumayasi  fondere  la  numismatica 
delle  colonie  greche  assoggettate  allo  scettro  dei  Cesari.  La  esube- 
rante  copia  di  cosiffatte  monete  porgeva  altresl  il  destro  d*  impinguare 
con  maggior  agio  gli  stipetti  destinati  a  conservarle;  e  solo  nei  tempi 
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a  noi  piü  vicini  s^incomincio  ad  occuparsi  nello  incettare  ed  iilustrare 
le  reatanti  serie.  Del  che  h  prova  il  trovare,  fino  agli  oltioii  eento 
anni ,  pochi  illustratori  delle  monete  che  non  appartengono  alP  epoea 
del  dominio  romano»  mentre  di  quelle  che  spettano  a  questo  tempo 
molti  la?ori  abbiamo,  pubblicatisi  da  quando  fioriya  il  fondatore  della 
scienza  numismatica,  Sebastiane  Erizzo  patrizio  veneto«  fino  a 
quelli,  in  cui  vi  recarouo  tanta  luce  di  critica  TEckhel  ed  il  Sestini. 

I  medaglieri  che  appartennero  a  veneti  gentiluomini  si  distin- 
guono  invece  dagli  altri,  e  per  Pamore  posto  da  parecchi  di  loro  alla 
patria  serie  namismatica»  e  per  lauta  dovizie  di  monete  improntate  nel 
tempo  antico  in  qaelle  regioni  che  la  Yeneta  Repubblica  tenne  piü 
secoli  sotto  il  suo  dominio.  Nello  scorrere  il  prospetto  qui  aggiunto 
si  ha  una  testimonianza  la  piü  convincente  di  tal  veritä.  11  sistematico 
prospetto  del  quäle  parle,  avvegnache  non  contenga  che  il  nome  delle 
regioni,  delle  cittä  e  degK  individui  da  cui  o  per  cui  furono  coniati 
i  pezzi  esistenti  nel  museo  Marciano ,  credo  sarä,  nella  sua  estrema 
concisione,  abbastanza  eloquente»  e  proverä  come  la  raccolta  in  dis- 
corso,  se  anche  di  gran  lunga  sorpassata  dalle  piü  cospicue  che  si 
hanno,  e  tale  da  far  onore  alla  citta  in  cui  si  conserva,  e  da  essersi 
meritate  dalF  Imp.  R.  Governo  quelle  eure  che  tendono  a  promuo- 
rerne  il  lustro  e  la  importanza ,  siccome  valido  ausilio  agli  studii 
storici  ed  economic!  dei  tempi  andati. 

Quanto  concerne  il  numero  totale  delle  monete  e  medaglie  del 
museo  Marciano,  quäl  e  attualmente,  compresivi  i  duplicati,  edeziandio 
i  pezzi  indeterminati  e  gli  spurii,  ?i  si  contengono  pezzi  d^oro  277, 
d*argento  6611,  di  rame  14185;  somma  totale  21073. 

Venghiamo  ad  esaminare,  nelP  ordine  medesimo  del  prospetto 
tabellare,  ciascuna  delle  classi  sopra  indicate ,  arrestandoci  tratto 
tratto  a  quegli  oggetti  che  per  la  loro  raritä  o  per  la  loro  belleiza 
sono  meritevoli  di  speciale  riguardo. 

1. 

E  incomineiando  dalla  prima  classe ,  cioö  dalle  monete  di  cittii, 
popoli  e  re,  dette  impropriamente  greche,  ossenro  non  arersene 
fira  le  Ispane  ehe  una,  e  questa  pure  incerta,  di  argento,  essende  le 
•Itre  di  rame.  La  Ispania  Lusitanica  mostra  pezzi  della  eolonia 
berita;  la  Baetiea,  di  Abdera,  Corduba,  Gade  ed  Italica;  la  Tarra- 
le,  di  Acei,  Biibili,  Caesaraugusta  (e  fra  queste  una  di  Agrippa), 
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Calagurri,  Cartagine  iiuova  (fra  cui  una  di  Caligola  colla  testa  di 
Cesonia  al  roTOscio),  Celsa,  Clunia»  Ilerda,  Ilici»  Osca,  Segobriga« 
Setelsi»  Tarraco,  Turiaso,  Virovesca.  Delle  isole  Baleari  v*ha  due 
monete  fenicie  di  Ebuso,  da  altri  attribuite  a  Cossura.  Si  aggiungoDO 
due  nummi  autonomi  e  iin  Augusto,  ineerti  d^Ispania. 

Veggonsi  nella  Gallia  Narbonense  le  autonome  di  Cabellio  e  di 
Massalia,  e  le  eoloniali  di  Nemauso  e  di  Vienna;  nella  Belgica,  due 
piceiole  d*Indutiomaro  regolo  di  Treviri;  piü,  un  medaglioneino 
gallico  incerto. 

Di  qui  paasando  ai  nummi  d^Itaiia,  troveremo  rappresentata  la 
Etruria  da  una  cittä  incerta,  TUmbria  da  Tuder*  il  Piceno  daAncona» 
i  Marrueini  da  Teate,  il  Lazio  dalle  monete  colle  epigrafi  ROMA, 
ROMANO,  ec.t  eoniate  probabilmente  in  alcuna  cittä  della  Campania» 
e  fra  esse  una  Y*ha  di  maggior  modulo  e  doppio  peso  delle  ordinarie, 
colla  lupa  e  i  gemelli;  il  Samnio  da  Aesernia,  i  Frentanida  Larino.  La 
Campania  ba  monete  di  Cale,  una  d*Hyrina,  che  forse  meglio  spetta  ad 
Hyrio  di  Apulia,  varie  di  Neapoli,  una  di  Noia  ed  una  di  Nuceria  in 
argento,  altre  di  Phistelia,  Suessa  e  Teano.  Rappresentano  TApulia 
le  monete  di  rame  di  Arpi,  Hyrio,  Luceria  e  Venusia;  la  Calabria  quelle 
degli  Azetini,  di  Brundusio,  d*Orra  e  le  argentee  di  Tarento,  delle 
quali  alcune  notevoli,  se  non  per  rariti,  certo  per  renusta  singolare. 
La  Lucania  ci  porge  i  suoi  vaghi  conii  di  Heraclea,  e  quattro  di  Heta- 
ponto,  di  cui  tre  colla  incusione  della  spica  ed  uno  eol  bucranio,  i  non 
meno  anticbi  e  pregevoli  di  Posidonia  o  Paesto,  e  fra  questi  tredici 
d^argento;  un  medaglione  di  argento  di  Sybari,  e  bei  tipi  col  nome 
di  Thurio,  e  di  Velia.  La  regione  dei  Bruttii  distinguesi  per  ben  con- 
servati  pezzi  dei  Bruttii,  per  quattro  argentei  di  Caulonia,  uno  incuso 
e  tre  col  cervo  al  rovescio ;  per  un  medaglione  ed  altre  monete  d*ar- 
gento,  fra  cui  una  coli*  aquila  nella  posterior  parte,  di  Crotone;  altre 
n^hanno  le  zeeche  d*Hypponio  o  Valentia,  dei  Locri  Epizephyrii,  di 
Regio  e  di  Terina;  e  fra  queste  ultime,  tre  argentee  di  medio  modulo. 
Qui  mi  giova  avyertire  che  alcuni  pezzi  italici ,  che  avrebber  potuto 
entrare  in  questa  classe,  si  noteranno  tra  Taes  grave  nella  classe 
romana,  perehö  assi  o  spezzati  deir  antico  asse. 

I  nummi  della  Sicilia  formano«  eome  ben  puö  credersi,  la  piü 
speciosa  collezioncella  dei  museo.  HavTene  degli  Aetnei,  di  Agrigento, 
di  AgyriOy  di  Amestrato,  di  Caena,  di  Calacte,  di  Catania,  di  Cen- 
turipe,  di  Gela,  d^Himera,  d*Hybla  Magna,  di  Mesaana  (medaglione 
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hello  e  raro,  in  argento)  ed  altre  col  Dome  dei  Hamertini.  Prezioso 
i  il  medaglione  argenteo  di  Nax«  col  Sileno  ubbriaeo.  S^uono  )e 
monete  di  Panormo  col  nome  della  cilti,  o  anonime  alla  detta  ctVi 
attribuite,  quelle  di  Siracusa  e  di  Tauromenio.  Dei  re  sicali.sono 
degoi  di  inenzioae  i  mcdaglioiii  argeotei  di  Fitistide  e  di  Agalocle. 
Delle  isoie  prossime  alla  Sicilia,  ci  sono  iDonete  in  rame  di  Cossura, 
di  Gaulo  e  di  Heiita. 

Se  nulla  Iroriamo  da  osservar«  fra  i  numtni  coioniali  della  Dacia, 
ai  quali  troppo  rapidamente  si  passa,  anche  la  Mesia  Superiore  non 
ci  moslra  nella  sua  colonia  di  Vimiaacio  altro  di  rimarchevole,  che 
quelli  di  OatilJano  e  uß  picciol  bronzo  di  Eroiliano. 

La  Hesia  InTeriore  ha  monete  di  Dionysopoli,  d'Istro,  di 
Marcianopoli,  fra  cui  uaa  di  Gordiano  Pio  con  Tranquillioa,  di  dubbia 
geouinitä,  di  Nicopoli  e  di  Tomi. 

Scorrendo  le  monete  di  Tracia.  noteremo  una  di  bronzo  di 
Giulia  Domna,  una  bella  e  forse  Jnedita  di  Caracalla  colla  porta  della 
Gilti.e  due  di  perfetta  conservazione  di  Gordiano  Pio  conTranquillina, 
tutte  di  Anchialo.  Havvene  di  Aena,  e  fra  quelle  di  Bizya  ud  meda- 
glioue  di  Filippo  seniore,  come  fra  quelle  di  Byzanlio  ua  gran  bronzo 
inedito  diSettimio  Severe  con  Giulia  Domna;  di  Cossea  il  noto  pezio 
d'oro,  coiiiato  durante  la  guerra  di  Bruto  e  Cassio  eontro  OltaTJano, 
aenza  il  monogramma;  fra  molte  di  Deulto,  una  di  Tranquillina;  yen- 
gon  poscia  Hadnanopolr,  e  Haronea  che,  oltre  alcune  autonome,  ce  ne 
porge  una  non  comune  di  Antooino  Pio;  Pautalia  e  Perintho.  Qui  ci 
solTermerenio  a  notare  due  nummuli  di  Marco  Aurelio,  tre  medaglioni 
di  Ciiracalla,  due  avenli  al  rorescio  i  due  templi  e  il  terzo  una  figura 
muliebre  ehe  per  ciascuna  mano  tiene  un  tempio ,  e  un  medaglione  di 
Elagabalo  col  sacriGcio  d'ErcoIe,  che  il  Patin  (Op.  cit.  pag.  71) 
attribul  erroneamente  a  Caracalla.  Philippopoli  ce  ne  mostra  uno  di 
Domiziano,  uno  di  Caracalla,  inedito ,  ed  altro  di  Elagabalo.  Vengoo 
da  ultimo  le  monete  di  Plotinopoli,  Serdica  e  Trajanopoli,  Sesto  nella 
Tracia  Chersoneso,  Lemno  e  Thaso  isole  della  Tracia,  e  i  re  di  questa 
regione,  fra  le  cui  monete  merita  rjguardo  una  di  Roemetalce  II. 

Dei  re  di  Peonia,  non  v'ha  che  un  medaglione  argenteo  di 
PqtrM.  AUfl  Bonete  generali  della  Hacedonia,  autonome  e  di  eolonta, 
succedonu  i'  pnmml  di  Ampbipoli,  Die,  Edessa.  Heraclea,  Lete;  an 
nutdaglione  d'argento  di  Hendecoi  caratteri  roresci,  hello  ed  inedilo; 
Bte  ii  Netpolt,  Pell»,  Philipp! .  Stobi  e  Thessalonica ;  e  quelle 
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dei  re  Macedoni,  delle  quali  parecchie  di  gran  modulo,  per  fabbrica 
e  conseryazione  eccellenti;  fra  queste,  credonsi  meritevoli  di  venire 
accennati  un  argenteo  de)  maggior  modulo  di  Arehelao,  ed  altro  di 
ordinario  del  Polioreete. 

Alle  monete  autonome  ed  imperiali  della  Tessalia  in  genere 
seguoDO  le  speciali  autonome  di  Heraelea,  Histiaea  (finora  ascritte  ad 
Histiaea  dell*  Epiro),  Lamia,  Larissa,  una  rarissima  di  argento  di  Phere, 

una  delP  isola  Peparetho. 

« 

E  rappresentato  rillirieo  dai  nummi  di  Amantia,  di  Apollonia  e 
Dyrrachio.  La  seconda  delle  mentovate  cittä  ha  un  bei  bronzo,  di 
prima  forma ,  di  Commodo.  Ni  mancano  alla  serie  i  rozzi  conii  di  re 
Ballaeo,  e  delle  isole  dlssa  e  di  Pharo. 

Deir  Epiro  trovansi  monete  autonome  comuni  alla  regione,  ed 
altre  particolari  di  Ambracia;  un  medaglione  d^argento  di  Damastio 
di  molta  bellezza;  una  serie  copiosa  di  eoloniali  di  Nieopoli,  e  di 
autonome  ed  imperiali  dell*  isola  Coreyra,  fra  le  quali  una  Plautilla  in 
bronzo,  di  modulo  grande. 

Due  medaglioni  argentei  aprono  la  serie  delle  monete  di  Aear- 
nania,  a  cui  non  mancano  le  autonome  di  Anactorio,  Argo  Am« 
phyloehio,  Heraclea,  Leucade,  Oeniade. 

Se  della  Etolia  non  si  conservano  che  sole  monetucce  di  rame» 
una  di  queste,  spettante  ad  Atamane,  h  preziosa. 

Della  Locridc,  non  v*ha  che  un  pezzo  di  Amphissa,  uno  dei  Locri 
Epicnemidii,  uno  incerto.  Scarseggiano  le  monete  della  Focide,  e 
cosl  pure  della  Beozia  di  cui,  oltre  le  generali,  non  veggonsi  rappre- 
sentate  che  le  zecche  di  Thespie  e  di  Thebe. 

Seguono,  nelP  Attica,  i  pezzi  autonomi  di  Athene,  Eleusi, 
Megara,  aicuni  dei  primi  di  gran  modulo;  e  quelli,  antichissimi  fra 
tutti,  di  Acgina. 

L'Acaja  ci  porge  i  conii  della  regione  Achea ,  e  gli  autonomi  di 
Aegio;  un  seguito  piuttosto  copioso  di  autonomi  ed  imperiali  diCorinto, 
di  cui  il  piu  raro  i  il  bronzo  di  Ottavia;  e  cosl  pure  di  Patre,  ed 
autonomi  di  Sicyone. 

Due  medaglioni  d^argento  autonomi,  ed  uno  in  bronzo  di  Adriane, 
figurano  fra  le  monete  delP  Elide,  seguitate  da  quelle  generali  di  Cephalle- 
niae  speciali  diCranio,  Pallensi,  eSame,  e  da  alcunedelF  isola  diZacyn- 
tho;  fraqueste  ultimo  non  si  puo  pretermettereil  medaglione  di  argento 
che,  com'  e  noto,  si  novera  tra  le  piü  feliei  produzioni  del  greco  bulino. 
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Dopo  i  uummi  della  regione  di  Messenia  e  di  Thuria,  quelli  ven- 
gono  di  Lacedemone  in  Laconia;  e  di  Argo»  Asine  e  Thyrea  io  Argo- 
lide.  La  moneta  di  Asine  col  capo  di  Geta  i  rara. 

La  regione  di  Areadia  h  degnamente  rappresentata  da  monete 
di  quel  popolo,  da  una  piceola  in  rame  di  Mantinea  Antigonia»  da  una 
di  Megalopoli ,  e  da  un  medaglione  in  argento  di  Pheneo. 

Hannosi  pezzi  diffieili  a  rinvenirsi  fra  quelli  di  Creta;  dopo 
gPimperiali,  notero  un  medaglione  argenteo  d*Argo ;  altro  di  buona 
fabbrica  e  di  perfeüa  conservazione  di  Cnosso»  sotto  il  cui  impronto 
appajono  le  traeee  del  nome  e  della  eflTigie  di  Antioco  VUI  re  di 
Siria;  un  bronzo  di  prima  forma  di  Domiziano  coniato  a  Cydonia.  Se 
non  ci  arresta  il  nummolo  in  rame  di  Eleuterne,  ammireremo  Targen- 
teo  medaglione  di  Elyro  ehe  da  un  lato  ci  porge  Giove  assiso  e  dal- 
r  altro  una  mezza  capra;  e  due  simili  di  Gortyna,  uno  dei  quali  mal 
eonservato,  ma  Taltro  in  perfetto  stato,  imitato  dal  tetradrammo  di  Atene. 
Nonmi  soffermero  ai  piceioli  bronzi  di  Hierapytna,  ma  si  agii  argentei  di 
grande  modulo  di  Lytto  e  di  Phaesto ;  e  se  ei  par  poca  eosa  la  sola  moneta 
che  troviamo  diPhalasarnat  ci  compenserä  il  medaglione  in  argento  di 
Polyrenio.  Riscontreremo  fra  le  monete  date  a  Thalassa  quella  di 
Domiziano  col  nome  ARMENIA  al  rovescio»  e  un  medaglione  autonomo 
di  Tylisso. 

L'isola  di  Eubea  ^  rappresentata  da  nummi  autonom!,  comuni  a 
tutt^  i  suoi  abitanti,  e  dai  particolari  di  Carysto,  di  Chaicide  e  d*Histiea. 
Qui  6  a  deplorare  che  il  medaglione  argenteo  di  Carysto  sia,  se  ne 
guardiamo  alla  conservazione,  alquanto  scadente.  Delle  isole  del  mare 
Egeo  non  rinvengonsi  che  monete  di  Ceo,  di  Delo  e  di  Teno. 

Quindi  passando  ai  nummi  delP  Asia,  quelli  troveremo  di 
Amasia  e  di  Amiso  nel  Ponte;  di  Amastri  e  di  Sinope  nella 
Paflagonia.  Nella  Bitinia.noteremo  un  medaglione  in  bronzo  di  Adriane 
per  la  detta  provincia,  e  vedremo  alla  zecca  di  Chalcedone  quella 
succedere  di  Hadriani  con  un  medaghone,  parimente  in  bronzo,  di 
Commodo  che  dal  rovescio  raffigura  Esculapio,  ed  i  inedito ;  poscia  i 
nummi  di  Nicea,  Nicomedia ,  Prusia  al  mare  e  Tio.  Dei  re  di  Bitinia 
mostransi  tre  medaglioni  di  argento,  quelle  di  Prusia  II  suberato, 
uno  di  Nicomede  II,  di  fabbrica  e  consenrazione  eccellenii,  non 
cosl  r  altro  di  Nicomede  III. 

Rappresentano  la  regione  di  Misia  un  eletto  seguito  di  monete 
di  Adramytio,  Cyzico,  Lampsaco,  Pario  e  Pergamo.  Tra  le  quali  si 
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segnalerä:  in  argento  il  Filetero  I  re  di  Pergamo;  in  bronzo  del 
massimo  modulo,  una  inedita  di  Marco  Aurelio  per  Adramytio ;  un 
Elagabalo  di  Cyzico,  un  Marco  Aurelio  di  Pergamo*  che  porge  dal 
rovescio  Esculapio  e  Diana  Efesia,  esso  pure  inedito,  un  Commodo 
ed  un  Caracalla  della  stessa  zecca.  Ne  il  bronzo  pergameno  di  prima 
forma  colla  efligie  di  Antonino  e  il  Gume  accosciato  non  fu  pubblicato. 
E  sarebbero  parimente  da  riguardarsi  come  osservabili  i  due  bronzi  di 
seconda  di  Cornelia  Supera  per  Pario ,  se  fosse  incontrovertibile  la 
loro  genuinitä. 

Di  Abydo  nella  Troade  indichero  una  bella  moneta  di  elettro,  e 
fra  quelle  d*argento  una  varietä  non  edita  ancora.  A  parecchie  imperiali 
di  Alessandria  Troade»  segue  un  bronzo  di  Tranquillina  colla  epigrafe 
APTCBEcoN  e  la  rappresentazione  di  un  cavaliere  incedente  con 
celere  corso,  ed  un  medaglione  argenteo  di  Tenedo. 

Noteru  fra  i  nummi  della  Eolide :  11  massimo  bronzo  di  Commodo 
eol  Giove  Niceforo  battuto  a  Cyme,  di  grande  raritä:  e  quattro 
argentei  autonomi  di  Myrina.  Oltre  le  monete  di  Ereso  e  di  Mytilene» 
risola  di  Lesbo  ci  porge  un  argenteo  coUe  teste  appajate  di  due  vitelli, 
ben  conservato  ed  inedito. 

Anche  il  seguito  che  ci  mostra  la  Jonia  e  a  sufHcienza  copioso. 
Pretermettendo  i  conii  di  Clazomcne  e  di  Colophon,  ci  arresteremo 
ad  Efeso  a  considerare  un  bronzo  di  grao  forma  di  Domiziano,  ignoto 
ai  numismatici  e  aneddoto ;  uno  di  massima  forma  di  Adriano,  di  rara 
bellezza ;  altri,  di  pari  modulo,  di  Antonino  Pio,  Marco  Aurelio,  Lucio 
Vero,  Caracalla  e  Gordiano  Pio.  Dopo  la  zecca  di  Erythre,  quella  di 
Mileto  ci  porge  da  contemplare  un  bronzo  grande  di  Marco  Aurelio 
con  Faustina,  sospetto,  ed  uno  massimo  di  Lucio  Vero,  raro;  quella 
di  Phocaea  un  Elio  Cesare,  inedito.  Seguono  Phygela,  un  Tiberio  di 
Priene  d^incerta  fede ;  varie  autonome  ed  imperiali  di  Smyrna ,  fra  le 
quali  ultime  due  medaglioni  in  bronzo  di  Caracalla,  ed  uno  di  Ales- 
sandro  con  Mamea;  da  ultimo  una  Sabina  di  Teo.  Se,  delle  isole  della 
Jonia,  troppo  scarsamente  e  rappresentata  Chio ,  e  riccamente  Samo, 
fra  le  cui  autonome  si  nota  il  medaglione  argenteo  colla  incusione 
della  testa  di  leone;  e  quelli  in  bronzo  di  Caracalla»  Macrino, 
Gordiano  Pio,  Filippo  seniore. 

La  regione  di  Carla  ci  mostreri  in  bronzo  i  nummi  di  Alabanda, 
un  medaglione  di  Filippo  seniore  di  Antiochia,  altro  di  Geta  di  Mylasa, 
le  autonome  di  Tabe,  un  medaglione  della  colonia  di  Tripoli,  e  un 
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raro  Gallieno  parimente  di  Tripoli.  H  pezzo  eneo  di  re  Idrieo  h  anima 
dl  ua  medaglione  dVgento.  Della  isola  di  Carla ,  troveremo  un  doq 
comune  bronzo  di  Astypalea  colla  testa  di  Tiberio,  e  le  orvie,  quan« 
tunque  speciose ,  moaete  di  Coo  e  di  Rodi. 

Non  hassi  della  Licia  che  un  argenteo  diTrajano;  della  Pamfilia, 
tre  medaglioni  di  pari  metallo  di  Side,  dei  quali  uno  sospetto;  della 
Pisidia,  i  bronzi  imperiali  diAntiochia. 

Della  Cilicia  vedonsi  le  monete  di  Anemurio  e  d^Argo;  un  Cara- 
calla  dlrenopoli;  i  numnti  di  Mopso  e  di  Seleucia.  La  zeccadiTarso 
ha  qui  un  medaglione  argenteo  di  Adriano  e  un  bronzo  inedito  di 
queir  Augusto;  medaglioni  in  bronzo  di  Commodo,  Hassimino, 
Pupieno ,  Gordiano  Pio  e  Filippo  Seniore ,  e  una  pregevol  moneta  di 
prima  forma  di  Tranquillina.  Niuna  rariti  si  riseontra  fra  le  poche 
di  Cipro. 

E  doriziosa  qui  pure  la  Lidia  co^  suoi  bronzi,  di  eui  noto  i 
migliori:  Apollonoshiero  di  Nerone,  Aureliopoli  di  Commodo,  meda- 
glione di  Dioshiero  di  Caracalla;  altro  d^Hypaepa  di  Settimio  Severo; 
Maeonia  di  Severo  Alessandro,  medaglione,  e  di  Etruscilla;  Magnesia 
di  Caracalla;  i  medaglioni  di  Thyatira,  coloniale  poco  noto,  di  Macrino 
con  Diadumeniano  e  di  Severo  Alessandro,  dei  quali  il  primo  non 
poco  dubbioso. 

La  Frigia  d  rappresentata  dalle  zecche  di  Apamea,  Bruzo,  Cadi, 
da  un  Gordiano  Pio  di  Cibyra;  dai  nuromi  di  Colosse,  di  Cotyeo  e  da 
quelli  di  Laodicea,  fra  cui  notero  un  cistoforo  della  gente  Cornelia, 
un  medaglione  di  Marco  Aurelio  ed  uno  di  Caracalla,  sospetto;  e  da 
un  bronzo  inedito  di  Sala  colla  effigie  di  Emiliano. 

Della  Galatia  non  troviamo  che  una  Poppea  di  Pessinunte,  e  della 
Cappadocia  le  imperiali  di  Caesarea ,  e  fra  queste  il  medaglioncino 
argenteo  di  Claudio  e  Nerone. 

Sorprenderä  la  totale  deficienza  dei  re  di  Cappadocia,  ma  si 
troverä  discretamente  copiosa  la  serie  dei  re  di  Siria,  fra  le  coi 
monete,  molte  per  eccellenza  di  fabbrica  osservabili ,  segnalero  i 
due  medaglioni  argentei,  di  Demetrio  II  coniato  a  Sidone,  e  di 
Seleuco  VL  DMmperiali,  hassi,  frale  sirie,  un  picciol  bronzo  di  Trajano. 

Ci  mostrerä  la  Commagene  i  nummi  imperatorii  di  Germanicia 
Caesarea,  fra  cui  quelli  diPescennio  Negro  son  tutti  spurii,  diSamosata, 
dt  Zeugma,  e  di  re  Antioco  IV.  La  Cyrr  estica,  quelli  delle  zecche  di 
Beroea,  di  Cyrro  e  di  Hieropoli.  La  Chaicidene,  di  Chaicide. 
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Della  regione  di  Seleucide  e  Pieria  hassi  buon  seguito  di  conii 
di  Antiocbia  suIF  Oronte,  il  quäle  principia  coli*  era  dei  Seleucidi  e 
procede  coir  era  incerta,  colP  Azziaca  e  eolla  Cesariana.  Dei  eoloniali, 
notero  dubbio  uno  dei  due  bronzi  cbe  raffigurano  i  due  Filippi,  e  non 
ovyia  la  monetuccia  dei  bassi  tempi  eol  geiiio  della  cittä.  Vengono 
poscia  le  monete  colla  effigie  di  varii  Augusti,  cbe  dal  royescio  recano 
le  sigle  S.  C.  entro  ghirlanda,  e  di  queste  ayyertiro  spurie  quelle 
colla  testa  di  Ottone.  Alla  zecca  di  Antiocbia  succedono  Eroisa» 
Gabala,  Laodicea  e  Seleucia.  II  medaglione  di  Laodicea  colla  imagine 
di  Caracalla  sarebbe  prezioso»  com*d  inedito»  se  oon  ne  fosse  contra- 
stabile la  sinceritä. 

Rappresentano  la  Celesiria  le  monete  imperiali  di  Damasco  e  di 
Heliopoli;  la  Traconitide,  quelle  di  Caesarea  al  Panio;  la  Decapoli,  un 
bronzo  inedito  di  Gerasa  colla  effigie  di  Commodo. 

Della  Fenicia  veggonsi  nummi  di  Beryto ,  fra  i  quali  sarebbe  da 
apprezzare  il  Diadumeniano,  se  fosse  sincero.  E  bensi  tale  quelle  di 
Biblo,  non  meno  raro.  Seguono  i  conii  di  Caesarea  al  Libano,  di  Ma- 
ratho»  Sidone,  Tripoli,  Tyro  e  delK  isola  Arado;  ma  tra  quelli  diTyro, 
deve  indicarsi  sospetto  il  bronzo  di  gran  modulo  di  Giulia  Domna. 

LaGalilea  ci  porge  i  nummi  imperiali  di  Ace.SepphoriyTiberiade. 
La  Samaria,  di  Caesarea,  Neapoli  e  Sebaste.  La  Giudea,  dt  Aelia 
Capitolina,  Ascalone,  Gaza,  tutt^  imperiali,  noncbi  quelli  di  Augusto  e 
di  Nerone  d*incerta  zecca,  Scarsa  i  la  serie  dei  principi  e  re  di  Giudea. 

Deir  Arabia  non  bassi  cbe  coloniali  di  Bostra;  della  Mesopotamia 
quelle  di  Carre,  di  Edessa,  Nesibi  e  Resaena ;  ni  manca  qualche  pezzo 
in  rame  degli  Abgari  di  Edessa. 

Poche  monete  degli  Arsaci  di  Partia,  e  una  sola  dei  re  di  Persia 
chiudono  poveramente  la  serie  dei  nummi  asiatici. 

Non  dee  d^altro  canto  sorprendere  la  copia  delle  monete  di 
Egitto,  quando  si  pensi  che  per  ragioni  di  traffico  moveano  dei  con- 
tinuo  i  veneti  cittadini  a  quella  contrada ,  mentre  scarsi  erano  i  nostri 
rapporti  diretti  coli*  interne  deir  Asia.  La  raccolta  Marciana  porge 
pertanto  nella  sua  numerosa  serie  egizia,  due  medaglioni  d*argento  di 
Tolomeo  I,  uno  dei  II  e  due  dei  III;  uno,  ancor  piü  raro,  dei  V, 
doe  bronzi  delf  VIII,  anime  di  medaglioni  d^oro,  un  argenteo  dei  XII. 
difficilissimo  a  rinvenirsi.  Dei  tre  bronzi  di  Cleopatra  con  Marco 
Antonio,  due  sono  sospetti.  Nel  seguito  delle  alessandrine,  accennero 
a^  pezzi  di  maggior  momento,  ed  a  quelli  che  Taviditä  o  la  imposturg 
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adultero  o  coiitraffece.  Percio  segnalasi  comc  raro  il  Nerone  con 
Agrippina:  dubbiosissima  la  Poppea  sola;  de*  nove  Ottoni,  cinque 
sospetti ;  spurii  il  Vitellio,  la  Domitilla,  la  Domizia ;  non  comune  il  Nenra ; 
spurii  due  di  Trajano;  falsi  gli  Antinoi,  TAntonino  con  Galerio,  il 
Pertinace;  rara  e  genuina  FAnnia  Faustina,  ma  non  di  bella  conser- 
vazione ;  sospetto  il  Gordiano  Africano  seniore.  La  serie  dei  Nomi  o 
Prefetture  dell*  Egitto,  abbencbä  pieeola,  i  invidiabile  per  le  preziosiül 
ehe  contiene;  le  monete  degli  Apollonopoliti  e  di  Arabia,  quella  dei 
Busiriti  colla  imagine  di  Antonino  ricordata  dal  Mionnet,  che  sulla 
fede  dei  Patin  cita  quest*  unico  esemplare,  i  nummi  dei  Coptiti  e  di 
Diospoli  Magna  appartennero  in  origine  al  Morosini;  non  si  conosce 
la  provenienza  dei  bronzo  di  Diospoli  Parva.  Le  monete  degli  Hermo- 
politi  e  di  Mendesio  vince  in  raritä  quella  dei  Phtheneoti ;  e  piü  delle 
altre  dei  Prosopiti  e  dei  Saiti,  e  pregevole  TAdriano  dei  Taniti,  che 
pur  era  dei  museo  Morosini. 

Delle  leggiadre  medaglie  della  Cirenaica  hannosi  le  autonome, 
fra  cui  una  d*oro  assai  minuta,  le  coloniali  di  famiglie  romane;  e 
quelle  in  argento  e  bronzo  di  Trajano  e  di  Marco  Aurelio,  che  ci 
presentano  il  capo  cornuto  di  Giove  Ammone,  collocate  in  quesfa 
Serie  pel  tipo  di  quella  divinitä,  peculiare  alle  monete  di  Cyrene.  La 
Sirtica  non  ne  ha  che  una  di  Lepti  Magna;  la  Zeugitana,  di  Carta- 
gine,  di  Utica,  e  d^incerte;  la  Numidia  e  Mauretania,  di  Babba,  di  Jol, 
e  pochi  re  di  quella  provincia. 

2. 

Aprono  la  classe  delle  romane  un  pregevol  numero  di  pezzi 
deir  Aes  grave  italico  e  romano,  e  degli  spezzati  d^esso.  Hannosi 
assi  di  Volaterra  di  massimo  modulo,  uno  di  Venusia  di  peso  enorme, 
e  parecchi  di  Roma  ,  fra  cui  di  peso  considereyole.  I  semissi  di 
massimo  modulo  de*  Volsci,  di  Venusia  e  di  popolo  incerto;  i  trienti 
di  Tuder,  dei  Volsci,  di  Luceria  e  di  paese  incerto  di  Apulia;  i  qua- 
dranti  di  Volaterra,  di  Arimino  e  di  Luceria;  i  sestanti  di  Vetulonia, 
di  Arimino  e  di  Tuder,  formano  la  piii  cospicua  parte  di  qoesta 
categoria. 

Seguono  le  monete  familiari  romane,  non  poco  stimabili  per 
Domero  e  per  sceltezza  di  tipi  e  di  conseryazioni.  Soffermandomi  a 
notare  quanto  hayyi  di  particolare,  accennerö  che  trovansi  le  legioni 
deir  Antonia  dalla  II  alla  XXIII,  e  fra  queste  eziandio  la  VI  restituita 
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da  Marco  Aurelio  e  da  L.  Vero;  un  denaro  deir  Autronia;  le  famiglie 
Canidia  e  Cocceja,  un  sesterzio  della  Cordia,  due  yarietä  della 
Crepereja  di  egregio  lavoro;  un  picciol  bronzo  dMncerta  colonia  della 
Fadia,  un  denaro  della  Garcilia,  uno  della  Itia.  Vi  son  pure  rappre- 
sentate  dai  loro  nummi  le  famiglie  Matia,  Minatia ;  la  Mineja  da  un 
picciol  bronzo  coloniale;  la  Mitreja  da  una  tessera  colla  cifra  XII  al 
rovescio;  da  due  denari  la  Ogulnia,  la  Oppia  da  alcuni  brort^i,  tra 
cui  quello  di  gran  modulo  che  ci  porge  le  imagini  dei  due  Antonii  e 
di  Cleopatra,  e  un  altro  colla  efTigic  di  Marco  Antonio  e  di  Cleopatra 
e  dal  roYescio  due  ippocampi.  Seguono  un  sesterzio  della  Papia; 
tutte  le  monete  della  Pomponia  che  raflTigurano  le  novo  Muse  e  TErcole 
Musagete;  la  Proculeja,  un  sesterzio  della  Romilia,  i  quinarii  della 
Rubria,  i  denari  della  Todillia,  della  Verginia  e  deir  Urbinia.  Hannos! 
denari  incusi  delle  famiglie  Aemilia,  Cipia,  Claudia,  Cornelia,  Papiria 
Thoria;  ed  uno  di  Giulio  Cesare  colla  Yenere  assisa,  battuto  in  oro.  E 
fra  gli  argentei  d*indeterminate  genti,  tre  denari  doppii  e  altrettanti 
sesterzii. 

La  Serie  delle  romane  imperial! ,  scarseggiante  nei  pezzi  d*oro 
per  la  ragione  piü  sopra  manifestata,  e  discretamente  ricca  neir 
argento,  abbonda  nel  bronzo.  Essa  porge  il  destro  alle  osservazioni 
seguenti.  II  grande  medaglione  di  Giulio  Cesare  che  da  un  lato  oflFre 
la  testa  delP  imperatore  e  dalf  altro  i  secolari  sacri,  quantunque  a 
primo  aspetto  abbia  i  caratteri  della  genuinitä,  pure  non  regge  alla 
critica  che  lo  smaschera  eccellentc  contraffazione  del  secolo  XVI,  e  la 
sua  provenienza  dal  medagliere  di  S.  Giovanni  di  Verdara  in  Padova, 
ed  in  origine  da  quello  di  Marco  Mantova  Benavides,  ci  fa  pensare 
ch*esso  sia  uscito  dalla  oflTicina  del  celebre  Cavino,  e  deva  percio 
mettersi  in  fronte  ai  nummi  patavini.  II  medaglione  argenteo  di  Marco 
Antonio  con  Cleopatra  6  un  cistoforo.  Tra  i  pezzi  di  Augusto  rlscon- 
trasi  un  quinario  d*argento  incuso,  e  tre  bronzi  di  prima  forma  jolla 
testa.  II  denaro  di  Agrippa  e  tra*  pezzi  ricercati.  Le  monete  in  oro 
ed  argento  di  Cajo  e  Lucio  Cesari,  gli  rappresentano  in  figure  stanti 
al  rovescio  della  imagine  di  Augusto.  Non  comune  e  il  bronzo  di 
Druso  seniore  restituito  da  Tito.  E  tale  i  il  denaro  di  Antonia  col 
rovescio  SACERDOS.  DIVI.  AVGVSTI.  Un  aureo  di  Germanien  ha  dal 
rovescio  la  effigie  di  Caligola.  I  due  di  Agrippina  seniore  ofTrono 
la  testa  di  Caligola ,  uno  dei  bronzi  ^  restituito  da  Nerva.  Noteremo» 
fra  i  pezzi  di  Claudio,  l'aureo  col  rovescio  FAX  AVGVSTA;  di  Nerone  il 
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medaglione  in  bronzo  e  alcuni  di  prima  forma  di  dubbia  fede;  altri 
genuini,  e  di  molta  bellezza  di  conio.  Tale  i  pure  il  Galba  in  gran 
bronzo  col  rovescio  HISPANIA.  SYL.;  pregevole  raureo  di  Ottone.  Tre 
bronzi  di  gran  forma  di  Vitellio  notansi  sospetti;  il  piccolo  6  Panima  di 
un  denaro  argenteo.  Bello  il  quinario  diVespasiano;  non  ovrio  il  Tito 
coir  anfiteatro  Flavio,  rara  la  Giulia  di  Tito  in  argento.  Alle  monete 
rare  si  ascriverä  laureo  di  Domiziano  collo  imperatore  a  cavallo ;  ne 
pretermetterassi  la  Domizia  in  argento.  E  molto  dubbia  la  genui- 
nitä  del  medaglione  di  Nerva  eon  una  festa  bacchica  al  rOTescio. 
Trajano  ba  serie  di  pezzi  notevole,  parecchi  di  rara  bellezza  e  con- 
serrazione;  fra  questi  Taureo  eolla  leggenda  REGNA  ADSIGNATA. 
Di  Plotina  e  di  Mareiana  sono  sinceri  i  denari  di  argento»  come  pure 
Taureo  di  Matidia,  PIETAS  AVGVST.,  ma  sospetti  tutt*i  bronzi  di  queste 
tre  auguste. 

Adriano  ha  rovesei  elegant!  e  preziose  eonservazioni  nell^  argento 
e  nel  bronzo.  II  piceiol  bronzo  di  Sabina»  colla  effigie  di  Adriano  dallo 
opposto  lato,  ^  probabilmente  di  eolonia;  e  quello  di  Elio  Cesare, 
anima  di  un  denaro  d^argento.  Antonino  Pio  ha  serie  numerosa  e  pre- 
gevolissima  in  ogni  metallo,  escluso  Foro ;  citerö  solo  i  medaglioni  di 
bronzo,  dei  quali  il  primo  raffigura  nel  royescio  la  fuga  di  Enea  e  la 
troja  gradiente  sulle  mura  di  eittä,  ineiso  nell*  opera  del  Mionnet, 
Barett  des  M^dailles  romaines,  1847,  tom.  1;  Taltro  collo 
imperatore  in  una  quadriga,  senza  leggenda  esso  pure,  bello  e  inedito; 
il  terzo,  Yulcano  e  appo  lui  un  cane,  elegante  medaglia  inedita;  il 
quarto  col  rov.  lOYI.  STATOR!.  S.  C,  ehe  non  k  che  un  bronzo  di 
prima  forma  piü  largo  del  consueto;  il  quinto  di  fabbrica  patavina. 
Non  sinceri  il  medaglione  di  Faustina  seniore  e  due  di  Marco  Aurelio, 
che  pure  ne  ha  un  terzo  colla  Vittoria  appoggiata  alla  colonna,  genoino. 
Sospetti  i  due  di  Faustina  giuniore,  e  quello  di  Annio  Vero.  E  anima 
di  Tin  argenteo  il  bronzo  picciolo  di  Lucio  Vero;  dubbio  quello  di 
massima  forma  di  Lucilla«  Sorprende  a  primo  aspetto  la  copia  dei 
medaglioni  di  Commodo ,  dei  quali  se  n^ha  non  meno  di  dieci ;  ma 
sei  di  questi  son  gravemente  sospetti.  Tale  almeno  non  fosse  quello 
di  enorme  modulo,  che  da  un  lato  ci  ofTre  la  imagine  di  quelP  Aogusto 
in  sembianza  d*Ercole,  ricoperto  delle  spoglie  del  leone ,  e  dalF  altro 
la  faretra ,  Tarco  e  la  clava  colla  scritta  HERCYLI*  ROMANO*  AYGVs 
la  cui  pattina  artificiale,  o  almeno  ajutata  dalK  arte,  infonde  qualche 
dubbiezza  sulla  legittimiti  del  magnifico  pezzo.  Dei  rimanenti,  uoo 
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raffigura  al  rovescio  Commodo  niceforo  stante,  un  altro  il  sacrifizio 
deir  imperatore  colla  Fortuna.  Degli  argentei  di  Pertinace,  uno 
originale,  Taltro  di  dubbia  fede;  in  gran  bronzo,  un*  allocuzione  e 
quello  colla  epigrafe  LAETITIA  TEMPORVM,  genuini;  quattro  di  medio 
bronzo,  genuini.  Sineeri  gli  argentei  di  Didio  Giuliano,  non  cosl  tutti 
i  suoi  bronzi;  originale  quello  di  seconda  fornta  di  Manlia  Seantilla; 
genuina,  delle  monete  di  Didia  Clara,  soltanto  quella  in  gran  bronzo,  e 
tale  pure  il  Pescennio.  Degne  di  rimarco  sono  eziandio  la  Cornelia 
Paula  in  gran  bronzo,  di  molta  bellezza ,  quelle  di  egual  modulo  di 
Aquillia  Seyera,  ed  una  di  Annia  Faustina;  il  medaglione  di  Severo 
Alessandro  col  rorescio  ROMAE  AETERNAE,  e  quello  di  Massimino 
eolla  Vittoria  Germanica.  I  due  Gordiani  Africani  hannosi  in  argento 
e  bronzo  con  varietä  di  rovesci.  II  medaglione  di  Gordiano  Pio  col 
rovescio  SAECVLVM.  NOVVM,  pubblicato  dal  Patin,  a  pag.  8S  delF  opera 
citata,  non  i  sincero.  Tale  6  bensl  quello  di  Otacilia  Severa  colle  teste 
dei  due  Filippi.  Quello  in  due  metalli  di  Etruscilla  con  tre  figure  al 
rovescio  e  la  leggenda  PYDICITIA  AYGVSTA  fu  edito  dal  Patin,  p.  86. 
Ricorderö  i  bronzi  di  prima  forma  di  Emiliano ,  quello  di  Mariniana ; 
uno  di  massima,  di  Gallieno,  colla  imagine  della  Pace  Augusta ;  sei  di 
pari  modulo  di  Postume  seniore,  il  Tetrico  seniore  in  argento,  il 
picciol  bronzo  di  Quieto,  il  denaro  in  puro  argento  di  Severina. 
Di  Tacito  bassi  un  medaglioncino  di  fino  argento,  inedito,  che  dal 
rovescio  oflfre  tre  figure  e  la  epigrafe  AETERNITAS.  AVG.  Cinque  meda- 
glioni  in  bronzo  di  Probo  recano  la  leggenda  MONETA  AVG.,  unod*essi 
sorpassa  gli  altri  di  molto  nel  diametro  e  nel  peso.  Colla  medesima 
scritta  n*ba  pur  uno  di  Caro.  Conservasi  il  Nigriniano  in  doppio 
esemplare.  Uno  dei  medaglioni  di  Massimiano  Ercole  porge  la  efBgie 
di  queir  Augusto  unitamente  a  quella  di  Diociezino,  e  dalla  opposta 
parte  una  quadriga  di  elefanti.  Se  Tesemplare  dei  veneto  museo 
Tiepolo,  che  solo  il  Mionnet  cita,  e  questo,  parmi  non  possa  guaren- 
tirsene  la  genuinitä.  Non  ponno  passarsi  sotto  silenzio  i  piccioli  bronzi 
di  Carausio  e  di  Alletto,  il  medio  di  Domizio  Domiziano,  il  medaglione 
di  Costanzio  Cloro,  il  denaro  di  puro  argento  di  Massimino  Daza,  i  due 
di  Massenzio,  il  Nepoziano,  Taureo  di  Costanzio  Gallo,  il  medaglione 
in  bronzo  di  Graziano ,  e  sopra  tutti  il  quinario  argenteo  di  Flacilla. 
Col  basso  impero  incomincia  a  farsi  piü  abbondevole  Toro  nelle 
collezioni;  sennonchi,  la  maggior  parte  di  questi  pezzi,  solidi,  semissi 
e  tremissi,  son  ovvii  a  trovarsi;  non  sl  perö  che  tra  quelli  non  dob^ 
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biamo  sofFermarci  al  medaglione  di  Gugenio  colle  dne  figure  assise  e 
U  leggenda  GLORIA  ROHANORVH.  —  Nella  serie  bizantioa  incontre- 
remo  monete  d'argento  di  Giustino  II,  di  CracUo  I  coo  Eraelio  I) 
Costantino,  di  Leone  III  con  Costantino  V,  varietä  inedila,  di  Nice- 
foro  II,  e  de' due Giovanoi,  I  e  II.  —  Sotto  ii  nome  di  Spintrie  com- 
prendonai  nel  prospetto  anche  le  tessere  le  quali,  senta  presentarct 
le  osceniUl  delle  spi  ntrie  propriamenfe  dette  (e  di  queate  una  sola 
qui  ne  ha)  recaco  dall'  un  dei  lati,  siccome  quelle,  uaa  cifra  Dumerica, 
e  dall'  altro  la  imagine  di  un  Augusto  o  la  quadriga. 

Di  nutnmi  cootorniali  o  cotroni  il  medagliere  della 
Marciana  ofTre  uaa  serie  notevole  per  bellezsa  di  tipi  e  di  cooser- 
Taiioni.  II  Patin,  nell*  illustrare  le  medaglie  delMorosini,  gli  scambiÖ 
coi  medaglioni,  e  ne  riportö  alle  pag.  4S,  48,  49,  SO,  80.  89. 
La  maggior  parte  di  quesli,  che  appunto  provengono  dal  detio 
museo  Morosini,  recano  le  sigle  PE  o  la  palma,  innestate,  con 
lavoro  ageminafo,  d'argento.  Quantunque  s'abbiano  a  rigettare  dalla 
classe  delle  monete  e  da  quella  dei  medaglioni,  e  siano  invece  da 
ascriversi,  come  l'Eckhel  ne  insegna,  alle  tessere;  quantunque  i 
loro  tipi  accusino  una  etä  di  gran  lunga  posteriore  a  quella  dei  per- 
sonaggi  sorr'  essi  efSgiali,  pure  Tormano  alla  raccolta  in  diacorso  una 
betla  ed  interessante  appendice.  —  Succede  un  certo  numero  di 
semissi  e  tremissi  d'oro  battuti  nell'  epoca  longobarda  ad  imitazione  di 
quelli  dei  basso  impero,  che  recano  da  un  lato  la  contralTatta  efGgie 
di  un  qualcbe  Augusto  e  dall'  allro  la  vittoria  o  la  croce  su  tre  gradJui, 
etaloralaenimmatica leggenda  VIVI,  la  cuiapparizione  segnailprincipio 
della  monetazione  delle  zecche  italiane  dei  mediero,  siccome  quella  che 
giik  incontriamo  ne'  secoli  VII  e  VIII  sui  pezzi  aulonomi  di  Lucca  ePisa. 


Eccoci  alla  classe  delle  monete  dei  medievo  e  moderne,  aperla  dalla 
Italia.  In  fronte  a  questa  stanno  le  poche  che  da  un  lato  hanno  il  nome 
di  un  imperatore  e  re  d'Italia,  e  dall'  altro  la  leggenda  piü  o  meno 
alterata  XPIANA.  RELIGIO,  variamente  altribuite  dai  numismatici.  Dello 
scarso  numero  che  qui  se  n'ha  sono  le  piii  pregevoli  i  denari  di 
Carlomanno  e  di  Ugo. 

Di  quelle  degli  Stati  Sardi  noliamo  la  parpajuola  di  Luigi  XII 
di  Fraocia  per  Asti,  e  fra  le  genovesi  il  primo  genovino  in  oro,  e  il 
,srosso  d'argento  di  Simeone  Boccanegra,  primo  doge. 
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La  Lombardia  e  rappresentata  da  monete  di  Bergamo ,  Bozzolo 
e  Brescia ,  che  qui  ha  il  grosso  di  Federico  II  e  due  varietä  dell'  aiito- 
nomo.  Aleune  monetuecc  dei  Gonzaga  pel  loro  feudo  di  Castiglione 
sono  Imitate  da  quelle  deipapi,  e  appartengono  alle  eontraffazioni  ehe 
al  marchese  Rodolfo  yalsero  la  scomunica  e  il  bando.  Di  Como  c'ö  di 
pregevole  il  grossone  autonomo,  e  di  Crema  la  moneta  argentea  di 
Giorgio  Benzone.  Se  poeo  interesse  ei  presenta  quello  si  ha  di 
Cremona  e  di  Gazzoldo,  Mantova  ci  mostrerä  il  testone  col  crogiuolo 
nel  fuoco  e  il  mezzo  testone  col  reliquicre,  di  Francesco  II  Gonzaga; 
e  tra  i  nummi  di  Milano  segnalerannosi  il  denaro  di  Carlomagno  col 
nome  e  col  monogramma,  quello  cauceo  di  Lodorico  III  e  Taltro  di 
l^go  f  i  grossi  di  Enrico  V  e  di  Giovanni  Visconti  imitati  dai  veneti. 
A  poche  monete  di  Pavia,  Sabbioneta  e  Solferino  seguon  quelle  dei 
Trivulzii ,  e  di  queste  le  monete  dei  Magno  Gianjacopo  furono 
improntate  a  Musocco,  quella  di  Gianfrancesco  a  Rogoredo  sul  confine 
della  Valmesolcina,  e  il  triplice  scudo  di  Antonteodoro  a  Retegno. 

Dei  poehi  conii  di  Trento  non  ^  comune  il  picciol  denaro  di 
vescovo  incerto  dei  secolo  XIII. 

Ilsclusersi  dalla  serie  monetaria  degli  Stati  Veneti  i  pezzi  battuti 
durante  il  dominio  di  quella  Repubblica ,  che  forraano  appendice  alla 
classe  yeneta.  Tra  i  nummi  di  Padova  i  di  molta  raritä  il  picciolo  di 
Ubertino  di  Carrara,  non  o??io  quello  del  Conte  di  Virtu;  i  pezzi  in 
rame  di  Marsilio  e  di  Francesco  I  Carraresi  non  sono  che  tessere. 
Alla  mezza  lira  ossidionale  di  Palmanuova  seguono  due  denari  di 
Treviso,  V  argenteo  di  Carlomagno,  e  quello  di  mistura  dei  conti  di 
Gorizia. 

Fra  le  veronesi  incontriamo  due  esemplari  del  tremisse  dubbio- 
samente  attribuito  al  longobardo  re  Cuniperto,  il  grosso  di  Mastino 
dalla  Scala,  il  testone  coli*  aquila  bicipite  e  il  mezzo  testone  col  S. 
Zeno  coniati  dalP  imperatore  Massimiliano  nei  pochi  anni  che  tenne 
Verona  tolta  per  forza  d'armi  ai  Vjeneti.  L^aquilino  di  Vicenza  e  Tunica 
moneta  che  si  conosca  spettare  a  quella  cittä. 

Della  Illiria,  hassi  la  seric  completa  dei  patriarchi  di  Aquileja, 
tra  cui  piü  rari  degli  altri  Volchero,  Pietro,  Ottobono  e  Filippo. 
Seguono  le  monete  di  Gorizia,  e  di  due  vescovi  di  Trieste. 

Nel  tenue  novero  di  nummi  degli  Stati  Parmensi ,  delle  zecche 
di  Guastalla,  Parma  e  Piacenza,  non  credo  di  dover  accennare  se  non 
alla  monetuccia  parmense  di  Francesco  Sforza, 
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Men»  povera  h  )a  serie  degli  Stati  Estensi,  ed  in  easa  DoUnsi:  la 
monetioa  di  Cesare  il'Eale  qua!  gignore  della  Garfagnana.  ua  paolo 
d'ai^eoto  di  Hassa  di  Carrara  col  iiome  diAlberico  I  Cybo,  uoLodo- 
Tico  Pico  della  Uirandola,  il  giulio  di  Clemente  VII  per  Modena. 

La  Toscana  h  scarsamentfl  rappresentata  nelle  tecche  di  Areuo. 
Firenze.  Livorno  (coniate  a  Firenze),  Lucca,  Pisa  e  Sieoa.  Accennerö 
solo  lo  lecchiuo  lucchese  col  san  Martino  a  cavallo,  e  il  tallero  di 
Ferdinando  II  de'  Medici  per  Pisa.  Id  questa  serie  sooo  perö  prege- 
volissimi  j  due  scudi  di  Tommaso  degti  Obizzi  marchese  di  Oreiano. 
morto  il  1803,  I'uno  coli'  arme  degli  Obizzi,  Taltra  con  epigrafe 
ODoraria  a  Barbara  Querini. 

Piü  ricco  seguito  ci  mostrano  le  citljk  degli  Stati  Pootificii  e  la 
zecca  dei  Papi.  Di  Aacona  IroTJamo  il  quattriuo  d'Innocenzio  VIII,  il 
giulio  di  Leone  X  col  leone  di  Giuda.  Di  AseoU  il  mezzo  grosso  di 
Eugenio  IV.  Di  Bologna  i  giulÜ  di  Giulio  II  e  Leone  X,  la  bajoechella 
di  Urbano  VII.  Di  Castro  il  soldino  argeoteo  di  Pier  Luigi  Farnese. 
Civitareccbia  non  ha  che  rame  battuto  in  sul  cadere  del  secolo  aodato. 
Di  Fano  e  pregevole  l'Urbano  VII.  Fermo  e  Ferrara  non  ci  porgono 
niuna  particolaritä ,  ma  Fuligno  Jl  picciolo  di  Nicolö  V,  Gubbio  un 
qnattrino  di  Guidubaldo  I .  e  Hontalto  il  tnezio  scudo  di  Sisto  V 
co'tresanti;  Ravenna  due  quinarii  di  un  re  ostrogoto  il  cui  mono- 
gramma  al  rov.  della  efiigie  di  Giusliniano,  svolto.  vuotsi  dia  il  nome 
di  Erarico,  Roma  alcuai  pezzi  in  rame  coniati  da're  Ostrogoti, 
A-a  cui  il  Baduela  col  nome  ripetuto  d'ambo  i  lati;  di  Urbiuo,  il  ducafo 
d'oro  colla  eßigie  di  Francesco  I  della  Rovere.  e  una  prova  in  rame 
del  pezzo  da  9  grossi  di  Guidubaldo  U. 

Delle  monete  dei  Pontefici  la  serie  6  sufticiente.  Pezzi  di  mag- 
gior  merito:  il  denaro  di  Gregorio  IV  cd  nome  dell'  imp.  Lolario;  i 
groBsi  in  argento,  per  la  piu  parte  conservatissimi,  di  Giovanni  XXII, 
Clemente  VI,  Innocensio  VII,  Gregorio  XII,  Giovanni  XXIII,  HartiaoV, 
Nicolö  V,  Calisto  III.  Paolo  II,  Giulio  II  colla  eDigie,  Marcello  II;  lo 
scudo  di  Sisto  V  col  S.  Francesco,  direrso  dagli  editi,  ed  uno  dei  testoni 
4b  CleneDte  VIU  gittati  al  popolo  nel  1598  pel  ricupero  di  Ferrara. 
•-  Dei  pochi  saggt  che  sihanno  delle  tecche  delle  Due Sicilte  noterö 

noltanto:  il  doeato  d'argento  di  re  Ruggeri  col  figliuolo  Ruggeri 
duca  di  Psglia;  l'augDstale  d%ro  coniato  a  Brindisi  ed  a  Messina 
dair  imp,  Fedwico  U;  la  doppia  d'oro  di  Carlo  V  imp.  col  motto 
HagnaOpera  Domini.  nonchd  un  curioso  metio  scudo  d'argento 
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colle  armi  e  il  nome  di  Carlo  V,  probabilmente  ossidionale,  e,  quanto 
al  luogo  ore  fu  battuto ,  di  difiicilissima  attribuzione.  —  Delle  altre 
isoie  dltalia,  oltre  la  Sieilia,  basti  aecennare  i  pezzi  da  soldi  K  e  da 
2Va  di  Teodoro  Neuhof  re  di  Corsiea. 

Passando  alle  monete  del  medio  ero  e  moderne  non  italiane» 
fra  quelle  di  Spagna  ce  n^ha  una  di  re  Luigi  I,  una  di  Jaeopo  I  d*Ara- 
gona  e  l'anfuro  d*oro  di  Alfoiiso  re  di  Castiglia  colla  croce  e  le  ioiziali 
AIP  del  nome»  serbata  nelle  leggende  la  lingua  e  la  scrittura  arabica» 
impresso  Tanno  1225  deir  era  safarense. 

Prescindendo  da  quelle  del  Portogallo,  noteremo  fra  le  francesi 
due  denari  di  Carlo  il  Calvo,  e  arvertirassi  essere  reeenti  imitazioni 
degli  antichi  tornesi  i  pezzi  di  Luigi  IX»  e  moneta  non  comune  il 
tallero  di  Ferdinande  11  d*Austria  lungravio  d^Alsazia»  come  pure  il 
denaro  provisino  di  Tebaldo  IV  conte  di  Sciampagna. 

La  Gran  Brettagna  ha  qui  il  denaro  di  re  Offa  di  Mercia»  e 
Thalfpenny  irlandese  (gun  money)  di  Jaeopo  II  del  1690. 

Dopo  i  eonii  syizzeri,  vengono  quelli  di  Germania;  fra  gli 
imperatori  alemanni  k  note?ole  una  moneta  d*argento  di  Carlo  YU» 
smaltata  a  colori ;  delle  austriache  rieorderemo  il  denaro  di  Bernardo 
di  Carintia  imitato  dagli  aquilejesi,  il  tallero  di  Stefano  di  Schlick ,  il 
grosso  di  Carlo  Roberto  re  d^Ungheria  coniato  a  somiglianza  dei 
yeneti;  della  Transilvania  due  talleri  di  Sigismondo  Bathori  e  di 
Giorgio  Racoci.  Rari  i  due  grossetti  di  Stefano  I  e  II  re  di  Rascia  per 
Cattaro,  nonchi  una  moneta  di  Giorgio  Balsa  signore  di  Spalato  e  di 
Trau.  Pochi  pezzi  ponno  accennarsi  fra  quelli  d*  altri  stati  germanici: 
neir  Annover  un  grosso  di  Nordheim  del  1671;  nella  Prussia  un 
tallero  di  Halberstadt  del  1597,  ec.  Nel  Belgio  una  moneta  autonoma 
di  Brusselle  coli*  anno  1550,  ed  una  coniata  nel  1579  neirassedio 
di  Mastricht.  Dopo  corto  seguito  di  nummi  dei  Paesi  Bassi,  di 
Danimarca,  di  Svezia,  Norvegia  e  Russia,  osserveremo  fra  le  monete 
della  penisola  Orientale  d*Europa  gli  antichi  grossi  di  Servia,  di 
Bossina,  ed  uno  di  re  Urosio  I  di  Rascia  che,  a  diiTerenza  degli  altri, 
yaria  dal  veneto;  un  obolo  autonome  diAntivari  d*Albania;  il  tornese 
di  Carlo  II  d^Angio  principe  d'Acaja,  altro  di  Guglielmo  de  la  Roche 
duca  diAtene,  e  una  monetina  di  bassa  lega  col  nome  e  gli  stemmidel 
genovese  Girolamo  Gatelusio  signore  di  Metelino. 

Alla  Serie  europea  tengon  dietro  poche  monete  deir  Asia»  deir 
Africa  e  delP  America;  fra  le  prime  sono  pregeroli  due  di  rame,  Tuna, 
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yarietä  inedita  di  quella  che  a  torto  si  attribaira  alla  spedizione  di 
Riccardo  Cuor  di  leone  inTerrasanta,  e  che  il  Saulcy  yolle  ri?endicata 
a  Riccardo  signore  di  Marasch  appo  Edessa  nel  1111;  Taltra  imitata 
dalle  mouete  bizantine  del  X  secolo,  colla  scritta  AMABILIS  intorno 
alla  croce  patriarcale  al  ro?escio  di  un  rozzo  busto  di  santo,  che 
si  vorrebbe  da  taluno  ascriyere  ad  Amalrico  I  re  di  Gerusalemme,  ma 
che  spetta  piuttosto  a  qualche  zecca  delF  Italia  meridionale. 

Le  monete  dell*  Asia  e  dell^  Afriea  con  epigrafi  orientali  stanno 
in  appendice  alle  cufiche  che  costituiscono  la  classe  seguente. 

4. 

Si  noto  piü  sopra  la  serie  delle  monete  cufiche  pervenuta  alla 

Marciana  per  legato  del  cay.  Jacopo  Nani.  Allorquando»  nel  1787, 

Tabbate  Simeone  Assemani  ne  imprendeya  e  divulgaya  mediante  le 

stampe  la  illustrazione  e  le  immagini,  niun  museo  pnteva  competere 

col  Naniano  in  fatto  di  nummi  dei  califTi,  nemmeno  quello  dei  Borgia 

a  Velletri,  fatto  giä  conoscere   nel  1782  dair  Adler.     Ora  che  le 

agevolate  comunicazioni  colle  terre  orientali  arricchirono  cotanto  la 

suppellettile  cufica  dei  musei,  Tuna  e  Taltra  raccolta  parranno  inyero 

povera  cosa.     Ma  sempre  e  quella  e  questa  saranno  dagli  studiosi 

tenute  in  gran  conto  per  Timpulso  che  diedero  alla  numismatica  dei 

califfi»  alla  quäle  tanta  luce  recarono  in  questo  secolo  gl*  importanti 

layori  del  Castiglioni  e  del  Marsden.  AfTinchä  pertanto  piü  chiaramente 

apparisca  quanto  la  collezione  Marciana  abbia  di  monete  orientali,  si 

divisero  in  due  seric,  comprendendo  nella  prima  le  cufiche  propria- 

mente  dette,  seguitando  Tordine  delle  dinastie  adottato  dal  Marsden; 

ond^  e  che  primi  yengon  gli  Ommiadi ,  fra  le  cui  monete  quella  e 

osseryabile  in  oro  del  califib  Valid  ben  Abdalmalec  coniata  Tanno  91 

deir  Egira ,  che  per  molto  tempo  fu  creduta  la  piä  antica  moneta 

cufica.  Seguono  gli  Abbasidi,  che  ci  presentano  una  non  ispregeyol 

Serie  di  nummi  di  rame,  che  per  mancanza  d*anni  e  di  nomi  non  e 

possibile  determinare  a  quali  di  loro  appartengano.  Monete  non  ovyie 

sono  quelle  dei  Selgiuchi  e  quelle  degli  Ortochiti »  imitanti  i  bronzi 

romani  delF  alto  e  del  basso  impero,  e  taWolta  i  conii  greci.  Cosl, 

nella  nostra  raccolta,  il  rame  di  Neimeddin  somiglia  all*  oro  di  Romano 

Diogene,  Facreddin  a  Costantino  giuniore,  Nureddin  ai  medaglioni 

argentei  degli  Antiochi  di  Siria,  e  di  un  califfo  della  dinastia  ortochita 

MO  rileyarai  il  nome  sopra  un  pezzo  ch*esattamente  riproduce  la 
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efiigie  di  Augusto.  Dei  duc  rami  degli  Atabeghi ,  cioi  delP  Irac  e  di 
AlcppOy  non  difettano  nummi  di  rame.  Nella  serie  egizia  dei  Fatimiti 
incontriamo  una  decina  di  vetri,  oltre  a  picciol  numero  di  monete; 
aicuni  anzi  di  questi  yetri  (tutti  letterati  da  una  sola  faccia,  e  per 
lo  piü  della  forma  delle  monete,  e  svariatamente  eolorati  in  giallo, 
latteo,  rosso»  violetto  ee.)  suppliseono  alla  maneanza  dei  pezzi  in 
metallo  coniati  da  Alaziz,  Alaeam,  Aldzaher;  altri  non  recano  che 
sure  dei  Corano,  e  pereio  deggiono  collocarsi  fra  grineerti.  Se 
questi  yetri  cufici  siano  da  riguardarsi  tessere  di  necessita,  o  di  fidueia 
rappresentassero  cioe,  quando  furono  emessi,  dei  valori  maggiori  dei 
rame»  fors*  anche  tenendo  il  luogo  dell*  oro,  in  qualche  eircostanza 
imperiosa,  se  siano  invece  semplici  amuleti  od  arnesi  d^abbigliamento, 
qui  non  ^il  luogo  di  discutere.  Ai  Fniimiti  suceedono  gli  Ajubiti,  e  i 
Mameluchi  Baariti;  quindi,  iCani  Mogoli  della  stirpe  di  Cinghisean,  i 
re  Giorgiani,  i  Califfi  di  Spagna  della  dinastia  degli  Ommiadi.  Ultime 
in  quesf  ordine  vengono  pareechie  monete  eon  leggende  cufiehe,  ehe 
somigliano  nel  tipo  alle  bizantfne,  allo  scopo  di  agevolarne  il  corso 
nei  paesi  soggetti  alf  impero  greeo.  In  appendiee  a  questa  serie 
stanno  le  monete  di  piü  reeente  data,  impresse  in  caratteri  orientali, 
dai  sultani  Ottomani,  dagli  scerifTi  di  Marocco  e  Fez,  dagli  seiah  di 
Persia,  dai  Cani  Mogoli,  indipendenti  o  tributarii  della  Compagnia 
inglese  delle  Indie,  le  autonome  e  eoloniali  di  Malaeca,  parecchi  li 
cinesi  della  regnante  dinastia  Ta-tsing  dei  Tatari  Maneiü. 

6. 

Nella  serie  delle  venete  monete  la  collezione  Mareiana  va  nove- 
rata  fra  le  piü  rieche  che  si  conoscono,  se  non  per  la  copia  dei  pezzi, 
certo  per  la  loro  sceltezza.  L^aprono  le  monete  segnate  dei  nome 
degr  imperatori  dei  secoli  IX,  X,  XI,  e  la  serie  ducale  ha  principio 
da  Sebastiane  Ziani.  Registrerannosi  di  questa  i  nummi  piü  rari: 
il  grosso  in  oro  di  Jacopo  Tiepolo,  che  precede  di  parecchi  anni  la 
stampa  dei  primo  zecchino;  il  doppio  quarteruolo  di  Jacopo  Contarini; 
lo  zecchino  (primamente  coniato  nel  1284)  e  il  quarteruolo  di 
Gioyanni  Dandolo ;  il  denaro  col  busto  di  S.  Marco  dello  stesso  doge  e 
di  Pietro  Gradenigo;  lo  zecchino  e  il  grosso  di  Marino  Zorzi;  il 
denaro  o  picciolo  di  Francesco  Dandolo;  lo  zecchino  e  il  soldino  di 
Marino  Falier  e  di  Michele  Morosini;  due  bagattini  colla  teste  dei 
doge  Cristoforo  Moro,  di  ^gregio  layoro;  la  mezza  lira  colla  eillgie  di 
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Nicolo  Tron;  lo  zecchioo  di  Marco  Barbarigo;  U  da  quattro  di 
Antonio  Grimani»  primo  doge  che  coniasse  le  oselle,  la  cui  serie 
qui  si  tro?a  completa;  il  da  otto  di  Andrea  Gritti;  il  mocenigo  e  11 
marcello  di  Francesco  Venier;  ilmarcellodiLorenzoPriuIi;  il  mezio 
ducato  e  il  soldino  col  doge  armato,  di  Pietro  Loredan;  il  qnarto  di 
ducato  di  Alvise  Mocenigo,  I  di  questo  nome ;  il  ducatone  da  1 60  toldi 
e  U  da  cinque  coUa  B.  V.,  di  Nicolo  da  Ponte;  un  simile  ducatone, 
una  bella  Tarieta  del  ducatone  da  124  colla  S.  Giustina,  e  il  sesino 
per  Bergamo,  di  Pasquale  Cicogna;  il  ducatone  da  160  soldi  e  U 
ducato  colla  scritta  GLORIA  TIBI  SOLI  di  Marino  Grimani;  il  ducato 
d'oro  DBYS  *  REGAT,  lo  zecchino  d*argento  e  gli  spezzati  di  questa 
moneta  di  Leonardo  Douk ,  che  pur  esiste  co*  suoi  tutti  apezzati  di 
Marcantonio  Memmo.  Seguono  degni  di  rimarco  il  da  20  cod 
S.  Giustina  di  GioTanni  Bembo,  lo  zecchino  e  il  quarto  di  scudo 
di  Nicolo  Donii;  lo  zecchino  doppio  in  oro»  il  semplice  in 
argento  co^  suoi  spezzati  e  il  da  20  di  Antonio  Priuli;  la  piastra  e 
il  reale  di  Francesco  Contarini;  lo  zecchino  d^argento  eogli  spezzati 
di  Nicolo  Contarini;  una  prova  in  argento  del  pezzo  da  20  zeechini, 
e  le  monete  di  Candia  di  Francesco  Molin;  lo  zecchino  di  Francesco 
Corner;  la  doppia  d*oro  di  Nicolo  Sagredo;  il  leone  pel  Lerante, 
di  Francesco  Morosini;  simile  moneta  cogli  spezzati  di  Silyestro 
Valier;  il  doppio  zecchino  e  il  da  dieci  col  leone  incoronato  di  Gio- 
yanni  Corner  II.  N&  facili  sono  a  trovarsi  le  oselle  delle  due  dog^resse 
Morosina  Grimani  ed  Elisabetta  Valier;  e,  fra  le  boUe  venete  in 
piombo,  quelle  basti  citare  di  Enrico  Dandolo  patriarca  diGrado,  edel 
Tescovo  castellano  Marco  Nicola. 

Fra  le  monete  dei  possedimenti  ?eneti,  senza  nome  di  doge, 
ricorderassi  il  quattrino  di  Ravenna,  il  tornese  diDalmazia,  i  bagattioi 
di  Trau  e  di  Lesina,  due  grossetti  in  argento  di  Cattaro,  il  pezzo 
ossidionale  da  K  lire  coniato  nell*  isola  di  Candia  nel  16S0;  e  la 
moneta  di  Cipro  colla  epigrafe  AES  -  ARGENTI.  Le  oselle  di  Murano 
sommano  qui  a  56,  due  in  oro,  le  restanti  in  argento.  Nö  maiiea 
buon  numero  di  tessere  e  medagliette  di  deyozione. 

6, 

Venendo  ora  alla  classe  delle  medaglie,  disposte  in  ordine 
geografico,  notcrö  come  qui  esistano  a  dovizia  pezzi  che  per  rariti 
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e  per  eccellenza  di  laroro  e  di  conseryazione»  possono  essere  anche 
da*  piü  cospicui  musei  invidiati. 

Troyansi  cos\  ordioate  le  venete,  che  prima  fassi  luogo  a  quelle 
coIP  effigie  di  dogi,  e  poscia  alle  restanti,  a  secondadei  secoli,  dal  XV  in 
poi,  in  cui  furono  improntate  o  fuse.  Tra  i  dogi  osserveremo  la  medaglia 
di  Pietro  Gradenigo,  lavoro  dei  primi  anni  del  Cinquecento;  una 
assai  bella  di  massimo  modulo  di  Pasquale  Malipiero ,  altra  di  gran 
modulo  di  Nicolo  Marcello ;  quella  d^argento  di  Gioranni  Mocenigo 
col  rorescio  BEATA  RESPVBLICA,  e  un  belP  esemplare  in  bronzo  di 
Leonardo   Loredan,    AEQVITAS.  PRINCIPIS.  Di    Pasquale    Cicogna 
non  hassi  giä  una  medaglia »  ma  s\  un  astuccio  di  bronzo  dorato»  con- 
dotto  finamente  a  bulino  che  da  un  lato  raSigura  il  busto  di  quel 
doge»   dair  altro  la  vittoria  di  Lepanto.    Di  Bertucci  Valier  e  di 
Giovanni  Pesaro  due  medaglioni  colle  loro  immagini  redute  di  faccia 
e  col  rovescio  liscio,  che  forse  servirono  di  ornamento  a  qualche  sti- 
petto.   Tra  i  pezzi  del  secolo  XV  ci  ha  il  medaglione  di  Giovanni 
Boldü  colla  efljgie  del  giovane  Caracalla,  altro  con  quella  di  Fran- 
cesco Diedo,  un  piombo  massimo  di  maestro  Guidizzano  col  busto 
di  Orsatto  Giustinian»   e   due  bronzi   con  quello  dlsabella  Sessa 
Michiel.  Notansi  fra  i  pezzi  del  secolo  XVI:  TAIviano  colla  fallace 
allegoria  della  Vittoria;  TArbosan  col  morso;  il  Battaglia  col  cavallo; 
Giovanni  Bellini»  gran  bronzo»  opera  di  Vittore  Camelio;  fra  quelle 
del  Card.  Bembo»  il  Pegaso,  che  a  torto  si  vuole  di  Benvenuto  Cellini» 
e  la  minore  col  profilo  giovanile  del  Bembo  stesso»  ch*e  di  Valerie 
Belli  vicentino ;  una  medaglia  in  cui  il  Camelio  eSigio  sb  medesimo» 
e  la  picciola  col  sacrifizio »  il  Marcantonio  Contarini  con  allegoria  di 
Padova  al  rovescio»  conio  forse  del  Cavino;  il  Girolamo  Corner  colla 
moglie;  il  Da  Mula  colle  due  figure,  dello  Spinelli;  Daniele  e  Mar- 
tine de  Hanna,  quella  colla  Fortuna»  questa  colla  Speranza;  il  Fran- 
cesco Fasolo»  del  Camelio ;  il  Trifone  Gabriel  colla  donna  al  fönte; 
Domenico  Grimani  colla  Teologia  e  la  Filosofia»  del  Camelio;  Andrea 
Gritti  coir  allegoria  del  ricupero  di  Padova;  una  elegante  fra  quelle 
di  Pietro  Lauro;  Stefano  Magno  col  Nettuno»  del  veronese  Pome- 
dello;  NicoIö  e  Dea  Michiel;  Tommaso  Mocenigo  colle  tre  Grazie; 
uno  de^  due  pezzi  di  Francesco  Querini  battuto  su  conio  del  Cavino, 
colla  Lupa  al  rovescio;  Sebastiane  Renier  coUa  Venere  vessillifera, 
ch*era  del  museo  Morosini ;  la  medaglietta  di  Tommaso  Filologo»  piii 
rara  di  quella  di  maggior  modulo;  il  Vinciguerra  coli*  Apollo,  di 
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Sperandio  mantovano ;  lo  Zane  col  S.  Girolamo ,  dello  Spiaelli ;  e  lo 
ZautaEii  coUa  fenice.  Nel  secolo  XVII  tl  pregio  scema  grandemenle, 
nh  Iroviamo  degno  di  menzione  se  noa  un  ritrattiao  di  f.  Paolo  Sarpi, 
ollre  le  due  medaglie  che  di  lui  si  hanno,  doo  origiuali,  incuo  Ja 
madreperU)  e  il  Francesco  Vendramin  col  leone.  La  serie  nummaria 
della  fainiglia  Barbarigo  componesi  di  gettoni  ritoccati  oel  secolo 
dal  Neidinger. 

Si  iioterä  fra  le  medaglie  della  Oalmatia,  quella  grande  e  di 
molto  peso,  in  oro,  olTerta  nel  1789  dagli  abitanti  di  Spalato  al 
rappresentante  della  Repubblica  Veneta,  Vincenzo  Bembo. 

Fra  le  illiriche  ed  istrjane,  un  bronzo  colla  eOigje  d'Attüa  e  la 
cittä  di  Aquileja,  del  secolo  XVI. 

l)el  Friuli  ci  ba  il  Tiberio  DecJaoo ,  cooio  del  Cariao.  e  il 
leggiadro  petto  colla  lesta  di  Augusto  Graciani.  Del  Bellunese,  ii 
Vittorino  da  Feltre  del  Pisanello,  e  il  geltone  del  Varia  col  busto  di 
Tiziano  redulo  di  prospelto.  II  Trivigiano  non  ha  di  notevole  che 
le  medaglie  di  Giambatista  di  Collalto. 

Piü  doviziosa  la  serie  di  Padova,  ci  mostra  le  efUgie  dei  priactpi 
di  CaiTura,  di  buon  lavoro  degli  uKimi  anni  del  quattrocento ;  i  busti 
appajati  del  Bassani  e  del  Cavitio,  conio  di  quest*  ultimo  insigne 
artista  padovano;  Giralamo  Lazara,  raro  bronzo  del  1549,  ch'era  del 
Morosini;  Giampietro  e  Marco  Mantora  Benavidea,  Girolamo  Paoico 
conPompeoLudovisi,  e  Harcantonio  Passeri,  medaglie  tutte  delCaviao. 
Presciodendo  dal  poco  che  si  ha  del  Polesine,  accenneremo  alle 
Vicentine  colla  effigie  di  Alferisio  e  di  Cecino,  che  allo  slile  ai 
mostrano  fatture  di  Valerie  Belli,  e  al  medaglJone  del  secolo  XVI 
col  busto  di  Eccclino  da  Romano. 

Fra  le  medaglie  di  Verona  bafvi  il  Tommaso  Moro  lavorato  dal 
Pomedellu;  BenedettoPesaroe  Girolamo Soranzo,  ambedue  del  16S6; 
la  picciola  del  Pesenti ;  ed  una  di  Almorö  Pisani ,  in  alabastro  di 
Volterra,  colla  efligie  di  lui  e  con  quelle  della  faniiglia,  condotta 
lodevoJmente  da  F.  Zoppi  intorno  al  1791;  Francesco  ßosetti  colla 
palma;  Francesco  SamboDifacio,  medaglione  di  Giulio  della  Torre 
che  dal  rovescio  rafügura  una  pugna  di  caralieri;  Timote«  da  Verona, 
modello  di  Matteo  Pasti;  e  per  ultimo  il  brooto  di  massimo  modulo 
mI  i^uale  Giulio  della  Torre  ritraeva  si  sIesso. 

8(1  scarso  Interesse  ci  vfTrono  le  poche  medaglie  di  Trcnlo,  frs 
[•Ululi  del  Hadruzzi  i  un  gettone  non  ritoccato ,  molto  ne  banno 
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quelle  di  Mantova  della  famiglia  Gonzaga.  I  medaglioni  di  Gianfran* 
ceaco  I  CO*  due  cavalieri»  e  di  Ceeilia  eolla  giovane  e  T  unicorno,  sono 
lavori  esimii  del  Pisanello;  una  medaglia  di  Gianfrancesco  IL  altra 
di  Maddalena,  e  quella  di  Chiara  di  Hontpensier  eolla  morte  di  Orfeo, 
come  pure  il  bronzo  assai  grande  di  Francesco  11  col  rovescio  ADO- 
LESCBNTIAE*  AVGVSTAE,  e  il  picciolo  dello  stesso  duca  colF  allegoria 
della  Liberalität  nonche  il  Federico  II  del  Pomedello  coli*  Olimpo,  e 
il  Vincenzo  II  col  cane,  vanno  noverate  fra  ie  bellissime.  N&  minor 
merito  e  da  attribuirsi  al  Ferdinando  di  Guastalla  abbench^  liscio  il 
rovescio,  alla  Isabella  di  Capua  eolla  Vestale,  alla  Ippolita  coli*  Aurora, 
air  Antonia  di  Baux.  Delle  medaglie  non  appartenenti  alla  famiglia 
Gonzaga,  sarebbe  da  citare  i  due  pezzi  colIa  effigie  di  Virgilio,  se  il 
loro  getto  spettasse  al  secolo  del  risorgimento. 

Brescia  ci  mostrerä  il  pregevole  medaglionedi  Altobello  Averoldo; 
Bergamo  il  Colleoni,  piombo  di  maestro  Guidizzano;  TAntonio  Tasso 
del  1K52  di  rara  finitezza  di  lavoro,  e  il  Bernardo  Tasso  che  dal  rove- 
scio porge  r  unicomo  al  fönte. 

Di  Milano,  sono  osservabili:  un  gettone  satirico  eolla  immagine 
del  Barbarossa;  il  medaglione,  tanto  in  bronzo  che  in  piombo,  di  Filippo 
Maria  Visconti  coi  cavalieri,  del  Pisanello;  i  pezzi  di  Francesco 
Sforza ,  dei  quali  due  di  modulo  massimo ,  in  bronzo  e  in  piombo, 
eolla  testa  di  cavallo ,  pure  del  Pisanello,  e  in  bronzo  col  tempio,  dello 
Sperandio»  e  due  in  media  forma,  Puno  eolla  testa  di  Galeazzo  Maria, 
e  r  altro  senza  rovescio.  Arrogi  TAntonio  Bossi  eolla  figura  della  fama, 
lavoro  veheziano  del  Cinquecento;  il  Giampietro  Crivelli  col  nome  al 
rovescio  entro  scudo  accartoeciato,  pur  di  molta  bellezza;  il  Pier  Can- 
dido  Decembrio  col  libro,  del  Pisanello ;  il  Martinioni  col  busto  di 
Ippocrate;  la  Bianca  Pansani  Carcano,  opera  egregia  del  secolo  XVI; 
il  Filippo  PirovanOt  senza  rovescio,  del  Corman,  col  metodo  del  Varin; 
la  Caterina  Sforza;  il  Gianfrancesco  Trivulzio  coli*  Anfitrite,  e  la 
medaglia  di  Calidonia  Visconti. 

Se  poco  in  Como,  troveremo  in  Cremona  la  magnifica  medagKa 
eolla  efBgie  di  Giannello  Torri,  che  dalF  opposto  lato  rappresenta  il 
fönte  della  virtü;  in  Crema,  la  picciola  di  Francesco  Fermo. 

Nella  Serie  degli  Stati  Sardi  incontransi  Ie  medaglie  di  Marghe- 
rita di  Foix,  di  Beatrice  di  Portogallo  senza  rovescio »  e  di  Vittorio 
Amedeo  con  Cristina  del  Dupr£ ,  degne  di  qualche  riguardo.  La  Cor- 
sica  non  ha  qui  che  un  mediocre  gettone  col  busto  di  re  Teodoro« 
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Fra  quelle  degli  Stati  Esteosi,  il  Nicolö  Puzzolo  colla  fortezza;  le 
roedagliette  di  Gianfranceaeo  e  Guido  Rangone,  quella  col  Harte, 
questa  col  ratto  di  Europa;  il  Franeeschi  di  Reggio. 

Non  trovansi  nella  serie  degli  Stati  Parmensi  di  noteroU  ehe 
aicuni  pezzi  con  effigie  dei  Farnesi:  Pier  Luigi  co*  tre  animali,  di 
media  forma;  Ottavio  eoa  Apollo  e  Marsia  di  pieciol  modulo;  il 
busto  di  Girolama  senza  roreseio;  Alessandro  colla  statua  equestre, 
del  Moehio,  e  un  pezzo  analogo  di  Ranuccio  useito  dallo  stesso 
bulino. 

La  lunga  dimora  a  Firenze  del  Dummofilo  Farsetti,  la  cui  raceolta 
fü  qui,  come  yedemmo,  eoncentrata,  gli  porse  il  modo  di  proeurarsi 
preziose  medaglie  toseane.  Fra  le  molte  della  famiglia  de^  Mediei, 
aicuna  ve  n*  ha  ehe  si  desidera  neue  tarole  aggiunte  dal  conte  Pom- 
peo  Litta  alla  genealogia  di  qoel  casato.  Noterö  fra  le  piü  speciose  di 
questo  seguito:  Cosimo  padre  della  patria»  in  piombo;   Lorenzo, 
medaglione  eo*  tre  anelli,  buon  cesello  ma  non  antieo;  Lorenzo  il 
Magnifico  colK  orso  aecovacciato ,  ed  altro  col  diamante  e  le  piume; 
Giuliano  colla  Roma  assisa,  Lorenzino  col  berretto  frigio  e  i  pognali; 
il  superbo  medaglione,  e  rarissimo,  col  busto  arihato  di  Giovanni  dalle 
Rande  Nere,  che  dal  rovescio  offre  un  combattimento  di  cavalieri; 
Cosimo  I  coi  royesci,  istituzione  dell*  Ordine  militare  di  Pisa,  la 
Galleria  degli  Ufizj  e  il  Capricomo,  coniata  quest*  ultima  da  Dome- 
nico di  Polo  e  ricordata  dal  Vasari;  Francesco  I  colP  allegoria  della 
prosperiti  dei  commercü;  Rianca  Cappello  col  cigno;  Ferdinande  I 
colla  Fortezza ,  Ferdinando  11  colla  rosa;  Cosimo  III  colla  statua 
equestre;  Gian  Gastone  co^  rami  di  alloro  e  d^uliro.  Meritano  pure 
attenzione,  fra  le  medaglie  fiorentine :  due  di  Dante,  Tuna  con  allegoria 
della  Dirina  Commedia,  Faltra  senza  rovescio,  del  secolo  XV;  Raccio 
Randinelli,  CHANDOR*ILLESVS;  il  Roccaccio,  donna  coli*  aspide;  An- 
tonio della  Leceia,  e  Roberto  de*  Macigni;  Giambatista  Deto,  col  sole; 
Filippo  Strozzi  colP  aquila  sullo  scudo;  Giovanna  Tornabuoni  colla 
Diana,  lavoro  del  quattrocento.  Hannosi  altres)  parecchi  bei  getti 
cesellati  nel  passato  secolo  dal  Selvi  e  dal  Soldani ,  per  es.  rAndrrini, 
i  due  Averani,  Filippo  Ruonarroti,  Giovanni  Lami  ecc.  D*altre  medaglie 
tuscane  ricorderemo  due  di  Francesco  Redi  aretino,  Tuna  pimboleg- 
giante  la  Eternitu,  Taltra  con  un  baccanale,  del  Soldani;  una  col 
rovescio  liscio  del  cortonese  Pietro  Rerrettini;  una  col  sole  e  la  luna, 
del  pistojese  Jacopo  Rospigliosi;  un  gettone  colla  immagine  di  S.  Rer- 
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naurdino  da  Siena  sopra  buon  modello  del  Marescotto;  e  il  medaglione 
di  Galgano  Borghesi  colla  Minerva,  hello  anche  se  non  antico. 

Disereta  i  la  serie  delle  medaglie  dei  papi.  Di  queste  talune  son 
prove  moderne  di  conii  antichi;  giova  bensl  accennare  alle  veramente 
antiche,  e  tali  sono:  Nicolo  V  colla  navicella,  medaglione  del  Guaccia- 
lotti:  Pio  II  col  pellicano;  Paolo  II  eol  concistoro  e  eol  giudizio  finale; 
Innocenzio  VIII  eoUe  tre  figure ;  Paolo  III»  la  caduta  di  S.  Paolo  in 
argento,  la  Pace,  il  Vaticano  e  Giove  Pluvio;  Giulio  III  eol  rovescio 
AN6LIA.  RES VR6ES ;  Pio  IV  colla  porta  Pia;  Pio  V  in  argento  colla 
battaglia  di  Lepanto;  Gregorio  XIII  col  miracolo  di  S.  Paolo,  di  pari 
metallo;  Sisto  V  col  motte  FELIX.  PRifiSIDIUM»  pure  in  argento;  e  un 
medaglione  di  bronzo,  ben  cesellato ,  d*  Innocenzio  XI  per  Tassedio 
di  Buda. 

In  appendice  alle  medaglie  dei  pontefici,  un  seguito  di  gettoni 
apocrifi  in  bronzo  porgon  le  loro  efSgie;  a  questi  aggiungesi  la  meda- 
glia  colla  immagine  di  Cristo,  opera  egregia  del  Cavino;  ed  altra  col 
busto  di  S.  Paolo  ed  epigrafe  dal  lato  opposto,  cesellata  nel  Cinque- 
cento. 

Fra  le  medaglie  d*illustri  romani  delKevo  mezzano  e  dei  tempi 
moderni  si  citeranno:  Francesco  Barberini  coll'altare;  Virginio  Cesa- 
rini  con  Giovanni  Pico;  Giovanni  Ciampini  colle  tre  spiche;  Tiberio 
Crispo  colPunicorno  al  fönte;  Domenico  Fontana  colFobelisco;  Ro- 
berto Maggi  del  1522;  Prospero  Santacroce.  Fra  quelle  della  famiglia 
Colonna:  Girolamo  arcivescovo  di  Bologna;  Vittoria,  col  ritratto  del 
marchese  d^Avalos,  ed  altra  colla  fenice  entro  ghirlanda ;  e  il  picciol 
bronzo  che  ricorda  la  pace  operata  da  Giulio  II  tra  i  Colonna  e  gli 
Orsini.  Anche  qnest^  ultima  famiglia  ha  di  pregevoli :  un  medaglione 
di  Matteo,  e  Giambatista  coirunicorno* 

La  casa  d*  Este  novera  qui  pure  fra  le  sue  medaglie  aicuni  dei 
piü  lodati  cimelii  delFarte  dei  secoliXV  eXVI.  Per  esempio,  Lionello 
colPuomo  sdrajato,  del  Pisanello,  ed  altra  col  genietto  appo  un  leone; 
Borso  coir  unicorno  al  fönte  di  Jacopo  Lisignolo,  e  la  picciola  collo 
stemma  estense;  Ercole  I  co*quattro  genietti,  di  Sperandio,  e  laeffigie 
del  duca  medesimo  posta  di  rincontro  a  quella  di  Eleonora,  medaglione 
di  gran  modulo,  in  piombo,  senza  rovescio,  dello  stesso  artista.  Al- 
fonso  I  ha  la  medaglietta  col  cavaliere  in  bronzo,  e  un  piombo  che  ne 
raffigura  il  busto  giovanile ;  Francesco  signore  di  Massa  Lombarda, 
il  medaglione  co^due  sacelli;  Ercole  II,  quella  colla  Fortuna  eTErcoIe 
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s\  in  argento  che  in  rame,  e  un  bei  piombo  che  ne  ik  il  basto  dl  pro- 
spetto  ed  ha  liseio  il  rovescio.  Alfonso  II ,  i  due  bei  peizi  colla  ima- 
gine  di  Lucrezia  de^Medici,  e  colla  ProvWdenza.  Altre  medaglie  fer- 
raresi  degne  di  riguardo  sono  il  Lodovico  Carbone  di  Sperandio»  e  il 
Filiasio  Rorerella  colla  figui*a  della  Speranza. 

Distinguonsi  tra  quelle  di  Bologna :  Andrea  Bentivoglio  eoll*  ani- 
corno,  di  Sperandio ;  Annibale  Bentivoglio  colle  armi  gentiliiie»  d*  in- 
certo  autore,  ma  degno  del  Pisanello;  Filippo  Buoncompagni;  Carlo 
Grato,  sul  cui  roYescio  un  cavaliere  in  sella  ed  un  altro  genoflesso, 
capolaToro  dello  Sperandio,  e  superbo  esemplare;  e  un  gettone  col 
ritratto  di  Guido  Pepoli  eseguito  sopra  un  modello  dello  stesso  artefiee 
mantoyano. 

Imola  ci  oiTre  i  medaglioni,  in  bronzo  e  piombo,  del  Tartagni  col 
Mercurio,  di  Sperandio;  Cesena  due  gettoni  colla  effigie  di  Francesco 
Albizzi ;  Rimini,  fra  i  pezzi  dei  Malatesta :  Sigismondo  Pandolfo  col  ca- 
valiere, del  Pisanello,  il  castello  di  Rimini,  la  dea  della  Fortezza ,  il 
tempio,  V  arme  Malatesta:  Isotta  colPelefante,  col  genio  ahto  e  col 
libro,  quesf  ultime  due  di  Matteo  Pasti,  Novelle  col  cavaliere  in  ora- 
zione,  uno  dei  capolavori  del  Pisanello.  Di  Pesaro,  havvi  il  Costanzo 
Sforza  col  castello  di  Pesaro,  opera  di  Gianfrancesco  da  Parma.  Di 
Urbino,  il  Federico  di  Montefeltro  col  cavaliere,  deUo  Sperandio,  il 
Francesco  I  della  Rovere,  colF  aquila,  e  il  Bramante  Asdrubaldino 
coirallegoria  deirarchitettura.  II  Nicolö  Piccinino  col  grifo,  emblema 
di  Perugia,  esiste  conservato  in  piombo.  Di  Narni  non  deesi  pretermet- 
tere  il  medaglione  colla  effigie  di  Galeotto  Marzio  e  colla  libreria  al 
rovescio,  che  formerebbe  esso  solo  la  gloria  del  modeliatore  se  non 
ne  ignorassimo  il  nome. 

Fra  le  medaglie  delle  DueSicilie  incontreremo :  il  medaglione  di 
re  Alfonso  d^  Aragona  colla  corona  alF  esergo  e  senza  rovescio ,  e 
r altro  del  1448  coirallegoria  della  Liberalität  del  Pisanello.  in  bron- 
zo ed  in  piombo;  V  Andrea  Barbaccia,  dello  Sperandio;  il  Braneacci 
del  Corman,  col  Icone  ucciso;  Marino  Caracciolo  col  guerriero  sol  leone, 
dello  Sperandio;  Andrea  Caraffa,  colla  Prudenza;  Diomede  Carafla 
coirAbbondanza;  Alfonso  D'Avalos  col  rovescio  APRICA.  CAPTA,  lavoro 
del  Cavino;  Inigo  d*  Avalos  col  globo,  del  Pisanello;  Nicolö  Palmen 
coirallegoria  del  Tempo,  fattura  del  Guaccialotti ;  il  Pontano  eon  Ura- 
•it;  il  Porta  col  motto  NATVRA.  RBCLVSA;  e  finalmente  il  Potenzano 
io  del  sole  raggiante. 
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Se  ricca  e  pregevolissima  e  la  serie  delle  medaglie  d*ItaUa,  non 
e  tanto  quella  delle  non  italiane;  non  cos^  perö,  che  tra  esse  non  rin- 
Yengansi  aleune  degne  di  ogni  riguardo.  Citero  fra  le  spagnuole  le 
due  medagliette  di  Don  Giovanni  d*Aastria  commemorative  la  vittoria 
di  Lepanto,  e  i  pezzi  di  Filippo  II  eol  busto  d*  Isabella,  eol  Bellero- 
fonte,  e  coli*  Atlante  che  regge  il  globo,  opere  di  Giampaolo 
Poggini. 

Tra  le  Francesi  il  medaglione  di  enorme  modulo  di  Francesco  I 
colla  salaroandra,  e  Taltro  che  ne  da  la  eflßgie  da  giovinetto,  duca  di 
Valois,  nel  1504.  Belle  pure:  Carlo  Vll  di  Borgogna  colf  ariete; 
quella  co*  due  busti  di  Rinaldo  e  Margherita  Danet;  il  gran  mastro 
De  la  Yallette  co*  rovesci  del  Davide  vincitore  di  Golia  e  delPisola 
di  Malta  fortificata;  il  Pellicano,  eol  rovescio  alludente  al  nome  di 
queir  alsaziano ,  lavoro  del  1S56.  Tra  le  medaglie  britanniche  va 
distinta  quella  che  ricorda  la  persecuzione  del  protestantismo  di 
Maria  I;  arrogi  una  serie  di  tessere  lusorie,  di  pieciola  forma,  in 
ottone,  con  iromagini  ed  eroblemi  de*re  della  Gran  Brettagna.  operate 
a  bulino. 

Delle  medaglie  deir  Augustissima  Casa  d*Austria  indicherassi  il 
pezzo  di  gran  modulo  in  argento,  che  da  un  lato  rafBgura  Timp. 
Carlo  V,  coperto  del  manto  imperiale,  coronato  e  tenente  il  globo 
e  lo  scettro,  e  dall*  altro  Taquila,  sul  cui  petto  i  lo  scudo,  posta  fra 
le  due  colonne  d*Ercole;  il  quäl  medaglione  ritiensi  donato  da  quel 
sovrano  ad  aicuno  dei  veneti  ambasciatori  che  furono  alla  corte 
di  lui. 

Fra  quelle  della  Germania  meridionale,  le  due  picciole  di  Federicu 
e  Susauna  conti  del  Palatinato,  quella  del  1531  colla  Speranza,  questa 
del  1530  collo  scudo  gentilizio;  due  di  Filippo  Melantone,  antiche; 
una  di  Bernardo  di  Ortenburg  eol  cavallo  domato,  conio  il  cui 
Stile  si  manifesta  di  Giovanni  Cavino,  ed  una  finalmente  di  Maria 
Reling  del  1526. 

La  medaglia  di  Gianfederico  il  Magnanimo  eol  torneo,  e  lo 
Stosch  eol  Diogene  nella  botte  al  rovescio,  opera  del  Marteau,  sono 
le  due  sole  degne  di  menzione  fra  quelle  della  Germania  setten- 
trionale. 

N&  sorpasseremo,  fra  i  pezzi  dei  Paesi  Bassi,  il  medaglione  di 
Filippo  d'  Austria  eol  rovescio  COLIT  ARDVA  VIRTVS,  e  la  meda- 
glietta  di  Erasmo  da  Rotterdam 


i^jvl^    %.  L«««ri.  Della  niccolta  numitoiatica  della  Imp.  Reg.  Lib.  di  S.  Mareo. 

1^  Polonia  e  rapprescntata  dalle  due  di  re  Sigisraondo  I,  Tuna 
<yk)  i^M«,  opera  di  Giammaria  Mosca  padovaao  del  1532,  di  esimia 
rantJi.  gia  pubblicata  dal  Raczinski  nel  suo  Midaülier  de  Pologne,  e 
rahn  coir  aqoila,  di  Domenico  Veneziano. 

Le  poche  medaglie  dell*  Impero  Greco  e  della  Turchia,  che  me- 
ntiBO  di  renir  ricordate,  sono:  TEraclio  col  trioofo  della  Croce;  il 
Giovanni  Paleologo  colP  innperatore  a  cavallo  del  Pisanello;  il  Hao- 
mftto  II  colle  tre  corone,  sola  medaglia  che  si  eonosca  uscita  dalle 
iMni  del  pittore  Gentile  Bellini  veneziano,  che  fu  ai  seryigii  di  quel 
5ihano,  e  Taltra  col  carro  della  vittoria,  opera  di  Bertoldo  fiorentino. 
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Torgelegt : 

Bericht  über  die  vom  September  iSSö  bis  Ende  August  i8S7 
zu  Konstantinopel  erschienenen  orient€dischen  Werke '). 

Von  Freiherrn  Ott«kar  I.  t.  Sehlechta-Wssehrd, 

corresp.  Mitglied«  d.  kais.  Akad.  d.  Wisseaichaftea. 

Druckwerke  des  Jahres  der  Hidschret   1272. 

(31S)  TerdschQm^i  haijät  ulhaiwän  <),  d.h. Übersetzung 
des  Werkes  ^Leben  der  Thiere**,  eine  türkische  Übertragung  des 
bekannten  arabischen  Wörterbuches  der  Zoologie,  verfasst  von  Kemal- 
eddtn  Ebul-Baka  Mehmed  Ihn  Husa  Ihn  Isa  Eldomeiri.  Die  schöne 
Ausgabe,  zwei  zu  einem  Bande  vereinigte Theile,  wovon  der  erste475 
und  der  zweite  331  Kleinfolio-Seiten  zählt,  ist  ein  Product  der  osma- 
nischen  Staatsdruckerei.  In  dem  kurzen  Schlussworte  wird  die  Vol- 
lendungs-Epoche des  Originals  auf  das  Jahr  773  moh.  Zeitrechnung 
(1372),  jene  der  Übertragung  auf  das  Jahr  1160  (1747)  angesetzt. 
Der  Verfasser  der  letzteren  ist  der  ungenannte  Sohn  eines  Mufti  in 
Siwas,  Namens  Abdurrahmän,  Sohn  des  Hadschi  Ibrahim,  der  in  einer 
Schlussnote  des  Intendanten  der  Druckerei ,  im  Widerspruche  mit 
dem  Inhalte  des  Vorwortes,  selbst  als  Translator  bezeichnet  wird. 


>)  Der  gegenw8rtige  Bericht  schliesst  sich  ao  meioe  fruhereo  Notixeo  über  die  orieo  > 
ttlischen  Presserzeugnisse  Starobuls  an  und  umfasst  die  beideo  roohammed.  Jahre 
1272  und  1273  (13.  vSeptember  1855  bis  21.  August  1857).  Siehe  die  letzten  im 
Maihefte  des  Jahrganges  1856  der  Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften SU  Wien.  (Auch  besonders  abgedruckt.) 
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Er  vollendete  die  Übersetzung  im  Laufe  von  18  Monaten  und  betitelte 
sie:  Aini  haijät,  d.  b.  „Quell  oder  Inbegriff  des  Lebens."*  Ibr  Inbalts- 
verzeichniss  stimmt  mit  demvonHammer-Purgstalh)  angegebenen 
nur  theilweise  überein.  An  die  alphabetisch  geordnete  Besehreibung 
der  verschiedenen  Thiere  und  ihrer  Eigenthömlichkeiten  reihen  sich 
einschlägige  Citationen  aus  dem  Koran  und  der  Propheten-Oberlie- 
ferung, Angaben  des  medicinischenund  anderweitigen  Gebrauchs  der 
bezüglichen  animalischen  Bestandtheile,  Gebote  oder  Verbote  über 
deren  Anwendung  und  Geniessbarkeit,  Sprichwörter  und  Anekdoten, 
Gedichte  und  Räthsel  sowie  endlich  Deutungen  solcher  Träume, 
welche  das  eine  oder  das  andere  der  geschilderten  Thiere  zum  Gegen- 
stande haben.  Das  Geschlecht  der  Dämone  Gog  und  Magog»  deren 
Erscheinen  das  Ende  der  Zeiten  ankündigt,  der  Mensch  und  der  Was- 
sermann (Insän-ulmä)  sind  gleichfalls  unter  den  zoologischen  Pro- 
ducten  aufgeführt.  Sechs  und  fünfzig  Seiten  des  ersten  Bandes  ent- 
halten eine  gedrängte  Geschichte  der  Chalifen,  die,  man  weiss  nicht 
zu  welchem  Zwecke,  inmitten  der  Beschreibung  der  „Gans*'  einge- 
schaltet ist.  Der  Inhalt  des  Ganzen  ist  nach  den  heutigen  Ansichten 
über  den  Gegenstand  ziemlich  werthlos. 

Von  wissenschaftlicher  Nomenclatur  und  Classification  ist  darin 
eben  so  wenig  eine  Spur  vorhanden,  als  die  zoologischen  Abhand- 
lungen des  Occidents  vor  dem  18.  Jahrhundert  eine  solche  aufweisen. 
Fabelhaftes  wird  mit  demselben  gläubigen  Tone  und  gänzlichem  Haugel 
kritischen  Urtheils  dem  Richtigen  und  Wahrscheinlichen  eingemischt, 
wie  dies  bei  Plinius  der  Fall  ist.  Von  diesem  kennt  übrigens  der  arabi- 
sche Verfasser  nicht  einmal  den  Namen,  während  Aristoteles  häufig 
als  Quelle  citirtwird.  Die  pharmakologischen  Bemerkungen  bieten  noch 
das  meiste  Interesse,  doch  enthält  dieser  Theil  so  viel  Unglaubliches, 
dass  selbst  der  möglicherweise  wahrheitsgetreue  Rest  dem  Experi- 
mentator kaum  Vertrauen  zu  ernstlichen  Versuchen  einflössen  dürfte. 

An  Lithographien  war  dieses  Jahr  nicht  fruchtbarer  als  an  Blei- 
druck-Erzeugnissen. Eine  einzige  liegt  vor  und  zwar  folgende: 

Muchtasser-ul-Wilajet  >),  d.  h.  „Compendium  der  Heilig- 
keit ;"*  ein  sehr  zierlich  geschriebener  Octavband  von  178  Seiten, 


1)  Handschriften  (arabische,  persische,  türkische).  Wien,   1840,  Seite  132.    (Jetzt  auf 
d.  k.  k.  Hofbibl.  N.  F.  153.) 
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aufgelegt  in  der  Staatsdruckerei  im  Ramasan.  Trotz  der  fortlaufenden 
Paginirung  zerfällt  das  Werkchen  in  fünf  getrennte  Theile  deren 
Analogie  darin  besteht,  dass  sie  sämintlich  in  türkischer  Sprache 
abgefasst  und  zur  Verherrlichung  des  Derwischthumes  der  Naksehi* 
bendi  bestimmt  sind.  Der  1.  Theil  (63  Seiten)  ist  eine  Übertrugung 
der  gleichnamigen  persischen  Abhandlung  von  Scheich  EbuAbdullah 
Mehmed  aus  Samarkand.  Der  Übersetzer  nennt  sich  Nedschar- 
fade  (Tischlerssohn)  MustafaRisa-eddinEfendi,  lebte inKon- 
stantinopel  und  liegt  auch  dort  begraben.  Er  enthält  8  Abschnitte  die 
sich  über  die  Mittel  verbreiten,  wodurch  der  Waller  (Sälik)  auf  dem 
Pfade  der  göttlichen  Liebe  zur  Erkenntniss  des  höchsten  Wesens  gelangt. 
Der  zweite  Theil  (S.  64 — 131)  gibt  eine  Lebensbeschreibung  des 
genannten  Übersetzers  unter  dem  Titel  „Risa^sche  Zustände')'^,  und  hat 
einen  Nakschibendt-Derwisch»  Namens  Ahmed  NufhetEfendi,  zum 
Verfasser,  der  bei  dem  berühmten  Raghib  Pascha  die  Functionen 
eines  Siegelbewahrers  versah.  Den  3.  Theil  (4  Seiten)  füllt  ein  Com- 
mentar  zu  einem  mystischen  Ghasele  Molla  Dschamfs  zu  Ehren  der  Ein- 
heit Gottes.  Der  Commentator,  Scheich  Arabfad6  Mehmed  'llmi 
Efendi  aus  Adrianopel,  war  Lehrer  und  geistlicher  Führer  des  ge- 
nannten Nedscharfade.  Der  vierte  Theil  (6  Seiten)  beschreibt,  nach 
einem  hinterlassenen  Concepte  Mehmed  Ssadik  Efendi*s,  Sohnes  des 
eben  Erwähnten,  die  sogenannten  vierWanderungen  (Esfäri  erba'e)>), 
welche  dem  nach  moralischer  Vollendung  Strebenden  zu  unterneh- 
men nothwendig  sind.  Wanderung  (Sefer)  bedeutet  in  der  Termino- 
logie der  Ssufl  das  stufenweise  Aufwärtsrücken  zur  Erkenntniss  Gottes 
und  seines  Wesens.  Mehmed  Ssadik  Efendi  ist  als  Scheich  und  Sohn 
eines  Scheiches  der  Nakschibendi  seinen  Jüngern  ebenfalls  ein  Ge- 
genstand der  Verehrung,  wesshalb  einer  derselben ,  Falk  ömer,  sich 
veranlasst  fQhlte,  dessen  Biographie  zu  veröiTentliehen,  die  unter  dem 
Titel:  Makula  ti  Ssadikij^  3),  d.  h.  „Gespräche  über  Ssadik*«,  den 
5.  und  letzten  Theil  des  Werkchens  bildet. 
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Druckwerke  des  mohammed.  Jahres   1273. 

(316)  Tarfchi  Dschewd^t  0,  nämlich  der  dritte  Band 
dieser  vortrefilichen  Reichschronik,  ein  Oetavband  von  439  Seiten, 
der  bereits  von  einer  besseren  Feder')  erschöpfend  beschrieben  und 
desshalb  hier  nar  der  Completirang  halber  aufgef&hrt  wurde. 

(317)  Hadiket  es-Su'eda  >)•  d.  h.  Garten  der  Seligen 
(Octavformaty  359  Seiten),  ein  elegisch-legendarisches  Werk,  das  in 
gewählter  und  reich  mit  Versen  untermischter  türkischer  Prosa  die 
Leiden  und  Drangsale  yerherrlicht,  welchen  gewisse  Auserwählte  des 
Himmels  während  ihrer  Erdenfahrt  yon  Seiten  der  verblendeten  Zeit- 
genossen ausgesetzt  waren.  Liebe  ist,  wie  der  ungenannte  Verfasser 
in  einer  längeren  Vorrede  darzulegen  sucht,  ein  Anspruch  der,  ebenso 
wie  jede  andere  Forderung,  zu  seiner  Rechtfertigung  des  Beweises 
bedarf.  Mangelt  der  Beweis^  so  ist  auch  der  Anspruch  nichtig.  Die- 
ser Beweis  ftir  die  Echtheit  und  Giltigkeit  der  Liebe  besteht  aber 
in  den  Sorgen  und  Widerwärtigkeiten,  mit  welchen  der  Liebende  zu 
kämpfen  hat: 

„Herzgepoch*  und  WaogenblSsse 
Heissen  Auges  ThrSneonässe, 
Siecher  Leib  und  Kummerltut 
Sind  der  Schmuck  der  Liebesbraut. '^ 

Je  höher  und  heiliger  das  Gefilhl  selbst  ist,  desto  peinlicher  sind 
die  Opfer  die  es  auferlegt.  Desshalb  haben  die  Propheten,  Imame 
und  andere  Fromme  als  Träger  der  reinsten  und  innigsten  Gottes- 
liebe auch  die  härtesten  Prüfungen  zu  erdulden  gehabt.  So  die  Pro- 
pheten Noah,  Abraham,  Jakob,  Moses,  Jesus,  Job,  Zacharias  und 
Johannes,  so  Mohammed,  so  die  Glaubenskämpen  und  Märtyrer  *Obeida 
Ihn  Haris,  Hamsa,  Dschafer  Thaijar  und  Muslim  Ihn  Okeil,  vor  allen  aber 
der  Schwiegersohn  Mohammed* s,  Imam  AH  und  dessen  beide  Söhne 
Hasan  und  Hosein,  von  welchen  der  letztere  hinsichtlich  des  Über- 
masses  der  von  ihm  erlittenen  Unbilden  und  der  Dulderkraft,  womit 


*)  Siebe  Hammer-Purgstairs  Kritik  in  den  Sitiungsbericbten  der  kais.  Akadeaie, 
Jelirgaog  1856,  October. 
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er  sie  ertrug,  erhabener  dasteht,  als  seine  sänimUichen  Vorgänger  auf 
dem  Pfade  der  Schmerzen.  Sein  qualvolles  Ende  auf  dem  wasser- 
armen und  blutreichen  Felde  von  Kerbela  ist  denn  auch  mit  sichtba- 
rer Vorliebe  und  jener  Überspannung  behandelt,  die  sich  noch  heut- 
zutage in  den  mimischen  Spielen  kund  gibt,  welche  seinem  Gedächt- 
nisse zu  Ehren  alljährlich  in  Persien  gefeiert  werden.  Als  Quellen 
der^Erzählung  wurden,  wie  auf  Seite  346  erwähnt  ist,  das  arabische 
Werk  von  Risa-  eddin  EttawAsi  und  das  persische Martyrologium 
Raudhat  esch-schuhedä  benützt  und  vom  Verfasser  aus  anderen 
einschlägigen  Abhandlungen  vervollständigt.  Das  Schlusswort  nennt 
als  Epoche  der  Abfassung  des  Werkes  die  Regierung  Sultan  Suleiman's 
des  Gesetzgebers  und  als  Förderer  und  Gönner  desselben  einen  Gross- 
wedr,  Namens  Mehmed  Pascha. 

(318)  Ein  Kleinoctavband  von  9S  Seiten,  aufgelegt  in  der  Staats- 
druckerei unter  dem  sonderbaren  Titel :  „Im  Namen  derApostel, 
der  Burgen  der  Wissenschaften*'  9*  ^"^  ^^^  Vorrede  und  der 
im  Blatte  Nr.  838,  ddo.  9.  Schewwal  1273  des  hiesigen  Privatjournals 
„Dscheridei  Hawadis"  enthaltenen  Ankündigung  des  Buches  geht  her- 
vor, dass  dieses  einen  gewissen  Kiani  £  feudi  zum  Verfasser  hat, 
der  bei  dem  Hospodar  der  Wallachei,  Constantin  Beg  aus  der  Familie 
der  Scarlati,  Secretärsdienste  bekleidete  und  dasselbe  zum  Gebrauche 
des  Beyfade  Alexandri ,  eines  Stiefbruders  des  genannten  Hospodars, 
zusammenstellte,  der  sich  in  der  Kenntniss  des  Türkischen  vervoll- 
kommnen wollte.  Dies  geschah  unter  der  Regierung  Sultan  Abdul- 
Hamid's. 

Das  Ganze  zerföllt  in  12  sehr  schwülstig  geschriebene  türki- 
sche Dialoge  mit  nachstehenden  Überschriften:  1.  Gespräch  zwischen 
Bekannten  über  das  Mittel  durch  grosse  Anstrengung  das  Ziel  seiner 
Wünsche  zu  erreichen.  2.  Ideen  über  gute  und  böse  Eigenschaften. 
3.  Besuch  eines  guten  Rathgebers  bei  einem  liederlichen  Lebemann 
und  Gespräch  über  Busse  und  Besserung  von  losem  Leben.  4.  Zwei 
Proeessanten  erscheinen  vor  dem  Oberstheeresrichter  von  Rumelien ; 
gute  Aufnahme  die  dem  Gesitteten,  übler  Empfang  der  dem  Leiden- 
schaftlichen zu  Theil  wird.  S.  Austragung  einer  Reclamation  vor  dem 
Oberstheeresrichter  im  Diwan  desGrosswefirs;  Mittel  durch  Almosen- 
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spende  Unheil  abzuwehren.  6.  Gegenreden  zwischen  einem  Ante 
und  einem  Jäger  (Fischer),  über  die  Kunst  die  Umstände  zu  seinen 
Nutzen  auszubeuten.  7.  Besuch  eines  Beamten  bei  einem  Scheich  und 
Belehrung,  wie  man  durch  Betrachtung  und  tugendhaften  Wandel  seio 
Ziel  erreichen  kann.  8.  Besuch  des  ersten  Stallmeisters  des  Sultans 
bei  einem  Höfling,  über  die  Kunst  seine  Untergebenen  ihrem  Werthe 
nach  schätzen  zu  lernen.  9.  Besuch  eines  alten  Diebes  bei  dem  Sehatz- 
meister des  Chalifen  von  Bagdad;  Gespräch  Ober  die  Verachtung  welche 
dem  Undankbaren,  Habsüchtigen,  und  den  Lohn  der  dem  Dankba- 
ren und  Genügsamen  zu  Theil  wird.  10.  Gespräch  eines  osmanischea 
Notablen  mit  einem  hochgestellten  Molla  über  aufmerksame  Prüfung 
seiner  Untergebenen.  11.  Gespräch  zweier  Freunde  ober  Verdäch- 
tigung eines  dritten  Freundes,  von  dem  sie  sich  abwenden,  der  aber 
zuletzt  durch  guten  Rath  gebessert  wird.  12.  Gespräch  eines  Kauf- 
mannssofans mit  anderen  Kaufleuten  in  Dscbidda  über  den  Vortbeil 
der  Schweigsamkeit  und  des  Bewabrens  seiner  Geheimnisse  vor 
Geßhrten  und  Dienern. 

Sinnlosigkeit  des  Inhaltes  und  Bombast  der  Form  liefern  den  trau- 
rigsten Begriff  von  dem  Geschmacke  des  Herausgebers  dieses  Mach- 
werkes das  weit  mehr  geeignet  ist,  Tom  Studium  des  türkische! 
Idioms  auf  immer  abzuschrecken,  als  seiner  Bestimmung  gemäss 
dazu  aufzumuntern. 

(319)  Tarichi  Chairulläh  Efendi«)»  d-  h.  „Geschichte 
Chairullih  Efendi^s** ,  nämlich  das  neunte  und  zehnte  Bändchen  der- 
selben, wie  die  vorhergehenden  Hefte  in  der  Staatsdruckerei  auf- 
gelegt. Ersteres  zählt  1S5  Seiten  und  vier  Abschnitte  (Fassl)  mit 
folgenden  Überschriften  und  Unterabtheilungen:  Abschnitt  L  Ge- 
schichte der  mit  Bajefld  II.  gleichzeitigen  ausländischen  Herrscher; 
Hidschaf,  Ägypten  und  Syrien,  Weiteres  über  die  Horde  Yoro  weissen 
Hammel  in  den  beiden  Irak;  fernere  Schicksale  der  Ssufi-Dynastie; 
ferner  der  Ufbeken  und  Bocharefen-Chane  in  Miwarä-unnahr; 
Ideen  der  Sultane  Yon  Indien  und  China;  Schilderung  des  asiatiseheD 
Nordens  und  der  russischen  Völkerstämme;  —  Frankreich  ;  England; 
der  Papst;  der  Norden  Europa^s;  Reise  des  Christoph  Columbus; 
Weiteres  über  Andalus  and  Granada;  bezüglicher  Vortrag.  Abschnitt 
II.    Innere    Begebenheiten    unter    der   Regierung  S.    Bajelld^s   II.; 
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Inhalt  eines  Briefes  (des  Grosswefirs  auf  Prinz  Ds ehern  bezüg- 
lich); letzte  Schicksale  des  Prinzen  Dschem;  dessen  Kasside. 
Abschnitt  III.  Befestigungen  an  der  Morava;  Marsch  gegen  die 
Walachei,  fremde  Gesandtschaften;  allgemeiner  Friedensschluss; 
Ursachen  der  Feindseligkeiten  in  Bumelien  und  Arabien ;  Brief  des 
Chans  der  Krim  und  Antwort  darauf.  Abschnitt  IV.  Politik  der  Pforte 
gegenüber  den  allgemeinen  Weltereignissen. 

Das  Bändchen  X  (95  Seiten)  zerfällt  in  nachstehende  Capitel : 
Abschnitt  I.  Allgemeine  Weltbegebenheiten;  Ereignisse  in  Ägypten 
und  im  Hidschaf;  Weiteres  über  die  Nachkömmlinge  Dschengif-Chans 
in  Häwarä-unnahr;  Weiteres  über  die  SsuO -Dynastie;  indische 
Zustände;  Weiteres  über  die  Lage  Yon  Andalus ;  Seltsamkeit;  Eng- 
land» Frankreich;  Deutschland,  Böhmen  und  Siebenbürgen;  Scbluss- 
bericht  über  Christoph  Columbus ;  die  päpstlichen  Staaten ;  Portugal ; 
Russland.  Abschnitt  IL  Innere  Begebenheiten  unter  Sultan  Selim; 
Feldzug  gegen  Persien;  Schreiben  dies  Sultans;  Ferman;  Feldzug 
gegen  Ägypten ;  Ende  der  Mamelukenherrschaft;  Lehenseinrichtung 
der  arabischen  Provinzen;  Tod  S.  Selim*s;  Chronogramm  Kemal- 
Paschafad^^s  auf  des  Sultans  Tod.  Übersicht  der  Ereignisse  unter 
S.  Selim^s  Regierung;  Anhang;  grossherrliches  Handschreiben. 

320.  Dscfaildi  räbi^-i  Elf  teile  u  leile  <)*  d.  i.  der  vierte 
Band  der  türkischen  Übersetzung  der  ^Tausend  und  Einen  Nacht*',  ein 
Octavband  von  103  Seiten  ohne  Angabe  des  Druckdatums  in  der 
Druckerei  der  hiesigen  Privatzeitung  nDscheridä  Hawädis**  aufgelegt; 
enthält  die  Erzählungen  der  626.  bis  einschliesslich  750.  Nacht. 

321.  Sch^rhi  Scher*ät  ulisläm  >),  d.  fa.  Commentar  zum 
islamitischen  Gesetze,  ein  Quart-Band  von  584  Seiten,  in  der  Staats- 
druckerei aufgelegt  (2.  Decade  des  Redscheb),  durchaus  arabisch; 
enthält  die  Exegese  des  gleichnamigen  Grundwerkes  von  einem  unge- 
nannten Verfasser  über  islamitische  Glaubensregeln  (Sünnet).  Der 
Commentator  nennt  sich  Jakuh  E feudi,  mit  dem  Geschlechtsnamen 
Sejjid-^Alifad^,  —  und  behauptet  in  der  Vorrede  die  berühmtesten 
einschlägigen  Werke  bei  seiner  Arbeit  zuRathe  gezogen  zu  haben.  Der 
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Yolle  Titel  lautet:  ^Schlässel  der  Paradiese  und  Leuchten  der  Fin- 
sternisse 9*"  S^in  Inhalt  zerßllt  in  60  Abschnitte  (Fassl),  die  zum 
grössten  Theile  die  äusserlichen  Religionspflicbten  zum  Gegenstande 
haben. 

Lithographien  des  mohaoimed.  Jahres  1273. 

(1)  Kissäi  Chawirän;  F^thi  Ichferi  femin*)  u.  s.w., 
d.h.  die  Erzählung  von  Chawiran  und  Eroberung  des  Reiches  Icbser,  ein 
Quart-Band  von  138  Seiten»  stylistisch  und  typisch  gleich  fehlerhaft, 
enthält  ein  albernes  Fabel  werk  das  die  Unterwerfung  desMäbrchenlan- 
des  Yon  Chawir,  dessen  Beherrscher  Chawiran  heisst,  und  des  Reiches 
Ichferi  oder  Achfer  femin  durch  *Ali,  den  Schwiegersohn  Mobam- 
med^s,  besingt  und,  den  Vocalzeichen  nach  zu  urtheilen,  als  Unter- 
haltungslectOre  für  die  niederen  Volksciassen  bestimmt  ist,  zu  deren 
Bildung  es  keinesfalls  beitragen  durfte.  Druckort  und  Namen  des 
Autors  sind  nicht  angegeben. 

(2)Hefeliäti  Sururi-i  m  erb  am  >),  d.  h.  Possen  des  ver- 
storbenen Sururi,  ein  Kleinoctay-Bändchen  yon  71  Seiten  ohne  Angabe 
des  Druckortes  und  Datums.  Der  ungenannte  Herausgeber  desselben 
that  sehr  recht»  dem  an  der  Spitze  der  ersten  Seite  figurirenden  Namen 
des  Verfassers  den  gebräuchlichen  frommen  Wunsch  beizusetzen : 
„dass  ihm  Gott  seine  Sünden  verzeihen  möge,^  denn  seine  Verse 
Verstössen  in  der  That  eben  so  sehr  gegen  Moral  und  Anstand,  als 
sie  selbst  die  bescheidensten  Ansprüche  auf  Geschmack  und  Erfin- 
dungsgabe nicht  befriedigen.  Auch  den  Komikern  und  Satyrikern  des 
classischen  Alterthumes  hat  es  an  derber  Natürlichkeit  nicht  gefehlt; 
aber  Unfläthigkeit  und  Unverschämtheit  des  Ausdrucks  mit  gänzlicher 
Geistesarmuth  und  Witzlosigkeit  so  zu  paaren,  wie  es  bei  diesem 
osmanischen  Zotenreisser  der  Fall  ist,  ist  wohl  kaum  Einem  seiner 
heidnischen  Vortreter  gelungen.  Ausftihrlicbes  über  den  Autor  sammt 
Proben   seiner  Leistung  finden   sich    in   Hammer  -  PurgstalTs 
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Geschichte  der  osmanischen  Üichtkun9t''(BandIV,  S.491),  daher  sich 
der  Referent  abermaliges  Wühlen  in  dieser  Cloake  ersparen  zu  können 
glaubt. 

(3)  T  s  c  h  a  i  -  N  a  m  ^  9'  ^*  h*  ^^^  ^^ch  vom  Thee,  ein  Duodezheft 
Ton  15  Seiten  ohne  Angabe  des  Verlagsortes.  Der  Verfasser  Damad- 
fadöEbulchair  Ahmed  E feudi  bekleidete  unter  der  Regierung 
Sultan  Ahmed^s  des  Dritten  die  Würde  eines  Kasiaskers,  die  er  später 
mit  dem  hohen  Amte  des  obersten  Mufti  vertauschte.  Im  Jahre  1 1 46 
(1734 — 173S)  abgesetzt»  starb  er  8  Jahre  darauf  in  seiner  Behau- 
sung zu  Konstantinopel.  Langjährige  Beschäftigung  mit  medicinischen 
Studien  hatten  ihn»  wie  er  in  der  Vorrede  erwähnt»  auch  auf  die 
beilsamen  Eigenschaften  des  chinesischen  Thees  aufmerksam  gemacht. 
Der  damalige  Grosswefir  Ibrahim  Pascha  habe  sich  dieses  Getränkes 
gleichfalls  zu  beloben  gehabt  und  ihn  daher  aufgefordert,  die 
Erspriesslichkeit  desselben  in  einer  eigenen  Abhandlung  darzulegen, 
wesshalb  er  die,  den  Gegenstand  behandelnde  persische  Schrift  eines 
gewissen  Jusuf  übersetzte  und  dieselbe  aus  verschiedenen  lateinischen 
und  fränkischen  (?)  Werken  ergänzte,  um  möglichste  Vollständigkeit 
zu  erzielen.  Das  Büchlein  ist  in  klarem  und  verständlichem  Türkisch 
abgefasst,  enthält  aber  nichts  Neues  über  die  Materie. 

(4)  Kitäbi  Alti  Parmäk»),  d.  i.  „Alti  Parma k's Werk,*«  ein 
Kleinfolio-Bandvon  616  Seiten,  Mitte  Redscheb  in  der  lithographischen 
Anstalt  des  hiesigen  Fortifications-Corps  vollendet  und  durchwegs  mit 
Vocalzeichen  versehen,  eine  durch  schönes  Papier  und  Zierlichkeit 
der  Schrift  hervorragend  gelungene  Auflage,  enthält  die  bekannte 
tQrkische  Übersetzung  der  grossen  Propheten-Legende  des  Mu*in  aus 
Herat,  Meäridsch-unn  übbü  wet  >),  d.  h.  Stufen  des  Propheten- 
thums»  welches  eines  der  geschätztesten  Erzeugnisse  dieser  bei  den 
Mohammedanern  so  sehr  cultivirten  Literaturgattung  ist.  Der  Obersetzer 
Mehmed  Efendi,  SohnMehmed\  ein  osmanisoher  Ulema,  warder 
Angabe  des  Biographen  New ifad^  zufolge  aus  Uskub  (Scoppia)  in 
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Rumelien  gebörtig,  fungirte  als  Prediger  und  Koran-Exeget  an  mehrei 
Hochschulen  und  starb  in  der  gleichen  Eigenschaft  in  Kairo  im  Jahr 
1033  (1623).  Seinen  Beinamen  „Alti  Parmak'',  d.  h.  der  Sechsfin 
gerige,  scheint  er  mehr  seiner  Gewandtheit  die  Feder  zu  fuhren,  di 
ihm  gleichsam  zum  sechsten  Finger  geworden  war,  zu  yerdankei 
als  dass  eine  natQrliche  Missbildung  seiner  Hand  dazu  Anlass  gege 
ben  hätte;  wenigstens  hebt  sein  Biograph  diese  körperliche  Absoi 
derheit  nicht  hervor.  Die  Übersetzung  fOhrt  den  Titel  ^Beweise  d< 
Prophetenthums  Mohammed*s  und  schöne  Eigenschaften  des  oberste 
Gesetzgeberthums  Ahmed^s^)*'  und  zerfSlit  eben  so  wie  das  Origin: 
in  eine  Vorrede,  ein  Schlusswort  und  4  Stützen  oder  Hauptabschnitt 
(ROkn)  folgenden  Inhaltes:  I.Abschnitt:  die  Vorführen  Mohammed*s  ii 
Prophetenthum»  als  welche  erscheinen:  Adam,  Seth,  Enoch,  Noal 
Hud,  Abraham  und  Ismael.  2.  Abschnitt:  Mohammed*s  Jugend.  3.  Ab 
schnitt :  Erste  Offenbarung  und  weitere  Begebenheiten  bis  zur  Aus 
Wanderung.  4.  Abschnitt:  Die  Epoche  der  Auswanderung  bis  zi 
Mohammed*s  Tode.  Die  Vorrede  enthält  Preisgebete  (Mehamid) 
Bittgebete  (M u  n A d  s c  h  ä t),  Prophetenlob  (n u*d t)  und  Schilderungei 
der  Vortrefflichkeiten  des  Gebetes  überhaupt  Das  Schlusswort  behan- 
delt Mohammed*s  V^under. 

(K)  Dschewah{r-Nam4<),  d.  h.  „das  Buch  der  Edelsteine* 
ein  Kleinoctay-Heft  von  36  Seiten,  henrorgegangen  aus  derPrivatanstal 
des  hiesigen  Lithographen  Cayol.  Dasselbe  bildet,  wie  im  Vorwort 
gesagt  ist,  einen  Auszug  aus  einem  grösseren  Werke  und  ist  in  12  AI 
schnitten  getheilt,  wovon  jeder  ein  verschiedenes  Juwel  befaandel 
nämlich:  Abschnitt  1.  den  Diamanten,  2.  den  Jakut,  3.  den  On 
4.  den  Smaragd,  5.  die  Perle,  6.  den  TQrkis,  7.  den  Bezos 
8.  die  graue  Ambra,  9.  den  Lasurstein,  10.  die  Koralle,  11.  dl 
Karneol  und  12.  den  Jaspis.  Als  Probe  seines  Werthes  folgt  hier  d 
Übersetzung  einer  Stelle  Ober  die  im  Orient  allgemein  geglaub* 
Sage  von  der  Entstehung  der  Perlen  und  den  Heilkräften  dieses  ede 
sten  der  Seeproducte.  Das  Muschelthier  ist  ein  Thier  dessen  Fleis< 
dem  Eiweiss  ähnelt.  Es  laicht  wie  die  Fische  und  bringt  zahlreicl 
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Jooge  luin  Vorschein.  Die  Fortpflanzung  geschieht  aber  in  der  Art» 
di88  das  Muschelthier,  sobald  die  Sonne  in  das  Zeichen  des  Widders 
tritt  und  die  Regenzeit  beginnt,  auf  der  Oberfläche  der  See  erscheint, 
den  Mund  aufthut  und  einen  Regentropfen  verschluckt,  worauf  es 
wieder  in  die  Tiefe  hinabsteigt.  Sobald  die  Sonne  in  das  Zeichen  der 
Zwillinge  tritt,  taucht  es  abermals  auf  und  wendet  sein  Gesicht  (seine 
Oberfläche)  derselben  zu,  bis  sie  untergeht,  worauf  es  selbst  wieder 
Ib  die  Tiefe  zurQckkehrt.  Zur  Zeit,  wo  die  Sonne  in  das  Zeichen  des 
Krebses  tritt,  entwickelt  sich  die  Perle  im  Bauche  des  Thieres.  Die 
Natar  der  Perle  ist  kalt  und  feucht.  Sie  wirkt  sehr  heilsam  auf  die 
Aogen.  Aufgelöst  darauf  gestrichen,  macht  sie  dessen  Trockenheit 
Tersehwinden.  Sie  ist  wirksam  gegen  alle  Augenkrankheiten  und 
lekätzt  gegen  Erkältungen.  In  Essig  aufgegangen,  vertreibt  sie  die 
lehwarzen  und  weissen  Flecken  im  Auge.  Manche  behaupten,  dass, 
wenn  die  Perlen  gelb  sind  und  gleichsam  wie  gefroren  ausseben, 
dies  Ton  der  ungesunden  Constitution  des  Muschelthieres  herröhrt, 
bdem  dieses  während  seines  Verweilens  auf  der  Oberfläche  des  Meeres 
die  Hitze  desselben  in  sich  zieht.  Ist  der  Hitzegrad  der  Constitution 
des  Thieres  gerade  angemessen,  so  wird  die  erzeugte  Perle  strahlend 
ood  durchsichtig.  Nimmt  es  zu  viel  Hitze  auf,  dann  erhält  die  Perle 
du  bemerkte  gefrorene  Ansehen  und  ist  hässlich  gefärbt.  Hat  da- 
gegen das  Thier  zu  wenig  Hitze  aufgenommen,  dann  wird  die  Perle 
kenen-  und  strohfarbig.  Diese  Einwirkung  findet  aber  nur  in  der  Zeit 
Statt,  wo  die  Perle  vom  Schoosse  der  Muschel  noch  nicht  empfangen 
worden  ist. 

(6)  Kitäbi  Machs^ni  Esräri  Schuarä«)'  ^-^^  »Magazin 
ikt  Dichtergeheimnisse"  (Octav  79  Seiten),  eine  türkische  Prosodie 
fmi  einem  nicht  näher  bezeichneten  Verfasser  Namens  Abdul-Nafi 
Sfendi  aus  Adana,  der  sie  in  der  Vorrede  als  Originalscböpfung 
bezeichnet  und  dem  Schutze  des  regierenden  Sultans  und  einiger  seiner 
Kabter  anempfiehlt,  eine  gedrängte,  aber  sehr  nQtzliche  Abhandlung 
tter  die  in  der  Versekunst  der  drei  vorder -asiatischen  Sprachen  zu 
l^bachtendenprosodischen  Regeln.  Sie  zerfällt  in  mehrere  Capitel,Ab- 
lehnitte  und  Unter-Abtbeilungen,  die  Makssad  (Zweck),  Assi  (Grund- 
regel), Vilii  (Nutzen)  und  Bachs  (Dissertation)  überschrieben  sind. 
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Die  beiden  Makssad  handela  ?oo  der  Prosodie  im  Allgemeineo  und 
»vom  Reime" ;  die  beiden  Assi  von  „den  Grundregeln  der  Prosodie" 
und  „von  den  Versmaassen**  (Buliur),  Einzelheiten,  Erläuterungen, 
Ausnahmen  u.  s.  w.  sind  in  die  Abtheilungen  ,FäId£*  und  ..Bachä*' 
verwiesen. 


über  das  Bruchstuck  eines  althochdeutscheo  Gedichtes  etc.  Ooi 


Gelesei  i 

Über  das  Bruchstück  eines  althochdeutschen  Gedichtes  vom 

jüngsten  Gerichte  (MuspilliJ. 

Von  JnUns  Felfalik. 

J.  A.  S  c  h  m  e  1 1  e  r  hat  in  B  u  c  h  n  e  r^s  „Neuen  Beiträgen  zur  vater- 
ländischen Geschichte,  Geographie  und  Statistik",  Jahrgang  1832, 
Band  1,  S.  89 — 117  unter  dem  Namen  Muspilli  das  Bruchstück 
eines  althochdeutschen  Gedichtes  mitgetheilt  <),  welches  auf  einzelne 
leere  Seiten  und  Räume  (Bl.  61'.  119\  120',  120^  121%  121*»)  einer 
zwischen  den  Jahren  821  und  836  geschriebenen  und  wahrschein- 
lich fUr  Ludwig  den  Deutschen  zum  Geschenke  bestimmten  Hand- 
schrift des  '„Sermo  S.  Augustini  de  Symbolo  contra  Judaeos"  von 
einer  gleichzeitigen  aber  ungeübten  Hand  eingetragen  ist  und  welches 
in  ausgezeichneter  Weise  die  Vorgänge  und  Ereignisse  des  jüngsten 
Gerichtes  behandelt.  Es  kann  mir  nicht  im  Sinne  liegen ,  hier  Vor- 
schläge zur  Verbesserung  des  an  manchen  Stellen  verderbten  und 
und  durch  Lücken  unterbrochenen  Textes  vorzulegen:  so  sehr  man 
sich  zu  solchen  Verbesserungen  aufgefordert  fühlt  und  so  nahe  sie 
manchmal  zu  liegen  scheinen,  denn  man  könnte  solches  doch  nur 
nach  gründlichem  Studium  der  Handschrift  selbst  wagen.  Ich  gedenke 
lieber  eine  andere  Eigenthümlichkeit  des  Gedichtes  zu  erörtern,  die 
mir  aber  immer  noch  wichtig  genug  scheint ,  um  ihre  Mittheilung  zu 
rechtfertigen. 


*)  Das  Gedicht  ist  seither  in  den  meisten  altdeutschen  Lesehuchern  wieder  abgedruckt 
worden;  so  namentlich  bei  Wackernagel  1,  69 — 76.  Ein  neuerlicher  Versuch  der 
Erglnzung  des  Schlusses  des  Gedichtes  von  J.  Grimm  findet  sich  in  Fr.  Pfeiff  er*8 
Germania  1,  236  f. 

24* 


352  JuliatFeifalik. 

Jedem  der  unser  fragliches  Gedicht  mit  our  einiger  Aufmerksam- 
keit liest,  wird  die  Bemerkung  sich  aufdrängen,  dass  wir  es  darin 
mit  zwei  einander  fremden  Elementen  zu  tfaun  haben,  oder  um  das 
Kind  gleich  bei  seinem  wahren  Namen  zu  nennen,  dass  unser  Gedicht 
aus  zwei  wesentlich  unterschiedenen  Theilen  besteht.  Der  Eindruck 
den  das  ganze  macht,  ist  kein  einheitlicher  und  man  fühlt  dunkel  in 
demselben  die  Verbindung  von  ursprünglich  Fremdartigem,  nicht 
Zusammengehörigem.  Der  Dichter  erzählt  zuerst  von  dem  Streite  des 
guten  und  bösen  Princips,  des  himmlischen  und  höllischen  Heeres  um 
die  Seele,  die  im  Begriffe  steht  sich  von  ihrer  körperlichen  Hülle  zu 
trennen ;  er  kommt  dann  auf  die  Qual  und  die  Angst  zu  sprechen, 
welche  die  Seele  vor  dem  Stuhle  des  ewigen  Richters  leiden  wird, 
ehe  der  Spruch  ergeht,  auf  die  Wonne  der  gerecht  Befundenen,  auf 
den  Jammer  der  Verworfenen ;  dies  bringt  ihn  in  natürlicher  Ver- 
bindung auf  jenen  grossen  Gerichtstag  der  am  Ende  aller  Dinge  von 
dem  höchsten  Herrn  wird  berufen  werden.  Aber  kaum  hat  der  Dichter 
diesen  Gegenstand  berührt,  so  springt  er  von  demselben  ab  und 
berichtet  von  dem  grossen  Kampfe  den  am  jüngsten  Tage  Elias  und 
Antichrist  „um  das  Reich**  kämpfen  werden,  kurz  darnach  aber  kehrt 
er  zu  dem  verlassenen  Stoffe  wieder  zurück  und  spricht  von  dem 
Tagedinge  zu  dem  die  Geschlechter  alle  sich  versammeln  sollen. 

Wir  sehen  also  einmal  eine  wesentlich  christliche  Vorstellung 
vom  jüngsten  Gerichte  vor  uns,  dann  aber  eine  Beschreibung  dieses 
Ereignisses  nach  ganz  heidnischer  Anschauung.  Freilich,  wenn  wir 
gleich  zu  Anfang  von  dem  Streite  guter  und  böser  Geister  um  die  Seele 
des  Verstorbenen  hören,  so  beruht  auch  dieses  auf  heidnischer  Über- 
lieferung (Grimm  Mythologie,  2.  Aufl.,  392  Anm.  und  796  f.;  vgl.Th. 
G.  von  Karajan  Über  eine  bisher  unerklärte  Inschrift.  Wien  1854, 
S.  17  f.).  Aber  es  ist  dies  eine  Überlieferung  die  noch  weithin  und 
lange  Zeit  nachwirkt ,  die  noch  heutzutage  verdunkelt  uns  in  vielen 
Kinderspielen  entgegentritt  (vergl.  Müllen  hoff  Schleswig-Holst. 
Sagen  S.  468,  Rochholtz  Alemannisches  Kinderlied  S.  436  ff. 
und  sonst  aus  allen  Gegenden  Deutschlands).  Es  ist  dies  ferner 
eine  Vorstellung  die  nicht  den  Germanen  allein  eigen,  sondern  auch 
bei  anderen  Völkern  gäng  und  gäbe  ist ,  namentlich  auch ,  wie  ich 
aus  einer  Anzahl  böhmischer,  mährischer,  slovakischer  und  polnischer 
Kinderspiele  glaube  schliessen  zu  dürfen,  bei  denSlaven;  die  weitere 
Ausfuhrung  und  Feststellung  dieses  Umstandes  gehört  jedoeh  nicht 
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hieher  und  icb  muss  sie  fiir  die  Einleitung  meiner  „Kinderreime  und 
Kinderspiele  aus  Mähren^  aufbehalten  s).  Abgesehen  von  diesem  einen 
Punete  finden  wir  im  übrigen  ganz  und  gar  christliche  Glaubenslehre 
vorherrschend  in  unserem  Gedichte. 

Nur  noch  in  jenem  zweiten  Theile  den  ich  oben  im  Sinne  hatte, 
treffen  wir  einen  heidnischen  Hintergrund ,  und  schon  Jac.  Grimm 
hat  Mythologie  iS8.  768  ff.,  dessen  Übereinstimmung  mit  eddischen 
Vorstellungen  nachgewiesen.  Nach  dem  Eddenmythus  wird  nämlich 
am  Ende  der  Tage  das  Reich  der  allherrschenden  Götter  yon  seinen 
Urfeinden  bedroht  werden.  Da  rergehen  Sonne  und  Mond,  Jörmun- 
gandr,  die  riesenhafte  wüthende  Weltschlange,  taucht  empor,  der  alte 
grimme  Wolf  bricht  los,  Naglfar  wird  flott,  Surtr  zieht  mit  den 
Muspellsöhnen  aus  dem  Feuerreiche  heran  und  ein  allgemeiner  Kampf 
ist  die  Folge.  Die  Feinde  der  Götter  unterliegen  zwar  in  dem  Kampfe ; 
aber  auch  das  Geschlecht  der  alten  Götter  selbst  fällt  und  neue  ver- 
jüngte Äesir  werden  dann  über  neue  selige  Menschen  herrschen, 
nachdem  das  Feuer  den  jetzigen  Weltkreis  verzehrt  hat.  Mag  nun 
diese  eddische  Erzählung  auch  zum  Theile  Ähnlichem  in  den  christ- 
lichen Sagen  von  Elias,  Enoch  und  Antichrist  und  ihrem  Kampfe  am 
jüngsten  Tage  (vgl.  Grimm  a.  a.  0.)  begegnen»  so  hat  sie  doch 


*)  Doch  kann  ich  nicht  umhin,  hier  in  der  Anmerkung  wenigstens  auf  ein  mihrisches 
Volkslied  aufmerksam  xu  machen,  dessen  Inhalt  gerade  zu  dem  Anfange  unseres 
Fragmentes  *vom  jüngsten  Gerichte'  so  auffallend  stimmt,  und  in  welchem  die  Er- 
innerung an  jenen  Kampf  Ton  zwei  feindlichen  Gewalten  am  Lager  des  Sterbenden 
noch  lebhaft  fortwirkt.  Das  Lied  steht  bei  F.  8  u  s  i  I  Morarske  nirodni  pfsne  s  ntt- 
pevy,  S.  19,  Nr.  17  und  sein  Inhalt  ist  folgender: 

S«  Anna  viid  die  Seele. 

1.  Ruft  vom  Himmel  Gottes  Stimme,  so  nimmt  Tom  Leib  die  Seele  Urlaub. 

2.  Der  Leib  liegt  nieder,  zittert  heftig,  im  Leib  erbebet  da  die  Seele. 

3.  Steht   der  Satan,   steht  zu  Füssen;    steht  der  Engel,   steht  zu 
H  8  u  p  t  en. 

4.  Fahr',  Satan,  hin  zum  Abgrund,  hier  blühen  keine  Frenden  dir. 

5.  Flog  die  Seele  aus  dem  Körper,  Niemand  weiss  wohin  sie  flog. 

6.  Sie  setzte  hin  sich  in  den  Hain,  dort  auf  das  griine  Gras. 

7.  Kam  zu  ihr  die  heilige  Anna:  Was  sorgst  du  sundige  Seele  wohl? 
S.    Fasse,  o  Seele,  meinen  Mantel;  so  treten  wir  Tor  Christus  hin. 

Die  heilige  Anna  (ausser  dieser  Heiligen  auch  sonst  noch  Maria)  vertritt  als 
Seelenschützerinn  dieselbe  Stelle,  wie  im  Deutschen.  S.  Gerdrut  (Grimm,  Myth.* 
Seite  797) :  der  mythische  Hintergrund  dieses  ganzen  Liedes  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen. 
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wieder  ganz  eigenthöraliche  Züge,  wohin  namentlich  der  Untergang 
der  Götter  gehört,  den  wir  sonst  nicht  treffen.  Gerade  in  dieser 
Eigenthümlichkeit  aber  stimmt  der  entsprechende  Theil  unseres 
Gedichtes  mit  der  eddischen  Darstellung  öberein;  darin  nämlich,  dass 
auch  hier  Elias,  der  Donar's  Stelle  vertritt  (Grimm  Hythol.  157  ff,), 
gefahrlich  verwundet  wird ,  oder  vielmehr  dass  er  stirbt.  Denn  mag 
nun  in  der  Handschrift  aruuartit  oder  aruuastit  oder  aruuasit 
oder  was  sonst  immer  gestanden  haben,  das  Verbum  wird  besagt 
haben,  dass  Elias  falle  *):  dies  wird  um  so  wahrscheinlicher  wenn  man 
sich  erinnert,  dassgoth.  fr avardjan  (Schnitze  Goth. Glo8s.414*) 
verderben,  entstellen,  bedeutet,  wenn  gleich  in  alth.  Glossen  und  bei 
Otfried  aruuartan  nur  mehr  als  verletzen  erscheint (Gr äff  1,  957). 
Und  wenn  auch  sonst  in  dem  eben  abgehandelten  Abschnitte  des 
Gedichtes  von  „Muspilli*'  sich  christlicher  Einfluss  geltend  gemacht 
hat,  so  beruht  dieser  Abschnitt  doch  ganz  auf  heidnischer  Grundlage: 
darum  finden  wir  auch  den  Untergang  der  Welt  durch  das  Feuer  das 
überall  entbrennt,  sobald  Elias  Blut  zur  Erde  trieft,  darin  so  sehr 
betont.  Es  ergibt  sich  daher  daraus ,  dass  derselbe  Glaube  den  man 
im  Norden  vonRagnarök  hegte,  auch  im  südlichen  Deutschland  im  Um- 
laufe gewesen ;  es  ergibt  sich  weiter  daraus,  dass  jene  Stelle  unseres 
Gedichtes,  die  ich  bei  der  ganzen  Auseinandersetzung  im  Auge  habe, 
das  Bruchstück  eines  altheidnischen  religiösen  Liedes  von  der  Götter- 
dämmerung ist,  welches  verdunkelt  und  cbristianisirt  im  IX.  Jahr- 
hundert etwa  noch  in  Baiern  mag  im  Volksmunde  umgegangen  sein 
(vgl.  Simrock,  Handb.  160 — 162).  Würden  schon  die  angeführten 
Umstände  genügen  um  die  aufgestellte  Ansicht,  dass  das  Gedicht  von 
M  u  s  p  i  1 1  i  aus  zwei  wesentlich  verschiedenen,  später  zu  einem  Ganzen 
verschmolzenen  Theilen  bestehe,  als  annehmbar  erscheinen  zu  lassen 
und  um  auch  den  Umfang  des  eingeschobenen  Liedes  darnach  im  All- 
gemeinen andeuten  zu  können ;  so  gedenke  ich  überdies  noch  andere 
mehr  äusserltche  Gründe  anzuführen,  die  nicht  nur  jene  Ansicht  aufs 
befriedigendste  bestätigen,  sondern  auch  Anfang  und  Ende  des  in  das 


3)  Dero  Glanben,  dass  Elias  im  Kanpfe  mit  dem  ABtiehrist  falle,  be^efaea  wir 
noch  viel  spiter;  ao  heiast  es  in  einem  Predigtkrvclutäcke  das  Mone  Ans.  7,316 
mittbeilt  :  wan  wir  (Elias  und  Enoch)  musen  des  Antichrist  erbeiten,  das  wir  mit 
im  kempfen  und  striten  umb  die  h.  cristenheit,  nnd  der  irslebt  ans  sa 
tod  and  lait  dan  ligen  an  der  strasze  ond  Tirbntet  das  aas  iemaat  begrabe. 
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ganze  Gedicht  eingeflochtenen  Liedfragmentes  bis  in*s  Einzelnste  zu 
bestimmen  gestatten. 

Es  ist  eine  allbekannte  Sache,  dass  ältere  Gedichte  und  Lieder 
es  lieben,  zu  Anfang  ihre  Quelle,  aus  der  sie  fliessen,  zu  nennen.  Im 
Volksliede  heisstes  daher  „man  höret  sagen,  uns  ist  erzählt  worden, 
weise  Männer  haben  dies  vorgebracht*';  der  Kunstdiehter  sagt  „ich 
habe  dies  hie  oder  dort  gelesen,  lesen  hören. **  Diese  Weise  findet 
sich  auch  in  den  meisten  althochdeutschen  Stücken  die  uns  erhalten 
sind.  Das  Hildebrandslied  beginnt  also  mit  Ik  gihdrta  dhat  seg- 
gen,  das  Wessobrunner  Gebet  mit  Dat  gafregin  ih  mit 
firahim,  das  Gedicht  von  Christo  und  der  Samariterinn  mit  Lesen 
wir  thaz  fuori  ther  heilant,  das  Ludwigslied  mit  Einan 
kuning  weiz  ih  (d.  h.  also,  ich  habe  von  ihm  erfahren);  und  so 
könnte  ich  noch  viele  Beispiele  anführen  bis  auf  der  Nibelunge  Not 
und  noch  spätere  Producte  der  Volks-  oder  Kunstpoesie  herab.  Nun 
finden  wir  aber  auch  mitten  in  unserem  Gedichte  von  Muspilli  und 
gerade  an  der  Stelle  wo  der  Dichter,  wie  oben  bemerkt  ward,  von 
seinem  Thema  abspringt  und  auf  die  Erzählung  von  dem  Kampfe 
zwischen  Antichrist  und  Elias  übergeht.  Ausdrücke  die  aufs  genaueste 
und  fast  wörtlich  zu  den  oben  angezogenen  Anfängen  des  Hildebrands- 
liedes und  des  Wessobrunner  Gebetes  stimmen.  Wenn  es  also  Z.  41 
Schmeller  (72,  7  Wackernagel)  heisst: 

das  b6rtih  rabh^n 
dii  uueroltrebtuufson, 

und  wenn  damit  zugleich  ein  neues,  mit  dem  vorangehenden  in  nur 
äusserlichem  Zusammenhange  stehender  Gegenstand  beginnt,  so  bleibt 
für  uns  kein  Zweifel,  dass  wir  hier  den  Anfang  eines  neuen,  ursprüng- 
lich für  sich  bestehenden  Liedes  vor  uns  haben. 

Das  Ende  dieses  Liedes  lehrt  nun  eine  andere  Beobachtung 
kennen.  Unser  Gedicht  ist  in  alliterirenden ,  und  zwar  im  Ganzen  in 
ziemlich  genau  alliterirenden  Versen  abgefasst.  Plötzlich  aber  kommen 
(66.  67  Schmeller,  73,17.18  Wackernagel)  zwei  Verse  unter 

diu  marba  ist  farprunnan, 
diu  &dla  8tdt  piduuDgan, 

denen  nicht  nur  die  Alliteration  gänzlich  fehlt,  sondern  die  auch,  wie 
bereits  Schmeller  zu  67 bemerkt  bat,  einen  offenbaren  und  für  das 
neunte  Jahrhundert  durchaus  nicht  anzufechtenden  Reim  bieten,  man 
mag  nun  mit  Schmeller  und  der  Handschrift  p  i  d  ü  n  g  i  n  oder  mit 
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Wackernagel  piduüngän  lesen.  Diese  zwei  Verse  scheinen 
mir  aber  aus  einer  Zeit  zu  stammen ,  wo  man  der  Alliteration  nicht 
mehr  mächtig  war »  und  wo  der  Reim  in  die  Dichtkunst  mehr  und 
mehr  eindrang.  Diese  Ansicht,  dass  jene  Verse  späteren  Ursprunges 
sind,  wird  durch  die  Bemerkung  bestätigt,  dass  sie  sich  gerade  dort 
linden,  wo  das  Gedicht  von  seinem  Abwege  in  das  urspüngliche  Bette 
wieder  zurückkehrt  und  wo  der  abgebrochene  Gedanke  wieder  auf- 
genommen wird. 

Aber  auch  die  zwei  unmittelbar  folgenden  Verszeilen,  denen 
freilich  die  Alliteration  nicht  fehlt: 

ni  uueis  mit  uuiü  puosS 
sftr  uerit  si  za  uufze, 

scheinen  mir  mit  den  vorangehenden  später  hinzugefügt.  Mag 
nun  die  Alliteration  hier  beabsichtigt  sein  oder  nicht,  auch  in 
pu6zS^:uutz&  finden  wir  einen  Reim  der  sich  durch  zahlreiche 
Beispiele  bestätigen  lässt^).  Und  dem  Inhalte  nach  bilden  diese  vier 
nun  ausgeschiedenen  Zeilen  ein  Übergangsglied,  sie  dienen  dazu,  den 
Sinn  auszugleichen  und  die  zwei  Theile  unseres  Gedichtes  mit  ein- 
ander zu  verbinden. 

Wir  haben  also  in  dem  Gedichte  von  Muspilli  neben  dem 
eigentlichen  Werke  ein  anderes  in  jenes  eingeschobenes  Lied 
erkannt,  dessen  Anfang  wir  mit  Z.  41  Schmeller  (72,  7  Wacker- 
nag el),  dessen  Ende  aber  mit  Z.  66  Schmeller  (73,  16Wacker- 
nagel)  annehmen  dürfen.  Scheiden  wir  diese  ganze  Stelle,  sowie 
die  auf  das  Ende  dieses  eingeschobenen  Liedes  folgenden  vier  Zeilen, 
in  welchen  ein  späteres  Verbindungsglied  nachgewiesen  ward,  aus, 
so  schliesst  sich  der  zurückbleibende  Rest  des  Gedichtes  nicht  nur 
dem  Sinne  nach  sondern  auch  bis  in  die  Einzelnheiten  des  Ausdrucks 
herab  auf  das  Vortrefilichste  an  einander,  was  als  weitere  Bestätigung 
der  Richtigkeit  der  hier  dargelegten  Ansicht  gelten  mag.  Wenn  wir 
also  lesen : 

dennp  ni  kitar  parn6  nohhein 

den  pan  furisiuan, 
ni  allerd  mannd  uueltk 

ze  demo  mahale  sculi. 


*)  Über  dieie  und  andere  Reime  weiche  sich  aber  nicht  in  jenem  von  mir  nach- 
gewieaenen  altheidniachen  Liede  finden,  vgl.  auch  \Vackernagel,  Geack.  57, 
Anntrk.  5  und  8.  Sl. 
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d4r  scal  er  vora  demo  rihhe 

az  rabhu  stantan 
pt  daz  er  in  uuerolÜ 

kiuuerkdt  hapM : 
pidii^  18t  demo  manne  ad  gaot, 

denner  ze  demo  roahale  qoimit, 
daz  er  rahhdnd  uuelihha 

rehto  arteild. 
denne  ni  darf  er  sorgen 

denne  er  ze  dem  auona  quimit; 

wer  mag  da  zweifeln ,  dass  dieses  der  ursprflngliche  Zusammenhang 
des  Gedichtes  ist.  Ebenso  ist  aber  auch  das  eingeschobene  Lied  von 
Elias  und  Antichrist  vollkommen  in  sich  abgeschlossen ,  ohne  Bezug 
auf  die  übrigen  Torangehenden  oder  nachfolgenden  Theile  des 
Gedichtes,  in  das  es  eingezwftngt  ward. 

Wir  sehen  denn  ein  Gedicht  von  dem  jüngsten  Gerichte  nach 
wesentlich  christlicher  Anschauung  vor  uns ,  in  welches  später  ein 
anderes  uralt  heidnisches  religiöses  Lied  welches  ähnlichen  Gegen- 
stand, die  Vorgänge  beim  Weltuntergange,  behandelte,  eingeschoben 
ward;  ein  uralt  heidnisches,  religiöses  Lied  in  das  freilich  christ- 
liche Vorstellungen  übertragen  wurden,  aber  auf  so  schonende  Weise, 
fast  nur  mit  Veränderung  der  Namen,  dass  das  ursprüngliche  Ver- 
hältniss  noch  klar  zu  Tage  liegt;  ein  uralt  heidnisches  religiöses 
Liederbruchstflck  welches  gleich  den  Eddaliedern  davon  sang  und 
sagte,  wie  am  Ende  der  Tage  Donar  und  Surtr  oder  Jörmungandr 
oder  wie  sonst  die  mythischen  Personen  geheissen  haben  mögen,  an 
deren  Stelle  dann  Elias  und  Antichrist  traten,  mit  einander  streiten 
und  wie  sie  beide  untergehen  werden.  Ich  sage  Liederfragment :  denn 
vielleicht  schloss  sich  an  die  Beschreibung  des  Kampfes  noch  eine 
Erzählung  späterer  Vorgänge  und  eine  Schilderung  des  neuen  glück- 
lichen Lebens,  welches  nach  diesen  Ereignissen  und  nach  der  Zer- 
störung der  alten  Götter-  und  Menschenwelt  angehen  soll. 

Noch  habe  ich  zu  bemerken ,  dass  wie  sich  dem  Inhalte  nach 
das  eingeschobene  Lied  in*s  höchste  Alterthum  stellt,  obgleich  es 
noch  längere  Zeit  in  der  Oberlieferung  des  Volkes  nachgelebt  hat, 
so  auch  der  Sprache  nach  es  mich  bei  weitem  älter  dünkt  als  jenes 
christliehe  dem  es  als  Einschiebsel  dient.  Gewiss  deuten  Alliterationen 
wie  uueiz  :  uuftnago  :  uuielfhhan  Z.  72  Schmeller  (73,  27. 
28  Wackernagel)  und  Idssan  :  l&uu6  :  Itp  Z.  87  Schmeller 
(74,22.  23  Wackernagel;  vgl.  Schmeller*»  Bemerkungen  zu 
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diesen  Stellen)  auf  einen  Stand  der  Sprache»  wo  das  anlautende  U 
inhuuieHhhan  und  bloss  an  bereits  zu  verscb  winden  beginnt'). 
In  dem  Liede  von  Elias  und  Antichrist  bemerkt  man  nichts 
dergleichen. 

Den  Vorgang  aber  denke  ich  mir  folgendermassen.  Der  Schreiber 
welcher  nicht  zugleich  der  Dichter  war,  copirte  das  Gedicht  Yom 
Weltuntergange  nach  einer  Vorlage  <).  Im  Schreiben  erinnerte  er  sieh 
eines  im  Volke  überlieferten  stofiVerwandten  Liedes  von  dem  Kampfe 
Elias  undAntichrists  am  jüngsten  Tage  und  er  verflocht  es  in  das  ihm 
vorliegende  Gedicht.  Als  er  damit  zu  Ende,  oder  wenn  das  Lied  noch 
weiter  fortfuhr,  zu  jenem  Puncto  gelangt,  wo  spätere  auf  die  Schil- 
derung des  Weltgerichtes  nicht  mehr  Bezug  habende   Ereignisse 
behandelt  werden,  fasst  er  den  verlassenen  Stoff  wieder  auf,  findet 
sich  aber  gezwungen,  die  zwei  von  einander  liegenden   Gedichte 
gegenseitig  zu  nähern  und  durch  vier  Dbergangsverse  die  er  hinzu 
dichtet,  zu  verbinden.  Die  Verknüpfung  beider  ist  also  eine  im  Ganzen 
ziemlich  lockere  und  mechanische.  Die  christlichen  Namensänderungen 
fand  der  welcher  die  Vereinigung  bewerkstelligte,  wohl  bereits  vor 
und  sie  mögen  in  dem  Liede  schon  lange  bestanden  haben:    das 
erweist  die  untadelige  Alliteration.  Die  Thatsache  der  Einschiebung 
und  Verbindung  von  Verschiedenartigem  wird  aber  nichts  Befremden- 
des fQr  den  haben  der  ältere  Poesie  und  das  Verfahren  alter  Copisten 
kennt,  die  ja  bei  ihrer  Arbeit  nichts  weniger  als  kritisch  vorzugehen 
pflegten.  Sehen  wir  doch  Ähnliches  gleich  an  dem  althochdeutschen 
sogenannten  Wessobrunner  Gebet,  wo  an  ein  episches  alliterirendes 
Bruchstück  von  der  Weltschöpfung  ein  Prosagebet,  und  nicht  auf  die 
geschickteste  Weise  angefQgt  ward. 

Zum  Schlüsse  muss  ich  noch  die  Frage  berühren,  die  ich  freilich 
in  keiner  Art  zu  entscheiden  weiss,  ob  die  zwei  letzten  Verszeilen 
des  Liedes  von  Elias  und  Antichrist,  jene  welche  den  vier  als  einge- 
schoben erwiesenen  vier  Zeilen  unmittelbar  vorangehen, 

uuftr  ist  denne  diu  marha. 

d&r  man  dar  So  mit  sfnSn  m4gon  piee. 


^)  Man  sehe  daneben  himilisca:  born:  kibintit  Z.  80  Schmeller  (74,4.  5 
VVackemagel)  und  erinnere  sich  des  oben  über  den  Reim  Gesagten. 

*)  Das  Gedicht  scheint  ziemlich  bekannt  gewesen  xu  sein :  dafür  spricht ,  dast  Ot- 
fried  zwei  Zeilen  desselben  (16.  17  Schmeller;  71,  3.  4  Wackernigel)  in 
sein  Werk  (I,  18,  9)  aufhahra. 
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demLiede  ursprünglich  zugehörten,  oder  ob  auch  sie  irgend  späterer 
Zusatz  sind.  Fast  möchte  ich  mich  letzterer  Meinung  zuneigen,  erinnere 
ich  mich,  dass  das  Buch  Eigenthum  König  Ludwig^s  des  Deutschen 
war,  und  gedenke  ich  dessen,  was  Schmellerin  der  Einleitung  seiner 
Ausgabe  des  MMuspilli*'  S.  7  von  dem  möglichen  Verhältnisse  dieser 
Stelle  zu  den  gewaltigen  Bruderkriegen  der  Karolinger  bemerkt  7). 
Eben  so  wenig  wage  ich  es,  den  Umfang  der  Strophen  bestimmen  zu 
wollen,  in  welches  das  Lied  wohl  ursprünglich  zerfiel  b).  Wollte  ich 
auch  den  Versuch  wagen,  er  hätte  nur  den  Werth  eines  Einfalles  dem 
Jeder  seine  Beistimmung  gewähren  oder  verweigern  könnte,  ohne 
dass  diesem  Versuche  beweisende  Kraft  inne  läge. 


'')  Doch  mag  hier  erinnert  werden,  dass  auch  nach  den  Schilderungen  der  Edda  ku 
den  Merkmalen  des  nahenden  Weltuntei^anges  das  Sprengen  aller  verwandtschall - 
liehen  Bande  gebort:  jene  eben  besprochene  Stelle  im  Gedichte  vom  jüngsten 
Gerichte  mahnt  auffallend  an  VöluspA  Str.  41 : 

brcsAr  muno  berjazok  at  bönum  verda, 
mono  systrAngar  siQum  spilla  etc. 
Vgl.  Grimm,  Mylbol.  S.  772. 
*)  Eine  Eintheilung  des  Gedichtes  in  Strophen  von  vier  Langaeilen  batW.  Mull  er  ver- 
sucht in  H  a  u  p  rs  Zeitschrift  für  deutsches  Altertbum  3,  452—457. 
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